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Das  Newäri. 

Grammatik  und  Sprachprobeu. 

Von 

August  Conrady. 

I. 

Die  vorliegende  Arbeit  macht  nicht  den  Anspruch  eine  er- 
schöpfende Behandlung  des  Newäri  zu  geben.  Eng  wie  der  Raum 
den  eine  Zeitschrift  der  einzelnen  Abhandlung  zu  gewähren  ver- 
mag sind  auch  die  Grenzen,  welche  ich  ihr  gesteckt  habe :    sie  soll 

—  als  das  vorläufige  Programm  einer  ausführlichen  Bearbeitung 
dieser  Spi'ache  —  nur  die  Gruadzüge  derselben  und,  soweit  dies 
möglich  ist,  nur  sichere  Ergebnisse  darbieten. 

Dass  ich  unternahm  das  Newäri  zugänglich  zu  machen ,  hatte 
seine  Ursache  zunächst  in  der  Wichtigkeit,  welche  vor  mehreren 
Jahren  bei  der  Herausgabe  eines  stark  verderbten  sskr.  Textes  der 
newaresische  Commentar  desselben  für  mich  gewann.  Die  Schwierig- 
keiten ,  welche  er  mir  entgegenstellte ,  erhöhten  dann  die  Lust  der 
Arbeit ;  die  Fülle  der  Hss. ,  in  welchen  die  Sprache  theils  als  Be- 
gleiterin des  sskr.  Textes,  theils  als  selbständige  Uebersetzung  eines 
solchen  überliefert  ist,  Hessen  eine  Bedeutung  derselben  für  die 
Sanskritphilologie  besonders  bei  Herstellung  buddhistischer  Texte 
hoffen;  die  Erwägung  trat  hinzu,  dass  der  Sprachwissenschaft  ein 
wenn  auch  bescheidener  Beitrag  zur  Kenntniss  einer  bis  jetzt  un- 
erforschten Sprache  nicht  unwillkommen  sein  kann. 

Dies  die  Entstehung  und  Rechtfertigung  der  vorliegenden  Arbeit. 

—  Ihre  Schwierigkeiten  waren  nicht  gering.  Denn  ausser  den  Mss. 
die  mir  zu  Gebote  standen  beschränken  sich,  soweit  mir  bekannt 
ist,  die  Hilfsmittel  dazu  auf  die  wenigen  Proben  und  das  kaum 
brauchbare  Wörterverzeichniss  bei  Wright  (History  of  Nepal, 
Cambridge  1877),  und  die  spärlichen  Notizen  die  sich  bei  Kirk- 
patrick  (An  Account  of  tho  Kingdom  of  Nepaul,  London  1811), 
Klatt  (de  trec.  Cänakyae  poetae  sent.  p.  7  f . ;  23  f.),  F.  Müller 
(Grundriss  II,  2  p.  346)  und  Hodgson  (in  den  Miscellaneous 
Essays  relating  to  Indian  Subjects,  London  1880,  Voll.  XII,  XIII 
von  denen  mir  einzelne  Theile  mit  hdschr.  Bemerkungen  Hodgsons 
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vorliegen,  und  in  d.  Essays  on  the  languages  etc.  of  Nepal  and 
Tibet,  London  1874)  finden.  Die  übrigen  Aufsätze  über  Nepal  ent- 
halten nichts  über  die  Sprache  der  Ureinwohner.  Eine  wesentliche 
Hilfe  dagegen  wurde  mir  dadurch  zu  Theil  dass  Herr  Dr.  Grün- 
w  e  d  e  1  zu  Berlin  vor  Jahresfrist  seine  SammluDgen  über  das  Newäri, 
welches  er  selbst  zu  bearbeiten  vorgehabt,  in  der  uneigennützigsten 
und  selbstlosesten  Weise  mir  zur  freien  Vei'fügung  übergab.  Ich 
kann  ihm,  dem  stillen  Theilhaber  an  dieser  Arbeit,  nicht  warm 
genug  den  Dank  aussprechen  den  ich  ihm  schulde. 

Ebenso  möge  Herr  Prof.  P  i  s  c  h  e  1  mir  gestatten  ihm  an  dieser 
Stelle  meinen  Dank  für  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  zu 
entrichten ,  mit  welchem  er  mir  aus  der  Bibliothek  der  DMG.  die 
Handschriften,  welche  die  Grundlage  meiner  Forschungen  bilden, 
zur  Benutzung  überliess.  —  Diese  Hss.  sind  1)  B  365,  86  Bl., 
undat. :  die  beiden  ersten  Bücher  des  Hitopadega  {HL),  schöne  alte 
Es.  in  Newäri-Sprache  und  Schrift,  Klatt  1.  c.  3;  2)  B  366,  39  Bl., 
undat.:  Cap.  1 — 18  des  Kdrttikamdhdtim/a  (K(h-tt.),  alte  Hs.  meist 
in  Sanskrit  und  Newäri,  einzelne  Capitel  bloss  Newäri,  New.-Schrift; 
3)  B  367,  135  Bl.,  undat.:  die  Svayainbliüt^Kittikatliä  (Sv.),  neuere, 
sehr  schöne  Hs.  in  Sanskrit  und  Newäri.  S.  Catalog  der  Bibl.  der 
DMG.  II,  2  0".  —  Die  in  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  aufbewahrten 
New.-Mss.  (vgl.  Klatt  1.  c.  4  f.)  zu  benutzen  fehlte  mir  leider  die 
Zeit,  welche  baldige  Beendigung  der  Arbeit  erheischte. 

Die  im  folgenden  gegebenen  Sprachproben  sind  grösstentheils 
dem  Kdrttikaindlidtinya  (vgl.  Aufrecht,  Verzeichniss  der  Oxforder 
Hss.  No.  59)  entnommen,  welches,  ein  Theil  des  Padmapuräna,  in 
einem  Gespräche  Krishna's  mit  seinem  Lieblingsweibe  Satyabhämä 
den  Grund  der  hervorragenden  Eigenschaften  des  Monats  Kärttika, 
die  während  desselben  vorzunehmenden  religiösen  Uebungen  tmd 
ihren  enormen  Werth  für  das  Seelenheil  des  Büssers  ziemlich  reiz- 
los behandelt.  Die  einzige,  von  Pandit  Gangadhär  Pushkarälälaji 
besorgte,  mit  einem  Hindi- Commentar  versehene  Ausgabe  desselben 
ist  zu  Bombay  1887  erschienen.  —  Die  übrigen  Proben  entstammen 
der  Svayambliütpattikathd^  einer  nothdürftig  dialogisirten,  unsäglich 
eintönigen  Erzählung  von  Buddha's  Erstehung  und  Lehre,  die  aber 
in  sprachlicher  Beziehung  um  so  interessanter  ist,  da  sie  eine  grosse 
Menge  von  Parallelstellen  gewährt.  Citate  aus  dem  Hitopade^a, 
welcher  die  Sprache  weit  unverfälschter  zeigt  als  die  sanskritisiren- 
den  religiösen  Werke ,  musste  ich  leider  beiseite  lassen ,  weil  der 
Hs.  der  sskr.  Text  fehlt. 

Zur  Textkritik  bemerke  ich  noch  folgendes.  Die  groben  Fehler 
der  Hss.  in  den  Sanskritpartien  sind  ohne  weiteres  verbessert,  her- 
vorragende Abweichungen  von  der  bombayer  Ausgabe  kommen  in  den 
gebotenen  Proben  nicht  vor.  Für  den  Comm.  ist  eine  gleichmässige, 
auf  den  erkannten  Gesetzen  fusseade  Rechtschreibung  hergestellt ; 
doch  sah  ich  mich  veranlasst  hier  zuweilen  die  ursprüngliche  Les- 
art der  Controlle  halber  beizufügen. 
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II. 

Das  Newäri  ist  eine  der  etwa  30  nichtarischeu  lebenden 
Sprachen  des  Himälaya-Landes  Nepal,  das  seine  Kultur  von  Indien 
aus  durch  indische  Herrscherfamilien  empfing.  Ueber  die  Geschichte 
des  Landes  vgl.  Wright,  Kirkpatrick  und  Bendall  (Cata- 
logue  of  the  Buddhist  Sanscr.  Mss.  etc.,  Cambridge  1883,  p.  I — XVI; 
A  Journey  in  Nepal  and  Northern  India,  ib.  1886,  p.  90  ff.).  Es 
nennt  sich  selber  stolz  nepälabhäkha  „Dialekt  Nepals"  und  mit 
Recht.  Denn  während  seine  Vettern  —  mögen  sie  nun,  dem  ge- 
waltigen Anprall  des  fremden  Wesens  erliegend ,  wie  z.  ß.  das 
Denwär  den  eigenen  Wortschatz  grösstentheils  gegen  sanskritischen 
aufgegeben  oder  wie  das  Pahi  in  geschützterer  Stellung  die  alt- 
heimische Mundart  nahezu  rein  bewahrt  haben  —  während  diese 
doch  eben  nur  Mundarten  geblieben  sind,  hat  sich  das  Newäri  wohl 
unter  Gunst  und  Einfluss  seiner  Königshöfe  zu  allen  Vorzügen  und 
Fehlern  einer  Schriftsprache  entwickelt,  wie  sie  ein  einfacher  Stamm 
der  Kultur  eines  unverwandten ,  hochentwickelten  Volkes  verdankt. 

Die  Vorzüge  sind:  vor  allem  Bereicherung  durch  concrete 
sowohl  wie  abstracte  Begriffe,  die  einem  Naturvolk  abgehen,  und 
infolge  dessen  grössere  Ausdrucksfähigkeit;  der  Hauptfehler  ist: 
allzu  starke  Abhängigkeit  von  der  Sprache  der  Culturträger. 

Allein  nicht  eine  einmalige  nur  ist  die  Einwirkung,  welche 
vom  Träger  der  Cultur  auf  den  Empfänger  geübt  wird.  Sie  ist 
ein  dauernder  Strom,  der  —  soweit  es  die  Schriftsprache  angeht  — 
zu  jeder  Zeit  und  überall  von  der  schreibenden  Classe  bedeutend 
regulirt  wird.  TInd  wie  ein  Strom  Jahr  für  Jahr  abgespültes 
Gestein  zu  Thale  führt,  das  er  je  nach  der  Weite  des  Weges  glatt- 
geschliffen oder  nur  erst  zu  runden  begonnen  hat :  ebenso  zeigt 
jede  Sprache,  besonders  aber  die  aus  stammverschiedenen  Elementen 
entstandene,  neben  jahrhundertealten  unkenntlichen  Entlehnungen 
neueren  und  neuesten  Erwerb,  den  sie  noch  nicht  oder  nicht  mehr 
zu  assimiliren  vermocht  hat.  Wo  aber  künstliche  Regulirung  hin- 
zukommt, die  den  Strom  durch  festgefügten  Steindaram  fahrbar  zu 
machen  sucht ,  da  geht  neben  der  schon  cultivirten ,  geschriebeneu 
oder  gesprocheneu  eine  Kunstsprache  einher ,  welche  in  vornehmer 
Geringachtung  des  Geistes  der  vergewaltigten  Sprache  die  geborgten 
Stoffe  völlig  unverarbeitet  und  im  Ueberschwange  führt.  —  Nahe- 
liegende und  ziemlich  treffende  Beispiele  dieser  beiden  grossen 
Phasen  sind  das  Althochdeutsche  mit  seiner  verschiedenartigen  Be- 
handlung der  lateinisch-romanischen  Lehnworte  und  die  „deutsche" 
Schriftsprache  etwa  des  XVIT.  Jh. 

So  im  Newäri.  Bei  der  im  indischen  Gelehrtenstande  offenbar 
schon  seit  Jahrhunderten  herrschenden  Sprachreinigungs-  d.  h.  Sanskri- 
tisirungs  -  Wuth ,  einer  starren  Reaction  gegen  die  freie  Fort- 
entwicklung der  Dialecte,  ist  man  ihm  leider  arg  zu  Leibe  gegangen. 
Namentlich  die  neueren  Hss.  (wie  die  Hv)  zeigen  Sanskritphraseu 
in    reinster   Form.     Die    Sprache    nimmt    sich    darin    aus    wie    ein 
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Emporkömmling,  der  im  bewussten  Gegensatz  zu  seinen  „Vettern 
vom  Land"  in  städtischem  Prachtgewande  einherschreitet ,  das  ihm 
doch,  obgleich  oder  weil  es  so  modisch  ist,  weder  sitzen  noch  zu 
Gesichte  stehen  will. 

Trotzdem  vermögen  wir  nicht  undeutlich  die  angegebenen 
Perioden  übernommener  Lehnworte  zu  unterscheiden.  Nicht  nur 
dass  die  ältei-en  Hss.  (zumal  wenn  sie  nichtreligiösen  Inhalts  sind) 
öfter  die  volksthümliche  Gestaltung  derselben  zeigen,  auch  in  den 
neuen  hat  uns  zuweilen  ein  gutmüthiger  Abschreiber  neben  vielen 
neuen  eine  alte  Form  überliefert,  und  die  Worte  in  Wright's  Voca- 
bular  und  bei  Kirkpatrick  und  Hodgson  sind  mit  mehr  oder  weniger 
scharfem  Ohr  dem  Volksmunde  abgelauscht. 

Mit  diesen  Hilfsmitteln  erkennen  wir  drei  Perioden  der  Wort- 
übernahme aus  den  sskr.  Sprachen  in  das  Newäri.  Die  erste  der- 
selben umfasst  diejenigen  Lehnworte,  welche  die  Sprache  am 
frühesten  übernommen,  deshalb  nach  ihren  Gesetzen  gewandelt  und 
sich  gänzlich  angeglichen  hat.  Es  sind  meist  Worte  für  den  täg- 
lichen Gebrauch ,  abgeschliffene  Münze  der  Unterhaltung  und  des 
Verkehrs  zwischen  Volk  und  Volk,  und  darum  zumeist  präkritischen 
Gepräges:  newarisirte  Tadbhava. 

Die  folgende  Periode  giebt  ein  Bild  der  Entlehnung  in  einem 
Zeitraum,  da  die  Sprache  ihr  Anpassungsvermögen  eingebüsst  hatte. 
Die  Lehnworte  zeigen  also  die  Form  in  der  sie  überliefert  wurden 
und  zwar  je  nach  der  Zeit  als  ältere  oder  jüngere  Tadbhava  oder 
als  Semitatsama.  Zu  den  Jüngern  Tbh.  gehören  die  zahlreichen 
persischen  Worte,  welche  durch  das  Hindi  ins  Newäri  gelangten. 

Zu  diesem  Zeitabschnitt  würde  auch  der  letzte  gehören,  in 
welchem  die  reinen  Tatsama  auftreten.  Ich  habe  ihn  jedoch  von 
den  vorigen  geschieden,  weil  er  nicht  ihr  zeitlicher  Nachfolger  ist, 
vielmehr  —  als  der  Zeitraum  der  Kunstsprache  —  neben  ihnen  her- 
geht. Denn  er  begreift  die  Lehnworte,  welche  in  die  Sprache  ein- 
geschmuggelt, nicht  aber  freiwillig  von  ihr  übernommen  sind.  Zu 
diesen  gehören  vor  allem  sämmtliche  Ausdrücke,  welche  irdt  der 
Religion  in  ii'gend  einer  Beziehung  stehen.  Sie  in  reiner  Gestalt 
zu  überliefern  scheint  den  Hs.- Redakteuren  besonders  am  Herzen 
gelegen  zu  haben.  Und  so  könnte  man  die  beiden  ersten  Zeit- 
räume als  die  Perioden  der  Cultur-,  den  letzten  als  die  der  Cultus- 
Worte  bezeichnen. 

Diesen  drei  Schichten  habe  ich  in  der  Tabelle  als  erste  die- 
jenige der  echten  Newäri- Worte  vorangestellt,  sowohl  um  ein  voll- 
ständigeres Bild  der  Sprachentwickelung  zu  geben ,  als  auch  weil 
eigenartige  Verschmelzungen  zwischen  heimischen  und  Lehnworten 
stattgefunden  haben.  Dabei  ist  das  erstere  —  der  Prophet  gilt 
nichts  in  seinem  Vaterlande  —  zur  blossen  Begriffsmarke,  dem  sog. 
Numeralwort,  herabgedrückt,  während  das  Fremdwort  der  eigent- 
liche Bedeutungsträger  ist.  So  z.  B.  hat  sich  new.  lä  „Hand" 
(erhalten   in  lila  „hands  and  feet"  H.  28  lA,    cf  pahri  lä  „band", 
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Hodgson,  ME.  XII,  164)  mit  hät(a),  ha,  häth  zu  lä-hdt,  lä-hdili, 
jiä-lä-hä  („pä  the  mark  of  flat  things ,  prefixed"  H.  28  I  A ;  die 
Ansicht  H.'s,  ha  bezeichne  „long  things",  theile  ich  wegen  der  hs. 
Form  lä-hät  nicht)  amalgamirt.  Ein  solches  Connubium  findet 
jedoch  nur  zwischen  den  Angehörigen  der  drei  erster}  Perioden 
(I,  II,  111,1)  statt  und  die  so  gebrauchten  Tbh.  kommen  nicht 
alleinstehend  vor. 

Während  für  Nomen  (und  Adjectiv)  diese  Beobachtungen  gelten, 
müssen  sie  für  das  Zeitwort  etwas  modificirt  werden.  Hier  scheint 
die  Zahl  der  alten  Entlehnungen  begreiflicherweise  äusserst  gering^), 
wo  sie  aber  als  solche  erwiesen  sind ,  da  treten  sie  als  newarisirte 
Tats.  oder  Tbh.  auf,  unveränderte  Tbh.  scheinen  zu  fehlen.  Daher 
war  es  geboten,  die  Periode  II  zu  theilen :  1  enthält  die  ganz  ein- 
gebürgerten Verba,  2  diejenigen  wie  zwar  der  Form  nach  newarisii't, 
aber  durch  die  Zusammensetzung  eines  sskr.  nom.  actionis  mit  dem 
niemals  selbständig  und  nur  bei  Lehnworten  auftretenden  Hilfs- 
verbum  (ra-)pai'  („sein")  doch  als  Eindringlinge  charakterisirt  sind. 
Sie  erscheinen  so  als  eine  ähnliche  Verschmelzung  wie  die  oben 
erwähnte  ist.  Die  Uebernahmen  der  letzten  Epoche  sind  Phrasen- 
bildungen, welche  vorzugsweise  mittelst  des  selbständigen  Vbi.  ydi 
(„sein",  „machen")  aus  sskr.  nom.  actionis  erzeugt  sind. 


I. 
II. 


na 
.Fisch"     „Weib" 


A.     Nomen. 
mi-sii    {[      lä  — 

„Hand" 
hd,  hdt     thd-ya 


in.   1.  inacch         itthi 
2.     —  tiri 


—         dhu  „Tiger" 


,,Platz" 
hdth        satlidn      siroh         — 

„gioka" 
—  (thane         —  — 

„above") 


IV.        matsya       stri  hasta     sthdn{a)   slok{a)      hyd(jhra 

B.     Verbum. 
I.     mo-haram  „er         —  —  — 

tödtet"  * 
\l.\.  h'hä .nd .iia  ^\n-     harnm,  inf.     karam  ,    inf.  — 

dem  er  tödtet"       hd.ie  /titf-' „machen" 

{]/ khän,  sskr.      „nehmen" 
kshan) 
2.       —  har-rcqy.te  —  siwi-rap.ie  „yer- 

ehren" 


III.  — 

IV.  — 


—  —  smuran  ya .  le 

haranyd.ie  hdryyayd.ie    sniaran  yd .ie 


1)  Auch    liarara    Icaram    sind    nicht    zweifellos   sicher.      Was    auf  ihren 
sskr.  Ursprung  schliossen  lässt,    ist  ausser  Gleichheit  der  Form  und  Bedeutung 
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Nachdem  so  der  Weg  angedeutet  ist ,  auf  welchem  das  echte 
Sprachgut  des  Newäri  von  dem  Import  aus  unverwandter  Sprache 
sich  scheiden  lässt ,  tritt  die  Frage  heran :  zu  welcher  Sprachrasse 
gehört  das  echte?  Sie  zu  beantworten  ist  nach  dem  Vorauf- 
gegangenen nicht  schwer.  Auf  den  ersten  Blick  erhält  man  das 
negative  Ergebniss,  dass  die  Sprache  eine  nichtarische  ist ;  genaueres 
Zusehen  zeigt  positiv ,  dass  sie  in  allen  Hauptpunkten  mit  den 
sogen,  indochinesischen  Sprachen  übereinstimmt.  Dies  ist 
denn  auch  von  allen  welche  sich  bisher  mit  dem  New.  beschäftigten 
angenommen  worden. 

Schwer  dagegen  ist  es  die  Klasse  jener  Sprachen  zu  be- 
stimmen, welcher  es  angehört.  Denn  theils  hat  —  wie  mir  scheint, 
der  freilich  auf  diesem  Gebiete  noch  ein  Neuling  ist  —  die  idcb. 
Sprachvergleichung  nur  erst  die  rauhen  Umrisse  grösserer  Sprach- 
gruppen gezeichnet,  reinliche  Scheidung  in  kleinere  durch  strenge 
Lautgesetze  abgegrenzte  Bezirke  aber  noch  nicht  durchführen  können ; 
theils  ist  es  mir  mangels  ausführlichen  Wortmaterials  noch  nicht 
geglückt  auf  dem  Gebiete  des  einen  Newäri  feste  Regeln  zumal 
der  Lautlehre  ausser  im  bescheidensten  Umfange  aufzufinden.  Und 
erst,  wenn  diese  in  der  Einzelsprache  völlig  klargelegt  sind,  ist  es 
möglich  über  die  Grenze  hinauszuschreiten ;  erst  dann  wird  sich 
auch  die  zweite  Frage  lösen  lassen,  die  vorläufig  noch  offen  bleiben 
muss:  welche  Lehnworte  das  New.  verwandten  Sprachen,  speciell 
del'  tibetischen,  entnommen  hat. 

Ich  beschränke  mich  also  darauf,  einige  wesentliche  Punkte 
der  Uebereinstimmung  mit  näheren  und  ferneren  Verwandten  an 
Beispielen  zu  erläutern. 

Zunächst  schliesst  sich  New.  den  beiden  Gruppen  gleich- 
lautender Worte  (ich  fünf  Fisch;  du  zwei  Ohr),  welche  v.  d.  Gabe- 
lentz  (Chin.  Gramm,  p.  103)  als  Prüfsteine  indochinesischer  Ver- 
wandtschaft bezeichnet,  fast  ganz  (oder  ganz?)  an.  —  Die  erste 
derselben  lautet  chin.  ngu,  lü,  in  den  übrigen  Sprachen  fast  durch- 
weg nga ,  gna ,  nya  und  ähnlich.  New.  hat  ji  (ich) ,  iid ,  na  (5), 
iid  (Fisch).  Dem  am  nächsten  scheint  pahi  ming,  ja  :  ngo  :  nyo-jd 
zu  stehen ;  es  reihen  sich  an  die  übrigen  Mundarten  der  „broken 
tribes"  und  die  Kiräntisprachen  im  Osten  Nepals  ^).  Sie  alle  zeigen 
eine  mehr  oder  minder  deutliche  Differenzirung  des  Pronominal- 
stammes gegenüber  den  beiden  andern  Worten.  —  Die  zweite 
Gruppe  —   chin.  r'i ,  ni,    sonst  na,  no  und  ähnlich  —  zeigt  New. 

mit  ^^  uiid  eji"^  der  Umstand,  dass  das  erste  nur  noch  in  dem  dem  New.  so 
nahe  stehenden  Pahi  (oder  wäre  das  khält-yu,  mancher  Kiräntisprachen  zu 
hdiß  zu  ziehen  V),  letzteres  wie  os  scheint  nur  im  New.  vorliommt ,  wo  es 
Causativhildner  geworden  ist. 

1)  Vgl.  Hodgsons  Vocabularien,  ME.   XII,    164—215. 
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<:ha,  cid,  die  (du),  nie,  (2),  nd-i-i)ong,  nhdi-pong,  nhypeen  Kirkp. 
225  (Ohr),  dem  wieder  pahi  chting,  cM :  nf  :  nhia-2juru  angrenzt, 
während  die  übrigen  Sprachen  Nepals  mit  geringen  Ausnahmen 
ferner  stehen. 

Eine  Gleichheit  des  Anlauts  bei  8  und  100,  die  sich  sonst 
findet  (v.  d.  Gabelentz  1.  c.  104),  ist  für  das  New.  direct  nicht 
nachweisbar,  da  wohl  8  (cya)  erhalten,  100  aber  aus  dem  Sskr. 
übernommen  ist:  sar-cJu,  sat-cM;  cht  (wie  dor-chi  1000  beweist) 
ist  das  Zahlwort  1.  Dagegen  kommt  pahi  in  cyd  :  sd-ci  (=  *sat- 
ci?)  mit  den  andern  überein.  Da  nun  die  Multiplication  im  new. 
wie  in  den  verwandten  Sprachen  durch  Vorsetzung  der  niedern  vor 
die  höhere  Zahl  (cf.  new.  m'e-sar  (200)  erfolgt,  sar-cht  demnach 
nicht,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist,  100  sondern  101  bedeuten 
müsste ,  so  wird  wahrscheinlich ,  dass  es  ein  umgedeutetes  *sar-ci 
(das  eine  Bildung  wie  Id-hdt  wäre)  darstellt  und  dor-chi  ihm  an- 
geglichen ist,  indem  man  sie  etwa  als  „eine  Hekatontas,  eine  Chilias" 
auffasste.  Denn  auch  jini-hhu-dor  16000,  c(a)ya-dor  8000  zeigt 
die  normale  Bildung. 

Urverwandtschaft  der  Zahlworte  pflegt  als  Beweis  für  sprach- 
liche Zusammengehörigkeit  zu  gelten  (wenn  schon  ünverwandtschaft 
nicht  das  Gegentheil  beweist) ;  ich  stelle  daher  die  übrigen  Zahl- 
bezeichnungen des  New.  mit  denen  anderer  indoch.  Sprachen  zu- 
sammen. —  New.  1  chi  schliesst  sich  mit  pahi  clii  an  tib.  (g)cig, 
bodo  c<3,  tengsa-naga  hhatu;  suo  3  mit  der  ganzen  Sippe  nepale- 
sischer Dialekte  an  chin.  säm ,  härm,  sung ,  siam.  sä^n ,  leptscha 
sdm ,  dhimäl  sdm ,  tib.  (g)sam ;  pie  4 ,  dem  sich  pahi  pi, 
pi-ng-gu,  bhrämü  bi,  väyü  hi-nlng ,  kusünda  pin-jdng ,  courasya 
(kiränti)  plii-hcddia  gesellen,  wohl  an  das  erste  Element  in  leptscha 
fa-li,  naga  phd-le^  he-li,  me-li,  bodo  bre  (nach  Schott,  über  die 
Sprache  des  Volks  Röng  etc.  p.  6  aus  *bele  entstanden).  Diesen 
entspricht  genauer  thäksya  bla  und  cepäng  •ploi-zho  (?) ,  aus  den 
Kiräntisprachen  thulungya  hli ,  dümi  bhydl,  khdling  blidl,  während 
die  übrigen  theils  reines  theils  wenig  verändertes  li  aufweisen. 
Die  von  Hodgson  (ME.  XIII,  131)  angegebene  new.  Form  zlii  4 
dagegen  steUt  sich  wohl  zu  chin.  sst,  tib.  (b)zi,  siam.  s%.  In  den 
Hss.  ist  sie  mir  nicht  vorgekommen.  —  hhu  6 ,  pahi  l^lvd,  cepäng 
hruU-zlio  erinnert  an  barm,  hhyoh ,  khyauk ,  das  Schott  (1.  c.  7) 
auf  *Jx-rok  zurückführt,  und  an  singpho  krü;  es  gehört  demnach 
wohl  zur  Sippe :  chin.  luk ,  tib.  {d)rug  (gespr.  dug ,  dhug) ,  der 
sich  die  Kiräntisprachen  mit  tük-(ka-ra) ,  tük{ya)  tiik{-ci)  und 
ruk{ka) ,  rö,  rt'  u.  s.  f.  näher  anschliessen.  —  nhas  7  (bei 
Hodgson  nhe),  pahi  7ihS,  thäksya  gjies  mag  mit  singpho  sinit, 
bodo  sini,  dhimäl  nhf/'  verwandt  sein;  die  Kiräntisprachen  zeigen 
hier  abweichende  Bildungen.  —  Jim  10,  pahi  ge,  cepäng  gyib-zho, 
thäksya  cyu  gehört  wohl  zu  chin.  .sip,  tib.  (b)cu,  barm,  che,  nam- 
sang-naga  ici,  singpho  sC  Daran  lehnt  sich  ein  Kiräntidialekt  mit 
kipa,  hlp ,    andere   weichen    ab,   die    meisten  scheinen   die  10  aus 
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der  1    zu   bilden.  —    Die   Form   gun  9    (bei  F.  Müller,  Grundriss 
II,  2,  346)  ist  in  den  Hss    nicht  belegt. 

Eine  derartige  Incousequenz  der  Entsprechungen  scheint  eine 
Entlehnung  des  Zahlensystems  (z.  B.  aus  dem  tib.)  auszuschliessen 
und  eine  Urverwandtschaft  des  New.  mit  der  indoch.  Sprachrasse  zu 
beweisen.  Es  kommen  aber  noch  mannigfache  Uebereinstimmungen 
im  Wortschatz  hinzu,  deren  ich  einige  beifüge. 

New.  tni,  me  „Feuer"  sammt  den  nahezu  gleichlautenden  Worten 
dafür  in  den  Mundarten  Nepals  deckt  sich  mit  tib.  ine,  barm. 
mi  u.  s.  w.  —  lain-hhuo,  Id-kJiuo  „Wasser"  möchte  ich  nebst  pahi 
lü-khii,  thäksya  kya  und  Kiräntiworten  wie  kd-hii,  hdü^  hii  zu 
tib.  diu  stellen  (die  übrigen  nepales.  Mundarten  weichen  ab).  — 
ia,  lam  „Weg"  —  fast  in  allen  Dialekten  ebenso  —  entspricht 
tib.  lam,  leptscha  lom,  kassia  lyntii^)\  vxiklia  inikhä  (pahi  mi-gi, 
cepäng  -mi ,  me  u.  s.  w.)  „Auge"  dem  chin.  raok,  7nuk ,  mu,  tib. 
vu'g ,  singpho  ini,  leptscha  amik ,  bodo  mogon,  dhimäl  ini ,  miri 
ämik;  lä  „Hand"  (pahi  Id,  courasya-kiränti  Id  „Arm"  und  „Hand") : 
tib.  lag ,  barm,  lak ,  singpho  letfd ,  Miiisprachen  dldk ,  eldg ;  kl 
„Blut"  (so  oder  ähnlich  in  den  meisten  Dial.) :  chin.  hiit,  hjüe 
hjie,  naga  he,  bamr.  swe  (cf.  cepäng  wSi,  wi,  väyü  vi);  si-mä 
{mä  Numeralwort  f.  Bäume)  „Baum",  pahi  si-mä,  kusünda  t,  Ki- 
räntisprachen  sang,  sing,  sim-mak  u.  s.  w. :  tib.  sing,  Mirisprachen 
esing,  ising  (?).  —  Von  den  Pronominibus  mag  ji  (s.  o.)  eine  durch 
*ga,  *gi  hindurch  (vgl.  pahi  gi  new.  jini  10)  erfolgte  Verschiebung 
des  allgemein  -  idch.  nga  nya  sein;  uo ,  ha(^})  „er"  (pahi  ho,  tl, 
Kirantispr.  khana,  hand,  and  u.  s.  w.)  scheint  leptscha  hu,  tib. 
klio ,  chin.  khui,  gui,  klioi,  khi,  kassia  u  nicht  fern  zu  stehen  (V). 
Völlig  gleich  dem  tib.  su  „wer?"  (chin.  scliit ,  leptscha  schii?)  ist 
new.  su  „wer?"  (cf.  vayd  sü  und  einige  Kiräntisprachen).  —  Von 
Verbis  stelle  ich  hierher :  new.  si  „tödten"  (Auslaut  unbekannt) : 
tib.  shig ,  barm,  sat,  singpho  satu  (vgl.  bhrämü  sdto ,  väyii  st- 
shto  u.  a.) ;  nan,  nyan  „hören":  tib.  nyam,  singpho  ndngu;  uon 
„gehen":  singpho  wdn,  nowgong-naga  loang.  New.  jur  „werden,^ 
sein" :  tib.  'agyur  (cf.  clia  „du" :  tib.  kJiyod,  che{m)  „Haus" :  tib. 
kliyini),  new.  yin  (esse) :  tib.  yin. 

Aus  dieser  leider  nur  sehr  skizzenhaften  Zusammenstellung 
scheint  mir  immerhin  das  als  sicher  hervorzugehen,  dass  das  Newäri 
eine  selbständige,  der  indochin.  Spraehrasse  angehörige  Sprache  ist. 
Es  ist  gewiss  möglich  dass  auch  unter  den  angeführten  Worten  sich 
tibetische  Lehnworte  finden,  doch  halte  ich  die  Lautgestalt  der 
new.  Worte  zumeist  für  genügend  eigenartig  um  diese  Annahme- 
auszuschliessen.  Ja  ich  gehe  noch  weiter:  wie  sich  aus  meinen 
Zusammenstellungen  als  nächster  Verwandter  das  Pahi ,  dann  viel- 
leicht Thäk'sya,  fernerhin  die  ]\lehrzahl  der  nepalesischen  Mund- 
ai'ten  ergeben  möchte,  so  könnte  man  aus  der  in  die  Augen 
springenden    Aehnlichkeit   und   Uebereinstimmung    des  Newäri    mit. 
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den  tibetischen  Worten  vielleicht  jetzt  schon  schliessen,    dass  jenes 
dieser  Sprache  lautlich  näher  steht  als  den  übrigen  Vettei*n. 

Diese  Annahme  wird  ein  näherer  Einblick  in  den  Bau  des 
Newäri ,  welcher  jetzt  gegeben  werden  soll ,  vielleicht  verstärken ; 
jedenfalls  wird  er  den  Beweis  liefern,  dass  es  eine  durchund  durch 
indochinesische  Sprache  ist.  Denn  mag  man  einer  Sprache  auch 
jedes  einzelne  heimische  "Wort  durch  ein  fremdes  verdrängen ,  ihr 
Geist,  der  angeborene  Charakter  wird  niemals  zu  ändern  sein. 


IV.    Orammatik. 

A.    Lautsystem,  Betonung. 

Es  ist  an  und  für  sich  ein  gewagtes  Ding,  die  Lautlehre  einer 
lebenden  Sprache  zu  schreiben,  die  man  nur  als  tote  d.  h.  auf  dem 
Papier  kennt.  Schwieriger  wird  es  noch,  wenn  sie  nur  in  Hss. 
überliefert  ist  die  nicht  immer  zuverlässig  sind,  und  wenn  sie 
einem  Volke  angehört,  dessen  nähere  Beziehungen  zu  verwandten 
Stämmen  noch  zu  sehr  im  Dunkeln  liegen,  als  dass  durch  Laüt- 
vergleichung  ein  gesichertes  Eesultat  zu  gewinnen  wäre. 

Eine  kleine  Hilfe  ist  für  das  Newäri,  dass  die  Schreibart 
seiner  Mss.  der  neuindischen  (vermuthlich  der  bengalischen)  ent- 
lehnt ist.  Dies  ergiebt  sich  unter  anderen  daraus,  dass  auch  in 
new.  Worten  gya^  uiit  jrta^ ,  in  sskr.  Worten  kslia  mit  kha 
wechselt,  hJia  f.  sha  eintritt,  manche  consonantisch  auslautende 
Worte  (z.  B.  ^'^I'fi  f.  ^'^^)  in  den  Sanskritversen  der  Texte  unter 
Vernachlässigung  der  Sandhigesetze  ohne  Viräma  geschrieben  sind, 
aber  mit  demselben  gesprochen  werden  müssen  u.  a.  m.  Hißraus 
folgt,  dass  der  Buchstabenwerth  ungefähr  derjenige  des  Bangali 
ist;  ganz  sicheres  für  echte  new.  Worte  aber  folgt  auch  daraus 
nicht.  Ich  muss  daher  für  die  nun  folgenden  schmalen  Notizen 
um   besondere   Nachsicht  bitten. 

Das  Lautsystem  des  Newäri  hat  wie  es  scheint  folgendes  Ansehen. 

Vocale    a  [a] ,    i  [?],    e  [ß],    ö  [o],    u  [«]. 
Diphthonge     [ai']         ie         ug. 
Consonanten.     Explosivae.  Nasale.     Halbvocale.  Spiranten. 


Tonlos 

Tönend 

Tönend 

Tönend 

Tonlos 

Nicht       Asp. 
asp. 

Nicht  1   A 
asp.    1 

Nicht 
asp. 

Asp. 

Nicht 
asp. 

Asp. 

Nicht 
asp. 

Gutturale 
Palatale 
Dentale 
Labiale 

k          hh 

0,         ch 
t        th 
V       ph 

9       9^ 

3    1  i^ 

d        dh 
h        hh 

n 

? 
n 
m 

nh 
? 

nh 
mh 

y 

r{l) 

V 

h 

rh  (ih) 

r.y] 
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Vocalismus.  Ich  neige  zu  der  Ansicht,  dass  dem  New.  der 
Hss.  die  langen  Vocale  fremd  waren.  Denn  z  i  v  ü  wechseln  im 
selben  Worte  scheinbar  ganz  willkürlich.  Dass  aber  die  Kürze, 
nicht  die  Länge  gesprochen  wurde,  das  scheint  ausser  dem  Uebev- 
wiegen  der  erstem  der  Umstand  zu  beweisen,  dass  i  il  auch  der 
Lehn  werte  vorwiegend  als  tu  auftreten:  fTTT  wird  tir,  7u^  tirth, 
Mwm  sanip ,  ^^T  ^jmJ«  pujti ,  ^  purhha.  Nebenher  geht 
gleiches  beweisend  z.  E.  ein  kshatriya  f.  ^f^^,  purukhj  pürukh 
f-  ^^^-  Und  gerade  die  ältesten  Hss.  zeigen  den  Hang  zur  Ver- 
kürzung, jüngere,  gelehrt  redigirte  (wie  Sv.)  geben  die  Formen  in 
Tatsamagestalt. 

Kürze  von  e  o  resultirt  aus  ihrem  Wechsel  mit  i  u:  lieto- 
padea  neben  hi^ ,  dis  neben  des  (^Ij) ,  ji :  je  (ich) ;  chu :  cJio 
(„was?"),  opa^  oha^-.upa^  (^SR)  u.  s.  f.  Hieraus  scheint  mir  zugleich 
hervorzugehen,  dass  e  o  eine  geschlossene  Aussprache  hatten,  ich 
bezeichne  sie  daher  e  ö  (cf.  Kirkpatrick,  1.  c.  252 :  „the  e  (is)  sharp 
as  the  French  accented  e"). 

Selten  wechselt  d  :  a.  Da  es  gewiss  auffallend  ist  dass  unter 
sonst  kurzen  Vocalen  ein  einziger  Länge  und  Kürze  besitzen  sollte, 
so  vermuthe  ich  dass  ä  der  unbeholfene  Schriftausdruck  einer  Be- 
tonung (vielleicht  des  'pausiug  accent'  Hodgsons)  ist,  die  etwa  die 
betr.  Silbe  schwerer  oder  tiefer  machte.  Sie  mag  theils  einen 
weggefallenen  Consonanten  (wie  im  Centraltibetischen)  ersetzt,  theils 
die  Bedeutung  einer  Silbe  gespalten  haben.  Es  ist  z.  B.  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  die  Locativpartikel  -sa  des  Nomens  sich  im 
Verbalsf  -sä  säm  wiederfindet ,  welches ,  die  Wortbeziehung  er- 
weiternd zur  Satzbeziehung,  das  Vorderglied  der  Bedingungssätze 
bildet. 

Ich  glaube  dies  ist  der  Angriffspunkt  von  dem  aus  in  den 
WiiTwar  der  i  i  u  ti  Ordnung  zu  bringen  ist.  Diese  kann  des- 
halb  nicht  völlig  sinnlos  sein,  weil  in  den  neuen  Wortverzeichnissen 
i  ü  <i  ö  —  und  ebenfalls  mit  den  Kürzen  wechselnd  —  gefunden 
werden.  So  hat  Wright  (Hist.  of  N.,  App.  ^OQS.)  ji:jl  (ich),  wie 
auch  in  den  Mss.  für  ji  am  Satzende  emphatisch  je  jl  (ich  =  ich 
bin)  steht.  Gleicherart  werden  sich  auch  die  (satzschliessenden) 
Futurformen  va  .  yl  (va  .  T)  ,  Ju  .  yl  etc.  erklären ,  denen  ju  .  yi .  va 
iju-i-va)  va.yi.va  gegenübersteht.  Doch  das  ist  Sache  einer 
Statistik,  die  erst  auf  Grund  ausgiebigster  Sammlungen  aufgestellt 
werden  soll  (s.  darüber  weiter  unten). 
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Den  Diphthongen  ai  halte  ich  nicht  für  vollberechtigt,  wenn 
er  gleich  in  eben  diesen  Verzeichnissen  vorkommt.  Die  Hss.  haben 
ihn   nur  in   tats.-Worten  oder  als  vereinzelten  Schreibfehler  für  w. 

ie  uo  hoffe  ich  aus  diesen  erschlossen  zu  haben.  Schon  Klatt 
(de  trecentis  Cänakyae  etc.  sententiis  Berl.  1873  S.  23 f.), hat  darauf 
hingewiesen,  dass  in  den  New.-Mss.  „saepius  e  pro  ya  et  o  pro  va 
leguntur",  und  diesen  Vorgang  bei  o  :  va  dadurch  zu  erklären  ver- 
sucht, dass  der  Schreiber  den  untergesetzten  u-Bogen  zu  weit  rück- 
wärts geschwungen  habe.  Das  ist  schon  darum  nicht  plausibel, 
weil  in  der  New. -Schrift  ii  unter  der  Mehrzahl  der  Buchstaben 
von  links  nach  rechts  schräg  abwärts  geht ,  d.  h.  die  Gestalt  des 
Viräma  hat.  Es  kommt  aber  hinzu,  dass  in  einer  Fülle  von 
Worten  dieser  Wechsel  niemals  eintritt,  also  auch  an  eine  aus 
neuind.  Sprachen  entlehnte  Schreibweise  nicht  gedacht  werden  kann. 
Als  Beispiele    von   unveränderlichen  Lehnworten    greife   ich   heraus 

ceta  (^fT^),  des  dis  (^^)j  aneg  ("^«T^),  härya  sürya\  sirok 
(■^^) ,  dolxli  C^"^)  ,  rolc  (^^) ;  von  einheimischen :  ji  je  (ich), 
J?*7?i  (10)  clü,  cÄe  (du);  5M  (wer?),  cÄm  (was?).  Dagegen  manuhlie: 
manukhya  (^TTRT),  byar  :  her  :  bei  \^W\) ,  iure  :  tule  :  turya  (fT^), 
sf.  -se(rri)  :  -sya(in) ;  svabhd  :  soblid  (ift^T) ,  go  :  gva  (welcher), 
tf :  0  :  va  (er)  u.  s.  w. 

Während  nun  bei  sskr .Worten,  die  unveränderliches  ^rya  ent- 
halten, y  wie  andere  Consonanten  nach  r  (gemäss  allgemein-indischer 
Orthographie)  verdoppelt  und  r  übergeschrieben  wird  (öRT'S^),  tritt 
in  den  veränderlichen  aus  derselben  Entlehnungsperiode  bei  der 
Schreibung  ^rya  (für  ^rya  Hya  oder  Ve  He)  das  r  ausnahms- 
los nach  Art  und  in  der  Form  der  Gupta-Schrift  vor  das  ein- 
fache y.    ^"3^  z=  sskr.   fi«5<.     Gleiches  geschieht  bei  rva\  indess 

das  unveränderliche  sich  zu  rbb  verhärtet  ('JW)?  behält  im  ver- 
änderlichen das  r  seine  ursprüngliche  Gestalt  und  va  (nie  ba)  wird 
ihm  fast  wie  ein  Vocal  untergeschrieben  CHJ  „will").  Da  nun, 
während  sonst  r :  l  promiscue  gebraucht  werden ,  die  Gruppen  rbb 
ryy  nie  mit  Ibb  lyy  wechseln,  r  aber  die  ausgeprägte  Neigung  hat 
unbefugter  Weise  über  jede  andere  sskr.  Doppelconsouanz  zu  treten 
(T%"^,  T^^j  ^ffl"  u.  a.  ra.),  so  folgt  daraus  1)  dass  in  rbb  ryy 
das  r  entweder  einen  andern  Laut ')  als  in  ry  rv  hatte  oder  noch 


1)  Vielleicht  wurde  ryy  etwa  wie  rg  in  „verbergen"  im  Rhoingau,  rhb 
wie  ebendort  rb  in  „ehrbar"  gesprochen.  Vgl.  Hörnle  Gaud.  Gramm,  p.  18 
Anm.  —  Uebergeschriebenes  r  findet  sich  auch  initial  und  zwar  öfter  über 
jijrrjatnunä  Q/aniund),  rjagatnätJi.  Diese  gehören  dann  wohl  einer  andern 
Uebernalimo-Periode  an. 
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"wahrscheinlicher  überhaupt  nicht  gesprochen  wurde ;  2)  dass  i/a  va 
der  beiden  Gruppen  völlig  verschiedene  und  zwar  in  der  ersten 
(semi)  consonantische,  in  der  andern  (semi?)  voealische 
Laute  waren  bezw.  sind.  —  Nehme  ich  hinzu,  dass  für  veränderl. 
?/«  gleich  oft  ye  {turye :  turya :  iure ;  dhanye :  dhanya :  dhane  u.  s.  w. ; 
vgl.  Wright  I.e.  310:  onatyenä :  Mss.  mate  .iid,  taleitalye  „until"; 
Hodgson  ]VIE.  XII,  293  ddye:  Mss.  däya,  juye:  Mss.  juya; 
Kirkpatrick  1.  c.  248  pee-e-e:  Mss.  pya-ya  u.  s.  w.),  für  va  vo 
und  (selten)  uo  (^  ^=: pho  pliva:  vgl.  Kirkpatrick  243  soo-on: 
Mss.  6^4  sva(ni') ,  looe:  Mss.  vaya^  ivane  toone:  Mss.  one  vane; 
Hodgson  28IA  wo  u:  Mss.  o  u  va)  geschrieben  wird:  so  ist 
der  Schluss  gewiss  nicht  ungerechtfertigt,  dass  wir  es  hier  mit 
zwei  eigenartigen  Lauten  zu  thun  haben.  Ich  bezeichne  sie  in 
Ermangelung  eines  treffenderen  Ausdrucks  als  Diphthonge,  deren 
zweiter  Bestandtheil  ofien  {ie  uo)  gesprochen  ward.  Der  Umstand, 
dass  va  :  o ,  ya  :  e  im  Anlaut  wechseln  {o-mha  :  va-mJia)  beweist 
wohl,  dass  damit  nicht  etwa  eine  Labialisirung  oder  Mouillirung 
eines  vorangehenden  Consonanten  ausgedrückt  werden  soll. 

Woher  es  kommt  dass  das  eine  Lehnwort  unverändert  bleibt, 
das  andere  Umlaut  erfährt ,  ist  mir  noch  unklar.  Bei  e  :  ya  wäre 
eine  Möglichkeit,  dass  die  sskr.  Betonung  ihn  veranlasst  hätte, 
da  ein  geringer  Ueberschuss  der  umgelauteten  Worte  (Verhältniss 
etwa  9  :  7)  betontes  '^ya  ^e  zeigt.  Das  würde  gestützt  durch  Kirk- 
patrick's  (p.  245)  Jväe  (to  take):  Mss.  kdya,  chone  (to  sit)  vmd 
vereinzelte  Erscheinungen  wie  -ske  f.  -sähe.  Für  o  :  va  lässt  sich 
aber  dergleichen  bis  jetzt  nicht  erweisen.  Eine  Bezeichnung  für 
besondeni  new.  Ton  scheint  keines  von  beiden  zu  sein,  denn  wir 
finden  ne  :  nya  :  ni  (2)  als  ?^^''  (mit  dem  „abrupt  accent")  bei 
Hodgson  (22 1  B)  neben  cht  (28 1  B)  =  unveränderlichem  chi 
(1)  u.  a.  m.  —  ie  uo  sind  kurz,  wie  ya  va  und  der  zeitweilige 
Uebergang  in  i  u  beweist,  können  aber  wie  es  scheint  ebenfalls 
einen  Tonwechsel  erfahren  der  sie  dehnt. 

Eine  Erscheinung  die  für  die  Folge  von  Werth  ist  will  ich 
nicht  unerwähnt  lassen :  eine  Ablautsreihe  nämlich ,  die  mir  bisher 
nur  bei  Fron,  und  Suff,  vorgekommen  ist,  sich  aber  vielleicht 
weiter  erstreckt,  a  (d)  wechselt  mit  le  uo.  Ich  stelle  die  Beispp. 
hierher.  —  Pronomina,  a  (a)  :  uo  „er";  tha  :  tliuo  „der", 
tliie.  „so";  (ja  :  gvß  „welcher",  yie  „wie".  —  Suffixe,  na  (nd)  : 
nie  :  nuo{m) ;  ta  (td)  :  tuo{m) ;  sa  (sä)  :  sie{m) ;  hie  :  huo  2-  Mit 
der  Betonung  hat  dies  nichts  zu  thun.  —  Der  vermuthliche  Mangel 
absoluter  Längen  im  Vocalismus  und  die  relative  Verlängerung, 
soweit  sie  als  Ersatzdehnung  aufzufassen  ist,  entspricht  den  tibe- 
tischen Verhältnissen  (vgl.  Jäschke- Wenzel  Tib.  Grammar-  (1883) 
§  3,  1;  §  9,  5). 

Consonantismus.  Die  beiden  ersten  und  die  letzte  Gruppe 
der  Verschlusslaute    sind    durch   die  Stetigkeit  der  Schreibart 
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und  die  Transscribirung  in  den  Wortverzeichnissen  in  ihi'em  Laut- 
werthe  gesichert  (s.  Tab.).  Bei  der  dritten  dagegen  herrscht 
bunteste  Mannigfaltigkeit:  dasselbe  Wort,  im  selben  Satze  doppelt 
vorkommend,  zeigt  einmal  Cerebral  einmal  Dental.  Nur  einer  von 
beiden  ist  möglich.  Wie  beim  Vocalismus  sind  hier  wieder  die 
Lehnworte  Träger  des  Beweises,  dass  New.  niemals  Cerebrale  be- 
sessen hat.  Denn  wie  für  sskr.  Dental  der  Cerebral  eintreten  kann 
{näm  =  «TTT,  parbbat  =  ^fl),  was  oft  genug  und  auch  in 
«inheimischen  Worten  geschieht ,  ebenso  erscheint  umgekehrt  der 
sskr.  Zungenlaut  durch  den  Zahnlaut  ersetzt.  Gei'ade  die  Worte 
der  früheren  Entlehnungsperioden  sind  —  ich  möchte  sagen  durch- 
weg —  dentalisirt:  das  Pluralsf  gan  ist  sskr.  'RT,  brämhan: 
WT^nü.  Ebenso  überwiegt  z.  B.  baikuth  baikumth  weitaus  q^y^, 
iiipun  T'T^W,  samtusta  ^<18  u.  s.  f.  Darnach  darf  man  wohl 
die  CerebraLreihe  im  new.  Lautsystem  streichen.  —  Die  Nasale 
zeigen  eine  Doppelreihe:  aspirirte  und  nichtaspirirte.  Ei'stere  werden 
in  den  Mss.  mit  Vorsetzuag  des  li  (^^  ^  ^)  geschrieben,  viel- 
leicht weil  so  die  Ligatur  erleichtert  wurde.  Jedenfalls  schreiben 
Kirkpatrick  und  W r i g h t  durchgehends  nli  inli  und  H o d g s o n 
schwankt  nur  bei  mlia  :  Jima  (body) ;  ich  muss  mich  hier  natürlich 
auf  das  Gehör  meiner  Gewährsmänner  verlassen.  —  Ein  Palatal- 
nasal ist  mir  in  den  Hss.,  ausser  in  der  Verbindung  jna,  die  durch 
Wechsel  mit  gt/a  (cf.  Wright's  gyäni  "^if^^  u.  a.)  ihre  Aus- 
sprache als  Semitats.  verräth ,  nicht  vorgekommen.  —  Bezüglich 
des  Nasals  der  1.  Reihe  muss  ich  folgendes  bemerken.  Klatt 
(1.  c.  4)  fand  den  Buchstaben ,  welcher  in  den  mit  Newärischrift 
aufgezeichneten  Mss.  den  Gutturalnasal  (n)  wiedergiebt,  auch  unter 
den  Devanägari- Charakteren  einer  Hs.  und  zog  daraus  den  Schluss, 
dass  dei'selbe  einen  dem  New.  eigenthümlichen  Laut  bezeichnen 
müsse.  Die  sehr  sorgfältig  geschriebene  Sv.  bestätigt  dies,  indem 
sie  das  ii  der  alten  Mss.  in  ^  und  «T  theilt,  die  wieder  zu- 
weilen wechseln.  So  hat  sie  ^T  (5),  alt  '^T,  aber  "^^  (•^f'l,)? 
alt  ^»l^  (hören).  Man  vergl.  dazu  pahi  ngo  (5):  nyü  (hören)  und 
Wright's  nyanya  (hören).  Leise  Spuren  dieses  Unterschiedes  finden 
sich  auch  in  den  alten  Mss.  Sind  hier  zwei  Laute  in  einen  ver- 
schmolzen? Oder  zeigt  die  Einheit  des  Zeichens  —  da  doch  dem 
sskr.  Alphabet  nach  eine  Difterenzirung  möglich,  ja  natürlich  ge- 
wesen wäre  —  die  Einheit  des  Lautes,  der  eine  eigenartige  Klang- 
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färbe  haben  muss?  Der  Wechsel  in  cepüng  nyä,  ngd  („Fisch", 
new.  nä)  und  der  oben  (bei  der  Gruppe  „ich  fünf  Fisch")  erwähnte 
gemeinindochinesische  stimmen  vielleicht  damit  überein.  —  Halb- 
vocale.  r,  für  welches  ohne  Unterschied  l  gebraucht  wird,  ist 
dental.  Das  Fehlen  der  Cerebrale  im  New.  vorausgesetzt,  wird 
das  durch  Vorgänge  wie  tora  (told)  -  täva  :  toda^  :  toda^  (zitternd) 
und  viele  ähnliche  erhärtet.  —  lieber  das  wechsellose  ?•  in  Lehn- 
worten s.  0.    —    rli  lli    werden    in    den   Hss.   '^  ^ ,    von    meinen 

Gewährsmännern  aber  in  der  auch  von  mir  angenommenen  Weise 
geschrieben.  —  y  v  sind  als  Halbvocale  da  anzusetzen,  wo  sie  ohne 
den  oben  besprochenen  Wechsel  erscheinen.  So  y  fast  nur  in  new. 
Worten  wie  ju-yu-va  (soll  sein) ;  v  nur  in  Lehnworten  wie  dev, 
tarvä  (Schwert),  v  (auch  des  Diphth.  uo)  wird  von  der  labialen 
Media  wie  von  dem  Semicons.  h  in  den  älteren  Mss.  durch  Ein- 
buchtung der  Schlinge,  in  den  jüngeren  nach  Vorgang  des  Bangali 
u.  a.  durch  einen  unter  dieselbe  gesetzten  Punkt  streng  geschieden.  — 
Spiranten.  Durch  meine  Ausführungen  über  ie  uo  glaube  ich 
wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dass  das  nur  in  sskr.  Lehnworten 
auftretende  y  (yy)  ein  consonantischer  Laut  ist.  Ich  bin  geneigt, 
ihn  als  Spiranten  deshalb  aufzufassen,  weil  der  (präkritische)  Semi- 
cons. y  (s.  Hörnle  Gaudian  Grammar  p.  17  f.)  als  ein  Mittellaut 
zwischen  dem  Halbvocal  y  und  der  palat.  Media  (j)  in  diese  über- 
geht  (Beispiele   dafür  auch  in  den  Semitats.  der  new.  Mss. :  jogya 

^^,  jam{a)  "^W.  u.  a.) ,  dies  3/  (yy)  aber  —  soweit  meine  Er- 
fahrung reicht  —  in  den  Hss.  nur  einmal  {karja  =  Tcärya)  als 
j  vorkommt,  obgleich  das  vorangehende  r  verschliffen  scheint.  — 
In  new.  Worten  tritt  y  öfter  als  eine  (spirantische  oder  halb- 
vocalische?)  Modification  des  spir.  leuis  vor  i  auf:  yinä-param 
(erzählte)  neben  inä^,  yiharok{a)  f.  iha^.  —  Die  palatale  und 
cerebrale  Spirans  fehlen  der  Sprache,  wenn  auch  der  Schrift  nicht; 
aus  den  Lehnworten  haben  sie  sich  sogar  in  die  einheimischen  zu 
schmuggeln  versucht.  Doch  werden  sie  auch  in  jenen  meist  s  und 
kh  geschrieben.  —  s  scheint  den  Transscriptionen  nach  tonloser 
Spirant  zu  sein. 

Ich  muss  darauf  verzichten  hier  Genaueres  über  das  Verhalten 
der  Vocale  und  Conss.  unter  und  zu  einander  wie  zu  denen  der 
verwandten  Sprachen  zu  geben,  weil  ich  den  knappen  Raum  mit 
wenigen  Thatsachen,  vielen  Hypothesen  nicht  noch  verringern  will. 
Nur  zwei  Gesetze,  welche  für  das  Nachfolgende  von  Wichtigkeit 
sind  stelle  ich  hierher.  Zu  diesem  Zwecke  muss  ich  auf  das  zu 
Anfang  dieses  Abschnittes  Bemerkte  zurückgreifen.  Darnach  ist 
die  Schreibart  der  new.  Mss.  die  im  Bangali  gebräuchliche ,  wie 
das  ausser  durch  die  dort  gegebenen  Beispiele  durch  mancherlei 
Verkommnisse  in  sskr.  und  new.  Worten  der  Hss.  und  nicht  min- 
der durch  die  Gewährsmänner  bezeugt  wird.  Es  folgt  daraus 
dass  das  auslautende  a  mehrsilbiger  nicht  zusammengesetzter  Worte 
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(also  der  Lehnworte)  stumm  war,  und  es  scheint  als  sei  hörbares 
a  öfter  durch  Anusvära  angedeutet  werden  {tajpam   fT^'E(.,  bamsam 

■^ITj  balavantam  ^^'^T't,  u.  s.  w),  wie  dieser  ja  analog  dazu  in 
älteren  sskr.  Hss.  nicht  selten  Länge  des  Vocales  anzeig);.  —  Die 
beiden  Gesetze  nun  sind: 

1)  Sandhi  kennt  das  New.  weder  für  das  Wort  noch  für  den 
Satz:  liarijät  hrihslia,  samyah  vainateya,  sa\n'pad  je,  bacan 
nehäva,  ji-prämxsamän  clia  u.  s.  w.  Vornehmlich  scheut  es  den 
Hiat  nicht:  ji  atimateiid ,  tlia-va  ätmä;  ja  es  führt  ihn  sogar 
herbei:  jjvati-uttar ^  hita-upades ,  heto-upades  (f%<Tt''T^ir) -  malm- 
utsälia. 

2)  Der  Auslautsconsonant  des  New. ,  der  stets  ein  einfacher 
ist,  hat  die  Neigung  abzufallen,  verhaucht  zu  werden.  So  ni  (2) 
(tib.  {g)nis)  :  nis-tä  „beide"  (cf.  Kirkpatrick  243  nuschee  nu- 
chee  „2"),  Jiäia : Jidt : hä  (Hand),  7ihas  (thaksya  gnes)  7:  Hodgson 
nhe,  Kirkpatrick  nhij;  bei  Wright  (I.e.  Q02)  j'hyd  (window): 
parbati  ßiyäl ,  deva  (temple) :  parb.  deval ,  pid  (onion) :  parb. 
pidj  u.  a.  m.  So  auch  la  (Weg)  neben  lam^  Id  (Hand)  neben 
lak  let  der  verwandten  Sprachen ,  che  (Haus)  neben  tib. ,  bahing 
khyivi,  c6päng  kyiiti  u.  ähnl. ,  chi  (1):  tib.  {b)ci<j ,  chi  die  (du): 
tib.  hliyid  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Diess  Gesetz  ist  ein  machtvolles 
Mittel  der  Sprache  in  der  Conjugation :  je  nachdem  z.  B.  bei  ju 
(werden,  sein)  einer  der  drei  Stämme  ju  jur  jiora  angewandt  wii'd, 
ergeben  sich  Schattii'ungen  des  Begriffs.     Darüber  unten  mehr. 

Es  findet  sich  nun ,  dass  die  —  stets  einsilbigen  —  Stamm- 
worte, während  sie  bei  Antritt  eines  Suff,  die  kurze  Form  {la.sa, 
che.sa  [Wright  309:  cha.sa]  nliu.tö)  zeigen,  suffixlos  oft  den 
Anusvära  erhalten:  lam,  chem  (Wright  302:  chen),  nhum.  Bei 
einem  Theile  derselben  mag  das  die  letzte  Spur  eines  finalen  m,  n 
sein  (cf.  Hodgson:  dahan  (Sumpf),  Sv.  ^^^,  aber  Genetiv  schon 
^^.^T),  bei  einem  anderen,  da  ja  Anusvära  und  Längezeicheu 
wechseln  (cf.  nänam  :  ndnd  u.  a.  m.)  eine  Andeutung  der  Ersatz- 
dehnung, wie  denn  auch  im  Tib.  (Jäs  chke- Wenz  el  1.  c.  §  9,  5) 
offene  Silbe,  zumal  wenn  sie  durch  Consonantenabfall  entstand,  ver- 
längei't  wird  (vgl.  uew.  nhas:  Hodgson  nhe). 

Es  findet  sich  aber  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Worten ,  bei 
welchen  diese  Gründe  wegfallen  und  die  doch  anusvarirt  sind,  und 
eine  ebensogrosse,  welche  niemals  anusvarirt  wird  (z.  B.  >iia  „nicht", 
cha  „du",  ji  je  „ich",  u.  s.  w.).  Die  Anusvarirung  kann  also 
kein  blosser  Zufall,  keine  blosse  Willkür  sein.  —  Behält  man 
nun  fest  im  Auge,  dass  der  Anusv.  in  vielen  Fällen  nichts,  in 
anderen  nur  Hörbarkeit  des  Schluss-a,  in  manchen  den  Vorklaug 
eines  folgenden  Nasals  bezeichnet,  so  muss  man  mit  der  Unter- 
suchung zu  einem  Resultat  kommen.     Ich  habe  von  diesen  Gesichts- 
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puukteu  aus  zwei  Drittel  des  Kärtt. ,  einen  grossen  Theil  des  Hi. 
und  das  erste  Buch  der  Sv.  genau  durchgesehen  —  zu  aus- 
gebreiteterer  Forschung  fehlte  die  Zeit  —  und  stelle  die  skizzen- 
haften, aber  wie  ich  meine  beachtenswerthen  Ergebnisse  hierher. 

Ausgangspunkt  sind  wieder  Lehnworte,  welche  obigen  Gesetzen 
nicht  unterworfen  sind  und  zwar  solche,  die  entweder  durch  Doppel- 
consonauz  der  letzten  Silbe  oder  anderen  Endvocal  als  a  die  Hör- 
barkeit des  Auslautsvocales  sichern  und  bedeutungsschwer  genug 
sind  um  einen  Ton  auf  sich  zu  ziehen:  samasta  (smastä)  uad 
sakale  (new.  sakalie).  Aus  meinen  Zusammenstellungen  geht  her- 
vor dass  beide,  nachgestellt  und  besonders  am  Schlüsse  einer  Auf- 
zählung, also  in  betonter  Stelle  gebraucht,  fast  ausnahmslos  anu- 
svarirt  sind  (Verhältn.  7:1):  devaroh  sahaliem,  devagan  rudragan 
samastam  u.  s.  w.  Wenn  sie  dagegen  vorangestellt  werden  oder 
ein  Casus-sf.  erhalten,  fällt  unweigerlich  der  Anusvära  fort,  es  heisst 
also  smasta  i:)äp  ■,  sahalie  roh;  samasta  .yä,  sahaUe.na{m).  Und 
so  finden  sich  noch  viele  Beispiele  auch  anderer  Worte. 

Diesen  schliessen  sich  einheimische  Worte  an.  Immer  anus- 
Tarirt  sind  an  hervorragender  Stelle  das  sf.  ag.  -siem,  das  Objectiv- 
sf.  -tuom ,  das  verallgemeinernde  nuom ,  welchen  in  Zusammen- 
setzungen oder  an  unbetonter  Stelle  sie,  tuo ,  nuo  entsprechen: 
rdjä  .siem  dhdram  (rex  dixit) :  j'u.sie  häryya  (opus  verum);  nä- 
räyan .  tuom  bijydtam  (N.  venit) :  irsliyd .  tuo  ydiia  (invidiosus) 
hamkan  .  sa  .  tuo  robh  (Gier  nach  d.  Armband);  dJidr  .  sa  .  nuom 
(siquidem  dicitur) :  hi.  nuo .  na  (quoniam  abierunt).  In  gleicher 
Weise  wechselt  -nam  (das  als  Activ-sf.  und  als  gleichbedeutender 
Vertreter  von  nuom  gebraucht  mit  diesem  identisch  scheint ,  s.  o.) 
mit  na,  -tarn  (Objectiv-Sff.  genau  wie  tuo  tuom,  vgl.  nam  :  nuom) 
mit  -ta,  und  das  Loc.-Gen.-Sff".  -sa  tritt  besonders  in  Gegensätzen 
{yiliaroh  .snm  ijararok .  sam  ,  che.sam  sarir.sam)  gern  als  -sam 
auf.  Ferner  mlia  (body),  das  freistehend,  zumal  als  Abschluss  eines 
Relativsatzes  (den  es  substantivii't)  weit  überwiegend  mham  {yd- 
ha.mham  qui  facit) ,  adjectivisch  aber  {thuq  .mha  manukhie  hie 
homo)  stets  mha  lautet ;  dann  thie  (so),  welches  am  Schlüsse  eines 
Vergleichungssatzes  prägnannt  gebraucht  fast  immer  als  thiem 
{bidhdn  tliiem  „die  Satzung  so"  =  „wie  —  ist") ,  vorangestellt  aber 
als  thie  erscheint  {jathasahie  thie  ydhduo  „wie  die  Kraft  so 
thuend",  d.  h.  „nach  Kräften  thuend";  thie  puja-rapd  „so  ehrend"). 
Es  ist  deutlich  dass  der  Veränderung  immer  eine  Bedeutungsnuance 
zu  Grunde  liegt. 

Wie  diese  Worte  nun  in  nicht  bedeutsamer  Stellung  des  Anusv. 
ermangeln,  ebenso  verlieren  sie,  seien  es  Nomina  oder  Suffixe,  ihn, 
wenn  ein  (zweites)  Suffix  antritt.  Wir  lesen  -sie .  na{m) ,  -tuo .  yd, 
-na .  sa ,  -ta-na,  -sa-kie(ni)  (-s .  Jcie),  -sa .  ta  {-s .  ta),  -sa .  tuo  (-s .  tuo); 
mha.yd,  mha.yd  .ta{m) ,  mha.uo,  mha.sa{m);  thie  .na{m) ,  thie. 
sa{m).  Vgl.  dazu  che.sa{m),  la.sa,  nhu.tuo{m).  Das  letzte  Sif. 
erhält  oft,  wie  oben  gezeigt,  den  Anusvära  und  zwar  in  der  Flexion 
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häufiger  als  in  der  Declination,  -nam  fast  durchgehends  im  ersteren 
Falle  {yä .  nd .  nam  „indem,  dadurch  dass  man  macht").  —  Vor  einer 
(kleinen)  Anzahl  von  Suffixen  aber  behalten  sie  den  Anusvära,  so: 
da .  siem-ri  (das  Schlagen,  der  Schlag),  thuo.nam-ri  (darauf), 
thiern-guo  (dies),  {ga-)tlnem  .na{.nya)  „derartig". 

Dies  zusammengenommen  scheint  zu  beweisen  dass  der  Anusv. 
eine  Bedeutung,  und  zwar  die  der  Tonnüancirung  hatte.  Bei 
den  Suffixen  mag  das  eine  erste  Spur  des  Zusammenwachsens, 
einen  Uebergang  vom  Wortton  zum  Satzrythmus  darstellen,  wie 
denn  in  der  neueren  Hv.  schon  überwiegend  ^T  (sie. na)  neben 
^  geschrieben  wird,  während  ältere  Mss.  ^,  ^«T  schreiben  oder 
^  =  '^•T  gebrauchen. 

Die  Kraft  dieser  Sff.  ist  dagegen  wirkungslos  neben  einem 
anderen  Ton,  der  durch  nie  wechselnde  Länge  (ä)  bezeichnet  wird.  So : 
jur.nä.uo,  ju.yn{t'e).uo,  yät.nä .saini),  yä.nä.nam  (Verbalformen); 
su.nd.nam  (durch  wen  immer),  yä(ie) .  ta(in)  (Dativ-Sf.).  Sie  be- 
halten wohl  ihren  eigenen  Ton,  der  oft  durch  Anusv.  angedeutet  wird, 
vermögen  aber  die  voraufgehende  Länge  nicht  zu  verändern.  Nun 
zeigt  es  sich  dass  diese  Längen  selbst  Difi"erenzirungen  von  Kürzen 
sind,  nä  (nyd)  z.  B.  in  yd.nd  (er  macht)  ist  eine  Variante  von 
na  {nya)  in  yd. na  (machend),  ebenso  wie  ju.yd{ie)  neben  einem  yw. 
ya{ie)  steht.  Nicht  minder  finden  wir  die  oben  genannten  Sfi".  -ta 
-na  als  -td  -nd  (lclia.mha.td{.na)  „(wenn)  wahr  ist"  cf.  dhdr.sd. 
»ia;)  bi.ya{ie)  .nä  „ich  möchte  wohl  geben";  s^i.nd{.nam)  neben 
su-chi.  nam  (.  num  ,  .  nuom) ) ,  genau  wie  das  L  o  c.  -  G  e  n.  -  Sf.  -sa 
als  Verbal  sf.  (s.  o.)  -sd  lautet.  Dem  entsprechen  noch  die  Fälle, 
in  denen  ji  (ich)  mit  ji,  guo  („the  sign  of  the  minor  of  gender")  mit 
gä  wechselt.     Wir  erhalten  dadurch  folgende  Zusammenstellung. 

na       :    nam    ] 

na 
nuo     :    nuom  \ 

ta        :    tarn      \    ^ 

tuo      :    tuom   i 

sa       :    sam     :    sd 

na  nya  —       :    nd  nyd 

ya{ie)  —  :  yd{iS) 
Ohne  Zweifel  sind  das  Bezeichnungen  für  verschiedenartige  Töne, 
wie  sie  einem  grossen  Theile  der  mit  New.  verwandten  Sprachen  zum 
Ausdruck  der  Bedeutungsunterschiede  dienen.  H  o  d  g  s  o  n  (wohl  im 
Journal  of  the  Bengal  Asiatic  Society  Bd.  XXVIH,  der 
mir  nicht  zur  Verfügung  stand)  hat  scheint  es  für  das  New.  deren 
drei,  die  er  durch  a'  da  a  bezeichnet :  die  beiden  ersten  drücken  den 
„abrupt"  bezw.  „pausing  tone"  aus,  für  den  letzten  finde  ich  keine 
Erklärung.  Die  so  accentuirten  Worte  bei  H.  haben  leider  keine 
derartigen  Parallelen  in  den  Mss.,  dass  ich  daraus  etwas  für  meine 
Aufstellungen    folgern    könnte.     Auch   weicht  die  moderne  Sprache 
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gerade  in  diesen  oft  bedeutend  von  der  alten  ab  (alt  nhas ,  neu 
nke  7),  wie  sicherlich  auch  dialektische  Verschiedenheiten  darin 
eine  Kolle  spielen.  Deshalb  vermag  ich  leider  die  Töne  des  New. 
nicht  mit  denen  seiner  Verwandten  zu  vergleichen  oder  zu  iden- 
tifiziren. 

B,    Satz-  und  Formenlehre. 

I.    Satzlehre. 

Erkenntniss  der  Eigenart  des  New.  ist  nur  aus  dem  Satz, 
nicht  aus  dem  Wort  zu  gewinnen;  also  ist  eine  Grammatik  des- 
selben lediglich  Syntax.  Wenn  diese  hier  in  Satz-  und  Formen- 
lehre getheilt  wird,  so  geschieht  das  der  Uebersichtlichkeit  halber. 
Doch  fordert  die  genannte  Eigenthümlichkeit  der  Sprache,  dass  ent- 
gegen dem  allgemeinen  Gebrauch  die  Satzlehre  wenigstens  im  Ab- 
riss  vorangestellt  werde.  —  Ich  benutze  im  folgenden  die  üblichen 
gramm.  Bezeichnungen  mit  dem  Vorbehalt,  dass  nur  Ueberein- 
stimmungen  des  Gebrauchs,  nicht  des  Begriffs  der  damit  benannten 
Kategorien  darunter  zu  verstehen  sind. 

1)  Nomen  (Adjectiv)  und  Verbum  des  New.  sind 
nach  Begriff  und  (ursprünglich  auch)  Form  nicht  ge- 
schieden. 

Das  Nomen  —  sogar  das  entlehnte  —  kann  als  Verbum  cou- 
struirt  werden ;  das  Verbum  ist  ein  nomen  actionis  oder 
essionis  (ich  finde  keinen  andern  Ausdruck  dafür).  Denn  es 
entbehrt  Activ- Passiv-Unterscheidung,  Zeitbegriff, 
Personenbezeichnung  ^). 

Daraus  folgt  a)  für  das  Nomen:  dass  es  weder  gram- 
matisches Geschlecht  noch  die  eigentlichen  gramm.  Casus  (Nom. 
Gen.  Acc.)  ausgebildet  haben  kann;  b)  für  das  Verbum:  dass 
es  declinirt,  nicht  conjugirt  wird.  —  Die  Declination  erfolgt  durch 
lose  Anfügung  einer  oder  mehrerer  vertauschbarer  Beziehungs 
(Richtungs)-Silben  (Suffixe)  an  den  Stamm. 

2)  Eine  Verbindung  solcher  Nomina,  folglich  der 
Satz  des  New.,  ist  ein  (zusammengesetztes)  Wort 
(„Quasiwort"  v.  d.  Gabelentz  Chin.  Gr.  p.  115). 

3)  Die  Verbindung  zweier  (nicht  coordinirten)  No- 
mina kann  stattfinden:  a)  ohne  Suffix,  dm*ch  Aneinandex'- 
reihung  reiner  Stämme:  primäre  (Stamm -)Composition; 
b)  mit  Suffix,  durch  Aneinanderreihung  declinirter  Stämme: 
secundäre  (Porm-)Compositiou.  —  Beide  Verbindungsarten 
können  willkürlich  wechseln. 

4)  Das  rectum  geht  in  beiden  Fällen  dem  regens 
voran;  mehrere  recta  werden  im  Verhältniss  der  gramm.  Ab- 
hängigkeit gruppirt. 


1)  Daher  die  Vorliobo  für  Plirasenbildung  aus   einem  sskr.  nom.  act.  und 
einem  new.  vb.  neutrum. 
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5)  Da  der  Satz  ein  zusammengesetztes  Wort  ist, 
gelten  demnach  für  ihn  die  gleichen  Gesetze.  Es 
muss  also 

a)  das  logische  vor  dem  gramm.  Subj.,  d.  b.  das 
SubjectvordemPrädicat; 

b)  das  Object  vor  dem  Verb  um; 

c)das  (log.)  Subject  vor  dem  Object  mit  Verbura 
stehen. 

6)  Mithin  ergeben  sich 

1.  für  den    einfachen  Prädicatsatz  2  Formen: 

a)  S  (log.  Subj.)  =  r  (radix) ;  Pr.  =  r.  (Dies  erleidet  Aus- 
nahmen, vorzüglich  wenn  das  log.  Subj.  ein  Pronomen  ist). 

b)  S   =  r  +  s  (Suff.);  Pr.   =  r. 

2.  Für  den  einfachen  Objectsatz  deren  4: 

a)  S  =  r;  0  =  r;  gramm.  Subj.(Vb.  fin.).  b)  S  =  r  +  s; 
0  =  r ;  Vb.  fin.  c)  S  =  r;  0  =  r  +  s ;  Vb.  fin.  d)  S  =  r  +  s; 
0  ==  r  -j-  s;  Vb.  fin.  —  Das  Suff,  des  log.  Subj.  ist  dasjenige 
des  Instr.  (Factiv)  bei  transitiven ,  des  Dativ  (Objectiv ,  Essiv)  bei 
intrans.  Verben;  das  des   Obj.  das  Dativ-Suffix. 

Bestimmungen  irgendwelcher  Art  (wie  Orts-,  Zeitbestimmungen 
u.  s.  w.),  die  an  und  für  sich  mit  der  Handlung  des  Satzes  nichts 
zu  thun  haben,  werden  vorangestellt  oder  eingeschoben, 

7)  Im  mehr  gliederigen  Satze  tritt  für  das  ein- 
fache Wort  das  zusammengesetzte,  das  Quasiwort 
ein;  denn  jeder  Nebensatz  ist  ein  nach  dem  Muster 
des  einfachen  Satzes  gebautes  Wort.  Seine  Be- 
ziehungen zu  dem  nächstübergeordneten  werden dem- 
gemäss  durch  Composition  ausgedrückt. 

Diese  ist  in  der  Minderzahl  der  Fälle  primär,  meist  wird  sie 
secundär  (durch  ein  Gerundium  oder  Supinum  mit  Sff.)  hergestellt. 
Naturgemäss  kann  von  einer  Composition  nur  bei  solchen  Sätzen 
die  Rede  sein ,  welche  in  einem  directen  Abhängigkeitsverhältniss 
zu  einander  stehen.  Alle  andern  werden  —  wie  die  Zeit-  und 
Ortsbestimmungen  in  den  einfachen  Satz  —  lose  in  das  Gefüge 
eingeschoben. 

Die  einzelnen  Theile  des  Satzes  sind  also  unter  sich  und  mit 
dem  Ganzen  gleichsam  verzahnt,  so  zwar  dass  sich  im  Allgemeinen 
das  Vorangehende  näher  bestimmend  zum  Nachfolgenden  verhält, 
und  werden  von  dem  unweigerlich  am  Schlüsse  steheaden  gi-am- 
matischen  Subj.,  einem  Nomen  (auch  Lehnwort)  oder  (meistens) 
Vb.  fin.  regiert.  Man  möchte  es  eine  tatpurusha-Composition  im 
grossen  Stile  nennen. 

Auf  dieser  mit  starrer  Consequenz  durchgeführten  Composition 
ruht  der  ganze  Bau  des  Newärf.  Die  nun  folgende  Formenlehre 
wird  vielleicht  dazu  beitragen  das  zu  erweisen. 
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IL     F  0  r  m  e  u  1  e  h  r  e. 

1)  Nomen.  Wie  oben  gesagt  fehlt  ihm  das  grammat.  Ge- 
schlecht; eine  Scheidung  von  Lebewesen  und  Dingen  (logisches 
Geschl.)  wird  durch  Anfügung  der  Numeralworte  (s.  u.)  mha  guo 
(mit  oder  ohne  Zahlwort)  erzielt.  Bei  Thiernamen  findet  sich,  wenn 
nöthig,  vorgesetztes  bd  mä  für  „Männchen",  „Weibchen"  ^). 

Das  Nomen  hat  2  Numeri:  Sing.  Plural.  Letzterer  braucht 
nicht  ausgedrückt  zu  werden,  da  er  sich  meist  aus  dem  Satz- 
zusammenhang ergiebt:  die  Composition  erspart  ihn  (vgl.  sskr. 
jKidokam  „ F u  s  s  wasser"  =  „Wasser  für  die  Füsse").  Wird  er  be- 
zeichnet, so  geschieht  es  durch  nachgesetzte,  eine  Menge  bezeichnende 
(sskr.  oder  new.)  Worte:  gan  TW^  roh  'W['^,  pani  {inm  in);  gan- 
pani,  7-ok-samasfa ,  ^a^i^-saZa/^e  u.  s.  w.  —  Einen  Dual  möchte 
ich  nicht  annehmen,  die  häufige  Anfügung  von  m'e-tnha,  nie-tä  „2" 
oder  thuq-nie-mlia  „diese  2"  ist  nur  ein  Analogon  zu  angehängtem 
suo-mha  „3"  ine-inha  „4"  u.  s.  w. :  eine  Enumeration,  kein  Numerus. 
—  Die  Pluralworte  fallen  vor  Casussuffixen  gern  weg. 

Es  giebt  5  Casus:  Facti v  (Instr.-Nom.) ,  Objectiv  (Dat.- 
Acc),  Genitiv,  Locativ,  Vocativ.  Dieser  zeigt  meist  den 
Stamm ,  welchem  zuweilen  (in  ehrerb.  Anrede  ?)  das  (Loc.-)  Sf.  -sa 
angefügt  wird ,  und  vorgesetztes  sskr.  he ,  hlio ,  bho-chi  („o  du") ; 
die  übrigen  Casus  entstehen  durch  Antritt  von  Richtungssff".,  welche 
wechseln  und  sich  zu  Paaren  verbinden  können.  Die  so  entstehen- 
den Beziehungsnüancen  sind  noch  unklar,  doch  scheint  das  letzte 
Glied  für  die  Bedeutung  massgebend  zu  sein. 


Casus. 

Einfache  Suffixe. 

Doppelsuffixe. 

Facti  V. 

na  „durch"; 

Sana ;      tana ;      hiena ; 

sie  „in,  von". 

yä{ie)na;  siena 

Obj  ectiv. 

fa  tu  tun  „zu" ; 
hie  „zu" ;  uo  „mit". 

nata     natu     nakie ; 
yä{ie)ta   yä{ie)kic;    s{a)ta, 
s{a)tu  s{a)kie  sauo. 

Genetiv. 

yäiie)  „von,  für". 

sayä{ie). 

Locativ. 

sa  „in  ;  zu-hin  ;  von". 

nasa;  tasa. 

Es  ist  möglich  dass  ein  Ablativ  durch  yd{ie)kie  („zu-hin"  und 
„von-her")  gebildet  wird ;  sonst  wird  er  durch  den  (mit  dem  Locativ 
wechselnden)  Gen.  vertreten.  Auch  scheinen  die  mit  sa  beginnen- 
den Doppelsff.  in  ehrerb.  Rede  gebraucht  werden. 

Als  Respektsworte  dienen  (immer?)  Lehnworte,  z.  B. 
nietra  ^'^^,  f.  viikhd  „Auge". 

1)  Ilodgson  (ME.  XII,  360)  fülirt  au  li/ai/e-Jana  m.,  li/dse-  fmia  f., 
jlialha-hvia  ni..  jyithi-hma  f  Ersteres  ist  mir  uocli  niclit  begegnet,  letzteres 
findet  sich   &\a  jyätha  m.  oft,   als  i.  jühi  nur  HL  32  A  3. 
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Der  bestimmte  Artikel  kann  durch  Vorsetzung  des  pron. 
dem.  tliuo,  der  unbestimmte  durch  nachgesetztes  cha-raha  {-guo) 
(eine  Diiferenzirung  aus  cM  1)  ausgedrückt  werden. 

2)  Das  Adj  ectiv  bildet  mit  seinem  Nomen  ein  karmadhäraya- 
Compositum  entweder  in  primärer  oder  in  secundärer,  (Gen.-Sf.) 
Verbindung.  Der  Form  nach  ist  es  bald  Verbalstamm  {bhi{m)  „gut") 
bald  Verbalform  {bhi.na  „gut")  und  fungirt  nachgestellt  (prädicativ) 
als  beugungsfähiges  Verbum  mit  Activ  und  Causativ  {bhin.ie  „gut 
sein",  bhin-h .  ie  „gut  machen").  Ein  Theil  der  Adjectiva  besitzt  nur 
Causativform  {si-ka  „sterbengemacht  =  tot",  cd-h.uo  süss"  u.  s.w.) 
mha  guo  treten  gern  an ;  sie  bleiben  vor  Suff. ,  weichen  aber  fast 
immer  den  Pluralworten. 

Die  Comparation  erfolgt  meist  durch  Anfügung  der  Post- 
pos. sma{m)  (sinug)  „von-her ,  von-aus"  an  den  Genetiv  des  Ver- 
gleichungsobjekts. Je  nachdem  sie  an  den  Gen.  Sing,  oder  Gen. 
P 1  u r.  desselben  tritt  entsteht  Comparativ  oder  Superlativ. 
Diese  Art  der  Vergleichung  wird  auch  beibehalten,  wenn  das  Adj.  ein 
sskr.  Superlativ  ist.  Beispiele:  cha.ie  sina  tavadhaha  „von 
dir  aus  gross"  d.  h.  „grösser  als  du",  thuo-te  sundari.ie  sina 
sresta  cha  „von  diesen  Schönen  her  (bist)  du  (sehr)  schön"  d.  h. 
die  Schönste". 

Eine  zweite  Art  entsteht  aus  der  Gegenüberstellung  von  Po- 
sition und  Negation,  so  :  naijumsak  ju .  ie  hlil.  iia,  parastri  sieva- 
ra-p.ie  ma  bhi.na  {Hi.  34  B.  3)  „Eunuch  sein  (ist)  gut,  fremden 
Weibern  dienen  (ist)  nicht  gut"   d.   h.   „E.  ist  besser  als  — ". 

3)  Zahlwort.  1.  Cardinalia.  1  cht  2  nie  3  sw  4  ^/ß 
5  na  (nä)  6  khuo  7  nJuts  8  cyä  9  gun?  10  ji  12  jt-ma-nie  14 
ji-ma-pie  16  ji-mu-hliuo  20  nie-ya  {-ie?)  30  suo-ya  (-ie?)  100  sat- 
(sar)-chi  200  nie-sat{-sar)  224  nie-sar-bo-nie-ya-pie  1000  dw-clii 
16000  ji-ma-khug-doT-cM. 

Die  Formen  sanlio  10  bei  F.  Müller  1.  c.  11^  346,  sanuh., 
surin  10  bei  Kirkpatrick  1.  c.  243  f.  (Hodgson:  ni-sanho  20) 
sind  mir  in  den  Hss.  nicht  begegnet. 

Bei  der  Addition  wird  die  kleinere  Zahl  nachgestellt  und  bei 
den  Zahlen  11 — 19  nia  eingeschaltet;  bei  Multiplication  tritt  sie 
vor  die  grössere.  —  Das  Pluralwort  ist  tä  (cf.  Pronomen). 

2)  0  r  d  i  n  a  1  i  a.  Ausser  nlidpa  nhapä  „erster",  ist  mir  in 
den  Hss.  keine  Ordinalzahl  bekannt. 

3)  Zahladverbien.  Ich  fand  suo -por  „3  mal"  ixd - pw 
„5  mal"  ji-por  „10  mal"  {por  aus  tib.  po^i-  entlehnt?);  ji-de-na 
^Ui*iü! ,  siig-bo  f^VT .  Aus  dem  sskr.  l[öR^T  ist  yäkdtd ,  vielleicht 
in   Analogie  zu  clia-td  („einmal"  ?),  gebildet. 

Das  Zahlwort  tritt  mit  einem  Numeralworte,  d.h.  einem 
Worte  welches  den  Begriff  der  zu  zählenden  Pei-son  oder  Sache 
angiebt  {mha  „Lebewesen ,  body" ;  nhu  „Tagbeit",  aber  nhi  „Tag") 
zu  einem  dvigu-Comp.  zusammen,  welches  entweder  mit  dem  Gen.- 
Sf  (adjectivisch)    dem   betr.  Nomen    voran    oder  ohne  dasselbe  ihm 
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nachgesetzt  wird:  cka-nhu  .  ie  din  .  sa  „eines  Tages"  (w.  „an  einem 
ein-tagheit-igen  Tage") ;  hiiokha  cha-mlia  „eine  Krähe". 

Erscheint  das  NW  ohne  Zahl,  so  wird  es  dem  Nomen  unmittelbar 
angehängt,  vor  Pluralworten  fällt  es  weg:  hitökka-mha,  kuokha-^Mni. 
Die  NW  7)iha  guo  {guo-ri)  sind  im  stände  einen  ganzen  Satz,  sei  er 
declinh-t  oder  nicht,  in  ein  Nomen  (Adjectiv)  zu  verwandeln.  —  Ein 
Verzeichniss  von  NW  giebt  Hodgson  (ME.  XII,  331),  doch  wird 
erst  eine  ausführliche  Sammlung  über  ihren  Gebrauch  völlig  auf- 
klären; die  Hss.  stimmen  mit  Hodgsons  Regel  nicht  überein. 

4)  Pronomen.  Von  ihm  gilt  dasselbe  wie  vom  Adjectivum 
(vgl.  thuo-brämhan  „dieser  B."  und  thuo .  ie  samhha  „dieser  (j^aiikhä- 
sura") ;  es  scheint  demnach  einen  Begrilf  wie  Ich-heit ,  Dies  -  heit 
zu  bezeichnen  (vgl.  Wiukler,  d.  Uralalt.  und  seine  Grujjpen  31). 

Als  eigne  Pluralworte  (neben  denjenigen  des  Nomeus)  hat  es 
Uli,  te,  ie-tä  {td  fällt  vor  Sff.  weg). 

a)  Persönliches  Pronomen.  1.  Pers.  ji  je  2.  Pers. 
cha ,  che  cht  3.  Pers.  uo  (ursprünglich  wohl  ein  Demonstrativ, 
da  es  noch  als  Correlativ  zu  diu  guo  „was"  gebraucht  wird.)  Es 
kann  mit  mJia  guo  {guo-ri)  verbunden  werden. 

Dual?  je-  che  che  -  je  „ich  und  du  =  wir  zwei".  Plural- 
w  orte:  alle  genannten  mit  Ausnahme  von  gan ,  roh ,  bei  denen 
eine  Verwechselung  des  pron.  pers.  mit  dem  possess.  möglich  wäre. 
Declination  wie  beim  Nomen. 

ß  e  s  p  e  k  t  s  f  0  r  m  e  n.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  dass 
zwischen  cha  :  che  chi  eine  Unterscheidung  wie  zwischen  den  tib. 
Verwandten  khyod  :  kJiyed  stattfindet,  indem  che  chi  die  höflichere 
Form  ist  (daher  stets  hho-chi).  Die  ehrerb.  Anrede  an  Höhere  ist 
cha-rapor ;  in  der  Rede  an  oder  über  solche  kommen  wie  es 
scheint  die  oben  erwähnten  Doppelsfi".  zur  Geltung. 

b)  Das  Possessivum  Sing,  wird  durch  Vorsetzung  des 
undeclinii'ten  oder  declinirten  pron.  pers.  gebildet ;  der  Plural 
(Sf.  -iiii)  scheint  nur  auf  erstere  Weise  dem  Nomen  verbunden  zu 
werden,  [ji.gan  „mein  Gefolge" ;  cha. na  hebahär  „dein  Betragen" ; 
cha-mi  samgit  „euer  Gesang").  Bei  secundärer  Comp,  können  die 
Respektsformen  angewandt  werden  (xoa .  sayd  räni  „bis  räni"  Wright 
1.  c.  307). 

c)  D  e  m  0  n  s  t  r  a  t  i  V  u  m.  thuo  „dieser ,  der  die  das"  (vgl. 
Artikel).  Von  Declinationsformen  ist  Gen.  thuo.ie,  Pact.  thuo  .oia, 
Obj.  thuo.uo  bezeugt,  viha  guo  (guo-ri)  können  antreten.  Corre- 
lativ guo  (s.  d.).  thuo  tritt  gern  zusammenfassend  an  den  Schluss 
einer  Aufzählung,  deren  Num.-Wort  oder  Sf.  es  übernimmt,  ebenso 
wie  ein  Zahlwort.  —  Die  Demonstrativstämme  a ,  tha ,  thie  sind 
als  selbständige  verloren  gegangen  (s.  Adverbien) ,  d  hat  sich  in 
d-mo  „dieser"  erhalten. 

Dem  St.  tha  scheinen  zu  entspringen: 

d)  das  Reflexiv  um  thauo  „(mein  dein  sein)  eigen",  welches 
vielleicht    eine  Casusform    (Obj.)    darstellt;    die    ehrerb.  Form   der- 
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selben  zeigt  thauo .hie  niWra  „sein  Auge"  (Kdrft.  21  B.  8).  —  Das 
reciproke  Pi'on.  ist  thauo-thauo. 

e)  tJicim  „selbst".     (Fact.  tliam.na). 

f)  Relativum.  guo  „welcher  welche  welches".  Von  Casus- 
formen ist  der  Factiv  bezeugt;  Pluralworte  unbelegt,  inlia  guo 
(guo-rt)  können  angefügt  werden.  —  guo  hat  noch  die  Bedeutungen : 
„was?  wie?  etwas"  (in  der  letzten  scheint  es  mit  dem  neutralen 
Geschlechtszeichen  identisch  zu  sein)  und  ist  offenbar  gleich  dem 
Interrogativ- St.  ga  (vgl.  a  :  ug,  tha  :  thuo).  Da  es  ausserdem  nur 
höchst  selten  einem  Vb.  fin.,  sonst  immer  einem  Particip  oder 
Gerund  als  entbehrlicher  Zusatz  vorangeht,  so  scheint  die  Ver- 
muthung  begründet,  dass  ein  eigentlicher  Relativsatz  so  wenig  vne 
im  tibetischen  ausgebildet  ist.  (Ansätze  zur  Ausbildung  eines 
solchen  durch  arischen  Einfluss?) 

g)  Interrogativum.  su  „wer?"  chu  „was?"  guo  „was? 
wie  beschaffen?"  mha  guo  können  antreten.  Der  hierhergehörige 
Stamm  ga  kommt  nur  noch  adverbial  vor  (s.  d.).    Vgl.  tib.  su  ci  gah. 

h)  Indefinitum.  Es  entsteht  aus  dem  vorigen  durch  An- 
hängung des  Zahlwortes  vlii  1  mit  dem  verallgemeinernden  -nam 
-nuom,  seltener  durch  Verdoppelung  des  Stammes  oder  Antritt  von 
-nam  -  nuom  -  nä  an  den  einfachen  Stamm ;  bisweilen  findet  sich  auch 
das  blosse  Interrogativ :  su-cki.  nam  {nuom),  chu-cM .  nam  guo-chi . 
nam  (vgl.  tib.  su-zig  ci-zig  gaii-zig);  susu  chuchu;  su.nam  su. 
nuom  SU .  nä  (chu .  nam  u.  s.  w.  unbelegt) ;  su  chu.  Ohne  Analogon 
findet  sich  guo-ra  „irgend  einer". 

i)  Pronominaladjectiva.  itieha,  mehii  „anderer".  „Keiner" 
wird  durch  das  Indef.  mit  folgendem  ma  „nicht",  „jeder"  durch 
Doppelnegation  gebildet. 

5)  Verbum.  1)  Hier  ist  zunächst  wieder  vom  Satze  aus- 
zugehen. Aus  dem  darüber  oben  Gesagten  ergiebt  sich  die  natür- 
liche Eintheilung  der  Verbal  formen  nach  ihrem  Satzverhältniss 
in  selbständige  (F.  des  Hauptsatzes):  Verbum  fini- 
t u m ,  und  abhängige  (F.  des  Nebensatzes):  Particip - 
Infinitiv. 

Die  Stämme,  welche  sie  bilden  oder  bilden  helfen,  zerfallen 
in  einfache:  Praesens- Praeteritum  (Aorist),  und  zu- 
sammengesetzte: Futurum,  Perfectum  (Plusqpf.). 

Die  Verba  selbst  theilen  sich  in  wurzelhafte  und  ab- 
geleitete (Causativa,  Desiderativa,  Durativa,  Deno- 
minativ a).  Solche  abgeleitete  Verba  sind  der  Bildung,  nicht  dem 
Gebrauche  nach  auch  die  zusammengesetzten  Stämme. 

Die  Zusammensetzung  bezw.  Ableitung,  welche  sich  aus  dem 
Charakter  des  new.  Verbi  erklärt,  erfolgt  durch  primäre  oder  secun- 
däre  Composition  des  einfachen  Stammes  mit  Hilfszeitworten. 

2)  Jeder  Verbalstamm  (einfach  oder  zusammen- 
gesetzt) hat  dreifache  Form:  kurze,  mittlere,  lange. 
Diese  sind  —  unähnlich  den  tibetischen  —  vollkommen  zeitlos;  die 
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mittleren  scheinen  ein  conditionales ,   concessives  Verhältniss  zu  be- 
zeichnen. 

a)  Sie  entstehen  je  nachdem  der  Auslautsconso- 
nant  abfällt,  bleibt,  oder  um  a(»i)  vermehrt  wird. 
Solcher  Conss.    giebt    es    drei:    t  n  r. 

b)  Ausgenommen  sind  vor  allem  die  Hilfsverba  tar  (Perf.) 
kar  (Causativ)  par  (welches  sskr.  Worte  verbalisirt).  Bei  ihnen 
zeigt  der  kurze  St.  bloss  den  Anlautscons.,  der  mittlere  Anlaut  und 
Stamnivocal,  der  lange  den  vollen  Stamm  -f-  a{m).     Also: 

a)  da     dat     data{in)  b)  t      ta     tara{m) 

uo     uon    uona{m)  h     Ica    kara{m) 

ju     jur     jv7'a{m)  j^     P^   para^in) 

Sonstige  Ausnahmen  sind:  einige  Verba  -r  mit  langem 
Stammvocal  (a) ,  sie  sind  einstämmig ;  die  Hilfsverba  des  Futurs 
yl  und  yu,  ersteres  hat  nur  die  St.  yi  yin,  letzteres  nur  yu  (?). 

3)  Die  langen  Stämme  sind  die  selbständigen 
Verbalformen,  den  abhängigen  liegen  die  kurzen 
und  mittleren  Stämme  zu  Grunde. 

Diese  letzten  können  durch  primäre  oder  secundäre  Composition 
mit  ihrem  regens  verbunden  und  in  beiden  Fällen  durch  mlia  (jua 
vi  cjuo-ri  substantivirt  werden. 

4)  Die  zur  secundären  Composition  verwendeten 
Suffixe  sind: 

na     ta     uo        ie  {ya)    iia  {nya)  sa         sie 

nam  uom    iern         nam  (nyam)    sam      siem 

nd  ie  {yd)  nä  {nyä)  sä 

nuo  tuo 
nuom  tuom 
Also  bis  auf  t'e  na  nä  dieselben  wie  die  Casusbildner  des 
Nomens.  Es  ergiebt  sich  aus  na  :  nä  u.  s.  w.  wie  aus  den  Formen 
des  zusammengesetzten  Stamms :  ta  :  tä  ha  :  Jcä  pa  :  pä,  dass  der 
Tonwechsel  hier  •  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Deshalb  ist  ir  (ya) 
(das  auch  als  Adjectiv-Sf.  bezeugt  ist)  gewiss  als  die  leichte  Form 
von  ie  iyä)  aufzufassen,  zumal  da  ie :  ie,  na  :  nä  sich  entsprechen ; 
die  Form  ie  ist  aus  den  Schreibungen  ya  :  ye  :  e  erschlossen.  — 
sie  geht  vielleicht  auf  sa  zurück;  na  (nya),  auch  ein  Adjectiv-Sf. 
wie  ie  uo,  mag  ein  Genetiv-Suffix  oder  eine  Ditferenzirung  von  7ia 
sein.  Für  letzteres  spricht  die  häufige  Schreibart  ne  nya.  Wir 
erhielten  dann  aoalog  oben  (p.  12)  berührten  Vorgängen  eine  ver- 
einfachte Reihe,  nemlich 


na  nam  nä     \        ta 

nie  niem  nie 

nuo  nuom  tuo  tuom 


(a  ä)         1     sa  sam  sä 
ie  lem  le  sie  siem 


uo  uom       I 

Allein  das  steht  auf  schwachen  Füssen,  weil  die  Schwankung 
von  na  :  ne  :  nya  auch  auf  dem  eigenartigen  Klange  des  Nasals 
beruhen    kann.      Ob    und    wie    nuo(m)  (nam   nä)    mit   dem    verall- 
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gemeinevnden  nug{m)  nam  zusammenhängt,  ist  mir  noch  nicht  deut- 
lich. Jedenfalls  lässt  sich  über  den  Zusammenhang  von  na  :  ivi  m/a 
(nie)  :  nuom  nichts  Bestimmtes  sagen ,  bevor  eine  breite  Basis  der 
Untersuchung  gewonnen  ist.  Vorläufig  steht  nur  fest  dass  nuo 
mit  nya{n{e)  na ,  dies  mit  na  und  tuo  wechseln  kann :  /  dliär .  sd . 
nuom ,  dhär  .  sä  .  nya{ne  na) ,  dhär  .  sä  .  nam ;  gathie  .  na{nya) 
dhär  .  sä:  cjathie  .  na  dhär  .  sä:  gathie  .  tuo  dhär  .  sä. 

Ebenso  wie  bei  der  Declination  ist  Häufung  der  Suff,  zulässig. 
Dabei  scheint  die  Regel  zu  gelten  dass  an  ein  schweres  Sf.  nur  ein 
leichtes  treten  darf.     Ich  fand  die  Verbindungen: 
(na) 
ita) 

uo       uo  .  sa       ug  .na       uo .  tuo  . 
ie        ie .  nä      ie .  ta       le .  sa       ie .  te 
le        ie  .  na(m)       i'e .  ug       ie .  ta       ie .  tug       ie .  sa 
na       na  .  ie       na .  ie  .  ta 

nä       iiä  .  na(m)       nä .  ie  ?       nä  .  vx)       iiä  .  sa       iiä  .  sie 
sa       sa  .  nam       sa  .  nuom 

sä  .  na 
sie       sie .  nam  (?) 

Diese  Bemerkungen  gelten  für  sämmtliche  Verbalformen. 

5)  Wurzelhaftes  Verbum.  a)  Selbständige  Formen: 
Verbum  finitum.  Dies  endigt  auf  am  (bei  Wright  a,  in 
spätem  Texten  (Sv.)  o  geschrieben)  im  Aorist '),  Perfekt,  Plusquam- 
perfekt. Der  Anusvära  bedeutet  vermuthlich  eine  besondere  Be- 
tonung. —  Das  vb.  fin.  futuri  scheint  auf  schweren  Vocal  aus- 
zugehen, es  wird  oft  so  geschrieben;  meistens  aber  tritt  es  als 
abhängige  Form,  oft  sogar  mit  Sf.  (ug)  auf.  —  Der  Imperativ 
ist  eigenthümlicher  Weise  stets  eine  suffixale  (Supin-)  Form. 

Von  den  zusammengesetzten  Stämmen  gilt  dasselbe.  In  der 
Regel  sind  sie  primäre  Composita,  und  zwar  tritt  tar  gewöhnlich 
an  den  mittlem,  oft  mit  sie  an  den  kurzen  Stamm,  selten  an  eine 
andere  Suffixform,  yin  yu  nur  an  den  kurzen  Stamm;  bei  w-Stämmen 
verliert  yin  das  y. 

b)  Abhängige  Formen:  Particip -Infinitiv.  Von 
dieser  wie  im  tib.  einheitlichen  Form  werden  durch  Suffixe  alle 
übrigen  Beziehungsausdrücke  —  Supina  Gerundia  —  abgeleitet. 
Es  ist  dabei  zu  bemerken  dass  diese  Scheidung  nur  eine  gramma- 
tikalische ist;  denn  an  und  für  sich  ist  das  Particip  ebenso  gut 
ein  Supin  oder  Gerund,  wie  jedes  von  diesen  Particip,  nur  die  Art 
der  Composition  mit  dem  regens  ist  verschieden.  —  Der  Uebersicht- 
lichkeit  halber  ordne  ich  diese  Formen  nach  der  oben  gegebenen 
Reihenfolge  der  Suffixe. 

ug  „mit"-)    an    den   kurzen  St.  tretend  bildet  ein  Supin  um, 

1)  Aorist  nenne  ich  die  selbst.  Form  des  einfacheu  St.,  weil  sie  lediKlich 
den  Eintritt  einer  Handlung  ausdrückt. 

2)  In    Gebrauch    und    Bedeutung    von    uo   vgl.  Jiischko    Hdwb.    d.   tib. 
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das  sowohl  rein  participial  einen  Relativsatz  vertreten  wie  Infinitiv 
oder  Imperativ^)  ausdrücken  kann:  da.uo  uo.uo  ju.uo  „welcher  ist, 
geht,  wird  =  seiend,  sein;  sei,  seid!"  u.  s.  w.  —  Dem  mittlem 
St.  giebt  es  causale,  conditionale,  concessive,  optativische  oder  con- 
junctivische  Bedeutung:  dat.uo  uon.uo  jur.uo  „da -ist,  wenn -ist, 
mag  sein,  möchte  sein,  damit -ist,  will  sein  u.  s.  w.  tuo  sa  na  hinzu- 
gefügt verstärken  die  conditionale  Bedeutung. 

le  „in ,  von ,  durch ,  zu"  ?  mit  dem  kurzen  St.  bildet  ein  S  u  - 
pinum,  welches  durch  den  Infinitiv  („um -zu")  oder  Conjunctiv 
■wiederzugeben  ist:  da.ie  „(um)  zu  sein,  man  (ich)  sei".  Gleiches 
gilt  von  dem  mittlem  St.  mit  ie .  nä  ta  sa  treten  an ;  Bedeutung 
„um  -  zu"  ^). 

ie  „in,  von,  durch"  gesellt  sich  nur  dem  kurzen  Stamm  und 
zwar  meistens  der  »--Stämme;  es  vertritt  zugleich  bei  der  grossen 
Mehrzahl  derselben  das  Gerund  -iia.  Seinem  Gebrauche  nach  ent- 
spricht es  am  besten  tibetischem  te  „als ,  nachdem ,  da"  u.  s.  w. 
na  ta  sa  und  besonders  uo  treten  an,  letzteres  vielleicht  als  Con- 
junction  wie  dan. 

na  findet  sich  nur  an  kurzen  f  -oi  -  Stämmen ,  die  es  zu  Ge- 
rundien mit  vorwiegend  participialer  Bedeutung  umwandelt. 

nä  beim  kurzen  St.  der  t  -  n  -Verba  spielt  die  gleiche  Rolle 
wie  ^«  der  r-Stämme.  Bei  kurzen  r-Stt.  findet  es  sich  nur  ver- 
einzelt, dagegen  tritt  es  an  den  mittlem  Stamm  aller  Verba,  um 
ein  G  e  r  u  n  d  von  vorzugsweise  conditionaler  Bedeutung  zu  bilden : 
„wenn".  Es  scheint  auch  doppelt  (ndnä)  vorzukommen,  te  na  sa 
verstäi'ken  hinzutretend  jene  Bedeutung;  uo  wie  oben.  —  na  nä 
werden  auch  gebraucht  um  sskr.  Nomina  zu  verbalisiren ,  z.  B. 
abhüjyd .iiä .uo  (v.  '^m'WT)  „sich  erinnernd",  eine  Analogiebildung 
zu  new.  gyä-iiä  „sich  fürchtend"  ? 

sa  beim  kurzen  St.  erzeugt  ein  conditionales  G  e  r  u  u  d  ,  ebenso 
sä  sa.nam  sa.nuoui  sä. na  bei  dem  mittlem. 

sie{in),  das  nur  an  den  kurzen  St.  tritt,  bildet  ein  Supin: 
bo .  sie  uonam  „sie  gingen  zu  fliehen",  l'ä  .  siem  hijyä-hun .  ie  „zu 
holen  komm !"  Häufig  giebt  es  dem  St.  die  Bedeutimg  eines  agens, 
d.  h.  es  substantivirt  ihn.  na  ta  sind  mir  nur  als  letzte  Glieder 
von  Doppelsff.  vorgekommen. 

Von  den  zusammengesetzten  Stämmen  werden  bei  tar 
die  Endungen  der  Supina  ie  uo  nur  an  den  kurzen  Stamm  gefügt : 
tie  tuo,  aber  yin  .  ie  yin .  uo  {yu  unbelegt).     Die  Gerundien  werden 


Spr.  (Gnadau  1871)  p.  252  s.  v.  dan,  dem  es  geuau  entspriclit.  Aus  seiner 
Grundbedeutung  „mit"  erklärt  sich  seine  Anwendung ,  selbst  als  Supin-Sf. ;  ich 
möchte  dabei  auf  unser  „damit"  hinweisen. 

1)  Vgl.  den  tib.  Imp.  mit  daü. 

2)  Die  Mss.  widerlegen  Ilüdgsons  Ansicht  (Br.  tr.  II,  138),  dass  ye  die 
Endung  der  1.  Pers.  Praos.  darstelle.  Denn  ji-na  ,, durch  mich"  fehlt  nie,  wenn 
die  1.  Pers.  ausgedrückt  werden  soll. 
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entweder  primär  {ta  tä ,  yi  yu)  oder  mit  uo  dem  regeus  ver- 
bunden {ta.uo  yi  .uo  yu.uo,  tä.ug);  seltener  findet  sich  ie. 

6)  Abgeleitetes  Verb  um.  Von  dem  um  ra  vermehrten 
sskr.  Nomen  (das  auf  diese  Weise  vielleicht  einen  r-St.  vorstellen 
soll?)  wird  durch  primäre  Composition  das  Denominativ  auf 
par  gebildet:  ^«ya-ra -/>«»•«»?  „ich  verehre".  Ein  primäres  Com- 
positum ist  meist  auch  das  erste  Causativ,  welches  ein  neutrales 
zum  activen  Verbum  macht:  moram  „ich  gehe  unter",  vno-karam 
„ich  tödte" ;  das  2.  Gaus,  dagegen  entsteht  meist  aus  dem  kurzen 
«e-Supinum ,  oft  auch  aus  dem  um  ca  vermehrten  kurzen  Stamm : 
vio-ca .haram  „ich  Hess  tödten".  —  Das  Desiderativ  fügt  taär 
an  das  kurze  oder  mittlere  2e-Supinum,  das  Durativ  con  an  eine 
beliebige  Suffix-Form. 

Die  Bildung  der  Formen  ist  bei  ^?ar  kar  dieselbe  wie  die- 
jenige der  zusammengesetzten ,  bei  den  übrigen  die  der  einfachen 
Stämme.  —  Es  kann,  scheint  es,  eine  grössere  Anzahl  von  Verben 
zur  genauen  Fixirung  eines  Begriffes  zusammentreten. 

Schema  des  wurzelhaften  Verbums, 

A.     Selbständige  Formen. 

1.  Ein  f.  St.:  Aorist,     datam     uonam    jurain 

2.  Zsges.  St. :  Futur,     da-yi      uon-i       ju-yi 

da-ijü  ?  j'^'y^^ 

Perfect     *dat-tarain  uon-tarain  *jur-tarain 

da .  siem-taram  uo  .  siem-taram  ju .  siem-taram 

B.     Abhängige  Form  en. 

1.  Einf.  St.:  Aorist. 

P  a  r  t.  - 1  n  f .  doj  dat  uo  uon  ju  jur 

Supinum    uo      da .  uo     dat  .uo     uo .  uo  uon .  uo    ju .  uo  jur .  uo 

le       da .  ie    *dat .  ic      ug .  ie  uon .  i('_      ju .  ie  jur .  ie 
ug .  sie                   ju .  sie 
ug .  ie                       ju .  ie 
ug .  ha 

dat .  na    ug .  nä  uon .  nä  *ju .  nd  jur .  nd 

ug .  sa  ju .  sa 

dat . sd  ugn . sä  jur . sd 

2.  Zsges.  St.:  Futur. 

Part. -Inf.        da-yi  ugn-i            j'^-yi 

da-yu  Jw-7/^/ 

Supinum  ug  itgn-in.ug 

„  ie    da-yin  .  ie 

Gerundium    da-yi  ugn-i            j^-.'/i 

da-yu  i**"3/w- 


„ 

sie 

da .  sie 

G  e  r  u  n 

d. 

i'^ 

da .  ie 

?> 

na 

da.  na 

» 

nd 

da.nä 

71 

sa 

sä 

da.sa 
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Perfectum. 

Part. -Inf.       *dat-ta  uon-ta  *jur-ta 

da .  siem-ta  uon .  sicm-ta  ju .  siem-ta 

Supinumwo  *dat-t.uo  uon-t.uo  *ju-t.ug 

da .  siem-t .  uo  uo .  siem-t .  uo  ju .  siem-t .  uo 

Gerundiu  m  *^a<-to  uon-ta  *jur'ta 

da .  siem-ta  uo .  siem-ta  ju .  siem-ta 

*dat-tä  uon-iä  *jur-td 

da .  siem-tä  ug .  siem-td  ju .  siem-  td 

Plusquamperfectum. 

S  u  p  i  mi  m  uo  uo .  s(a)  - 1 .  uo    ju .  s(a)-t .  uo 

ßespektsworte  und  -formen.  Wie  beim  Nomen  finden 
sich  hier  eigene  Worte  die  nur  in  ehrerbietiger  Rede  gebraucht 
werden,  Sie  scheinen  ebenfalls,  wie  ja  verständlich  ist,  dem  Sskr. 
entnommen  zu  sein  ,  z.  B.  dcjyä  bi ,  dfjyä  -  da  .  ie  -  kar  „gebieten 
(Befehl  geben),  reden"  (neben  dhdr  „sprechen").  Aber  ein  jedes 
Verbum  kann  durch  gewisse  Erweiterungen  hoffähig  gemacht  wer- 
den. Meist  sind  es  wohl  Zusammensetzungen,  die  das  bewirken, 
wenigstens  beim  Imperativ,  dessen  Respektsformen  am  häufigsten 
auftreten.  Hier  findet  sich  vorzugsweise,  an  den  kurzen  St.  gefügt, 
hun.ie  (na-hun.te  „geruhe  zu  hören"),  das  ich  als  ein  Supinum  zu 
*Jnm  „gehen"  (Wright  1.  c.  305  hun  „go")  auffassen  möchte, 
ebenso  wie  hdr-uo-yo  {Hi.  10  B.  2)  „mögest  du  holen"  zu  uor 
„gehen"  wird  zu  stellen  sein.  Andere  Formen,  wie  ha-nd-ne{nya) 
„erzähle",  ha-iid-yo  (id.)  sind  mir  ihrem  letzten  Bestandtheile  nach 
noch  unklar   {nya,  ne  =  na  "^  yo  ^=  yu  ?) 

6)  Adverbien.    Diese  zerfallen  in  primäre  und  secundäre. 

a)  Die  primären  sind  zum  Theil  reine  Pronominalstämme: 
d  „jetzt",  tha  „dort",  thie  „so ,  dann"  (^UTj  fT^),  oder  Zahlworte : 
nhapd  „voi'n,  anfangs"  ('^I^T)  .  Von  andern  ist  sicher :  ma  „nicht" 
(Nbf.  mu'^);  unsicher:  rdvd  rdvd  „immer  und  immer",  hani 
(Hodgson  II,  65  ;  =  lia.nie'^  ci.  ha.nuom)  „dann",  nuom  „ein- 
mal" (verallgemeinernd?),  ge  (H.  28  II  A.)  „wie?"  —  Es  scheint 
dass  Lehnworte  wie  ^^im  „wieder"  einheimische  Ausdrücke  ver- 
drängt haben. 

b)  Die  secundären  stellen  Zusammensetzungen  oder  Casus 
(meist  Locativ  oder  Factiv)  von  Nominibus  (Adj.)  oder  Pronominibus 
dar.  Im  erstem  Falle  sind  es  meist  Lehnworte  die  verwandt  wer- 
den: sukh.na  ^^^  u.  s.  w.  Orts-  oder  Zeitadvv.  werden  durch 
den  Locativ  eines  Nomens  gebildet:  nha.sam  cd.sam  „tags  und 
nachts",  oft  durch  Nomen  -f-  Pi'on. :  cha.nhu.  ie  dtn.sa  „(eines 
Tages  =)  einmal",  thuo-thdya .  sa  „(an  dieser  Stelle  =)  dort",  fhu^- 
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hier .  sa  „(zu  dieser  Zeit  =)  damals".  —  Eeichljesetzt  ist  das  Gebiet 
der  secundären  Pronominaladverbia.  Sie  repräsentiren  entweder  einen 
Casus  des  einf.  Stammes  oder  diesen  mit  flectirtem  oder  unflectirtem 
tliie.  thuo  nimmt  auch  te  an;  in  einem  Falle  (soweit  ich  weiss)  tritt 
es  selbst  in  zweite  Stelle :  nha-thuo  „früher"  neben  nha-thie  „einst". 
Ich  stelle  die  Formen  (welche  bei  reicherem  Material  vielleicht  ver- 
mehrt werden  können)  tabellarisch  zusammen. 


St.  a,  ä. 

St.  tha. 

St.  thuo 

St.  thie 

a.  nam  „hier,  dann" 

tha.na  fH 

thuo .  na{in)  „da- 

thie.  na{m) 

rauf" 

„dort"  ■ 

ä.uo  „jetzt" 

thuo  .  ie   id. 

thie.sa^diOvV 

a-ihie  „so" 

tha  -  thi'e     ^V!|  , 

thuo-thic{m)  „der- 

X^K 

art" 

a-t]ne.na{in)  „so, 

tha  -  thie .  na{m) 

auf   diese  Art" 

„daher,  deshalb" 

tlia-thie.na  „der- 

tliie.na „der 

art"  " 

ärt" 

ama-thiem     „so, 

thuo-te'^'H^,\fn 

ebenso" 

thuo-te.na{rn)  '^- 

St.  ga.  St.  guo. 

ya.na  „woV    wohin?"  (^)  giig.na(rn)  „wie?" 

ga-thie{m)  „wie?"  guo-ra . nuoin  „irgend  wie" 

ga-thie.nam  „wie?,   aufweiche 

Weise?" 
ga-ihie  .  na  „welcherart  ?" 

Diese  Formen  können  durch  mJia  guo  ri  substantivirt ,  durch 
Einschub  zwischen  Artikel  und  Nomen  adjectivirt  w^erden:  thuo- 
thiem-guo  „ein  solches";  thuo  d.tio  (ö  vvv).  Hodgson  (ME.  XII, 
359  f.)  hat  substantivische  Formen  mit  Doppelf. :  anaya-mha  „the 
here  one",  thanaya-mha  „the  there  one"  u.  a.  m. ;  in  den  Mss.  sind 
sie   mir   nicht  begegnet. 

7)  Postpositionen. 

a)  E  i  n  f  a  c  h  e.  Hierher  gehören  sämmtliche  bei  der  Casus- 
bildung des  Nomens  und  Verbi  aufgeführten  Suffixe.  Es  würde 
zuviel  Raum  beanspruchen  ihre  Gebrauchsweise  hier  mit  Beispielen 
zu  belegen,  ich  muss  daher  auf  die  Sprachproben  verweisen  und 
Genaueres  für  später  aufsparen. 

b)  Zusammengesetzte.  Solche  sind  zunächst  die  Doppel- 
suffixe (s.  0.).  Ferner  ist  eine  Anzahl  von  advei'bialen  Ausdrücken 
hierher  zu  rechnen,  die  theils  ohne  theils  mit  Sf  dem  negirten  Worte 
angefügt  werden.  Es  sind :  ndpaiin)  „mit,  bei",  mit  oder  ohne  voran- 
gehendes tto,  sa  (ehrerb.) ;  nha-vanie  (coram),  mit  oder  ohne  sa  (ehr- 
«rb.).    Es  gehört  zu  nha  in  iiha-thuo  „vormals,  vorig",    nha .  uo  far 
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flUiittheilen",  nlia-iid  (primus).  Dasselbe  vanie  tritt  in  die-vanie 
^^frSTfi;.  auf  und  kann  sowohl  als  Doppelsf.  (uo.na)  wie  als  Supin 
zu  uon  „gehen"  erklärt  werden.  Endlich  na-pi  „aus".  Auch  hier 
wird  sich  die  Sammlung  erheblich  vergrössern  lassen.  —  Zu  dieser 
Kategorie  ziehe  ich  die  sskr.  Lehnworte  (Adjectiva),  welche  mit 
uo  construirt  werden:  turi'e  f\^ ,  samga  „mit"  u.  a.  m.  Endlich 
gehört  hierher  die  Masse  der  locativischen  und  instrumentalen  Ad- 
verbia  aus  sskr.  Substantiven,  meist  mit  dem  Gen.  construirt,  wie 
käran.sa  „wegen",  Jcär.sa,  bier.sa  „während"  u.  s.  w. 

8)  Präposition.  Ihr  Rekrutirungsgebiet  sind  die  beiden 
Gattungen  der  Adverbia;  sie  berührt  sich  vielfach  mit  der  Post- 
position. So  ist  in  dem  Satze :  chv^n-phdr  na-pi  suo .  ie .  uo  {Hi. 
1 8  A  4)  „sie  schaute  aus  dem  Mausloch"  nicht  zu  entscheiden  ob 
na-pi  Post-  oder  Präposition  ist  oder  ob  daraus  ein  Vb.  pn-suor 
zu  erschliessen  ist,  das  den  Instr.  negirt.  —  Nicht  unwahrscheinlich 
erachte  ich  es  dass  alle  Präpositionen  auch  frei  als  Advv.  vor- 
kommen. —  Ich  führe  eine  Anzahl  davon  auf. 

Tha  „(dort)  heraus":  tha-kä.ie  „herauszuholen",  nha.uo  (s.  o.). 
näj)a  {cum):  ncipa-rä .nä.uo  „zusammenkommend",  r«.*  (cf.  H o d g - 
son  Br.  Tr.  III,  214  lipa-ya  mlia  „the  posterior  one")  „hinten,  hinter, 
zurück":  ri-ta-kd-uo  „(hinten  sein  machend)  gefolgt",  ri-lidvam 
„kehrte  zurück" ,  davon  rihd  „zurück",  pn  „herab ,  heraus" :  pi- 
kd .  ie .  uo  '^^fTT^ .    kuo  „herunter" :  kuo-ti.  nd .  uo  „herunterfallend", 

9)  Conjunctionen.  Es  scheint  dass  (wie  im  tib.)  deren 
wenige  vorhanden  sind ,  da  die  Postpositionen  die  Function  der- 
selben  erfüllen.  Eine  Postp.  ist  auch  das  am  häufigsten  als  Con- 
junction  gebrauchte  iio  „mit",  das  (in  der  Bedeutung  „und"  Nomen 
mit  Nomen,  Verb  mit  Verb  verknüpfend)  nur  die  ebenso  oft  vor- 
kommende primäre  Verbindung  ersetzt.  Oft  findet  sich  auch  voran- 
gesetztes ha .  nuoni  „ferner".  Spärlicher  ebensolches  a .  nam  (s.  o.) 
„ferner,  auch,  und",  m  „wenn"  tritt  vor  das  «a-Gerund  (rd  jur .  sd 
„wenn  wird")  als  Supplement  desselben.  Andere  sind  noch  nicht 
genügend  belegt. 

V.    Hprachproben. 

Diese  sind  derart  angeordnet  dass  sie  eine  fortlaufende  Reihe 
von ,  wie  ich  hoffe ,  überzeugenden  Belegen  zu  den  Sätzen  geben, 
welche  ich  in  IV  B.  1 ,  1  —  6  aufgestellt  habe.  Die  umfang- 
reicheren, welche  sodann  folgen,  sollen  verschiedene  Formen  des 
zusammengesetzten  Satzes  zeigen  und  ein  Bild  von  dem  Charakter 
der  Sprache  entwerfen.  Der  beigefügte  sskr.  Text  ist  nicht  nur 
ein  Anhaltspunkt  für  die  Uebersetzung,  sondern  auch  ein  sprechen- 
der Beweis  für  die  Verschiedenheit  des  Gedankenausdrucks  in  bei' 
den    Sprachen.      Nur    bei    den    umfangreicheren    Proben    habe    ich 
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genau  den  Ort  angegeben,  an  dem  sie  zu  finden  sind,  bei  den 
kürzern  hielt  ich  es  für  unnöthig  und  raumversperrend. 

Zu  1.  (Nomen,  Adj.  und  Verbum  identisch)  la(m) 
„Weg":  la.uo  „gehend,  gehen,  geh!"  lcha{m)  „Erzählung,  Geschichte" 
(St.khat):  kha  „gesagt  ist";  kha.iio  (kh.uo)  „ist,  wahr";  kha.sa 
„wenn  wahr  ist";  hha-inha  „Erzählungs-Wesen  =  einer  der  er- 
zählt". /«'„Blut":  lun-gu-U  „roth".  lu{ni)  „Gold":  rur  „strahlen" (?). 
mbä  „Leben"  (St.  mbät):  mbä.nä  „lebend,  lebt";  mbät.uo  „im 
Leben,  (ich)  will  leben".  'ine{m)  „Lied" :  7nem,  menam  „man  singt". 
co.sa  „auf  dem  Sitz,  im  Nest"  (St.  con):  co.iiä  (Kirkpatrick 
1.  c.  245  clione  to  sit)  „sitzen,  sitzt,  befindet  sich".  —  bhi{m), 
hhi.na  „gut,  gut  sein"  (St.  bJun);  bliin-k .ie  „gut  machen".  — 
(Nomen  als  Verbum).  clia.na  bacan  „(das)  von  dir  Wort, 
dein  W."  manukhie  .  na  käryi/a  „von  M.  Tat ,  Menschenwerk", 
clia.na  che.sa  „in  dem  von  dir  Gebäude,  in  deinem  Hause".  — 
(Verbum  ein  Nomen)  nie-mha  ban  uonam  „beide  (in  den) 
Wald  Gehen  (ereignete  sich),  beide  gingen  in  d.  W."  krishna .  siem 
chahd.sa  tar.sa  uonam  „durch  K.  auf  (die)  im  Baume  Spitze 
Gehen  (geschah),  K.  ging  auf  die  Baumspitze",  ga .  na  uonarn  „wohin 
(der)  Gang?  wohin  gehet  ihr?  wohin  ginget  ihr,  ging  er,  gingen  sie?" 

Zu  3.  (Verbindung  der  Nomina)  Primäre  Composition; 
Nomen  mit  Nomen,  mähätmä-klia  „Erhabenheits-Mär",  bäkya- 
kha  „Ausspruch  -  Erzählung",  mamtra  -  bij  „Mantra  -  Keim".  lu- 
sikhara  „Gold-Schnur",  iian .{e-guo-ri-ickä  „Hörlust".  —  (Nomen 
mit  Adj.)  ma-bhim  käryya  „Nicht -  Gutsein(s)  -  That ,  üble  T." 
(cf.  ma  bhim  misä  „a  bad  women"  Wright  1.  c.  309).  —  Nomen 
mit  Verbum)  mor-lliu  bidhi  „Bade  -  Vorschrift",  ban  uonam 
„Wald -Gehen  (ist)".  <'//?/«  biram  „Befehl- Geben  (ist)",  bas-ra-pd 
phar  „Wohnen(s)  -  Frucht".  —  (Verbum  mit  Verbum).  •nai' 
uonam  „Fressen -Gehen  (war)",  mor-lhur  uo.uo-mha  „Baden- 
Gehen(s) -Wesen ,  einer  der  baden  geht",  mor-lhu  uqn.ie  „Baden- 
Gehen",  du-biram  „Sein  -  Gehen  (geschah) ,  ging  zu  sein ,  kam". 
Secundäre  Composition.  (Nomen  mit  Nomen),  nurad . 
sa-bdkya-kha  „von  Närada-  Ausspruchs-  Erzählung,  E.  eines  Wortes 
des  N.".  kdrttik-br-at  .i(:  khani  „K.- Opfers  Mähr".  niamtraMt  bij 
(s.  0.).  kamkan.sa.tu  robh  „zum  -  Armband-Gier,  G.  nach  d.  A.". 
tu.ie  subarnna  „Goldes -S.,  ein  Goldsuvarna".  iian.ic.ta  utsdha 
„Hörtrieb".  —  (Nomen  mit  Verbum)  mor-lhu. ie  bidht  „Badens- 
Vorschrift",  mo^'-lhu .ie  phar  „Badens -  Frucht",  yd  .i\'_  nimitti 
„Machens  -  Absicht",  yd.ie.ie  artha  „Machens  -  Zweck",  ban.sa 
uonani  „zum  Waide-Gehen  (war)",  tursi- jdya-ra-p  .uo  mdhdtmd- 
kha  „T.- Ent.stehungs  -  Erhabenheit- von  Erzählung,  E.  von  d.  Erh. 
d.  Entst.  der  T.".  —  ra-p  .w.na  prdrthand  „zum  Thunsolleii  Bitte, 
B.  man  möge  thun".  (Verbum  mit  Verbum)  iian.u^.ta  uo- 
nam „zum  Hören  Gehen  (war)".  mor  -  Ihu  .  w  uon  .  f'e  „Baden 
Gehen  (sei)". 

Zu    6,   1.     (Einfacher  Präd  i  ca  t  satz).     a)  rdjd  dhdram 
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„König  -  Reden  (war) ,  dei*  K.  sprach".  {ji)p{tnvamsa  dhanie 
„(meine)  Vatersfamilie  (ist)  beglückt",  samasta  nisphar  „alles  (ist) 
fruchtlos",  —  Ausnahme  sresta  cha  „die  beste  (bist)  du"  u.  dgl. 
Sätze.  h)rdjä.na  dhäram  „durch  d.  K.  Reden  (erfolgte),  der  K. 
sprach",     ji-mbd .  nä .  ie  sapliar  „mein(es)  Leben(s)  ist  fruchtbar". 

Zu  6,  2.  (Einfacher  Objectsatz).  a)  riklii- roham 
bed  uddhär  -  ydtam  Rishi  -  Veda  -  Holung  -  Machen  (geschah)",  die 
R.  holten  den  Veda".  b)  hyäghi'a .  na  mamikhie  naram  „durch 
den  Tiger  Mensch-Fressen  (geschah),  der  T.  frass  d.  M.".  macch .  na 
samkhdsur  vio-ca-karam  „durch  den  Fisch  (JJaükhäsura-Tödtung 
erfolgte ,  der  F.  tödtete  den  Q'.".  c)  fhuo-Jiri  thug-brdmhan .  tuo 
thauo-babu  bhd  -  rapam  „der  Schwiegersohn  glaubte  den  Br.  seinen 
Vater",  bramliddidevatd  je .  hie  prdrthand-yd  .  nd .  uo  „Brahma  etc. 
baten  mich".  d)  srihrishiia  .  siem  satyabhdmd .  tuo  ägyd  biram 
„K.  sprach  S.  an",  rdjd .na  bisniisarma .tuom  dlidram  „der  König 
sprach  zu  Vishnu9arman".  (Essiv  bei  Intransitivis)  sur- 
yya.tuo  ru.ie.uo  „Sonne  (dat.)  Scheinen  (ist)",  suryya.tuo  ma- 
har .  sa  uor .  ie  „wenn  der  Sonne  in  d.  Delphin  Kommen  ist,  wenn 
d.  S.  i.  d.  D.  tritt".  —  (Einfacher  Prädicatssatz  mit  Ein- 
schiebseln) ji  thiem-guo  tairohie.  sam  .^  bhdgini  mhydca  .^  jdya- 
ra-p .  uo  1)  Kdrtt.  1  B.  6  „ist  eine  solche  in  der  Dreiwelt  (als)  glück- 
liches Weib  geboren",  purbba .  sa  hntayug .  ie  antar .  sa  .^  mdyd- 
puri. sa  bas-ra-p . uo .^  uttamabrdmhan .^  ...  devasarmd  ndm .^  bed 
sa.uo.^  bed-pdrag .^  cha-mha  wo  ||  Kdrtt.  4  A.  1,  2  „früher  im 
Kritayuga  zu  Mäyäpuri  wohnend  ein  Br.  D.  mit  Namen  Veda 
wissend,  Veda  bewandert  ein  Wesen  er  (war)".  (Einfacher  Ob- 
jectssatz  mit  Einschiebseln),  tliuo  .na  .ri  thuo-gunavati . 
na.^  thuo-nagar  .sam.^  mbdt.uo-riem.^  bds-ydtam  \\  Kdrtt.  Q  A.  6,  7 
„darauf  G.  in  dieser  Stadt  um  zu  leben  Wohnung  machte",  tha .  na 
(rikhi  roh .  na)  ndrayan  .  sa .  hie  .^  bed-har  guo  dha-ham  .^  iiha .  iio- 
taram  \\  Kdrtt.  12  A.  6,  7  „darauf  (die  R.)  dem  N.  ,Vedaholung 
wie  (ausgefallen  sei)'  so  {dha-ham  =  TT^)  mittheilten". 

Zu  7.  (Zusammengesetzter  Satz).  Direkte  Ab- 
hängigkeit; primäre  Composition.  harttih. .  na .^  saddhd- 
ram  .^  rdti.sa.^  na.sa  cd  da.nam.,^  gitabddya.^  yd-yi.^  ji.hie 
bhahta  yd-yi.uo  jur  .uo  \\  Kdrtt.  \0  B.  5  „im  K.  immer  nachts  Tag 
und  Nacht  dauernden  Sang  und  Gebet  Machen  -  werden  mich  verehren 
wird  sein  =  dadurch  dass  man  —  machen  wird,  wird  man  mich  ver- 
ehren" oder  „wer  —  machen  wird,  wird  mich  verehren".  ^>a/rt<;'a7/?aÄ^?- 
jjdtaham  .^  thuo-tlidya.sa  darsan-yd  .na.^  mor-llni .  ie  .  na .^  mo-ca- 
kam.^  bar  bi.ug  dha-ham  ||  Kdrtt.  12  B.  5  „die  5  Todtsüuden,  dieses 
Platzes  Sehen  machend,  durch  Baden  zu  tödten  (w.  Tödten)  Gnade 
gewähre,  so  (sprachen  sie)  =  gewähre  die  Gnade,  dass,  wer  diesen 
Platz   erblickt    und    badet ,    die    5  T.  tödte".     guo-mlia  manuhhie- 


1)  Der    von    links    nach  rechts  gezogene  Strichpunkt,    der  nach  der  An- 
Mcndungsart  der  Ms.  gebriuicht  ist,  entspricht  dem   tib.  (J.id  (vgl.  birman). 
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pani.  sir.na  . .  hodhihrat  dhar-  la-ji.u'.  hdinchä  ydt  fhuo-mlui  vianu- 
khic.nam  nlid pa{m)  . .  inija-yd .ie  Sv.  3  A.  G,  7  „welche  Menschen 
die  Wissenssatzung  zu  besitzen  wünschen  {i/ui  nicht  Vb.  fin.,  sondern 
primär-compon.  Part.),  diese  M.  zueist  sollen  Püjä  machen".  Secun- 
d  ä  r  e  C  0  m  p  0  s  i  t  i  0  n.  thuo-brat  nie-td  .^  manuMde .  na '  yd-yi .  uo 
jur.ug.^..  sbargga  ju-k.uo  rdtam  Kdrtt.  11  B.  4 ,  5  „diese  2 
Gebote  die  Menschen  Machen  -Werden  -  mit  (zum)  Himmel  führt  = 
wenn    —    erfüllen    werden,    kommen    sie    in    den    Himmel",     tliuo- 

Ixdr saniastapdtaka{m)  mo-ca-ka.uo  .  .  .  bar  bi.uo  dha-ham  || 

Kdrtt.  12  B.  4,  5  (s.  0.):  „dass  diese  Zeit  alle  Sünde  tödte,  Gnade 
gewähre". 

Es  folgen  ausführlichere  Proben.  {Kdrtt.  4  A.  4  —  B.  4,  B  0  m  b. 
Ausg.  p.  3,  4). 

thuo-brdmhan .ie  jijdiha  bayas.sa.^  da.uo.^  yunavati  ndm..^ 
mhydca  -  cha  -  mha  da  .  uo  .^  tliuo  -  brdmhan  .  siern  .^  thim  aputra, 
ju .uo  .sa .^  thuo-mhydca .^  tha . uo . sisi]^ .^  candrd  ndm  brdmhan  . 
ie .  tarn  bibdhd-yd .  7ia{m)  taram  || 

„Der  B.  alt  an  Alter  seiend,  G  ,niit  Namen  eine  Tochter  seiend, 
der  B. ,  weil  selbst  sohnlos  seiend^  die  Tochter  seinem  Schüler 
C.  mit  Namen  (einem)  B.  Ehe  sein  machte  (gab  zur  Ehe). 

fT^^  ^^^%%  ^  =^  ft  fqn^sj'ft  II 

tlmq-jlvi  thuo-brdmhan.  tuo .^  thauo{.^)  babu  bhd-ra-pam  .^ 
thuo-brdmhan. nam.^  thuo-jiri.^  kdya  thie  bhd-ra-pd.uo.^  thauo- 
basa.sa  taram  \\ 

„Der  Schwiegersohn  den  B.  seinen  Vater  denkend,  der  B.  den 
S.  Sohn  so  denkend,  in  seiner  Zucht  hielt". 

f^TTf^^T^^^%  %T^"T  ^cT^fT:    II 

thuo-jiri.uq.^  {nie-mham.^  thuq-brdmhan .tuqm .^  guo-chi-nam 
kdr.sa.^  bau  uonam  .^  Jeus  idhanddi.^  kd  .ie  nimitti.na.^  himd- 
car .  ie  pdd.ta .  sa  .^  nie-mha  joram  \\ 

T.  jora  II  " 

„Mit  dem  S.  der  B.  irgend  einmal  (in  den)  Wald  ging;  Ku9a 
und  Brennholz  zu  holen  in  der  Absicht  zum  Fuss  eines  Schuee- 
bergs  beide  kamen". 

^^f^^^^^T^T^^JT^f   ^^Tf^H»^  II 

tha  -  thie    bau  .  sa   jor .  ie  .^    thuo-pani.  sie  .^    mahdbhaydnak  .^ 
Ikl    XLV.  3 
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räkJias  hhanam  .^  iliiio  Jcha .  nd  .  uo  .^  abliigyd .  na .  uo  hhaya .  na  .^ 
sarbbdncja  .^  tor-tä .uo  .^  uo.ie  ina  pkatam  \\ 

T.  ((tigyd^K 

„So  im  Walde  als  sie  gingen ,  diese  einen  fürchterlichen  R. 
sahen ;  ihn  sehend,  erkennend,  aus  Angst  an  allen  Gliedern  bebend, 
gehen  nicht  konnten". 

tha.na  maliäheg .na.^  thiio-rdkhas  .  na .^  tliuo-brdrahan  nf'e- 
mham  .^  mo-ca-lxaratn  || 

„Darauf  eilig  dieser  R.  die  B.  beide  tötete". 

%^Tt  ^'tWT   fIT«Tt   f lf^<fr   W^^   f^^    II 

thuo- poni .  siem  .^  mhdt .  uo  -  rie  .^  suri/yapuja  yd  .  nd .  ie  vhar . 
na.^  tliuo-pani  nie-mlia . sa .  uo  ji-piti juraqi  ||  Kdrtt.  4  B  7 — 5  A  1. 

„Durch  die  Frucht  der  von  beiden  während  ihres  Lebens  ge- 
übten Süryapüjä  diesen  beiden  gegenüber  meine  Liebe  war". 

fxTH^H^f :^T^T  '^4^  ^^^cf^fi:  II 

tliuo.na.ri  gunavati . na .^  vdt-taram.^  ^aöwj/i.^  ^^ws-j^/y/^.^  ra- 

khas  .  na  tno-  ca-  kd .  uo-ta .  uo .     htndntar .  sa .     tlia  .  na  thuo  vdt-ta  . 

(,,) 
ie .  uo.^  hahu . tf\^  pus-mi. if\^  nie-td.w  suok . nnm .^  atihiruna . na  .^ 

gunavati  .na .^  suok-ydtam  \\  Kdrtt.  5   B.   3,  4. 

T.  vdt-tdram. 

^Darauf  hat  G.  gehört  (dass)  Vater  (und)  Gatte  von  dem  R. 
getötet  worden  sei(end)  im  Walde ;  dann  dies  gehört  habend  durch 
Schmerz  um  Vater  (und)  Gatten  sehr  traurig  G.  Schmerz  war 
(=  hatte)". 

[Der  2.  Halbv.  aus  der  Bomb.  Ausg.  p.  5  ergänzt.] 

ha  ndth  shd^ni.^  hd  pitd  hahu  .^  ga .  na,  uonam  .^  je  ma  da . 
ie-karn  .^  hdrak-ji.na  diu  yd.i'e.^  d .uo  chi-sakar  bi.nuo .na.^ 
ji-ddhdr  sn  dlia-kam  \\    Kdrtt.  5   B.  4 — 6. 

„Ach  Herr,  ach  Vater,  wohin  ginget  ihr,  mich  nicht  (dabei) 
sein  -  machend  (=  ohne  mich)  ?  Arme  ich  was  (soll  ich)  thun  ?  Jetzt 
durch  euer  (einmal)  Gegangen  -  sein  wer  (ist)  meine  Stütze?  so 
(sprach  sie)". 
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ga-tJiie  hidhdtd.siem  tno-ca-karain .^  chu-prakdr . n(( .^  ji-th(i- 
thie.iia-mha  mbä.ie  dha-L:ain\\   Kurtl.  5   B.   6,   7. 

„Nun  vom  Schöpfer  getötet  (bin  ich);  auf  welche  Weise  (soll) 
ich  ein  derartiges  Wesen  leben,  so  (sprach  sie)". 

Aus  der  Hr.  (2  B.  8,  9). 

he  quru  ji-man .  su  hodhisamhav  dhä .  ie  brat .  su  cal-ld-p  .  ie 
bämcliä  jid.uo  d.ito  ddi.sa  nlidpa  chu  bi'at yd.ie-mdl-hh .ie  ji . 
na  ma  si.ie  cha-hqwl .sie .na  samastam  hhan.ie  mdl(a)  || 

„0  Lehrer,  (da)  in  meinem  Sinne  der  Wunsch  ist,  in  dem  Bo- 
dhisamvara  genannten  Gebote  zu  wandeln ,  jetzt  zu  Anfang  vorn, 
da  ich  nicht  weiss  welches  Gebot  befolgen  zu  wollen  wahr  sei, 
wollet  Ihr  mir  alles  erzählen". 

Der  Raum  verbietet  mehr  und  umfangi'eichere  Stellen  her- 
zusetzen. Doch  hoffe  ich,  dass  auch  aus  diesen  wenigen  die  Art 
und  Anlage  der  Sprache  zu  erkennen  ist:  die  Schwerfälligkeit,  oft 
Naivetät  des  Ausdrucks ,  aber  auch  die  unerbittliche  Logik ,  mit 
der  sie  aufgebaut  ist. 
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Der  neuarabische  Tartuffe. 

Von 

Karl  Völlers.  ^ 

Einleitung. 
Vor  einigen  Jahren  ^)  lenkte  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
Arabisten  von  neuem  auf  ein  vulgär-arabisches,  vor  mehr  als -200 
Jahren  in  Aegypten  verfasstes  Werk,  das  dem  Philologen  und  dem 
Kulturhistoriker  ein  gleich  hohes  Interesse  bietet.  Dieselbe  Be- 
achtung beansprucht  der  unten  folgende  dramatische  Versuch  eines 
jetzt  lebenden  ägyptischen  Litteraten,  nur  mit  den  durch  das  völlig 
veränderte  Zeitalter  bedingten  Unterschieden.  Wenn  uns  Jüsuf  es- 
Serbini    im    ^y:s\&l\  i^    ein  Bild  des  fellahischen  Pechvogels ,    des 

entarteten  Gelehrtenstandes  und  der  rohen  türkischen  Militärherr- 
schaft zeichnete ,  so  führt  uns  der  moderne  Dichter ,  in  dem  die 
französische  Erziehung  nicht  wie  in  den  meisten  seiner  Landsleute 
die  Liebe  zur  Muttersprache  und  zur  heimischen  Sitte  erstickt  hat, 
eine  im  Rechtsstaate  Mohammed  'Ali's  sich  abspielende  Familieu- 
katastrophe  vor  —  die  Mamluken  haben  mittlerweile  auf  der  Cita- 
delle  Kairo's  ihr  Leben  ausgehaucht,  aber  die  alte  Schlange  des 
Islam,  die  hinter  dem  Heiligenmantel  sich  verbergende  rohe  Hab- 
gier, lebt  noch,  sie  glaubt  zu  triumphiren,  aber  im  entscheidenden 
Augenblicke  wird  ihr  Sieg  durch  die  Staatsgewalt  vereitelt.  Doch 
wenden  wir  uns  einstweilen  zu  der  Person  des  Dichters. 

Seijid  Mohammad  Bey  [ibn]  'Otmän  el  Wanäi  ^)  Galäl  ist  der 
volle  Name  des  Schriftstellers ,  der  sich  mit  der  Chiffer  r-  ^  !* 
zu  zeichnen  pflegt.     Ich  hatte  vor  einigen  Tagen  Gelegenheit,    ihn 


1)  Vgl.  Ztschr.   1887,   370  ff. 

2)  D.    h.    aus    Waua    oder    Waiia-1-Kös ,    einem    Dorfo    bei    Beni-Suel'    in 
Mittel- Aegypten . 
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persönlich  kennen  zu  lernen  und  bat  ihn,  mir  einige  Notizen  über 
sein  Leben  und  seine  litterarische  Thätigkeit  mitzutheilen ;  er  erfüllte 
meinen  Wunsch  und  ich  entnehme  dieser  arabischen  Mittheilung, 
die  schon  wegen  ihrer  Offenheit  bezüglich  ägyptischer  Vei'hältnisse 
sich  nicht  für  einen  Abdruck  in  extenso  eignet,  die  nafchfolgenden 
Angaben  ^). 

Seijid  Mohammad  wurde  im  Jahre  1245  H.  (Sept.  1829  in 
Kefr  et-Tammä'in  geboren,  von  wo  sein  aus  Wana  gebürtiger  Vater 
bald  nach  Kairo  zog,  um  den  Posten  eines  Gerichtsschreibers  zu 
übernehmen.  Schon  mit  2 — 3  Jahren  fing  M.  an,  den  Qorän  aus- 
wendig zu  lernen,  und  war,  als  sein  Vater  im  J.  1250  starb,  bis 
zur  ij^xaÄJi  ä,^^  gekommen.  Sein  Grossvater  von  mütterlicher 
Seite  sorgte  weiter  für  seine  Schulbildung;  M.  trat  in  die  damals 
im  Kasr-el-'Aini  befindliche,  später  nach  Abü-Za'bal  (im  südl.  Delta) 
verlegte  Schule  ein,  wo  er  die  Anfangsgiünde  der  Grammatik,  der 
Arithmetik    und    Mathematik    erlernte.      Nachdem    er   unter    Rifä'a 

Bey  ^)  die  Prüfung  bestanden  hatte,  wurde  er  in  die  ...awJSsI  K^  lAx 
aufgenommen,  die  damals  im  Ezbekijä- Viertel  in  Kairo  sich  befand. 
Hier  machte  er  den  höheren  Kursus  in  seiner  Muttersprache  durch 
(Rhetorik,  Logik,  Metrik),  erlernte  das  Französische,  etwas  Englisch 
und  Türkisch,  Geographie  und  Medicin.  Im  Jahre  1261  trat  er 
in  das  Uebersetzungs-Amt  (ä.4.:>-.äJ1  ^i)  ein,  wo  er  fleissig  arabische 
und  französische  Litteratur  las,  z.  B.  den  hinkenden  Teufel  des 
Lesage,  die  Charaktere  des  La  Bruyäre,  die  Bekenntnisse  Rousseau's, 
die  Werke  Lafontaine's,  Boileau's  und  Voltaire's.  Die  damals  im 
Unterrichts-Ministerium  befindliche  (später  der  viceköniglichen  Biblio- 
thek einverleibte)  Handbibliothek  leistete  ihm  bei  diesen  Studien 
gute  Dienste.  Von  arabischen  Werken  lernte  er  den  Diwan  des 
Sidi  'Omar  b.  al  Färid ,  die  Bänat  Su  ad  u.  a.  auswendig.  Schon 
im  Jahre  1262  wurde  M.  vom  Pascha- Wäli  ausersehen,  um  einen 
vornehmen  Türken,    Namens  Mustafa  Ef.  Rasid ,    im  Französischen 

1)  Eine  älinliche  Notiz  wurde  von  M.  O.  G.  dem  Verfasser  der 
S^.jJ\...5^;J!  Ja_La.jJ^Ji  initgetheilt,  der  sie  Bd.  XVII  p.  62— C5  s.  v.  Li^ 
abgedruckt  hat.  Icli  finde  mehrere  Difteronzen  zwischen  beiden  Texten  in  Be- 
zug auf  Daten  und  Namen,  halte  micli  aber  bei  dem  bekannten  flüchtigen 
Charakter  der  genannten  Komiiilation  für  berechtigt,  meinem  Texte  den  Vor- 
zug zu  geben. 

2)  Vgl.  Ztschr.   1880,   ICj  f 
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zu  unterrichten.  Als  er  mit  diesem  nach  Alexandrien  reisen  musste, 
entlockte  ihm  das  Heimweh  nach  Kairo  mehrere  poetische  Ergüsse, 
in  denen  er  zugleich  über  die  Unempfänglichkeit  seines  erwachsenen 
Schülers  klagte;  man  lese  Proben  davon  in  den  sJy.juN.^!  JaIi.:<:A.J( 
a.  a.  0.  p.  63,  10  ff.  Als  der  Pascha  die  Nutzlosigkeit  dieses  Unter- 
richts einsah ,  versetzte  er  M.  0.  G.  in  das  Quarantaine-Amt  und 
gab  ihm  bald  darauf  ein  Nebenamt  an  der  Schule  für  fremde 
Sprachen. 

Seijid  Mohammad  beklagt  weiterhin  die  Zeit  der  Willkür,  die 
mit  dem  Regierungsantritt  des  'Abbäs  Pascha  begann;  alle  Errungen- 
schaften wurden  in  Frage  gestellt,  die  genannte  Schule  wurde  auf- 
gelöst und  Rifä'a  Bey  nach  dem  Sudan  verbannt.  Aus  Furcht, 
sein  Loos  zu  theilen,  unterliess  M.  0.  G.  die  Veröffentlichung  seiner 
u.    d.    T.    Jä'iLxJi    .,  ».Axil    angefertigten    Uebersetzung    der   Fabeln 

Lafontaine's.  Diese  Zeit  des  Unbehagens  sollte  nicht  lange  dauern ; 
als  Sa'id  Pascha  1270  (1854)  ans  Ruder  kam,  wurde  Rifä'a  Bey 
zurückberufen;  Clot  Bey  kehrte  aus  Frankreich  heim,  gründete 
1273  die  medicinische  Schule  und  nahm  M.  0.  G.  in  den  Conseil 
de  medecine  auf.  Im  Jahre  1275  konnte  er  seine  Uebersetzung 
der  Fabeln  Lafontaine's ')  veröffentlichen  und  diejenige  von  Ber- 
nardin  de  Saint-Pierre's  Paul  et  Virginie  in  Angriff  nehmen.     Dies 

Werk    erschien    erst    1285   H.    unter    dem   Titel    K-Ä-^O-j.,  4?.-«..i , 

Weiter    veröffentlichte    er    mit    Clot    Bey    zusammen    einen    Abriss 

der    Geschichte   Mohammad  'Ali's ,    einen  Leitfaden    der    arabischen 

und  französischen  Sprache  (xxÄ.«.^Jl  2s.ä.^\xJI)  und  eine  Anzahl  kleiner 

poetischer  Versuche    meist    scherzhaften    Inhalts    (vgl.  Katalog    von 

Kairo  IV  p.  229).     Eine  Auswahl  von  Uebersetzungen  aus  Boileau 

erschien  angeblich  in  der  pädagogischen  Zeitschrift  (j*/.tLX.4.J!   Ä-^i^^, ; 

der  Verfasser  hebt  den  nachfolgenden  Vers  als  gelungen  hervor: 

l'honneur  est  comme  une  ile  escarpee  et  Sans  bord, 
on  n'y  peut  pas  reutrer,  des  qu'on  en  est  dehors. 

«.Jl-ii..*    ,.x_i.j    K.aJl_e    t!j„.:i-       ».j;i^j      -ÄäJ(    v_j,.^     !»..j..A.xi    CKt 


1)  Die  jüngste  mir  belcannto  Ausgabe  ist  der  Steindruck  von  Ale.xandrien, 
1297,  IGl  S.;  die  vicekönigl.  Bibliothek  besitzt  ein  handschriftliches,  mit  den 
Empfehlungen  einer  angoselienen  Golehrten-Trias  geziertes  Exemplar  (Katalog 
IV  p.   28Gf.). 
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Im  Jahre  1280  wurde  unser  Dichter  in  das  Kriegsministerium, 
1285  in  das  des  Innei'en  berufen;  die  ihm  hier  verbleibende  Müsse 
benutzte  er  für  seine  Molifere-Studien,  als  deren  erste  und  vielleicht 
reifste  Frucht  der  arabische  Tartuffe  u.  d.  T.  o^Iä/s  iNx>äJt  (,der 
Gottesmann  wider  Willen")  im  Jahre  1290  erschien  (Wädi  en-Nil, 
87  S.     80). 

Als  S.  H.  Taufiq  Pascha  1296  (1879)  an  die  Regierung  kam, 
berief  er  M.  0.  G.  in  sein  Kabinet;  der  Dichter  begleitete  den 
Vice-König  auf  seiner  Reise  durchs  Delta  und  veröffentlichte  eine 
lesenswerthe  Beschreibung  dieser  Fahrt  in  Reimen  (Kj  ».jAi^  iü>LxAw'.Ji 
Bulaq,  1297,  34  S.).  Zwei  andere  poetische  Sammlungen,  ein 
Diwan  zu  Ehi-en  Taufiq's  und  ein  anderer  über  die  Ereignisse  des 
letzten    russisch-türkischen  Kriegs,    blieben  bislang  unveröffentlicht. 

Die  unten  folgende  Transcription  des  Tartuffe-Matlüf  war  ab- 
geschlossen,   als    im  Frühjahr  1890  (1307)  erschien:    cjLI^.  if-^^^ 

o!^_jl-xJcJ1  .^^J^  ,.,/!    mit    der    bekannten  Chiffer   „  c  *.     Dieser 
J       ■■  ■  <J  Qj  C~ 

Sammelband    enthält    die    folgenden    Komödien    Molifere's    in    neu- 
arabischer Bearbeitung : 

1)  (S.  3 — 77)  ^_j^.Lä./«  ^x.^J1.  Viele  typographische  Nach- 
lässigkeiten der  ersten  Ausgabe  sind  hier  verbessert  worden;  andere 
z.  B.  das  unverständliche  .•iLLj  p.  7,  sind  stehen  geblieben.  Einige 
Aenderungen  deuten  darauf,  dass  der  Dichter  seine  Arbeit  einer 
Durchsicht  unterworfen  hat. 

2)  (S.  79 — 145)  les  femmes  savantes,    oL^LstJt  i^L^wJJL 

3)  (S.   147 — 188)  l'ecole  des  maris,  J^^-S\   i^^jXA. 

4)  (S.   189 — 240)  l'ecole  des  femmes,  tLAv>.J!  '^.^.0^. 

Die  Sprache  des  Matlüf  ist  im  allgemeinen  die  gegen- 
wärtige Umgangssprache ;  in  einzelnen  finden  sich  natürlich  manche 
Ausdrücke  und  Wendungen ,  die ,  wenn  im  gewöhnlichen  Leben 
gebraucht,  unverständlich  bleiben  oder  auffällig  ei-scheinen  würden 
Bald  hören  wir  die  ans  Erhabene  streifende  Sprache  der  Pai-aenese 
und  frommen  Wichtigthuerei ,  bald  keifen  die  leidenschaftlich  er- 
regten Personen  und  die  dei'bsten  Schimpfwörter  fliegen  hinüber 
und  herüber;  einige  Male  hat  der  Dichter  sich  kühne  Neubildungen 
erlaubt;  gewisse  Wörter,  die  vor  einem  Menschenalter  noch  gäng 
und  gebe  waren ,  müssen  jetzt  bereits  als  veraltet  bezeichnet  wer- 
den.    Ein    einziges    Mal    hat    eine   echt    syrische    Form  Zutritt    er- 
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halten:  p.  40  oben:  min  haun  (hön)  —  min  hänä!  Alles  in  allem 
gehört  unser  Text  zu  den  lehrreichsten  für  den,  der  eine  gründ- 
liche Kenntniss  der  jetzigen  ägypto-arabischen  Sprache  erwerben 
möchte  —  der  tiefer  blickende  Arabist  wird  nicht  minder  befriedigt 
davongehen  als  dei'jenige ,  welcher  den  arabischen  Tartuffe  vom 
litterargeschichtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Wer  den  Matlüf 
^iest,  ohne  in  die  Entstehung  eingeweiht  zu  sein,  wird  kaum  daran 
erinnert,  dass  er  es  mit  der  Umarbeitung  eines  französischen  Schau- 
spiels zu  thun  hat :  so  geschickt  hat  der  Dichter  die  französische 
Szenerie  durch  eine  neuägyptische  ersetzt.  Wie  schon  oben  an- 
gedeutet wurde,  schwebt  der  Sieg  der  modernen  Staatsgewalt  über 
die  Pharisäer  des  Islam  dem  Dichter  als  Grundgedanke  vor.  Es 
ist  nicht  überflüssiges  Beiwerk,  wenn  unser  Schauspiel  in  einem 
Hymnus  auf  den  Landesherrscher  ausklingt;  der  Vice- König  Is- 
mail Pascha  nimmt  hier  aus  dem  Munde  eines  seiner  besten 
Bürger  den  Dank  für  die  Segnungen  des  von  seinem  Grossvater 
proklamirten  modernen  Princips  der  Gewissensfreiheit  und  Duldung 
entgegen. 

Der  Ort  der  Handlung  ist  in  Kairo  oder  der  Umgegend  zu 
suchen:  der  Amtsbote  'Abd-el-'Al,  der  in  Ma'sara  geboren  ist  und 
früher  Zollbeamter  in  Turra  war  —  beides  kleine  Orte  ein  wenig- 
südlich  von  Kairo  —  hat  die  Eltern  des  Galbün  gut  gekannt 
(S.   78). 

Ein  Kommentar,  der  alle  bei  einem  solchen  Texte  auftauchen- 
den Fragen  erschöpfend  beantworten  wollte,  würde  zu  einem  statt- 
lichen Bande  anschwellen.  Meine  Absicht  ging  nur  dahin,  einen 
vulgären  Text,  der  in  der  unvollkommenen  arabischen  Schrift  auch 
den  gelehrtesten  Arabiston  in  Europa  schwerverständlich  bleiben 
muss,  lesbar  zu  machen  und  dieses  Ziel  schien  mir  eher  durch  eine 
Transcription  als  durch  eine  Uebersetzung  erreicht  zu  werden ; 
beides  zusammen  hätte  wiederum  den  praktischen  Werth  dieser 
Arbeit  als  Uebungsstück  für  Beflissene  des  Neuarabischen  vermindert. 
Das  Glossar  beschränkt  sich  auf  die  Erklärung  derjenigen  Wörter, 
bei  denen  die  klassischen  Sammlungen  und  Dozy's  Supplement  uns 
im  Stich  lassen ,  und  auf  die  Aufhellung  einiger  schwer  verständ- 
lichen Bilder.  Für  einige  Eigenarten  der  Transcription  verweise 
ich  auf  mein  Lehrbuch  der  ägypto-arabischen  Umgangssprache. 
(Kairo  1890).  Die  Seitenzahlen  der  editio  princeps  (1290)  wur- 
den in  runden,  die  der  ed.  secunda  [1307]  in  eckigen  Klammern 
am  Rande  beigefügt. 

Kairo,  im  Oktober  1890. 
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Der  Seh  Matlüf,    ein  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen. 

Motto: 
^jO  J.P.    i^jLj    j^.,Lj   iiU    e5j^'-^J  'w)J\jÄ/«     ^*i  ^j" 

Die  spielenden  Pei'sonen. 
U.  N.  =  Frau  Umm-en-Nü  ^),  Mutter  des  Gfalbün. 
Gr.  =  Galbün,  Gatte  der  Anisa. 

A.  =  Anisa,  Gattin  des   Galbün. 

S.  =  Sämi,  Sohn  des  Galbün.         \      ■  ^  ^  -,r-    i       -,       »  ^   n    -.s 

■«r         ,r    •         rr    1,4.      1      h  11,-       nicht  Kinder  der  Anisa  (ed.  2). 
M.  =  Merjem,   iochter  des  Galbün  I  '^         ' 

A.N.  =  Ahmed  Nebih,  Geliebter  der  Merjem. 

Sl.  =  Salmän.  Bruder  der  Anisa. 

S. M.  =  Der  Seh  Matlüf,  Heuchler,  spielt  lügnerisch  den  Frommen. 

B.  =  Bihänä,  Dienerin  der  Merjem. 
'A.'A.  =  'Abd-el-'Al,  Gerichtsbote,  Polizist. 

K.  H.  =  Ka'b-el-her,  Dienerin  der  Frau   ümm-en-Nil. 


Das  Stück  spielt  im  Hause  des  Galbün. 


el-fasl-el-au  wal  (4) 


el    manzar    al-auwal 


(U.N.  u.  A.  u.  M.  u.  Sl.  u.  S.  u.  B.  u.  K.  H.) 

U.N.  jallä  binä,  nerüh  Sawäm,  ja  Ka'b  el-Her! 

dölä  gamä'a,  el-kuUe  mä-fihumse  her. 

K.  H.   hüwa  gara  häga  hänä,  ja  sittiuä, 

hatta  nerüh  barra  ü-nutruk  betnä? 

U.N.  kutr  el  kaläm  raä-lös  naf,  jallu  binä!  [4] 

räh  a8'ud  atlifit  hänäk  walä  hänäV 

K.  H.  bess  el-hurüg  da  leh,  wanä   sä'ifa-1-gami' 

min  taht  amrik  kulluhum  sami'  muti', 

wa-1-kulle  tabt-el-jed,  falli  tumurih, 

teSaddimi,  elli  teSaddimih  ü-te'ahharih ! 

U.  N.  lä  winnäbi !  lä  a8'ud  walä  biät  (beset)  aSim, 

di  mus  ma'isa,  da  marad   we-'azäb  alim, 

ri2i  nisif,  mä-hadde  sämi'   kilmiti, 

hattä  lisäni  mä-dahal  fi-siffiti, 

hammäm  balä-maijä,   wanä  fi-wustukum 

'ämlä  'aräfsä  —   hüwanä  mus  sittukum? 

1)  Ihr  eigentlielier  Xamo  ist  DikIü  (S.   8). 
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B.  hüwa  hadd  Säl  häga  wala-tneffisum  ? 

di  katmet  eh  ?  wallähi,  el-masäkin  jiftasum ! 

ü.  N.  we-kemän  haddäma  we-titliäki  ma'i? 

j allall,  Sawäm  min  bet  ibui  itla'i! 

fi-kulle-jöm  halsik  'alenä  tiftahi 

ü-tegaggari-li  bi-l-'agal  ü-te3abbahi? 

S.  bess  es-gara?  (5) 

U.  N.  ihras   wala  aäül  labük? 

hurnä,  elli  känü  'allimük,  ruä  eddibük! 

tjhki  kaläm  färig  bäiiä  ?    mä-tlhtisis  ? 

hüwantä  sakrän  bess  au  wäkil  hasis  ? 

M.  jü!    bess  mä-lik? 

ü.  N.  uskuti,  n'i  tintaSi! 

ammä  sahih,  inu  es-säsi  'omro  baSi, 

ja  säbja!    min-taht-räsik  kulle-di, 

hüwa  badde  zejik  fi-1-banät,  ji'mil  kidi? 

A.  mä-lik  kidä?  [5] 

U.  N.  bess  uskuti,  fa-'ardik, 

ab,  iu'amalti,  mä-'amalti  bardik, 

haSS  elli  zejik  'ä5lä  ü-me'eddibä, 

dimä  li-bäga  betbä  merettibä, 

ü-bess  fi-1-libs  el-kwaijis  fälhä, 

we-tubrugi  tül-en-nabär,  jä-3ärba! 

sufne-n-nisä-1-ahrär,  mä  jezeijinü 

illä  li-azwäghum  welä-jitbaijinü. 

Sl.  we-ba'd-da-kullo  ? 

ü.  N.  baSa-ntä  et-täni, 

elli  hakenäb,  räh  ne'ido  täni, 

süf  am-aSüllak,  ja  gada',  bi-1-marra: 

uskut  walä  süm  wuhrug  barra, 

gulubte  (gilibte)  säktä-lak,  wintä  bardak 

hassim  swejä  wihtisi  fa-'ardak, 

halli-1-widäd  mä  beanä  mittäsil 

wala-ajül  libni  waz'al  wäsil. 

S.  mä-hadde  niabsüt  'andiaä  illa-l-fisi  (6) 

jiblias  'ala-r-rä'iS  ü-minnoh  jistisi. 

U.  N.  taijib  kemäni,  wa-1-fisi-da  mä-lo? 

rägil  mesalli  mittiSi  fi-bälo, 

wägib  'alek  innak  tef:abbil  jeddo 

we-tistimi'  solo  we-tiba  'abdo 

win-kunte  titgannin  we-tiglat  marra, 

fi-hadrito  lä-gadab   'alek   bi-1-marra! 

S.  es-el-kaläm-dih  ü-min  hänä  jithammilo? 

dima  mebauwlz  welli  gä-lo  teltilo 

gä'id  ü-mithakkim  we-'ämil  mihtisib, 

wallähi,  3alil  bess,  er-rägil-dih  in-kisib. 
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B.  \ve-?ammat  el-hikmä  we-täli'  fihä, 

win-säf  lä'bä,  bi-l-'agal  jihfihä, 

wäzä  ra'a  wähid  jehazzar,  jusfuro, 

witalla'  aljläSo  'aleh  we-jukfuro. 

U.  N.  el-ha8S  bi-jeddo,  da  batl  min-el-fohül !  '  [6] 

gismo  sibih  min-el-'ebäda  fi-n-nohül, 

ü-maSsid  ibni  tisma'ü  kalämo 

we-tilzamü  kuU-el-baja  suddämo. 

S.  walläbi,  abüjä  äbädän  mä-jimkino 

min  kull  agrädo  binä  jemekkino ! 

welä  asüf  zäto  welä  as'ud  ma'o 

win-kän  jitkellim,  anä  mä-asma'o ! 

lä-budde-li  'an-jöm  awarrih  da-l-sabib 

wafarrago,  in-kän  muzebzib  au  salib ! 

B.  ammä  'agä'ib  'andinä  we-'är  kebir, 

rägil  faoir  jigi  hänä  we-ji'mil  emir, 

mä-jiftikir,  lammä  dabal  bäfi  hänä, 

we-gibbito  min  el-'araS  medehninä, 

wal-liittä-1-juftän  kullähä  ru^a', 

wekmäm  Samlso  meBarBifä  min  el-buSa', 

Sawäm  nisi  aslo  we-bälto  itgaijaret, 

we-ba'dähä  nefso  'alenä  itkebbiret. 

U.  N.  es-wassilik,  bardo  emir  tähir  nadif,  '       (7) 

rihto  terudd  er- ruh  ü-malbüso  zarif! 

sälih,  jebäf  AUäh,  we-hälto  bähra, 

juhkum  'alekum  bi-n-nufüs  et-tähra. 

B.    wallähi,  ja  sitti,  saläho  da  nifäo, 

wa-1-babs  wa-t-tezwir  fih  bi-1-ittifä^ ! 

U.  N.  es-wassilik  tihki  .   .   .  V 

B.  ü-min  jista'mano, 

lammä  jegib  wähid  emin  we-jidmanoV 

U.  N.  es-serr  barrä!    büwa  haddäm  jiudimin? 

da  seijid,  emir,  'äSil,  mu'eddib,  mu'taniini 

läkin  min  jihki,  we-lau  'ala  abüh, 

wiiül  'ala-d-dugi*i,  Sawämak  tikrahüb, 

hüwa  'adüwo  el-muznibin  waja-z  zunüb, 

welä  jehibb  illa-s-säoi  jöm  jetüb. 

B.  we-leh  jegir,  lammä  jesüf  wähid  jigi,  [7] 

in-kän  zä'irnä  wala  murtagi, 

lo  bess  kam  jöm  fi-I-amä'ir-dih  tili' 

we-kuUamä  jesüf  hadde  zä'ir,  jinfiU'; 

biddi  aiul-lik,  hin  nekün  li-wahdiuä, 

(ü-tesäwir  'ala  Anisa) 
el-jöm  basüfo  jegir  ketir  'ala-sittiuä  I 
U.  N.  itfakkari  filli  teSülih  wiljrasi, 
ü'I  tezidi  fi-1-kaläm  we-tin8asi! 
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WHgib  'aleh,  inno  jit'ammar ')  bi-1-kaläm 

'ala-r-rigäl,  elli  jigünä  fi-zihäm, 

we-kulle-jöm  'ala-1-bäb  hamir  balä-'adad, 

we-kulluhum  mustahdimin  we-viläd-bäläd 

we-aglab  el-girän  dagget,  mus  melili,  (8) 

wiu-kän  aktarhum  jehibbünä  saliih. 

läkin    kaläm-eu-Däs    min    Zed    au    So'eb 

fi-ha33inä,  billähi,  'alekum  mus  'eb? 

Sl.  jibca  'alä-da,  ummäl,  nebattal  da-1-hadit 

ü-nefudd  akl  el-lalime  ma-'surb  en-uebit, 

win-gä  hablb,  jis'al  'alenä,  nutrudo, 

min-sän  kaläm  en-näs  we-'annä  nib'ido, 

lau-kän  'alena  elfe  sür  min-en-nahäs, 

wala  fedäwljä  teäül  bi-s-sef:  bäs! 

bard-el-kaläm  mä  jinSiti',  walisan  linä 

ne'üm  ü-nuhrus  fi-1-mijäh  tijäbnä! 

B.  in-kän  kaläm  giranuä  hü\va-l-wabs, 

girannä  mus  Guzz,  ma'-gözhä-l-'afs ! 

jitkellimü  eh  döl,  kern  an  mä-jistihüs, 

humä  Baräbrä  kullubum  wala  wubüs, 

fi-bethum  et-täli'  we-däbil  kulle  jöm, 

Ave-maijet  el-hammäm  Sussäd  el-bäb  'öm, 

in-kän  ma'älium  söl,  jekün  'an-nefsuhum, 

di-n-näs  ti'rafhum  we-ti'raf  ginsuhum, 

oäl :  kellim  el-Sahba  bi-kilmä,  tistifik 

welli  jekün  fihä,  tegibö  sedde  fik!'-) 

ü.  N.   kull-el-kaläm-da  bös  welä-lo  manfa'a 

wa-l-höd  bi-'ard-en-näs  mä-büwa  magda'a! 

es-sitt  Düdü  bethä  iuddämnä  [8] 

zi'ilet  min-el-'älam  we-kasrithä  hänä 

B.  es-sitte  Düdvi,  min  jejül  *anhä  kaläm  ? 

horrä,  taiija  mä-'alehäs  maläm! 

läkinhä  kibret  Sawi  witEaddimet 

withassaret  'ala-s-sabäb  witneddimet 

min  iillet  el-liila  ü-min  kasret  mäfis 

täbet  'an-el-'arasi  we-'an-surb-el-hasis, 

känet  wahja  sebbä  iaht  el-bahbaba 

ü-tekellim  el  gid'än  Ave-tihwa-s-sarmaha 

win-fät  'alehä-1-helu  tirmis  bi-l-'ojün 

we-tiftiljir  bi-s-sarf  ma'  kutr  ed-dijün. 

lammä  atähä-s-seb  we-deldil  nehdahä 


1)  So    ist    wohl    statt    des  unverständlichen    „.♦^ä-Ä-j    im  Texte  zu  lesen. 
Ungebildete  verwechseln  das  ursprüngliche  und   das  sekund<äre  Hatnzii. 

2)  Vgl.  Spitta  ainsnl  jio.   223   (Grammatik  S.  ölO);    Landberg,    proverbes 
et  dictons  vol.  I  no.  LVII. 
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we-baijin  el-kurmes  (karämis  ed.  2)  Sawäm  foo-gildahä, 

sibhet  'adam  wa-1-gill  fi-l-8elb  inzara',  (9) 

tiz'al  we-tizzarbin,  izä  säfet  gada' 

ü-tetull  min-et-tääa  we-ti3dah  li-s-sugär 

we-tuljrug  es-sikkä  warähum  bi-1-izär  ' 

we  kulli-da  mus  'aSl,  da  aslo  hasad 

min-ba'de-ljarmä  fi-1-mizäg,  elli  infasad, 

we-di  tabl'a  fi-l-'agä'iz  kullahä, 

lam  ^)  tisbal  ahl-el-hazz.  lau  kän  ablabä. 

U.  N.  li-A.  ädi-1-kaläm  el-belu  dalli  ji'gibik, 

tistäbli  es  billi  jeliilli-bikV 

ammä  anä,  mä-li  hänä  illa-s-suküt, 

ü-min-el-bijüt  bainjä  ü-mäläli  fi-1-bijüt, 

anä  kern  an   abki  waSül-li  kilmeten, 

büwa-1-kaläm  min  ger  banak  jubrug  min-en? 

tül  'omri  ibni  mä-'amal  taijib  bänä  . 

illä  magito  (megibto,  ed.   2)  fi-1-imäm  bi-betnä 

da-s-seb  Abu  Matlüf  Rabbi  arsalo! 

jigli  sädä-l-8elb  el-hazin  we-jigsilo 

je'allim  ülädi  es-salä  waja-s-sijäm, 

mä  hadde  zejo  fi-bijüt-en-näs  Imäm! 

raeskin,  min  kän  jibrimo  minno  Allah ! 

jemüt  3atil-el-kufr,  mä-ji'raf  dawäb 

läkin  kaläml  'andukum  räb  fi-1-bawä, 

intum  gamä'a  bäsin-ed-din  sawä 

mä-tiflabü  illä  til'abü  ü-tekarkarü 

ü-te'arbidü  tül-en-nabär  we-tiskarü, 

'ala-1-busüs  Salmän  min-dünkum  te3il  -) 

(ü-tesäwir  'aleb) 
tül-en-nabär  marmi  bänä  zej-el-oatil ! 

(summa  tidrab  K.  H.  bi-1-keff  ü-te8ül)  [9] 

jallä  ba3ul-lik  min  bänä  ubrugi  ma'i 
tül-en-nabär  Sä'dä  kidä  titmarBa'i! 
lamallas  üdänik  wabri  gittitik 
welä  aballi  badde  minnä  jehadditik! 

e  1    m  a  n  z  a  r    e  s  -  s  ä  n  i. 
Sl.  u.  B. 

Sl.  rübi  ba8a,  in-sä-alläb,  bänä  mä-tirga'i, 
tül-en-nabär  tebänoi  ü-tega'gai ! 

1)  „lam"  gehört  nicht  mehr  der  Uingangsspracho  uii.  Wenn  Spitta  es 
gehört  zu  haben  glaubt  (Grammatik  S.  IG'J  A.  1),  so  war  es  eben  irrthümlich  : 
der  sich  sträubende  Junge  sagte:  h'i-mä-agi!  nein!  ich  komme  nicht!  —  denn 
die  einfaclie  Negation  raä  (ohne  se)  drückt  in  den  Gegenden,  wo  inä-se  die 
Kegel  ist,  eine  strengere,  abschliessende  Verneinung  aus,  abgesehen  davon,  dass 
sie   mundartlich   noch  überwiegend  oder  allein  gebrauchlich  ist. 

2)  Beide  Texte  J^*äj. 
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B.  jikfä  ba?a,  biswes,  ahsau  tisma'ak  (10) 

ti'mil  linä  säbäkä  we-titliänis  ma'ak. 

Sl.  mä-liadde  säji'hä  IjinäS  welä-kaläm 

ü-bess  mäskä  Säfjet  es-seh  el-Imäm. 

B.  es-häl?    lau  sufte  ibnahä  we-oäfito, 

tilSa  imäm-el-bet  sahh  afjünto. 

da-s-seh  Abu  Matlüf  'irif  julikum  'aleh 

mä-je^äblo  fi-l-bet,  hattä  jebüs  ideh! 

miü-.ü'aflito  'ämil-lo  rafir^o  au  ahüh 

we-aglab  el-auSät  jesül  'aleh  abüh 

wifaddalo  'ala-1-familiä  kullahä, 

ibno  ü-binto  ma'a-liarimo  we-ahlahä 

win-kän  ma'o  asrär  mä-jehüshä  'aleh 

we-jivtikin  fi-kulle-tedbiro  ileh. 

izä   lä:äh  mujbil  'aleh  je'annafo 

wlta"amo  wlsaiTabo  winassaSo, 

jiglis  'as-sufra  ma'o  wizaooamo 

win  Sali  'ando-l-'es  Sawäm  jelaSoamo 

we-jinbisit  ketir,  lammä  jedibbahä 

we-täset  es-surba  bi-halSo  jekubbahä 

win-kän  jitkarra'  we-jiftah  mabla'o, 

jifrah  ketir  winassato  wisagga'o 

Susr-el-kaläm,  da-s-seh  Abü-Matlüf  mälik, 

'aslo  we-rüho,  absar-izze'i,  mä-silik; 

tilSäh  izä  tekellim  bi-kilmet-el-habis 

jisnit  lahä  kinno  be-jiSra  fi-1-hadis, 

hattä  taräh  hatt  et-tabät  fi-matvaho, 

jirkab  husän  fi-gaflito  we-jirmaho 

we-kullamä  jutlub  fulüs,  jenauwilo 

tasta; ,  welä  'oniro  li-s-sarräf  hauwilo 

we-hukmo  finä  wahwa  mä-jinäiri'  [10] 

we-lo  kaläm  zej-el-gulal  mä-jinbili' ! 

ja  rabb !  seijidnä,  ba'de-mä  kän  ju'budo, 

jigdab  'aleh  min  betnä  we-jutrudo ! 

el    m  anzar    e  s- sälis.  (11) 

A.  u.  S.  u.  M.  u.  Sl.  u.  B. 
A.  li-Sl.  lau  kunte  hädir,  kunte  tisma'  sittinä 
ja  dahwiti,  min-haii-mä-Bälet  linä ! 
hallik,  lamma  atla',  asCif  sidi,  wagi, 
lä  budd,  inno  ba'de-sä'a-mä  jigi. 
Sl.  halliki,  anä  astannä  hänä  min-ger-tulü', 
mä-jenübni  illä  bess  miswär  er-rugü'. 

e  1    m  a  n  z  a  r    e  r  -  r  ä  b  i '. 
Sl.  u.  S.  u.  B. 
S.  ja  sitte,  Bihänä,  'ala-uhti  kellimih, 
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ijäk  jegauwizha  li-sidi  Ahmed  Nebih, 
ahsan  ana  hä'if  min  es-seh,  el-Imäm, 
la-jekün  tawasSaf-lo  we-hammad  fi-1-kaläm 
wana-ahibb  Ahmed  we-uhto  ahibbahä 
we-maSsidi,  ja  sitt,  aggauwiz  baha.  ' 

B.  uskut  ba:a,  ahsan  abük  gä  jisma'ak 
jui'ud  jeza"ac'-li  we-jithänis  ma'ak  ! 

e  1    m  a  n  z  a  r    e  1  -  h  ä  m  i  s. 
G.  u.  Sl.  u.  B. 
G.  li-Sl. 
ablan,  nesibi,  sldi  Salmän,  es-sahi! 

Sl.  el-hamdu-liUäh,  'as-saläina,  ja  ahi !  (12) 

Ct.  Allah  jebärik-fik  linä  we-jihfazak 

lilläh,  mä-ahläk  wahlä  malfazak! 

G.  li-B.  wintum  kemän  fi-tül-gijäbi  izzeikum?  [11] 

ijäk  tekünü  bi-l-'awäfi  kuUukum ! 

B.  sitti,  Anisa,  issalbatet  Sabl-el-'asä 

bätet  bi-tül-el-lel  wahjä  mesauwisä. 

G.  wa-s-seh  Abü-Matlüf? 

•^-  ^  bi-her  fi-kulli-se, 

jimsi  we-jitheddif  bi-gibbä^mismisi; 

wal-wiss  rädid  wa-1-hudüd  metahtaha 

we-lo  zunüd  beda  seminä  mebatraha. 

G.  meskin,  ja  Matlüf! 

ß-  we-sitti  itgallibet 

bätet  'ala-fars  el-'aja  witmllibet 

we-ga  'l-'asä  winsäl  wahja  mä-däSto, 

ä_ata'  el-'aja  bi-l-hel  we-^ata'et  sirto. 

G.  we-sehnä  Matlüf? 

B-  akal  wahdo-l-'asä 

mä-bess-hassimhä  we-lä-bess  ihtasä 

illä  samat  farhä  'ala-Selbo  kidä, 

warba'  su^as  min-el-kebir  meSaddidä! 

G.  meskin,  ja  Matlüf!  Mg^ 

ß-  we-tät  el-lel  gawäm 

we-sittinä  mä-tedü3  fih  tib  el-manäm, 

suhnä  min-en-nezlä  we-ti^dah  ft-sarär 

battä  Saddenä-1-löl  we-gä  ba'do  'n-nahär. 

G.  we-sehnä  Matlüf? 

^-  akal,  lamma  'n^alab 

we-ba'dahä  issallä  bi-angar  (ed.   2)  min   'enäb 

we-bät  jesahljar  tüMölä  li-s-sabäh 

\yelä-sihi  illä  fen?  —  hatta''l-wä?t  räh. 

G.  meskin,  ja  Matlüf! 

^-  we-hijä  säfet  el-'azäb 

di-l-l6lä  em-bäreh  känet  lelä  hibäb 


:i2j 
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gäha-1-hakim,  fasad  d(i)rä'hä  marraten 

wa-d-dem-liswid  säl  minhä  wagten. 

G.  we-sebnä  MatlüfV 

B.  sibih  zej-el-hadid 

we-kulle  Jörn  fi-aklito  'an-jöm  jezid, 

laglin  jewaffar  'afito  'and-el-mabit, 

sirib  'as-sufra  telät-irtäl-nebit! 

Ct.  meskin,  ja  Matlüf! 

B.  äbum  laljriu  bi-ber  (14) 

we-aklubum  bukra  jekün  min  labme  ter, 

walJäbi  latla'  föB  wadrab  maswara 

waSül  li-sitti  'ala-1-kaläm  elli  gara  ! 

e  1    m  a  n  z  a  r    e  s  -  s  ä  d  i  s. 
G.  u.  Sl. 

Sl.    el-binte  Merjem  tanuabä  tis'al  'alek 
läkiubä  bä'ifä  tuSaf  mä-ben-jeddek. 
wa-1-baSB  jinSäl,  ja  ahi,  mus  masbara, 
min  bess  jisdar  jistimi'  lilli  gara? 
wlzunn  rägil  fi-1-medinä  zeii-dä, 
min-ba'de-mä  kän  miftisir,  jisbab  kidä! 
G.  ganda'  swejä,  ja  nesibi,   wiftikir,  [13] 

hüwa  bänä  kull-er-rigäl  mä-tinzikir? 
wintä  kemän  elli  tekün  mä-ti'rafo 
ü-tebüd  fi-'ardo,  beSet  mä-tinsifo. 
Sl.  in-kunte  anä  mä-a'rafös,  oül-li  'aleh, 
laglin,  izä  sufto,  aäaf  wabüs  ideb. 

G.  baäloatau,  izä  'irifto,  tinbisit, 

tuSa'  'aleb  fi-kulle  jom  we-tinbibit 

we-tinsirili  minno,  iza-tkellim  ketir 

ü-teiül  'aleh:  min  ha33,  da  rägil  emir, 

min  jiStidi-bo  fi-1-fi'äl,  'äs  fi-amän 

we-jizhad  ed-dinjä  welä-jäkul  kemän. 

ammä  anä,  el-j6m,  elli  aSaddib  ma'o, 

abibb  askut  'an-kalämi  wasma'o, 

we-lau  'idimte  ahli  wülädi  sawä, 

winsabte  bi-t-teswis,  jekün  hüwa  ed-dawa ! 

Sl.   jä-sabbi,  abl-el-galäla  hum  kidä, 

jibSa  gebin-es-sabs  'j  binaSSat  nädä. 

G.  lau  kunte  tun/.urni  wanä  ba'annaSo,  (15) 

la-kunte  tibsidni  'alpb  we-ti'saSo 

Alläb  'aleb,  lammä  jigi  waSt-es-salä 

wibuss  fi-1-gämi'  wanä  Sä'id  mi'äb, 

tilEa  'ojün  en-näs  fih  mursaSa 

1)  Vulgär  saljs. 
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we-3ulübhum  ff-gibbito  me'allaSa 

we-hölhum  mä-jiltifit  min-el-husiV, 

näzlä  'ala-sidro  inin-el-ljisjä  dumü' 

wizä  haraguä,  tiltiEih  Säm  wimtasal 

we-sabbal  ebriäen  maijä  bi-l-'agal  i 

wisaija'  el-ljaddäm  be-jindah-li  Sawäm 

wisiil :  israb  min-es-sebil,   alisan  haräm ! 

win-kunte  a'ti-lo  fulüs  'ala-s-sebil, 

fät  nussahä,  fl-jeddi  we-jirda  bi-l-3alil; 

win-kunte  märdäs  we-liadhä  kuUahä, 

lä-budde-mä-jihsin  ilä  l-fuara  bahä; 

rnin-jöm  daljal  beti  wanä  fi-her  ketir, 

we-manjam   el-üläd  'ala-fars-el-harir. 

wahabti-lo  rühi  we-mäli  wal-harim 

min-taht  amro  'l-kuUe-da  tf^b'o  selim ! 

izä-ra'a  'ebä  'ala-ahli,  jeäiil 

min-ger-teklif  bennä  wala  fudül 

we-kuUi-se,  säfo  min-en-niswän,  haräm,  [14] 

hattä  salät-es-subh  fi-1-bet-el-liaräm. 

Sl.    deh  di-1-kaläm  el-safs  di?    min  ji'silo? 

delli  jeSülo  tor  wa-n-näs  ti'Silo ! 

billahi,  tefuddak,  ja  alji,  min-da-1-umür 

wisgä  li-ahl-el-'elm,  inn  el-'elm  nur! 

Gr.  ü'ä  tebiid  fi-ba8o   abl-AUüh,  terüli 

fi-surbet-em-maija  we-ti/,har  fik  gurüh, 

döl  sirruhum  bäti',  Sawämak  ji'rafum, 

min  ji'tirid  bi-1-fi'l,  fih  jisrifum ! 

Sl.    döl  elli  zejak  'aSluhum  'ala-Saddubum 

tihsib  gami'-eu-näs  'amjän  zeihum, 

welli  kasaf  rabb-el-'ibäd  baslrto 

we-jikrah  ed-deggcil  we-jikrah  sirto 

mä-lo   i'tibär  fihum  welä-lo  i'tiSäd, 

wallclhi  'tlaflfatu  'Inä  el-abäli  wa-1-biläd! 

hüwa  kalämkum-da  'alenä  jmtili?  (16) 

AUähu  a'lam  bi-1-melebbis   wa-1-bali ! 

mä-jegurruküs  el-häl !    labüwa  ibna  lukum  'abid '? 

dabnil  nesüf  es-se  wahwa  lissä  ba'id 

we-ni'i'af  en-näs  kulluhum  miu-'äl  we-dün 

ü-nemaijiz  el-'äoil  ü-min  käu  bo  gunün, 

we-ni'raf  es-sälih  sahih  we-ahl-er-rijä 

welli  'ala-1-hizj   welli  fih  dijä, 

win-kän  gabän,  jizhar  linä  wala  ba^al 

wa-l-full  ril.ito  tebän  min  rihet  el  basal 

we-najset  ed-dlnär  min-ez-zagal  tebän 

we-göhar  es-sef  jin'irif  min-et-tibän, 

wa-1-bedr  mä-jiljf'ä,  izä  kän  fis-sämä 

illä  'ala-min  kän  t'i-'eneh  'ama. 


Bd.  XLV. 
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Gr.  ma'lüm,  ü-mm  zejak  be-ji'raf  kulli-se, 

jihki  kidä  kull-el-kaläm,  niä-jihtisi  ? 

'ämil  linä  'äSil  3awi  we-sätir  kebir 

wa-n-näs  'andak  kullahä  titla'  hamir! 

Sl.   mus  zei-mä  be-tihki  anä  mä-baddi'is 

welä  baSül,  inni  fihum  zeji  mafis, 

läkin  gäjet-mä  Sarete  fi-t-tagruba, 

a'raf  bi-ahl-el-haSS  we-ahl-ez-zebzäbä 

we-a'raf  ed-deggäl  we-arbäb-el-'ibar  (ed.  2) 

hattä  '1-mesili-da  a'rafo,  izä  zahar 

we-aki-ah  "ala-Selbi  er-rijä  waja-n-nifäS,  [15] 

lau-kän  mar(r)a,  lablif  'alebä  battä  bi-t-taläo. 

mus  fib  badis  wärid  'ala-min-gassinä? 

ihnä  bi-'6n- Allah  ni'raf  dinnä! 

huwa  'nhü  labsan,  min  jewam  bi-s-saläh 

wa-1-Selb  minno  mintiwi  'ala-t-taläb? 

jibbas  'an-ed-dirhem  we-lau  min  mäl-jetim 

wlhuss  fi-1-mensib  we-lau  inno  behim 

wizä  Sidir  'ala-s-serr,  bälan  jifalo 

wizä  i'a'a  reijis,  'aleh  jistagfilo, 

el-mekr  'ando  bi-1-oufaf  wajä-1-bidä' 

marra  bi-ma'rüfo  ü-marra  bi-d-dirä', 

wioül :  meSaddar  bikmet  el-mölä  'agab 

we-jikrab  el-fadda  we-juknuz  fi-d-däbäb!   — 

wala  rägil  sälih  baoioi  miukisir, 

waSt-el-'ibäda  sedde  tibäb  mustatir 

lä  jif'al  illa-1-ber  welä-jvizi  abad 

welä-lo  mazbar  ma'-üläd-el-bäläd, 

beno  ü-ben-Alläh  *amär:  jeSarrabo  (17) 

we-aglab-en-näs  el-akäbir  tutlubo. 

fen  er-rigäl  es-sälhin,  abl-el-karam, 

elli  teläsi  bijütbum  zej-el-baram  ? 

fen  Ibn  Edbem  ')  wa-1-gazäli  wa-1-Imäm  ^), 

abl-et-tuoa  wa-1-megd  we-asbäb-el-maoämV 

we-fen  'Omar  'Abd-al-'aziz  wibn  el-'Afif 

we-fen  abl-el-helm  wa-l-'elm  es-serif? 

in-kän  da'if,  jiosid  bimabum,  junsurüb 

au-juljturü  fi-bet-muzlim,  nauwarüh, 

wa-z-zubd  fi-d-dinjä  luhum  dedan  we-din, 

mä-ji'rafüs  el-ubba  illä  fi-l-jaSin, 

balagü  bi-kutr  el-belm  wa-l-'elm  es-saraf, 

we-faddalü  libs-el-ljusüna  "ala-t-taraf 

1)  D.  i.  Ibrahim  [ibn]  Edhera  vgl.  es-Sa'räwi's  Biographien;  llaji  Khalfa  s.  v.  ?. 

Jji4.Jl    ^-Ju_;Li';    Snouck's  Mekka    II,    fjOf,;    Hs.   Gotha  IV  no.   2752:    ii-AO-S  t 

0  ^  ■  1 

*.Pj!    iJÜ!      J. .  2)   ü.   i.   es-Säfi'i. 
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la-jutlubü  bi-l-gäh  azija  li-l-'ibäd 

we-rabbuncä  bi-l-her  li-mahsübhum   aräd, 

jirdü  min-el-ma'kal  bi-mä-fi-1-kifäf 

win-gathum  ed-dinjä,  jewarrüha  'l-'efäf, 

la-jutrudu  '1-muznib  welä-jithakkimü  ' 

illä  umüro  lillähi  jeselliinü.    ' 

ädi-s-saläh  lilli  jerid  welä  baläs, 

welli  jekün  teSlid  zähir,  fahwa  las, 

fen-döl  ü-fen  sebak  baSa,  ja  sähbi? 

mä-tigis  sirto  gatt,  wahjät  en-näbi! 

G.  hailas  kalämak ! 

Sl-  mä-baSa  'andi  kaläm. 

Gr.  (wahwa  rä'ih)  min-ger-mu  ahaza !  []6] 

.  bess  Ijod  kilmä  Sawära, 

intä  'atete  Ahmed  Nebih  3öl  fi-n-näsäb, 
billähi,  mä-ti3dar  'aleh  min-ger-säbäb. 
G.  taijib! 

Sl.  we-ba'd-el-wa'd  mus  'aSd-en-nikäh '^  (A^ä 

G.  sahih!  •■  ^     ^ 

Sl.  we-leh  me'ahharo  wa-l-wa3t  räh? 

G.  mä'rafs  anä! 

Sl- ')  mä-fih  maääsid  tänjä? 

G.  da-mus  kaläni ! 

Sl-  jimkin  di  dinjä  fänjä, 

wala  jekün  wähid  naSal-lak  'an-hadit? 

ahlafte  Sölak  fi-z-zawäg  wala  nisit? 

G.  jimkin. 

Sl.  izä-kän  fih  kaläm,  ma-tebaijino,  [17] 

(Ja  wäd  sugaijar,  lä-budde  ni'raf  nihtino ! 

G.  di-l-waSt  mus  fädi  we-'aSli  fi-isti^äl, 

haUini  arüh !  el-wa3t  räh,  jabn-el-haläl! 


el  fasl  es-säni. 

el  manzar  el-auwal. 
G.  u.  M. 

G.  ja  bint!  ja  Meijem! 
^-  na'am '? 

f^-  jallä,  ihdavi ! 

illä  ma'i  kilmä  welä-tit'ahhari ! 
M.  (li-G.  wahwa  junzui*  fi-öda) 
'äuz§  häga,  jäbüjäV 
G.  lä,  basüf, 

jekunse  wähid  jisuia'  el-Söl  au  jesüf, 
baSa,  isma'i,  lamma3ül-lik  'ala-1-habar 
inti  bi-'ön-AUäh  mutl'a  min-es-sigar, 


(19) 


1)  Im   Texte  steht  fälschlich  Säi 
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winti  a'azz-en-näs  'andi  kulluhum, 

welli  a?vilö-lik,  ahäf  aiül  luhum. 

M.  wallähi,  anä  j'elbi  ingabar  min-malfazak, 

Allah  jehallik-li  ketir  we-jihfazak! 

G.  äho-l-'asam  fiki  we-fi-wissik  kidä, 

malila-1-kaläm  kullo,  izä-käu  ze'i-di ! 

M.  ma'lüm  anä  bi-tä'ti-lak   aftibii*  (20) 

fi-wust  iliwäti  bi-bubbak  ansihir 

G.  ma'den,  baSa,  es  jublugik  'an-el-Imäm  ?  [18] 

M.  es-seb   Abü-Matlüf  latlf  min-ger-kaläm. 

e  1  -  m  a  n  z  a  r  e  s  -  s  ä  u  i. 
G.  u-M.  u-B.    (tudhul    biswes    we-tuSaf   wara  G.  miu-ger- 

mä-jesüfhä) 
G.  li-M.  sahih  we-läkinni  aräh  latif  äawi, 
mä-sufte  zejo  8atte  rägil  mistiwi. 
hätri  asüf-li  jöm  jeküu  äelbi  insarah 
wagauwizik-lo,  ba'de-mä-a'mil-lik  farali. 
M.  ballih !  hüwa  sälili  wala  mittiii, 
büwantä  iggauninte,  lammä  ähod  fisi? 
G.  leh  ?  wa-1-fiii  mä-lo,  izä-kän  zei-di 
mä-tistihis,  ja  bint,  tihki-li  kidä? 
anä  nawete  anäsbo  min-ger-kaläm 
winti  'aleki  tisma'i  el-Söl  wa-s-saläm ! 
(sumina  jiltifit  waräh  jesüf  B.)  fa-jeül : 
winti  kemän  es-wassilik  tigi  hänä? 
we-suglik  eh,  lammä  tehussi  bennä? 
B.  anä  balagni  —  es-serr  barrä!  —   'an-habar, 
baSa  jeseksik  gittiti  zej-el-ibar. 
sälü  'alek  biddak  tenäsib-lak  fisi! 
G.   winti,  izä  simi'tih,  leh  mä-tesaddasi? 
B.  lä!  hüwanä  igganninte,  asadda-   da-1-kaläm,  (21) 

lammä  tegauwizhä  fi;i  wala-imäm? 
G.   'äwid  tesüfi,  in  kän  galat  wala  sahih! 
B.  jü !  in  kuüte  bithazzar,  äho  bardo  melih ! 
G.  dugn !  anä  näwi  mesammim  'ala-1-gawäz  [19J 

li-s-seh  Abü-Matlüf  we-haddart  el-gihäz ! 
B.  ja  bint!  da  kullo  häzär,  mä-tiz'ali! 
nänä!  balä  Matlüf,  balä-1-usta  'Ali! 
G.  ba'den  anä  az'al  Sawämak  wanhimis ! 
B,  jü  bi-dem !   anä  mä-ll?  bi-hätrak  anfiliS ! 
danä  baSül  'ä8il  we-da8nak  helliset, 
hattä  malet  wissak  äawäm  ü-fenniset, 
we-ba'dahä  ti'mil  'amä'il-el-magänin, 
asül-li-min '?  fa-'ardukum !  wahki  li-miuV 
G.  kemän  be-tushuti  'alejä  we-tunturi ! 
ba:a  'alä-da  ummäl  te'üli  we-tisdari ! 
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B.  lau  kunte  tiliki  bess  min-ger-za'al, 

illä  intä  zej-ez-zet  fi-n-när  ista'al, 

hüwantä  mustagni  'ala-bintak  kidä, 

lammä  tegauwizhä  li-rägil  zei-di? 

wala-nkarasnä  el-jöm  'ala-sän-en-näsäb, 

lammä  temaijil  bahtihä  min-ger-säbäb  ? 

ü-telattam  tilädak  'ala-rägil  Sizir, 

'umro  'ala-masmf-lelä  in-Sidir. 

G.   eiwah,  uskuti,  nänä,  ü-mä-lo,  iu  kän  faiir,  (22) 

bardo  habib-Alläh,  we-sähib-her  ketir, 

nefso  serifä  itnazzahet  'an-el-ginä, 

ji'raf  be-inn  el-mäl  masiro  li-1-fänä 

tarak  wara-dahro-d-derähim  wa-1-matä', 

lammä  ra'ähä  bös  min-ger-intita', 

ü-bi-husn-tab'o  mal  li-'es-el-äljra 

wa-l-ha3j  bi-jeddo,  hijä  el-ma'isa-1-fälira ! 

läkin  bi-amwäli  aino  'ala-1-gawäz 

wahott  'anno-1-mahr  wa'mil-lo-l-gihäz, 

hatta-tnauwar  süfto  ben-el-'omad, 

wifüj  'ala-1-umara  we-a'jän-el-bäläd. 

B.  in-kän  kidä  rajo  'aleh,   elli  nawa,  [20] 

di-l-faljfaha  wa-z-zuhd  mä-jimsü  sawa, 

ü-minen  jehibb  en-nusk  wirid  el-'efäf 

wikattax'  el-ilwän  ba'd-el-akl  häf? 

da-s-sälih,  elli  bi-l-3alil  minhä  iotana' 

lä  jiütazir  li-1-kibr  jom  wala-t-tama'  I 

taijib,  ridinä  bi-1-kaläm,  elli  mada, 

inno  imäm  we-*asäito  mefaddada; 

läkiu  te;ül  eh  bess  fi-wisso-l-^abib, 

di  ru'ito  fi-1-batn  tumgus  zei-rih, 

we-lihjito  miu-en-uasüü  melebbidä, 

fihä  lialima  färsä  ü-memeddidä ! 

tegauwizo  Merjem  welä-tihsä  maläm  ? 

wallähi,  mä-jesüfhä,  we-lau  käu  fi-1-manäm ! 

da-1-bint,  in-kän  el-'aris  wiliis  ^awi, 

min-lelet-ed-duhlä  Sawämak  tiltiwi, 

win-kän  abühä  oatte  mä-jihsib  hisäl), 

tedauwaiO  da-1-bint  anwä'-el-'azäb 

ti-tesüf  lahä  wähid  mesäwi,  ti'sa  o 

we-tikrah  el-göz  el-^abih  ü-tetalla:o ! 

G.  ba:a  'alä-da  nafd-hnkm-el-abahät 

we-nimtisil  dimä  li-ahkäm  el-banät! 

B.  anli  kaläm-el-haSs  mä-a;dars  aktimo, 

welli  ahibbo,  bi-n-nasiha  aljdimo. 

G.  li-M.  mä-tisma'is,  ja  bint,  minhä  da-1-hadit! 

kullo  'ala-räji  anä,  iiiä-däm  ridit, 

sahih,  kunte  a'tete  Böl  li-Ahmed  Nebih,  (23) 
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we-ridit  —   zämän  fät  —  be-in  tegauwizih, 

läkin  balagui  ba'de-raudda  rissito, 

laromä  abüh  mät,  räh  we-claija'  hissito, 

welä  dabal  gämi'  we-sall;i  fih  dorn, 

illä  fatil-es-sarmaha  fi-kulle-jöm. 

B.  ktitr  es-salä  ma'-er-rijä  mä-ti'gibak ! 

hüwa-d-dihän  'ala-1-wabar  jegui'ri-bak  ? 

Gr.  li-B.  bess  uskuti  ü-waffaii  nasä'ihik ! 

AUäb  jibri  dimmitik  ü-jesämhik ! 

G  li-binto :  winti  isma'J,  ja  Merjem,  elli  Sulti-lik,         [21] 

da-s-seh  Matlüf  fi-1-gawäz  jisahhl-lik. 

bukra  testifi  fi-l-her  kullo   wa-l-'adal 

we-tublugi  min-el-gawäzä  di-1-amal 

we-tignami  kull-el-huzüz  waja-s-surüv 

ü-teiül :  'usbäl  el-bakäri  wa-t-tuhür ! 

B.  jü,  bess  ba'd-es-seiT  we-insä-Alläh,  el-'eddä, 

hod  da-l-'aris  fi-wuste-turbä  meddido! 

G.  li-B.  fuddik  basa,  nänä,  kaläm  we-naSwara, 

winti  es-jehussik  bess  fi-di,  ja  marra!? 

B.  mä-lis  da'wa,  bess  anä  äelbi  ma'ak, 

abibb  aSül  'ala-s-se,  elli  jinfa'ak ! 

G.  ja  muslimä !  anä  fa-'ardik  tuskuti ! 

biddik  teSüli  gedde  wala  teuekkiti? 

B.  jibSa  kafarte  elli  baiül-lak  'ala-s-sabih. 

G.  aiwa!  kafarti  bi-n-näbi  we-bi-1-mesih ! 

B.  walläbi  lahki  gasb-'annak  waksifak,  (24) 

waSül  'alek  'and-en-nisä  we-ausifak ! 

G.  ja  näs!  haSJa  bess! 

B.  mäSdar  'ala-s-suküt, 

tanni  a:ül-lak  wansahak,  hatta  amüt ! 

ti'mil  salih  we-tinliimio,   mä-jintilis, 

da-s-sabr  her,  ja  muslirain,  zejo  inafis! 

G.  sabri  farag,  bess  uskuti,  amrik  'agab! 

B.  sikitte,  ihki-ntä  wädini  Suite:  hab?  [22] 

G.  li-binto :  itfakkaii  filli  baketo ! 

B.  li-wahdibä  :  vvutruki ! 

hüwa-1-kabim  di,  ja  nadäma,  jinhiki'? 

G.  li-binto : 

da-s-seb  Matlüf  el-fiii  rägil  fadil ! 

B.  li-walidihü: 

sadaSte,  lükin  bess  munhävo  tawll! 

G.  (jiltifit  li-B.  wisallab  ideh  wihallihä  tihki) 

B.  lau  kunte  min-Meijera  wahli  ithakkiniü 

we-gauwizüni    gasbe-li-mä-sammimü, 
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la'mil  li-gozi  fi-s-sabähijä  Surün 

wähod  bi-tari  bess  welli  jeküu,  jekün! 

G.  li-B. :  baSa  kaläml  kullito  räb  fi-1-hawa! 

B.  in-kunte  athaddit  baJa,  gatni  awa.  (25) 

G.  jib;a-l-kaläm,  elli  simi'to,  mus  kaläm! 

B.  bahki  ma'a-rübi,  intä  niä-lak,  ja  saläm!? 

G.  li-wabdo:  lä  budde-li  di-1-fägrä  min-darbihä 

wasaggal  el-lakäkim  waksar  dabbihä 

(summa   juSaf   wu8üf   elli   jerid   jidrab    we-kullimä  jihki 

ma'-binto,  junzur  li-B.  wahjä  wäSfä  min-ger-kaläm) 
G.  ma'-binto  M. :  [23] 

iüli  'ala-räjik  baSa  kef  el-'amal, 
hüwa-1-kaläm  di-l-waSt  fi-'aslik  dahal? 
G.  li-B.  winti  hurusti,  leh  mä-tithadditi  ? 
B.  anä  kullimä  athaddit,  teSül-li :  uskuti ! 
G.  Süli-li  'ala-räjik ! 
B.  ■         anä  mii-baSbalo ! 

Ct.  da-sebnä  Matlüf .  .  .  •  ■ 

B.  jü  darbä  tetaltilo  ! 

G.  li-M.  ähir-el-kaläm,  ja   bint,  isgi  ll-l-ma?al!  (26) 

anä  'alejä  el-amr  winti  el-imtisäl! 
B.  (wahjä  härbä) 
ja  bint  Solo  el-hels  dalli  tisraa'ih, 
min  widnik  et-tänjä  iawämak  talla'ih ! 
G.    (jigri  jidrab  B.  bi-l-keflf,  mä-jehassalhäs)  fa-jeSül  li-M.: 
wa-l-3at'a  en-nakbä  minen  di  gat  ma'ik? 
fi-kuUe-mä-timsi,  tigi  we-titba'ik, 
farhadte  minhä  wa-1-fu'äd  minni  infatar, 
tihfad  kaläm  ü-tei-uhh  fili  zej-el-matar, 
i-ühi  baSa!     Allah  jil'an  et-tab'  el-Sabih ! 
anä  ti'ibt  el-jöm  we-biddi-astarih ! 

el  manzar  es-sälis. 
M.  we-B. 

B.  hüwanti  wäsil  mä-baääs  ma'ik  kaläm?  [24] 

tesibini  al.ikJ  li-wahdi,  ja  saläm! 

wisahh  minnik  tutruki  el-'älam  teSül 

we-jilzimüki  bi-1-gawäz  min-ger-usül ! 

M.  mä  hüwä  abüjäV    kuute  a;:ül  eh  baSaV 

B.  kuute  atla'i-lo  bi-l-'agal  bi-rau'allaoa ! 

M.  we-kunte  ahki-lo  wa  iil-lo  bess  öh? 

hakam  'alenä  ü-min  kän  juhkum  'aleh? 

B.  Süll:  el-muhabba  mus  bi-;elb-el-ger  tekün, 

win-hän  Nebih  'ala-n-näs,  'ah'jä  mä- jehün ! 

welli  jeliibb  es-se  li-nefso  jutlubo,  (27) 

welli  bo-juhtub,  jähod   elli  ji'gibo, 
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win-kän  jeliibb  es-seli  sawi  we-ju'zuro, 

jesüm  jalla  juhtubo  wigauwizo! 

M.  läkin  abüjä  lo  'alejä  mä-jerid, 

mäSdars  anSus  fi-1-kalfim  wala  azid! 

B.  taijib,  'irifnä,  wa-1-gädä'  Ahmed  Nebib, 

inti  tehibbih  gedde  wala  tikrahih? 

M.  keniän   'andik  sekke  fi-bubbi  ma'o  ? 

welli   daljal  fi-l-:elb,  min  jetalla'o? 

lamminta  'ärfä  kullise,  leb  tis'ali? 

hüvva  Ijali-l-bäl  zej-el-mibtali  ? 

B.  ein  a'iafo  minnik  kalämik  bi-1-banak, 

a'rafse  äelbik,  jä-tara  fib  insabak  ? 

M.  es-sekke  fi-hubbi  galat  minnik  kebir, 

da-1-Selb,  lammä  jinzikir  Ahmed,  jetir! 

B.  jibäa  sahih  ummäl!  [25] 

M.  ahibbo!  wa''sa8o! 

B.  lähar  kemäu  ismik  ketir  jesauwaBo ! 

M.  jibSa?! 

B.  wisi'tü-l-kuUe  fi-säräk-el-hawa, 

äho-1-gawäz  miu-sänkum  .... 

M.  juhkum  dawa!  (28) 

B.  we-leh  bithalli-l-fisi-di  jutlubik  ? 

hijä  'idmet  el-gid'än,  lammä  jubtubik? 

M.  izä  ga^abui  'ala-1-gawäz-di  wäldi, 

el-möt  ahsan  li  welä  ähod  er-radi ! 

B.  ü-temauwuti  rühik  weleh?    ja  dahwiti ! 

ü-min  jetiä  minnik  kidä  tithadditi '? 

M.  aski  li-min  ummäl  V    we-lammanti  kemän 

'ämlä  'alejä  'andi  ba:a,  inti  wa-z-zämän ! 

B.  wanä  a'mil  eh,  lammä  abüki  kellimik, 

haddis  rabat  buSiik  wala  kemmimik  V 

M.  kän  el-haja  bäni  'alejä  elfe  sür! 

B.  wägib  'ala-l-'äsiS,  jekün  gelbo  gasür!  [26] 

M.  miu-sän-kidä  anä  Suite :    dähmed  jistigil, 

weSulte:    abüjä  j inti Iji-lo  we-jimtisil ! 

B.  hüwa  abüki  tizhar  en-nahwa  'alöh, 

wa-s-seh  Matlüf  da  merabbat-lo  ideh? 

Ahmed  Nebib  mä-lo  el-gädä'  wes-sito  [ed.  2  sibbito]  V  ^) 

hüwa  abüki,  elli  rigi'  fi-kilmito ! 

M.  win-kän  abüjä  märdis  wimtana',  (29) 

arüh  anaSSI-lr  'ala-kefi  gada' 

wafüt  ahli  watba'  fi'1-el-gunün 

watruk  el-wägib  'ahvjä  wa-l-3anün ! 


1 )    Beide    Lesarten    sind    zulässig.      Ed.    1 :    Was    hat    er    Böses    gethan? 
Ed.  2:    Warum  verdient  er,  geschmäht  zu  werden? 
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B.  jibäa  liki  fi-s-seh  Matlüf  da  hawa, 

in-kän  kidä,  iggauwizü  bukra  sawa! 

lammänti  rädja-bo  we-leh  be-tiukiri  ? 

wism-gero  fö8-lisäuik  tuzkuri  ? 

da-s-seh  Matlüf  el-fiii  rägil  kuläh,  ' 

jiodar  abüki  je'is-lo  SiVa  balähV 

hatta  istahar  amro  we-sihdit-lo-r-rigäl, 

be-inno  intahä-lo-l-amr  fi-häza-1-magäl, 

we-leff  säl  ahdar  'aläma  'ala-s-saraf 

we-£arr  sultän-el-gamäl  lo  wi'taraf! 

hasoä  kimil  ha/.zik  we-rabbik  as'adik, 

izä  sibih  ben-er-rigäl  da  sidik! 

M.  mus  el-kaläm-di,  elli  je:as.sai'  himmiti, 

anä  garä-li  eh  kidä  tismati? 

B.  haSoä  'ans,  jisrah  jawi  göz-el-hänä! 

imtä  asüfkum  mäsjin  sawa  hänä? 

M.  jikfa  kaläm  mügi'  we-bädäl-en-naswara 

iddebbiri  fi-arnr  wala  maswara; 

welli  teiüli-li  'aleh,  anä  afalo  .... 

B.  täwi'i  abüki!    ahsan  min-elli  ni'milo.  [27] 

bukra  jegib-lik  Eirde  gi'äsi  'aris 

wala  jegib-lik  berberi  wismo :    Dris ! 

jibZa  jigi  hälo  waljüh  we-'ammito 

we-bint  aljüh  wuljto  we-tihdar  giddito ! 

we-ju3'udü  wikerkibü-lik  fi-1-hadir 

we-ba'd-akl-ed-dubn  jit'assü  fatir 

wisefsifü  min-en-nasü?  we-juzruoum, 

jibca  hänäk  el-käm  baläta  jubruEum  I 

M.  ja  halti,  Bihänä,  kafa  nänä  'azäb,  (30) 

jibSa  mafis  illä  hikäjet  es-seh  Hibäb ! 

el-8azd  (Easd)  sä'dini  Jawäm  *ala-l-haläs ! 

B.  fi-hidmitik  l>ardi ! 

M.  Sawäni !    ab  San  baläs  ! 

B.  tistähli  kull-el-'azäb  da  fi-1-bädän, 

lä  Abmed  Nebih  tiggauwizih  wala  Hasan! 

M.  toba,  fa-'ardik! 

B.  da-l-fi:ii  jefaShinik 

wilagmitik  min-en-nasüE  widehninik 

M.  in  kän  'ala-babti-1-masüm  Eelbik  Sisi, 

Süll  haläsik,  ja  Bihänä,  we-3allisl! 

fauwudte  amri  lillähi,  ra])b  el-'ibäd, 

bi-l-'adl  wa-1-ibsän  jii'al  niä-aräd ! 

(ü-  j\I.   terid  tuljrug  za'länä) 
B.  lamniä  zi'ilti  niin-kalfimi,  ruoti-nä, 
ja  sitte  Merjem,  irga'i  bardik  hänä! 

M.  ammä  lia^io,  in  gauwizüni  li-1-imiun  [28] 

la-kunte  amüt  fi-sä'ti  min-ger-kaläm ! 
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B.  jikfa  kaläm  min-di  weSümi  bi-l-'agal! 
\ve-:aiTabi,  ahsan  Nebih  äho  dahal! 

el-manzar    er-räbi'.  (31) 

N.  Ü-M.  Ü-H. 

N.  ja  sitte  Merjem,  fi-1-bäläd  sä'  el-habar, 
lammä  simi'to,  iulte :  da  se  mu'tabar ! 
M.  es  el-habar? 

N.  jälü  sabat,  wallähi  melih 

'ala-gawäzik  ma'-imäm-el-bet ! 
M.  sahib  ? 

N.  hüwa  abüki  gaijar  aSwälo  ma'i  ? 
M.  we-'an-gawäzi  bi-1-fisi  sär  jidda'i! 
N.  wiüti  murädik  eh? 
M.  mä'rafs  jeküu. 

N.  mä-ÜTafis  izzeij  ?    ammä  da  gunün ! 
M.  süf  intä  rajak  eh?  [29] 

N.  anä  raji  kidä,  (32) 

innik  Sawäm  tiggauwizi  bi-s-sahsi-di ! 
M.  hüwa  kuUi-da  ra'jak  ? 
N.  na'am ! 

M.  fisi  kaläm  ? 

N.  mä-fis   ahsan-lik  min-es-seh,  el-imäm ! 
M.  taijib,  'irifnä,  innak  emln,  'äbil,  nasüh ! 
N.  ista'gili,  lo  asl,  lä  wastik  jerüh ! 
M.  Eawäm  kidä  sellimte  fijä,  ja  Nebih ! 
N.  sellimte  filli  ji'gibik  we-ti'gibih ! 
M.  wanä  kemäü  sellimte,  hes-innak  ridit. 

(B.  terüh  fi-ähir  et-tijätrö  ü-teEül) 
lammäsüf,  el-hamdu  lilläh,  elli  git! 

N.  wa-1-hubb  jib:a  eh,  izä  kän  zei-di?!  (33)  [30] 

M.  jikfä  baSa,  billähi,  mä-tihkis  kidi 
mus  intä  rä'il-li  'ala-ra'jak :  hodih ! 
el-j6m  mä-tit'ahhari  wiggauwizih ! 
wanä  kemän  hadto  welä  aseffihak, 
Allah  jegäzini,  izä  kuute  akrahak! 
N.  hüwanti  girsi  bi-1-kaläm  tithaggigi  ? 
min-ger-kalämi  rä'ihä  tizzauwigi ! 
mä-fis  luzüm  tesarrabi  ü-teba"idi, 
el-Sazd  kullo  bess  ihläf  mau'idi ! 
M.  ammä-hakete  taijib ! 
N.  we-Sellnk  dallini, 

inno  uadif  häli  we-'umro  in-habbini ! 
M.  ji\h!   ja  saläm!    tii'dar  kemäni  tidda'i? 
N.  hüwanä  magriün  we-'a:li  mus-ma'i  ? 
'äwid  tesüfi,  in  kunte  anä  afdal  baläs 
win-kän  fi-gamälät  wala-raä-baüäs ! 
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M.  en-näs  ketir,  läkin  rekkik  'ala-r-rafaj 

wa-1-wifS !    fea,  miu  bess  'äsii*  wittafaä  ? 

N.  anä  sahib  meskin  winti  ti'lami, 

bukra  tesüfi  hälti  titneddinai ! 

helbette  mä'i'af  sitte  gerik  baijira,  '  (34) 

lahä  'ala-l-'isrä  äaiiba  naijira 

ü-ne'älig  el-oelb  el-hazin  ü-netaijibo 

welli  husurnä  el-jöra,  bukra  niksabo  I 

M.  niä-jistahasjis,  di  husära  sugaijara, 

helbette  mä-tesallik  aduähä  marra. 

N.  helbette  tiddebbir  we-lakin  bess-leh?  [31] 

min-kan  jikrahni,  anä  abki  'aleh? 

win-kunt  anä  mä-aSdars  wäsil  ahguro, 

helbett  abaijin  ba'de-hemmi  (ed.   2)  wazhiro. 

da-s-säbib,  elli  fi-1-widäd  selbo  Sisi, 

min-ba'de-mä  jinsä  habibo,  jitnisi! 

M.  et-tab'-di  tab'  el-futüwa  wa-1-kerim ! 

N.  ma'lüm !    welli  mus  kidä  jibSa  le'im ! 

izel"  mä-jigrä?    ü-biddik  jinhiriS 

Selbi  'aleki  kulle-jöm  we-jindi'iS? 

winti  ma'-geri  welä  anzur  li  gamil 

gerik,  jebill  es-soS  we-jisfi-l-galil ! 

M.  lau-kän  'ala-mä-ahibb  anä  wastihi, 

in  el-'ebärä  di  terüli  we-tintihi ! 

N.  hüwa  kidä  «azdik? 

M.  na'am ! 

N.  ü-betistimi, 

taijib  !    ädini  ruhte  !    inmi  itua"imi ! 

(we-jimsi  hatwa  li-1-humg)  (.35) 

M.  rah  a'mil  e h  V 

N.  bess  ifhami,  innik  es-säbäb, 

izä  basal  minni  umür  tügib  ta'ab ! 
M.  fihimte. 

N.  welli  afalo,  'annik  rawetV  [32] 

M.   'anni !    wädini  dimmitak  lähra  bar(r)et ! 
N.   (wahwa  bärig) 
jikfä  ba^a,  lä'rail  'ala-ra;i-tuilubih ! 
M.  melih ! 

N.  wela-'anti  ('udti  ed.  2)  tesvifi  Ahined  Nebih! 

M.  taijib  !    simi'nä ! 
N.   (Jirga'  täni)  wiül):  hnh  ? 
M.  ü-mhi  be-jindahak  ? 

intä  be-tihlam  wala  wähid  tauwahak ! 
N.  futtik  bl-'üfia !  '  (36) 

M.  wintä  bi-l-Titja  kemän! 

B.  ja  bint,  ja  Merjem,  we-dehdi  di-1-ginänV 
dänä  i'uttukum  fi-di-l-hinäS  we-sebkito 
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we-oulte :  lammäsüf  kidä  wes  älirito ! 

ta'ä,  ja  Neblh!    (ü-teliüs  N.  min-dirä'o) 

N.  (jefalfis   rainhä)  wi "ül : 

(ädini  get,  ed.   2)  ü-bess  mä-lik?    'äuzä  eh?  [33] 

B.  ta'ä   hänä ! 

J^.  da  kaib  määadarse  'aleb! 

B.  uiaf  baBa! 

N.  lä !    lä !    hulusnä,  wa-s-saläm  ! 

B.  eiwa,  uSaf!  jabn-el-haläl  wisma'  kaläm! 

M.  (li-wahdihä) 

hes  iiino  mus-tä'io  juSaf  wibussi-lT, 

anä  awassa'-lo  wahallih  jingili. 

B.  (tutruk  N.  we-tigrl  wara  M.)  ü-te3ül:  (37) 

tähii'te  anä  'Anbar  we-farsah-li  Sa'id, 

Saddete  anä  'umri  bi-hidmet   el-'abid, 

intü,  in  'amaltum  ehV    habä'ib  bardukum, 

tithänSü,  läkin  mä-tefütüs  ba'dukum ! 

(we-timsik  litnen  ü-tegurruhum) 
N.  li-B.  es  tutlubi  minni? 
M.  li-B.  ü-mä-lik  bess  eh? 

B.  li-l-itnen:    'äuzä  asälihkum  sawa  wa-1-gamme  leh? 
B.  li-N.  wintä  hinä;ak  leh  kemän  jä-haltara? 
N.  helbette  mä-simi'ti-l-kaläm,  elli  gara?  [34] 

B.  li-M. 

winti  inhamaSti  leh  we-dedä  di-1-ginän  ? 
M.  hüwanti   mä-sufti  'aniä'ilo-di  kemän? 
B.  li-N.  äho !    kalämkum  hels.  wahjät  rabbunä ! 
barclo,  in  basal,  mä-uefüts  äbädän  ba'dinä! 
B.  li-M.   winti  ba:a  fuddi-l-'inäd  balä-sagrana, 
samma'tum  el-girän  dalli  ganbinä, 
äho  Nebih  l)ardo  jehibbik.  el-gädä', 
bess  inti  dimä  ti'dari  'ala-1-bida' ! 

M.  li-N.  hüwa  mus-inte  äulte:    rühi!  iggauwizi!  (38) 

N.  wa'mil  eh,  lammä  hakamti  billi  .   .  . 
B.  li-N.  girsi  ginän?    hat,  ja  Nebih,  idak  hänä! 
B.  li-M.  winti  kemän  idik  ;awäm,  ja  sittinä! 

(ji'tü  ajädihum  lahä  ri-te3ül) 
intü,  in  'amaltü  mä-*amaltü  bardukum 
gasb-'an-el-'uzzäl  tehibbü  ba'dukum! 
(N.  ü-M.  jifdalü  mäskin  ajädi  ba'd) 
B,  wallähi  in-simi'tü-l-haco  wa-l-ja3iu, 
döl  aglab  el-'ussäi  kuUak  magänin ! 
N.  li-M. 

hüwanti  laljra  mus  'aleki  el-haSS  li?  [35] 

leh  tihdifi-1-kilmä  kidä,  mä-tis'all  ? 
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M.  mä-hüs  minnak  kulli-di,  jabn-el-ha];ll  V 
rahm  neaddi  'umriuä  f i :  qü-we-qülV 
N.  jikfä  'itäb  !    nänä  we-hallinä  neJüm, 
nuüzur  linä  hila  'ala-1-habar-el-masüm  ! 
M.  min-haS3 ,  ja  Ijülti ,  Bilaänä  iddebbiri  ' 

fi-ra'j  ,  jinfa'nä  welä  tit'ahhari ! 
B.  li-M.  süfi  amm-aBul-lik  da-1-kaläm  bi-l-miftisir, 
we-üi  tehalli  hadde  bennä  jinhisir! 

ammä  abüki,  in  kän  jederdis,  isma'ih,  (39) 

win-käu  jeSul-lik  bess  häga  tawi'ih ! 
we-ü'i,  izä  ääl-lik  kaläm,  titwa^iafi 
welä-teruddi  fi-s-sual  ü-te'agi'afi ! 
laglin  izä  geddet  umür  tügib  za'al, 
jeriSs  selbö-]ik  we-lau-kän  infa'al 
we-ba'dahä,  lammä  jigi  ketb-el-kitäb, 
ibSi  udhuli-lo  fi-1-higag  min-elfe  bäb ! 
oüli:   anä  räsi  'alejä  dä'ihä, 
wala  en-nahar-da  bess  rübi  sä'iha 
we-ba'd-es-sä'ät  bi-1-ginän  itbegsigi, 
wibSi  udhuli  sä'a  we-sä'a  uljrugi ! 
we-kassari-lik  kam  miräjä  bi-1-Saddüm, 
we-garrahi  rühik  we-Satta'i-l-hudüm ! 
win-hadde  gäb-lik  siret-elli-tuljtubih, 
Süll :  anä  mähods  illä  Ahmed  Nebih ! 
läkin  anfa'-mä-jekün-lik  fi-d-dawa, 
ü'i  jisüfüki  ma'-Ahmed  sawa ! 
B.  li-A.N. 

wintä  'ale.k  tuhrug  Sawäm  we-tigtihid 
ü-tegib  sijäS  min-näs  'alehum  ti'timid ! 
B.  li-M.  wanä  'alejä  mä-ahil  'aleh  ahüh 
waja  hamäto  waSsid  elli  ji'rafüh  — 
jalla  ba?a ! 

N.  li-M.     läkin  'aleki  el-mu'tamad 
inti  welä-li  hadde  gerik  fi-1-bäläd! 

M.  li-N.  mäSdars   adnian-lak,  abüjä  da  sefih  (ed.  2) !     [36] 
Susr-el-kaläm,  mähods  illä  Ahmed  Nebih! 
N.  di-1-waSt  Selbi  irtäh  min-kutr-el-'ana, 
wistabsar  el-Selb  el-hazin-da  bi-1-hänä! 
B.  jalla,  uhrugü,  ahsan  be.enä  fi-l-'esä, 
di-aktar-el-'ussä§  tehibb  ed-derdäsä. 

N.   (jii'ga'  täni   wi^ül) :  ba'den  baSa !  (40) 

B.  ja  si  Nebih,  intä  gallibtiuä ! 

inti   uhrugi  min  hön  (hauu)   wintä  min-hänii ! 
(we-tidfa'    kulle    minhum    min-kitfo    we  -  tihrighuin    niiii- 
el-bäb) 
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el-qit'a    es-sälisa. 
e  1  -  m  a  u  z  a  r    e  1  -  a  u  \v  a  1. 
S.  u.  B. 

S.  wallähi  lau  jir'a  gaioi'-gismi-l-hari', 
wakün  tarid-el-bet  wasliat  fi-t-tario, 
lä-budde  fi-da-1-jöm  lathäniB  ma'o, 
wawairih  bess,  in  kän  abüjä  jinfa'o! 
B.  jü!    es-serr  barra!    rüo  li-nefsak,  ja  sabi  I 
gersi  abük  säl  bess  kilmä,  winüäbiV 
hüwa  kulle-mä  jinh'il  hälan  jif  alüb  ? 
min  bai-mä  Sälü  kaläm  we-battalüh  I 
S.  wallähi !    da-l-ljanzir-di  lafarrago, 
watrudo  min-betnä  waharrago ! 
B.   biswes  !    'ala-mahlak !    we-rä'I  Ijätir-abük  I 
ahsan  rifäStak  li-1-himäoa  jinsibük! 

di  imrät-abük  di  min-zemäni  näwjä,  [37] 

tüoi'  er-rägil  el-fiii-di  fi-d-däbjä 
wahwa  lahä  tä'i'  we-ti'raf  tiljtino 
we-kullamä  Sälet  kaläm,  jistahsiuo. 
wijäk  'al-Alläh  bess  jublugbä-l-ljabar 
ü-tegisse  nabdo  bi-1-kaläm  el-mu'tabar 
au-tunkuto  'an-el-gawäz  ü-tenezzilo 
jimkin  we-til'an  lo  abüb  ü-terezzilo. 

äbo  sabib  säl  'aleh,  inno  tili'  (41) 

we-räh  jesalli,  lammäsüf,  in  kän   rigi'; 
uhrug  ba=a  intä  min-bänä,  lammäsüf! 
S.  mährugs  auä,  hattä  jigi  häza-1-harüf, 
wasma'  kalämkum  kullito  warsi  'aleh,  — 
hüwanä  rä'ih  aSul-lo  bess  eh? 
B.  lä !    uhrug  intä !    3ulti-lak  ! 
S.  mähkis  ma'o ! 

B.  bess  uhrug  intä  wa-1-habar  bukra  isma'o  I 
intä  Sawämak  tiuhimio  min  sölhä  ') 
ü-tehassar  ed-da'wa  'aleuä  kullahä  I 
S.  mä-Sulti-lik :  mäz'als  anä  welä  anhimiss ! 
B.  uskut!    ähüwa  gi!    jallä  ruh  imsi! 
(S.  jistahabba  fi-oda  fi-äbir-et-tijätrö). 

e  1  -  m  a  n  z  a  r    e  s  -  s  ä  n  i. 
(es-Seh  Matlüf  jitkellim    bi-s6t   'äli   ma'-haddäma)    wioül: 
'Omrän,  hat  el-mist  waja-l-mahfada, 
ahsan  jefüt  el-'asr  ü-nesallih  qadä 
win-hadde  ga  jis'al  'alöjä,  3ül :    zahab 
we-had  el-fulüs  elli  ma'äh,  fadda  we-dähäb 


1)  Heide  Ausgaben  verkürzt:     ^J^S     'T^* 
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we-räli  jefarraH  nussuhum  'ala-1-muznibin  [381 

wa-n-nuss  lähar  'ala-d-du'üf  wa-l-mu'dimin. 

B.   (li-wahdiha)  (42) 

hüwa  sähib-el-herät  jiz'aq  bi-n-nafir ; 

dalli  jesüfo,  jeSül  'aleh,  inno  gafir!  , 

S.  M.  (jesüf  B.)  jeSül :    es-tutlubi  ? 

^'  biddi  a^ül-lak  kilmeten 

wamh  li-häli;  hüwanä  li  sugleteu? 

S.  M.  (jetalla'  'mendil  min-gebo)  wiSül: 
billähi!    Ijodi-l-mendil,  Sablin  tintaSi 
we-ü'i  'alejä  bi-1-kaläm  tisbasi! 
B.  taijib  we-leh? 

»^-  M.  laglin  tegatti  sidriki, 

ahsan  kidä  määdars-anä  anzur  liki! 
mä-ti'rafis,  inn  en-nazar  lukum  haräm, 
jügib  'ala-1-ustäz  hittä  fi-1-maSäm. 
B.  jibäa  elli-zejak,  jiljda'o  lahm-en-nisä, 
mä-jekellimüks  illä  wahumä  fi-1-kisä; 
mä-kunte  a'raf  fik  harära  zä'idä, 
aDä  kemän  dätir  welä-aufa's  li-kidä: 
wallähi,  in-tekün  'aijän  kullak,  mästehik 
welä-temll  nefsi  li-sä'rä  besse  fik! 

r 

S.  M.  mä-tubrugisi  fi-1-kaläm   'an-el-adab, 
ahsan  arüh  wahrug  'ala-säu-da-s-säbäb! 
B.  mä-hadde  Ijärig  illä  anä   bess !    istimi' 
li  kilmeten,  helbette  minhum  tintifi'; 
sitti  terid  tudhul  ma'ak  fi-s-sandara, 
tihki  ina'ak  kilmä;  terid  jä-haltaraV 

S.  M.  ahüh  (ummäl  ed.  2)  miu  dem'i!  (43)  [39] 

B.  (li-wahdihä) 

jü !  da-s-selj  inbabal, 
wallähi  kalämi  fih  äho  sädif  mahalll 
S.  M.  hijä  tigi  hälan  ? 
B.  Sawäm  zej-el-hawa, 

ähä  gat  wädini  rä'iha  we-hallitkum  sawa ! 

e  1  -  m  a  n  z  a  r   e  s  -  s  ä  1  i  s. 
A.  u-S.  M. 

S.  M.  ja  Rabb,  niin-'adlak  we-lutfak  wa-l-karani 

tia'im  'alejä  bi-l-'awäfi  wa-n-ni'ara, 

wisraah  lahä   bi-l-'afu  witlattaf  bihä, 

'ala-3adde-mä  üelbi  es-sagi  jehibbihä ! 

A.  mahlä  kaläm-es-seh,  lammä  jidda'i, 

läkin  hat  kursi  \ve-ta'äla,  uä'ud  ma'i ! 

S.  M.  jiglis  wiiül: 

izä  di-s-sehha-l-latifa  it'addilet  ? 
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A.  el-hastaka  —  el-hamdu  lilläh  —  itbeddilet! 

8.  M.  hüwa-d-du'ä  eh,  lammä  jistagäb 

winezzil  el-bedr  et-tamäm  min-es-sahäb ! 

ja  sittinä,  el-hamdu  lilläh  el-'azim, 

elli  mizägik  mu'tadil  we-säg,  selim ! 

A.  at'abte  rühak!  (44) 

S.  M.  kef?  ü-min-sän-sehhitik  [40] 

agüd  bi-rühi  au-bi-'ardi  wanhitik ! 

A.  haSiSa,  da-1-lutf  wa-l-?öl-el-fasih 

jedillini  'ala-inn  islämak  sahih ! 

H.  M.  ja  sitt,  rühi,  kulle-ma'mf  jin'imil 

fi-ganb-ina'rüfak-da  'uinro  in-kimil ! 

A.  läkin  anä  kän  massidi  sä'a  agik, 

uihki  sawa  li-wahdinä  min-ger-serik. 

M.  lilläh  mahlä  we-ahna-1-igtimä' 

ma'-ba'dinä  min-ba'd-tül-el-imtinä' ! 

jä-mä-talabte,  inn  el-furas  li  jöm  telüh 

we-kullimä  azid  fi-t-talab  fihä,  terüh. 

A.  läkin  anä  biddi  teSül-li  'ala-s-sahih 

wastimi'  minnak   kaläm  hälis  fasih ! 

(S.  jiftah  bäb-el-raahall,  elli  fih,  li-agl  jisnia'  taijib) 

S.  M.  wanä  kemän  elli  bi-Selbi,  azhiro 

waksif-lik  asräri  ü-mä-kunte  asturo, 

wahlif  bi-dini,  inn  el-kaläm,  elli  tili' 

minni  'aleki  waglab-el-gu'än  simi', 

kullo  min-el-gira  'ala-häza-1-gamäl, 

we-haSs-Rabb,  sauwarik  zej-el-gazäl ! 

A.  wanä  kemän  kidä  fihimte,  elli  basal, 

wallähi,  ja  si-s-seh,  ma'rüfak  wasal! 

8.  M.  (jimsik  jeddihä  we-jittiki  rawi  'ala-sawäbihhä) 

A.   äh!  uff!  ja  si-s-seh,  leb  tuSrus  kidä?  (45) 

8.  M.  ja  sitt,  anä  girtJ  "alekl  zä'idä, 

ü-kemän  ridäki  fih  li  gäjet-el-munä  ...  [41] 

(wihott  Ido  'ala-fahdihä) 

A.  taijib,  we-idak-di  be-ti'mü  eh  hänä? 

8.  M.  anä  basüf  el-libs-da  nä'im  ketlr. 

A.  mä-tehottis  idak-di  hänä,  ahsan  bagir! 

(tib'id  kursihä  'anno  wahwa  je^arrab) 

A.  Matlüf! 

8.  M.  (jemidd  ido  'ala-zirär-sidrihä)  wiSül : 

ammä-z-zirär-di  san'ito  san'a  'agab, 

ahsan  min-el-fadda  wahsan  min-ed-dähäb ! 

A.  min-ha33  Sül-li,  hüwa  Abü-Sämi  gadar 

'ala-Nebih  fi-l-Söl?  ihki-li-1-habar ! 

we-:äl  Merjem  rälun  jegauwiziik 

1)ihä  fahbirni  kemän,   wahjät  abük! 
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S.  M.  da  käa  bakä-li  kilmeten  fi-da-l-'abil 

we-'irifte,  inn  el-mä  mä-jisfi  galil; 

da-l-selb  masgüf  fi-mahäsin  tänja, 

'aa-el-atälis  wa-1-maläbis  gänja. 

A.  azunne,  Sazdak  fi-s-sämä,  mus-fi-1-basar !  ,       (46) 

S.  M.  lä !  hüwanä  mahlüo  li-wahdi  min-bagav  ? 

A.  ma'na-1-kaläm,   inn  er-rigäl  el-fäbra 

zejak  jehimü.  fi-na'im-el-äbra. 

S.  M.  in-käü  na'im-el-äbra  mahbüb  linä,  [42] 

bard  el-gamäl  ed-dinjäwi  jelizzinä, 

we-tinbisit  inin-ru'jet-el-badd  el-asil, 

ü-mä  halaq  Rabbi  min  es-sun'  el-gamil ; 

min-haii-mä  sauwar  mahäsin  misliki, 

wa-l-kuUe  mä-jiswü  Sulämet-duiriki ! 

'ala-1-husüs ,  ja  sittinä,  sun'o  zahar 

fi-wissik,  elli  tal'ito  zej-el-3amar ! 

min  'ilmo,  Ijutif  el-basar  fi-wahgito, 

battä  sabä  kuU-el-'oiül  bi-bahgito ! 

wallähi,  mä-haBJaote  wissik  ka-1-hiläl 

illä  aEül :  subhän  man  halaq  el-gamäl ! 

wahiss,  inn  el-Selb  räh  jinsaSS-lo, 

ikminne  Rabbi  bi-1-mahäsin  kemmilo, 

we-kunte  hä'if,  lä  tekün  di  waswasa 

au-nezget-es-setän  wala  ablasa, 

battä  nawet  min-näziiiki  ahtigib, 

lä  til'ab  el-aswäo  bi-'a  li  wangilib, 

läkin  zahar-li,  ja  meliha,   bi-1-hiläf, 

inni,  izä  liabbet  mislik,  mä-ahäf. 

we-äulte :  bi-l-'effa  addäri  wa-t-tuiä 

we-tarakte  Selbi  fi-1-hawa  jirta'  basa 

wa'tarif,  ja  sitt,  kull-el-i"tiräf, 

inni  mugäzif  fi-su'äl  kuUo  biläf; 

läkin  min-lutfik  ü-min-hosn-es-sani', 

in  tirhami  du'fi,  anä  el-'abd  el-muti\ 

fa-l-her  minnik  wa-l-'asam  fiki  jekün 

we-aglab-el-baraka  bi-jeddik  wa-s-sukün 

wa-l-amr  amrik  fab'idi  au  oarrabi, 

wa-1-hukm  hukmik  farhami  au  'azzabi ! 

A.  el-Söl-da  lä-sekk  lö\  el-'äsicJin,  (47) 

wisahh  dih  min-näs  zejak  mutta:^in'? 

da  kän  min-el-wägib  'alek  titkettimo 

ü-tegib  li-Belbak-da  ligäm  ü-teleggimo, 

inte  fibi  sälih  we-lak  ism  istahar ! 

'  •'  "  V  •  V 

S.  M.  win-kunte  anä  sälih,  mauis  bardi  basarV 
min  kän  junzur  da-1-mahäsiu  wa-1-gamäl, 
jegiid  bi-iüho  fi-l-hawa  mlu-ger-su'äl ; 
wiu-kunti  min-häza-1-gawäb  tistagrabi, 
Bd.  XLV.  5 
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jä-sitt,   anä  lä  anä  mäläk  welä-näbi 

win-kuüt  anä  aznabte  fi-häza-t-talab, 

baddik  we-'eneki  ähom  dol  es-säbäb ! 

mä-sufte  marra-r-ridf  wa-t-tarf  wa-1-kahil 

wa-1-basr  illä  sirt  anä  zejo  nabil ; 

wa-1-lahz  neblä,  mä  hagam  fi-manzaro  [43] 

illä  hazam  äelbi  we-settit  'askaro ! 

welä-htaram  nuski  we-lä  dem'i  welä 

tabaggudi  welä-s-sijäm  welä-s-salä 

we-käm  bi-dem'i  ma'-zafirl  a'allimik 

wädini  atet  el-jöm  bi-furami  afahbimik, 

fa-in  nazartini  bi-'en-el-marbama, 

akün  liki  el-'abd  el-fa8ir,  ibn-elama, 

win-gabarti  bäti'i  bi-ra'fitik 

wala  bi-nuota  min-sakäkir-siffitik, 

azid  'effä  fi-bawäki  ma'-es-saläh 

watir  fi-t-taubid  biki  min-ger-ginäh ; 

wanä  we-amsäli  el-afädil  jiktimü 

el-asrär  welä  jöm  bi-1-wisäl  jitkellimü, 

welli  jekün  nieshür  fi-n-näs  zeinä 

jisbit  li-mahbiibo  el-amän  bi-1-baijinä, 

wa-1-helü  ji'raf  jinbisit  min-ger-hiläf 

ma'anä  welä  jöm  jinhitik  welä-jehäf! 

A.  simi'te,  ja  si-s-seh,   kalämak  da-1-fasib 

welli  haketo,  ja  habibi,  bi-s-sahih ; 

läkiu  mä-teljäße  we-titgäsar  kide, 

belki  anä  ahki  li-gözi  kulli-dih ! 

hüwa,  in  simi'  di-l-wa:t,  mus  jigdab  'alek  (48) 

wizauwil  en-ni'ma  el-'azüna  min-idek? 

S.  M.  ja  sitt,   lau-lä-1-bilm  minnik,   mä  haket, 

welä-sarahtis  hälti  welä  saket,  — 

wa-1-magfara  timhü-z-zunüb  miu-zalliti ! 

lau-lä  garämi,  mä-badit-lik  'illiti! 

huzti  gamäl,  jigrab  fu'äd  elli  nazar, 

wanä  manis  a'ma  welä  gismi  hagar ! 

A.  lau  kän  geri,  kän  ziil,  ja  seh,  'alek 

illä  anä  bi-1-hilm  äazdi  ahsin  ilek 

welä  agib  sira  li-gözi,  ja  fiSih, 

bess  intä  fiit  Merjem  ilä-Ahmed  Nebih! 

welä-te'äkishum  welä  tiSsid  säkäl 

welä-teiül:  da  fulän  harag  wala-dahal ! 

wutruk  fi'äl-el-mekr  waja-1-basbasa 

wimsi  'idil  fi-l-bet  we-halli-1-ablasa! 

e  1  -  m  a  n  z  a  !•  e  r  -  r  ä  b  i '. 
A.  u-S.  u-S.  M. 
S.  (juhrug  min-el-öda  elli  kän  bihä)   wiSül: 
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lä,  winnäbi,  lahki-1-kaläm  bi-1-miftisi !  [44] 

anä  kunte  hädirkum  we-sämi'  kuUi-si ! 

el-hamdu  lilläh,  elli  gäbni  hänä 

'ala-sän-fadihat-ea-nedl-di,  ihn  ez-zinä! 

lawai'rih  maSämo  wa-n-nifä8  wa-1-kibr  leb  , 

wahalli  kuU-en-näs  titfarrag  'aleh 

wa;ül  labüjä  'ala-1-kaläm,  elli  liakäh 

wizzei  mahjasto  hänä  we-Sillet-hajäh ! 

A.  jikfäh,  ja  Sämi,  äho  itneddim  we-täb 

welä  baSa  juzkur  wisal  wala  'itäb ; 

mä-tegibse  sira  li-hadd,  ja  Sämi,  baSa! 

da-l-'ard  mä-jilimil  kaläm  we-laSlasa; 

ja  mä-n-nisä  min-el-kaläm-da  jundurü 

wala  jeäülüh  li-r-rigäl,  jitkeddim ! 

S.  inti  kidä  ra'jik  ba.^a,  imsi  'aleh  (49) 

wanä  kemän  li  ra'i',  mä'mal-bös  leh? 

el-'afu  'an-wähid  le'fm  mislo  Sabih, 

sähib-fitan,  wallähi,  mä-husi  melih ; 

hätin  abiijä  bi-d-dawähi  min-zemän 

ü-menaflfaro  minni  ü-min  Nebih  kemän  ; 

lä-budde-mä-a'allim  abiijä  wahbiro 

billi  gara  wafattino  wanauwiro; 

wal-hamdu  lilläh,  el-umür  min-nefsihä 

bänet  we-rabb-el-'ars  as'afnä  bihä! 

dalli  tebän-lo,  fi-'adüwino-l-furas, 

welä-jetimmehäs,  jibla  bi-1-gusas ! 

A.  ja  wäd,  ja  Sämi! 

S.  anä  'aSli  harag, 

lammä  jigi  abüjä  hänä,  fihä  farag; 

jibSa  *ala-sänik  afiit  täri  ma'o, 

hafadte  kull-elli  gara,  lasamma'o ! 

min-ger  märüh  as'a  hänä  wala  hänä  — 

äho  abiTJä  ga  bi-nefso  li-haddinä! 

el-manzar  el-härais. 
Gr.  u-A.  u-S.  u-S.  M. 

S.  jäbä,  istimi'  Sissa,  garet  —   läkin  'agab! 
tehaijar  el-Säri   lahä  welli  katab ! 

es-selj   dalli  tiü-'omrak  tikrimo  [45] 

ü-temeddino  fi-betnä  ü-teSaddimo, 
mä-hallasös  jigzik  'ala-tül-'isritak 
illä-jehün    ardak  we-jihtik  hurmitak! 
wanä  kabasto  el-jöm   vvahwa  Sä'id  jeSül 
li-sittinä  aSwäl  ithaijar  fiha-l-'oSül ; 
bi-1-miftisir  minhä   talab  fi'1-el-haräm 
wa-l-ism:   seh-el-bet  —  we-'ämil  fih  iraäm ! 
wahja  kemän  siktet  'aleh  we-demdimet 
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welä-saket  minno  wela-tkellimet, 

läkin  anä  märdits  agissak  wagdurak 

illä  lialafte:  el-jöm  läzim  ahbirak ! 

A.  kidä  hasal,  läkin  sukiiti  lo  säbäb,  (50) 

anä  Ijufte  lä  tigdab   vve-jizik  el-gadab ! 

da-1-fägrä,  in  hellilet  ähä  bardahä, 

wa-l-'äälä  el-horra,  elli  tilimi  'arclahä! 

lan-kunte  anä  alikum  'alek  fi-l-bet  di 

mä-kunte,  ja  Sämi,  tegarrasnä  kidä! 

el-manzar  es-sädis. 
G.  u-S.  u-S.  M. 

G.  ja  haltara,  ja  uäs,  häza-1-qöl  sahth? 
S.  M.  dugri,  anä  min-dünkum  rägil  Sabih, 
muznib  we-'äsi,  muhta^ar,  keddäb  kemän, 
zälim,  barämi,  wibn-nüri  min-zemän, 
min-sü-afäli  ramäni  rabbunä 
we-hassini  bi-l-maSt  wa-t-ta'zib  hänä; 
lau  tinsibü  kull-el-kebäir  li,  a?ül, 
inni  faläti,  mirtekib,  nääis,  gahül, 
astähil  et-ta'zir  minkum  wa-1-gadab 
wa-d-darb  bi-1-barätis  fi-gum'et-Rägäb 
wala-trudüni  wa'mihi  fijä  el-'ebar, 
we-Satta'ü  min-gittiti  Mbar  bibar! 

G.  li-ibno: 
walläbi,  ja  mal'ün,  kullo  iftirä 
niinnak  'ala-l-meskiu  di  ü-masbara ! 
S.  jib3a  tegurrak  da-1-fa'ä'il  wa-d-duman? 
G.  ja'ni  intä,  ja  banzü',  'andi  mu'taman?  [46] 

S.  M.  ballib  jeSül,  elli  jeSülo,  wa-s-salam, 
we-lagl-hätri  sadda:-o  fi-da-1-kaläm ! 

we-leb  kidä  tekeddibo  we-tigi  ma'i  V  (51) 

tannak  tebarrini  miu-elli-jidda'i! 
hüwantä  'ärif,  in-kunte  rägil  bari 
wala-sahib  rägil  Babili  ü-miftiri '? 
a,:ül-lak  ed-dugri,  welä-tingassi-bi, 
anä  habis  wastäbil  elli  balli-bi, 
win-kän  gami'-en-näs  jeäülü :   da  salib !   — 
Sülü-lhum  :  galtän !  wanä  bardi  Sabih ! 

(wiweggih  el-kaläm  li-Säml) 
Jül  intä,  jabni,  'alejä,  inni  le'im, 
■"äsl,  barämi,  mihtilis,  näb'is,  bebim  — 
we-kull-ism  ji'gibak  fi-z-zemm,  Sül 
we-hüd  fi-'ardi  welä-tir'a  usül! 
wägib  'alejä  ahda'  lukum  wamtisil 
wa'aifar  budiidi  bi-t-turäb  waktihil  I 


I 
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Ct.  li-M.  el-'afu  jä-si-s-seh ! 

(we-li-ibao)  leli  ti'mil  kidä'? 

S.  jibSa  kemän  jidhak  'alek  bi-l-helse--di ! 

Gr.  (jeSauwim  Matlüf  min-'ala-l-ard)  wiSül: 

(li-ibno)  ihras!  bacül-lak!  , 

(we-li-Matlüf)  lüm,  ja  si-s-seh  baSa ! 

(li-ibno)  ihras! 

S.  kemän  .   .  . 

Gr.  imsi ! 

S.  lagib-lo  miswaSa 

waflaS  dimägo,  bess,  wahjät  en-näbi ! 

G.  'alasän  mäntä  ibni,  kidä  istahtarti-bi !  (52) 

S.  M.  leb,  ja  ahi,  billähi,  gawAmak  tiahimiS?  [47] 

hüwa  bi-ido  hai;S  'anni  jittifiSV 

'andi  anä  tisbah  'edämi  niefassasa, 

ahsan  welä  tehaijib  'ala-ibnak  bi-l-'asa! 

Gr.  (li-ibno)  äh,  ja  habis! 

S.  M.  sibo !   anä  fa-'ard-er-rasül, 

anä  abüs  riglak  we-lau  fihä  ludül 

(witäti  'ala-riglo  fa-jirfa'o  (1.  wisiil:) 

istagfar  Allah  ! 

G.  (li-ibno) :     süf  lafzo  ! 

S.  fuddinä ! 

G.  jä-kelb ! 

S.  hüwa  eh? 

G.  jabn-ez-zinä ! 

'irifte  anä  asl-el-hinääa  wa-s-säkäl  (53) 

'ala-sän  mä-hüwa  sälih  we-hälis  fi-l-'amal, 

welä-jehibb  el-habs  minkum,  ja  kiläb. 

'ala-sän-kidä  bitewarnih  an\vä'-el-'azäb 

we-kullukum  dimä  'aleh   tit'assabü, 

fi-kuUe-jöm  elfen  sarak  lo  tunsubü, 

laglin  anä  lähar  asuddo  wazhado 

wagdab  'aleh  min-sänkum  watrudo. 

läkin  bi-l-'ämid  lahüso  wahgizo 

fi-betnä  wakrimo  wa'azzizo 

wa'tih  binti  gasb-'ankuin  kullukuni,  [48] 

hattä  jebät  kedkum  kidä  fi-nahrukum ! 

S.  hüwantä,  in  gauwizto  bintak,   tin.sifo .-' 

G.  ma'liim,  wa'addil-lo  mizägo  wathifo, 

wallähi,  bi-l-'ämid  lasai'raf  rutbito 

we-kullukum  tigii  tebüsü  rukbito ! 

S.  eS-wassiloV  da-1-kell)  jublug  el-raatäl? 

G.  mä-tistihis,  ja  wüd,  tuzkur  da-l-ma3ul  ? 

(li-Matlüf) :  siif-li  'asäjil,  lamma  a;üm  wafarrago ! 

(li-ibno) :   wa-I-kelbe-da  min   menzili   laljarrago ! 
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S.   alirug  ü-mä-lo  !  V 

G.  bi-l-'agal,  uhrug  Sawäm! 

lahrimak  min-tirkiti,  jabn-el-haräm ! 

wagdab  'alek  waharragak  min-'isriti,  (54) 

haräm  'ala-inne  kunte  min-zurriti ! 

e  1  -  m  a  n  z  a  r  e  s  -  s  ä  b  i'. 
G.  u-S.M. 

G.  rägil  min-es-sulläh  zejak  jinzilim? 
S.  M    es-sabr  her!   mä-hadde  fi-d-dinjä  siliin ! 
min-haii-mä-Säset  anwä'-el-'azäb,  [49] 

läkin  mä-'arinös,  da-1-mu'inin  musäb ! 
G.  lä-haula  welä-qüwa! 
S.  M.  we-dugri,  ja  alji, 

dimä  bi-ma'rüfak  ma'äjä  titnihi! 
G.    (jibki    we-dumü'o    tiuzil  wirüh  gihat-el-bäb ,    elli  juhrug 

minno  ibno  wioül:) 
el  mai'bama  'ala-1-liabis  da  bess  leh, 
jä-ret  kasart  el-'asäja-di  'aleh ! 
(wiSüi  li-Matlüf): 
mä-'alehs,  mä-tiz'als,  ja  seijid-el-gami' ! 
S.  M.  in-kän  'ala-säni,  anä  abrug  sari', 
ijäk  jibtal  da-1-hinä^   we-da-z-zaal, 
we-tinSidi-l-fitnä  we-jiufadd  es-säkäl ! 
G.  deh  di-1-kaläm-di  V 

S.  M.  ja  alji,  wa'mil  eh?  (55) 

el-häl-di  min  kulle-jöm  jüdar  'aleh '? 
G.  ü-min  jesadda  bum   we-jisma'  kidbuhum? 
.S.  M.  döl  kulluhuin  'usba  ü-mahuäs  Sadduhum, 
mä-kuUe-marra  tislam  el-garra !  ü-min 
ji'mil  widäno  tln  wala  min-'agin? 
helbette  min-kutr  el-hadis  wa-1-basbasä 
tisma'  kaläm  min-er-rigäl  au-en-nisä. 
G.  lä,  winnäbi,  mä-asma'  kaläm  we-lau-jekün 
mötl  'aleh  au-kunte  ansah  bi-1-gunün! 

S.  M.  taijib,  hulusnä,  rü?  li-nefsak  wihtidi  [50] 

we-fuddinä,  jikta  basa  min-da  we-di ; 
läkin  zögtak  mä-beiet  adhul  lahä 
welä-beiet  a:ra  welä  aktib  'andahä ! 
da-l-'ard  mä-jihmil  haSa  ger-da-1-kaläm, 
anä  nawet  amh  li-häli  wa-s-saläm ! 
G.  gasban  'an-el-'antil  tudhul  'andahä 
ü-tekemrail  el-hatmä  we-tu 'ud  ganbahä 
we-liagl-uiäneftid  'alehum  kilmiti, 
mä-lis  waris  gerak,  anä  ädih  tirkiti ! 
wahabti-lak  mäli  ü-mä-milket  jeddi 
"vvagauwizak  binti,  le-innak  mihtidi ! 
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wädini  faddaltak  'alehum  bi-t-iamäm, 

ja  haltara  sibilte  minni  da-1-kaläm? 

S.  M.  kullo  bi-amr- Allah,  halläf-ez-zunüu, 

ähö  zei-mä-jerid  rabbunä,  hälan  jekün ! 

G.  amante  billähi!  wintä  lähar  3üm-binä,  ' 

aktib-lak  el-hugga  we-nirga'  bardinä. 

el-qit'a  er-räbi'a.  (56) 

el-manzar  el-auwal. 
Sl.  u-S.  M. 

Sl.  en-näs  gami'  sagirhum  ma'a-1-kebir 
näzlin  fi-haSSak,  jeSülü  kaläm  ketir, 
läkin  anä  Sazdi  a;ül-lak  kilmeten 
wafahhimak  marra  wala  marraten. 
kull-el-kaläm,  elli  jeülüh,  utruko! 
da-s-serr  jizhar  fih  lilli  jeharriko 
win-kän  Sämi  ahka  we-iäl   mä-ji"gibo, 
jikfäh  ba?a,  ja  sähbi,  mä-halli-bo ; 
bard-el-musämib,  lau  jekün  mazlüm  kerim, 
masbül  'and-Alläh  we-loh  el-agr  el-'azim ! 
win-kän-aznab,  barduhum  je'eddibüh, 
ahsan  ketir  mä-jintirid  min-bet-abüh ! 
wa-t-terd  mio-ben-el-aSärib  se-seni', 
jibia  'adüw-el-ahl,  makrüh-el-gami'. 
wala  ahsan,  innak  ma'-abük  tesälho 
we-tutruk,  elli  fät  baSa  ix-tesämho! 

S.  M.  ammä  anä,  kän  hätii  abri  dimmito,  [51] 

cslbi  safi,  hälis,  we-räs  min-jemmito, 
welä-ba:äs  'andi  galil,  asfih  fih, 
bardi  anä  astahmil,  anä  manis  fiSib ! 
läkin  ha^cl-Alläh  'ando  mätrukös, 
win-kän  jehuss  el-bet-da,  anä  mädahhalös! 
anä  a'is  wajäh  ba'd-elli-garah, 
jesibb  'ardi  bi-1-kaläm  el-raashara? 
en-näs  teSül  eh,  in-balaghä  da-1-habar? 
hälan  je3ülü:   es-seh   Matlüf-da  kafar! 
win-kuute  a'i^  wajäh,  en-näs  jiftinü 
wiSülü:  bimäzgo,  'ala-sän  jihtino! 
Sl.  ammä  gawäbätak,  3awi  melauwinä, 
tiSdar  'ala-1-bätil  tei,im  el-baijinä, 
hämil  Sawi  heram-el-halä'iq  wa-l-'ibäd, 
hüwa-r-rabb  nius  jif  al  bi-nefso  mä-aräd  ? 
utruk  umür-el-hilq  li-1-häliq  we-tüb !  (57) 

wigfir  fa-inn  Allah  gaifäi'-ez-zunüb ! 
wib'id  'an-el-'älam  we-fauwud  amrahä ! 
dalli  halaqhä,  sedde  mutakeftil  bahä ! 


72  Völlers,  Der  neuarabische  Tartuffe. 

wunzur  li-fi'1-el-ber  we-halli-s-saiji'a  [ed.   2  el-la*la*a] 

dantä  'ala-l-'älam  hadirtak  daija  [daijaSa] ! 

8.  M.  mä-«ulti-lak,  ja  seh,  inni  mesämho, 

wanä  bi-ielbi  rä'ido  ü-mesfilho, 

läkin  ba'd-elli  basal,  mä-a'is  ma'äh, 

rabbi  amarni  atruko  wa'is  baläh ! 

Sl.  we-rabbunä  fäl-lak,  tesadda'  Eöl-abüh, 

in-kän  galat  fi-r-ra'j   wa-n-näs  keddibüh ; 

ballih,  wahab-lak  kulle-mälo  we-tirkito, 

jihallasak  tibrim  kidä  zurrito? 

S.  M.  min  kän  ji'rafni  walä-bi  simi', 

inä-je>adda5,  inni  fi-t-tirak  sähib-tama", 

mä  bess  jöm  el-mäl  'omro  sarrini, 

in-kän  ketir  wala  Salil  mä-jegurrini, 

win-kän  subüli  min-abüh  fi'1-el-hiba, 

di  bess  'an-bikmä  'alekum  gä'ibä! 

hä'if  jiBa'  da-l-mäl  fi-id-el-'osä 

we-jisrifnh  fi-1-fisi  wala-'ala-l-guwä! 

ammä  anä,  mä-asrifo  illä  fi-1-baläl 

we-bidäl-surb-el-barar  asrab  mä-zaläl 

wasrif  'ala-1-fuoara  wa'in  es-sälbin  [52] 

waSdi  bawä'ig  ihwünnä  el-muslimin ! 

Sl.  win-kän  kidä   hofak  'ala-nnxl-el-jetira, 

leh  tihrimo  minno  wintä  mustarim '? 

hallih  jäbod  haäSo  we-bess  intä  utruko 

jeba'zaio  kefo  wala  jefertiko ! 

win-fertiko   "abiin  jioa'  mä-ben-jedek, 

ahsan  mä-tälido  intä  we-hüwa  jidda'i  'alek! 

balli !  abüb  3äl  kilmeten  fi-hamito ! 

terüli  ma'äh  el-mehkämä  ü-tewarratoV 

fi-ser'-min  dalli  'alekum  sarra'o, 

jewarraso  rabbo  wintä  timna'o? 

win-kän  hurum  Sämi  'alek  we-'isrito, 

mä-teffit-lo  beto  we-tutruk  tirkito? 

welä-jesaija'  ben-el-'omad  we-ahl-el-bäläd. 

inuo  'ala-sänak  abüh  tarad  el-wäläd! 

8.  M.  jikfä  ba?a!  el-waSt  räh  'ala-s-salä,  (58) 

li-agl  kemän  niä  afarraS  amwäl  ez-zakä ; 

el-'afu !  sämihni !    anä  biddi   arüh  ! 

ahsan  tarakt  el-mahtada  fö^-es-sutüh ! 

e  1  -  m  a  n  z  a  r  e  s  -  s  ä  n  i. 

A.  u-M.  u-Sl.  u-B. 

B.  li-Sl.  'ala-M. 

sä'ii'a  'alek,  sidi,  el-Hasan   waja-1-Husen 
tihki  labühä  bess  bukra  kilmeten! 


Völlers,  Der  neuarahische  Tartuffe.  73- 

säfet  el-'azäb  wa-z-zull  lähar  wa-n-nädäm, 

unzur  li-hälithä,  ähä  sibhet  'adam ! 

we-kullimä  itfakkaret  filli  gara, 

tis^a'  we-tirfa'  haddahä,  hatta-nbara ! 

hija  tigi  di-l-waüt,  bess  iddabbarü  ' 

Ave-fettisü  güwa-1-guräb  we-dauwarü ! 

ijäk  bi-liila  tifsidu-lnä  di-l-'amal 

ü-nehassal  el-maSsüd  we-nublug  el-amal ! 

el-manzar    es-sälis. 
G.  u-A.  u-M.  u-Sl.  u-B. 
G.  el-bamdu-lilläh,  igtama'tum  kullukum, 
jalla  isma'i\-minni  'alalli  aEül-lukum ! 

(li-M.)  katabti-lik  hugga,   isma'iha  widhaki !  [53]| 

mablä  kalämbä  bess,  lammä  jinhiki! 
M.   (tinzil  'ala-riglen-abühä)  ü-teSül: 
isfaä  'ala-du'fi  we-zulli,  ja  abi! 
wirham !  anä  sä'iiä  *alek  seijidnä  en-näbi ! 
wutruk  sänün-el-ab  jöm  we-tä'to, 
wunzur  li-relbak  bess  fi-hinnito, 
wis'al  'ala-häli,  sibih  luil-el-'adara 
we-rukn  fi-jelbi  miu-el-hemm  inhadam, 
hüwantä  gersi  li-1-raasä'ib  gibtini, 
jä-ret  mä-hadte  ummi  welä-balliftiai ! 
in-kän  biddak  kull-iasdi  titlifo 
ü-tehibb  tihrimni  min-elli-a  'lafo, 

amrak  mutä' !  mä^dars  jöm  aseffiho,  (59) 

bess  intä  i'fini  min-elli  akraho ! 
wiü-kunte-tugburni,  anä  lubra  angibir. 
wanutte  min-es-sibbiik  jöm  wangibir ! 
G.  (jeSarrab,  jehinn  ielbo)  wiSül: 
ja  Selb,  it:auwa  we-balli-fik  gäläd ! 
ü'ä  temil  li-1-bint  wala  li-1-wäläd! 
M.  in-kän  hinnitak  'ala-sän-el-iraäm, 
wallähi,  anä  nia-jegimminisi  da-1-kaläm, 
in-8ci-Alläh,  ti'ti-lo  gami"-mä-timtilik 
we-ti'milo,  in-sä-Alläh,  wezir  wala-niälik ! 
Allah  jesämhak  fih  we-jibri  dimmitak, 
bess  intä  i'fini  wisrif  himmitak ! 
G.  wallähi,  melih,  himmä  kidä  tithettiti, 
we-tuljrugi  kull-el-buvüg  'an-tä'ti ! 
er-rügil,  elli  tubgudili   we-tikrahih, 
äho  gasb-'an-'<"-nik  kidii   tiggauvvizih ! 
da  'iso  dalli  gaddi-bik  wala  'aija 
au  mashara,  ja  bint,  au  oillet-haja ! 
iggauwizi  billi  asül  anä  'aleh, 
ü'i  terüli :  tnus  kidä,  au  bess :  l6h  V 
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B.  debdi-1-kaläm-di ! 

G.  ja  marra,  bess  ihrasi ! 

ü'i  teSüli :  bim  !  au  titneffisi ! 

Sl.  lau-kunte  tiibal  di-n-nasiba,  kunte  aiül  .   .   .  [54] 

G.  intä  kalämak  sebd,  wahjät  er-rasül ! 

:-ölak  jewälio   dä'iman  iilli  atlubo, 

läkin  tab'i,   eUi  asma'o,  mä'milsi-bo. 

A.  in-kän  'ala-ra'ji  anä,  a'raf  asül,  (60) 

läkin  hä'ifä  tisma'o  min-ger-oubül, 

hüwa  eu-nahär-dä  mus-simi"t,  elH  gara? 

keddibtubum  we-'amalti-lak  mit-sösara  I 

G.  izzei  mä-asadda5  weda  ibni  a'rafo, 

jegib  kabxm  min-ger-usül  we-jibdifo. 

wa-s-seb  mä-kän  jibki  winti  tisma'ib, 

in-kän  'aleb  ez-zenb,  kuntl  isni'ib, 

illä  ra'etik  wä;fä  ü-mesebbitä, 

abrad  min-el-maijä  bi-ijäm  es-sitä! 

lau-kän  basal  häga  wansibbä  ileb, 

kän  bän  'aleki  wa-tibä  wala  'aleb! 

A.  in-kän  büwa-l-'äsii  bi-nefso  jitirif, 

mus-läzim  el-masüS  -awämak  jin=irif, 

mä-däm  jeruddo  billati  absan  '),  wagab, 

lä  jisti'il  bi-n-när  welä  jizdäd  gadab! 

ammä  anä,  kiül-el-kaläm,  elli  asma'o. 

a'raf  Sawäm  min -ger- gadab  awazza'o, 

bi-l-'a?l  asün  'avdi  welä  a'mil  tagrama, 

mä-badde  ji'mil  sösara  illa-l-mugrima; 

'andak  nisä,  in-badde  Sarrab  jemmubum. 

jibiü  jelälü  bi-fummubum  ü-bi-kummubum, 

wiharbisü-1-gittä  wala  jeEatta'ü 

bi-asnänbum  wisammasü  wibarta'ü, 

läkin  a'üzu  billäb,  min  jisbib  lubum, 

illä  jekün  magnün  we-nä;is  zeibum, 

da-'ardicä  jinsän  bi-kilmä  bärdä, 

tista'  we-timna'  fi-l-iulüb  el-gämdä! 

G.  bardo,  kaläm  färig,  anä  mäsma'ös  I 

A.  ammä  'agä'ib,  di  'amä'il-näs  wuhüs,  [55] 

ja  baltara,  in-kunte  awarrik  bi-l-'ijän. 

tesaddaso  wala  tekeddibnä  kemän? 

G.'  bi-l-'en  asüf?  (61) 

A.  ewa ! 

G.  kaläm  .   .   . 

A.  kaläm  sabib ! 

bess  in-ri(lit  tisma',   fu'ädak  jistarib ! 

G.  bardo  kaläm   färig ! 

1)   Qor.   6,    153   u.  ö. 
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A.  we-leh  mä-tehaäSaSo? 

ja  tekeddibo  ba'den  wala  tesaddaäo  ? ! 

hüwa  mus  ba'id !  el-hamdu-lilläh,  jimkinak, 

wanä  bi-hila  awassilak  wamekkinak, 

laglin  tesüf  sehak  we-tisma'   mä-jeoül,  ' 

ü-temaijiz  el-'älim  sahih  miu-el-gahül ! 

G.   wallähi,  anä  mihtär,  ja  näs,  da  haräm, 

le-inno  mä-jimkins ! 

A.  bess  isma'  kaläm  ! 

win-kunte  fi-gaflä,  masirak  [ed.  2  masirak]  tintibih, 

wibän-lak,  elli  fi-fi'älo  mistibih, 

di-1-wast  walinä  fi-1-makäu-da  wäSfin, 

jizhar-lak,  in-kän  kidb  da  wala  jaqin  ! 

G.  taijib  baSa,  auriaä  hänä,  kef  ti'mili, 

hatta  jibäa  'andi-1-melebbis  wa-1-ljali! 

Ä.  li-B.  rül.n!  indahi  li-s-seb !        "  (62)  [56] 

B.  da  sähib-hijal, 
jifiis  malä'ibik   we-jislak  bi-l-'agal ! 

A.  li-B.  bardo  li-ma'süSo  Sawämak  jinljidi', 
min-kutr-mä-bo  'ala-1-mahälik  jindifi'! 

(ü-tesül  li-S.  ü-M.) 
billähi,  bi-hila  idhilüh  wiritü  irbalum, 
ü'ü  'alenä  tiftabü  au  tudhulum ! 

e  1  -  m  a  ü  z  a  r    e  r  -  r  ä  b  i '. 
A.  u-G. 

A.  Sarrab  hänä  et-täwula  wudhul  tabtihä 
wirb!  'alehä  es-sitr  withaifaz  bihä ! 
G.  leb  bess? 

A.  ewa,  uskut,  we-ballini  astagal, 

di-l-waSt  anä  awarrik  hänä,  kef  el-'amal ! 
bess  ü'ä  titneffis  wala  tizhir  linä 
adnä-asärä  tedillinä  innak  hänä! 
G.  läkin  anä  hä'if  'ala-r-rägil,  jigi 
wirüh  winti  ba"dahä  tithaggigi ! 
A.  bess  udhul  iutä  wistitir,  mä-tiftikir ! 
di-1-waSt  tisma'  se-'agib,  mä-jinzikir ! 

(G.  jehuss  taht  et-täwula) 
A.  teSül-loT  '       '  '  (63) 

kull-el-kaläm,  elli  a5ülo  we-tisma'o, 
mä-tähodse  fi-bälak  'aleh  ü-tenauwa'o 
ü-bi-sart  abki  kulli-se  min-ger-raaläm, 
lagliu  tesaddao  Sisset-es-seh  el-imäm. 

walätfo  fi-l-Eül  watbäsit  ma'o,  [57] 

lagl  en-nifäC  jizhar  we-jirfa'  buriu'o, 
wadahlizo  wawanik,  inno  jehibbini, 
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wau'ido  bi-1-wasl  wa-l-'es  el-hani, 
wamsi  ma'o,  hattä  tebän-lak  sirto, 
we-tinkisif-lak  fi-1-kaläm  sarirto, 
wintä  'alek  ba'den  tehüso  we-tihzimo 
ü-tesüf  ligäm  zei-1-homär  ü-teleggimo, 
ahsan  izä  itmekkin  min-imrätak,  jehüd 
we-jitlif  ed-diojä  we-jiftik  bi-l-'oriid! 
wala,  in  'agab,  hallih,  laglin  ti'tibir. 
we-timtihin  kuU-el-umür  we-tiljtibir ! 
wädini  nauwartak  wintä  seijidi, 
jikia-ba;a,  ahsan  äho  gänä  er-radi! 

e  1  -  m  a  n  z  a  r    e  1  -  h  ä  m  i  s. 
S.  M.  u-A.  u-Gr.  (taht-et-täwula) 
S.  M.  min-ha3ä  inti  'auzäni  fi-1-kaläm? 
A.  ewa,  ma'äjä  sirr,  ja  sidnä  el-imäm! 
ruh  isfil  intä-1-bäb  we-süf,  haddis  häuä? 
biddi  aSül  es-sirr  wahnä  li-wahdinä. 
8.  M.  (jerüh  ji;fil  el-bäb  we-jirga*) 
A.  baSa  anä  kaläm  ze'i  elli  gara, 
mä-lös-luzüm  'andi  we-kullo  mashara 
wa-l-wäd   Sämi  Säl  hänä  kaläm  ginän, 
lau-lä  hudmi,  kän  basal  we-kän  we-kän  I 
wanä  haket,  elli  jibri  dimmitak 
wintä  kemän  ihket  we-bänet  himnnitak 
wil-hamdu  lilläh,  kulli-se  issahhil  we-zäl 
welä  ba?ä-lnä  lä  gawäb  welä-su'äl, 
we-sär  maSämak  'ande-gözi  mu'tabar. 
welä  ba:a  li-z-zanne  fik  adnä-asar, 
di-l-waät  a'dar  ahtili  wajäk  ketir, 
lies  mä-ba3a  munkiv  hänä  wala  uakir, 
ü-kemän  amarni  kulle-jöm  aglis  ma'ak, 
win-kunte  fi-mahallak,  agi  watba'ak 
welä-beäet  ahsa  nialäm  welä  ahäb, 
lau-jinSifil  fi-l-jöm  'alenä  elfe-bäb, 
baSet  aiül-lak  'ala-s-sahih  wasaddaSak, 
Selbi  muteijam  fik  sawi  wi'sasak! 

S.  M.  läkin  min-sä'a  kalämik  kän  gel',  [58] 

wa-l-än  basüfo  in^alab,  läkin  hör! 
A.  hüwa  imtinä'i,  elli  basal,  kän  za''alak, 
we-haijar  afkärak  kidä  we-:'abalak, 
beSet  gasim,  mä-ti'raf  afäl-en-nisä, 
dabnä  'alenä  mekr  zeü-l-ablasa! 
teteijih  el-wähdä  we-tiraua'  nefsihä, 
lammä  jigi-l-'äsi3  lahä  wigissihä, 
win-kän  Eawäm  fi-8elbihä-l-hubb  inzara', 
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barcl  el-hajä  gälib   'alöhä  wa-d-dala", 

tewarrik  amäsil  wimtinfi'  we-Selbihä 

mä'il  we-hätirhä  tebaijin  bubbihä, 

wädini  bi-mä-fi-1-oelb,  ja  sidi,  haket 

welä  katamtis  ma-ma'i  wala  istahet !  ' 

kuntis  ahüs  Sämi  wala  aragga'o 

'an-el-kalära,  elli  hakäh  wamna'o? 

wintä  kemän,  lau  kän  Selbi  jikrahak 

kuntis  as'al  'annak  wala  andahak? 

we-mus  mana'tak  'an-gawäz-Merjem  kemän  ? 

mus-kulli-da  gira  'alek,  ja  si-fulän? 

S.   M.  malila-1-kaläm,  lammä  jekün  min-el-habib, 

jibSa  sebih-es-sebd  au  Satr-ez-zebib, 

ijäm  ridäki  'id  wabja  sa'd-es-su'üd, 

wa-1-^elb  jitäallib  'ala-maijä  we-'üd! 

lau-kän-li  oudra  'ala-adnä-talab, 

waraijah  el-:-elb  es-sagi  min-et-ta'ab, 

kunte  angibir  watruk  gawäzä  hädra 

wafaddal  ed-dinjä  sabih  'ala-l-c\bra, 

wala  izä-kän-li  'asam  wahkl  ma'ik 

min-sarhe-häli  wafahhimik  wasamma'ik 

watlub  dawa  li-l-3elb  dalli  insäb  we-däb  (65) 

winhadd  witlauwa'  we-däS  kull-el-'azäb 

wabill  söii  min-mijäh-el-wasl  jöm 

wamsah  dumü'i,  elli  garet  'ala-1-hadd  'öm! 

A.  (tis'il  ütesamma'  gözbä  wabwa  taht-et-täwula)  ü-teSül: 

lahnä  wisilnä  bi-l-'agal  li-haddi-dä 

^ala-eh,  ja  si-s-seh,  be-tista'gil  kidä? 

lammä  nebiss  es-söi  ü-nesäjir  sawa 

we-ninbisit  lahza  'ala-sarh-el-bawa ! 

S.  M.  el-birr  Ijero  fi-1-muhabbä  'ägilo  [59] 

wa-1-lier  mä-jigni  el-fata  fi-ägilo 

wibn-ädam  sauwaro  rabbo  'agül, 

jehibb  ji'mil  kuUi-se,  Sablin  jeüül ; 

welli  jesvif  zejik  gamil  wi'abbaro, 

jimkin  jei'üh  minno  we-kef  jehaddaroV 

ammä  anü,  mä-a'raf  asaddaü-lik  ma  äl, 

illä-in  tal'et  nirän-ielbi  bi-1-wisäl ! 

A.  el-'i§3-da  hamrl  we-gamri  —  mä'rafö^! 

ni'mil  kidä  zei-1-behä'im  wa-l-wubüs? 

wes-kän  hauwaguä  bi-l-'agal  li-s-sarba'aV 

ma'na  telät  sä'ät  wala  arba'a! 

lammärüb   albis  inaläbis  sifti§i, 

wahaddar  el-farsä  wa'mil  kulli-sc, 

mä-jisahb  minnak  tinkirse  min-ger-luzüm, 

hüwa  warräk  ueggär  we-fl-ido  Saddüm? 
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S.  M.   in  kiln-hasal,  ja  sittinä,  minnik  rida, 

'ala  eh,  salät-hädii*  nesallihä  Sadä? 

A.  läkin,  ja  si-s-seh,  izä  täwa't  anä, 

jibäa  gawäbi  eh  guddäm-rabbunä  ? 

8.  M.  in-kän  'alä-da  itwaScafti,  amro  jehün, 

we-raf'-mäni*  zei-da  a^rab-mä-jekün ! 

rekkik  'ala-mel-el-Sulüb  ma'-ba'dihä,  {QQ) 

amma-l-haräm,  hön-el-'uhüd  we-nasdihä! 

A.  läkin  wai'ad,  inne  'azäb-AUäh  sedid 

wanä  ahäf,  le-inne  gismi  mus  hadid ! 

S.  M.  aSdar  azil  el-höf  'annik  wa-1-faza' 

■watammin  el-äelb  er-rahlf  min-el-gäzä', 

kull-el-kebä'ir  wa-s-sagä'ir  färga 

fi-gaube  da-r-rahma-l-'azinaa  el-bälga 

wa-1-idtirär  mus-'eb  wala  hüwa  haräm  ! 

jibSa  ke-inno  qad-hasal-lik  fi-1-manäm ! 

we-'andinä  asrär  ger-di  näfa, 

li-1-hemm  wa-1-ahzän  'annik  däfa, 

bess  inti  täwi'ini  'alalli  atlubo 

wa-z-zenb  kullo  foi-gebini  aktibo ! 

(A.  tis'il  bi-1-Sawi)  [60] 

S.  M.  be-tis'ill  leh? 
A.  uff!  'andi  bastaka! 

S.  M.  tähdis  hittet-rubbe-süs  ma'-mistikäV 
A.  er-rubbe-süs  wa-1-mistikä  mä-jinfa'ü, 
in-kän  ma'äjä,  barde  döl  mä-jimna'ü! 
S.  M.  wallähi,  itgammeti,  we-läkin  da  jezül, 
rekkik  'ala-'aria  'ala-hasab-el-usül, 
wa-l-höf  kemän,  ja  sitt,  a'i-af-lo  dawa, 
da-s-sirr  wa-1-kitmän  min-ser'-el-hawa! 
hüwa  ed-darar  girsi  jigi  min-es-s6sara 
ü-min-el-hadit,  in-kän  gara  au-mä-gara? 
läkin  anä  afti-lik  welä-ahsa  maläm,  (67) 

el-inbisät  fi-s-sirr-da  mähüs-baräm ! 

A.  (tis'il  kemän  we-tidrab  bi-keffihä  'ala-t-täwula)  ü-teSül: 
mä-biddehäs !  jikfä-ba  a  min  di-1-kaläm, 
läzim  asellim  fi-talab  sidi  el-imäm, 
wizä  mana'to  billi  mä-jimtini', 
we-bi-a;all-rain-da  mäzunnis  jistini', 
mä-kän  'ala-widdi  jedäjiSni  kidä 
wala-jezauwud  fi-t-talab  li-1-baddi-dä, 
läkin  niin-hes  el-umür  ithakkimet 
we-gat  'ala-räsi  hänä  witbattimet 
welä-baiäs  wäbid  jesaddaS  ti-l-ma^äl, 
hatta-ngabarnä  ba'dihä  'ala-1-fi'äI, 
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ez-zenb  mus-'andi  'ala-sän-di-t-talab, 

ez-zenb  'and-elli  jekün  minno  es-säbäb ! 

8.  M.  ez-zenb  'andi  wanä-lo  artikib, 

lä-budd,  inno  föä-gebini  jinkitib ! 

A.  Süm  bess,  itgessis,  waläiüm  anä,  ' 

belki  jekün  gözi  hänä  wala  hänä. 

S.  M.  gözik  kemän  da  eh?  da  rägil  hibäb !  [61] 

min  bess  jifkir-fih  we-jihsib-lo  hisäb? 

dänä  saharto  bi-t-taläsim  wa-1-Salam, 

hatta  izä-suftih,  teSüb" :  da  sanam ! 

A.  bardo  we-lau-tuhrug  swejä  fi-l-hadir, 

ü-tetuU  'ala-1-bustän  ü-tefettis  ketir! 

e  1  -  m  a  n  z  a  r    e  s  -  s  ä  d  i  s. 
G.  u-A. 

(t.  (jubrug  min-taht-et-täwula)  wiäül: 
ämanti-bak.  jä-rabb,  hija-n-näs  kidä? 
töba  min-elli  ji'tisid  fi-1-ginsi-dih ! 

A.  min  ääl-lak,  ubrug  min-hänä  kidä  Sawäm  ?  (68) 

irga'  mahallak  wistitir  min-ger-kaläm 
wusbur  kemän,  lammä  nehallas  da-l-'amal, 
lammä  nesüf,  elli  harag  welli  dalial! 
Ct.  lä,  bess!  jikfäni,  anä  määdars  agib, 
ammä-l-fiSl-di,  ja   saläm,  amro  garib ! 
A.  ammä  intä  lähar,  wi-n-näbi !  —  amrak  'asrab ! 
sawäm  tesaddaS  kulli-si  bi-ahwan-säbäb ! 
telät  daää'is  bess  usburhum  fa-£at 
wintä  tesüf,  in-kän  sahih  wala  galat! 
(summa  tebabbi  G.  warähä) 

e  1  -  m  a  n  z  a  r    e  s  -  s  ä  b  i '. 
S.  M.  u-G.  u-A. 

8.  M.  (min-ger-mä-jesüf  CI.)  jeoül: 
Allah  je'inik,  ja  garail,  'ala  da-1-käfäl ! 
izzAi  masjik-bo  wahwa  mahmal-gämäl  ? ! 
laffet  gami'-el-bet,  mä-haddis-hänä! 
illä  anä  wlnti  faäat,  ja  sittinä! 

(summa    jeüaddim    we-jiftah    hudno    we-jinhidif    'ala-A. 
je'äniShä  fa-tiflit  min-Suddämo  fa-juhkum  bvizo  fi-büz  G.) 
G.   (jimsik  fi-M.)  wüül: 
hija  hasalet  li-l-'i§:^  wa-s-sahwa  kemän, 
jibsa  'ala-da-1-fi'l  intä  lak  zemän! 
fön  es-saläh  wa-l-her  ü-feu  fi'1-et-tuSa 
wa-1-masbaha  wa-1-mahfada  wa-l-raansa8a? 
hüwa  mä-katäk  binti  temaijil  bahtihä, 
kemän  harimi,  ja  habis,  'isiStihä? 
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min-haii-mä-oälü  kaläm  wanä  akeddibo 

waiül :  da  sälih  we-rabbo  eddibo ! 

hattä  ra'et  bi-l-'en  welä-haddis  fatan 

ü-bän-li-l-fi'l  el-Sabih  min-el-hasan ! 

A.  li-M.  wallähi,  ja  si-s-seli,  mä-kän-li  hawa,  (69) 

da-1-kulle  mittifiin  'ala-1-fi'la  sawa! 

S.  M.  li-G.  jibsa  tesaddar? 

G.  bess,  fa-'ardak  duman, 

jalläh,  inSisih  min-ger-tedji'-ez-zämän! 

S.  M.  bess  istibir! 

G.  mäsma's  !  barrä,  wa-s-saläm ! 

uhrug  iawäm  min-betnä  min-ger-kaläm ! 

S.  M.  intä  elli  tuhrug !  mus  anä !  da  menzili ! 

wa-l-bet  beti,  wa-1-higag  milki  we-lijä! 

'äwid  tesüf  hälak  wawarrik,  kef  jekün, 

di-l-wa£t  anä  el-haraka  bi-jeddi  wa-s-sukün, 

wawarrik  hälak  wa-1-mesebbä,  ja  gada', 

wa-1-kidb  wa-t-tezwir  lähar  wa-1-bida', 

wähod  bi-tär-el-'ilm  wadrab  bi-l-babüg 

wawarrik,  in  kän  lak  walä-li  el-burüg ! 

e  1  -  m  a  n  z  a  r  e  s  -  s  ä  m  i  n. 
A.  u.  G. 

A.  eh  da-1-kaläm  el-hels  ma'-iillet-hajäh  V  [63] 

G.  el-ha:'S  bi-jeddo  min-el-higag  dalli  ma'äh. 
A.  min  iäl  kidä?  "  (70) 

G.  anä  baiül  'ala-1-hibä, 

di  da'witi  wajäh,  da'wa  mehebbibä! 
A.  wahabte  eh? 

G.  wahabti-lo  el-bet  welH-kän, 

läkin  anä  Selbi  'ala-sandüH  fulän. 
A.  fulän  min? 

G.  di-l-wa  t  ahki-lik  'aleh, 

bess  itla'i  süflh,  l'ädil  wala  eh? 

ä  h  i  r    e  1  -  q  i  t '  a    e  r  -  r  ä  b  i '  a. 

e  1  -  q  i  t '  a  e  1  -  h  ä  m  i  s  a. 

el-manzar  el-auwal. 
G.  u-S. 

S.  rähin  ba^a  fen? 
G.  ja  ahi,  'aili  zahab, 

wahtart  a'mil  eh  we-zäd  'andi-t-ta'ab ! 
Sl.  biswes,  'ala  nefsak  swejä,  aranui  nesüf,  (71) 

helbette  mä  min-el-hijal  maugüd  ulüf! 
G.  i'elbi  'ala-s-sandüa,  la-jekün  wazza'o  [64] 

wala  jekün  ibn-el-haräm  ahado  ma'o ! 
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Sl.  sandüS-eh,  elli  Ijado  ?  mä-caSalnäs ! 

belki  jekün  maugüd  lissä,  mäohafäs ! 

G.  sandüS-amäna,  auda'o  'andi  habib, 

zejak,  we-säfir  bess  fi-ähir-Abib  ; 

fih  aglab  es-sänädät  we-fih  'elbä  basal» 

fihä  fusüs  almäz  we-jäBüt  ma'-däbäb ! 

Sl.   we-leh  tesaijibhä-lo  we-'ti'man  zimmito, 

äho  tili'  bä'in  we-bänet  himmito ! 

G.  anä  kunte  särarto  'alehä  min-zemän 

we-Sulte:  di  fi-s-sön  tifdal  wa-1-araän! 

we-kän  ausäni  bi-teslimhä  ileh 

ü-negiss  sähibhä  we-Däkulhä  'aleb 

we-ääl-li,  in-hadde  'arad-lak  jemin, 

ihlif  sawäm  bätil  bi-rabb-el-^älamm ! 

Sl.  jibSa  jegissak  da-1-mezauwir  marraten, 
jä^od  el-amäna  wa-1-hibä  fi-kilmeten, 

mä-biddehäs  illä  terüb  ü-tesälbo 

ii-telätfo  wlsämbak  ü-tesämbo, 

ahsan  jewarrik  el-'azäb  we-jifclabak 

wltamm  isnänak  kemän  widahdahak ! 

G.  jib?a-l-latäfa  wa-s-saläh-da  mustana' 

wa-1-öelb  maljän  bi-1-babäsa  wa-t-tama', 

we-ba'de-mä  gibto  bi-gibbä  mera^:a'a 

min-fos-sederi  Sabbito  meSatta'a 

we-ba'de-mä  arasäib  kidä  wahendizo  (72) 

wädib  amwäli  we-binti  agauwizo, 

ji'mil  kidä!  —  läkin  töbät  elli  je'üd 

jähod  'a;ida  min-fiii  zejo  gabüd ! 

Sl.  intä  kidä  tab'ak  sawämak  tinhimi^ 

wa-s-,sabr  tül-'omro  ma'ak  mä-jittifig 

we-'omr-'ailak  fi-t-tarij  mä-jia'idil, 

titla'  min-en-DU3ra  li-duhderä  'idil, 

jebän-lak  et-tajjib,  tefüto  'an-galat,  [65] 

ü-tesaddaM-gas.säs,  izä  gä-lak  faia't, 

win-kün  basal-lak  sahu,  biddak  timsabo, 

tibbas  'ala-galta  kebirä,  te.sallaho 

ü-te.sähib  el-hä'in  we-tül-'omrak  kidä 

teSül:  gami-'en-mis  dbumä  zei-da! 

win-kün  jimsab  güb   wala  jehizzi-lak 

Äaü3,  we-lau  gassas,  ädi-lli  jelizzi-lak! 

läkin  abl-el-ber  ketir  wa-.s-.sälihin 

mä-jistiwü  fi-1-fi'l  waja-t-täliliin ; 

IjalU  kaläm-et-tagrama  li-l-mugrimin 

wif 'al  fi'äl-el-muslinün  et-taijibin  ! 

wihfaz  lisänak,  in-haket  min-galat, 

wizä  sahabte  en-näs,  dauwur  'ala-l-wasat, 

Hd    XLV. 
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wihzar  min-el-keddäb  wikrim  man-sadaS 
wi'ti  huSüs-en-näs  lilli  jistahaBS, 
win-kunte  mä-tisma'  ilä-nush-en-nasüli. 
fi-serbet-em-maijä  Sawäm  jimkin  terüli ! 

el-manzar  es-säni. 
Ct.  we-Halil  (Sa  Im  an  ed.  2)  u-S. 
S.  min-haio,  ja  bäbä,  el-habis-da  hauwifak 
we-masse  demak  bi-1-hijäna  we-nessifak 
wista'mil  et-tezwir  we-gassak  el-le'im, 
min-ba'de-mä  käu  sähbak  we-kän  nedün  ! 
G.  jabni,  gadarni  wihtakarni  da-1-lain, 
arüh  li-min  waski  li-min,  ja  muslimin?! 
S.  usbui'!  laSattas  widäno  warbuto  (73) 

bi-habl-iinnib  fi-t-tähün  washato ! 
Sl.  ja  säbbi,  kull-el-gadab  wa-l-'azrana 
mä-jinfa'aksi   —  fuddibä  balä  sagrana! 
hänä  bäläd-hukkäm !  mä  hüwa  bi-d-drä' ! 
ü-min  jebälifbä  we-kän  lo  haso  da' ! 

el-nianzar  es-sälis. 
ü.  N.  u-G.  u-A.  u-Sl.  u-M.  u-S.  u-B. 
U.  N.  habar  eh?  masüm,  ja  näs,  dalli  basma'o! 
G.  habar  gedid  min-el-fiSi,  AUäh  jixtao!  \ß^^ 

ädi  gazä-1-ma'rüf  we-ha33-el-iktiräm 
wa-1-i'tinä  bi-ibn-ez-zinä  wibn-el-haräm 
we-'ämlo  fi-l-bet  ahüjä  da-l-'awil 
ü-melebbiso  gibbä  we-lo  bumus  tawil, 
we-kulle-jöm  fi-l-her  'andi  agmizo 
we-katabti-lo  beti  we-binti  agauwizo, 
welä  kafäh,   liattä  baraz-li  da-1-le'im 
we-habbe  jugdurni  we-jiftik  bi-1-harim 
we-ba'dahä  ji'mil  'amä'ilo  wa-d-duman, 
jitla'  we-jistimni  'ala-ähir-ez-zämäu, 
vvirid  jihrib  betnä  we-jisfilo 
kuUo  gazät-heri  ü-mä-kunte  a'milo  ! 
B.  meskln,  ja  Matlüf! 
U.  N.  min  Säl-lak  kidä '? 

ü-mln  jesaddaS-flh  'amä'il  zel"-di? 

G.  izzM  mä-jigrä?  (74) 

U.  N.  da  minhum  16  hasad! 

G.  nänä !  kaläm,  ja  uinm,  jicta'  fi-1-gäsäd ! 
U.  N.  tül-'omr  asüf,  elli  hänä  mitassabin, 
kullak  'aleh  da  bi-s-simäl  we-da  bi-1-jemin! 
G.  wes  dahal  el-'osba  kemän  filli-gara? 
lä-hü-inti  dimä  tisma'i-li  min-wara? 
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U.  N.  mä-tiftikir  ?  wintä  sagir  kunte  aSül, 

inn  el-liasad  'ala-t-taijibin  dimä  jesül 

we-ahl-el-murüwa  fi-hasad  ilä-1-äbäd 

wa-1-liäsidin  tifnä  welä  jifna-1-hasad ! 

U.  mus  'ala-1-hasad !  hatta-'sma'i  lilli  waia' !  '      [67] 

U.  N.  äho  bardihä  fitnä  we-'äwid  tirtifi' ! 

(j.  da  se  uazarto,  ja  welijä,  bi-l-'ojün ! 

U.  N.  di  bardihä  fituä  we-ger-da  lä-jekün ! 

(1.  da  se  jekaffar,  ja  welijä,  isma'i!  (75) 

izzei?  amm-a-ül:   sufto !  we-bardik  tirga'i! 

U.  N.  wa-n-näs  lahä  alsun  mabärid  ^)  hämja, 

tirmi-1-bari  min-hakkihä  fi-dähja! 

Ct.  ammä  kaläm  bärid !  baiül :  anä  re'et ! 

sufto !  nazarte  bi-l-'ojüu  ü-mä-rawet  ! 

afdal  aSül:  sufte  we-ra'et,  sufte  we-ra'et, 

sufte  we-ra'et,  sufte  we-ra'et,  sufte  we-ra'et! 

U.  N.  ewa !  el-'azäb-da,  ja  habibi,  bess  leb  ? 

bard  en-nazar  jihti  ü-mln  jirkin  'aleh? 

G.  ja  muslimin!  kän  maSsido  ba'd-el-kaläm 

juhdun  harimi  jaqaza  !  mus  fi-1-manäm  ! 

U.  N.  kän  jilzamak  tusbur,  tesüf,  es-ährito, 

hüttä  jiSa'-lak  se,  ti'raf  tisbito ! 

(t.  ja  hüh!  jib3a  kän  murädik  astibir 

wasiif  bi-'eni,  elli  baEa  mä-jinzikir !  ? 

B.  wintä  kemän  min-haii-mä-*azzabtinä,  [68] 

sufnä  we-sulnä-lak  we-leb  keddibtinä? 

Sl.  ü-ba'di-di  nifdal  neiül  nifdal  ua'id? 

mä-nesüf  tanla  min-£arib  wala  ba'id? 

hüwa  tanninä  (ed.  2)  saktin  'aleh,  lammä  jedür, 

jetimm  suglo  wahnä  näzlin  fi-hudür? 

S.  wallähi!  da-1-hanzir  lakassar  dabbito  (76) 

wamza'  el-uftän  wafatta'  gibbito! 

A.  ammä  anä,  elli  a'rafo,  inno  min-zemän 

hallaS  'ala-1-amläk  welli  kän,  kän. 

Sl.  li-G.  mä-däm-inuo  had  ma'o  kull-el-higag 

welä  sa'al  'an-se,  jekün,  lammä  harag, 

dilwaät  li-l-£ädi  we-li-1-mufti  jerüh 

we-danne  bi-s-sikkln  jewassa'  fi-l-guriih ! 

mä-kanse  läzim,  ja  abi,  temekkino 

min-kuU-amläkak  we-tirga'  tigbino ! 

G.  el-ha:S  bi-jeddak  wa'mil  eh  fi-da-n-nakad  ? 

ithakkim  es-s6tän  we-anir- Allah  nafad ! 

Sl.  mä-biddehäs  illä  tari  at-mustalah 

ü-neläjim  el-garh  el-kebir,   elli-nfatah. 


1)    So  verbessere  ich  (mit  ed.   2)   das    ,OU>i  des  Textes. 
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A.  lau  kän  'elmi,  inn  el-higag  fi-hözto 
wa-1-milk  kullo  inkatab   'ala-ziramito, 
inä-kunte  wassa'te  el-'ebära-di  kidä 
welä  balagnä  fi-1-ginän  li-1-haddi-di. 

Gr.  (jeSül  li-B.,  lammä  jesüf  'Abd-el-'äl  musbil) 
süfi-r-rägil-dä,  ja  Bihänä,  'äuz  6h !  ? 
meskin  Galbiin,  min  baäa  jis'al  'aleh? 

e  1  -  m  a  n  z  a  r    e  r  -  r  ä  b  i '. 
G.  u-U.N.  u-A.  u-M.  u-Sl.  u-S.  u-B.  u-'A.'A. 
'A.  'A.  li-B.  (fi-ähir-et-tijätrö) 
süli  li-sidik  bess  kilmä  bi-l-'agal!  (77) 

B.  usbur  hänä,  lammä'süf,  kef  el-'amal!  [69] 
'A.  'A.  anä  magijä  'andukum,  lau  ti'rafih, 

mä-kanse  zäbit  zei-häli  tiksifih! 

wizä  diri  sidik,  jebüs  Idi  anä, 

lau-lä  bisäret-ljer,  mä  getkum  bänä! 

B.  wismak  eh? 

'A.  'A.  Süli:  rasül  ü-bä'to 

es-seh  Matlüf,  lagl  jähod  hägto. 

B.  li-G.  da  Säl:  rasül  min-'ande-Matlüf  gi-lak, 

arüh  aSül-lo  di-l-waSt  jehussi-lak? 

Sl.  li-G.  läzim  terüh-lo  bi-l-'agal  we-tisma'o. 

lau-lä  ma'o  häga,  lammä  kän  saija'o. 

G.  li-Sl.  jekunse  maSsüdo,  jigi  ü-nistilih? 

Sl.  li-G.  äüm  bess,  intä,  kellimo,  tannak   telihh, 

läkin,  iza-tkellimte,  itkellim  bi-lutf, 

ü'ä  te'ib   wajäh  au  tihki  bi-'onf! 

'A.  'A.  li-G.  minni  'alek,  ja  sidi,  azka-s-saläm, 

Allah  jedurr,  elli  jegimmak  bi-1-kaläm! 

wägib  'alejä,  inni  asurrak  wasrahak  (78) 

wagib-lak  el-alfäz,  elli  tefarrahak! 

G.  el-'afu!  anä  maksüf  minnak  fi-s-su'äl, 

ja  haltara  ismak  eh,  ja  fahl-er-rigäl  ? 

'A.  'A.  el-ism  'Abd-el-'äl  iVbälädi-l-Ma'sara 

we-kunte  mekkäs  bi-1-amära  fi-Turra, 

wa-l-jöm  anä  Sauwäs,  we-li  'esrin  sänä  [70] 

a'raf  abük  wa-s-sitt,  ummak,   sittinä; 

ü-bess  get  fi-arar  min-'and-el-mudir 

we-oäl-li :  sellim  'ala-sidak  ketir ! 

G.  el-amr-di  fi-eh,  warri,  lammäsüf! 

'A.  'A.  di  bess  kilmä  bi-1-hanak,  mus  bi-l-hurüf ; 

Säl:  'azzilü  min-el-bet  welä-tit'ahharü, 

lä-budd  ashäbo  Sawämak  jihdarü! 

ö.  bitSül  eh?  biddak  ne'azzil  kuUinä? 

'A.  'A.  ummäl!  ana  get  leh  we-leh  badhul  hänä? 
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di-l-wast  sär  el-bet  fi-milk-el-fisi, 

es-seh  Abü-Matlüf  et-tähir  en-nisi, 

we-kull-amläkak  baEet  'ala-zimmito 

welli  katabto  intä,   ähijä  higgito ! 

8.  li-'A.  'A.  rüb,  fufldibä,  ja  ahi,  min-da  jisma'ak? 

'A.  'A.  bess  uskut  intä,  anä  kalämi  mus  ma'ak!  (79) 

(wisäwir  'ala-Galbün) 
anä  kalämi  ma'-sidnä-da-l-latif, 
ji'raf  maSäm-en-näs  we-lö  malfaz  zarif 
we-ji'raf  el-hukkäm  we-ji'raf  el-usiil,  — 
bess  uskut  intä!  hüwa  kemän  ji'raf  jeSül! 
(t.  läkin  .  .   . 

*A,  'A.  anä  a'raf,  lau  jekün  fi-elfe-kis 

we-gi-t-t^läb  larba',  tawarrad  fi-1-hamis 
we-lä  jekün  'isjän  minnak  li-t-talab 
welä  tugbur  el-häkim  li-fi'1-elli  wagab. 
S,  hüwa  kidä-1-Sauwäs  'eno  me'ammasa?  [71] 

azunne  biddak  fi-l-'asfija  mehammasa, 
ü-bidäl-mä-aSaf  ma'ak  wahadditak, 
anzil  'alek,  lammä  asavmat  gittitak ! 
'A.  'A.  li-Gr.  mä-tesekkit  ibnak-da  baäa  wala  jerüh, 
ba'den  aktib  wa-1-kaläm  rihto  tefüli 
wawaddab  el-gurnäl  wismak  fih-jebät  .  .  . 
B.  ^  (li-wahdihä :) 

igrann  'Abd-el-'Al-da  sähib-tabät! 
'A.  'A.  anä  a'raf  ahl-el-her  wa-n-näs-el-miläh, 
jinhihum  el-ma'rüf  aktar  min-es-siläh, 
ii-min-el-Sadäjä  kullahä  mä-ljadti-di, 
illä  'ala-sän-hätrak,  ja  seijidi! 
we-iuJte:  jimkin,  in-ata  ^^x\  bihä, 
jifdal  je'azzabkum  we-ji'mil  ubbahfi. 

Ct.  we-ger-hurüg-en-näs  baia  min-milkihä  (80) 

biddak  kemän  eh '?  jekeffi,  nänä,  fuddihä ! 
'A.  'A.  äho  kidä  astannä  li-bukra  fi-s-sabäh, 
läzim  'an-el-mafätih  we-nezh-el-mustaräh, 
wädini  anä  bä'it  hänä  li-agl-el-araän, 
ü-ma'i  'asaret  infär  'asäkir  wirdejän, 
ü-fi-amän-Alläh  nebät  ma'-el-kamäl, 
laglin  jesä'idükum  'ala-nail-el-'ezäl ; 
dölä  na "äwa  kulluhum  muta'üfjiu, 
jekerkibü-z-zijiir  ü-mavvagirel-'agiu ! 
lau-kän  gen",  kän  ji'inilse  kidä 
wigib  rigäl   'at-ta'ab  mit'auwidäV 
fi-zarfe-sä'a  je'azzilükum  bi-l-'agal 
welä-ta'ab  jibia  henäk  welä-za'al ! 
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G.  li-wahdo: 

haddis  jekün  särib  min-ummo  mintili, 

Selbo  niesa'sa'  bi-s-sagä'a  mingili, 

wadih  kam  bintü  we-jidrab  da-l-homäi* 

keffen  'ala-'eno,  jetir  minha-s-sarär! 

Sl.  ü'ä  telahbat  fi-l-uinür  ü-tiabimiä' !  [72] 

S.  walläbi,  anä  ruin-di-l-umür  räb  anbinio ! 

wa-l-'ail  bizaSzao  widi  biddibä 

bi-d-darb   'ala-1-marün-dä  amiddibä ! 

B.  walläbi!  'aleb  aktäf  zei-1-matraba 

we-lö  sidäg  lagl-el-kuftif  mesallaba! 

'A.  'A.  limirii  lisänik   wilzami  gäjet-el-adab, 

absan  min-imtä  jekün  ismik  inkatab ! 

Si.  li-'A.  'A.  (81) 

jikfa  kaläm,  nänä,  we-uäwilni-1-gawäb 

witfaddal  intä,  ja  abi,  balä-'azäb ! 

'A. 'A.  futtak  bi-bifz-Alläb  intä  ü-min  ma'ak ! 

G.  Alläb  jesiinmak,  intä  welli  saija'ak! 

el-manzar  el-bämis. 
G.  u-U.  N.  u-A.  u-Sl.  u-M.  u-S.  u-B. 

G.  li-U.  N. 

sufti  kidä,  ja  uram,  fii-ibn-el-baräm? 

ja  haltara  fi'lo  haläl  wala  hai'äm  ? 

ü.  N.  walläbi,  jabni,  ibtarte  fib  wa-l-'a3l  täb, 

bakkimte  fib  es-Seijidä  ')  titlif  nijäb! 

B.  lömak  'ala-nefsak  äbo  minnak  'abat 

wa-l-löm  'ala-si-s-seb  bakam  minnak  galat. 

büwa  kalämo  baCs  filli  aurado  ? 

Säl:  min  kutur  mälo,  sawämak  jifsido! 

äbo  abad  mälak  we-balla  1-bäl  mal, 

laglin  tisbah  mitti^i  min-ger-mäl ! 

G.  ewa,  ibrasi!  mä-blltik  ger-da-1-kaläm  ?  [73] 

Sl.  li-G.  jalla  binä,  nesüf  hilä  wa-s-saläm ! 

rüb  istikib  wihki  'ala-Sillet-bajäb  (82) 

we-'ala-l-babäsa  wa-1-fälät  dalli  nawäb 

wihki  'alli   sär  minno  fi-1-fälät, 

da  jebattal  el-biggä  'aleb,  izä  sabat!? 

el-manzar  e  s  -  s  ä  d  i  s. 
A.  N.  u-G.  u-U.  N.  u-A.  u-Sl.  u-M.  u-S.  u-B. 
A.  N.  .sa'bän   'alejä  aSül-lukum  'ala-da-1-babar, 
läkin  b6s-inn  el-umür  iihä  batai", 


1)  Nämlich  en-Nefisa,  eine  der  angesehensten  weiblichen  Heiligen  Aegyptens 
aus  dem  Hause  der  'Aliden,  t  208  H. 
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ajül-lukum  'alli  balagni  'an-Sarib, 

habar  muhaSSaS  arsalo  wähid  habib, 

§aija'  jeSül :  halli-1-gamä  a  jihrabum 

we-lau-innahum  jitgarbadu  we-jitgan'abum, 

absan  rama  Matlüf  fitan  fi-haSSukum  ' 

we-sellim  es-sandüs   we-Säl:  kän  'andukum 

we-sähib-es-sandüS  tafas  wintü  es-säbäb 

we-kän  mathüra  fi-fitan  waja-l-'Arab 

withallao  el-bäsa  'alekum  winbamaj ! 

süfü  tariSa  li-1-hurüb,  hes-ma-ttafaS 

wa-s-säbib  elli  ahbar  bi-da  ma'mür  keraän,  x 

jisbad  'alek  we-jirsilak  'ala-1-lumän! 

Sl.  we-Gr.  jibSa-1-habis  jähod  gami'-mälak  kidä 

wlhotte  fik  'and-el-wezlr  li-1-baddi-di ! 

G.  räh  a'mil  eb  ?    min  kän  'ärif,  inno  seoi  ? 

A.  N.  jalla  binä,  balä  sesi,  balä  fi3i! 

absan  tigi-l-'askar  bänä  we-timsikak 

ü-tedaija3  'alek  waät-el-burüb  kull-es-sikak, 

inzil  ma'i  di-l-waSt  fi-'arablti, 

wädi  elfe  bintü  sarr  min-mäbiti 

wimsi  binä  min-ger-bata !  ädini  ma'ak, 

ü-biei-matrah,  in  terid,  anä  atba'ak, 

battä  nesüf  matrah,  jekün  fib  el-amän  (83) 

wa-s-sabr  kullo  ber  'ala-bukm-ez-zemän ! 

G.  AUäb  jebärik  fik,  ja  Ahmed  Nebih!  [74] 

'amalte  fijä  her,  läzim  tiltiSih! 

win-kän  jeaddarni  anä  rabb-el-'ibäd, 

beibette  mä-akäfik,  ja  Ahmed,  bi-1-widäd 

wintum  iläb-el-'ars  jewarrini  wissukum 

fi-h6r  we-juhvuskum  witakaffal  bukum ! 

Sl.  i'mil  binä  himmä  we-täwi'ni  we-Süm, 

anä  alejä  aädi-lhum  kuU-el-luzüm ! 

el-manzar    es-säbi'. 
Matlüf   we-wähid    'askari    wa-s-sitt    U.  N.  u-G.    u-A.  u-Sl. 

u-M.  u-(A)'n.  u-S.  u-B. 
S.  M.  juzbut  G.   wiäül: 
'ala-fen  kidä  räh  ü-mesarrab  £awäm? 
anä  gä'ib-lak  arba'a  min-en-nizäm, 
wa-1-habs  äho  Sä'id  bistannäk  benäk, 
walläbi,  ja  mal'vin,  lawarrik  el-baläk  I 
G.   wisahh,  ja  hä'in,  tegäzini  bi-dib 
wa-l-her  wa-1-raa'rüf  fik  ähro  kidü? 
S.  M.  istim  hahisak,  kulli-da  mä-jinfa'ak! 
basbak  iläh-el-'ars,  'anni  jidfa'ak! 
Sl.  aramä  sahih,  sälih  we-rägil  mittiüi ! 
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S.  jähaii !  ittiSäh  en-när !  da  wäbid  seäi ! 

S.  M.  wintä  kemän  istim  haläsak  winbisit,  (84) 

'äwid  tigi  fi-1-habs  ganbo  we-titribit! 

M.  ja  midda'i  et-taswa  we-fi'lo  ger-melib, 

tebeddil  et-taijib  Jawämak  bi-l-Eabih ! 

S.  M.  da  amr  'äli,  elli  ma'äjä  abrizo,  [75] 

win-kän  hiiwa  ef-se  billi  läzim  ahgizo ! 

Gr.  mä-tiftikirs  ?    el-jeddi-di,   elli  ballitak 

ba'd-es-sahäta  migtini  we-ra8Sitak? 

S.  M.  fäkir  we-läkin  bard  a;ül  bi-1-noiftisi, 

amr-el-huküma  afaddalo  'ala-kulli-si ! 

win-kunte  Saddimt  as-saoi',  mä  jitnisls, 

bess  el-huküma  ainrihä  zei-mafis  ? 

Sl.  ammä  mezauwir! 

B.  wibn  hirmä  fi-1-bijal, 

jiodar  'ala  naSl-el-gäbäl  'ala-1-gäbäl ! 

lamma-ntä  bi-jeddak  amr,  leb  titkettimo, 

we-leh  säkit  min-zemän,  ma  tetemmimo, 

*ala-sän-imräto  mäntä  riäwi  tigissihä 

we-kän  biddak  bess,  täbod  wissihä 

we-hin   'ilim  bi-1-gass  witkellim  ma'ak 

we-taradak  min-betnä  we-wazza'ak, 

terüh  tesäki  fih  we-tirga'  tutlubo 

we-tihlik  abdäno  kidä  ü-te'azzabo 

we-leh  kemän  milko  'ala-ismak  jiktibo  V) 

we-tisbalo  miuno  Sawäm  we-tislibo? 

S.  M.  li-l-'askari :  (85) 

billähi,  teraijalini  min-el-umma  ez-zalat, 

hija-1-awämir,   elli  ma'ak  di,  'an-galat? 

el-'askari :  bes-innak  inte  Suite,  läzim   araijabak 

wasabbanak  'ala-n-när,  batta  asaijabak, 

jalla  'ala-1-bäsil  Sawäm  imsi  ma'i, 

tibSa  mezauwir,  mihtilis  we-tidda'i? ! 

8.  M.  anä  'ala-1-häsil  ? 

el-'askari :  ewa ! 

S.  M.  bess  leb?  [76] 

el-'askari :   anä  ma'äjä  sirr,  mähki-lak  'aleb !   — ■ 

wüul  li-Galbün: 

kun  fi-amän-Alläh !    kafFet  elli  zalam, 

mä-dumte  fi-säbet-Hedewi  zü-karam, 

rabbel-basira  en-näfda  bi-kull-el-uraür, 

lä  jisbal  el-gäir  welä  'omro  jegür, 

iza  nazar,  ji'raf  bi-mä-tahwi-1-qulüb, 

win-ra'äh  gassäs,  'ala-ido  jetüb, 

1)  So  ed.   2;  ed.    1   baktibo. 
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ma'süm  'an-el-agräd  fi-mä  jifalo! 

subhän  man  halaq  el-gamil  we-kemmilo 

we-gami'-ahl-el-her  te'is  fi-dölto. 

ü-temüt  gami'-asrärhä  min-satwito, 

kän  el-gabi  Matlüf  a'rad-lo  kaläm  , 

we-habbe  jusbuk  san'ito  min-gei -maläm, 

qäm  basse  fi-selbo  bi-näqid-näzro, 

'irif  gami'-mekro  ü-mä  qad  dabbaro, 

we-habbe  jirmi-ftk  kaläm  we-jithimak, 

waqa'  bi-nefso  fi-1-hatija  winhamak, 

hattä  ittadah  gisso  ü-bän  dägälo  gihär  —  (86) 

wa-s-sems  mä-tihfäs  fi-wust-en-naliär  — 

Susro,  el-huküma  amro,  inni  agi, 

waglb  ma'i  liaijäl  ii-wäliid  baltagi, 

ü-ba'de-mä  jizhar  linä  kull-el-waraS, 

we-jizhar  el-mäl,  elli  minnak  saraä, 

ninzil  'aleh  bi-ddarb,  hattä  nitlifo 

ü-ne8attas  üdäno-1-kubär  we-nikfito, 

ü-tesergino  fi-1-bahr-el-abjad  da-n-nigis ! 

min-ba'de-mä  jäkul  et-tariha  we-jinhibis  (ed.  2)  — 

we-kulli-di  min-fadl-maulänä  'alek, 

bi-l-'afu  wa-1-ikräm  qad  ahsan  ilek! 

B.  el-hamdu-lüläh ! 

ü.  N.  radd  fi-sadri-n-näfäs! 

A.  gabar  bi-hätirnä! 

M.       ^  wäho-1-kelb  inhabas!  [in'akas.  ed.  2]     [77] 

(i.  li-S.  M : 

äho  kidä  el-hä'in  gazäh  mä-halli-bo, 

we-rabbunä  jöm-el-qijäma  je'azzabo ! 

e  1  -  m  a  n  z  a  r    e  s  -  s  ä  m  i  n. 
U.  N.  u-G.  u-A.  u-M.  u-Sl.  u-(A)  N.  u-S.  u-B. 
81.  li-G. 

jikfäh  kaläm  mülim  we-jikfäh  el-'azäb, 
lä  intä  Iläh  täni  welä-da  jöm-hisäb ! 
utlub  min-Alläh,  inn-Eelbo  jihtidi, 
we-jif al  et-taijib  welä-jifal  radi ! 

wuskur  HedewiDä!  bi-'adlo  ansafak !  (87) 

wikfVik  serr-el-hä'in,  elli  hauvvifak! 
Allah  jetil  'omro  we-angälo-1-kiräm, 
mä-zäl  b6nnä  zikruhum  'ala-d-dawäm ! 

jeqiilu-l-gami' : 
Allah  jetil  'omr-el-Hedewi  'ala-d-dawAni. 
we-jihfazo  we-jihfaz  angälo-1-kiräm ! 

AM  In. 
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Glossar. 

».AwJbi   S.  ^j>*Xi  . 
..»jjs!  afjünä,  gute  Stimmung   10,   6  *). 

ji\  amärä,  Zeichen,  Merkmal;  bi-l-a.,  hervorstechend,  wohlbekannt 

78,  6. 
-<ül  angar.  Schale,  Napf  13,  8. 
^c»}l  awa,  Lärm,  Unruhe  25,   1. 
Ü  ijäk,  hoffentlieh  11,  12;  12,  5. 
^/.:5^j  bahbaha ,  unthätiges  ,  neugieriges  Umherschlenderu,  Tändeln 

8,  33;  vgl.  Ztschr.  XLI,  399;  M.  Sabbägs  Gramm,  ed.  Thor- 

becke  52,  20  f. 
jo    mä-biddehäs  (illä),    es  geht  nicht  anders  an,  (als  dass)  67,  4: 

71,  21;  76,  13;  vgl.  bidd  Ztschr.  XLI,  398. 
,i^.i   bartüsä  pl.  barätis,  alter  Pantoffel  50,  18. 

.  c  j  VII  inbara,  abgeschlissen,  abgenutzt  werden,  hier  bildl.  von  der 
Wange,    dui'ch  Kratzen,  Reiben   und  Abwischen    der  Thränen 
58,  13. 
bari,  frei,  bar;  min  el-bijüt  baiijä,  heimath-,  obdachlos.  9,  12. 

w/^.M.^j  basbasa,  Klatscherei,  Petzerei  48,   15;  55,  7. 

^h.i  mebatrah  (Arm),  feist,  derbe,  plump  12,   12. 

jj^L  ablasa,  Wesen  oder  Thätigkeit  des  (j^^Ll  46,  20;   48,   16. 

^  bim.   Muck;    bim  -  sagen ,    sich    mucksen    59,  24;    vgl.  ^^^ . 

J3.5J  YII  hinneigen  (zu),  s.  entscheiden  (für)  14,  20.  Die  klassische 
Form  der  Wurzel  ist  Ja^j ,  die  vulgäre  ^^i  \  zu  dieser  ver- 
hält sich  das  ägyptische  Ja^,  wie  get  (Gemüsegarten)  zu  ^ja^c, 
ba'üta  (Filzlaus)  zu    '\xo^x.i ,    mahit  (Buttermilch)  zu    ^j^.<\a. 

.^p^Xjj^ä  metahtah ,  aufgegangen  (Teig) ;  hier  bildlich  aufgedunsen 
(Backe)  12,  11. 

JjJlj  taltil,  durch  rauhes  Benehmen,  Tadel  u.  s.  w.  vertreiben  6,  10; 
25,   16;  vgl.  Ousäma  ed.  Derenbourg  152,  19. 
o  tabät,  „Festigkeit",    im    schlechten  Sinne:    lästiges,   aufdring- 
liches Benehmen   10,  27;  79,  20. 


1)  Nach  dou  Seiten  der  ersten  Ausgabe. 
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-».s»  Vn  —  59,  3.  4  bietet  ein  Wortspiel :  „wenn  du  mich  zwingst, 
so  lasse  ich  mich  zwingen,  aber  springe  aus  dem  Fenster  und 
zerschelle  in  Stücke" ;  vgl.  64,  4  unten. 

c.j^^  magda'a ,  Wesen ,  Art  eines  gada'  d.  h.  eines  tüchtigen, 
rüstigen  Burschen  8,  24;  vgl.  Ztschr.  XLI,  399. 

Jo.s»  itgarbad,  Mühseligkeiten  ertragen  82,   12. 

j._>  tagrama,  Wesen,  Art  eines  mugrim,  rohes,  flegelhaftes  Be- 
nehmen, Rüpelei  60,  19;  72,  19. 

Jo^  gurnäl,  Protokoll  79,  18;  vgl.  Krem  er,  Aegypten  II,  17:  jetzt 
vei'altet,  statt  dessen   ^.^=\a  mahdar. 

^•^  III  trotzen  46,  28. 

>  • 

/*^   s.  ^*>.- 

y^..5>    8,   12  nuhrus  tijäbnä  d.  h.  wir  woUen  nackt  durchs  Wasser 

waten    und    unsere  Kleider   dadurch  schützen  (trocken  halten), 

dass  wir  sie  über  unsere  Köpfe  halten. 
,xa.:>-    hadir ,    eine  Art  Vorzimmer  29,  4  v.  u. :    67,  7  v.  u. ;    vgl. 

rh-^^  Dozy  suppl.  I,   302  a. 

hadira,  Bezirk,  Raum:  bildl.  Anlage,  Charakter  57,  6. 
-Xj>    VIII    erbpachtlich    benutzen;    bildl.    (eine    Person)    ausnutzen, 

schinden,  rupfen  72,  2  v.  u. 
*.L>  halima,  eine  Art  Laus  22,  24. 

-♦.5>  bamri  we-gamri,  hastig,  holter-polter,  Hals  über  Kopf  65,  18. 
J^*s>  hamal  hemm  fülän,    mitempfinden,    an  Jemds.  Sox'ge  Antheil 

nehmen  56,  2  v.  u.;  vgl.  Dozy  suppl.  I,  325  b. 

^>  ux    -s>    .,/)  so  viel  auch,  so  oft  auch  11,  4;  40,  16;  46,  9; 

54,7;  68, 4  v.u.;  75,15;  vgl.Hazz  el-kuhüf  85, 25  (Bul.)  =  89,  8 
(Lithogr.)  :>  .  a  mancher,  viele;  Spitta's  Contes  XI,  12  me-haiji 
statt  min  h. ;  Habicht,  epp.  arab.  p.  21,  10  oLs^l  =>  .  a 
manches  Mal;  auch  ^Us>  Landberg,  proverbes,  I  gloss.  p.  364. 

.yX.?>  Ijatan,  i,  beschneiden:  bildl.  gefügig  machen,  knechten  18.12; 
40,  6  V.  u;  49,  5;  56,  5  v.  u. 

ij   dätir,  altersschwach,  untauglich  42,  18. 

J.j>ji  dägiil,  was  der  ^l>l)  thut  und  denkt,  List,  Bosheit  (vgl. 
■i.^\J\)  86,   1. 
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sJicCi  VIT  heftig  bewegt  werden  (Herz)  34,  16. 

.yAj>  duman,  Falschheit,  Verschlagenheit  50,  4  v.  u.;  69,  4;  73,  19. 
Ich  vermuthe,  dass  es  als  Plural  des  modernen  dumnä,  Domino- 
spiel, betrachtet  werden  muss  und  also  zunächst  „SpielerkniflFe" 
bedeutet. 

•JLPj>  dahiiz,  beschwatzen,  herumbringen  68,  8. 

«0  döm  23,  5  und  dimä  53,  5;  54,  11;  74,  8.  10  „beständig" 
gehören  mehr  der  ländlichen  Mundart  an. 

^_A_5'  1 0,  7  V.  u. :  „  er  reitet  auf  seiner  Dummheit  und  galoppirt 
darauf,  er  hat  ihn  ganz  in  seiner  Gewalt  und  treibt  und 
lenkt  ihn,  wie  er  will. 

,^  rekk,  Verlass,  Sicherheit  33,  18;  66,  1.  22  vgl.  El-Tantavy's 
traite  p.  64. 

Ö  •  jüngere  Wurzel  statt  ö.J>.  Mit  dem  dünnen,  wässerigen  Aus- 
wurf gewisser  Vögel  wird  hier  (29,  2  v.  u.)  der  Speichel 
(Qualster)  der  in  Aegypten  als  nothwendiges  Uebel  betrachteten 
Berbern  (Nubier)  verächtlich  verglichen. 

ö-'i-,  80, 6  v.u.:  „das  Herz  ist  so  bewegt,  als  ob  es  springen  wollte". 

ö<X^  sedd,  sicher,  fest,  stets  8,  22;  16,  3  v.  u. ;  57,  4  (mehr 
Bauernsprache). 

.-:>.Av  sei-gin  (türkisch),  Verstössen,  vertreiben  86,  9. 

tpjti,*H  sarmaha,  Umherstreifen,  Pflastertreterei  8,   5  v.  u. ;   23,   6. 

\Jlm^j*,  sefsif,  zu  sich  nehmen  (Speise,  Trank,  Tabak)    29,  2  v.  u. 

,ü5vJLv  silik,  a  „in  Gang  kommen",  sich  zu  helfen  wissen,  aus  schwie- 
rigen Lagen  sich  geschickt  herausziehen  10,  11  v.  u.;  62,  3. 

c^.i^  11  sehhit,  starr,  gedankenlos,  verdutzt  hinblicken  60,  9. 

_^->-<v-:^  I  sahat,  u,  rauh  anfahren  21,  15. 

«ü^  zerreissen,  zerkratzen  58,  13. 

Ja*^  samat,  u,  verschwinden  lassen  (ein  Huhn),    schnell  vertilgen 

12,  2  V.  u. 
«j,>o  sarba'a,  Hetzerei,  Uebereile  65,   20. 
A3  sarr,  baar  82,  3  v.  u. 

.^to  masir  (masir)  „Ausgang" :  masirak  tintibih ,  schliesslich  wirst 
du  zur  Einsicht  kommen  61,   16  vgl.   22,  3. 
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^a12<v>03  dahdah,  niederdi'ücken,  zermalmen  71,  5v.  u. ;  yo-l.  ^Xt:r.^ 
pl.  ^vyisLs^/i)    seichte  Stellen  (eines  Teiches),    'Abd-al-latif  el- 
Bagdädi,  über  Aegypten  47,   14  (ed.  Cair.  1286). 
Js  matraha,  Backschaufel  80,  4  v.  u.  ' 

I» Jj  II  tarrim,  (den  Schlangen  die  Zähne  mit  einem  dicken  wollenen 
Lappen)  ausbrechen,  bildl.  71,  5  v.  u. 

^sjih-'sh  ta?ta3,  in  „klingender"  Münze   10,   5   v.  u. 

^yh  matäl,  Wunsch,  Verlangen  53,  17. 

J3.*£  'abat,  närrisches,  unverständiges  Benehmen  81,  13. 

^_i_:p.£  'agraf,  sich  starr,  hart,  theilnahmlos  benehmen  39,  4. 

OAc  'iddä,  das  klassische  'udda.  Von  der  Bedeutung  „Werkzeug, 
Geräth"  haben  sich  unzählige  andere  abgezweigt;  hier  (23,  17) 
ist  es  das,  was  zur  Ausrüstung  eines  Todten  gehört. 

^j.c  'arbid,  Schwiemeln,  die  Schx-anken  der  häuslichen  Sitte,  der 
Familienzucht  überschreiten  9,  26. 

^jixs.c  'aräfsä,  von  der  häufigen  Redensart  mä-a'rafse  „ich  weiss  (es) 
nicht"  gebildet;  Umm-en-Nil  spielt  eine  Figur,  zu  der  Jeder  sagt: 
mä-a'rafse,  die  Niemand  einer  höflichen  Antwort  würdigt  4,  19. 

J*>Jic  'oqbäl,  gebildet  aus      J       xäc  wohl  (Heil)  mir!    23,  16. 
J»äc  'aSal,  i,   1)  binden,  2)  begreifen.     Wortspiel  damit  15,  25.  26. 
vJiJLc  II  mu'allaäa,  List,  Kniff  26,  20. 

A*-c:  'omdä  pl.  'omad,  ist  bei  den  Bauern  und  Beduinen  Aegyptens  der 
altangesessene  Gross-Grundbesitzer,  der  ländliche  Patrizier  22,  11. 

i,iiA.A£     S.     0».C  . 

J^JOx:  'antil,  das  klassische  'untul,  rauh,  heftig,  wild  55,  17. 

Oyc  35,  11  we-lä  'anti  ('inti)  tesüfi,  du  wirst  nicht  mehr  sehen  — 
sachlich  dasselbe  wie  we-lä  'udti  ('utti,  'itti)  t. ,  was  ed.  2 
geradezu  dafür  einsetzt.  Das  „n"  scheint  hier  also  epenthetisch 
zu  sein,  während  das  Hülfsverbum  jLc  im  Syro-Arabischea 
umgekehrt  einer  Abschleifung  unterliegt  (Landberg,  provv.  I 
p.  416).  Zum  Gebrauche  von  oLc  vgl.  Matlüf  21,  3;  33,  16. 
69,  11;  72,  3.  4;  74,  13;  84,  2;  Tantavy's  traite  p.  52.  71; 
Habicht's  epp.  arab.  27,  11;  Wetzstein:  Ztschr.  XXII,  126  f.; 
Hazz  el-kuhüf  45,  21   (Lithogr.). 
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.yxi  gaban,  i,  ärgern,  reizen   7G,   10. 

^c  II  gaggar,  für  einen  gagari  halten  4  ult.  Ueber  die  .^^  vgl. 
Kremer,  Aegypten  I,  138  ff. ;  Paton,  bist,  of  the  eg.  revol. 
(1   ed.)  II,  258. 

v_JLe.  gulubte  (gilibte)  säktä-lak,    ich  habe  es  satt,  noch  länger  zu 
dir  zu  schweigen  5,  4  v.  u. ;  vgl.  Dozy  s.  v.  und  zu  der  fu'ul 
(fi'il-)-Form  Ztschr.  XLI,  391. 
II  quälen  40,  2.    V  pass.  12,  14. 

oAÄt  gandaS,  sich  massigen,  bescheiden  auftreten  14;  13;  vgl.  Dozy 
s.  V.  oAÄi. 

^Jl^z,  fahfaha,  eitle  Prahlerei,  Wichtigthuerei  22,  14. 

^^..Ä.s  farsah,  die  Beine  spreizen  37,  2:  „den  'Anbar  habe  ich  nun 
beschnitten,  aber  Sa'id  wartet  noch  auf  mich,  mit  gespreizten 
Beinen  daliegend"  d.  h.  die  eine  Partei  habe  ich  glücklich 
gewonnen,    aber    die   andere   macht  mir  noch  Mühe. 

./iii  VIII  bi-1-miftisir,  ganz  offen,  vor  Aller  Augen  38,  2v.  u. ;  49,  30. 

^jC3jC25  fuddik  (23, 19)  halt  an!  schweige!  bietet  ein  weiteres  Beispiel 
zu  dem  von  Spitta  (Gramm.  §  140  c)  verzeichneten  Falle,  dass 
ein  Verbum  (abgesehen  von  denen  der  geistigen  Wahrnehmung) 
scheinbar    ein    Reflexivpronomen    als    direktes  Objektssuffix    zu 

sich  nimmt.  Gleicher  Art  ist  kXjh  <^cJ>  (laissez-le)  Tantavy's 
traite  p.  82  und  die  Formen  tannak  (tannik)  des  ursprünglich 
verbalen  tann  (Ztschr.  XLI,  397).  Ich  finde  die  Erkläi'ung 
dieser  Erscheinung  darin,  dass  der  Begriff  der  verbalen  Funktion 
hier  verloren  gegangen  ist  und  die  fraglichen  Formen  zu 
Partikeln  erstarrt  sind  vgl.  bessak  (nur  du !),  henäkhä  (sie  da  !), 
fenhä  (wo  sie?),  (Spitta,  Gr.  p.  74),  vielleicht  auch  ädini  (da 
bin  ich !) ,  und  das  ursprünglich  nominale  Suffix  in  äawämak 
(du  schnell!),  haläsak  (du  zu  Ende!  Matlüf  83,  4  v.u.;  84,  1). 
In  allen  diesen  Formen  vertritt  das  Suffix  unser  persönliches 
Fürwort  mit  demonstrativer  Kraft;  hierzu  bietet  das  Aethiopische 
Parallelen  (Prätorius*  Gramm.  §§  38.  79).  In  Betreff  der  Ab- 
leitung des  tann  (dann)  aus  ^_j  verweise  ich  nachträglich 
1)  auf  die  in  Palästina  übliche  Form  temm,  2)  auf  van  den  Berg, 
Hadhramout  p.  273  (bis)  .^j,^^\j^  L^^-^J»  "^"^^  wir  verharrten 
wartend,  3)  auf  Notices  et  Extraits  XXVIII,  1  p.  171  planche 
1.  9  unten:  ^j,jLav  \y*.'^*  und  sie  gingen  weiter,  4)  auf  das 
fellahisch  noch  gebräuchliche  jetinn,  bitinn. 
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Jsjts  VII  stark  erregt  sein  39,  6. 

ij^äJls  falfis,  sich  losreissen  36,   7. 

,„Ää.i  krimpen  6,  3  v.  u. ;  vgl.  el-Bistäni  s.  v. 

^>wix.s   =  <...ci.j5   VII    sich   aus    dem    Staube    machen,    s.    scheren, 

s.  packen,  verduften  69,  5. 
yJiJa'i  I  und  intensiv  II  stutzen,  abschneiden  73,   1;  86,  8;  ebenso 

in    der  von  Dozy  angeführten  Stelle  aus  1001   N. ,    deren  von 

Fleischer    (Klein.  Sehr.  II,  2,    708/9)    gegebene  Deutung   mir, 

verfehlt  zu  sein  scheint. 
iitJ^i  Safs,  unüberlegtes  Geschwätz  15,  25. 

^.^aJlü    Selbi  'ala,    ich  bin  besorgt  um  70,  6;  71,  3;    vgl.  Tantavy's 

traite  p.  63. 
^M.JLi  II  verspotten,  lächerlich  machen  30,  12;  vgl.  hebr.  D^p. 
,j«3,4.ä  II  (Esel)  wider  den  Stachel  locken,  hinten  ausschlagen ;  bildl. 

von    spröden    Weibern,    sich    sträuben    60,    24;    vgl.  Hazz    el 

-kuhüf  46,  24  ff.  (Lithogr.). 
i^i^/^S  kurmes  pl.  karämis,  Runzel,  Falte  8  ult. 
B^i'  kuläh ,    die  hohe  persische  Mütze ;    bildl.  rägil  kuläh ,  un  gros 

bonnet,  mit  dem  Nebenbegriff  raffinirter  List  29,  9. 
^iX>.J  II  melebbis,  trügerisch,  versteckt,  verschlagen  16,  2;  61  ult. 
,:>U  mägür  pl.   .x>j./)  d.  i.  mawägir  80,10;  vgl.  Dozy  suppl.  I,  10  b. 

II,  569  b;  de  Goeje,  gloss.  geogr.  s.  v.  ,-».>L  Jetzt  ist  es 
ohne  Zusatz  die  unter  dem  ,j;  stehende  Schüssel,  welche  das 
durchlaufende  Wasser  auffängt.  Da  dies  Gefäss  in  Kairo  oft 
den  Beinamen  ,  el  -  magrabi "  führt ,  ist  der  Ursprung  des 
Wortes  vielleicht  in  einem  der  bei'berischen  Idiome  zu  suchen. 
«j>^  itmarJa',  schäkern,  scherzen   9,  7  v.  u. 

a^jM^  masah  güh  fulän,  das  Tuch  (den  Tuchrock)  Jmds.  streicheln, 
durch  unterwürfiges,  schmeichlerisches  Benehmen  Jmdn.  zu  ge- 
winnen suchen  72,15;  vgl.  xäLc  ^^*^/!  Dozy  suppl.  II,  589  a; 
und  Kremer,  Beiträge  II,  54  [480].  „Bei  uns  giebts  keinen 
geraden  Gang  der  Dinge",  sagte  neulich  ein  alter  Schulmeister 
wehraüthig  zu  mir,  —  „bei  uns  ist  Alles"  —  und  hier  strich 
er  mit  seiner  Hand  über  meinen  Rücken. 
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i^^,*MS>  el-mesih,  der  falsche  Messias  16,  24;  vgl.  Goldziher's  mu- 
hammed.  Studien  I,  239   A.  3. 

^:fVi  S.  ^^\. 
^^  IV  nachgiebig  machen,   79,  5  v.  u.  VIII  (vulgär)  itnaha,  sich 
fügen,  nachgeben  28,  15;  54,  11. 
nahwa,  Nachgiebigkeit  28,  16. 

o».^  II  eine  Prise  anbieten  10,   16. 

.Li  natar,  u,  mit  Schimpfworten  überhäufen  21,  15.  Die  Volksety- 
mologie fasst  es  als  „beregnen";  mir  ist  es  vs^ahrscheinlicher,  dass 
natar   eine    Nebenform    von    natar  =   jü  (vgl.  Dozy  s.  v.)  ist. 

Vgl.    auch     yh  =    .»ß  15,  26;    LJo  (Strom)   jüngere   Form 
von    Ljj  u.  s.  w. 
^^^  hab,  Muck  24,  9 ;   vgl.  bim. 

,_^>.?'  hibäb,  Russ;  bildl.  lelä  h.,  trübe,  traurige  Nacht  13,  13;  rägil 
h.,  armseliger  Tropf  67,  20  vgl.  70,  3  da'wa  mehebbibä,  eine 
verwünschte  Greschichte. 

vi>.^^  V  ithettit,  immer  das  grosse  Maul  haben  59,  14. 

.js.5'  hudür,  Gebrumme,  Gemurmel  75  ult. 

^]S>  II  hellis,  lang  herunterhängen  (Bai't)  21,   11. 

^j^f.S>  mahjasa,  Schamlosigkeit  48,   7  v.  u. 

O.^  II  abliefern  (kaufmännisch)  V  pass.  79,  9;  vgl.  Kremer's  Bei- 
träge II  (1884),   70  [496]. 

..LjJ.»  wirdejän,  Zollwächter  80,  6. 


Berichtignilgen. 

S.  47,  25  statt  itgallabet  lies  itgall/bet. 

S.  47,  26  statt  itäallabet  lies  itSalU'bet. 

S,  49,  25  statt  swrbet  lies  serbet. 

S.  57,  18  und  61,  5  statt  iddebb^Vi  lies  iddabbari. 

S.  61,   19  statt  itheggigi  lies  ithaggigi. 
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Ueber  die  Texte   des  Buches  von  den  zehn  Veziren, 
besonders  über  eme  alte  persische  Recension  desselben. 

Von 
Tb.  Nöldeke. 

Wie  schon  Comparetti  ^)  und  Basset  -)  dargelegt  haben ,  zeigt 
die  Rahmenerzählung  der  ,zehn  Vezire"  so  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  der  „sieben  Vezire"  (Sindbädh),  dass  sie  nicht  wohl  unabhängig 
von  einander  sein  können.  Und  zwar  ist  es  so  gut  wie  sicher, 
dass  wir  in  den  , sieben  Veziren",  wie  sie  uns  durch  den  syrischen, 
den  alten  spanischen  und  im  Ganzen  auch  durch  die  arabischen 
Texte  dargestellt  werden,  die  in  die  Handschriften  von  1001  Nacht 
aufgenommen  sind ,  das  Urbild ,  in  den  „zehn  Veziren"  die  Nach- 
ahmung haben,  Basset  weist  darauf  hin  (S.  X),  dass  letzteres  Buch 
viel  einheitlicher  ist,  als  sonst  derartige  Sammlungen  von  Geschichten 
zu  sein  pflegen,  und  dass  sich  alle  wesentlichen  Züge  der  Rahmen- 
erzählung in  den  einzelnen  Geschichten  wiederfinden.  Zu  dem, 
was  er  giebt,  lässt  sich  noch  einiges  hinzufügen :  Abu  Sahir  (III)  ^) 
kommt  aus  der  Gefangenschaft  frei  wie  der  Sohn  Azädhbacht's ; 
den  ungeduldigem  Prinzen  (IV)  überwältigt  die  Karavane,  die  er 
als  Räuberhauptmann  angreift ,  wie  den  Sohn  Azädhbacht's ;  Abu 
Tammäm  (VIII)  wird  einer  sträflichen  Verbindung  mit  der  Königinn 
augeklagt  wie  dieser,  und  ebenso  wird  die  Frau  Dädhbin's  (V)  des 
Ehebruchs  beschuldigt.  Mit  Recht  sagt  jener  Gelehrte  (S.  IX),  diese 
Eigenthümlichkeit  deute  auf  spätere  Entstehung.  Während  Sind- 
bädh einst  im  Pehlevi  und  wahrscheinlich  auch  im  Sanskrit  oder 
Prakrit    vorhanden    war,    spricht    vieles    dafür  und  nichts  dagegen, 


1)  Ricerche  intorno  al  libro  di   Sindibäd  (Milano    1869)  S.  5. 

2)  In  der  Einleitung  zu :  Contes  arabes.  Histoire  des  dix  vizirs  traduite 
et  annotee  (Paris  188.'5)  S.  IV  ff.  —  Vgl.  noch  Clouston,  The  book  of  Sindibäd 
(Glasgow  1884.  Privately  printed)  S.  XXXI il".  —  Ueber  Sindbädh  mag  man 
meinen  Aufsatz  ZDMG.   ;J3,   513  ft".  vergleichen. 

;{)  Mit  den  römischen  Ziffern  bezeichne  ich  die  Ordnung  der  Erzählungen 
in  den  gedruckten  arabischen  Texten ,  die  freilich  nicht  die  ursprüngliche 
sein  wird. 

P.d    XLV.  7 
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dass  die  Geschichte    des  Azädhbacht    und    seines  Sohnes    erst  mus- 
limischer Herkunft  ist. 

Von  vollständigen  orientalischen  Texten  dieses  Buches  standen 
uns  bis  jetzt  zu  Gebote  ^) :  arabisch  der  von  Knös  '-)  und  der  damit 
identische  in  Habicht's  1001  Nacht  ^)  und  persisch  der  von  Ouseley  *) 
und  der  damit  übereinstimmende,  aber  correctere  von  Kazimirski^). 
Ferner  haben  Jaubert  im  Journal  asiat.  1827,  1,  157  ff.  und  Davids 
in  seiner  Grammar  of  the  tiu'kish  language  (London  1832)  171  ff. 
einen  Abschnitt  aus  der  uigurischen  Uebersetzung  in  Transscription 
herausgegeben  '').  Endlich  hat  Barthelemy  eine  mündliche  Erzählung 
im  heutigen  Libanon- Arabisch  genau  aufgezeichnet,  welche  aus  der 
Hauptgeschichte  und  zwei  von  den  eingelegten  besteht ").  Hierzu 
kommt  nun  jetzt  ein  weiterer  arabischer  Text,  welcher  das  um- 
fangreichste Stück  der  Contes  arabes,  edites  par  le  P.  A. 
Salhani^)  S.  J.  (Beirouth  1890)  bildet.  Dieser  Text  steht  dem 
von  Knös  und  Habicht  sehr  nahe,  ist  aber,  wie  erst  aus  einer 
Vergleichung  von  Handschriften  erhellt,  etwas  ursprünglicher.  — 
Manuscripte  der  Geschichte  giebt  es  ziemlich  viele ") ;  sie  dürfte 
sich  in  den  meisten  leidlich  vollständigen  Exemplaren  von  1001 
Nacht  finden.  Ich  habe  vier  arabische  Handschriften  vor  mir,  drei 
Gothaer '^)  und  eine  Herrn  Dr.  Reinhardt,  Dragoman  in  Zanzibar, 
gehörige^').  Der  Text  der  in  sehr  deutlichem  Karschünl  geschriebenen 


1)  Eine  Beiriiter  Ausgabe,  welche  den  Text  „beträchtlich  vermehrt  und 
dem  Geschmack  der  Orientalen  anpasst"  (Salhani  in  dem  gleich  aufzuführenden 
Buche  S.  6)  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Eben  so  wenig  eine  in  Cairo 
1886  gedruckte  (Catalog  der  vicekgl.  Bibl.  in  Cairo  Bd.  5,  84).  Die  angebliche 
Uebersetzung  aus  dem  Syrischen  durch  i,  *-C  -.>->-  (J.xa«X/0  bedeutet  wohl 
nur  eine  Umschrift  aus  dem  Karschuni. 

2)  Historia  decem   Vezirorum.     Göttingae   1807. 

3)  Bd.   6,   191  ff. 

4)  The  Bakhtyar  Nameh  London   1801   (mit  englischer  Uebersetzung). 

5)  Lithographiert;  nach  Basset  (S.  XX)  vom  Jahre  1839.  Das  mir  vor- 
liegende Exemplar  der  Gothaer  Bibliothek  ist  s.  1.  e.  a. 

6)  Nach  der  Oxforder  Handschrift  vom  Jahre  838  (1435). 

7)  Journ.  as.  1887,  2,  260  ff.  Die  eingelegten  Geschichten  sind  II  (295 
— 315)  mit  Hinzufügung  des  Holzhauerlebens  und  Schatzfundes  aus  andern  Er- 
zählungen und  I  (319 — 329). 


^ 


.:S=^Ju 


9)  Sogar  die  grosse  Cairiner  Bibliothek,  die  alles,  was  nach  populärer 
Litteratur  aussieht,  möglichst  fern  hält,  besitzt  eine  Handschrift  des  Buches 
(Catal.  Bd.   5,   87). 

10)  Es  erscheint  fast  unnöthig,  die  oft  erprobte  Liberalität  der  Gothaer 
Bibliothek  zu  rühmen.  Ausser  den  Handschriften  hat  mir  die  Gothaer  Biblio- 
thek zu  dieser  Arbeit  auch  gedruckte  Bücher  geliehen,  die  damals  zufällig  der 
unsrigen  noch   fehlten. 

11)  Inzwischen  mit  einer  Anzahl  andrer  arabischer  Handschriften  in  den 
Besitz  unsrer  Strassburgor  Bibliothek   übergegangen. 
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Gothaer  Hdschr.  2652  {O)  ist  dem  Salhani's  so  ähnlich,  dass 
zwischen  ihnen  und  der  gemeinschaftlichen  Quelle  nur  je  etwa 
eine  Abschrift  stehn  wird.  Selbst  in  offenbaren  Fehlern  und  im 
falschen  Gebrauch  von  Formen  der  Schriftsprache  (Tanwiu  an  falscher 
Stelle  u.  s.  w.)  treffen  sie  oft  zusammen  ').  Vielleicht  ist  aber  der 
Text  von  G  etwas  besser.  Ganz  am  Schluss  hat  Salhani's  Text 
allerlei  Phrasen  zugesetzt;  Knös-Habicht  und  dazu  die  Gothaer 
Handschrift  2654  stimmen  hier  so  gut  wie  durchgängig  zu  G.  Die 
ebengenannte,  sehr  hübsch  geschriebene,  gleichfalls  christliche,  Hand- 
schrift 2654  (g)  kürzt  den  Wortlaut  ziemlich  ab,  steht  aber  in 
engem  Verhältniss  zu  Kn.Hab.  wie  zu  Salh.  G ,  ohne  jedoch  einem 
dieser  Paare  näher  zu  stehn  als  dem  andern.  Der  Text  in  dem 
sehr  flüchtig,  ja  nachlässig  und  unschön  geschriebenen  Codex  2653 
iy)  ^) ,  der  eine  Menge  Geschichten  enthält ,  hängt  auch  noch  mit 
der  vorhergenannten  Gruppe  zusammen,  stimmt  sogar  manchmal  im 
Wortlaut  mit  ihnen  überein,  weicht  aber  doch  wieder  sehr  stark 
von  ihnen  ab,  wenn  auch  selten  im  Sinne.  Er  ist  ein  schlechter 
Repräsentant  einer  Gestalt,  die  vor  jener  Gruppe  manche  Vorzüge 
hat.  Allen  diesen  Texten  steht  nun  gegenüber  der  in  der  Rein- 
hardt'schen  Handschrift  von  1001  Nacht  ^)  {R).  Die  wörtliche 
Uebereinstimmung  mit  jenen  ist  ziemlich  selten,  und  auch  sachlich 
sind  die  Unterschiede  nicht  unbedeutend.  So  fehlt,  wie  in  den 
persischen  Texten,  die  —  ziemlich  unpassende  — •  letzte  Geschichte. 
X  steht  in  R  vor  IX  und  weicht,  was  viel  wichtiger,  matei-iell  von 
den  andern  Texten  sehr  ab  und  zwar  wieder  im  Einklang  mit  den 
persischen.  Solche  Uebereinstimmungen  finden  sich  auch  sonst 
vielfach ;  ebenso,  soweit  man  nach  dem  einen  Capitel  urtheilen  kann, 
mit  der  uigurischen  Uebei'setzung.  Die  Abweichungen  haben  also 
zum  grossen  Theil  das  Präjudiz  der  Richtigkeit.  Hat  die  Sprache 
in  R  auch  beinahe  ebenso  viel  Vulgarismen  und  Fehler  wie  in 
den  andern  Texten  (nur  y  geht  darin  weiter) ,  so  zeigen  sich  in 
jenem    doch  oft  noch  rhetorische  Sätze  und  Reime,    auch  abgesehn 


1)  Auch  die  drei  übrigen  von  Salhani  herausgegebenen  Geschichten  stehn 
(nebst  anderen)  in  der  Gothaer  Sammelhandschrift. 

2)  lieber  die  Gothaer  Ilandscliriften  vgl.  den  Katalog  von  Pertsch  unter 
den  betreffenden  Nummern. 

3j  Die  Gestalt  der  Erzählung  in  Ilabicht's  und  die  in  Reinhardt's  1001 
Nacht  sind  also  am  allerstärksten  verschieden;  aus  dem  Vorkommen  der  Ge- 
schichte in  einem  Exemplar  von  lUOl  Nacht  ist  daher  nichts  über  deren  be- 
sondere Beschaffenheit  zu  erschliessen.  Oanz  gleichgültig  ist  es  auch  für  das 
Verhältniss  der  Texte,  dass  K  die  Geschichte  in  directo  Verbindung  mit  der 
vorhergehenden    und    der    folgenden    bringt.      Zädlibacht    ist    da    dt^r  Sohn    und 

Nachfolger  des  jLciC^J  JLc  (=  .Li  As.  Ihlläq'^  2,  180  ff.  =  ^^i  Is. 
Hab.  7,  2G2flf.),  und  sein  Sohn  erzählt  nach  seinem  Tode  die  Geschichte  von 
der  „Erzstadt"  (die  in  Ilab.  wenigstens  auch  unmittelbar  nacli  den  zehn  Voziren 
folgt).     Diese  Verknüpfung  ist  rein  äusserlich. 

7* 
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von  den  ganz  geläufigen  Phrasen  ^),  so  dass  man  auf  den  Gedanken 
kommt ,  der  ursprüngliche  arabische  Text  sei  einigermaassen  rhe- 
torisch verziert  und  wohl  in  ziemlich  correctem  Arabisch  geschrieben 
gewesen  '^).  Aeusserst  selten  ist  es ,  dass  sich  dieselben  groben 
Fehler  in  allen  diesen  Texten  finden  ^). 

Unzweifelhaft  würde  sich  das  Verhältniss  der  arabischen  Texte 
durch  Heranziehen  weiterer  Handschriften  noch  als  viel  bunter  er- 
weisen. Schwerlich  ist  daran  zu  denken,  dass  man  den  urspmng- 
lichen  arabischen  Text  auch  nur  einigermaassen  herstellen  kann,  es 
müsste  sich  denn  ganz  unerwarteter  Weise  eine  alte  gute  Hand- 
schrift finden ;  die  bisher  bekannten  Handschriften  sind  alle  jung. 
Selbst  der  Urtext  der  durch  die  Gothaer  Handschriften  und  die 
Drucke  dargestellten  Gruppe  Hesse  sich  nur  sehr  annähernd  re- 
construieren ,  und  die  darauf  verwendete  Arbeit  brächte  wenig 
Nutzen.  Die  Abschreiber  sind  eben  mit  diesen  Erzählungen  viel- 
fach ganz  Avillkürlich  umgegangen.  Mitunter  mögen  auch  Re- 
miniscenzen  aus  andern  Textgestalten  eingewirkt  haben  oder  Lücken 
einer  Handscln-ift  durch  Stellen  einer  andern  ausgefüllt  sein,  die 
einer  verschiednen  Classe  angehörte  *).  Nur  das  ist  gewiss ,  dass 
der  Kn.Hab.'sche  Text,  der  sich  durch  seine  Einfachheit  zu  empfehlen 
scheint,  dem  ursprünglichen  arabischen  grade  am  fernsten  steht. 

Der  bisher  bekannte  persische  Text  (Ousely-Kazimirski) ,  der 
nach  dem  Königssohn,  der  die  Geschichte  erzählt  und  der  darin 
Bachtiär  heisst ,  den  Titel  Bachtidr-Ndme  führt,  weicht  vom 
arabischen  sehr  ab   und  kann  nicht  wohl  als  der  angesehn  werden, 


1)  Mit  ,•^y^\*  ^Aixil  wS-iw^^  T)'-''':'^^  /H^^  ^  r)*-^  kann  auch  eine 
schon  ursprünglich  ganz  vulgäre  oder  doch  schlichte  Erzählung  anfangen  u.  s.  w. 

2)  Einzelne    Reime    auch    noch    in    den    andern    Texten.      So:    ^ J    ,..!^ 

-J^^  ^^*.i  *..5^j^m25  ^'Ax.:>-  bSU  j.bl.XJt  !cXP  ^-A  ^.p^ÄJ  Salh.  45  G 
Kn.  49  Hab.  248.  —  y  ersetzt  das  Reimwort  durch  .y-<.«Ji..x.j!  :  g  kürzt  ab  zu 
(j/.w>ül  ,->->r-J  N^^A^üS  eS-x_i-X-.>  '^\»  ^J-.s..*.1j~'S  ^l  3t  .  In  R  fehlt 
diese  Stelle. 

3)  So   \ ä_^  ij5^JL.«.JÜ    _^,_£:    ^_JL   (t    iG  setzt    immer    JÖ  für  Ji?)  ; 

Lä-v.  eXi-^Jo  j^vi?,£:  xi!  *.'ii  Salh.  45;  Lä-w  *Lj'^t  tj^*^  ^  e^^-A-^JÜ  C»^-*5 
Kn.   48.    Hab.   247;   Läa«  viSJö  iA*J  ijSJl^JJ  {Jo.rz  y;   Lä-w  i.;i>.).4-i)   oO.xJ  g; 

4)  Solche  Handschriften  sind  ja  oft  recht  sclilcclit  gehalten.  —  Selbst 
ziemlich  moderne  Bestandtheilo  von  Handschriften  der  1001  Nacht  lassen  sich 
nicht  mehr  philologisch  herstellen;  so  weicht  der  Text  der  reizenden  Geschichte 
vom  Schuster  Ma'rüf  in  den  Büläqer  Ausgaben  von  dem  in  R  im  Wortlaut 
viel  zu  stark  ab,  um  die  gemeinschaftliche  Urgestalt  wiedererkennen  zu  lassen. 


Nöldehe,    Ueher  die  Texte  des  Buches  von  den  zehn  Veziren.      IQl 

aus  welchem  der  arabische  geflossen  ist.  Seine  Sprache  ist  sehr 
einfach;  einige  abgebrauchte  Floskeln  und  wenige  Verse  beeinträchtigen 
diesen  Character  nicht  eben.  Täusche  ich  mich  nicht,  so  ist  er, 
obgleich  in  correcter  Sprache  ^)  abgefasst ,  ziemlich  modern.  Ver- 
muthlich  hat  er  seine  letzte  Gestaltung  in  Indien  gefunden".  Dahin 
deutet  die  Rechnung  nach  Lak  (100,000)  in  der  Geschichte  vom 
ungeduldigen  Prinzen.  Auch  stimmt  dazu,  dass  nur  dieser  persische 
Text  und  die  malaiische  Uebersetzung'^)  in  IV  als  Vater  der  Princessinn 
den  Herrscher  von  Rom  (*^,}  haben,  denn  für  einen  malaiischen 
Uebersetzer  ist  eine  indische  Vorlage  wahrscheinlich. 

Nun  hat  sich  aber  ein  sehr  viel  älterer  persischer  Text  in  dem 
Leydner  Codex  593  (L)  ^)  erhalten.  Er  ist  nach  der  Unterschrift 
geschrieben  von  Jüsuf  b.  As'ad  b.  Jüsuf  alkätib  allälaki"*)  und 
vollendet  Freitag  den  6.  Dhulqa'da  695  =  Mittwoch  den  5.  Sept. 
1296  5). 

Der  Titel  ist  zum  Theil  durch  Wurmfrass  und  Abreibung  un- 
kenntlich geworden.     Wir  lesen  jetzt    ^^a  k-a\ j    .Uä.:<Vj  L-Jw-X-i" 

^xl\  ('    UObSi  »5>Aä  j.;<VAX^i5  J^[/)'LÄ]i5   ^JUii  C'  ^xI^äj!  jX*^l\    UljJ^'S 

1)  Auf  eine  Einzelheit  wie  den,  in  der  neueren  Scliriftsprache  übrigens 
niclit  auffallenden,  schrecklichen  Plural  oL.g.ji3  „Dörfer"  Kaz.  48,  3  =  Oiis. 
49  ult.  (s.  Salemann-Shukovski  S.  25)  ist  kein  Gewicht  zu  legen.  So  etwas 
könnte  durch  einen  modernen  Abschreiber  in  den  ältesten  Text  hineingebracht  sein. 

2)  Basset   183. 

3)  Ich  habe  die  Handschrift  auf  meine  Bitte  natürlich  sofort  von  Leyden 
erhalten.  Die  Liberalität  der  Leydner  Bibliothek  zu  preisen  ist  fast  noch  über- 
flüssiger als  die  der  Gothaer.  Wenn  sich  doch  alle  Bibliotheken  daran  ein 
Beispiel  nähmen ! 

4)  Letzteres    ist    wohl    ein    zum    Familiennamen    gewordenes    „Schuster" 

o  - 

(=   :  »lX^^)  ;    ebenso    heisst    ein   Bruder    des  Schreibers,    der    seinen  Namen 

auf   das  Titelblatt  gesetzt  hat,      ^xijU(    v s.AMt.j    ,--J    *A-ä_^!     .^jlXjI    iA>^^ 

(ich  fasse  das  als  M.  Sohn  des  A.). 

5)  Freitag  wäre  allerdings  eigentlich  der  8.  Dhulqa'da,  aber  das  Datum  ist 
nach  dem  Wochentage  zu  bestimmen.  —  Die  Worte  ä.jL*.Äww»  ..y^s^Mv^'J  sind 
zwar  nur  durch  ein  paar  Züge  ausgedrückt ,  die  man  auf  den  ersten  Blick  un- 
gefuhr  iA.iJ^  »J  lesen  würde,  aber  trotzdem  ist  die  Entzifferung  völlig  sicher 
für  den,  der  sich  einerseits  in  die  Hand  des  Schreibers  hineingelesen  und  ander- 
seits die  sonst  in  der  Handschrift  angebrachten  Daten  beobachtet  hat.  Die 
schon  erwähnte  Beischrift  des  Magd  addin  trägt  dazu  die  ganz  klare  Jahresziffer 
"li^ .  —  Uebrigens  hat  schon  Houtsma,  wie  er  mir  schreibt,  das  Datum  richtig 
erkannt  und  die  Handschrift  für   den  neuen  Catalog  genau  beschrieben. 

(!)  Es  sieht  allerdings  eher  wie  ^jöjtj)  aus,    sicher  nicht  ^^äc^l .      Dass 

die  unvollständig  punctierten  Wörter  -.r>\AÄ.«.J!  und  i^uJ^I  sind,  brauchte  icli 
wohl  nicht  erst  zu  constatieren.  7)  Sic. 
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..L/oJl e5^^'».     Da    das    letzte    Wort    ziemlich    deutlich   ist 

und  eine  Eulogie  fehlt,  so  ist  es  so  gut  wie  sicher ,  dass  auch  die 
kurze  unlesbare  Stelle  nicht  den  Namen  des  Verfassers  enthielt, 
dass  derselbe  also  hier  überhaupt  nie  gestanden  hat,  wohl  weil  er 
in  der  Vorlage  verschwunden  oder  unleserlich  war.  Dass  diese 
Vorlage  mehrfach  beschädigt  und  dass  sie  schwer  zu  lesen  war,  er- 
giebt  sich  aus  manchen  Zeichen. 

Ueber  die  Entstehung  dieser  Recension  berichtet  die  Einleitung 
weniges  in  vielen  Worten.  Ich  gebe  dieselbe  zugleich  als  erste 
Probe  des  schwülstigen  Stils.  Zuvor  muss  ich  jedoch  noch  einiges 
über  die  Handschrift  und  über  meine  Behandlung  ihres  Textes  sagen. 

Die  Hand  ist  ein  kräftiges ,  nicht  grade  zierliches ,  aber  gut 
aussehendes  Nestalik.  Man  hält  sie  auf  den  ersten  Blick  für  sehr 
leserlich,  aber  das  ist  eine  Täuschung.  Erst  nach  ernsthaftem  Be- 
mühen findet  man  sich  in  die  Hand  hinein,  und  auch  dann  bleibt 
noch  diese  und  jene  Stelle  undeutlich.  Recht  unbequem  ist  z.  B., 
dass  der  Schreiber  ,  j  »  und  namentlich  auch  \  oft  nach  links  ver- 
bindet  (in  welchem  Fall  \  von  ^3  nicht  zu  unterscheiden  ist)  ').  So 
kommt  es  z.  B.  vor,  dass  ^\yS>'\ ,  ^^Lioöuj  (  ^^Lüiuj) ,  Ki^Ayi" 
je  in  einem  Zuge  geschrieben  sind.  Selbst  die  Px'aepositionen  j 
und  o  werden  so  zuweilen  mit  dem  folgenden  Worte  eng  ver- 
bunden. Die  Zacke  j .  a  ('x ,  x  u.  s.  w.)  wii-d  mitunter  fast  gar 
nicht  oder  gar  nicht  angedeutet ;  ebenso  ist  es  mit  der  zackenlosen 
Form  des  ^.  Der  Schreiber  hat  viele  Fehler  gemacht,  theils  aus 
Flüchtigkeit  (z.  B.  xALUslassungen  bei  Homoeoteleuton) ,  theils  weil 
er  seine  undeutliche  Vorlage  nicht  richtig  las  ^j.  Da  hat  nun  aber 
ein  gleichzeitiger  Gelehrter  das  ganze  Werk  nach  jener  Vorlage  sorg- 
fältig durchcorrigiert  und  sogar  einige  wenige  leer  gelassene  Stellen 
ergänzt;  diese  CoiTecturen  sind  durchweg  mit  ^-^  bezeichnet.  In 
einzelnen  Fällen  hat  er  auch  Varianten  gegeben,  die  am  Rand  der 
Vorlage  stehn  mochten ;  ihr  Zeichen  ist  -^  oder  r-  '^).  Leider  ist 
seine  Hand  im  Ganzen  noch  bedeutend  schwerer  zu  lesen  als  die 
des  Schreibers.  Schon  dass  er  viel  kleiner  schreibt,  oft  in  schräger 
oder  gradezu  umgekehrter  Richtung ,  trägt  zur  ündeutlichkeit  bei. 
Dazu    lässt    er    namentlich    in    längeren  Berichtigungen    noch    mehr 


1)  Aber  •■i)  ist  hier  immer  von  J  zu  unterscheiden,  meist  auch  scliliessendes 

..   von    .    (3):   doch  kiiini  es  geschelin,  dass  z.  B.    ..!   und    •.]  gleich  aussehn. 

2)  Dieses    geschah    besonders    viel    bei    arabischen    Stellen;    er    verstand 
ofl'onbar  wenig  arabisch. 

ij)  In  einigen  Abschnitten  fohlen  solche  Varianten. 


Nöldeke,    lieber  die  Texte  des  Buches  von  den  zehn  Feziren.      103 

diakritische  Puncte  weg  als  der  Schreiber.  Doch  überwindet  man 
auch  diese  Schwierigkeiten  fast  immer.  In  den  unten  mitgetheilten 
Stücken  kommen  längere  Correcturstellen  vor,  an  deren  vollständiger 
Lesung  ich  anfangs  verzweifelte  und  die  ich  doch  zuletzt  ganz 
sicher  gelesen  habe. 

Die  diakritischen  Puncte  fehlen  oft,  wie  gesagt.  Für  ^_j  wird 
im  Text  fast  ausnahmelos  v_j  geschrieben;  auch  in  den  Correcturen 
ist  ^j  selten.  „  kommt  wohl  nie  im  Text ,  ganz  einzeln  in  den 
CoiTecturen  vor;  Js'  niemals,  aber  ■•  ein  paar  mal.  Die  alte  Aus- 
sprache des  o  nach  Vocalen  =  englischem  weichen  th,  neugriechischem 
d  wird  mindestens  in  ^/g  aller  Fälle  durch  ö  ausdrücklich  dar- 
gestellt ') ;  ich  habe  daher  unten  in  allen  solchen  Fällen  3  gesetzt. 
Ueberhaupt  habe  ich  alle  fehlenden  Puncte  ergänzt.  Falsche  Puncte 
zu  berichtigen    war    nach    der  Arbeit    des  Correctors   fast   nirgends 

mehr  nöthig.     Auch  mit  _!? e =^  habe  ich  nach  eignem  Ermessen 

geschaltet ;  ebenso  mit  den  Vocalzeichen ,  die  im  Codex  ziemlich 
sparsam  gebraucht  sind.  Dagegen  habe  ich  die  Consonanten-Ortho- 
graphie  ganz  so  gelassen,  wie  sie  war,  und  auch  Schwankungen 
beibehalten  wie  ^S  neben  xf,  ^\  (!)  im  Status  constructus  neben 
^c! ;  an  einzelnen  Stellen  ist  in  diesem  Falle  übrigens  nicht  zu  ent- 
scheiden ,  ob  der  Schreiber  ein  kleines  ^c  oder  ein  grosses  _£_ 
machen  wollte. 

Ich  habe  die  Correcturen  ohne  Weiteres  in  den  Text  gesetzt. 
Es  hätte  keinen  Sinn ,  sie  dem  Leser  besonders  zu  bemerken  und 
die  Verkehrtheiten  des  ersten  Schreibers  anzugeben.  An  einigen 
Stellen  hat  der  Corrector  diese  auch  wegradiert.  Hier  und  da 
würde  ein  Kenner,  der  die  Handschrift  zuerst  in  die  Hand  nähme, 
vielleicht  meinen,  ich  hätte  die  Correctur  falsch  verstanden,  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Wörter,  aber  bei  näherer  Pmfung 
w^ürde  er  mir  gewiss  auch  in  dieser  Hinsicht  Recht  geben.  Es 
erforderte  oft  besondere  Mühe,  sicher  zu  sehn,  wie  die  Correcturen 
verstanden  sein  wollen.  Ueberhaupt  möge  sich's  der  geneigte  Leser 
gesagt  sein  lassen ,  dass  ich  es  ihm  sehr  viel  bequemer  gemacht 
habe,  als  es  mir  geworden  ist. 


1)  Auch  ,liÄ-0  wird  so  geschrieben ;  man  fühlte  das  Wort  nicht  mehr 
als  Zusammensetzung,  da  ein  .!j  „Schlaf"  nicht  vorkam.  Merkwürdig  ist  die 
Schreibung  I^X-<wJ  (=  !l\aj)  ,  die  auch  Muwaftaq  (Codex  Vindobononsis  ed. 
Seligmann  3,3  v.  u.  und  öfter)  hat.  Sie  setzt  die ,  auch  im  Päzeud  vor- 
kommende, Aussprache  pedhä  voraus.  Jetzt  scheint  man  nnr  paidd  zu  kennen, 
in    welcher   Form  J>  kaum   denkbar  wäre. 
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Trotz  der  Correcturen  enthält  der  Text  immer  noch  eine  An- 
zahl Fehler,  die  ich  wenigstens  nur  zum  Theil  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  zu  heben  vermochte. 

Die  üebersetzung  habe  ich  so  wörtlich  wie  möglich  gehalten 
und  nur  selten  ein  Bild  in  ein  etwas  andres  umgesetzt.  Die  vielen 
Synonyma,  namentlich  die  arabischen  Abstracta,  boten  manche 
Schwierigkeit  ^).  Etwas  hölzern  nimmt  sich  diese  Wiedei'gabe  des 
zierlichen  Wortgeklingels  wohl  aus.  Aber  es  wäre  m.  E.  verlorene 
Mühe  selbst  für  einen  Eückert,  die  Reime  und  Wortspiele  nach- 
bilden zu  wollen.  Denn  wirklichen  Kunstwerth  hat  die  blumige 
Sprache  des  Bearbeiters  doch  nicht.  Er  ist  nicht  einmal  originell, 
denn  bei  weitem  die  meisten  seiner  Bilder,  Redensarten  und  Reime 
waren  in  diesem   Stil  schon  gäng  und  gäbe. 

Die  arabischen  Stellen  habe  ich  lateinisch  übersetzt,  auch  mög- 
lichst wörtlich .  ohne  viel  Rücksicht  auf  den  classischen  Sprach- 
gebrauch. 

Der  Einleitung  geht  natürlich  eine  weitläufige  Umschreibung 
der  Lobpreisung  Gottes  und  des  Segenspruches  über  den  Propheten 
voraus.     Dann  heisst  es: 

oLxsl    ^5'   oLäs!    ö^^'i   jT-^j"?    ^:^|^^    rj-:^^    ^■f^J-'i    lAj^i    q..J^    *-*^j;J' 
j.j  LJo    (^  ,J  \-iXäÄj  vA*:=-     ^.iiiA/o!  t6L_i>  Lj    <^f»  v.:>^^lJ>  ^i^Lj,.^ 

j^^.  ^Jji^j^  /  a^^  y  ^>-''3  -^;-^  "^^-^  /^  0^^=^  r>~^3 

^^xii»,  I  liifci     ,0  c^.Jr'C-  ljLc-  v_*.>ju  iX^   sÄaa«,  ^_Lj1   'l^ ..♦-£.  LXÄi..fw< 
»J.33L.ix.«.j   o^^liJ^    ^xi'J:w  jl    O-"-^   '-^-''^''  ^   (^j^^  j'^^    o'^  "-^l'' 

^iLs   w^.>w/o    sLJ'.Lj    ,0   UJLe   ci^AX.«.^»   bi-Aö-S    cw^x:^^    -lX^I   ^l>, 
i^>-  J    •  J  ■•       ■  ^  ^  I  ^ 


1)  Da  »Lii  und  »LiOÖü  beide  Titel  sind,   so  kann  man.    wenn  sie  mit 
Eigennamen  verbunden  sind,  beide  nur  „König"   übersetzen 

2)  So  Var.  am  Rand;  im  Te.xt    j    (d.  i.    .j). 

3)  .LO  ist  doch  wohl   vor    SCsJ^    C)*""^  ''^  setzen. 

4)  Eine,   wie  es  scheint,  spätere  Hand  hat  hier  lVj   eingeschoben. 
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J       J        o 


Lwv|Läj!     .y.\..w..j_5    L-jLj5^i!     (^5^J       L?.^^      .j.x:iÄJ5      ^Jlc     .j.^l:iJ!     -> 


u>< — w. — JL-J»   tLi:>-.j   ,j    (   >A.x-.:>-       c> -^ — J^ '   »' -^   iCi>>..//i>3    J    \i > 

(^■J  cX.Äi=-  Lj.  ,  ^äj^laC.  »„^s-  ...Läam.Lxäj   ,i»!  o^Ä-^   \jOLj  , . .LXvw ,Li>  -J 
rtrJ^    Oijj    ^    ^.Li^j,    ^\jW      c*^:^^^)    '*t'^?^    J^-*^^     r^^    *-l>-;^''"?    f)^»"^^    »;Läv» 

oJ>wJuw  0)L\^.t<v)   (»L^-u   t\ÄO  sOj  c>>/9wX^  OL*,sw.ÄAvi  ijjs.x_^_j    cj.L-wy 
,..Lg->   xi-A*    j^^'j^i  *»^l>-^5   J':^     ,Aa3     ^jL*./o  Ä>i:>^.J  l5>;   '-^■*^    NÄJ-i" 

ÜJ^Ak^J)       ,LxÄ^)     ,.«.X4.XAVt.^t^      j»jlwvj))     (»a^^ÄC     ,.-_J^_J)     _L_J       ..L./«'.      »hA-S» 

i:l  ._5  'lx  j.  J'  5  ^^.jLvL3>  ^!    -i^5  Ni^J5  (.Üü  ^J,uX.i!    i^Äsi  ^^-^L^^^Jl^ 

..1     A.AAW.XJ     k3».J    i.^O)».J     XÄaw.X^     ikj  _J^    I*"^)*'     *J-^^    (••►■H    l)"^      ^'55     »»••♦••w' 

_yö   X-i    v_^Ji  .  J.i    ^      -J.jLav>.j       8^:<Vi  ö».^j(  J,l>l5  ^_5^>-  o^i;    t/»^ 
-x^J!    r*-^-''     r*-*^   LäxäXÜ    L-^JLs       xjL-äJ   ^y^'i     .L.i>'^!    (*  ._x_^.Ä.^!3i 

y«^j^   j.AxA« .   ^3^-^   Jl^'-J     c-^^:^'    ^-Ii-ä    j!    iA*.J    xi     xJlJ!   t\*.>Vj    ^JCäiT 


1)  So  mit  :>- .     (Der  Vers  ist  vom   Corrector  ergänzt) 

2)  Der  Text  ist  hier  verstihnmolt  oder  sonst  entstellt,  üie  ausradierte 
Lesart  scheint  ;l  xi  Lj  gewesen  zu  sein.  Es  muss  aber  doch  ein  Grund  da- 
gewesen sein,  diese  einfachen   Worte  zu  verändern. 

3)  Wohl    ♦J.XJl   zu  lesen. 

4)  Cod.    .äXä^w»!  . 
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v_jiy  _j  0^*3!   lAüi^  j»lX>w^;^w?-  j.xa,w.x-v<  i^i^i.^  ^>:^-^•*«  tiisjjvi  i^ 


^''   '    '^    '       .  '-     .  ,  '  S"     .      '^      ^    ^-  . 

(^c.>    ^j1  >,:»!A>^j    ^i !  ^I:)  ^Ijls*  ^jji^'.X^  Jjl.:^   ^^  j':'^^  lsL'"^  ^*-*^3 
.->«,..^-  »AjwS    lX^  söyÄsl  J«.:?"'    c^Lli-w-J  j.i  i    »cXjU  q*^   o!Ö   b.^^^ 


1)  So  Var.     Im  Text  ^^*ö  . 

2)  Das  kann  nicht  richtig  sein.  Salibän  war  durcli  seine  Beredtsam- 
keit  berühmt;  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Verses  muss  der  zweiten  des 
ersten  entsprechen,  wie  die  erste  des  zweiten  der  ersten  des  ersten.  IP  in 
LiÄ5>L  bezieht  sich  auf  iAj  ,  so  muss  sich  das  Suffix  des  Wortes  vor  ..Lx^i*' 
;uif  OJ-i^A/i  beziehen.     ^JLA£>Lft/l  (Zuhair   15,   38)? 

;i)  So  mit  j  zu  schreiben ,  denn  die  jüdisch-persische  Form  "^173T1j 
zeigt,  dass  der  Anlaut  aus  v  entstanden  ist,  also  nicht  p  sein  kann.  Auch  im 
Gazophylacium  pers.  1C7  ist  das  Wort  zweimal  mit  j  geschrieben,  was  freilich 
nicht  entscheidend  wäre.  Die  Aussprache  mit  j)  ist  türk.  Entstellung  wie  put 
für  hud. 

4)  Die  Randlcsart  scheint  OtjL^  zu  sein. 

5)  Cod.  u>-*''^  ,    ''US  1 >>.-y^  corrigiort. 

6)  Cod.  Ji. 
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r-'  J      LT       Jj  ^    j  l5      -^J^    l5       •        j       l  )^  ••• 

Cj'uftÄxax  ,  _A^äj   ,.^^A«   ouLLJ    ;!    t.^U.t»      -^;.>Lj   c:j,.w./«    (j^^ 1,    ,J 

t  O  ) 

v.i>_v^X.^Ä-C.Xx  L-JJo    ..-Jl   i-w^LX^O  xi   v,i;^S.J  (»-^5  L^^*w    -^-i/«»   ij>.Avi   ««.JtJj 

CJ.L-i;l  ,.^j!   *.Xj<\.j  J..4,xäaw^  »1  cjLLjiä^I^  c^jI.Iac^  jj;Aui  j^!aä/«  »^ 


1)  Dor  Corrector  hat  das  ic  gostriclien. 

2)  Wahrscheinlich   fehlt  hier  etwas.     Hinter  ^\   ist  ein   (   getilgt  (J^jt^t?). 

3)  Cod.  J^Aavw«  oder  j».X/ii«/9  ,      Wohl   in  J».4JIÄaw.^  zu  vcrändorn. 

4)  Cod.   «jLk!.!«;    der  Corrector    hat    ein      "- -    über  das   «.  gesetzt. 

5)  Im  Text  ^aj  . ,  woraus  der  Corrector  c*^)  (  (t*^;)  gemacht  hat; 
am  liand  hat  er  aber  ^>™J  (also  <r*:^j)  iils  Var.,  und  dazu  die  Var.  _)  (<c.j), 
welche    sich   allerdings  auch    ,*«  lesen  Hesse. 
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J^     »)     0-/Ü2, 


-^j  ,i^i   »t  u>J»^   j^t-J   ;'  *^*vLL>o   !,^^ii   '>_5L_bU 


'-5  r-> 


>A<M^J 


xJLjwJ    •,5'»    i^vi-   1J>   NAC    ..li'    .jl^       i.i    L/i   \]Jf     ^i!    ^^A.^    lJ.Jj    *.-ji 

i»ü   3 fc.i    ki  CJ.fcA^  ,-,•->-  s-^i— *    M     lAÄj  fci    a^äIkCs-  ^Aääj     ,»vA^   I,,; 

u\^  s3Lii  *ü  _LäJS  ri,Ai2:*=vJ  _LA(,*.i!  K-x.^J  L  f  •►♦.>\/«  ,.fj\  v3.ju\.j  «.i 

„Die  Ausstattung  dieser  Halsbänder  mit  Edelsteinen  und  die 
Niederschrift  dieser  lehrreichen  Darstellung  geschah  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Sonne  an  der  höchsten  Stelle  im  AVidder  stand  und  die 
Lieblichkeit  des  Aequinoctiums  in  voller  Wirkung  war,  der  Wind 
mit  der  Weide  im  Streit  lag  und  das  Wasser  sich  mit  dem  Boden 
mischte,  das  Haar  des  Veilchens  voll  Glanz  und  der  Lederschlauch 
der  Wolke  voll  Rosenwasser  war,  Smaragd teppiche  auf  der  Fläche 
jeder  Wiese  und  Malachitfärbung  *)  auf  der  Wange  jedes  Gebirges. 

Der  Pfau  der  Zeit  hatte  neue  Federn  und  Flügel,  die  Welt 
hatte  wie  die  Wange  der  Geliebten  neuen  Reiz. 

1)  So  Var.     Im    Text      ^jj^j^. 

2)  So  Cod.  (in  einer  vom  Corrector  ergänzten  Stelle);  etwa  c>-J»^  zu  lesen. 
;})  So  Var.     Im  Te.xt  »0^.5*5. 

4)  Um  nicht  zweimal  „Smaragd"  sagen  zu  müssen,  habe  ich  den  Malachit 
gewählt.  Aehnlich  niussto  ich's  bald  darauf  machen ,  um  ein  zweifaches 
„Schwelle"  zu  vermeiden. 
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Die  Veranlassung  dazu,  diese  Geschichten  zu  schreiben  und  diese 
Worte  aufzusetzen,  war  folgende.  Als  ich  an  die  Stätte  von  Samar- 
kand  —  Gott  erhalte  es  blühend!  —  gelangt  war*),  das  Krächzen 
des  Raben  der  Fremde  im  Ohr  und  den  Schreck  über  die  leben- 
tilgende Trennung  von  der  Heimath  im  Arm  -) ,  da  sah  ich ,  nach- 
dem ich  vom  Beobachten  der  alten  Wohnsitze  zum  Betrachten  der 
Männer  gekommen  war ,  eine  Zusammenkunft  von  hervorragenden 
Leuten ,  eine  Ansammlung  von  Gelehrten  am  Hofe  eines  Mannes 
glücklichster  Constellation ,  dessen  Schwelle  die  Ka'ba  des  Heils, 
dessen  Pforte  der  Quell  der  Gaben  ist.  Da  sprach  ich  bei  mir: 
Die  Nachtigall  lächelt  nicht  ohne  Rose,  der  Papagei  singt  nicht  ohne 
Zucker.  Die  Zusammenkunft  dieser  Vögel,  die  zu  treffen  Segen 
bringt,  geschieht  wegen  einer  hohen  Person;  die  Ansammlung  dieser 
schönstimmigen  Nachtigallen  wegen  einer  grünenden  Stelle. 
Aves  optimae  super  i)alatiis  sunt^  pessimae  aedes  dirutas  liahi- 

tant,  sepulo'a  incolunt. 
Der  Falk    fliegt    über   der  Hand    des  Königs ,    die  Eule   wohnt  auf 
verfallnen  Burgen  •*). 

Das  Herz  sprach:  „In  Uebereinstimmung  mit  den  Freunden 
muss  man  den  Fuss  in  jenen  Garten  setzen,  denn  man  muss  aus 
der  Dornenstätte  ^)  der  Trübsalswüste  endlich  zum  Bildersaal  des 
Behäbigkeitsortes  kommen  und  sich  nach  so  langem  Aufenthalt  in 
der  Oede  mannigfachen  Leids  endlich  in  den  Schatten  des  Baumes 
der  Fürsorge  begeben".  Diesem  Rath  entsprechend  wurde  das 
Labbaik  ^)  des  Glücksuchens  im  Dienst  ausgerufen  und  das  Pilger- 
kleid des  Gesuches  um  Heil  angelegt.  Ich  wandte  mich  hin  zu  der 
Au  der  Auszeichnungen,  dem  Ersten  der  Adlichen,  dem  Herrn  unsrer 
Tage ,  dem  Gebetspol  der  Welt  und  dem  Vorbild  dieser  Zeit ,  der 
Krone  des  Glaubens  '*)  und  der  Sonne  des  Isläm's  und  der  Muslime, 
dem  Erkornen  unter  den  Herrschern  und  Fürsten ,  dem  Ruhm  des 
Reiches ,  der  Ordnung  der  Religion ,  dem  Stolz  von  Choräsän  und 
Edelsten  von  Mäwarannahi-,  dem  Edlen,  Sohn  des  Edlen,  Mahmud, 
Sohn  Mohammed's,  Sohnes  'Abdalkerim's,  möge  Gott  seine  Erhaben- 
heit erhalten  und  jeden  Tag  seine  Hoheit  mehren  ^).  Das  Herz, 
das   von  Ei'lebnissen  gebrochen  war ,    erlangte  nun  durch  den  Duft 


1)  Beachte  das  unpersönliche  i_X-w    sl\-<j-w.    ventum    erat   £  ^_> . 

2)  Das  wunderliche   Bild  ist  gewiss  nur  durch   den   Reim  eingegeben. 

3)  Dieser  Vers  ist  als  „Uebcrsetzung"  oder  „Erklärung"  (des  vorigen) 
bezeichnet. 

4)  Die  meisten  Büsche  und  Bäume  der  Wüste  tragen  Dornen. 

5)  „Zu  deinem  Dienst",  der  Ruf  der  Mekkapilger. 

6)  Diese  Bozeichimng  ist  fiist  schon  Eigenname. 

7)  Das  Durcheinander  von  Persisch  und  Arabisch,  das  dem  Perser  nichts 
auffallendes  bietet,  durch  ein  für  uns  ganz  ungewöhnliches  Gemisch  von  Deutsch 
und   Latein  wiederzugeben,   erschien  mir  doch  nicht  passend. 
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jener  Blumen  Kraft  und  die  von  Unfällen  erkrankte  Seele  fand  im 

Schatten  jener  Bäume  Gesundheit. 

Usque    dum    amor    me    ad    illum    duxit,    in    ornnibus   viatwum 

cafervis  mentio  ejus  me  comitata  est. 
Famara  ejus  justo  majorein  habebavi,  antequam  cum  eo  conveni, 

sed  2^ostquam  conventmus,  eorperienfia  famam  justo  mino- 
rem esse  docuit. 
Ich  sprach :  Gott  sei  Dank ,  dass  ich  nach  Durchmessen  der 
Einöden  klares  Tiünkwasser  erreicht  und  nach  der  Trübsal  der  Colo- 
quinthen  des  Weges  den  Trank  der  Himmelsquelle  gekostet  habe, 
dass  ich  die  Münze  des  Heils  in  die  Hand  genommen  habe  und 
glücklich  in  den  Schatten  der  Schwungfeder  des  Königsaars  seines 
Hochsinns  gelangt  bin,  dass  ich  im  Pfauenprunk  seines  Hoheits- 
gartens alle  Herrlichkeit  erblickt  habe. 
Ei   est   manus ,    quae    ob    liberalitatem    donis  excelUt ,    et  sermo, 

cujus  margaritae  in  charta  disperguntur. 
In  inferiore  -parte  manus  ejus  Hätim  occidtus ,    in  verbisC^)  ser- 

monis  ejus  Sahbän  reconditus  est. 
Tausend  Seelen  mögen  für  den  Beglückten  hingegeben  werden, 
denn  da  seine  Herrschaftsgärten  mit  Prachtfrüchten  gesegnet  sind, 
so  entschädigt  er  die  Unterdrückten  der  Zeit.  Keinen  Morgen 
lässt  er  je  ohne  den  Morgentrunk  der  Wohlthaten  hingehn.  Ver- 
mögen wünscht  er  sich  nur  zur  Spende,  Eigenthum  nur  für  die 
Edlen.  Denn  wenn  gleich  das  Rosenfeld  der  Person  des  Hätim 
von  Tai  durch  die  Unbill  der  Decemberwolke  verwelkt  ist,  so  wird 
der  Duft  des  Rosenwassers  seines  Rufes  doch  jeden  Augenblick 
stärker,  und  wenn  auch  der  Baum  des  Wesens  des  Ma'n  b.  Zäida 
durch  die  Streiche  des  Todes  gefallen  ist,  so  wird  die  Wirkung 
seines  guten  Rufes  doch  jeden  Tag  bedeutender.  Seit  geraumer 
Zeit  ist  Ma'n's  Leib  zu  Asche  und  Staub  geworden,  aber  seine 
Trefflichkeit  und  Güte  fährt  wie  das  Wehn  des  Ostes  über  die 
Lande  hin  und  geht  wie  der  Weinbecher  bei  den  Liebenden  der 
ganzen  Welt  von  Hand  zu  Hand. 
Si   quando  pleno   ventre  pernoctavi ,    dum  clieiis  meus  famelicus 

erat,    vena    colli  mei   incidat    in    (gladium)    acutae  aciei, 

secantem, 
Et   si   manus   meae   (petenti  donuiii)    negare  maluerunt j    summi 

articuli  et  volae  a  digitis  separentur. 
Da  sich  jeden  Morgen  und  Abend  die  hervorragenden  Leute 
der  Zeit  und  die  Gelehrten  der  Gegenwart,  welche  sich  in  alle 
Wissenschaften  vertieft  haben  und  alle  Vorzüge  des  Wesens  und 
der  Eigenschaften  zeigen,  zur  raschen  Erlangung  der  Auszeichnungen 
und  Ergründung  der  Gedanken  vor  seiner  Hoheit  versammeln  und 
von  seiner  Erhabenheit  eine  Patronisierung  stattfindet ,  dass  heute 
das  Trinkwasser  seiner  Gaben  aus  dem  Quell  seiner  Güte  hervor- 
sprudelt  und    sein   gastliches  Feuer  vom  Zelte  seiner  Freigebigkeit 
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her    erstrahlt,    hat  er  nach  der  Weise  der  Edlen  alter  (?)  Zeit  dies 
treffliche  Wort  in  Anwendung  gebracht: 

Accende  tgnem,  natu  nox  frigida 
Et  ventus,  o  (set've)  accendens,  gelidus  est 
Fortasse  viator  praeteriens  i'gnem  videhit. 
Quodsi  (ignis)  hospitem  affert,  tu  Über  fies. 

Nun  geschah  es  in  einer  Nacht,  die  in  Wahrheit  ein  Glücks- 
tag war  und  den  Edelsinn  offenbarte,  in  der  sich  das  Herz  in  den 
Auen  der  Wonne  belustigte  und  der  Geist  an  den  ziei'lichen  Reden 
ergötzte,  dass  man  geschichtliche  Werke  ansah  und  die  Schriften 
mit  Erzählungen  und  Gedichten  betrachtete;  denn  eine  lange  Nacht 
kann  man  nur  mit  der  Freude  des  Gesanges  oder  mit  dem  Lesen 
eines  Buches  zu  Ende  bringen. 

Et  optimus  socius  quovi's  tempore  est  Über. 

Während  man  nun  eines  Nachts  (sie)  das  Bachtiärnäme  las, 
äusserte  der  Grosse ,  der  ein  Bringer  von  Wohlleben  und  Wohl- 
thateu  und  ein  Muster  in  Freigebigkeit  und  Edelsinn  ist,  Folgendes: 
„Die  Erzählungen  dieses  Buches  umfassen  Ermahnungen  und  Weis- 
heitssprüche, wunderbare  Dinge  und  Exempel.  Da  aber  seine  Aus- 
drucksweise nicht  erhaben  ist,  so  ist  bei  den  Leuten  unsrer  Zeit 
kein  Eifer,  es  anzusehen.  Bekäme  diese  Braut  Armband  und  Fuss- 
kette  und  dieser  Vogel  Federn  und  Flügel,  so  würden  seine  Er- 
mahnungen und  Weisheitssprüche  die  Runde  machen  und  seine 
Ausdrücke  und  Bilder  in  Anwendung  kommen".  Diesem  Wink 
gemäss  stellte  ich  den  Fuss  des  Schreibens  auf  den  Spielplatz  ') 
und  nahm  das  Schreibrohr  der  Abfassung  in  die  Finger.  Aus 
völlig  reiner  Anhänglichkeit  und  inniger  Liebe  und  Neigung  zu 
seinem  Dienst,  oder  vielmehr  um  den  Ruhm  der  Wohlthaten  zu 
verewigen  und  mancherlei  Kenntnisse  zu  befördern,  schmückte '  ich 
die  Pinie  dieser  Pflanzung  und  zierte  ich  alle  Seiten  dieses  Rosen- 
hains. Aus  der  Blumenau  seiner  Macht  brachte  ich  seiner  Hoheit 
eine  Rose,  aus  dem  Garten  seines  Glücks  sandte  ich  den  Freunden 
seiner  Macht  eine  Frucht. 
Servo  officmm  incumbit,  quod  necesse  est  faciat,  quamvis  magnus 

sit  dominus  et  magnae  sint  ejus  virtutes. 
Nonne  vides,  nos  deo  ea  offerre,  quae  ipsius  sunt,  quamvis  nostrum 
non  egeat;  attamen  ea  accipit. 

Nun  müssen  aber  die  Erzeugnisse  des  Nachdenkens  und  des 
Schreibrohrs  nothwendig  einen  Titel  haben,  denn  ein  Kind  ohne 
Namen  gefällt  so  wenig  wie  ein  Trank  ohne  Glas.  Freilich  war 
der  ursprüngliche  Name  dieses  Buches  Bachtiär-Näme ,  aber  wenn 
man  ein  Holzstück  aushöhlt ,  nennt  man  es  Kästchen ,  und  weim 
man  ein  Goldstück  rund  macht,  heisst  man  es  Ring,  denn  wenn 
der  Stoff  eine  neue  Gestalt  bekommt,  erhält  er  einen  neuen  Namen. 

1)  Maidän  ist  für  die  Perser  vor  allem   der  Platz  zum   Ballspiel. 
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So  ist  dieser  Sammlung  der  Titel  gegeben  ^Splendor  lucernae 
tnajestatl  Coronae ')  oblatus'^.  Sie  enthält  zehn  Abschnitte  und 
zehn  Capitel ,  in  jedem  Abschnitt  2)  eine  Basis  von  Weisheit ,  in 
jedem  Capitel  eine  Quintessenz  von  Ermahnung.  Der  Zweck  des 
Ganzen  ist  der,  dass  die  Zeit  von  den  Lichtstrahlen  des  Tä(j  eddin 
Erinnerung  und  die  Welt  von  seinen  edlen  Tugenden  einen  Ab- 
glanz behalte.  Gott  der  Höchste  möge  die  Sonne  seiner  Macht  vor 
dem  Schlage  der  Verfinsterung  behüten  und  die  Hand  der  Unglücks- 
fälle vom  Saume  seiner  Hoheit  zurückhalten  durch  sein  Wohlthun 
und  sein  Heil". 


Hierauf  kommt  das  Inhaltsverzeichniss ,    und  dann  beginnt  die 
Rahmenerzählung. 

Zur   Vervollständigung    der  Angaben    in    der   Einleitung    gebe 
ich  auch  den  Schluss:     b  \x'J    .UXj<'o  (^^-x^^v^w-jj  ^■^.*^J^  ^^^  [•'•^^' 

■~*.S%M^\»  ü3».X.4.j!   .Laä3»!  [•'^.v*^!  jj^*^  ik.^j'bii  jw*i>-  ,.^jl\j|^  Nj^iA-l 

\Jt.Sii.z^   ,.,b;    ^.i^w^♦P      JLxj    öi_)!    .zÄÜ    A  .^    Lxi    .LjS^äM     .PCsj\    *.j.y 

J^iUi^    ^.^^vv^il    ..^ü  !.^_x:»   „Zu  Ende  ist  die  Edelsteinausstattung  und 

Reimbearbeitung  des  Bachtiär-Näme  durch  ^)  das  Glück  des  Edlen, 
des  Vorbildes  der  Edlen,  des  Wohlthäters  der  hervorragenden  Leute, 
des  Pflegers  und  Stärkers  der  Gelehrten,  der  Krone  des  Reichs  und 
des  Glaubens ,  der  Zier  der  Imame ,  der  Sonne  des  Isläm's ,  des 
Erkornen  unter  den  Herrschern  und  Fürsten,  des  Edlen  unsrer 
Zeit ,  des  Stolzes  von  Mäwarannahr  ^) ,  Gott  der  Höchste  möge  die 
Zunge  der  Menschen  stets  Fürbitten  für  sein  Wohl  aussprechen 
lassen. 

Et   deus  altisstmus   Über  est  defectu  et  vitüs  et  exemptus  error e 
et  taedio!^ 
Wir  haben  hier  also  eine  Bearbeitung  des  alten  Bach tiär- Buchs 
nach  dem  Zeitgeschmack,  gemacht  von  einem  Manne,  dessen  Namen 


1)  Mit    _U    Corona    ist    natürlich    wieder    der  Ehrenname     .-juXj!    ^lj 
„Krone  des   Glaubens"  gemeint. 

2)  J.Aa.5    ohne    Zählung    steht    beim    Anbruch   jedes    neuen  Tages,    '^lJ 
mit  Zahl  und  Ueberschrift  vor  jeder  neuen   Geschichte. 

3)  Cod.   «^iiUiXj^  . 

4)  Eigentlich :     „in   Begleitung,  mit  Hülfe   des  .   .   ." 
f>)  Seltsam,  dass  der  Name  des  Gefeierten  hier  fehlt. 
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wir  nicht  mehr  kennen,  am  Hofe  eines  Fürsten  von  Samarkand, 
Namens  Mahmud  b.  M  u  h  a  m  m  e  d  b.  ' A  b  d  a  1  k  e  r  i  m.  Leider 
habe  ich  nun  aber  über  diesen  nichts  weiter  finden  können  i).  Denn 
der  Mahmud  b.  Muhammed,  der  524 — 536  in  Samarkand  regiert 
hat,  ist  es  nicht,  da  dessen  Grossvater  nicht  'Abdalkerim,  sondern 
Sulaimän  b.  Boghrä  -  Chan  Däüd  ist  und  er  auch  schwerlich 
den  Beinamen  Tag  e  d  d  i  n  geführt  hat  '^).  Von  den  früheren 
Herrschern  Samarkand's  kann ,  soviel  ich  sehe ,  keiuer  in  Frage 
kommen ;  ebenso  wenig  einer ,  der  nach  der  Einnahme  durch  den 
Chwärezmsäh  (604)  ^)  gelebt  hat.  Bleibt  also  nur  die  Zeit  der 
Chatai'schen  Oberherrschaft  (536 — 604),  während  der  in  Samarkand 
füi'stliche  Vasallen  aus  dem  alten  Hause  regierten  *) ;  einer  von 
diesen,  deren  Namen  nicht  bekannt  zu  sein  scheinen,  dürfte  unser 
Mahmud  sein.  Dass  der  Bearbeiter  des  Buchs ,  wie  der ,  dem  es 
gewidmet  ist,  ein  Sunnit  war  —  denn  sonst  würde  er  (fol.  56a) 
nicht  von  der  Gerechtigkeit  'Omars  als  mustergültig  reden  und 
'Ali  ganz  in  den  Hintergrund  treten  lassen  —  führt  uns  nicht 
weiter,  denn  in  Samarkand  erwartet  man  das  von  vorn  herein  ^).  , 

Zwischen  der  Samarkander  Bearbeitung  und  dem  im  Jahre  695 
geschriebnen  Codex  liegt  allen  Zeichen  nach  schon  eine  geraume 
Frist.  Nicht  anders  kann  es  mit  der  Zeit  stehn,  welche  zwischen 
dem  ursprünglichen  persischen  Text  und  der  Bearbeitung  verflossen 
ist ,  denn  der  Stil  jenes  war  für  die  Zeitgenossen  dieser  ja  schon 
unmodern  geworden.  Aber  es  ist  doch  fraglich,  ob  wir  den  Urtext 
bis  in  die  allererste  Blüthezeit  der  persischen  Litteratur  hinauf- 
schieben dürfen.  Möglich  ist  freilich,  dass  derselbe  schon  um 
400  bestanden  hat.  Wenn  wir  die  Bearbeitung  gegen  600  ansetzen, 
machen  wir  kaum  einen  grossen  Fehler  •'). 

Ein  genauer  Kenner  des  persischen  Stils  und  der  Geschichte 
jener  Länder  kann  vielleicht  aus  dem  Buche  selbst  noch  Näheres 
über  seine  Abfassungszeit  ermitteln ;  doch  muss  ich  gestehn ,  dass 
ich  in  dieser  Hinsicht  keine  grosse  Hoffnung  hege. 

Als  Probe  der  Erzählungen  gebe  ich  die  Geschichte  des  Königs 
Dädhbin  (V) 


1)  Houtsma  ist  es  ebenso  gegangen. 

2)  S.  Ihn  Athir   10,   465  f.   11,   .56  f. 

3)  Eb. 

4)  Eb.    12,   172.    177  f. 

5)  Auch  die  Abschreiber  werden  Sunniten  gewesen  sein,  da  Schiiten 
'Onnar's  Namen  wohl  getilgt  oder  mit  einem  Fluch  versehen  hätten. 

6)  In  dem,  freilich  ganz  anders  gewandten,  Goschichtchon  von  dorn  jungen 
Räuber,  den  der  König  auf  Bitte  des  Vezir's  begnadigt,  in  Sa'di's  Gulist.in  1,  4 
(Sprenger)  möchte  ich  eine  Uominiscoiiz  an  das  Bachtiär-Näme  sehen;  aber  das 
hilft  uns  nicht  weiter. 


Bd.  XLV. 
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^      •   j^  i^^         y       J  ■■  •  :■         ■         ■  J  ■■         • 

S^.i   p  c:^Avi3fcj      -pL^Juj    iAJL^U  coljt/*>.j    .^.Ji-x      -j^5=-»    lA-Jfc-/« 

,Lxxl^   *Ü    i,    -5Cj   J4.J    ^j>    .0   i,,t.     ,fc^o\x    sU-sl    ,L>    ^)o-,  ,L./i    J'ö» 

^L».^    .^>.Ä:^    u   vi:A.j  ^j   O.J.A5    .0  Ö..J     ^i'w^-^,»    c^^A^Oi   cu'u--».^    .0 
cjJw-^-i:  TiS^:P\*H    .i  cuw-'j»!   JJ^  (^i3fc.j   o-cLi?  »«-jS-^ws    .0    ;♦. 5  ^^«.^ 

C^.xic^c  v.i>^i;>L<i    ,0»,  Js.5      -^  J?L/Xo   »,1  J^L.vw^J    .j  v.i>A.SwIiJ    x^-^     -^«.1.^/)» 

vi>«.i>!AJ!  (^--^  ».:>^^»    ..1l\j»  J.i'  .lÄi"  ^r^  1')^^'^  c>v.ilJ     ^a)  xÄjwUaj 

1)  Obwohl  dies  Wort  unpassend  ist,  mag  es  doch  richtig  sein. 

2)  Im  Inhaltsverzeichniss  heisst  es:      ..^xjÖ!j   »L*i     ..LÄvkw!e>   *— i-i    '^'-^ 

^iv-M^sJ   oj^i^  \,;;.otJ^Ä/:    täXi^LX-J   c>^**t   O.L^i     ..Läa«1j>  ..^j.O^  ö. »,.:>■ 

v.l>.>.S.£^»    (Cod.    ^üA.Äw.j^j L^S»    d.    i.    vi>>..w.xj'wj.:>)     vi>^>*».JL.g..^   3O     ibo!    >_A.*.^ 

3j    Etwa    jC»    liinzuzufügen. 
4)  Cod.  ^laLwvAJ!. 
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\;Z,^^i  i_XÄv    Jj)0    ...1     v.X>.a:5» 

.Li    ^.-^3    l5;^^   OJ— ^— e;    t— 'S    Öl-ä-sI 
!.|ixij    oixivc    ilj.    ^,:>.:>L^  »3».j>   ii.iw3>    !.,  i;JL:>-   vjj».^    .Sl-w^/«   »Li  Li 

■   ^    •            ■•    l5             c  )-7  V              J  •     .   >      U^      •      -^  >  •  l5 

iivj    j-*.J    ;!   * S-M^i     .O    ,xjO    ,..S   jL*-^   io.jLxr>-j    ^;3^    * fi..A.o»     ,0     .Är>J 

j^J^-«.AO     LXä      (      ^-^X^J         i;^LAO^     ^UilJ»     i3!i3     ijl-J»       ^J      i.jLi»»     ^^3     ^f^ 

i_Xäv     Li^J    ,.-aP.    JJ    i-»»-^)   ÖA.O    jw.^_j    vJJ-^L/O    »^'^/o     ..  •.-^»    v^,:-»..5„i 

oL-xi   (•— Ä-^^  iA>.JL^x:>Vj   (J*^^  LTj-?"    ')L5-J'"'^^  ^3  cjLj   /r^*^   ö^äj"! 
.O    ;5   iÄ/)i     .^Ait  v_Ä^£^  -^   x5'LJ        .j    .i3   (ji^3»5    ^^s./j      Jjv      j^i-> 

1)  Cod.  ä.aw.a^Jk 

2)  Vom  Corrector    für  v_Ä.-CC^.c  gesetzt.     Die  ganze  Stelle  bis   ).,  (^»L>- 
ist  verderbt. 
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^^ jIJk.m\j.:>  \..\.Jk^^S  r^^^  j'^j'^   *.Li-v,Lj    »u^v3wj    iAjl^    .O   (^J^ 

(Jj.äj1    ,-yj|»  ci*.**'   (^*.jL/«    (   cjJlji   i_*^-w  v^^^JIao»    ..yjl  o*.fti^»  J.5      ^/9 
^  .-.  .'.  .  ^ 

V_;--  --  ••    O      -^  >  l  (  y  >        _^         ^  •■  ^     • 

,  c:%^.*J^^  olA.i.-J    xj   \X^ix5^   A».i-Ci:w«   ooLxXJ    •.»,♦   ^_>^    ('^c>"'*^J-^^-3 

»^     5.4-.v^     Sw^ÖlJ     N>.L23»     CJ.L/iiO»     *..J      3Jj>     8>,     L?;»,»     tX^Lj       JiA.->..J 

is.j     e^^!      ^jJwXav   ,-Y-i^».   o-w^   sÄ-.*!    j   jL_^Jj!    ^..^L_5     vS    \j     ci*_-w«^ 
L«    0!-».^J    L-^»   ,  cwXi.^1^0     .^x   JO    ,i   ^.i>..>wl    sAiL4.J    o!».i^   c.:^i-5-i 


1)  »Läw3L.j  zu  lesen?    Dann  wäre  es  ein  richtiger  Ramal-Halbvers. 

2)  Die  Worte    lassen    sich    kaum    anders    lesen.     Namentlich  ist  J«J    ».S=> 
ganz  deutlich. 

3)  Cod.     -jOU;  . 

4)  Etwa  einzuschalten  s  A^J . 

5)  Cod.  c:>J>L*.c 

6)  Cod.  o^.w.jLAi»J> . 

7)  Cod.     ^iwi.>. 

8)  Vor    lXx-w-.^    fehlt  etwas. 
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r  •••     >  •       j  j^  'v^  •     ^       ->  • 

._Ä.wv    ii^i.^5>j    ,-ijXvs^^    OiA5>    ;l    —t:-^    |»L.Ä.>l.i!    Lä^»    Ja^v^^   c^^) 


^^".♦Ji^'  v;^4-j; 


1)  Cod.    ..  »..fX-iÄ^wwj  . 

2)  So,    mit    ausdrücklicher  Bezeichnung  des  iw«.  durch  ".•     darunter,    der 
Corrector,  aber  an   dieser  Stelle  m("(chte  ich  die  Lesart  des  Schreibors  vorzielin: 

'S)   Wohl   zu   losen    Slm4    xLa-ÄJ  . 
4)  Cod.  Jk.J_N.».^i.i^. 
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LJ-^  ■•■    y>>    ,r        ••  ••     >  ■•       •  •     •     ^  ^  _y 

vi>«.;Lj  -.JiÄ+j  i.iL.wjl  Lj  c^.J>^J'  q^  y^t^^  ij'-^'^3  O»..*  ;'♦  cXäC  .'•.** 
(^IlXj^  J^y  pfjj    Ljl:?-   JiL^    ,0   ö:    .L^lJ'  ^    .i    ,L«»Li   L53jr-^      f"^^"^ 

i^-kj)J.i  \yo^kA  .j\»  .)O.LX,j  i^>.A«'wJL^  l\>^4.4-jV  c^^"^-*-''  i.^*.^.J  v-i^-Cwi 
(^.!v3  ^y]h.kA  lixL«  ^L^i/«  v^«.^j.j  i,i>.^^i  oA-^  ,0  ^i^  ^^hW  ci^äi» 
j»^s!    ;!  pj^-r*j    <^^y^.    ^J'     c-Ji^-i^  j.»l\x^  o.j"^''^  o-==*^-«    3^    J>LAv>.J    Oij./:» 

^•^••>  J    >  ••^>-  ••  .     -^   >     >^      ..^  j     ^      u  ..     .    ^ 

^L^  j.Lj  ^j  (_^h-^j  j'^jl^  l5J3;3  ^^-H    ^^-^-ä-*-J  ^*j  s'-^i-J.  ^b 

,-Y-.»*i«.-^"     i,J,i^->rt3»     ^.A,M^,vCo      |J,L*i3uÄv     i„i>^^5»^ö      .J     lA*"*     ""^  5  ».-^>3       ..  k-^>-     _XjJ' 

.,Ä^:0    oi.^c  , PAv«   ,J  x::s-.i !     -S    3\j  *Li>.j   !  ,,xr>J  c>.i-i    .^x^i^j 

cj  •  >       •  >     l5  r    •••••  j>  ^    CT" 

öl— i->«-wl  y   Kö^-^t^  o^-^--^    c>-*-,J"W    .Oj   ^.i>«..w.>J   ijOwAiä    !.  ..Lä^wc 
1)  Cod.  i_N.^uA.J  , 
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^^.IAxJ    -J    \..X^/m\    ..Li  ,Läaw  j»».j    jL.«-^   v\ÄJ    .0   Lj   t\/si     -J'i^.Li^^.j 

1^!  .0  CJ_>.JJ  .Law.;>.  ^^Lä*jV  0"wI  (^sAäXs  *.jLj  ;t  v,i:ajLj^  "— *^3 
is.j       -j;   lXxÄ/ä^j    1.>Lxi    -yj)    .Är>0    ..  ».:>-  c>.av)   b_\.>wJiJ>-i    /*-S-c-   »A.jJ 

«öÜ      vi:.o'LA.^J      xJ      wV..i^     lX.Jw_J       ^L5»     ^i>s.JL-/)5      'u     öw-iiöL_J      (»--^^     )'^ 

i_\a.«iAj    6^.a_>._v»     ».->     r--^'     ^-^     y^~*:-^ 
iwÄ-otJ    L^IaJ   l>!j   (»Lxaj    .Lj    .iLiö      -i',>.j   c>~i*^*3-^^  -^^^    ^jj   "^t^ 

!.5Ui,öi.j  i^yr"3  ^-<*  (_wL*xJi^  öfcj  (^.^=>  L-^  oL/ä  ^i !  ^5  »j.j'  ^Aj 
rY-*  vi>s.äi  .X:>'J>  ^\j>.^  .-^.iA.Äx  c:;lP^Lj  ^i>^.«.0  .0»  /•■Äi'  f^:*-^  *-J  ^ 
v_Jw>Cj^I  ^_£otx  J.;^!  jl  ojLac  .0  lj'  c>.>wL5>^L'!>j.  ._5  ^«.XfiLb  ^o  N^  vii*.A..L.jJLw 

^xS.JAJ  J^i.^  JJic   Lj    |,X-ä   ,.,Lji.^.>\j  '3     -Ä*Jl»   LiJl   Ä^Lj  v.:>..ü-,    Li; 

1)  So    der  Corrector    für       _j  ;    os  sollte       _j    (rte)    soin ,    das    in    solcher 
Stellung  zu  stehn  pflegt;    s.  oben  S.    114  Z.   9. 

2)  Man  erwartet  hinter  vüa.^.^»-     ein  auf  ^^y*-  reimendes  Verbuni.     Viel- 
leicht '3;».Ji ,  das  zu  den  Sternen  passt. 

3)  Cod.  »J*.ÄjC>j5  . 

4)  ?  Ursprünglich      .1 j;  ,    also    ...I j: ;    der  Corrector    hat    aber    das    \^ 

in  ein    .  verwandelt.     Im   Folgenden  v^ax^j  . 

5)  Cod.    ursprünglich    äIa^u    oder    nJlx.*=Ü  ;    der    obere  l'unct    ist  aber 
getilgt.     Ob  U>XSKi  richtig,  ist  mir   nicht  ganz  sicher. 
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(^Ä*Äil  ^ä-^'-i  ^ji^-*.-*!  ')   ^j3  ^"^j-fr^  r)^^-^  c>.>*Aj  |^,'^Ai>  .-.L-lcj  »ölj 

tL§.*L*l3»    -ä3-Ia«  _».^j  i^L^W  xS^  jyi  A.'i*.'^  (^.x5>  »L^ÖLj  f^\.M   .J 
,.»j^;  ^jw-w,  sLijL- «^j  ,.,  ».s?-  »wJCj!  jL«.si  (  «L*.Äsi  I A.AJ.J»,  o.i  AL>.ä>;/.«l 

^_Av.>L:5-     -P    -.W    C>,S      ^A   ^\%.^      c;-*-^^    r^   3^    sLiÖLj    j\.^/^j^^    o./«cX.i> 
»L..iiöLj    (•♦vA.-ä    .IiJCÄ-4    .^u\Jl»    V'W-^5   ry—     rf:-^^^^   S"'^    cy-^^-f:^   \i:^:\~io 

,  4^-*«»^     ^^^     ^-i'        ^''     L.f.jLX£.     A.l.AiJ      ,Ä^»     N>l,v>/„CvO     ^IIkm^^      u>-jLij     J^L-^JJ 

_X       C^      *"*"   ^^"^    i't">  _5    iM^"    ri^tV*     y    i'T'°    V— ÄXiXc^  i^iiA.AV'.J LS ;     -.w     \]     fcJ 

xJC^-j    ^^xac-»    v_>>A2ii   i^i^oLi-    ;!    »L^3Lj   lAÄxft^o      ^i    »Lxi!    Lj     cX.ÄÄäi 

,«^j  3fcj    s3u.g.Äj  *.5>  (__5La«   .0  *iAi  3_^Ä^_»   iAäJ;j  .•)'->_;^    ^j— ^*-^  r^^* 

1)  Bosser  i^J.  ohne  »  . 

2)  S.  Freytag,  Prov.    1,   550  (mit  geringen  Abwoicliungen). 

3)  Ob    „Stich"  i<i.i  ,    xJli     oder    *^Xj^  heisst,  weiss  ich  nicht. 

4)  _^.iLj.J    des  Cod.    lässt    sich    nicht    wohl    anders    deuten    als    ki>>.jL.j.i. 
Aber   der  Text  ist  kaum   richtig.      Ktwa   _lii>>i;    c^^jLiJ    \\*    oder  dgl. 
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»L_^3i J    ,.^_A_Ji._J^    ,X,*s».^j_5    (^i3.,i      .L^Äi>)     )  ■  (_^.aSs>-  c^^-^^J;   — j"    J.J 

oUjCäS^  J.J   c>.^Ll3*    l\5>;    ^j   ^^/9    oLäXcI     '^i-^.j^  LS^''^    »^j   bc/"*^^ 


.i:^*vi  ^ÄÄyCivi'    iAj   ^    -i  5  Jk.i.U..ii   l^i   ^Ji2..^  ...öt    ..L.a2..sLj    ,j    ^-r^-J' 
ö^-X.^-J    »L.Ü/ÖLj     -J^Aiic    iM*-^    ;'    O-JjJi-Ci    .-J^    C>-'W— j'<*^-''    L-^LVs: 

Lö^ji  t\io.i    Lp,  ,.,!._3      ^j     -jLjwxj    ,0»  l\ääaw.j  (  c.iLi:,    .j  L»l  wJ 

O.J"     L^ixS-     JC5>J     öj     .-rtV*;      rJ     ^Ä^j-w    Ääam.    j^jLP     Sl~^     >_>_i.J      r- ^-^ 

lj  Hier    beim   Reginn    eines  neuen   Blattes  sind  einige  Worte  ausgefallen. 

2)  Cod.  »i5^jL.i. 

3)  Cod.  e5oLj. 

4)  Sur.   21,  91. 
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C; 


?"b-*-'   L5''  J^-^-^^    'jl5-^"'5   l5^j-^    l5^  j^-*-'   V^--^^)    ^-l— ^ 


».l  &)i!i  j^L^'  *!]    .j'ti    ^> 


öfcj  s,A-x^,   ,L_La_i  \\    fJ^—j^  tXA:>-  !,,.,!» ..w.^  ..^v.^  ...Lj.Lw  !,o-Äjt 

J     U  ■•        J-'       ^       ^J^      U  •  •■•    CT-    ■•■    j  O  j      j  )  ) 

j^l^C         -^1     CJOi — ^_E.     I — a\      j»iA_Xv    S  .L^^J     c>^-^J>      .y_J.w>»     AJCXvsi      ''j'^' 

(^l^o   !.-*  r)^'«-J^   i-Y-*  >— ^*J   Cii^i>5,    .LiÄj.il  ic>.c-^-»-^»  O"^'*-'«  i_^iLs 

,•,l»..*«.^,>•     *.M^:>     ^J>^.A-♦.J)      ,)^_J      I.J     'lJ     ..»J       ijfc.x-'i    I   C,i3).äJ      ).^    S  ,  ».ÄJ^^^/* 

..-^   lX^äj»  v.i> — w.L-i wN._j.^l    _j    ._/«   J»i^»J"   c>.ä5^    JC^O     ^Ä^   sAPwvCiXx 


v_^ixj  t.  ..!,ilxi      .Äc'.>«   -^»-^^■?   »L-^  ^— ^^    (-?    o-^'>->  ^^       ^/)1j>1»     ^xijtl:) 

^.i  ^;>;^  .ILis  (C"^'-i>  ^l>«.sLj  ^»    ._j  ».j.x-vs^/9    ..i  ol^-j    .j^^-:;*-  j—i' 
^_x.*w  i-)^3  »^^U  o 'S »— J»  ...IXjIiÄ,?»  ^ü«.j^iAj  c>-Äi     tf-'^'r^  3^  -^ 


1)  Wohl    zu  ergänzen    •    \*)\- 

2)  Sur.  65,  3. 

3)  Man  erwartete    .\     . J . 
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Li»  (_    -^  >      L?  -^>  CyJ  ■     ^  ^^^  >     *       -^ 

(AJ^^^Av.     .L«.sL:^   i")''^'^   lAiO.j     J3v~»-*    «.Lii    \*^.   \.vw    Ä_J      ..I    ;(    iA-*-J 

^_x  vi>.äi^  s*"^"^  ^'■^.-^i'.   ^y—h—^  i?"*?';"^  O"^  ^ÄxA*    .0  LoOl>~c  ».j 

*J_».i       --*    LxJ»    l.c>.>lJ_.J>  Lj     .(l\_X_j    I — «      ?'^^')^    rr-*-' *3    »^ ^3' ■?.• 

ö^j   ^    ^ij  ^r    O^j   ^O./.  ^:;^        j^^j   ^i>  ^^J\Kj   ^^X^l^  jl  ^ 
ol^^  jl   LJ  lXv«1  Äj'u     -/>  A'^^  Lj  J.J  i^U-cl    ,Lj!   \^^  ö^j  ^j   oÜ'^.j 


1)  Man  erwartete     ..\     .0. 

2)  Cod.  öOw<c. 

3)  Im  Cod.  nach  iXjO  noch   »..<«>.: 


4)  Cod.  i_>.Ä5!«./«.      Violleicht    ist    ahor    umgekehrt    an    der  ersten   Stolle 
:>.ä5L.4J   zu   lesen,  wo  Cod.  c>»Ä5U"«"i  • 
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— .LXJ       .i3    ...    ».ÄJ   i^     lXäCU     »_\a<w«,    »1-vCÖLj      K.4..>^i         -J       ÜL^5^     0»S;    (^^       jJ 

*.jL4.i    ;1 — i  ö«._i>   ^i>._/:ö   Opt„j  jJ-^'   rj-*   ^'     c-^l^'^  0^3-  o,Aa.>^o 
^^L:>LX    0-a:25>   ^i^«.4./i^5>   Jl\-.«-J3  ^*j«.^j  öj._i>   ;1   •,]  vi>»JL<.J>  Öj-ij 

,Il\J     \i>.xpL5.     A-^    ji3     !..Xi>J>     L_J     3j.^„Ä-J    _».A^^^     *._J^j!Lj     O.L^ 

»„Av^.3-   0./cajSA.j    ,ij,l^»    .,j^j3!j  ,.,  •._:>   iAJu\..jL-.5>    ,U.i.ii  CJ./:2.^\j 
0^li>    i3^-fiJ     ^/«'üÄj   ^s .   ^i'   ^3^J»-i    ij;"*   O"^'    *i.Ii^   j.j;3  j'*^^^ 


1)  In    diesem  S.atz    vermisst    man    zwei  Wörter,    die    dem     ^_i     i — 3L-4-P 
entsprächen. 

2)  Cod.  Js.JJ.i'. 

;3)  Cod.    .jLcj^5»./i. 
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ü.S'   (*^JL5\J  JJsLJU,  ^Li  oJ-^s^vJ!     J.i/c  (^j.iCj  c>^^l    v,iiA.äi  !    lo  o" 

»-XjiAi     ^xil^ji»»    i^xi^s-w5   ».^x/A^^   i'T--;'    -'-^     -^  o-äi    j'^i^J     ^.l>^,>.j 
l5  ^   ■   Lf"  r  ••    >     r        ••  j---  ^   y     ^  f 

VJ    ••  ^  Cr  ••  ^     •     Lr    ■■        ^ 

jO  ^^»..*vs.i>  (^t^'j  v.:>._ä_i      ^^'^-^  ^^  CJuSujCfl   Ki:^.s~^    !,,>:i>j>  js.^ 
.J    !.^    ^j5^JLÄ:>-    (•^L^JLi/«    xL^M^   '>.e.j.M  i^i;-::»-^     — J  £— !»5    ,..Lä..s   cu.l^I^ 

^^.x^     — J     L^j!      1 — J     uX.JL/5.ÄJ     lAJJl.i       ».(^!       ..LjLx.J      .J^     1AÄXAW.J     ^^.x^ 
^J>.x^     .0     . -Lx-CL-iJ    rj-J;^    >-^*'?    ^j'    '-^>^^J    i-)W^:^'?     P     r*^   !.,Ä^»    iAiw\.xJ 

l5j^  sJ;^.j   ^ÄXi  oJ.£  Lf^" J^^3      ^^;^  ^^^  /^  ^^)  ^"^^^  cT^^*  / 

u\.xCLj    .-rt^-*)     (5»  1    Sw.xv     j»»..)._X_a:     c>-^^       -xi>Ji        _?'».i»     ik:;:^     C>-^i     8»Xii 
\\     »\     »La^     i3Ji     C>.<v.1     NxSfci''      .-xxi?!     j.Kj     (»j^'^J      r-«^    ij-;^-?^'^    ^^    ("*     <-^ 

■.)     —Lxxvl»     _'»  ,1     y:>.*,A2.C»      ^.1> — wl     Ow^J..«      \\      C   ,_xC      ,0     (   lOw-xi-S     .^iiA.XC)uVi 


1)  Cod.    ,f^-     S.  Gauh.  s.  r.    ^s.=*,    Froytag,    Prov.   1,   369.      Dor    bei 

C-  (zj 

Frey  tag  angeführte  Vers  auch   Ihn  Doraid,  Istiqäq   159,   12. 

2)  Das     r-^'-^  hinter  ig\ ,    scheint    getilgt   zu    sein;    auf  jeden   Fall  i)asst 
es  hier  schloclit. 

3)  Sur.  42,  38. 


4)  Im  Codex  folgt  auf      -i     am  Endo  der  Zeile    noch  i^i     am  Anfiitig  der 


nächsten. 
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bl--vJ»»    L/^Li    .<jJ.J   ,  c-^^        »T-^5    ,-.c    J^wij   (wv^jw.j   ^JÜS 


Neuntes   Capitel. 

Erzählung  von  König  Dädbbin,  den  Ereignissen,  welche  daraus 
entsprangen,  dass  er  auf  die  Rede  der  Neider  hörte,  und  den  Schick- 
salen, welche  der  Lauf  der  Zeit  über  ihn  brachte  *). 

Bachtiär  ^)  sprach :  Immerdar  möge  der  gnädige  König  ein 
Leben  haben,  das  mit  ewiger  Herrlichkeit  ausgestattet,  und  ein 
Dasein,  das  mit  beständigem  Heil  geziert  ist. 

Unter  den  Herrschern  der  Welt  war  einmal  ein  König  im 
Lande  Tabaristän;  dessen  Tapferkeit  war  in  allen  Landen  berühmt 
und  seine  Kühnheit  in  Aller  Munde.  Er  hatte  zwei  Vezire;  der 
eine  hiess  Kämgär,  der  andre  Kärdär.  Der  Vezir  Kämgär  hatte 
eine  Tochter,  die  unter  Ginnen  und  Menschen  nicht  ihres  Gleichen 
fand  und  der  an  Schönheit  und  Anmuth  niemand  nahe  kam;  es 
war  eine  Hüil  mit  menschlichem  Aeussern,  ein  Himmelswesen  in 
irdischer  Gestalt.     Und    bei    solcher    Schönheit    war    sie    doch   Ta? 


1)  Sura  2,   175. 

2)  Cod.  i3»./«.ÄJ  . 

3)  .»/«  fehlt  im  Cod. 

4)  Im  Register:  Neuntes  Capitel.  Erzählung  von  König  Dädhbin,  dem 
Frevel,  den  er  beging,  um  seine  Lust  zu  befriedigen,  und  den  Schlägen,  die 
er  für  seine  Unthat  erlitt.  Diese  Erzählung  weist  darauf  hin ,  dass  die  Nach- 
giebigkeit gegen  die  fleischlichen  Gelüste  Veranlassung  zum  Unglück  in  beiden 
Welten,  dass  die  Strafe  des  Frevels  tödlich  und  das  Ende  des  Unrechts  schmerz- 
liche Strafe  ist.     Gott  aber  ist  der,  welcher  zum  Richtigen  führt. 

5)  Der  Königssohn,  der  dem  König  alle  Geschichten  erzählt. 
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und  Nacht  in  der  Tempelnische  der  Gottesverehrung  und  alle  Zeit 
auf  dem  Gebetsteppich  der  Andacht.  Eines  Tages  war  nun  Kärdär 
im  Hause  Käragär's  zu  Gaste ;  die  Bewirthung  war  lauter  Eleganz, 
die  Gesellschaft  lauter  Anmuth.  Kärdär  wurde  auf  seinem  Teppich 
sehr  ft-oh  und  auf  der  Stätte  des  Gelages  sehr  heiter.  Da  er  vom 
Trinken  in  seiner  Constitution  Wärme  ')  und  vom  Gelage  in  seiner 
Empfindung  Süsse  ''^)  bemerkte ,  so  ging  er  in  den  Garten  hinaus, 
damit  sich  der  Dunst  des  Getränkes  etwas  lege  und  die  Winde 
des  Weins  sich  etwas  beruhigten.  Als  er  nun  einen  Gang  um  den 
Garten  herum  machte,  bemerkte  er  von  fern  einen  abgeschlossenen 
Raum ,  der  sich  wohl  geschmückt  zeigte ,  und  fand  ein  Gärtchen, 
das  im  Schmuck  erglänzte ;  er  ging  dorthin ,  warf  im  Vorbeigehn 
einen  Blick  auf  den  Raum  und  sah  da  ein  reizendes  Mädchen  im 
Gebet  •^)  stehn ,  das  Antlitz  fromm  nach  der  Nische  der  Andacht 
gerichtet.  Da  sprach  er:  ,Ist  die  Sonne  in  die  Nische  gekommen 
oder  hat  Venus  die  Musik  *)  mit  der  Verehrung  des  Herrn  ver- 
tauscht?" Mit  hunderttausend  Herzen  wurde  er  der  Liebhaber 
jenes  Reizes,  die  Beute  jener  Lieblichkeit. 

Von  der  Liebe  ist  mir  eine  Sache  zugefallen ,  und  was  für  eine ! 
Das  Geschick  hat  mir  einen  Dorn  ins  Herz  gestossen ,  und 
was  für  einen! 

Plötzlich  nahm  sich  der  Reisende  der  Sehnsucht  seine  Seele 
zum  Quartier  und  der  Falk  der  Liebe  sein  Herz  zum  Nest;  der 
Vogel  der  Liebe  kam  aus  der  Luft  des  Schauens  herab  und  das 
Gewächs  der  Verliebtheit  aus  dem  Boden  der  Neigung  hervor. 
Mittlerweile  erhob  sich  (jedoch)  bei  Unschlüssigkeit  und  Nachdenken 
die  Kraft  zum  Widerstände  gegen  die  satanische  Lust  und  brachten 
die  Lichtstrahlen  der  Vernunft  die  menschlichen  Anstandsrücksichten 
in  Bewegung.  Er  stand  (also)  sofort  auf  und  begab  sich  wieder 
zum  Trinkgelage.  Als  er  (aber)  noch  einige  Becher  genossen,  kam 
der  begehrliche  Trieb  (wieder)  in  Aufregung  und  erhob  sich  das 
Kindlein  der  Phantasie  vor  seinem  Ohr  ^).  Mit  einem  vom  Wein 
eingenommenen  Kopfe ,  mit  einem  Herzen ,  worin  vor  Liebe  alles 
drunter  und  drüber  ging;    begab    er    sich  zum  König  und  erzählte 


1)  Es  wird  auf  die  vier  Grundbestandtlicile  Wärmo,  Kälte,  Trockenheit, 
Feuchtigkeit  angespielt,  deren  Zusammensetzung  die  „Mischung"  {temper amentum.) 
==  Constitution  bestimmt. 

2)  Da  wir  hier  für  „Empfindung"  nicht  wohl  „Geschmack"  sagen  können, 
wird  das  Bild  mangelhaft.  Man  könnte  sich  zur  Notli  helfen  mit  „auf  seiner 
geistigen  Zunge". 

3)  Natürlich  ist  nicht  ein  freies  Gebot  in  unserm  Sinno  gemeint,  sondern 
der  gesetzlich  vorgcschriebne  Kitus  des  s(dät,  persisch  namäz.  Ueberhaupt 
hat  man  bei  der  ,, Andacht"  und  „Gottesverehrung"  in  unsrer  Erzählung  zu- 
nächst immer  an  rituelle  Vorrichtungen  zu  denken. 

4)  Die  Planeteiigöttinn  Venus  ist  in  der  muslimischen  Astrologie  eine 
Sängerinn  und  llarfenspielerinn. 

5)  Es  flüstert  ihm  zu. 
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ihm ,  wie  es  mit  der  Schönheit  des  Mädchens  stehe,  entdeckte  ihm 
den  Reiz  der  Bezaubernden.  Er  gab  seiner  Darstellung  der  Locken 
und  des  Schönheitsmals  solche  Federn  und  Flügel  und  schilderte 
ihren  piniengleichen  Wuchs  und  ihre  bezaubernde  Wange  in  allerlei 
Wendungen  mit  solchen  Bildern,  dass  dem  König,  da  ihm  das  ent- 
flammte Herz  den  Boden  der  Liebe  zu  betreten  anfing  und  der 
klare  Morgen  voll  anbrach,  das  Herz  vom  Verlangen  beschlagnahmt, 
die    Seele    von   der   Leidenschaft   gefangen    ward.      Der    Greif   der 

Liebe    hieb  ihm  den  Schnabel  in  Seele  und  Herz ^) 

die  Glocke  des  Begehrens  in  Schwingung,  und  der  Spieler  des 
Wunsches  schüttelte  die  Würfel  der  Unternehmung. 

Seele    und  Herz    befand    sich  wohl  in  der  Brust :    da  trat  plötzlich 
der  Liebeskummer  ein. 

Jeden  Augenblick  fragte  der  König  nach  ihrer  Schönheit,  bei 
jedem  Athemzug  erkundigte  er  sich  nach  ihrer  Anmuth,  und  Kärdär 
beschrieb  ihren  Reiz  und  ihre  Lieblichkeit  immer  stärker.  „Ein 
Glück  vom  Schöpfer ,  wenn  einer  als  König  geboren  wird" '-).     Als 

die  Sache  so  weit  gekommen  war ,    hielt  der  König  durch 

Vei'mittlung  Kärdär's  bei  Kämgär  um  seine  Tochter  an  und  suchte 
diesen  durch  Versprechen  von  Aemtern  und  grossen  Ehren  in 
Gegenwart  und  Zukunft  zur  Einwilligung  zu  bewegen,  mit  den 
Worten:  „Diese  Verbindung  bewirkt  Erhöhung  des  Ranges,  und 
diese  Vereinigung  veranlasst  hunderttausend  Auszeichnungen".  Käm- 
gär küsste  den  Boden  und  spi'ach:  „Servus  et  quaecunque  in  ejus 
inanibus  sunt,  domini  sunt.  Vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  trägt 
der  Diener  des  Königs  der  Unterthanen  und  des  Beherrschers  der 
Gegenden  und  Länder  das  Halsband  der  Unterthänigkeit  gegen  ihn 
und  in  Fleisch  und  Blut  die  Wirkungen  seiner  Wohlthat  und  Für- 
sorge. Allein  dies  Mädchen  ist  Tag  und  Nacht  mit  Andacht  be- 
schäftigt und  kümmert  sich  nicht  im  Geringsten  um  die  irdischen 
Freuden  noch  um  die  Wünsche  dieser  Welt  des  Vergehens  und 
Entstehens.  Nachts  bleibt  sie  schlaflos ,  und  am  Tag  fastet  sie. 
Ich  gehe  (aber  doch)  und  verkünde  ihr  die  Freudenbotschaft  des 
königlichen  Antrags.  Willigt  sie  ein,  so  ist  des  Königs  Herz  dieser 
Sorge  ledig".  So  ging  denn  Kämgär  eines  Tags  zu  seiner  Tochter 
und  trug  ihr  die  Sache  mit  diesen  Woi'ten  vor :  „0  du  Seele  deines 
Vaters,  die  Verbindung  mit  dem  König  ist  Veranlassung  zum  Heil 
und  Inbegriff  der  Würde.  Dies  ist  ein  Omen ,  das  aus  dem  Hefte 
des  Glücks  hei'vorgeht  ^) ,    dies    ein  Segen ,    der  in  den  Bereich  des 


1)  Die  Stelle  ist  so,  wie  sie  dasteht,  nicht  zu  verstehn.  Wegen  gul  ,,Rose' 
wird  hazär  hier  ..Nachtigall"  sein. 

2)  Sind  die  Worte  richtig,  so  bedeuten  sie:  glücklich  der  Miichtige,  der 
seine  Wünsche  rasch  erlangt  (wie  Dädhbin  gleich  um  die  Tochter  Kämgär's 
anhalten  kann). 

3)  Man  sticht  mit  einer  Nadel  in  ein  heiliges  oder  Zauberhuch  und  er- 
forscht aus  der  getroffnen  Stelle  die  Zukunft. 
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Glücksgestirns  hereinkommt*'.  Aber  die  Tochter  antwortete:  „0 
Vater,  über  den  Freuden  der  Gottesverehrung  ist  mir  im  Herzen 
für  die  Lüste  nichts  übrig  geblieben.  Sei  gütig  und  lege  mir 
nichts  unerträgliches  auf.  Da  kam  Kärdär  wieder  zum  König 
und  trug  ihm  in  hunderttausendfacher  Vei'legenheit  vor',  wie  es 
sich  mit  ihren  Andachtsübungen,  ihrer  Gottseligkeit  und  Scheu  ver- 
hielt. Aber  des  Königs  Herz  war  in  die  Gewalt  der  Liebe  ge- 
rathen ,  seine  Seele  in  die  Macht  der  Neigung ,  die  fleischliche 
Lüsternheit  stellte  Berechnungen  über  die  Vereinigung  an,  und  die 
Kunst  des  Satans  gaukelte  ihm  Phantasien  vor.  Dem  König  gerieth 
die  Gewalt  des  Zornes  ins  Sieden  und  die  begehrliche  Lust  in  Be- 
wegung. Er  Hess  also  dem  Vezir  Kämgär  melden :  „  Sag  deiner 
Tochter,  sie  möge  in  Gutem  einwilligen  und  den  Tadel  lassen. 
Geräth  sie  wider  Willen  in  die  Schlinge,  so  trifft  sie  zuletzt  noch 
Schande".  Ob  dieser  strengen  Worte  zitterte  Kämgär  und  sprach 
zu  seiner  Tochter:  , Willige  ein,  denn  dem  Wunsch  eines  Königs 
zu  widersprechen  und  dem  Begehren  von  Herrschern  entgegen- 
zutreten ist  Veranlassung  zu  Leid  und  Unglück  und  Stoff  zu  Vei'- 
legenheit und  Beschämung.  Cavete  a  i-egibns ,  nam  responsum 
dare  rem  magnam,  eaptta  abscindere  rem  ^jar?;«?«  liabenü\  Aber 
das  Mädchen  sprach:  „0  Vater,  wie  sollte  dem,  der  zu  der  Süsse 
der  Annäherung  an  Gott  gelangt  ist,  noch  für  (irdische)  Ergötzlich- 
keiten etwas  übrig  bleiben ,  und  wie  könnte  ein  Herz ,  das  die 
Freude  der  Gottesverehrung  hat  kennen  lernen ,  sich  noch  in  die 
Natur  des  Königthums  schicken?"  Auf  die  Frage:  „was  ist  denn 
zu  machen  ?"  erwiderte  sie :  „zu  fliehen ,  denn  für  den  Zorn  der 
Herrscher  redet  das  Schwert ,  und  der  Grimm  der  Fürsten  hat 
Löwenrache.  Vor  der  Schärfe  des  Schwertes  und  dem  Angriff  des 
Löwen  zu  fliehn  verlangen  Keligion  und  Vernunft,  erfordern  Ordnung 
und  Gerechtigkeit,  denn  Id  fugere,  cui  resistere  non  potes,  ex  in- 
stüutis ')  le<jatorum,  dei  est.  Das  Richtige  ist.  dass  wir  Hab'  und 
Gut  nehmen  und  uns  zur  Reise  hinwenden.  Jmperatwi  non  est 
vicinas,  mari  non  est  arnicus. 

Da  ich  mit  deinem  Frevel  nicht  kämpfen  konnte,  so  ists  keine 
Schande,  dass  der  Feind  (von  mir)  sagt:  „Er  ist  geflohn"." 
Nachdem  nun  das  Zelt  der  finstern  Nacht  die  Welt  umfangen 
hatte  und  der  das  All  schmückende  Mond  an  dem  das  Leben  auf- 
reibenden Himmelsrund  -)  emporgekommen  war,  das  All  den  schwarzen 
Mantel  der  Liebenden  ^)  übers  Haupt  gezogen  und  die  Welt  das 
Haupt  in  das  Halsband  der  Sterne  hereingezogen  hatte,  machten 
Vater  und  Tochter  mit  der  Absicht  der  Flucht  Ernst  und  brachten 
die  Anstalten  zum  Fortgehn  in  Ordnungf.      Als  aber  der  Koni»  am 


1)  Genauer:  was  durch  ihre  Lehre  und  ihr  Beispiel  als  richtig  feststeht. 

2)  Die  Umdrehung  des  Himmels  versinnlicht  die  Zeit,  welche  das  mensch- 
liche Leben  rasch  aufreibt. 

3)  Die  sich,  um   nicht  erkannt  zu  werden,  in  ein  dunklos  Gewand  hüllen. 

Bd.  XLV.  9 
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andern  Tage  nichts  mehr  von  ihnen  höi'te  und  keine  Spur  von 
ihnen  sah,  stieg  er  noch  am  selben  Morgen  zu  Ross  und  kümmerte 
sich  nicht ')  um  Edelsinn  und  Gerechtigkeit.  Er  eilte ,  bis  er  sie 
an  einem  Haltplatz  traf.  Da  gab  er  sofort  mit  einer  stierköpfigen 
Keule  dem  Kämgär  einen  Schlag  aufs  Haupt,  dass  er  augenblick- 
lich vom  Leben  Abschied  nahm  und  dem  Ruf  des  Todes  Folge 
leistete.  Dann  brachte  er  die  Tochter  mit  Zwang  in  den  Fangstrick 
der  Gewalt  und  ohne  weitere  Begründung  und  anhaltendes  Bitten 
in  den  Ehebund. 

Eine  Verbindung  wider  Willen  geräth  nicht  gut ;  die  ist  die  Ge- 
liebte, welche  nicht  widerspänstig  ist. 

Nach  Verlauf  einiger  Zeit  hatte  der  König  nothwendig  eine 
Reise  zu  machen  und  einer  wichtigen  Sache  nachzugehn.  Da  über- 
trug er  die  Verwaltung  des  Reichs  und  die  Führung  der  Regierung 
dem  Vezir  Kärdär  und  sprach :  „  Du  musst  während  meiner  Ab- 
wesenheit das,  was  dem  Reiche  frommt,  aufrecht  erhalten  und,  was 
schaden  könnte,  aus  den  Grenzen  des  Staates  fortschaffen,  auf  dass 
zur  Zeit  meiner  Rückkehr  von  dem  Schreibrohr  deiner  treffenden 
Einsicht  auf  dem  Blatte  meines  Landes  Schriftzüge  zu  erkennen 
seien  und  in  den  Tagen  meiner  Wiederkunft  durch  die  Wirkung 
deines  guten  Handelns  auf  den  Auen  meines  Gebiets  die  Pflanze 
des  Lebens  wachse".  Kärdär  küsste  den  Boden ,  und  der  König 
wandte  sich  seinem  Ziele  zu.  Eines  Tages  war  nun  Kärdär  wegen 
einer  Angelegenheit  auf  das  Dach  des  Schlosses  gegangen;  da  fiel 
sein  Blick  auf  den  Saal  des  Frauenhauses,  er  sah,  wie  die  Tochter 
Kämgär's  gleich  einem  Bilde  Mäni's '-)  auf  dem  Thron  des  Froh- 
sinns sass  und  die  Hand  der  Schönheit  die  Tulpe  ihrer  Wange  in 
die  Hand  (sie)  genommen  hatte. 

0  du,  auf  deren  Wange  ganze  Sträusse  von  den  Rosen  der  Schön- 
heit sind ,  0  wie  viel  Schönheit  hat  man  auf  deine  Wange 
gelegt ! 

Kärdär  wollte  vor  ihrer  Schönheit  den  Verstand  verlieren,  vor 
ihrer  Anrauth  sinnlos  werden ;  die  Leidenschaft  der  Liebe  schlug 
sein  Herz  in  Ketten:  „ich  bin  da",  und  die  Kraft  der  Fassung  lud 
ihr  Gepäck  (zur  Abreise)  auf:  ,ich  bin  fort".  Sogleich  kam  er  mit 
einem  Herzen,  das  ganz  Leidenschaft,  einer  Brust,  die  ganz  Ver- 
langen war,  vom  Dach  herab.  Vor  Herzweh  nahm  er  Demüthigung 
in  die  Hand  und  vor  Seelenliebe  den  Contract  seiner  früheren  Knecht- 
schaft wieder  auf  sich.  Er  Hess  der  jungen  Frau  ^)  sagen :  „Wenn 
es  (gleich  nach  der  Rechtslehre   über  die  Liebe  für  das  Tödten  der 


1^    JiAaJ  steht  hier  im   Sinn  von  jj-i-Ci.^  ,    ivÄi>iJi-J. 
2)  Mäiii  gilt  bei  den  Persern  als  grosser  Maler. 

iJ)  Wir    können    die    rite  verheirathete  Frau    (s.  Z.   9   und  unten  S.    135) 
unmöglich  noch  , .Tochter"  oder  ,, Mädchen"   nennen,  wie  der  Perser. 
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Liebenden  keine  Blutrache  giebt  und  uacli  dem  Liebesgesetz  keine 
Befreiung  aus  der  Sklaverei ,  so  ziemt  es  sich  doch  trotz  alledem, 
auf  das  Herzweh  der  Liebenden  zu  hören  und  sich  derer  mit  ge- 
brochnem  Herzen  zu  erbarmen.  Lang  ist's  schon  her,  dass,  ich  mich 
leidenschaftlich  nach  dir  sehne,  und  geraume  Zeit,  dass  ich  in  den 
Fesseln  deiner  Reize  bin.  Die  Stenie  des  Himmels  erglänzen  (?)  vor 
Mitleid  über  meine  Schlaflosigkeit,  und  den  Vögeln  des  Wiesen- 
grundes brennt  über  meinen  Jammer  das  Herz.  Das  Phantasiebild 
deiner  Locken  und  Püsse  hat  meine  Füsse  umgeworfen '),  und  das 
Verlangen  nach  deiner  bezaubei'nden  Wange  hat  mich  im  Nass 
der  Augen  ertränkt".  Doch  als  die  junge  Frau  dies  hörte ,  jagte 
sie  das  Weib ,  das  ihr  Gruss  und  Botschaft  gebracht  hatte ,  mit 
folgenden  Worten  fort:  „Sage  dem  Kärdär:  Im  Harem  des  Königs 
muss  man  sich  mit  Treue  aufhalten,  nicht  mit  Untreue  zuschauen. 
Seltsam,  wie  du  die  Geschichte  meines  Vaters  vergessen  und  dich 
in  den  Schlaf  eines  Hasen  versenken  kannst  '^). 
Nun  da  dein  verfallnes  Leben  die  Ziererei  aufgegeben  und  sich 
gekrümmt  hat ,  werde  wach ,  denn  die  Morgenröthe  ist  an- 
gebrochen". 

Dem  Kärdär  war  aber  das  Wasser  der  Liebe  über  den  Kopf 
gegangen ,  er  hielt  sich  nicht  fest  am  Zügel  der  Vernunft ,  zog 
keinen  Segen  aus  Ermahnung  und  Zweckmässigkeit,  sondern,  indem 
er  Barschheit  au  die  Stelle  der  Freundlichkeit  setzte ,  schickte  er 
ihr  eine  zweite  Botschaft  folgenden  Inhalts :  ,  Tritft  mein  Wunsch 
auf  ein  Hinderniss  und  mein  Begehren  auf  Zurückweisung,  so 
mache  ich  den  König  dir  abwendig  und  veranstalte,  dass  du  rath- 
los  in  der  Hand  der  Noth  bist".  Aber  sie  erwiderte:  „Ich  habe 
Jahre  in  Gottesverehrung  und  lange  Zeit  in  Andachtsübungen  ver- 
bracht. Die  wahren  Weisen  halten  es  für  garstig,  Unzucht  zu 
begehn.  Stuprum  cum  impotenUa  senili  non  jungituv^).  Viel- 
leicht hat  dein  Verstand  Schaden  gelitten  oder  der  Tod  dich  zum 
erwünschten  Ziel  genommen ,  dass  du  den  Zaum  des  Gehnlassens 
dem  Bösen  übergeben  und  den  Zügel  der  Sittenlosigkeit  dem  Satan 
überlassen  hast.      Quoties  desideria  mortem  attiderunt  1'^ . 

Nun  war  im  königlichen  Schloss  ein  gewisser  Hir  als  Koch, 
der  gute  Suppen  bereitete  und  ganz  neue  Gerichte  zu  Stande 
brachte.  ,Mit  diesem  Koch  Hir",  so  dachte  sich  Kärdär  aus,  „muss 
mau  die  junge  Frau  in  iJeziehung  bringen  und  so  den  hohen  Ruf 
ihrer  Weltentsagung  vernichten".  Als  nun  eine  Kunde  nach  der 
andern  von  der  Heimkehr  des  Fürsten  eintraf  und  die  Vorboten 
des  königlichen  Reitthiers  erschienen,  veranstaltete  der  Vezir  Kärdär 

1)  Wörtlich:   „mich   vom   Fusse  geworfen". 

2)  Das  soll  wohl  lieissen:  die  Gefahr  übcrsohii ,  die  dir  droht,  wie  der 
Hase,  der,  von  den  verschiedensten  Feindon  bedrängt,  ruhig  schläft.  Wie  leicht 
ihn  vom  König  das  Sclilimmste  trerten  könne ,  soll  er  aus  dem  Geschick  ihres 
Vaters  ersehn. 

3)  Dieser  Spruch  scheint  hier  recht  wonig  zu   passen. 
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die  Einholung  und  bereitete  es  vor,  dass  man  sich  an  der  Flamme 
des  Glücks  (das  der  König  bei  seinem  Unternehmen  gehabt  hatte) 
ein  Feuer  anzünde  ').  Sobald  der  König  ankam ,  küsste  er  dienst- 
bar den  Boden.  Jener  fragte  nach  sämmtlicheu  Verhältnissen ; 
endlich  fragte  er  im  Lauf  des  Gesprächs  auch:  „In  welchem  Zu- 
stande befindet  sich  das  Harem,  und  in  welcher  Weise  ist  die  An- 
ordnung der  Zuwendungen  geschehn  ?"  Da  begann  Kärdär  aus 
Unverstand  und  Verirrung  auf  einem  durch  schlimme  Geburts- 
constellatiou  bestimmten  Spielbrett  heillose  Spiele  und  sprach :  „Vom 
Pfeil  des  Harems  ist  ein  Stich  geschehn ,  welchen  die  Zunge  nicht 
auszusprechen  wagt,  aber  das  Herz  nicht  geheim  halten  kann. 
hicerto  oMiino  inter  portmn  et  domum  erwartete  ich  die  Ankunft 
des  Königs".  Als  der  Fürst  diese  Worte  vernahm ,  erzitterte  er 
vor  Erregung  und  sprach :  „Sage ,  was  für  eine  Sache  und  welch 
ein  Gerede  das  ist".  Darauf  antwortete  er:  „Der  König  hatte  seinem 
Diener  geboten ,  das  Ohr  nach  dem  Frauenhause  hin  zu  richten. 
Nun  hab'  ich  zufällig  etwas  vernommen.  Eines  Nachts  ging  ich 
nämlich  auf  das  Dach  des  Frauenhauses ;  da  sah  ich  die  Tochter 
Kämgär's  mit  dem  Koche  Hir  äusserst  frech  zusammensitzeu.  Er 
machte  ihr  Vorwürfe :  „deine  Freundschaft  ist  nur  mit  der  Zunge, 
aber  meine  Liebe  kommt  aus  tiefster  Seele",  und  in  der  Weise 
redeten  sie  weiter ,  bis  sie  endlich  (zusammen)  schliefen".  Da  ent- 
brannte der  König  im  höchsten  Zorn  und  Aerger  und  ward  vom 
schwersten  Grimm  erregt.  Als  er  zum  Frauenhause  kam ,  befahl 
er,  dem  Koche  Hü-  den  Kopf  abzuschlagen,  noch  ehe  er  den  Fuss 
in  jenes  gesetzt  hatte.  Dann  zog  er  das  Saturn-artige  2)  diamant- 
harte Schwert  [begab  sich  zu  der  Frau]  und  sprach:  „0  du  Elende, 
Unselige,  Krön'  und  Thron  hast  du  einem  Hir  nachgesetzt,  und  zu 
dem  königliehen  Lager  und  Kissen  hast  du  einem  Jammermenscheu 
Zugang  gegeben.  0  weh !  ich  vertraute  deiner  Weltentsagung  und 
verliess  mich  auf  deine  Lauterkeit  und  Andacht".  Die  junge  Frau 
antwortete :  „  0  König ,  hüte  dich ,  nach  der  Vorspieglung  eines 
Neiders  und  der  Erdichtung  eines  Frevlers  etwas  zu  thun ,  dass 
die  Vernunft  dich  tadelt  und  die  Gerechtigkeit  dich  verurtheilt. 
Wisse,  dass  derartiges  Nasses  und  Trocknes  nur  Kärdär  zusammen- 
gerührt und  diese  grosse  Lüge  nur  jener  Elende  auf  mich  gelegt 
hat.  Gedulde  dich  bloss  einen  Augenblick,  damit  ich  meine  Un- 
schuld darlege  und  seine  Schuld  beweise.  Denn  auch  die  treue 
'Aisa  —  Gott  sei  ihr  huldreich  —  hat  man,  obwohl  sie  durch  die 
Worte  (des  Propheten) :  „i-ede  mich  an,  kleine  Rothe"-*)  geehrt  worden, 
in  den  Verdacht  einer  Todsünde  gebracht  ^) ,    und    die  reine  Maria. 


1)  Dass  man  diircli  Bewillkommuiig  der  gesegneten  Majestät  selbst  Segen 
erlange. 

2)  D.  h.  unheilbringende.     Saturn  ist  der  sclilimmste  Planet. 

3)  Goldzilier  kann  mir  zwar  diesen  Ausspruch  nicht  nachweisen ,  wohl 
aber  einen  (allerdings  sicher  unechten):  „nehmt  die  Hälfte  eurer  Religion  von 
dieser  kleinen  Rothen"   (d.  i.  'Aisa). 

4j   Die  bekannte  Verläumdungsgeschichte. 
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obwohl  sie  völlig  lauter  und  durch  die  Worte:  „sie  hat  sich  keusch 
gehalten"  gekennzeichnet  ist,  der  Unzucht  beschuldigt"  ').  So  sprach 
die  Frau,  aber  der  König  schrie  über  sie  folgende  Worte  aus: 
, Schneidet  dem  unsaubern  Weibe  den  Kopf  ab,  denn  ihre  Rede  wird 
meine  Natur  sonst  noch  bethören  und  verrätherisch  meine  ,  Einsicht 
lähmen".  Jedoch  ein  Kämmerer,  der  neben  ihm  stand,  sprach:  ,0 
König,  die  Meister  sehn  es  als  Unheils- Vorzeichen  an,  ein  Weib  zu 
tödten ,  und  die  Könige  rechnen  es  als  reine  Niedertracht ,  das 
Schwert  gegen  Wehrlose  zu  ziehn.  Muss  sie  durchaus  getödtet 
werden,  so  befiehl,  sie  auf  ein  Kameel  zu  binden  und  in  eine  endlos 
weite  Wüste  zu  jagen ,  denn  d  i  e  Strafe  ist  härter  und  die  Ver- 
geltung schwerer  als  die  Hinrichtung".  So  liess  sie  denn  der  König 
auf  ein  Kameel  binden  und  in  eine  endlos  weite  Wüste  jagen. 
Zufällig  kam  das  Kameel  an  den  Rand  eines  eingefallnen  Brunnens 
und  streckte  seine  Brust  auf  den  Boden  nieder ;  da  gelang  es  der 
jungen  Frau ,  sich  in  geschickter  Weise  der  Fesseln  zu  entledigen. 
Sofort  stieg  sie  vom  Kameel,  wandte  das  Antlitz  nach  der  Richtung 
des  Gebets  und  das  Herz  nach  der  Pforte  des  Bedürfnisslosen.  Am 
Tage  fastete  sie  nun  stets  und  Nachts  brach  sie  die  Fasten  mit 
etwas  Kraut.  Bei  Nacht  [und  Tag]  hielt  sie  ihr  Gebet  ab  und 
sah  einer  Erlösung  entgegen.     Deus  est  ejus  qui,  dei  est. 

Wer    erhebt    wohl    einen  Laut   wider  die  göttliche  Bestimmung  als 
ein  Niedriggesinnter,  Irrender? 

Zufällig  waren  dem  Kameelhirten  des  Grosskönigs  ^)  einige  Thiere 
aus  seinem  Zuge  entlaufen  und  einige  Tage  lang  seinen  Augen 
entschwunden:  er  durchstreifte  deshalb  auf  einem  Eilkameel  die 
Einöde  und  gelangte  so  plötzlich  an  den  Rand  des  Brunnens.  Da 
sah  er  eine  reizende  Frau  ins  Gebet  versunken  und  einsam  in 
jener  schrecklichen  Wildniss  verweilend.  Als  sie  das  Gebet  mit 
(der  Schlussformel)  „Heil"  beendet  hatte ,  sagte  er  ihr  (zum  Gruss) 
„Heil"  und  fragte  dann  voll  Verwunderung:  „Gehörst  du  zur  Zahl 
der  Menschen  oder  zur  Schaar  der  Engel ,  dass  du  dich  in  einer 
solchen  Wüste  aufhältst  und  die  Absonderung  von  den  Menschen 
erwählt  hast"  ?  Sie  antwortete :  „Ich  bin  ein  ai'mes  Wesen ,  dem 
schweres  Unrecht  geschehn  ist,  das  in  dieser  Wüste  elend  lebt  und 
in  dieser  Steppe  hülflos  ist,  aber  die  Andacht  zu  Gott  ist  Nahrung 
meines  Leibes  und  die  Verehrung  des  Schöpfers  Ruhe  für  meine 
Mühe ;  der  Glaube  vertritt  mir  das  Brot  und  die  Nennung  des 
Erhabnen  das  süsse  Trinkwasser".  Auf  das  Wort  des  Hirten:  „frouunes 
Weib,  nimm  mich  zum  Bruder  an,  so  bring'  ich  dich  zur  Haupt- 
stadt des  Grosskönigs,  denn  es  ziemt  sich  nicht ,  dass  du  in  dieser 
Wüste    einen   Unfall    erleidest    oder    in    dieser   Einöde    eine  Gefahr 

1)   Geht  auf  einen  legendarisclicn  Zug  im  Koran. 

'2)  Eigentlich  „Chosrau  der  Chosraue",  eine  willkürlich  gebildete  Be- 
zeichnung, die  von  der  verbreiteten,  aber  falschen  Annahme  ausgeht,  derNamo 
Chosrau  sei  ein  Titel. 
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erlebest"  erwiderte  sie:  „Mein  Vertrauen  richtet  sich  auf  den 
Schöpfer  und  meine  Andacht  gilt  dem  Allernährer.  /SV  quis  deo 
confidet,  ei  sufficif^.  Nachdem  der  Hirt  darauf  etwas  Brot  und 
Zukost,  die  er  bei  sich  führte,  am  Rande  des  Brunnens  nieder- 
gelegt hatte,  suchte  er  kurze  Zeit  nach  den  Kameelen.  Da  nun 
die  Segenswirkungen  jenes  froiT)men  Weibes  über  ihm  erglänzten, 
fand  er  (gleich)  den  verlornen  Kameelzug  wieder  und  begab  sich 
mit  frohem  Herzen  nach  der  Stadt.  Chosrau  war  grade  auf  dem 
Spielplatz ,  und  der  Ball  lag  in  der  Höhlung  des  Schlägels.  Als 
er  nun  den  Hirten  erblickte ,  sagte  er  ihm :  „hast  du  die  Kameele 
gefunden?",  und  dieser  sprach :  „durch  das  Glück  des  Monarchen 
und  die  Segenswirkungen  der  (ersten)  Asketinn  unsrer  Zeit  hab'  ich 
die  Kameele  alle  wiedergefunden".  Auf  die  Frage  „was  ist  denn 
in  dieser  Wüste  für  eine  Asketinn  und  in  dieser  Einöde  für  eine 
Andächtige?"  berichtete  der  Hirt  genau  von  ihrem  Reiz,  ihrem 
herrlichen  Aeussern ,  wie  auch  von  ihrer  Gottesverehrung  und  An- 
dacht. Er  sprach :  „Sie  ist  ein  Geist  aus  den  himmlischen  Gellen, 
ein  Mensch  in  Engelsgestalt".  Da  begab  sich  Chosrau  sofort  unter 
dem  Vorwand  einer  Jagd  nach  einem  Wiesengrund  und  von  dort 
mit  einer  Anzahl  Diener  in  jene  Wüste  hinein.  Nachdem  sie  drei 
Tage  lang  von  Station  zu  Station  geritten  waren ,  kamen  sie  zu 
der  Stelle  mit  dem  Brunnen;  da  sah  er  ein  frommes  Weib,  wie 
es  mit  dem  Haupt  den  Boden  berührte  und  demüthig  und  sittsam 
im  Gebet  dastand  ').  Als  Chosrau  diese  Demuth  und  Gebeugtheit 
erblickte,  zeigte  sich  Weichheit  in  seiner  Brust,  Scheu  in  .seiner 
Seele;  sofort  stieg  er  vom  Ross  und  legte  die  fürstliche  Vornehm- 
heit ab.  Nachdem  sie  das  Gebet  mit  (der  Formel)  „Heil"  beendet 
hatte,  liess  er  ihr  durch  einen  Diener  (als  Gruss)  „Heil"  sagen;  dann 
sprach  er :  „Wai'um  kommst  du  nicht  in  meine  Hauptstadt  ?  die 
Mittel  zur  Gottesverehrung  sind  ja  in  einer  grossen  Stadt  besser 
7ur  Hand ,  und  alle  Arten  Andachtsübungen  werden  an  heiligen 
Stätten  und  in  Gellen  besser  ausgeführt.  Und  wenn  du  w' illst ,  so 
giebst  du  dich  mir  zur  gesetzlichen  Ehe ,  damit  durch  die  Ueber- 
einstimmung  mit  dir  mein  Herz  an  der  Gottesverehrung  Gefallen 
und  in  der  Gemeinschaft  mit  dir  meine  Brust  an  der  Andacht 
Geschmack  finde".  Doch  die  junge  Ei'au  sprach :  „Ich  bin  ein  hülf- 
loses Weib,  das  von  der  Menschheit  abgeschnitten  ist ,  aber  in  der 
Nennung"^)  Gottes  Ruhe  findet:  du  bist  der  Grosskönig  und  der 
Weltbeherrscher ;  lass  mich  ungestört ,  auf  dass  ich  für  dein  Reich 
bete  und  deiner  Herrschaft  Dauer  erflehe".  Als  Chosrau  sah,  wie 
ausdauernd  sie  in  ihrer  Gottesverehrung  war,  sagte  er  zu  sich  selbst : 
„Wenn  du  Gradheit  verlässt,  wird's  krumm;  was  ist  das  für  ein 
Mann,  der  weniger  ist  als  ein   Weib?" 

1)  Damit  sind  zwei   von  den  Stellungen  des  Salut  bezeichnet. 

2)  Pers.    jädh  ==    arub.    dhikr.       Wir    haben    bei    Muslimen    wenigstens 
zunächst   an   das  Aussprechen   des  Namens  Allah  zu   denken. 
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Da  schlug  er  ein  Zelt  auf  uud  ergab  sich  der  Gottesverehrung. 
Als  er  so  drei  Tage  und  Nächte  lang  aufrichtig  Gott  verehrt  und 
mit  reinem  Herzen  Andacht  geübt  hatte,  sprach  er  zu  der  jungen 
Frau:  „Das  (dass  ich  so  fromm  geworden  bin)  ist  eine  deiner 
Segenswirkungen  und  einer  der  Lichtstrahlen  deiner  We^ke.  Du 
musst  in  die  Stadt  kommen,  damit  der  Segen  deiner  Andacht  auf 
mich  Einfluss  haben  und  das  Heil  deiner  Gottesverehrung  auf  uns 
einen  Blick  werfen  kann".  Da  sprach  die  junge  Frau :  „Wisse,  dass 
ich  ein  Weib  bin,  auf  das  die  Feinde  die  Züge  des  Verdachts  ge- 
schrieben und  das  Schreibrohr  der  Untreue  gesetzt  haben.  Ich  bin 
die  Tochter  des  Vezirs  Kämgär;  vermuthlich  ist  das  Unrecht,  das 
ihm  geschehn,  dem  König  zu  Ohren  gekommen.  Jetzt  bin  ich 
ferner  die  Gattinn  des  Dädhbin');  von  der  Unbesonnenheit  seiner 
Natur  hat  der  König  wohl  gehört.  Ich  will  aber  Chosrau's  Hin- 
weis entsprechend  in  die  Stadt  kommen,  jedoch  nur  unter  der  Be- 
dingung, dass  du  den  König  Dädhbin  und  den  irre  wandelnden 
Kärdär  vor  dich  ladest ,  damit  ich  die  Bestätigung  meiner  Pflicht- 
erfüllung aufzeigen ,  den  Schmutz  der  Untreue  gegen  ihn  von  mir 
abwaschen  und  mit  Hülfe  der  Autorität  der  königlichen  Person 
meine  Lauterkeit  darlegen  kann".  So  befahl  denn  Chosrau,  die 
junge  Frau  in  der  Sänfte  der  Bequem.lichkeit  ^)  in  die  Hauptstadt 
des  Reichs  zu  bringen  und  trug  einer  Anzahl  von  Leuten  auf, 
Dädhbin  mit  Käi-där  vor  den  Monarchen  zu  laden.  Als  nun  Dädh- 
bin und  Kärdär  vor  Chosrau  traten ,  küssten  König  und  Vezir 
dienstbar  den  Boden.  Da  sprach  der  Grosskönig:  „Wisset,  dass 
die  Abwehr  des  Unrechts  eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten  von 
Religion  und  Reich ,  die  Sicherung  der  Gerechtigkeit  eins  der  Er- 
fordernisse der  Menschenvernunft  ist.  Werden  die  Bestimmungen 
des  heiligen  Gesetzes  nicht  aufrecht  erhalten ,  so  geht  es  keinem 
Menschen  in  der  Welt  mehr  gut.  Die  Quintessenz  des  göttliclien 
Gesetzes  ist,  denen,  welchen  Unrecht  geschehn ,  zu  helfen ,  und  die 
Hauptsache  in  der  Regierung,  für  die  Misshandelten  zu  sorgen. 
Die  Tochter  des  Vezirs  Kämgär  klagt  den  Vezir  Kärdär  wegen 
eines  ihr  zugefügten  Unrechts  an  und  spricht:  „Er  hat  durch 
falsche  Aussage  auf  mich  die  Züge  der  Schande  geschrieben  und 
mit  der  Hand  des  Verdachts  den  Pfeil  der  Sittenlosigkeit  vom 
Bogen  der  Lüge  auf  mich  abgeschnellt".  Heute  ist  nun  der  Tag, 
wo  sich  Wahrheit  und  Unwahrheit  scheiden  und  das  Richtige  aus 
dem  Verkehrten  zu  Tage  kommt".  Nachdem  Chosrau  diese  Worte 
hervorgebracht,  stiess  die  junge  Frau  hinter  einem  Vorhang  ein 
^ach"  aus  (und  sprach) :  „Meine  an  den  Grosskönig  gerichtete  Bitte 
um  Gerechtigkeit  geht  dahin,  dass  er  den  Kärdär  frage,  welche 
Sünde  und  Untreue,  was  für  einen  Fehltritt  und  Frevel  er  an  mir 

1)  Hier  erscheint   dieser  Name  zuerst! 

2)  Eine  Vermischung  von  Bild  und  Wirklichkeit  wie  nicht  selten  im 
Persischen:  sie  ist  von  Bequemlichkeit  umgeben,  als  sässe  sie  darin  wie  in 
einer  Sänfte,  aber  sie  sitzt  auch  wirklich   in  einer  solchen. 
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geselin  habe,  dass  er  meine  Feinde  erfreut  und  mich  in  Schmach 
gebracht  hat".  Da  sprach  Chosrau  zu  Kärdär:  „Sage  die  Wahrheit. 
Vermn  evidens,  ßctum  confusum  est  Die  Verkehrtheit  kann 
man  von  der  Wahrheit  unterscheiden,  und  in  Gegenwart  der  Herrscher 
darf  man  kein  falsches  Spiel  treiben".  Da  sprach  Kärdär:  „Nie 
hab'  ich  gesehn,  dass  dies  fromme  Weib  Unehrbarkeit  oder  untreue 
verübt  oder  irgend  eine  grosse  oder  kleine  Sünde  begangen  hätte. 
Alles,  was  ich  gesagt  habe,  war  menschliches  Vergehn  und  Ein- 
gebung des  Teufels".  Da  sprach  die  junge  Frau:  „Gott  sei  Dank, 
dass  das  Unrecht  dieses  Verdachts  aufgehört  hat;  der  Herr  sei 
gepriesen,  dass  der  Anschein  dieser  Untreue  verschwunden  ist". 

Als  der  Grosskönig  so  erfahren,  wie  abscheulich  jener  geredet 
und  wie  hässlich  er  gehandelt  hatte,  fragte  er  die  junge  Frau: 
, Welche  Vergeltung  wünschest  du?".  Sie  antwortete:  „Die  Ein- 
sicht Chosrau's  weiss  am  besten,  wie  jede  Bestimmung  auszuführen 
und  jedes  Gesetz  zu  voUziehn  ist,  aber  am  meisten  ziemt  sich's 
doch ,  sich  an  den  Wortlaut  des  Koran 's  und  die  Vorschrift  der 
Offenbarung  zu  halten :  Et  poena  mali  est  malum  ejusdem  generis. 
Wie  mau  mich  auf  ein  Kameel  gebunden  und  elend  in  die  Wüste 
gesetzt  hat ,  so  möge  der  König  befehlen ,  dass  man  ihn  auf  ein 
Kameel  binde  und  es  in  die  Wüste  treibe ,  auf  dass  sich  hinfort 
kein  Verläumder  mehr  bestrebe,  die  Ehi-e  der  Frauen  zu  schädigen 
und  die  Schaar  der  frommen  Weiber  in  Schmach  zu  bringen. 
Wenn  dir  das  Geschick  eine  Obergewalt  über  die  Leute  giebt,  so 
hüte  dich,  dass  du  dir's  nicht  zur  Sitte  machst,  Frauenehre 
zu  schädigen". 

Dann  fragte  er :  „Was  wünschest  du  (weiter) ,  mein  Kind  ?". 
Sie  sprach :  „Der  Gebieter  des  Erdkreises  weiss  wohl ,  dass  König 
Dädhbin  meinem  Vater  das  Haupt  mit  einer  ehernen  Keule  ein- 
geschlagen, dass  sein  schwarzes  Herz  vor  seinem  weissen  Haar 
keine  Scheu ,  seine  unverständige  Person  vor  der  Wirkung  seiner 
VortreflFlichkeit  keine  Scham  empfunden  hat.  Genaue  Wieder- 
vergeltung ist  nach  dem  heiligen  Gesetz  eine  der  wichtigsten  Sachen 
und  (der  darin  liegende)  Schutz  für  Leib  und  Seele  nothwendig. 
Ich  verlange  also  Wiedervergeltung  nach  dem  Wortlaut  des  Buches 
des  Herrn  aller  Herrn :  Et  vobis  in  taUone  est  vita ,  o  cordati'^. 
Da  ward  auf  Chosrau's  Befehl  dem  Dädhbin  das  Haupt  mit  einer 
ehernen  Keule  eingeschlagen. 

Die  demüthigende  Gewalt  manches  Ungetreuen  ist  man  los  geworden, 
wenn  die  Gerechtigkeit  das  Haus  des  Frevels  zertrümmerte. 

„Was  wünschest  du  ferner?"  fragte  er  dann,  und  sie  sprach: 
„Befiehl,  dass  man  den  Namen  des  Kämmerers,  der  sich  um  meine 
Rettung  Mühe  gegeben  und  für  meine  Erhaltung  seine  Pflicht 
gethan  hat,  in  das  Register  deiner  Diener  eintrage  und  ihm  reiche 
Gaben  aus  dem  fürstlichen  Schatz  anweise".  Da  gebot  Chosrau, 
dem  Kämmerer  ein  kostbares  Ehrenkleid  anzuthun  und  ihn  zum 
Rang  der  Vertrauten  und  auf  die  Stufe  höchster  Würde  zu  erheben. 
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Deus    non  neijUcjit  rem  suatn  •    Dominus  meus  sufficiens  est  ad- 

jutor  et  curator ; 
Homo  minime  valet  ejus  perfectionem  et  decretum  m.utare. 


Diese  Geschichte  zeigt  den  Verfasser  nicht  ehen  als  Meister 
der  Erzählung  oder  der  anschauhchen  Schilderung.  Alles  kommt 
ihm  auf  Prunk  und  Zierlichkeit  der  Rede  an.  Ganz  ungeschickt 
ist  es ,  dass  er  gar  nicht  motiviert ,  warum  der  liebestolle  Kärdär 
das  Mädchen  grade  dem  König  empfiehlt;  er  konnte  doch  nicht 
vorhersehn,  dass  er  dadurch  später  einmal  Gelegenheit  haben  werde, 
mit  ihr  anzubinden. 

Die  Geschichte  selbst  ist  ziemlich  einfach;  sie  beruht  wohl 
auf  freier  Erfindung,  natürlich  mit  Benutzung  bekannter  Züge.  Als 
historische  Reminiscenz  mag  gelten,  dass  der  Fürst  von  Tabaristän 
Vasall  des  Grosskönigs  ist,  aber  wie  wenig  etnst  es  die  Erzählung 
mit  der  Wirklichkeit  nimmt,  kann  man  daraus  sehn,  dass  sie  diesen 
wie  alle  übrigen  Personen  zu  Muslimen  macht.  Das  war  so  wohl 
schon  in  der  Vorlage ,  da  auch  alle  übrigen  Texte  die  Geschichte 
islamisch  halten  '). 

Alle  irgend  wesentlichen  Züge  der  Erzählung  in  der  Leydner 
Handschrift  finden  sich  auch  in  anderen  Texten  mit  Ausnahme  des 
Banketts  im  Anfang,  das  also  wohl  eine  Erfindung  des  Bearbeiters 
ist.  Ausnahmsweise  zeigt  jedoch  bei  dieser  Erzählung  der  jüngere 
persische  Text  (Kaz.  Ous.)  auch  materiell  sehr  starke  Abweichungen 
von  L.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  Chosrau  da  ganz  fehlt 
und  Dädbbin  seine  Frau  wiederkriegt:  der  Hirt  hat  diese  in  sein 
Haus  gebracht  und  holt  den  Kärdär;  der  verräth  sich  und  wird 
vom   König  getödtet.      Kein  andrer  Text  hat  dies. 

Die  beiden  persischen  Texte  stimmen  in  dem  Namen  Kämgär 

überein,  wofür  der  uigurische  .tj.».i^,  die  arabischen  .  1^  »• '^)  haben ; 

ferner    in    der  Naraenlosigkeit  seiner  Tochter,    die  in  allen  übrigen 

^^J"j    heisst.     Dass    dieser    seltne ,    altarabische  Name  inmitten  der 

persischen   ursprünglich   sei,  glaube  ich  kaum.    Wie  willkürlich  man 

in  der  Benennung  der  Personen  verfuhr,  mag  zeigen,  dass  der  sonst 

überall  namenlose  Kämmerer  in  y  c>^^^     in  R       5  heisst. 


1)  Aus  dem  Namen  Kar  dar ,  der  allerdings  schon  in  Säsänidisclier  Zeit 
erscheint  (Tab.  1,  8G9),  ist  nichts  zu  schliesson ,  denn  das  Wort  ist  ja  auch 
noch   später  als  Appellativ  unj^ctahr  =    Vezir. 

2)  Die  weiteren  Entstellungen  der  Namen  erwähne  ich  nicht.  Nur  hci- 
spielshalber,  dass  für  (^3,!  y  ..._».Ji.i>  \.-i.*\^  ..._^jL.:>  Lj^,,  .-.Js^  ,»i 
hat    (die  Handschrift  des  Brit.   Mus.    (Catalog  S.   327j     ..^jL5>    t^*)S). 
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Von  den  Abweichungen  der  übrigen  Texte  will  ich  nur  einige 
wenige  hervorheben.  In  Uig.  muss  der  König  eben  in  dem  Augen- 
blick abreisen,  wo  er  den  Vater  des  Mädchens  (der  nicht  erst  mit 
ihr  entflohen  ist)  getödtet  hat,  so  dass  sie  Jungfrau  bleibt,  bis  sie 
der  König  von  Persien  heirathet.  Die  angebliche  Unterredung  des 
Mädchens  mit  dem  vertrauten  Sklaven  wird  weitläutiger  ausgeführt; 
sie  hätten,  behauptet  der  Verläumder,  gegen  das  Leben  des  Königs 
Anschläge  gemacht.  Ebendasselbe  hat  auch  Kaz.  Ous.  sowie  R 
und  ;' ;  es  stand  also  im  ursprünglichen  arabischen  Text  und  ist 
in  der  zusammenhängenden  Gruppe  G.  Salh.  —  Kn.  Hab.  nur  nach- 
träglich ausgefallen.  Demnach  wird  auch  wohl  in  dem  ältesten 
persischen  Text  etwas  derartiges  gewesen  sein.  Da  Hir  als  Koch 
bezeichnet  wird,  so  liegt  es  nahe,  dies  damit  in  Verbindung  zu 
bringen,  dass  in  einigen  Texten  (Kaz.  Ous.  -  R  -  7)  von  einem  angeb- 
lichen Versuch,  den  König  zu  vergiften,  die  Rede  ist.  Aber  dieser 
Zusammenhang  träfe  nur  für  R  zu,  der  allein  ausser  L  den  Hir 
Koch  nennt ;  bei  den  andern  ist  er  ein  vertrauter  Sklav.  Dazu 
will  oder  soll  in  allen  jenen  Texten  eben  die  Frau  den  König  ver- 
giften, nicht  der  Mann.  Koch  ist  er  also  wohl  nur,  um  als  recht 
niedrig  gestellt  zu  erscheinen.  Auf  Gift  konnten  übrigens  bei  einer 
solchen  Haremsverschwörung  verschiedne  orientalische  Erzähler  leicht 
unabhängig  von  einander  kommen. 

In  allen  arabischen  Texten ,  aber  nur  in  ihnen ,  motiviert  die 
Tochter  des  Vezir's  ihre  Weigerung ,  des  Königs  Frau  zu  werden, 
damit,  sie  wolle  höchstens  einen  Gatten  haben,  der  ihr  an  Rang 
nachstehe,  damit  sie  das  Uebergewicht  habe.  Das  passt  schlecht 
in  den  Ton  der  ganzen  Geschichte. 

In  den  arabischen  und  im  uig.  Text  bietet  der  Hirt  der  Frau 
die  Ehe  an.  Auch  in  kleinen  Zügen  stimmen  sie  mehrfach  überein, 
besonders  aber  R  und  Uig.  So  sagt  in  ihnen  allen  die  Frau  auf  die 
Frage  des  Hirten :  „ich  bin  die  (resp.  eine)  Magd  Gottes",  und  die 
Werbung  des  Königs  weist  sie  in  R  und  Uig.  zuerst  mit  den  Worten 
zurück :    „du  hast  schon  viele  Weiber"  u.  s.  w. 

Schliesslich  noch,  dass  der  Gross-König  (der  in  Kaz.  Ous.,  wie 

gesagt,  ganz  fehlt)  in  Uig.  einfach  „König  von  Pars"  ((jCxJU  (j/^.j  0), 

in  R    .  L.A2.i>^    .,L.*i2i>  ist,  eine  deutliche  Entstellung  aus  dem  von 

L    gebotnen    ,.,t»,_.*..i>  ,..av..3-,    in    r  8»--M/..r>  König  von  Rüm(!), 

während  die  übrigen  Araber  die  arabische  Form  <=.m^S   bieten. 

Es  sei  mir  erlaubt,  aus  L  noch  eine  chai-acteristische  Probe 
zu  geben  (IH).  Ein  Löwe  beunruhigt  die  Gegend;  die  Bauern 
kommen    zu  Abu  Säbir   und  bitten  ihn,    mit  ihnen   gegen  das  Un- 

gethüm    auszuziehn.     Er    erwidert   jS  ^^CsJSi\   ^.X:.  si    Ä^JSa.j 


1)  Davids  transscribiort  an  einigen  Stellen  (j*,l 
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i^^=>-    ^.^:^  ^■^yA    ;!     .il    uXj'i-xJ   Oi-j"^    >^L;i33    ^L>-   (jr^    ;i    JV-jUi. 

-^  •  ••■     I  J  ■     l5  lJ'  •-'         J  ••        LJ--      ^^       •    •     J 


1)  So  Cod.,   und   diese  falsche  Form  (statt   ,.wj.£)   scheint  bei  den  Person 
üblich  geworden  zu  sein  (so  auch  Sa'di,   Bustän   240,   ult.  [Graf]). 

2)  So  punctiert  Cod. 

3)  Für  eines  dieser  ,-,i3.5^    ist    wohl    .-.O.^!   zu  setzen. 

4)  So  Var.     Im  Text  r>^>-    ß'    ,0    (^4^). 

5)  Cod.  i-N.jL>.i  . 
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„Wisset,  dass  Löwen  niederzuwerfen  die  Sache  der  Herrscher 
ist,  nicht  das  Geschäft  des  Sklaven.  Nicht  kommt  von  jedem  Kind- 
lein Kampf  wider  den  Löwen  des  Sumpfdickichts ,  und  nicht  wird 
alle  Tage  ein  Rüstern  Sohn  Zäl's  oder  ein  erzleibiger  Isfendiär 
geboren.  Für  die  Hand ,  die  der  Sichel  gewohnt  ist ,  passt  der 
Becher  nicht,  und  für  die  Handfläche,  der  Bemalung  wohl  ansteht '), 
gehört  sich  nicht  Fechten  und  Hauen.  Wenn  zusammengeraffte  ^) 
Leute  gegen  Löwen  kriegten  und  das  Schwert  führten,  so  würden 
sie  dem  Schatz  des  Königs  nicht  mehr  Kopf-  noch  Grundsteuer 
zahlen  und  die  Last  der  sonstigen  Abgaben  nicht  mehr  auf  die 
Schulter  nehmen,  und  wenn  aus  jedem  Kraut  eine  Cbattische  (Rohr-) 
Lanze  hervor  käme ,  würden  die  Kinder  nicht  das  ABC  lernen. 
Geht  und  passt  auf  eure  Aecker  und  euer  Vieh ,  denn  das  Leben 
in  Gefahr  zu  bringen  und  das  Blut  aufs  Spiel  zu  setzen  ist  die 
Sache  der  Helden,  nicht  die  Aufgabe  der  Kindlein. 

Verlange  nicht  an  jedem  Gestrüpp  herzerfreuende,  liebliche  Rosen  zu 
riechen,  und  fordere  nicht  von  jedermann  Hauen  und  Kriegen. 

Du  bist  ein  schwerfälliger  Mann,  gieb  dein  Leben  nicht  dem  Winde 
preis;  halte  dich  an  den  Pflug,  den  Stock  und  den  Sack. 

Wenn  ihr  in  den  Kampf  gegen  diesen  Löwen  geht,  so  muss 
einer  von  seiner  Pranke  ■*)  umkommen.  Grade  jetzt  beginnt  der 
Vogt  des  Verhängnisses  allerlei  Neuerungen  anzurichten  und  die 
Zeit  vielfache  Veränderungen  hervorzubringen.  Geht  und  seid  ge- 
duldig, denn  jeder  Tropfen,  der  von  der  Wolke  der  Geduld  herab- 
regnet, wird  eine  Perle,  und  jeder  Mann,  der  in  der  Schlacht 
Geduld  zeigt,  wird  ein  Reihenzersprenger ". 


Dieser  Stelle ,  welohe  uns  in  echt  persischer  Auffassung  den 
Gegensatz  der  kämpfenden ,  jagenden  und  zechenden  Gebieter  und 
der  arbeitenden ,  zahlenden  und  alles  über  sich  ergehn  lassenden 
Landleute*)  zeigt  und  uns  das  Wesen  orientalischer  Despotien  deut- 


1)  Die  Hand  der  Weiber. 

2)  Das    Adjectiv    ^c Ci._S»-    erklärt    sich    durch    die  Worte    in    der  Auf- 
forderung   an    Abu    .Säbir :    Lj      ^-^Lj     ,L)    L*    Lj       -J     vi>..w.j!    La)    ci^->^'^^'^ 


ist,    dass    du    dich    zu    uns  gesellst,    damit  wir  aus   dem   Dorfe  ein  Aufgebot 
machen   und  von  jedem  Hülfe  verlangen". 

3)  Eigentlich:   „auf  der  Höhlung  seiner   Pranke". 

4)  Bloss  die  Worte  vom  ABC-Lernen  passen  nicht  hierher,   denn  das  ist 
nicht  Sache  der  Landleute.     Der  Verfasser  hat  sich   hier  durch  den   klingenden 
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lieh  vor  Augen  führt,  entsprechen  bei  Kaz.  Ous.  die  kurzen  Worte : 
„Ihr  wisst,  dass  meine  Sache  nur  sein  wii-d,  Geduld  zu  üben;  geht 
und  sprecht  mit  mir  ferner  kein  Wort  mehr  davon".  Aber  auch 
hier  verhandelt  Abu  Säbir  mit  den  Landleuten.  Dagegen  fordert  ihn 
in  R  die  Frau  auf,  den  Löwen  zu  tödten,  und  in  den  übrigen 
arabischen  Texten  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem  schaafsgeduldigen 
Mann  und  der  ungeduldigen  Frau,  den  die  persischen  Texte  nicht 
kennen,  noch  weit  stärker  hervorgehoben ;  eine  entschiedue  Neuerung, 
und  zwar,  wenn  man  genauer  zusieht,  keine  glückliche  '). 

Es  würde  zu  weit  führen ,  an  einzelnen  Beispielen  aus  dem 
ganzen  Buch  zu  zeigen ,  wie  die  beiden  persischen  Texte,  trotz 
mancher  Abänderungen  in  dem  jüngeren,  doch  sachlich  überwiegend 
zusammenhängen,  wie  R  wiederum  noch  vielfach  zu  ihnen,  nament- 
lich zu  L  stimmt,  anderseits  aber  doch  entschieden  schon  den 
Uebergang  zu  den  sonstigen  arabischen  Texten  bezeichnet. 

Ich  habe  schon  oben  gesagt,  dass  die  jüngeren  Texte  in  der 
Benennung  der  Personen  zum  Theil  ziemlich  willkürlich  zu  ver- 
fahren scheinen.  Wenn  z.  B.  der  Räuberhauptmann  der  Rahmen- 
erzählung   in  Kaz.   Ous.     L^    •   j,    in  y    .^.^:>-  heisst,    während  er 

bei  allen  Andern  namenlos  ist,  so  zeigt  sich,  dass  keiner  dieser 
Namen  ursprünglich  ist.  Und  selbst  dass  die  arabischen  Texte 
einigen  Veziren  der  Rahmenerzählung  Namen  geben  ^) ,  wird  eine 
Neuerung  sein ,  denn  sonst  fände  man  doch  wohl  auch  für  die 
andern  Vezire  Namen  und  träfe  auch  noch  eine  Spur  davon  in  den 
persischen  Texten  (resp.  dem  uigur.).  Allerdings  kann  aber  auch 
schon  L  einige  Namen  weggelassen  haben ;  so  nennt  er  ja  den 
Namen  Dädhbin  im  Beginn  der  Geschichte  gar  nicht,  wo  ei:  doch 
nöthig  wäre,  sondern  erst  später.  , 

Uebrigens  lassen  sich  die  Namen  durch  L  mehrfach  berichtigen 
oder  doch  bestätigen.  Stets  muss  man  aber  bei  diesen  Dingen  im 
Auge  behalten,  dass  sämmtliche  bekannte  Texte  mit  Ausnahme  von 
L  (und  vielleicht  Uig.  ?)  durch  die  Erzähler  oder  die  Abschreiber 
vielfach  verändert  sind  und  dass  sie  fast  alle  der  Volkslitteratur 
angehören. 


Gegensatz    von      £•"■>■    U"d     <-^-^    verführen  lassen,    zu  einem  andern  Stande 

abzuschweifen. 

1)_ Einige  Grundzüge  dieser  Geseliichte,  aber  ohne  Betonung  der  Haupt- 
sache, der  „Geduld',  zeigt  die  Erzählung  in  Habicht's  1001  Nacht  11,  258  H. 
und  die  in  der  Büläqer   1001   Nacht-,  2,   413 — 15. 

2)  Der  Vezir    von    II    ist    ,m»i.I.^   7' j    ,.,5y..g_J   (er    fehlt  in  K);    von  I\' 

«-^  .0  K,  oL^53;  von  V  ^xxi-,  jLj  ^^jK-r-,  jb-J  r^,  )y.  s^ 

(jly    ^^^)-,  VII  3U.i'   li,  .^UX^J  (fehlt  in  y). 
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Nach  sorgfältiger  Beobachtung  glaube  ich  den  Stammbaum 
der  mir  bekannten  Texte  mit  leidlicher  Sicherheit  so  ansetzen  zu 
können ') :  —  (natürlich  sind  die  Distanzangaben  dabei  ziemlich 
willkürlich.) 

a  (Ursprünglicher  pers.  Text). 


(i   (pers.) 


C   (arab 


Uiy 


Kaz.   Ous. 


Salh.  G.     Kn.  Hab. 

Ich  habe  hier  und  oben  immer  mit  Basset  vorausgesetzt,  dass 
das  älteste  Original  persisch,  nicht  arabisch  gewesen  sei,  aber  frei- 
lich mit  vollkommner  Sicherheit  möchte  ich  das  nicht  behaujiten. 
Dass  die  persischen  Texte  in  gebildeter  Sprache,  die  arabischen 
in  fehlerhafter  und  ungebildeter  geschrieben  sind,  beweist  nichts: 
so  haben  ja  auch  die  persischen  Bearbeitungen  von  Kaiila  wa  Dimna 
•einen  prunkenden  Stil,  und  zeigt  von  den  arabischen  Handschriften 
kaum  eine  leidlich  correcte  Sprache ,  während  das  ursprüngliche 
arabische  Werk  in  guter,  ja  eleganter  Sprache  abgefasst  war.  Die 
vielen  persischen  Namen  in  unserm  Cyclus  wären  auch  bei  einem 
in  dem  halb  persischen  'Iräq  verfassten  Werke  nicht  auffallend : 
an  Baghdäd  oder  Basra  denkt  man  ja  bei  solchen  Büchern  zunächst 
als  Entstehungsorte.  Zu  beachten  ist  aber  immerhin,  dass  der 
Fihrist,  der  so  viele  arabische  Erzählungsbücher  nennt,  von  unserm 
Werke  schweigt;  war  das  Buch  lu'spi'ünglich  arabisch,  so  musste 
es  zur  Zeit  des  Fihrist  schon  existieren.  Im  Ganzen  bleibt  es  mir 
auch  sonst  wahrscheinlich,  dass  das  Buch  zunächst  persisch  gewesen. 
Vielleicht  birgt  übrigens  eine  europäische  Bibliothek  doch  noch 
eine  persische  Gestalt  des  Buches,  die  uns  über  diese  Hauptfrage 
oder  doch  über  die  Beschaffenheit  des  ältesten  persischen  Textes 
sicheren  Aufschluss  giebt.  Sehr  grosse  Erwartungen  habe  ich  aller- 
dings in  dieser  Hinsicht  nicht. 

Während  es  unmöglich  ist,  mit  dem  vorhandenen  Material 
einen  orientalischen  Urtext  philologisch  zu  construieren ,  so  lohnte 
sich  vielleicht  der  Versuch,  mit  Hülfe  aller  zugänglichen  Texte  die 
ursprüngliche  Gestalt    dem    Inhalt   nach    annähernd    wiederherzu- 


1)  Mit  a — g  bezeicline  ich  Texte,  ilie  nur  zu  erschliessen  sind. 
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stellen    und    ohne    Aengstlichkeit    in    eine    europäische    Sprache    zu 
kleiden. 

Zum    Schluss    gebe    ich    noch    eine  Uebersicht'  über    die  An- 
ordnung der  Erzählungen  in  den  mir  bekannten  Texten. 


Brit. 

Arab., 

Mus. 

von  b 

Add. 

abkom-        E. 

7407 

mend. 

(Catal. 

pg.  327.) 

Kaz. 
Ous. 


Der  vom  Glück  verlassene  Kaufmann    . 
Der    Kaufmann ,     der    seine    Söhne    ins 

Wasser  wirft 

Abu  Säbir 

Der  ungeduldige  Prinz 

Dadhbin 

I5achti  Zamän  (Bacht-äzmä  Vj   . 

Behkerd 

Abu   Tammäm 

Der  Prinz,  der  in  der  Grube  aufwächst 
Die  Königinn  und  ihr  Sohn  aus  früherer 

Ehe 

Der  wunderbar  Gerettete 


I 

I 

I 

II 

II 

II 

III 

III 

III   1 

IV 

IV 

VIII 

V»; 

V 

V 

VI 

VI 

VII 

VII 

VII 

fehlt 

VIII 

VIII 

IX 

IX 

X 

XI 

X 

IX 

X 

XI 

fehlt 

fehlt? 

II 

VIII 
IV 
VI 
IX 

fehlt 

VII 

V 

X 

VIII 

fehlt 


II 

III 

IV 

III 

VI 

fohlt 

V 

.IX 

X 

VII 

fehlt. 


Die  Codd.  Brit.  Mus.  Add.  9990  und  19488  (Catal.  516)  haben 
genau  die  Reihenfolge  der  ersten   Columne. 

Der  Cod.  Add.  7407  hat  als  IV  die  Geschichte  der  Königinn 
Gahäna,  als   VI  Bahräm   Gür,  Sohn  des  Gundt  Säbür  (sie). 

Strassburg  i.  E.,  Januar  1891. 


Auch  in  Uig.   V. 
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Beiträge  zur  Erklärung  der  Asoka-Inschriften. 

(Fortsetzung.) 

Von 

G.  Bühler. 

III.    Die  sieben  Säulenedicte. 

Pur  die  nachstehende  Ausgabe  von  Asoka's  Säulenedicten  sind 
folgende  Materialien  benutzt. 

I.  Für  die  Delhi-Sivalik  und  Allahäbäd-Versionen, 

a)  Mr.  J.  F.  Fleets  Facsimiles  im  Indian  Antiquary,  vol.  XIII, 
p.  306  ff.,  mit  Berücksichtigung  seiner  Noten  zu  meiner  Umschrift, 
auf  p.  310, 

b)  ein  Abklatsch  (paper-rubbing)  des  zweiten  Theiles  von  Delhi- 
Sivalik  VII,  der  mir  1879  von  Sir  A.  Cunningham  freundlichst 
geschenkt  wurde; 

II.  Für  die  Delhi-Mirat- Version,  Mr.  J.  F.  Fleets  Abklatsche 
(paper  -  impressions) ,  die  er  mir  nach  Anfertigung  der  Umschrift 
für  den  Indian  Antiquary,  vol.  XIX,  p.  122  ff.,  freundlichst  ge- 
schenkt hat, 

III.  Für  die  Lauriya-Araräj  ,  Lauriya-Navandgarh  und  Räm- 
pürva-Versionen  unpublicirte  Photographien  von  Mr.  flarricks  Ab- 
klatschen, die  ich  der  Güte  des  Dr.  J.  Burgess  verdanke. 

Die  Fragmente  der  Rämpürva- Version  werden  hier  zum  ersten 
Male  veröffentlicht.  Die  Säule ,  auf  welcher  sie  sich  finden ,  liegt 
beinahe  horizontal  halb  in  der  Erde  begraben  und  die  unten  ge- 
gebenen Theile  der  Inschrift  sind  vor  der  Hand  allein  zugänglich, 
siehe  den  Bericht  des  Entdeckers,  Mr.  Carleylle,  Archaeological 
Survey  Reports,  vol.  XVI,  p.  110  ff.  Höchst  wahrscheinlich  wird 
derjenige,  der  die  Kosten  nicht  scheut,  die  Säule  ganz  ausgi'aben  zu 
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lassen,  eine  vortreffliche  Copie  der  ersten  sechs  Edicte  erhalten,  die 
genau  mit  den  Versionen  der  beiden  benachbarten  Säulen  stimmt. 
Die  Versionen  von  Lauriya-Araräj ,  Lauriya-Navandgarh  und  Räm- 
pürva  sind ,  wie  die  speciellen  Uebereinstimmungen  zeigen ,  nach 
ein  und  demselben  Manuscripte  eingemeisselt.  Alle  Versionen  der 
Säulenedicte  sind ,  mit  Ausnahme  der  von  Delhi-Mii'at  und  eines 
Theiles  der  von  Allahäbäd  vortrefflich  erhalten.  Sehr  selten  ist 
desshalb  der  Character  eines  Consonanten  zweifelhaft,  und  nur  mit- 
unter ein  Anusvära  oder  ein  Vocalzeichen.  Unter  diesen  Umständen 
weichen  meine  Lesungen  nur  wenig  von  denen  meiner  Vorgänger, 
insbesondere  von  Senarts  im  Indian  Antiquary,  vol.  XVII — XVIII, 
ab,  für  welche  Fleets  Facsimiles  benutzt  sind.  Eine  durchgehende 
Neuerung  ist  die  Andeutung  der  Gruppirung  der  Wörter  in  den 
Versionen  von  Delhi-Sivalik ,  Delhi-Mirat ,  Lauriya-Araräj ,  Lauriya- 
Navandgarh  und  ßämpürva,  durch  Vei'bindungsstriche  zwischen  den 
in  den  Originalen  zusammengerückten  Wörtern.  Die  Gruppirung 
der  Wörter  ist  nicht  ohne  Werth  für  die  Erklärung,  da  sie  das 
Ende  der  Sätze  genau  markirt.  So  oft  auch  die  Verbindung  der 
einzelnen  Wörter  innerhalb  der  Sätze  variirt,  so  werden  doch  die 
End-  und  Anfangs  Wörter  zweier  Sätze  nie  zusammengeschrieben. 

In  der  Uebersetzung  und  der  Erklärung  bin  ich  genöthigt 
gewesen  öfter  von  meinen  Vorgängern,  auch  von  Kern  und  Senart 
abzuweichen ,  deren  sehr  grosse  Verdienste  um  die  Erklärung  der 
«Säulenedicte  ich  übrigens  gebührend  anerkenne  und  hochschätze. 
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Anmerkungen. 

1)  Für  saduvisati  wurde  früher  saddavisati  oder  nach  Kern's 
Vorschlage  sadvisati  gelesen.  Meine  Lesung,  die  ich  zuerst  im 
Indian  Antiquary,  vol.  XIII ,  p.  306  gegeben  habe,  stützt  sich  auf 
folgende  Gründe.  Erstens  dient  ein  Horizontal-Strich ,  der  rechts 
an  auf  Vertical-Striche  ausgehende  Consonanten  gehängt  wird,  imMau- 
rya-Alphabete  stets  zur  Bezeichnung  des  w-Vocales.  Zweitens  stimmt 
die  Form  saduvisati  durchaus  mit  den  lautlichen  Neigungen  des 
Pali  und  verhält  sich  zu  shadvimsoti ,  wie  duve  zu  dve,  duvära 
zu  dvära,  hudumala  zu  hudmala.  Kern's  Annahme  dagegen,  dass 
der  Horizontalstrich  hier  wie  im  Devanägari  den  Viräma  bezeichne, 
wird  durch  den  Umstand  bedenklich,  dass  der  Viräma  in  den  älteren 
Schriftgattungen  nicht  vorkommt.  Die  Vocallosigkeit  eines  Con- 
sonanten wird  in  den  Inschriften  der  ersten  vier  Jahrhunderte  nach 
Christo,  d.  h.  der  indoskythischen  Periode  und  dem  Anfang  der  Gupta- 
Periode  stets  dadurch  angedeutet,  dass  das  betreffende  Zeichen  in 
halber  Grösse  unter  die  Linie  gesetzt  wird,  siehe  z.  B.  {sid^dlimn, 
Nr.  21  der  Mathurä-Inschriften  (in  der  Epigraphia  Indica  Nr.  VII)  und 
(bei  Fleet,  Corpus  Inscr.  Ind.  vol.  III,  Nr.  I  Z.  1)  \]x-e]clut,-  (ibidem 
Nr.  II,  Z.  26)  liarihrinhaofidrttliam  (ibidem,  Nr.  III )  siddham  u.  s.  w. 
Zu  demselben  Zwecke  wird  ein  kleines  Zeichen  mit  einem  Striche 
dai'über  zuei'st  in  der  Schenkungsurkunde  von  Gupta-Samvat  141 
(ibidem  Nr.  XVI)  und  in  der  Mandasor  Prasasti  von  Mälava- 
Samvat  529  gebraucht.  Der  Strich  unter  dem  Zeichen  findet  sich 
zuerst  auf  dem  Horiuzi  Palmblatte  und  in  der  Nepal  Inschrift 
Nr.  XV  von  Sriharsha-Samvat  153  (Anecdota  Oxoniensia  I,  3, 
p.  86).  Obschon  ich  der  Ansicht  bin,  dass  die  inschriftlichen 
Alphabete  meist  ältere  Formen  als  die  für  literarische  Zwecke  ge- 
brauchten zeigen,  so  bin  ich  doch  nicht  im  Stande  ohne  zwingende 
Gründe  anzunehmen,  dass  der  untergesetzte  Viräma  achthundert 
Jahre  früher  gebraucht  wm*de,  als  er  in  den  MSS.  und  Inschriften 
vorkommt.  Endlich  findet  sich  das  von  mir  du  gelesene  Zeichen 
mehrfach  auf  den  Sänchi-Votivinschriften  in  Namen  z.  B.  in  Pä- 
duhuWcd  d.  h.  Pdndulcidthd. 
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2)  Dem  Facsiiriile  nach  scheint  es  mir  nicht  unmöglich ,  dass 
hl  die  wirkliche  Lesart  ist,  die,  nach  den  andern  Versionen  zu  ur- 
theilen,  jedenfalls  von  Asoka  gegeben  war. 

3)  Ich  füge  die  Silben  ti  chu ,  die  in  meiner  fiüherea  Um- 
schrift fehlten,  hinzu,  da  Mr.  Fleet,  der  die  Abklatsche  besitzt,  im 
Ind.  Ant.  XIII,  p.  310  note  versichert,  dass  die  beiden  Zeichen 
wirklich  zu  der  Asoka-Inschrift  gehören.  Bei  dem  ersten  Zeichen 
steht  der  «-Vocal  links  statt  rechts,  wie  Kälsi,  F.  E.  XIII,  2,  Z.  12, 
in  anuvidhiyamti  und  anuvidhiyisanti.  Die  Verlängerung  des  Ver- 
tikal-Striches  von  cha ,  die  chu  ergiebt ,  wird  wohl  zufällig  sein. 
Cha  nicht  rhu  ist  dem   Sinne  nach  allein  möglich. 

Uebersetzung. 
Der  göttergeliebte  König  Piyadasi  spricht  also :  „(Als  ich) 
sechs  und  zwanzig  Jahre  gesalbt  (war),  habe  ich  dieses  Religions- 
edict  schreiben  lassen :  „Das  Heil  in  dieser  Welt  und  im  Jenseits  ') 
ist  schwer  zu  erwerben  ausser  ^)  dui'ch  die  grösste  Liebe  zum  Ge- 
setze, die  grösste  Umsicht,  den  grössten  Gehorsam,  die  grösste 
Furcht ,  die  grösste  Anstrengung"  ^).  Folgendes  aber  ist ,  fürwahr, 
durch  meine  Unterweisung  Tag  für  Tag  gewachsen  und  wird  noch 
wachsen ,  das  Verlangen  nach  dem  Gesetze  und  die  Liebe  zum 
Gesetze.  Meine  Diener  aber ,  sowohl  die  höchsten  "*)  als  die 
niedrigsten  ^')  und  die  mittleren  Ranges  (d i e)  im  Stande  (sind)  die 
Sünder ' )  zur  Pflicht  zurückzuführen,  befolgen  und  führen  (meinen 
Willen)  aus,  gleichfalls  auch  die  Markgrafen').  Denn  die  Vor- 
schrift (für  sie  ist)  folgende —  nach  dem  Gesetze  zu  beschützen, 
nach  dem  Gesetze  zu  regieren ,  nach  dem  Gesetze  zu  beglücken, 
nach  dem  Gesetze  zu  hüten". 

Anmerkungen. 
1)  Burnouf  erklärt  hidatapdlate  durch  *ihatra-'paratrain, 
indem  er  annimmt,  dass  die  Adverbien  htdata  und  i)dlata  in  volks- 
thümlicher  Weise  missbräuchlich  flectirt  und  im  Sinne  von  'das 
was  sich  auf  diese  und  jene  Welt  bezieht'  gebraucht  sind.  Ich 
kann  mich  seiner  Ansicht  nur  anschliessen ,  da  paratra  auch  in 
Sankritwerken,    die    nicht   von  Pandits   geschrieben  sind,    als  Sub- 
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stantiv  und  in  ähnlichem  Sinne  verwendet  wird.  So  findet  sich  im 
Panchatantra  III,  p.  58  Z.  17  (Bo.  Ed.)  paratram  für  paralohah. 
Mit  dem  Compositum  ist  unten  S.  Ed.  IV  hiddtam  cha  pälatam 
cha  zu  vergleichen. 

2)  Betreffs  der  Construction  von  amnnta  sind  jetzt  Dr.  0. 
Frankes  Bemerkungen  (Beiträge  z.  K.  d.  ind.  Spr.  Bd.  XVI,  p.  37 
des  Sep.  Abdruckes)  zu  vergleichen,  der  die  Instrumentale  als  von 
amnata  unabhängig  betrachtet  und  annimmt,  dass  die  Präposition 
aus  der  Construction  herausgetreten  ist.  Ein  Beispiel ,  wo  auch 
im  Sanskrit  der  durch  die  Satzconstruction  dem  Sinne  nach  er- 
forderliche Casus  für  den  von  der  Präposition  anyatra  regierten 
Ablativ  gesetzt  ist,  giebt  B.  R.  W.  unter  anyatra.  Ein  zweites 
kommt  in  der  Girnär-Prasasti  aus  der  Regieruugszeit  des  Rudra- 
däman  (Die  indischen  Inschriften  und  das  Alter  der  ind.  Kunst- 
poesie, p.  87),  Z.  10  vor.  Dort  heisst  es  von  Rudradäman :  ä 
pränoclichliväsät  piirusliavadhanivrittikvitasatyapratijhena  anya- 
tra samgrämeshu  „durch  ihn  der  das  Gelübde  that  und  hielt 
bis  an  sein  Lebensende  sich  der  Tödtuug  von  Menschen  ausser  in 
Schlachten  zu  enthalten". 

3)  Umsicht  (paUkhd)  d.  h.  die  genaue  Prüfung,  ob  die 
Handlungen  mit  dem  Gesetze  übereinstimmen;  Gehorsam,  näm- 
lich gegen  das  Gesetz,  Furcht,  nämlich  vor  der  Sünde. 

4)  Burnouf  erklärt  uJcasd ,  die  höchsten ,  durch  utkarshäh 
und  man  kann  für  seine  Ansicht  den  Gebrauch  von  anvaya  für 
Nachkommen  und  ähnliches  anführen.  Ukasd  kann  indess  auch 
Vertreter  von  Sanskrit  utkarshydh  sein. 

5)  Burnoufs  Erklärung  von  (jeoayd  durch  grdinydh,  der  sich 
Senart  anschliesst,  erscheint  wegen  der  lautlichen  und  begrifflichen 
Schwierigkeiten  nicht  annehmbar.  In  der  Stelle  des  Lalitavistara, 
p.  540  Z.  10,  welche  Senart  anführt,  um  zu  beweisen,  äass  (/rdmya 
„bas,  inferieur,  infime"  bedeute,  kann  ich  den  vermutheten  Bedeutungs- 
übergang nicht  finden.  In  der  Verbindung  ya.s  cha  kdmeslm 
hämnsukhallikdyogo  Mno  grdmyah  ptartluaijaniko  ndlamdryo 
' narthopasanihito  ndyatydm  hralimacliarydya  na  nivedanavird- 
(jdya  na  nirodhdyd  ndhhijndpanasamhodhaye  na  nirvdnäya  sam- 
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vartate  bezeichnet  grämya^  wie  mir  scheint,  nur  den  rohen 
rusticus  der  dem  grämadharma  fröhnt.  Das  Wort  (jevayä  wird 
von  dem  Sanskrit  -  Verbum  gep  oder  glep  abgeleitet  sein,  für 
welches  der  Dhätupätha  die  Bedeutung  dainya  giebt.  'Das  Suffix 
uya  halte  ich  mit  Senart  für  einen  Vertreter  von  Sanskrit  ya. 
Für  die  Vertretung  von  y(t  durch  aya  sind  ausser  den  von  Senart 
zur  Erklärung  von  dupattpddaye  verzeichneten  Formen,  noch  clia- 
Jcaye  im  kleinen  Bairät-Edicte  (gegenüber  chakiye  in  der  Sahasräm- 
Version  und  sahlye  in  der  Rüpnäth -Version)  sowie  supadälaye 
F.  Ed.  V  (K. ,  Dh. ,  J.)  anzuführen.  Die  etymologische  Bedeutung 
von  gepyo,  oder  glepya  wird  „die  Elenden"  gewesen  sein  (vergleiche 
den  Gebrauch  des  Suffixes  ya  in  S.  hhidya,  vahya  u.  s.  w.).  AVe^en 
der  Vertretung  von  p  durch  v  sind  välata  (Rüp.  Z.  4)  für  pdlata 
avatrayeyii  für  *aimtrapeyu  F.  E.  XIII,  Z.  7  (Sh.) ,  und  die  von 
Kuhn,  Beiträge  p.  39,  angeführten  ähnlichen  Erscheinungen  im  Pali 
zu  vergleichen. 

6)  Ich  übersetze  chapala  durch  „Sünder"  in  Uebereinstimmung 
mit  Childers  Definition  im  Pali  Dictionary  und  der  Erklärung  des 
Wortes  durch  durvinita  im  Amarakosha. 

7)  Betreffs  der  hier  genannten  amtamahdmätd  ist,  wie  Senart 
gethan  hat,  auf  das  zweite  Separat-Edict  zu  verweisen,  wo  Asoka 
seine  Beamten  im  Südosten  des  Reiches  über  ihre  Pflichten  gegen 
die  unabhängigen  Grenzvölker  belehrt.  Es  ist  hinzuzufügen,  dass 
die  antapdldh  oder  Markgrafen  im  Sanskrit  häufiger  erwähnt  wer- 
den und  dass  nach  Kälidäsas  Angaben  im  Mälavikägnimitra  auch 
die  Suiigas ,  die  Nachfolger  der  Mauryas ,  den  Titel  gebrauchten. 
Dies  dürfte  genügen  um  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Les- 
art zu  beseitigen ,  die  ohnehin  durch  die  Uebereinstimmung  der 
vier  vollständig  erhaltenen  Versionen  gesichert  ist. 
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A  11  m  e  r  k  u  n  g  e  n. 

1)  Die  Quantität  des  zweiten  Vocales  ist  nicht  erkennbar. 

2)  Der  Auusvära  ist  mit  dem  Vertical-Striche  von  la  zu- 
sammengeflossen und  sieht  dadurch  beinahe  wie  ä  aus.  Das  folgende 
sehr  verwischte  Zeichen  kann  auch   thi  gewesen  sein. 

3)  Ich  halte  den  Punkt  hinter  dapada  für  zufallig.  Wäre 
er  es  nicht,  so  müsste  dupadam  gelesen  werden. 

4)  Vielleicht  sampdfipdjisati  zu  lesen.  Der  scheinbare  d- 
Strich  wird  aber  wohl  nur  zufällig  sein. 

Ueber  Setzung. 

Der  göttergeliebte  König  Piyadasi  spricht  also :  „Das  Gesetz 
(zu  erfüllen)  ist  verdienstlich.  Was  aber  schliesst  das  Gesetz 
ein')?  Das  Vermeiden  der  Sündhaftigkeit'-),  viel  Gutes  (thun). 
Mitleid,  Freigebigkeit,  Wahrhaftigkeit,  Reinheit^).  Die  Gabe  des 
geistigen  Sehens  habe  ich  (d  e  n  M  e  n  s  c  h  e  n)  in  verschiedener  Weise 
gegeben*),  den  Zweifüsslern  und  den  Vierfüsslern,  den  Vögeln  und 
den  Bewohnern  des  Wassers  habe  ich  vielerlei  Gnade  —  selbst  den 
Schutz  des  Lebens^)  —  gewährt  und  auch  viel  anderes  Gutes  gethan''). 
Zu  folgendem  Zwecke  habe  ich  dieses  ßeligionsedict  schreiben  lassen : 
(damit  die  Menschen)  so  handeln  und  es  langen  Bestand 
habe.  Wer  aber  ganz  so  handeln  wird,  der  wird  etwas  Verdienst- 
liches thun". 

Anmerkungen. 

1)  Ki'yam  halte  ich  mit  Burnouf  für  den  Vertreter  von 
Sanskrit  liiydn  mit  der  Bedeutung  „von  welchem  Umfange?  wie 
viel  enthaltend?" 

2)  Betreffs  der  Bedeutung  von  äsinava  welches  durch  mala, 
Sünde,  böse  Leidenschaften  zu  erklären  ist,  stimme  ich  mit  Bur- 
nouf und  Senart,  und  betreffs  der  formellen  Erklärung  des  Wortes 
als  einer  Veränderuag  von  dsilava  für  dsrava  mit  Letzterem  überein. 
Das  Compositum  apdsinave  dagegen  erkläre  ich  nicht  durch  al- 
pds7-ava ,  sondern  durch  apdsravam  als  Neutrum  des  Adjectivs, 
das  ursprünglich  den  Sinn  von  apagata  dsravo  yas)ndt  tat  hatte, 
und  dann  in  der  Bedeutung  von  apdsravatvam  gebraucht  wurde. 
Darüber,  was  Asoka  zum  dsrava  rechnet,  ist  das  folgende  Edict 
zu  vergleichen.  Es  ist  jedoch  zu  beachten ,  dass  seine  Definition 
nicht  genau  mit  der  der  Buddhisten  stimmt,  die  von  dem  kdind- 
sava ,  hhavdsava  und  avijjdsava  sprechen ,  wozu  mitunter  noch 
dittJidsava  kommt.  Die  Lehre  vom  dsrava,  der  die  Sinne  zu  den 
Sinnesobjecten  hinzieht ,  kommt  bekanntlich  auch  bei  den  Jainas 
vor.  Apastamba  Dh.  Sü.  II,  2,  5,  19  nennt  die  Sinuesobjecte 
äsrdväh  nach  Haradatta  //««*/'  purushah  dsrdvtjate  haliir  dkri- 
shyate. 


Bühler,  A^oka-Inschriften.  |55 

3)  Sochaye,  das  sich  iu  drei  Versionen  findet,  darf  mau  nicht 
mit  Senart  corrigiren.  Es  entspricht  einem  Sanskrit  *sauchyam, 
und  ist  nach  der  Analogie  von  adhrpatynm  {ddhiiKuhcliam)  u.  s.  w. 
gebildet.  Der  Ausdi'uck  „Reinheit''  wii'd,  wie  oft  in  der  Sittenlehre 
der  Brahmanen ,  Buddhisten  und  Jainas ,  hier  in  seiner  weitesten 
Bedeutung  gebraucht  sein  und  sich  nicht  blos  auf  den  Lebens- 
wandel und  die  körperliche  Reinheit,  sondern  auch  auf  Gedanken 
und  Worte  beziehen. 

4)  Meine  Erklärung  von  chahhuddne  durch  chahshurdänam 
weicht  von  der  meiner  Vorgänger  ab ,  welche  in  cliahhu  die  Par- 
tikeln cha  khu,  clia  hlialu  sahen,  Dieser  Auffassung  steht  ent- 
gegen ,  dass  die  beiden  Partikeln  enclitisch  sind  und  nie  am  An- 
fange eines  Satzes  stehen.  Was  meine  Uebersetzung  von  chakhu 
—  chahshus  durch  „das  geistige  Sehen"  betrifl't,  so  bedarf  dieselbe 
wohl  keiner  Beweise,  da  die  Verwendung  des  Wortes  in  über- 
tragener Bedeutung  bei  allen  indischen  Secten  sehr  gewöhnlich 
ist.  Mit  dem  Ausdrucke  chahJiudäne  „die  Gabe  des  geistigen 
Sehens"  spielt  Asoka  auf  die  Predigten  und  Belehrungen  über 
das  Gesetz  {dhaminasävanäni  dhammänusathini)  an ,  die  er  nach 
S.  E.  VII,  1,  20;  2,  1,  den  Menschen  geben  Hess.  Dadurch  wur- 
den seine  ünterthanen  erleuchtet  und  gewannen  sie  die  geistige 
Sehkraft ,  das  Vermögen  das  Rechte  und  Gute  zu  erkennen.  Zu 
vergleichen  ist  das  dharnmaddne  „die  Gabe  des  Gesetzes"  F.  E.  XI, 
und  die  in  den  Noten  zu  meiner  Uebersetzung  letzterer  Stelle  an- 
geführten ähnlichen  Ausdrücke  aus  der  brahmanischen  Literatur. 

5)  Ich  kann  imnadcücldnä  nur  mit  Burnouf  durch  yräna- 
ddksliinä  (wörtlich  „die  fromme  Gabe ,  welche  im  Leben  besteht") 
nicht  mit  Senart  durch  pänadalcsliind  erklären.  Denn  ich  glaube 
nicht,  dass  Asoka  es  gewagt  haben  würde,  „die  Gabe  eines  Trunkes" 
für  die  werthvollste  zu  erklären  und  zu  behaupten,  dass  er  diese 
auch  den  Wasserthieren  gewährt  habe.  Prdnadahsliind  kommt 
im  Sanskrit  vor,  siehe  z.  B.  Panchatantra  IV,  p.  34,  Z.  16  (B.  Ed.) 
und  ist  auch  in  B.  W.  aufgeführt.  Der  gewöhnlichere  Ausdruck 
für  „den  Schutz  des  Lebens"  ist  abhayadakshind.  Wegen  der  hier 
erwähnten  Gnaden  ist  unten  S.  E.  V  zu  vergleichen ,  wo  die  vor 
Tödtung  beschützten  Thiere  einzeln  aufgezählt  sind,  sowie  S.  E. 
VII,  2,  2—3  und  F.  E.  IL 

6)  Die  Erwähnung  der  verschiedenen  guten  Thaten  und  Gnaden 
scheint  eingeflochten  zu  sein,  weil  Asoka  sich  seinen  Ünterthanen 
als  Muster  in  der  Erfüllung  des  Gesetzes  hinstellen  will.  Die  Sätze 
von  chakhuddne  bis  haidni  sind  also  nur  eine  Parenthese. 
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Anmerkungen. 

1)  Mögliche!'  Weise  ist  nihna  die  richtige  Lesart. 

2)  Der  Strich  links  von  tha  scheint  zufällig  zu  sein. 

3)  Möglicher  Weise  ist  vä  die  richtige  Lesart. 

4 )  Ein ,  wie  mir  scheint ,  zufälliger  Strich  giebt  äsinava  das 
Aussehen  von  äsinave. 

U  eher  Setzung. 

Der  göttergeliebte  König  Piyadasi  spricht  also:  „Man  sieht 
nur  auf  (seine)  guten  Thaten  (und  sagt  sich):  „Diese  gute 
That  habe  ich  vollbracht".  Durchaus  ')  nicht  sieht  man  auf  (seine) 
bösen  Thaten  (und  sagt  sich  nicht):  „Diese  böse  That  habe 
ich  vollbracht ,  dies  ist  was  man  Sünde  ^)  nennt.  Es  fällt  aber 
fürwahr  (den  Menschen)  schwer  eine  solche  Prüfung  anzu- 
stellen 3).  Man  soll  aber  fürwahr  auf  Folgendes  sehen  (und  sich 
sagen):  „Solche  (Leidenschaften)  wie  Jähzorn,  Grausamkeit, 
Groll,  Stolz,  Eifersucht  (sind  die  welche  man)  sündhaft  nennt'*); 
gerade  durch  sie  werde  ich  mich  zu  Falle  bringen  ^).  Auf  Folgendes 
muss  man  besonders  sehen  (und  sich  sagen):  „Dies  (gereicht) 
mir  zum  Heile  in  dieser  Welt,  dies  wenigstens  zum  Heile  in  jener 
Welt"  '■')• 

Anmerkungen. 

1)  Mina,  minä  (D.  M.)  und  laana  im  letzten  Satze  fasse  ich 
als  Vertreter  von  S.  manah,  Pali  mand.  Ao  manäk  „durchaus 
nicht"  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Phx-ase. 

2)  Betreifs  äsinave  siehe  oben  Note  zu  S.  E.  II. 

3)  Gegenüber  Senart's  Bemerkung,  dass  der  Gebrauch  von 
pativeldie  hier  echt  buddhistisch  sei,  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
dass  im  Sanskrit  lyrcdijaveksh  von  Prüfungen  und  Untersuchungen 
jeder  Art  recht  oft  gebraucht  wird,  siehe  B.  R,  W.   thsli,  pratyava. 

4)  In  der  Uebersetzung  von  äsinavagdni'ini  durch  „sündhaft" 
bin  ich  Senart  gefolgt,  der  die  grammatische  Unmöglichkeit  der 
Burnouf'schen  Erklärung  „qui  vienuent  de  Väsi'ava'^  richtig  er- 
kannt hat. 

5)  In  der  Erklärung  des  letzten  Theiles  dieses  Satzes  weiche 
ich  von  meinen  Vorgängern  ab,  die  die  Lesart  aller  Versionen 
palibhasayisatu  zu  yalihlidsayisam  ändern  wollen  und  dann  einen 
unpassenden  Sinn  erhalten.  Palibhasayi'sain  entspricht  genau 
Pali  jjaribhhassayisam  und  Sanskrit  ijaribhramsdyisliydiui  „ich 
werde  zu  Falle  bringen,  ich  werde  verderben".  Md  ist  wahi'- 
scheinlich  nicht  als  Prohibitiv-Partikel ,  sondern  als  Vertreter  vom 
l'ali  inain  ^  Sanskrit  mdm ,  md  „mich"  zu  fassen.  In  Asoka's 
Edicten  tritt  bekanntlich  die  Endung  d  für  atn  nicht  selten  ein. 
Man    könnte    mu    aber    auch    als    eine  erhaltene  Sanskrit-Form  au- 
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sehen.  Bei  dieser  Auffassung  ist  die  ganze  Phrase  im  Sanskrit 
durch  [teshäni}^  l'dranenaiva  mäm  paribliramsayishyämi  wieder- 
zugeben. Es  lässt  sich  indess  nicht  bestreiten,  dass  auch  ein  guter 
Sinn  herauskommt ,  wenn  man  md  als  Prohibitiv-Partikel  nimmt 
und  ätmänam  ergänzt.  Die  Uebersetzung  lautet  dann:'  «Möge  ich 
(mich)  nicht  durch  (sie)  verderben".  Das  ti,  welches  in  den 
beiden  östlichen  Versionen  (L.  A.  und  L.  N.)  hinter  paribhasayisaia 
erscheint,  steht,  wie  Senart  richtig  erkannt  hat,  für  üi  und  zeigt 
an ,  dass  auch  die  mit  kälanena  -  va  beginnende  Phrase  von 
dekhii/e  abhängt. 

6)  Die  letzte  Clausel  wird  so  zu  verstehen  sein:  ,Wenn  diese 
oder  jene  Handlung  keinen  Vortheil  in  dieser  Welt  bringt,  so  bringt 
sie  doch  wenigstens  Heil  im  Jenseits 
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Der  Paradiesflnss  Gihon. 

Von 

Th.  Nöldeke. 

Zu  der  Notiz  auf  S.  699  f.  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeit- 
schrift trage  ich  nach ,  dass  Glaser  schon  selbst  im  „Ausland" 
(1890,  15.  Dec.  S.  991  Anm.)  ausspricht,  er  dürfte  ,den  Paradies- 
flnss Gihön  irrigerweise  mit  dem  Djaihän  identificiert  haben  .  ;  .  . 
Dieser  Djaihän  liegt  nicht,  wie  ich  annahm,  in  Arabien,  sondern  wahr- 
scheinlicher in  Kleinasien''.  Es  macht  Glaser's  Scharfsinn  Ehre, 
dass  er  dies  gefunden  hat ,  denn  das  lag  ihm  lange  nicht  so  nahe 
als  unsei'einem,  der  täglich  mit  Jäqüt,  Agh.  u.  s.   w.  umgeht. 

Meine  Notiz  war  natürlich  geschrieben ,  ehe  ich  diese  Ver- 
besseruDcr  kannte. 
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Irdjä. 

Von 

a.  vaii  Vloteii. 

Dr.  Houtsma  bedauerte  1875  in  seinem  „Ötrijd  over  het 
Dogma  in  den  Islam",  dass  er  für  die  Kenntniss  der  Mordjiten  an 
erster  Stelle  auf  Schahrastäni's  Kitäb  al-milal  wan-nihal  angewiesen 
sei ,  da  aus  diesem  sonst  so  werthvollen  Buche  weder  die  Ent- 
stehung dieser  Partei  noch  ihre  Geschichte  genügend  erhelle. 

Seitdem  hat  das  Studium  des  Kitäb  al-Aghäni  und  die  Ver- 
öffentlichung von  Tabari's  grossem  Geschichtswerke  diesen  Stoff 
nicht  so  sehr  um  ein  beträchtliches  vermehrt,  als  vielmehr  durch 
die  Authenticität  des  Gebotenen  uns  ermöglicht,  die  Angaben  Schah- 
rastäni's und  anderer  an  einigen  geschichtlichen  Daten  zu  prüfen. 

Im  dritten  Capitel  des  schönen  zweiten  Theiles  seiner  Islamischen 
Studien  hat  sich  Dr.  Goldziher  bemüht,  das  Streben  der  Mordjiten- 
partei  von  einer  ganz  neuen  Seite  zu  beleuchten  und  hervorgehoben, 
wie  die  Mordjiten ,  im  Gegensatze  zu  den  Chäridjiten ,  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  i-egierenden  Mächten  eine  sehr  tolerante  Stellung 
einnahmen. 

„Es  ist  sehr  wahrscheinlich",  sagt  der  Verfasser  ') ,  ,dass  der 
Ursprung  der  Mordji'tenpartei  in  dieser  loyalen  Auseinandersetzung 
mit  der  Omeijadenherrschaft  zu  suchen  sei.  Als  später  dieser  An- 
lass  schwand ,  und  die  Rechtfertigung  der  Vergiessung  des  Blutes 
der  Rechtgläubigen  alle  Actualität  verlor,  verlegte  die  Mordji'ten- 
partei den  Schwerpunkt  ihres  Bekenntnisses  auf  die  dogmatische 
Abschätzung  des  Einflusses  der  Gesetzübung  ('amal)  auf  die  Seligkeit. 
Wir  hätten  demnach  dieser  dogmatischen  Mordji'a  als  historisches 
Prius  eine  politische  Mordji'a  vorangehen  zu  lassen.  Damit  ist 
die  sprachliche  Dunkelheit,  welche  die  wörtliche  Bedeutung  des 
Namens  dieser  Partei  umgiebt,  freilich  noch  immer  nicht  aufgehellt". 

Es  hat  aber  der  Verfasser  einige ,  besonders  für  die  Dogmen- 
geschichte der  Mordjitenpartei  wichtige  Stellen  nicht  gekannt  oder 
wenigstens    nicht    benutzt   und  obgleich  ich  der  letzte  sein  möchte, 


1)  Islamische  Studien   II   p.   91. 
B.l.  XLV.  11 
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einem  der  besten  Kenner  des  Islams,  bei  so  vielem  von  unscbätz- 
barem  Wertbe,  das  uns  sein  Bucb  bietet,  wegen  des  Uebersebens 
einiger  vereinzelter  Stellen  Nacblässigkeit  vorzuwerfen ,  meine  icb 
docb  den  Freunden  orientaliscber  Gescbicbtsforscbuug  einen  Gefallen 
zu  thun ,  jene  Stellen  bier  vorzufübren  und  zu  erläutern ,  um  so 
mehr,  da  icb  der  Meinung  bin,  dass  sie  auch  Dr,  Goldziber's  An- 
sichten in  gewisser  Hinsicht  modificiren  und ,  wie  ich  bofife ,  auch 
etwas  zur  Erklärung  des  Namens  Mordji'a  beibringen  werden. 

Die  erste  Stelle  entnehme  ich  dem  Kitäb  al-Aghäni  T.  XIII,  52. 
Wir  finden  daselbst  ein  Gedicht  des  Thäbit  Qotna,  das  uns  in  Be- 
treff der  einschlägigen  Frage  einige  sehr  willkommene  Gesichts- 
punkte darbietet.  Der  Dichter  scheint  in  Choräsän  sowohl  durch 
seine  poetische  Begabung  wie  auch  durch  seine  erprobte  Tapferkeit 
—  er  war  nämlich  einer  der  kühnsten  Vorkämpfer  des  Islams  gegen 
die  Türken  Transoxaniens  ^)  —  bei  seinen  Landsleuten  viel  Einfluss 
ausgeübt  zu  haben.  Er  gehörte  zu  den  höheren  Beamten  Choräsäns 
und  lebte  schon  unter  dem  Emirate  des  Omaija  ihn  'Abdallah  -) 
(75 — 78  H.),    sein  Zeugniss  ist  uns  desshalb  von  grossem  Wertbe. 

Thäbit  Qotna,  so  wird  uns  berichtet,  war  einst  in  einer  Ge- 
sellschaft choräsänischer  Chäridjiten  (al..iij  und  Mordjiten,  welche 
mit  einander  zu  streiten  und  zu  disputiren  pflegten.  Er  selbst 
neigte  sich  den  Mordjiten  zu,  und  als  sie  später  wieder  zusammen 
kamen,  trug  er  ihnen  folgendes  Gedicht  auf  den  Irdjä  vor. 

1  Fürwahr  Hiud ,  unser  Leben  ist  dahin ,  wie  icb  meine ,  und  ich 
glaube,  dass  die  Sache  rückwärts  geht  und  kümmerUch  wird. 

2  Ich  fühle  mich  das  Pfand  eines  Tages,  dem  ich  nicht  ausweichen 
kann ;  ist  er  nicht  jetzt  schon  da ,  so  kommt  er  doch  schon 
herangeeilt. 

3  leb  habe  meinem  Herrn  Treue  gelobt  und  werde,  wenn  ich  sie 
bewahre,  den  edlen  Gefallenen  bei  Obod  nahe  kommen  [im 
Paradiese  ^)]. 

4  Hind,  höre  mich,  meine  Lebensaufgabe  (ji.^.^^  ist  Allah  zu 
dienen  und  keinen  Göttern  neben  ihm. 

ö  Wir  schieben  die  Sachen  auf   (    »..xi'^l     c^-^h  ^^'^^^^  sie  unsicher 

sind,  und  wir  sagen  die  Wahrheit  (das  Richtige)  über  jene,  welche 

sich    in  Verwirrung  oder  Irrthum  befinden    ( -y^-fZ  ■^ySij\  oA^ii^ 

1)  Cf.  Tab.  II  \>.   1514  seq. 

2)  Die  Absetzung  dieses  Statthalters  wäre  nach  Agh.  XIII,  5G  theihveise 
einem  Briefe  Thäbit's  zuzuschreiben.  Später  linden  wir  den  Dichter  iöL:^  ^5 
.Jezid  ihn  Mohallebs  (ibid.  49). 

3)  Das  in  eckigen  Klammern  Eingeschlossene  an  dieser  sowie  an  anderen 
Stellen  ist  von  mir. 
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<5  Alle  Moslime    gehören    zum    Islam    (zur    wahren    Religion)    und 

die  Polytheisten,  [^Jji^)  sind  einander  gleich  in  ihrer  Religion, 

in  wieviel  Secten   sie  auch  vertheilt  sind. 
7  Ich  kann  nicht  glauben ,    dass    eine  Sünde  (welche  'es  auch  sei) 

dem  Polytheismus    (^5^.^)    gleich    kommt,    wenn    man    nur   die 

Einheit  des  Ewigen  bezeugt. 
S   Wir   vergiessen    das  Blut    nur,    wenn    mau  das  unsere  begehrt, 

nach  einer  einzigen  festen  Regel. 
9  Wer  Allah  fürchtet  in  dieser  Welt,  wird  seinen  Lohn  erhalten 

morgen  bei  der  Abrechnung. 

10  Das  von  Allah  beschlossene  kann  nicht  abgewehrt  werden  und 
alles  was  Er  beschliesst  ist  richtig. 

1 1  Alle  Abtrünnigen  irren  in  ihrer  Lehre,  selbst  wenn  sie  in  dieser 
Lehre  Frömmigkeit  und  Ernst  ausübten. 

12  Was  'Ali  und  'Othmän  betrifft,  das  sind  zwei  Diener  [Allah's], 
sie  trieben  keinen  Polytheismus  i^i  ._i;) ,  seitdem  sie  [Allah's] 
Diener  geworden. 

13  Zwar  war  Hader  zwischen  beiden  und  sie  waren  Zeugen  der 
Spaltung  des  Stabes  '),  aber  auch  Allah's  Auge  war  dabei. 

14  Er  wird  Ali  und  Othmän  nach  ihren  Thaten  vergelten;  viel- 
leicht weil  [hier]  ein  [Qoranjvers  Recht  hat '-). 

15  Allah  weiss,  was  sie  mitbringen  werden  [am  Tage  der  Auf- 
erstehung] und  (denn)  jeder  einzelne  Diener  [Allah's]  wird  vor 
Ihm  erscheinen. 

Wir  hätten  hier,  allerdings  knapp  und  in  populärer  Form 
zusammengefasst,  so  ungefähr  den  ganzen  Catechismus  der  Mordjiten, 
auch  mit  Rücksicht  auf  seine  practischen  Consequenzen.  Wichtig 
ist,  dass  die  schon  von  Houtsma  vorgetragene  Erklärung  des  Namens 

-_>.^ :    -Einer    der    sein  Urtheil    über    den   moslemischen   Sünder 
i  <?  ■  > 

aufschiebt    bis  zum  Tage  des  Gottesgerichtes'"    hier    bestätigt    wird 

(oben  5-)  cf.   14,  15).' 

1)  Cf.  Goldzihor  p.   90  Anm.   3. 

2)  1-3,^  xji  »wÄ.S^J  19'-^^  c>-'^"'3 .  ^\1-  mit  dieser  (schwach  posi- 
tiven; Bedeutung  von  (^jOl  vi>>./*s-  den  Gebrauch  von  """"]■'  N^  Gen.  III,  2. 
Von  Kremer,  der,  wie  ich  sehe,  das  Gediclit  schon  in  seinen  Streilzügen  über- 
setzt hat,  scheint  mir  den  Sinn  dieses  sowie  des  wichtigen  fünfton  Verses  un- 
richtig gofasst  zu  haben. 

3)  Die  Verba  L^,^  und  e;--?' }  wenlen  iiacii  den  Lexicographen  pro- 
miscuo  gebraucht;  vgl.  die  verscinedenen  Lesarten  bei  Qor.  IX,  107.  VII,  108 
<=  XXVI,  35).  XXX,   35;  cf,   Houtsma  p.   34. 

11* 
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o 

Dass  das  Verbum  i^J  von  der  Partei  gewählt  worden  ist 
im  Anschluss    an    die   Qoranstelle    (S.  IX,   107)        »._>.^    .,»._i>L 

,Und  andere  denen  Aufschub  gegeben  ist  bis  Allah  befiehlt;  sei 
es  dass  er  sie  strafen  oder  sie  begnadigen  wird" ,  welche  sich  auf 
die  vom  Bj'zantinischen  Feldzuge  zurückgebliebenen  beziehen  soll, 
kommt  mir  sehr  wahrscheinlich  vor. 

Wie  sich  Allah  nämlich  die  Entscheidung  iu  den  Angelegen- 
heiten gewisser  Nachlässigen  einstweilen  vorbehält  und  ihnen  Auf- 
schub giebt,  so,  meint  der  Mordjit,  wollen  auch  wir  nicht  entscheiden 
in  den  Angelegenheiten  unserer  Glaubensgenossen,  wenn  sich  diese 
eine  Uebertretung  der  göttlichen  Gebote  zu  Schulden  kommen  lassen 
(Os,Ä£  »I  ,l5>;  ^t^S"  ist  der,  w^elcher  aus  Unwissenheit  vom  „rechten 
Wege"  abirrt,  JoLt  der,  welcher  den  „guten  Weg"  kennt,  ihn  aber 
nicht  wandelt). 

Wäre  ich  ganz  gewiss,  bei  der  Uebersetzung  des  Gedichtes  den 
Sinn  des  vierzehnten  Verses  richtig  getroffen  zu  haben,  so  möchte  ich 
gerne  auch  diesen  zur  Bestätigung  des  Verhältnisses  der  Mordjiten- 
lehre  zur  genannten  Qoranstelle  herbeiziehen,  muss  hier  aber  die 
Entscheidung  dem  Leser  überlassen.  Es  erhellt  aber  aus  dem 
Vorhergehenden,    dass    der    Ausdruck     .  L_4._i_c  ^^^-.*.-z^.\     oder 

A.-Jl-£  ^::^-*.-z^.\    so    viel    bedeutet    wie    „ich    gebe    Othmän    oder 

Ali  Aufschub  (ich  halte  mich  an  Allah's  Verfahren  mit  den  Nach- 
lässigen) und  will  sie  nicht  beurtheileu",  natürlich  mit  dem  Neben- 
gedanken ,  dass  wenn  es  mit  ihrer  Sache  nicht  ganz  richtig  sei, 
nur  Allah  in  diesem  Falle  das  Urtheil  über  sie  zukomme  und  jeden- 
falls ,  weil  beide  Moslime  seien  (d.  h.  das  tauhid  bezeugten) ,  die 
anderen  Gläubigen  nicht  das  Recht  hätten ,  den  einen  oder  den 
anderen  einen   Ungläubigen  zu  nennen  (oben  v.    7,   12,   14,   15). 

Fassen  wir  jetzt  die  auch  von  Goldziher  benützten  Gedichte, 
Agh.  VII,  11.  16,  welche  das  Verhältniss  der  Mordjiten  zur  Schi'a 
beleuchten,  etwas  näher  ins  Auge. 

Es  musste  den  eifrigen  Aliverehrern  natürlich  nur  als  Dumm- 
heit oder  Schwäche ,  ja  Gottlosigkeit  vorkommen ,  wenn  sie  die 
Mordjiten  ihrem  Imäme  Ali  gegenüber,  dem  ja  von  Allah's  Gnaden 
die  rechte  Leitung  zukam ,  eine  gewisse  Reservation  beobachten 
sahen ;  war  er  doch  für  sie  nur  ein  Moslim  wie  Othmän  und  konnten 
sie  nicht  einmal  entscheiden,  ob  dieser  oder  jener  den  rechten  Weg 
gewandelt  war. 
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„Mau  wirft  mir  Thorheit  vor",  so  spricht  der  mordjitische 
Dichter  Mohärib  ibu  Ditbär  ') ,  „dass  ich  [mein  Urtheil  über]  Abu 
Hasan  Ali  aufschiebe,  aber,  dieses  Aufschieben  [Ali's]  in  Betreff  der 
beiden  Omar  ist  das  Rechte,  er  mag  gerecht  sein  oder  unglückselig  -) 

[ich  entscheide   darin   nicht] Wenn  ich  nur'  festbehalte, 

dass  Allah  mein  Herr   und    dass  Mohammed    von  Ihm  gesandt  ist, 
da  ist  mein  Aufschieben  keine  Verkehrtheit  und  keine 

Verhüllung  (jwv.>.J  Doppelsinn)". 

Hören  wir  dagegen  den  feurigen  Schi'iten  as-Seijid  al-Himjari: 

„Freunde,  schiebt  [euer  Urtheil]  nicht  auf,  und  wisset,  dass 
die  rechte  Leitung  nicht  das  ist ,  was  ihr  behauptet ;  denn  die 
Blindheit  des  Zweifels  nach  der  Gevässheit  und  die  Schwäche  der 
Einsicht  (des  Glaubens)  nach  dem  sichern  Anschauen  (der  festen 
Ueberzeugung)  sind  beide  verkehrt  und  ihr  dürft  darin  nicht  be- 
harren. Kann  man  [sein  Urtheil  über]  Ali  aufschieben,  den  Imäm 
der  rechten  Leitung,  und  [über]  Othmän ,  fürwahr,  das  sind  zwei 
[sehr]  veischiedene,  denen  man  Aufschub  giebt  ^).  Und  soll  Inan 
[gar]  dem  Ihn  Harb  (Mo'äwia)  Aufschub  geben  und  den  wilden 
Chäridjiten  in  Nahrawän,  [Leute]  deren  Leiter  am  Tage  der  Wieder- 
kunft sein  wird  einer  von  gemeinen  Trieben  und  höllischem  Glauben"  ? 

Dass  der  Mordjitismus,  von  dieser  Seite  gefasst,  in  seinem  un- 
bestimmten Urtheile  über  Ali  die  Schi'iten  viel  mehr  ärgern  musste 
als  sein  gleiches  Verhältniss  zu  Othmän  die  Omeijaden,  und  dass 
deshalb  in  dieser  Hinsicht  der  Gegensatz  zwischen  Schi'a  und 
Mordjia  auch  schärfer  ausgepi'ägt  ist,  können  wir  mit  Fug  an- 
nehmen "*).  Sehr  deutlich  findet  man  dies  bestätigt  in  zwei  kleinen 
Gedichten,  die  ich  Mas'üdi  entlehne. 

Mamün  (der  Abbasidenchalif) ,  so  erzählt  M.  '") ,  persiflirte  ein- 


1)  Auch  bei  Schahrastäni  unter  den  X.>.:>--.*.i!  i^wi».  genannt.  Goldziher 
(p.  02),  der  dieses  Gedicht  aus  Versehen  dem  Seijid  al  Himjari  zuschreibt,  war 
gezwungen,  es  als  Ironie  aufzufassen. 


2)  Man  construiro  LjL/o  ..^j..*.xi!  ^£-  1x5.^1  *}  \.i  ^/*v=>  Ut      _jL>j'»  . 

Die    bei    den  Arabern    so    beliebte   Construction    mit    .^c  ist  hier  fost  nicht  zu 
übersetzen. 

3)  .,L_A.> «.Jl   lAÄü-!    w-x  wörtlich:    die  zwei  Aufgeschobenen  stimmen 

nicht  überein. 

4)  Cf.  Goldziher   p.  Ol    und   ibid.  Anm.  5.      So    konnte    man   später    das 
Wort     -..>,_/0    davon    ableiten ,    dass    die  Mordjiten  Ali   auf  die    vierte  '*..>. J 

stellen  cf.  Houtsma  p.  34. 

b)  Mas'üdi    ed.  Barbier  de  Moynard  VII,   4.     Ein    zweites  Beispiel    ündet 
man  im  Journal  At-iatique    1874   p.   220. 
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mal  seinen  Oheim  Ibrahim  ihn  al  Mahdi;  Mamün  war  nämlich  dem 
Schi'itismus  ergeben  und  Ibrahim  bekannte  sich  zu  der  Sonna  ( .yX^S}. 

„Wenn  es  dich  freut,  einen  Mordji-ten  plötzlich  und  vorzeitig 
sterben  zu  sehen. 

So  erneuere  vor  ihm  Ali's  Lob  und  sprich  den  (^'alät  für 
den  Propheten  und  seine  Familie". 

Ibrahim  erwiderte : 

„Wenn  der  Schiit  in  unverständlicher  Sprache  redet  und  es 
dir  Freude  macht,  ihn  sein  Inneres  deutlich  offenbaren  zu  sehen, 

So  sprich  den  (^'alät  für  den  Propheten  und  seine  zwei  Ge- 
nossen (Abu  Bekr  und  Omar),  seine  Kathgeber  und  Nachbaren  in 
der  Grabstätte". 

Die  prägnante  Schärfe  zumal  des  zweiten  Gedichtes  bedarf 
kaum  näherer  Erklärung ;  aus  dem  ersten  geht  klar  hervor ,  dass 
ilordjit  und  Alihasser  im  Laufe  der  Zeiten  gleichbedeutend 
wurden. 

Auf  der  anderen  Seite  müssen  wir  uns  aber  davor  hüten,  uns 
das  Verhältniss  der  Mordjiten  zu  den  Omeijaden  zu  freundlich  vor- 
zustellen :  muss  man  doch  im  Auge  behalten ,  dass  ihr  neutrales 
Urtheil  über  die  beiden  Chalife,  deren  Kechtmässigkeit  ein  Gegen- 
stand grosser  Streitigkeiten  bei  den  verschiedenen  moslemischen 
Secten  war,  und  mit  welchem  sie  sich  besonders  den  Charidjiten, 
die  beide  verdammten,  gegenüber  stellten,  nur  ein  Ergebniss  der 
Lehre  war,  dass  allein  das  Glaubensbekenntniss  in  der  Frage 
„Gläubig  oder  ungläubig"  entscheide  und  dass  eben  diese  Lehre  zu 
sehr  verschiedenen  Auffassungen  Anlass  gab. 

Ging  man  weit  genug,  so  konnte  man  in  den  Begriff  Glauben 
ungefähr  alles  einschliessen ,  was  auch  die  Orthodoxen  lehrten ; 
zwischen  der  Lehre  des  Mordjiten  Abu  Hanifa ')  z.  B.  welcher  sagte : 
der  Glaube  i.st  das  Bekennen  (oJ-jA-o^Ji)  mit  der  Zunge  wie  mit 
dem  Herzen  und  die  Werke  (jw-^-c!)  sind  die  Gesetze  (;tJi„xi) 
und  Gebote  (jjojLs)  des  Glaubens^),  und  der  Orthodoxen:  der 
Glaube  ist  die  Ueberzeugung  (A-ä-c),  das  Bekenntniss  (3j~5)  '^^^ 
die  Gesetzübung  (J.4.C)  ^)  war  im  practischen  Leben  wenig  Unter- 
schied, und  dass  solche  Mordjiten  so  gut  wie  die  Mehrheit  der 
Sonrabekenner  sich  bei  der  Omeijadenherrschaft  beruhigten,  ist  auch 
gar  nicht  befremdend,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  banu  Omeija  im 
grossen  und  ganzen  die  äusserlichen  religiösen  Ptlichten  des  Islams 
gar   so    sehr    nicht   vernachlässigten ,    wie   uns  spätere  unter  abba- 


1)  Cf.  Houtsma  \).  3G. 

2)  Ibn  Hazin  Cod.  Lugd.  480:;,  f.   135  r,  ef.   Sch.ihrast.    105. 

3)  Ibn  Hazm  1.  c.  b,  f.  3r. 
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sidischen  Einflüssen  schreibende  Berichterstatter  glauben  machen 
möchten.  Doch  ginge  man  zu  weit,  jene  Mordjiten  als  Vertheidiger 
oder  gar  Apologisten  der  omeijadischen  Herrscher  und  ihrer  Härte 
und  Strenge  aufzufassen  und  die  , Rechtfertigung  der  Vergiessung 
des  Blutes  der  Rechtgläubigen"  zu  ihrem  Ziele  zu  machen.  Wenn 
uns  z.  B.  'Aun  ihn  Mas'üd  in  dem  Gedichte ,  womit  er  sich  von 
den  Mordjiten  lossagt'),  mittheilt,  dass  sie  sagen:  man  dürfe  das 
Blut  der  Rechtgläubigen  vergiessen.  da  müssen  wir,  meine  ich, 
nicht    so    sehr    an    ein  Vertheidigeu    und  Billigen    als    vielmehr  an 

ein  Toleriren  der  omeijadischen  Strenge  im  Sinne  des  .J  ,j.^^!  'L>.t 
K^A/ix^  c>.jui    denken  2). 

Nun  sind  aber  Leute  vom  Schlage  Abu  Hanifa's  nicht  die 
einzigen  Mordjiten  und  hat  man  Unrecht,  sich  aus  ihnen  allein  und 
ihren  Verhältnissen  sein  Urtheil  über  die  ganze  Partei  zu  bilden, 
können  wir  doch  aus  einem  historischen  Beispiele  klar  machen,  dass 
es  auch  andere  gab ,  die  sich  mit  den  Omeijaden  gar  nicht  „aus- 
söhnten" ,  im  Gegentheil  sich  ihren  Vertretern  gegenüber  sehr  ab- 
geneigt verhielten,  ich  meine  den  Choräsänier  Härith  ihn  Soraidj  ^). 

Dass  dieser  ein  Mordjit  war,  sagt  ausdrücklich  Tabari^),  und 
in  einem  Gedichte  des  Na^r  ibn  Seijär,  das  derselbe  dabei  anführt, 
wird  die  Sache  obendrein  noch  bestätigt.  Da  auch  letzteres  für 
unsere  Kenntniss  des  Mordjitismus  wichtig  ist ,  so  finde  es  hier  in 
(so  viel  wie  möglich)  getreuer  Uebersetzung  eine  Stelle. 

1  Kümmere  dich  nicht  um  diese  Welt  und  Leute  (J«.?'!),  die  du 
verlassen  musst ;  was  frommt  dir  diese  Welt  und  Leute,  denen 
nur  gewährt  ist 

2  Eine  kleine  Tagesfrist,  bis  das  Ende  da  ist;  suche  dir  vielmehr 
bei  Allah  Freunde  (J».?l),  die  nicht  sterben. 

•3  Vermehre  deine  Gottesfurcht  in  stiller  Devotion,  denn  die  beste 
Gottesfurcht   ist  die  verborgene. 

4  Wisse  dass  du  für  deine  Werke  (^^Ucl)  verantwortlich  bist,  des- 
halb sei  besorgt  und  härme  dich  ab. 

5,  6  Ich  sehe,  wie  die  Sorglosigkeit  ins  Verderben  stürzt  den,  der 
sie  übt ;  den  nämlich,  der  sich  zur  Sorglosigkeit  verleiten  lässt, 
angesichts  dieser  wechselvollen  Tage,  welche  ihm  das  eine  Mal 
Unglück  bescheeren,  das  andere  Mal  Gedeihen  bringen. 

1)  Gold/.iher  90,   91. 

2)  Prof.  de  Goojo  macht  micli  darauf  aut'incrksam,  dass  aiicli  Tliäbit  Qotiia, 
der  doch  unter  den  Omeijadenstattlialtorn  diente ,  in  den  Verdaclit  der  Unbot- 
mässigkoit  gerieth  ,  weil  er  gesagt ,  dass  Erhebung  gegen  die  gottlosen  Fürsten 
erlaubt  sei  Agh.  XIII,   .0.3,  cf.  ibid.  55. 

3)  Die  wichtigsten  Angaben  Tabari's  über  seinen  Aufstand  tindet  man 
zusammengestellt  in   meinem   „Opkomst  der  Abbasiden   in  Cliorasan"   ji.   51  — .')7. 

4)  II,    1575. 
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7  Während  der  Mensch  in  Fülle  lebt,  überfällt  ihn  das  Schicksal 
und  rafft  ihn  hinweg  von  seinem  Ueberflusse. 

8  Heute    freut    ihn    des    Lebens    Süsse,    Morgen   kostet    er   seine 
Bitterkeit. 

9  Und  siebest  du  in  dem,  was  die  Zeit  übrig  liess,  etwas  anderes 
als  in  den  vergangenen  Tagen? 

10  So  wende  deine  Tapferkeit  gegen  die,  welche  kein  Jenseits  er- 
warten (Qoränisch) ,  und  sei  der  Feind  derer ,  die  kein  (,'alät 
verrichten. 

11  Tödte  ihre  Anhänger  aus  unserer  Mitte  und  ihre  Helfer,  be- 
handle sie  (letztere)  wie  Ungläubige  und  fluche  ihnen. 

1 2  Sie  schmähen  uns  in  unserer  Religion ,  aber  selbst  gehen  sie 
bei    der  Prüfung   hervor   als  die  schlechtesten  Diener  [Allah's]. 

13  Sie  sagen,  wir  wollen  Allah's  Weg;  o  wie  weit  sind  sie  ab- 
gewichen von  dem,  was  sie  sagen ! 

14  Tödte  sie  in  heiligem  Zorne,  durch  Ihn  wirst  du  sie  besiegen 
und  lass  den  Zweifler  (^\3.a\  in  seinem  Unglück. 

-  o 

15  Euer  Aufschieben  U.\^^X)  bindet  euch  mit  dem  Unglauben 
(i^^)  zusammen,  so  seid  ihr  Ungläubige  (^  ^x)  vind  Auf- 
schieber (  gp>-^) . 

16  Allah  möge  keinen  anderen  als  Euch  im  Grabe  entfernt  halten 
[ohne  dass  Jemand  euch  zurückwünscht] ;  ist  doch  euere  Religion 
mit  dem  Unglauben  (i^.^)  vei-bunden. 

1 7  Möge  darum  Allah  eueren  Gemüthern  Angst  einflössen ;  uns 
dagegen  wird  Er  schönes  bestimmen  und  uns  erhöhen. 

18  Damit  wir  in  der  Schreckensstunde  die  Beschützer  des  Islams 
und  der  Religion  seien,  gegen  das,  was  du  im  Sinne  hast. 

19  Beschuldigt  ihr  uns,  indem  ihr  lügt,  dass  unter  uns  sind, 
welche  das  Mass  überschreiten  und  Unrecht  thun  ■ —  mir  genügt, 
was  in  uns  ist. 

20  Das  was  Allah  euren  Vorgängern  wegen  ihrer  Heuchelei  ver- 
galt und  was  er  uns  vergalt ,  widersetzt  sich  [eurer  Hoifnung 
zu  siegen]. 

Dass  die  von  Na9r  10  — 14  erwähnten  mit  Härith's  Anhängern 
identisch  sein  müssen ,  wird  jedem  sogleich  einleuchten ,  der  das 
Ganze  mit  Aufmerksamkeit  lie.st,  es  folgt  schon  aus  15  und  wird 
zur  Gewissheit,  wenn  wir  auch  18  heranziehen. 

Sonstige  Daten  bestätigen  dies  noch.  Na^r  unterscheidet  bei 
ihnen  offenbar  zwei  Gattungen  (10,  11),  von  der  einen  sagt  er  (11), 
sie  seien  „aus  unserer  Mitte",  er  kann  nur  meinen,  sie  seien  Araber, 
die  anderen  müssen  also  Perser  sein.  In  Uebereinstimmung  hiei'- 
mit  erzählt  auch  Tabari  (II,  1569),  dass  mit  Härith  sowohl  Dihqäue 
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(also  Perser) ,  wie  auch  Araber  aus  Jemen  und  Modhar  in  den 
Kiieg  zogen. 

Ehe    wir    aber  auf  NaQr's  Angriffe   näher  eingehen,    audiamus 

et  alteram  partem.  Dieselben  Leute,  die  hier  von  Na9t  verketzert 

und  auch  sonst  (Tab.  II,  1919)  von  ihm  Ausschweifende  (öl>*«.s) 
und  Kanaillen  ( ;?'uc .)  genannt  werden ,  forderten  von  den  omeija- 
dischen  Emiren  Gerechtigkeit  allen  Moslimen  gegenüber  ^) ,  sie 
warfen  den  „Banü  Merwän"  Erpressung  und  Gewaltthätigkeit  vor-), 
auch  das  Vergiessen  unschuldigen  Blutes  ^) ;  sie  forderten  die  Ein- 
setzung gerechter  Verwalter  *)  und  eine  Abtheilung  derselben  Partei 
nannte  sich  K.ij>w*Jl  Kx^äJi.  Sie  sagten,  wir  wollen  nicht  fechten 
ohne  dass  man  uns  angreift  ^). 

Wie  sollten  wir  nun  diese  in  unseren  Augen  gar  nicht  gott- 
losen Wünsche  mit  den  Vorwürfen  Na9r's ,  der  von  Ungläubigen 
spricht,  die  Islam  und  Religion  bedrohen,  und  der  Härith  an  die 
Verantwox'tlichkeit  für  seine  Werke  erinnert,  aussöhnen?  Den  Weg 
hierzu  zeigt  uns  Vers  15.  Der  Irdjä  war  hier  die  Ursache  des 
Missverständnisses. 

Wir  sahen  oben,  dass  Abu  Hanifa  den  Glauben  auffasste  als 
ein  inneres  und  äusseres  Bekenntniss ,  und  dass  er  demselben  die 
Gesetzübung  als  eine  Art  Supplement  hinzufügte.  Andere  Mordjiteu 
standen  aber  dem  orthodoxen  Islam  nicht  so  nahe,  für  sie  fiel  der 
Nachdruck  am  meisten  auf  das  innere  Bekenntniss :  „Der  Glaube 
ist  die  Kenntuiss  Allah's ,  Demuth  ,  Ihm  gegenüber  kein  Stolz"  ^). 
Am  weitesten  ging  Djahm  ihn  (,'afwän,  er  lehrte,  dass  der  Glaube 
nur  eine  innere  Ueberzeugung  des  Herzens  sei,  ein  Kennen  Allah's 
mit  dem  Herzen ,  möchte  man  sich  sonst  mit  der  Zunge  zum 
Christen-  oder  Judenthume  bekennen ,  so  sei  man  doch  Moslim, 
wenn  letzteres  nicht  innere  Absicht  gewesen  sei,  kenne  man  doch 
Allah  mit  dem  Herzen  ^). 


1)  Tab.  II,   1931  f.,  cf.  Opk.  d.  Abb.  p.  56  f. 

2)  Tab.  II,   1.583   oben  v.    19. 

3)  Tab.  II,   1931. 

4)  Ibid.   1918. 

b)  Ibid.    1931,  cf.  oben  Thäbit  Qotna  v.   8. 

6)  lloutsma  p.  3G. 

7)  Iba    Hazm    1.  c.    f.    1    nL"!   xS-xx  (  .j'u+j"^^)   %.^    w4.J(    xäjLb  c>s--ä5 

^  • "  >  >    L.),   r  >     ^      ••   ^ ^ 
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Dass  diese  Mordjiteu  auf  das  Ausüben  der  religiösen  Gesetze 
nicht  viel  hielten,  wird  niemand  wundern.  Der  Geograph  Moqaddasi 
besuchte  die  Bei'ge  der  Chorramdinija.  „Letztere  sind",  sagt  er,  „ent- 
schiedene Mordjiten :  sie  waschen  sich  nicht  bei  grosser  Verun- 
reinigung (isL_jL>L:>) ,  auch  sah  ich  bei  ihnen  keine  Moscheen"  ^). 
Was  sie  aufschoben ,  war  also  das  ürtheil  über  jene ,  welche  die 
religiösen  Gesetze  vernachlässigten ;  man  könnte  sagen,  sie  bezögen 
ihr  Irdjä    auf   das    -^^^S .    nicht  auf  das    .  U.j!  "^j.     Mit  solchen  hat 

hier  Na9r  zu  thun.  Ihr  Irdjä  brachte  sie  mit  dem  Unglauben  zu- 
sammen (oben  15),  sie  verrichteten  nicht  den  Qalät,  darum  nennt 
er  sie  die  schlechtesten  Diener  AUah's  (10,  12).  Ihrerseits  ver- 
missten  sie  bei  ihren  Gegnern  alles,  was  sie  selbst  hoch  hielten, 
Demuth,  Gerechtigkeit  gegen  alle,  kein  nutzloses  Blutvergiessen, 
das  war  ihnen  AUah's  Weg  (13,  19).  Nicht  umsonst  wird  uns 
berichtet ,  dass  eben  der  genannte  Djahm  ihn  (^'afwän  Härith  ihn 
Soraidj's  Schreiber  war,  und  dass  er  den  Leuten  eine  Schrift  vor- 
trug, welche  Härith's  Lehre  enthielt,  ,..».a.<j  Ls-x^ius  •''). 

Dass  das  persische  Element  hier  im  Spiele  ist,  braucht  wohl 
nicht  näher  erörtert  zu  werden ;  dass  Perser  zu  den  Anhängern 
Härith's  gehörten ,  sahen  wir  oben  *).  Und  Djahm  selbst  war  ein 
Maula  der  Banü  Räsib. 

So  erkennen  wir  auch  in  dem  Irdjä  die  persische  Auffassung 
im  Gegensatze  zur  engeren  der  Araber.  Das  Irdjä  der  ersteren 
findet  seinen  Höhepunkt  in  der  Lehre  des  Djahm  ibn  (,'afwän  und 
steht  fast  ausserhalb  des  Islams  •'') ,  das  der  letzteren  schliesst  sich 
der  Sonna  und  Djamä'a  an  mit  dem  gesetzeskundigen  Abu  Hanifa. 

Dass  hier  politische  Umstände  mit  der  Auffassung  des  Dogmas 
aufs  engste  verknüpft  sind,  wer  könnte  es  leugnen. 

Die    politischen  Persönlichkeiten,    über    welche    die    religiösen 

I 

^^..i^'^i  .XC^J  -j1  -yJ  \^_X4-^\  ,.^J  ^JwÄ  .-.w..:S^5  ,  cf.  Houtsma  p.  39,  40; 
Scliahr.   Gl. 

1)  Moqaddasi  ed.   de   Goeje  p.   3ü8. 

2)  Darum  nennt  sie  auch  Na9r  nicht  Kärir  (contr.  Miimin),  sondern 
Moschrik  (contr.  MoslimJ. 

3)  Tab.  II,   1918,   19,   24. 

4)  Dio  Araber,  welche  dem  HArith  folgten,  waren,  wenigstens  in  seinem 
zweiten  Aufstande,  Taraimiten,  die  ilim  aus  „'Aci-abija"  anhingen,  cf.  Opk.  d.  Abb 
p.  54,  .06  und  das.  Anm.   1. 

5)  Von  Djahm  berichtet  noch  Abu  No'aims  Chronik  von  Ispahan  (cod. 
Lugd.  568),  dass  er  4U  Tage  den  (^"alät  nachliess,  wie  er  sagte,  um  eine  Re- 
ligion zu  suchen  ( tÄjJ»    Jlj_)    nÜ    ,«.£;), 
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Parteien  in's  Reine  zu  kommen  sich  bemühten ,  waren,  ich  wieder- 
hole  es,  in  äusserlich  moslemischem  Sinne  gar  so  schlecht  nicht,, 
tritt  doch  auch  der  Omeijadendiener  Na^r  als  Vertheidiger  von 
Islam  und  Religion  auf;  es  waren  ihre  Erpressungen,  ihr  rauhes 
Verfahren  ^),  ihre  Verletzung  der  Gleichheitsidee  des  Islams,  welche 
sie  zumal  den  Nicht-Arabern  verhasst  machten. 

Leute,  die  von  ihrer  Härte  weniger  zu  fürchten  hatten,  konnten^ 
indem  sie  sich  an  das  Aeussere  hielten ,  in  ihnen  an  erster  Stelle 
Mowahhid's  sehen  und  was  sie  sonst  verschuldeten  aufschieben  -). 
Aber  die  urspiünglichen  Landesinsassen ,  die  nur  die  Strenge  der 
Tributeinnehmer,  nicht  die  Vortheile  (das  'Atä  z.  B.)  der  mosle- 
mischen Araber  erfuhren  ^),  setzten  sich  über  diese  Schuld  nicht  so 
leicht  hinweg.  „Wir  und  ihr  sind  Brüder  in  der  Religion",  rufen 
sie  den  Arabern  zu,  „so  fürchtet  Allah ,  denn  wir  wollen  kein  un- 
erlaubtes Blutvergiessen".  Was  galt  ihnen  die  genaue  Erfüllung 
der  religiösen  Gesetze,  wenn  die  herrschende  Partei  doch  in  ihrer 
Ungerechtigkeit  beharrte ! 

Die  Partei  des  Harith  zerfiel  nach  seinem  Tode.  Er  und 
Djahm  fanden  ein  gewaltsames  Ende  und  der  arabische  Islam  siegte 
noch  einmal,  aber  die  dä'is  der  Abbasiden  setzten  Härith's  Aufgabe 
fort,  und  auf  den  Tmmmern  der  Mordjitenerhebung  erwuchs  mit 
erneuter  Kraft  die  persische  Abbasidenherrschaft  *). 


1)  Vgl.  die  sehr  unglimpfliche  Behandlung  der  Dihqäne  bei  der  Tribut- 
einuahme  in  Transoxanien  Tab.  II,  1510.  Sehr  bezeichnend  ist  auch,  dass  in 
den  Steuerämtern   („l.jSAiXvw^St    SS\  Dihqäne  gefangen  sassen.     'Iqd  I,   179. 

2)  Sie  bezogen  so  zu  sagen  das  Irdjä  auf  das  .•.'-•♦•J*    cf.  oben. 

3)  Cf.  Opk.  der  Abb.  p.   23. 

4)  Uebor  den  Zusammenhang  der  chorasanisclien  Mordjiten  mit  der  Abba- 
sidenpartei  hoffe  ich  bald  näheres  mittheilen  zu  können. 
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Charles    M.    Dougldy  ^     Travels    in  Arabia  Deserta.      2   voll. 
623  und  690'S.     Cambridge,  University  Press.     1888. 

Spi-enger  hat  schon  ZDMG.  42,  321  sqq.  auf  Doughty's  travels 
aufmerksam  gemacht.  Da  er  sich  aber  wesentlich  darauf  beschränkt, 
die  ursprüngliche  Orthographie  der  Ortsnamen  auf  der  Strecke  von 
'ünaiza  nach  Täif  zu  ermitteln  und  die  Beschaffenheit  jener  Land- 
schaft zu  beleuchten ,  so  ist  noch  Raum  für  ein  allgemeineres 
Referat  über  die  wichtigen  Eroberungen  des  furchtlosen  Reisenden. 
Doughty's  nächster  Zweck  war  der  Besuch  der  Felsengräber  und 
Inschriften  von  Madäin  <^'älih,  von  denen  er  im  Frühjahr  1875  in 
Wädi  Müsä  die  erste  Kunde  bekommen  hatte  (I  48).  Mit  der 
Pilgerkarawane  reiste  er  im  November  1876  hin  und  blieb  dort 
bei  der  türkischen  Garnison  in  der  befestigten  Cisterne  bis  zum 
Februar  1877,  indem  er  Inschriften  und  Bauten  erforschte  und 
kopirte  und  Ausflüge  in  die  Umgegend  machte,  besonders  nach 
erUlä  und  elChuraiba.  Mitte  Februar,  als  die  Weidezeit  begann, 
schloss  er  sich  einem  Schaich  der  Fakirbeduinen  an  und  wanderte 
mit  deren  Lager  durch  die  Wüste,  bis  gegen  das  Gebirge  der 
Schammar  und  wieder  zurück  nach  Madäin  ^älih.  Anfang  Mai 
ging  er  dann  zu  den  Mawähib  über,  um  deren  Revier  kennen  zu 
lernen ,  die  Harra  von  'Uwairid ,  ein  gewaltiges  vulkanisches  Ge- 
birge westlich  der  Pilgerstrasse.  Von  hier  wollte  er  Ende  Juli 
nach  Chaibar  gehen,  aber  durch  die  verrätherische  Saumseligkeit 
seines  Führers  verfehlte  er  den  Anschluss  an  die  Karawane ,  die 
ihn  mitnehmen  sollte.  Das  war  die  zufallige  Veranlassung,  dass 
er  noch  ein  Jahr  in  Arabien  zubrachte,  da  er  nicht  zurück  wollte, 
ohne  Chaibar  besucht  zu  haben  (I  478).  Er  blieb  erst  noch  eine 
Weile  bei  den  Mawähib,  dann  schloss  er  sich  abermals  den  Fakir 
an  und  brach  mit  ihnen  am  28.  August  von  Madäin  (^'älih  nach 
der  schon  früher  einmal  von  ihm  gesti'eiften  Oase  Tairaä  auf,  wo 
•er  die  Zeit  der  Dattelernte  im  Monat  September  verlebte.  Mitte 
Oktober,  bei  Regenwetter,  ging  er  mit  einigen  Beduinen  von  Bischr 
nach  Häil,  der  Hauptstadt  der  gegenwärtig  mächtigsten  arabischen 
Dynastie,  der  Banu  Raschid  von  Schammar,  und  verweilte  dort  bis 
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zum  21.  November  (II  49).  Jetzt  gelang  es  ihm  nach  Chaibar  zu 
kommen ;  als  er  aber  glücklich  da  war ,  konnte  er  nicht  wieder 
weg.  Er  wurde  von  dem  türkischen  Aga  lange  Zeit  aufgehalten 
und  erst  Anfang  März  1878  nach  Häil  entlassen.  Dort  wurde  er 
jedoch  nicht  wieder  aufgenommen  und  wandte  sich  nun  nach  Bu- 
raida  in  der  Landschaft  Ka^im ,  wo  er  Ende  April  ankam.  In 
Buraida  war  seines  Bleibens  auch  nicht ,  er  wurde  zwangsweise- 
nach  'Unaiza  abgesetzt.  Hier  fand  er  freundliche  Aufnahme ;  nach 
einiger  Zeit  wurde  er  freilich  wiederum  ausgetrieben ,  aber  bald 
zurückgeholt.  Er  durfte  jedoch  nicht  in  die  Stadt  kommen,  sondern 
musste  auf  einem  draussen  liegenden  Gehöfte  bleiben .  bis  eine 
grosse  Butterschmalzkarawaue,  die  im  Juli  1878  von  'Unaiza  nach 
Mekka  abging,  ihn  mitnahm  und  in  der  Nähe  des  Haram  absetzte. 
Er  ging  nun  nach  Täif  zu  dem  dort  residirenden  Grossscherif  und 
wurde  von  diesem  nach  Gidda  entsandt,  von  wo  er  über  'Aden, 
Indien.  Damaskus  nach  England  zurückkehrte. 

Doughty  reiste  ohne  Begleiter  und  Geleitsbriefe ;  Arzneien,  die 
er  bei  sich  hatte,  dienten  ihm  als  Gewerbeschein  und  erleichterten 
ihm  den  Eingang  bei  den  Leuten.  Er  hat  Anstrengungen  und 
Gefahren  aller  Art  ausgestanden  und  dabei  nie  den  Muth  sinken 
lassen ,  entschlossen,  im  äussersten  Fall  den  Revolver  unter  seinem 
Hemde  herauszuziehen  und  sein  Leben  theuer  zu  verkaufen.  Ohne 
sich  auf  seine  Nationalität  und  seine  Religion  viel  einzubilden,  hat 
er  sich  doch  nie  als  Engländer  und  als  Christen  verleugnet ,  so 
sehr  auch  in  Arabien  durch  den  russisch-türkischen  Krieg  von  1877 
der  islamische  Fanatismus  erregt  war.  Wie  durch  ein  Wunder  ist 
er  am  Ende  aus  allen  Nöthen  glücklich  davon  gekommen,  und  die 
schlimmsten  Strapazen  und  Entbehrungen  haben  ihn  keinen  Tag 
krank  gemacht.  Die  Uhr  ist  ihm  geraubt,  Thermometer  und  Aneroid. 
hat  er  behalten.  Beim  Sturz  vom  Kameel  hat  er  den  Arm  hoch- 
gehalten ,  damit  das  Aneroid  in  seiner  Hand  keinen  Schaden  litte. 
Seine  Aufzeichnungen  und  Karten  hat  er  ebenfalls  gerettet,  letztere 
allerdings  in  lauter  kleine  Stücke  zerrissen ,  damit  sie  keinen  Ver- 
dacht erregten  Kurios  ist,  dass  ihm  ia  Häil  der  hebräische  Foliant 
gezeigt  wird,  den  schon  Palgrave  dort  gesehen  hatte  (Palgrave's 
Journey  I  4) ,  und  gar  dass  er  in  'Unaiza  einen  Mann ,  der  in 
London ,  Paris  und  Wien  gewesen  sein  will ,  zu  dem  Geständniss 
bringt,  er  verwechsle  sich  mit  seinem  Bruder:  diesem  Bruder  war 
Doughty  zufällig  in  Wien  begegnet. 

Die  Abklatsche  der  Inschriften  von  Madäin  (J'älih ,  welche 
Doughty  Gelegenheit  hatte  gleich  von  Ort  und  Stelle  nach  Damaskus 
zu  spediren ,  sind  1884  von  Renan  hei-ausgegeben.  Auch  das 
Itinerarium  ist  längst  veröffentlicht  im  Globus  1881  Band  39  und. 
in  den  Proceedings  of  the  Royal  Geographie  Society  1884.  Die 
vorliegende  Reisebeschreibung  hat  zehn  Jahr  auf  sich  warten  lassen. 
Ein  Vorwort,  worin  wir  etwas  über  die  Redaktion  erführen,  fehlt. 
Man  möchte  wissen,  was  die  ziemlich  häufig  vorkommenden  eckigen. 
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Klammern  bedeuten.  Mau  möchte  ferner  wissen,  wie  weit  das 
Buch  auf  Aufzeichnungen ,  wie  weit  auf  Erinnerungen  beruht ,  ob 
die  Aufzeichnungen  ziemlich  regelmässig  oder  nur  in  grösseren 
Pausen  gemacht  werden  konnten.  Die  vielen  Gespräche  in  oratio 
recta,  an  deren  materieller  Echtheit  ich  nicht  zweifle,  beruhen  doch 
schwerlich  auf  Protokoll.  Man  stösst  zu  selten  auf  ein  Datum, 
und  es  scheint ,  dass  Doughty  nicht  im  Stande  gewesen  ist ,  die 
Kalenderzeit  genau  festzuhalten.-  I  509  heisst  es:  Ramathan  was 
nearly  in ;  neun  Seiten  später :  the  sun  rose  of  the  first  of  September 
—  der  erste  Ramadan  1877  fiel  auf  den  9.  September.  Nach 
II  212  ist  Doughty  am  22.  ^afar  =  25.  Februar  1878  von  Chaibar 
aufgebrochen ;  aber  ein  oder  zwei  Tage  darauf  redet  er  schon  von 
März  (II  216.  217).  Nach  II  306  soll  der  Neumond  am  23.  April 
1878  sichtbar  geworden  sein;  in  Wahrheit  war  am  23.  April  der 
Vollmond  längst  vorüber  und  am  3.  Mai  wurde  der  Neumond 
wieder  sichtbar.  Nach  II  212  verglichen  mit  11  312  lagen  mehr 
als  zwei  Monate  zwischen  dem  Aufbruch  von  Chaibar  und  der  An- 
kunft in  Buraida;  diese  lange  Zeit  wird  durch  die  Reise  von 
Chaibar  nach  Häil  und  von  da  nach  Buraida  nicht  ersichtlich  aus- 
gefüllt, üebrigens  bestätigeu  mir  grade  diese  Unebenheiten ,  die 
daheim  bei  der  Ausarbeitung  leicht  zu  applaniren  gewesen  wären, 
die  Zuverlässigkeit  Doughty's. 

Durch  die  nicht  bloss  'n  der  Schule  und  aus  Büchern,  sondern 
im  Freien  und  durch  das  Leben  erworbene  wahrhaft  allgemeine 
Bildung  des  englischen  Gentleman,  durch  weite  Reisen  in  ganz 
Europa  und  in  Nordafrika,  durch  einen  langen  Aufenthalt  in  Syrien 
war  Doughty  für  seine  Reise  sehr  wohl  vorbereitet.  Er  hat  einen 
herodoteischen  Sinn,  ein  offenes  Auge  und  ein  liebevolles  Verständniss 
für  Alles,  was  ihm  in  der  Natur  und  bei  den  Menschen  vorkommt. 
Er  selber  stellt  sein  Interesse  für  Geologie  und  Geographie  in  den 
Vordergrund.  Er  beschreibt  sehr  deutlich  die  Struktur  der  Scharät 
und  der  Hismä ,  sowie  der  östlich  von  der  Pilgerstrasse  sich  aus- 
dehnenden, mit  Kieseln  und  Flintsteinen  überstreuten  Sandsteinwüste. 
Vor  allem  wichtig  sind  aber  die  ganz  neuen  Aufschlüsse,  die  er 
über  die  gewaltigen  vulkanischen  Gebirge  gibt,  welche  sich  mit 
Unterbrechungen  von  Tabük  bis  gegen  Mekka  erstrecken,  besonders 
über  die  Harra  von  'Uwairid  (I  419  sqq.)  und  die  von  Chaibar. 
Die  Topographie  der  Oase  Chaibar,  deren  abgeschlossene  Thäler 
fächerartig  sich  in  die  Harra  einbetten,  ist  auch  historisch  lehrreich. 
Die  Burg  steht  ohne  Zweifel  auf  dem  alten  Fleck,  der  Name  Su- 
lälim  für  eins  der  Thäler  ist  noch  erhalten ;  wie  ehedem  so  führen 
auch  jetzt  aussen  angebrachte  Hühnerstiegen  zum  oberen  Stock  der 
Häuser').  Von  der  Harrat  Chaibar  fliesst  der  Wädi  erRumma 
2um    unteren  Euphrat,    und    der    unter    diesem  Namen    bisher    un- 


1)  II   177.    186  sq.   I    148,  vgl.  Bllisiim   714,  19   (und   das  Scholiou  dazu). 
Doch.  III  171,  26  (ed.  Bul.   1289).     Matth.  24,   17.     Luc.  5,   19. 


Wellhausen,  Doughtt/'s  traveh  in  Arahia  Deserta.  175 

bekannte  Wädi  elHarad  zum  Rothen  Meere.  Im  letzten  Theile 
seiner  Reise  und  Reisebeschreibung  bewegt  sicli  Doughty  auf  dem 
langen  und  breiten  Granitwall,  welcher  das  nordwestliche  Viertel 
von  Arabien  umschliesst.  Derselbe  fängt  mit  dem  Schammargebirge 
an,  senkt  sich  südlich  davon,  um  den  Wädi  er  Rumma  zum  Kaoim 
und  zu  den  Nufüd  durchzulassen,  erhebt  sich  dann  wieder  und 
geht  bei  Täif  in  die  Sarät  über.  Ueber  den  südlich  von  Wädi 
er  Rumma  gelegenen  Haupttheil  des  Walles  zieht  die  grosse  Strasse 
von  Mekka  nach  dem  unteren  Euphrat.  Hier  ist  der  wahre  Mittel- 
punkt des  Nagd,  das  beste  Weideland,  welches  Doughty  in  Arabien 
gesehen  hat,  die  Gegend  des  berühmten  Himä  von  Darija  ^).  Etwa 
von  der  Mitte  dieser  Hochebene  ergiesst  sich  der  Wädi  Garir  in 
den  W.  er  Rumma.  Weiter  südwestlich,  bis  nach  Täif  zu,  ist  der 
Abfluss  nach  Medina.  Es  hat  demnach  wohl  seine  Richtigkeit  mit 
der  Angabe  des  Madäini  bei  Jäqüt  IV  182,  5  sqq.:  „Wädi  Kanät 
kommt  von  Täif  her  und  fliesst  ab  in  die  Arhadija  und  die  Haide 
von  el  Kudr ;  dann  wendet  er  sich  nach  Bi'r  Ma'üna  ^'),  dann  geht 
er  am  Ende  des  Berges  el  Kadüm  vorbei ,  wo  die  Märtyrergräber 
am  Uhud  beginnen".  Unrichtig  aber  ist,  was  Doughty  sich  hat 
sagen  lassen,  dass  die  Wasser  von  Medina  in  den  von  der  Harrat 
Chaibar  herkommenden  Wädi  elHamd  (=^  Wädi  IKurä)  münden. 
Sie  fliessen  nach  Westen  (Wädi  Idam)  und  fallen  bei  Janbu'  in 
das  Meer. 

Da  Doughty  zwei  ganze  Jahre  in  Arabien  gereist  ist ,  so  hat 
er  auch  Gelegenheit  gehabt ,  eingehende  Beobachtungen  über  den 
Himmel  und  das  Wetter  zu  machen ,  über  Meteore  und  Stern- 
schnuppen ,  Temperatur  und  Regen ,  über  das  Reifen  der  Früchte, 
das  Werfen  der  Thiere  u.  a.  Der  Rabi'  d.  i.  der  Kraut-  und  Gras- 
wuchs in  der  Wüste  hängt  ab  vom  Herbstregen  im  Oktober '  und 
November,  aber  er  beginnt  in  Nordarabien  erst  im  Februar  (vgl. 
meine  Skizzen  IV  131  n.  3),  Das  ist  die  glückliche  Jahreszeit, 
wo  sich  die  Nomaden  durch  reichliches  Milchtrinken  für  den  Hunger 
des  übrigen  Jahres  stärken.     Der  Spätsommer  und  Frühherbst  heisst 

sferry  =  (^.ävo  —  ein  neuer  Beweis  für  die  ursprüngliche  Be- 
deutung und  Lage  des  alten  Doppelmonats  (Jlafar.     Unter  der  Breite 


1)  Wüstenfeld  sagt  in  seiner  Abliandlung  über  Bahrain  und  Jamäma  p.  26, 
es  sei  auffallend,  dass  die  mitten  in  der  Provinz  Jamäma  gelegene  Landschaft 
Darija  nirgend  als  dazu  gehörend,  sondern  mit  ihren  Ortschaften,  Niederlassungen, 
Wädis  und  Bergen  immer  als  für  sich  bestehend  angesehen  werde.  Aber  Darija 
lag  gar  nicht  in  Jamäma;  es  ist  nicht  identisch  mit  der  Wahhäbitenstadt  im 
Wadi  Hanifa,  ähnliehen  aber  nicht  gleichen  Namens,  welche  im  Alterthum  über- 
haupt nicht  erwälint  wird,  so  viel  ich  weiss. 

2)  Im  Te.\te  steht  Bi'r  Mu'äwia  (bei  Mekka).  Aber  mit  Ar'.iadija  und  Kudr 
befinden  wir  uns  im  Gebiete  der  Sulaim  östlich  von  Äledina.  Die  Aenderung 
von  XJfcXX   in   Ni».xx  ist  leicht. 
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von  Täif  beginnen  schon  subtropische  Regenschauer,  die  im  August 
und  September  fallen.  Unsere  Kenntnisse  der  arabischen  Flora 
und  Fauna  werden  ebenfalls  erweitert  und  geklärt.  üeber  das 
Kameel  und  andere  Hausthiere  ,  aber  auch  über  das  Wild  erhalten 
wir  viele  unterrichtende  Mittheilungen.  Das  KameelfüUen  folgt 
der  Mutter  zwölf  Monate  lang.  Fuchs  und  Gazelle  richten  die 
Farbe  ihres  Kleides  nach  der  Farbe  ihres  Reviers  ein ;  in  der 
dunklen  Harragegend  sind  sie  dunkel.  Den  alttestamentlichen  CN-, 
das  Einhorn ,  glaubt  Doughty  in  der  Wildkuh  (s:<^^^*^)  entdeckt 
zu  haben. 

Aber  über  der  Natur  vergisst  Doughty  die  Menschen  keineswegs. 
Auf  die  Frage,  was  ihn  aus  England  in  die  Wüste  getrieben  hat,  stellt 
er    sich    öfters    als    einen    Periodeuten  (^^i_av)  vor,    a  wandering 

anchorite  in  the  fable  of  human  life.  Damit  bezeichnet  er  sich 
zutreffend.  Namentlich  die  Beduinen  interessiren  ihn ,  ihr  Leben 
und  Treiben,  ihr  Dichten  und  Trachten,  die  Formen  ihrer  Gemein- 
schaft in  Recht,  Sitte  und  Religion.  Er  hat  denn  auch  einen  sehr 
bedeutenden  Beitrag  zu  ihrer  Charakteristik  geliefert.  Sie  sind 
noch  heute  wie  sie  vor  alters  waren,  nicht  weil  sie  der  Entwicklung 
unfähig  sind,  sondern  weil  sie  durch  die  Wüste  bei  primitiven  Zuständen 
festgehalten  werden.  Dadurch  sind  sie  so  lehrreich ;  sie  bewahren  den 
vorgeschichtlichen  Typus  einer  zur  Geschichte  berufenen  Raee,  deren 
Adel  grade  sie  am  deutlichsten  erkennen  lassen,  trotz  der  mancherlei 
hässlichen  Züge,  die  ihnen  die  Noth  aufgeprägt  hat.  Natürlich 
sind  sie  nicht  unberührt  von  der  Kultur  geblieben;  der  Islam,  der 
Tabak,  der  Kaffee  und  das  Schiesspulver  haben  auf  sie  eingewirkt. 
Gänzlich  verändert  hat  sich  gegen  früher  die  Gnippirung  und 
die  Genealogie  der  Stämme.  Gewaltige  Verschiebungen  haben  statt- 
gefunden ,  Doughty  liest  sie  ab  an  den  wechselnden  Schichten  der 
jedem  Stamme  eigenthümlichen  Viehmarken  (j,j..*vj),  womit  die 
Felswände  bekritzelt  sind.  Die  zur  Zeit  Muhammad's  ziemlich  uri- 
bedeutenden  'Anaza  sind  zu  einer  viele  Stämme  in  sich  begreifenden 
Gruppe  geworden,  ähnlich  wie  einst  Rabi'a  oder  Mudar.  Der  früher 
sehr  umfassende  und  vage  Name  Kahtän  dagegen  bezeichnet  jetzt 
einen  einzelnen  grossen  Stamm ,  dem  die  Nagdaraber ,  unter  die  er 
sich  eindrängt ,  allerlei  ehrenrührige  Dinge  nachsagen.  Der  Name 
der  Kalb  haftet  nur  noch  an  ihrem  alten  Lande  (^..^xii  o^,'). 
Die  Tamfm  haben  den  Beduinentypus  verloren  und  sind  Bauern 
geworden,  im  Ka^im  und  in  der  Nachbarschaft,  einer  Gegend,  die 
früher  nicht  von  ihnen  bewohnt  war.  In  den  Gebirgen  der  Taiji 
wohnen  jetzt  die  Schammar,  die  aus  verschiedenen  Stämmen  ge- 
mischt sind ;  eine  ihrer  Phylen  führt  den  Namen  el  Ghaijith,  welcher 
beweist,  dass  doch  auch  die  Taiji  zu  der  Mischung  ihren  Beitrag 
geliefert  haben.  Die  Kui'aisch  und  die  Thakif  sind  als  Beduinen 
in    kümmerlichen  Resten   noch    vorhanden.     In    alter  Kraft   und  in 
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ihrer  alten  Heimath  haben  sich  behauptet  die  Gebirgsstämme  Bali, 
Guhaina,  Muzaina,  Hudhail  (Lilijän).  Sehr  oft  kommt  es  vor,  dass 
ein  Verband  nach  seinem  Führer  sich  nennt ,  z.  B.  die  Zawämil 
nach  Zämil ,  die  Nawämisa  nach  Ibn  Naumas  —  grade  so  wie  in 
alter  Zeit  die  Ascha'itha  nach  Asch'ath,  die  Azärika  nach  Ibn  Azrak. 
Einige  Stämme  haben  keine  Stelle  in  der  ethnischen  Genealogie, 
so  die  ^'Unnä'  (Schmiede) ,  die  Solubba  und ,  was  besonders  merk- 
würdig ist,  die  Hutaim.  Sie  sind  verachtet  und  haben  kein  Connu- 
bium  mit  den  Beduinen  echten  Blutes.  Dagegen  besteht  zwischen 
den  Beduinen  und  den  Bauern  oder  Städtern  wohl  Misstrauen  und 
Abneigung,  aber  kein  genealogischer  oder  ethnologischer  Unterschied, 
so  wenig  wie  bei  uns  zwischen  Stadt  und  Land.  Manche  Oasen 
sind  Eigenthum  der  Beduinen  und  werden  von  ihnen  gegen  die 
Hälfte  des  Ertrages  verpachtet.  Weideland  bei  den  Städten,  das 
von  den  Beduinen  nicht  benutzt  werden  darf,  heisst  Himä ;  es  ent- 
spricht dem  hebräischen  Migrasch. 

Ueber  die  politischen  und  rechtlichen  Verhältnisse  berichtet 
Doughty  oft  und  ausführlich.  Er  hat  grosses  Wohlgefallen  an  der 
im  höchsten  ]\[asse  legitimen  Aristokratie  der  Schaiche.  Die  Pflich- 
ten der  Schaiche  (gegen  die  Gäste  und  Schutzsuchenden,  gegen  die 
Armen  und  Hilflosen  des  Stammes)  sind  allerdings  grösser  als  ihre 
Rechte;  sie  haben  überhaupt  keine  Zwangsmittel.  Aber  ihr  mora- 
lischer Einfluss  auf  die  Beduinen ,  die  sich  mit  dem  Wort  besser 
regieren  lassen  als  mit  der  Peitsche  oder  dem  Schwert,  ist  doch  sehr 
wirksam.  Sie  sind  die  siQtjvonoioi  der  Wüste  (Matth.  5,  9),  die 
Bändiger  der  leidenschaftlichen  Rücksichtslosigkeit,  die  den  Stamm 
innerlich  zu  zerreissen  oder  in  auswärtige  Kriege  zu  verwickeln 
droht,  ausgezeichnete  Politiker  und  Diplomaten.  Ihnen  zur  Seite 
steht  der  Maglis ,  der  sich  täglich  bei  ihnen  versammelt ,  um  bei 
Kaffee  und  Pfeife  einen  Gevatterschnack  zu  führen  und  bei  der 
Gelegenheit  auch  über  öffentliche  Angelegenheiten  zu  berathen.  Im 
Maglis  üben  die  Schaiche  das  Gericht  aus ,  prompt  und  mild ,  mit 
Sachkenntuiss  und  Parteilosigkeit.  Es  giebt  aber  auch  eigentliche 
Juristen  in  der  Wüste,  Schiedsrichter,  die  nur  durch  ihre  Begabung 
berufen  sind ,  indessen  gleichwohl  ihren  Beruf  häufig  vererben. 
Doughty  ist  voll  von  Bewunderung  für  diese  friedliche  und  zwang- 
lose Art  der  Regierung ,  sie  ist  natürlich  nur  möglich  in  den 
kleinsten  Kreisen  und  bei  den  einfachsten  Verhältnissen.  Schon  in 
den  Städten  und  Oasen  geht  es  weit  weniger  friedlich  her  als  bei 
den  beduinischen  Bruderschaften;  da  sind  Faktionen  und  häusliche 
Fehden  an  der  Tagesordnung.  —  Die  Stämme  leben  in  erblicher 
Freundschaft  oder  Feindschaft  mit  einander,  doch  giebt  es  auch 
einen  neutralen  Zwischenzustand.  Viehstehlen,  ein  höchst  recht- 
mässiges Gewerbe,  kommt  auch  zwischen  Nachbarn  vor,  die  ganz 
gut  mit  einander  stehen.  Schafnomaden  machen  keine  Razzien ;  zu 
Razzien  gehören  Dromedare.  Sehr  häufig  ist  der  Fall ,  dass  ein 
Stamm  einem  anderen  in  seinem  Reviere  Aufenthalt  und  Weide 
Bd.  XLV.  12 
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gewährt,  oft  für  mehrere  Jahre.  Einzelne  Hospitanten  giebt  es  in 
jedem  Stamme  in  grosser  Zahl;  vielfach  sind  es  Leute,  die  wegen 
irgend  einer  Schuld,  namentlich  wegen  Blutschuld,  aus  ihrer  Hei- 
math haben  fliehen  müssen.  Nach  zehn  Jahren  darf  der  Blut- 
schuldner heimkehren ,  muss  dann  aber  die  Sühne  zahlen ,  die  für 
einen  getödteten  Stammbruder  unerschwinglich  hoch  ist,  während 
sie  für  einen  Stammfremden  nur  fünf  Kameele  beträgt.  Das  Auf- 
bringen des  Wergeides  ist  geeignet  einen  Mann  zu  ruiniren.  Auch 
sonst  scheint  es  in  Arabien  reichliche  Gelegenheit  zu  geben  sich  in 
Schulden  zu  stürzen.  Der  Grundbesitz  ist  überall  ganz  und  gar 
verschuldet,  in  'Unaiza  ist  ein  grosses  Handelshaus  auf  dem  besten 
Wege,  durch  Wucher  sich  in  Besitz  alles  Landes  zu  setzen.  Die 
Beduinen  sind  ebenfalls  von  Schulden  gedrückt.  Merkwürdig  ist, 
dass  es  keinem  einfällt ,  die  durch  Zins,  also  in  üebertretung  des 
kuranischen  Gebots ,  aufgehäufte  Schuldenlast  einfach  nicht  an- 
zuerkennen. 

Gegen  den  Islam,  the  Mawmetry  wie  er  es  nennt,  ist  Douglity 
etwas  eingenommen,  wegen  des  Fanatismus,  unter  dem  er  zu  leiden 
hatte.  Die  Persönlichkeit  Muhammeds  ist  ihm  unerträglich  (11,  378), 
doch  weiss  er  seinen  moralischen  Muth  zu  würdigen.  Truly  there 
is  nearly  no  Arab  that  durst  descend  alone  into  the  tide  and  set 
his  face  to  contradict  the  multitude.  In  this  Mohammed  did  show 
a  marvellous  spiritual  comage  among  Arabs  (II,  186).  Der  for- 
melle Islam  mit  den  fünf  täglichen  Gebeten  etc.  ist  eine  städtische 
Religion,  die  Beduinen  äffen  ihn  nur  selten  nach,  obwohl  ihnen  die 
Furcht  vor  Allah  vielleicht  tiefer  geht  als  den  Städtern.  Die  wahre 
Religion  der  Beduinen,  das  \wJ,xi!  ,-».jO,  besteht  in  der  Heilighaltung 
deijenigen  Sitten  und  Pflichten,  die  sich  nicht  auf  die  Blutsver- 
wandtschaft, sondern  auf  die  Scheu  vor  der  Gottheit  gründen,  d.  h. 
der  internationalen  Moral  der  Hospitalität  und  Humanität, 
die  in  streng  sakramentalen  Formen  ausgebildet  ist.  Das  alte 
Heidenthum  hat  sich  noch  in  manchen  Resten  erhalten.  So  in  den 
Menhels  ^) ,  alten  Cultstätten ,  die  Doughty  sehr  treffend  wishing- 
places  nennt.  Es  sind  gewöhnlich  Bäume,  die  als  von  Engeln  be- 
sessen gelten;  sie  sind  behängt  mit  bunten  Lappen  und  anderem 
Flitter.  Dort  opfert  man  und  schläft,  um  Traumoffeubarungen  zu 
erhalten.  Mit  dem  selben  Namen  werden  aber  auch  Personen  be- 
zeichnet, die  hin  und  wieder  von  der  Gottheit  besucht  werden 
und  dann  in  religiösen  Enthusiasmus  gerathen.  Die  gewöhnlichsten 
Opfer  sind  Todtenopfer.  Neu  urbar  gemachtes  Land,  neu  gebaute 
Häuser  werden  mit  Blut  besprengt,  um  die  dort  hausenden  Ginnen 
wegen  der  Störung  ihres  Heims  zu  begütigen. 

Die  Lager  und  die  Ansiedlungen ,  die  Zelte  (oder  vielmehr 
Buden)    und    die  Lehmhäuser,    die  Ijrunnen    und  Grabstätten,    die 


1)  äXj^^J!    J»^^   W'asserstation   der  Kugol,  Ort  wo  die  Engel  einkehren. 
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Möbeln ,  Geräthe  uod  Kleider  werden  an  vielen  Stellen  genau  und 
anschaulich  beschrieben.  Wir  erfahren,  wie  Nomaden  und  Städter 
den  Tag  zubringen,  mit  Arbeiten  und  Faullenzen,  mit  Kaffeetrinken 
imd  Tabakrauchen,  was  die  Weiber  tbun,  wie  die  Kinder  spielen  u.  s.w. 
Jede  Arbeit,  namentlich  die  gemeinsame,  wird  womöglich  rhytluniscli 
verrichtet,  sehr  häufig  unter  Absingen  kurzer  improvisirter  Verse, 
die  dann  ewig  wiederholt  werden.  Mit  der  Gesundheit  der  Araber 
ist  es  nicht  zum  besten  bestellt,  sie  fühlen  sich  beinah  alle  krank. 
Die  Kindersterblichkeit  ist  gross ,  die  Pocken  hausen  fürchterlich. 
Impfung  wird  zwar  als  unfehlbares  Präservativ  angesehen,  aber  es 
fehlt  an  Lymphe.  Bei  einigen  Stämmen  ist  die  Syphilis  ein- 
geschleppt. Der  Hagg  verseucht  ganz  Arabien.  Die  Stellung  der 
Frau  ist  bei  den  Beduinen  noch  schlechter  als  bei  den  Städtern ; 
es  giebt  Schaaren  von  verlassenen  Weibern,  die  unter  dem  Schutze 
irgend  eines  Schaichs  mit  ihren  Kindern  im  bittersten  Elend  leben. 
Sklaverei  ist  bei  den  Beduinen  selten;  auch  sonst  scheint  in  Mittel- 
arabien die  Miethsarbeit  zu  überwiegen.  In  Chaibar  und  im  Higäz 
giebt  es  aber  eine  Menge  Schwarzer,  namentlich  Gallas.  Gidda .  ist 
der  Hauptsklavenmarkt  für  die  ganze  islamische  Welt.  Durch  die 
Besetzung  Gidda's,  meint  Doughty,  könnten  die  europäischen  Mächte 
den  Sklavenhandel  mit  einem  Schlage  unterdrücken. 

Auch  die  arabische  Sprachkunde  hat  Doughty  gefördert,  nament- 
lich die  Lexikologie.  Er  ist  im  Stande,  die  Bedeutung  einer  Menge 
von  Ausdrücken  klar  zu  machen,  zu  deren  Verständniss  Anschauung 
gehört,  z.  B.  Namen  für  Terrainformen.  Geräthe,  Pflanzen  und 
Thiere.  Er  stellt  sogar  lange  Listen  von  Rufnamen  der  Hausthiere, 
der  Hunde,  Kameele  und  Esel,  zusammen.  Besonders  kommen  seine 
Beobachtungen  dem  Verständniss  der  so  sehr  am  Boden  klebenden 
altarabischen  Poesie  zu  statten ,  auf  die  wie  auf  keine  andere  der 
Spruch  zutrifft:  wer  den  Dichter  will  verstehen,  muss  in  Dichters 
Lande  gehen.  Für  die  Laut-  und  Formenlehre  des  Beduinendialektes 
wird  es  gleichfalls  an  Ausbeute  nicht  fehlen ;  ich  habe  indessen 
diesem  Punkte  keine  besondere  Beachtung  geschenkt. 

Eine  grosse  Karte  und  viele  in  den  Text  gedruckte  Zeich- 
nungen veranschaulichen  die  Beschreibungen.  Ein  sehr  soi'gfältiges 
und  ausführliches  Register,  bei  dessen  Revision  de  Goeje  gute 
Dienste  geleistet  hat  (wahrscheinlich  vorzugsweise  in  der  Identi- 
ficirung  der  oft  nicht  leicht  zu  erkennenden  arabischen  Wortfoi'men), 
erleichtert  dem  Leser  den  Gebrauch  des  Werkes  und  fügt  auch 
nicht  unerhebliche  Nachträge  hinzu.  Ich  habe  selten  ein  Buch 
gelesen ,  aus  dem  ich  mehr  gelernt  habe.  Salonlektüre  ist  es 
freilich  nicht,  das  genaue  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  muss  ober- 
flächliche Leser  abstossen,  und  auch  die  eigenthümliche,  zum  Theil 
archaistische  Sprache  wird  nicht  nach  jedermaims  Geschmack  sein. 
Aber  jedem ,  der  sich  ernsthaft  für  die  Natur  und  Kultur  der 
Semiten  interessirt ,  auch  jedem  alttestamentlichen  Theologen ,  ist 
das  sorgfältige  Studium  dieses  Buches  dringend  zu  empfehlen.     Die 
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Syndici  der  Universitätspresse  von  Cambridge  haben  sich  durch  den 
Dmck  desselben  ein  wirkliches  Verdienst  erworben,  und  wenn  es 
nicht  schnell  verbreitet  wird ,  so  wird  es  dafür  auch  nie  veralten, 
sondern  mit  der  Zeit  au   Werth  nur  noch  gewinnen. 

Marbuig  i.   H. 

Wellhausen. 


Sammlung  von  Wörterverzeichnissen  als  Vorarbeiten  zu  einem 
Wörterbuch  der  alten  Arabischen  Poesie.  1.  Die  sieben 
Mu'^allalxdt,  Text,  vollständiije^  Wörterverzeichniss,  deutscher 
und  arabischer  Comvientar ,  bearbeitet  von  Jjiidwiij  Abel. 
Berlin   1891,  Spemann. 

Bei  Gelegenheit  des  Orientalistencongresses  zu  Leiden  1883 
machte  Prof.  Horamel  aus  München  die  Mittheilung,  dass  er  ein 
vollständiges  Wörterbuch  zu  den  altarabischen  Dichtern  vorbereite 
und  zu  diesem  Zwecke  bereits  Vieles  gesammelt  habe.  Als  schon 
von  ihm  excerpirt  nannte  er  u.  A.  „die  six  divans,  die  übrigen 
Mu'allakät ,  den  Divan  des  Labid ,  den  des  'Urwa ,  einen  Theil  der 
Hamcäsa".  In  einer  Note  (Actes  du  sixieme  Congres,  I,  399)  schrieb 
er,  dass  Herr  L.  Abel  die  ganze  Hamäsa  zu  diesem  Handwörter- 
buch liefern  werde.  Er  selbst  werde  zunächst  eine  Concordanz  zu 
der  Djamharat  al-'arab  geben,  welche  er  bald  herauszugeben  beab- 
sichtige. Wie  weit  diese  Pläne  fortgeschritten  sind,  ist  mir  un- 
bekannt. Ob  das  jetzt  von  Dr.  Abel  veröffentlichte  Wörterverzeich- 
niss mit  ihnen  in  irgend  einem  Zusammenhang  steht ,  weiss  ich 
ebenso  wenig.  Das  Vorwort  schweigt  darüber.  Laut  diesem  und 
dem  Titel  soll  dieses  Verzeichniss  der  Erstling  einer  Sammlung  von 
Glossaren  zu  den  alten  Dichtern  sein,  als  Vorarbeiten  zu  einem 
Wörterbuch  der  altarabischen  Poesie.  Es  scheint  demnach,  dass 
Dr.  Abel  die  Leitung  der  Sache  in  die  Hand  genommen  hat. 
Hoffentlich  werden  ihm  dann  auch  Prof.  Hommel's  Sammlungen  zur 
Verfügung  stehen.  Da  es,  wenn  das  Ziel  erreicht  werden  soll,  recht 
viel  zu  thun  giebt ,  so  wäre  es  Schade ,  wenn  mehr  Doppelarbeit 
geschehen  sollte ,  als  unvermeidlich  ist.  Wüuschenswerth  wäre  es 
deshalb  auch,  dass  Dr.  Abel  zu  seiner  Unternehmung  das  reich- 
haltige Material  Thorbecke's  und  Ahlwardt's  benutzen  oder  sogar 
ihr  zur  Grundlage  geben  könnte. 

Ein  specielles  Wörterbuch  zu  den  alten  Dichtern ,  wenn  es 
recht  viele,  und  bei  den  seltneren  Worten  und  Ausdrücken  sämmt- 
liclie  Belegstellen  bietet,  wird  höchst  nützlich  sein.  Prof.  Ahlwardt 
schrieb  1872  in  seinen  „Bemerkungen  über  die  Aechtheit  der  alten 
arabischen  Gedichte",  S.  89:  „Ich  bin  der  Meinung,  dass  es  jahre- 
langer ernster  ausschliesslicher  Arbeit  bedarf,  um  auch  nur  die 
bisher  gedruckten  Stücke  der  alten  Poesie  im  Einzelnen  richtig  zu 
verstehen".     Mit  Recht,  denn  die  Sprache,  von  welcher  vieles  schon 
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den  gelehrtesten  arabischen  Philologen  dunkel  war,  bietet  sehr 
grosse  Schwierigkeiten ;  man  muss  die  Umgebung  der  Dichter,  die 
Natur  des  Landes,  die  Thier-  und  Pflanzenwelt,  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche ,  die  Art  und  den  Umfang  der  Bildung  verstehen.  Die 
arabischen  Gelehrten  haben  uns  dazu  wohl  viele  recht  belangreiche 
Beiträge  hinterlassen;  allein  os  bleibt  noch  Vieles  unerklärt,  das 
wir  grösstentheils  durch  vergleichendes  Studium  der  Dichter  selbst 
erforschen  müssen,  zum  Theil  nur  mit  Hülfe  der  Reisebeschreibungen 
von  Arabien  begreifen  können.  Ein  Wörterbuch ,  das  zugleich 
Commentar  zu  den  schwierigeren  Stellen  ist,  wird  die  Dichtungen 
der  alten  Zeit  auch  denjenigen  zugänglich  machen ,  die  ihnen  nur 
einen  Theil  ihrer  Zeit  widmen  können ,  und  daher  eine  herrliche 
Gabe  sein. 

Dr.  Abel  hat  seinem  Wörterverzeichnisse  den  Text  der  Mo'alla- 
kät  vorangestellt,  weil  die  Arnold'sche  Ausgabe  vergriffen  ist.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  es  bedauern  würde,  wenn  dadurch,  wie  zu 
vermuthen  ist,  ein  Neudruck  dieser  Ausgabe  verhindert  würde. 
Die  nach  dem  Rathe  Fleischer's  jedem  Verse  beigegebenen  Scholien 
der  Calcutta-Ausgabe  haben  für  den  jungen  Arabisten  sehr  grossen 
Werth.  Ich  stehe  noch  auf  dem  altmodischen  Standpunkte,  dass  die 
bequemste  Weise,  zum  guten  Verständniss  zu  gelangen,  mir  auch 
die  beste  dünkt.  Mit  Minellius  habe  ich  als  Knabe  Ovid's  Meta- 
morphosen viel  rascher  verstanden,  als  es  mir  sonst  möglich  gewesen 
wäre,  obgleich  dieser  als  „Pons  asinorum"  schon  damals  verpönt 
war;  und  ohne  Arnold's  Glossen  würde  mir  die  erste  Leetüre  der 
Mo'allakät  sehr  viel  schwieriger  geworden  sein,  als  sie  es  gewesen 
ist.  Sie  dienten  zugleich  noch  zur  Einführung  in  das  Verständniss 
der  Commentai'sprache.  Daher  habe  ich  das  Buch  schon  viele  Jahre 
mit  meinen  Schülern  gebraucht.  Vielleicht  hat  Dr.  Abel  '  nur 
practischer  Rücksichten  wegen  von  der  Aufnahme  der  Glossen  ab- 
gesehen. Dankbar  erkenne  ich  an ,  dass  er  in  seinem  Commentar 
viele  für  den  Anfänger  nützliche  Erläuterungen  gegeben  hat. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  Dr.  Abel  gearbeitet  hat,  ver- 
dient alles  Lob.  Ich  habe  die  Mo'allaka  des  Amrolkais  mit  seinem 
Glossar  und  seinem  Commentar  verglichen  und  gefunden ,  dass  er 
durchaus  mit  Sorgfalt  und  Verständniss  erklärt  hat.  Die  folgenden 
Bemerkungen  sollen  diesem  Urtheil  nichts  nehmen.  Ich  gebe  sie 
nur,  um  dem  Wunsche  des  Verfassers  zu  willfahren,  den  er  am 
Schluss  des  Vorwortes  ausgesprochen  hat. 

Vs.  4.  JJaÄ>  ^iü  ist  für  den  Anfänger  nicht  deutlich.     Eine 

Erklärung  z.  B.  mit  „wie   einer  der  Zwiebeln  schält"   wäre  nützlich 

gewesen. 

Vs.  11.  |^y..4..i^x+j!  ist  richtig  erklärt,  allein  der  Begriff  müssen 
liegt  nicht  in  Js..*.j>\j,  sondern  im  Partie.  Pass.  als  Fut.  Pass.  gefasst. 
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Vs.  12.  Um  die  Vergleichung  mit  den  Franzeu  des  Kleides 
begreiflich  zu  machen ,  hätte  der  Verfasser  auf  Wrede's  Reise  in 
Hadhramaut,  S.   93   verweisen  können. 

Ys.  18.  Jv.L<^j  ist  umgekehrt  ,,init  einem  Vorbehalt  schwören", 
indem  man  z.  B.  sagt  „so  Gott  will".  Also  im  CJlossar  zu  lesen: 
V   mit  Negation. 

Vs.  19.  ;jiixj  hängt  nicht  von  ^'U/s  ab,  wie  der  Scholiast  will, 
sondern  von  einem  verschwiegenen     ^cJ. 

Vs.   21.    Die  Var.       JLvJ.j   ist  im  Commentar  verzeichnet,  doch 

im    Glossar    nicht    erklärt.     Ebenso    wenig   vs.  24  die  Var.    ..».^j 

und    ..►,A.^j.     Letztere  Var.    hat  Ahlw.    nicht    und  sie  giebt  auch 

keinen  Sinn.     Auch   die   Var.  ^i^S  vs.   68  fehlt  im   Glossar. 

Vs.  29  ist  richtig  im  Commentar  erklärt.  Aber  das  Glossar 
hat  „gestützt  sein  auf"  c.  vj ,  was  ich  nicht  begreife.  Es  ist  die 
üebersetzung  des  s-  ^X^  ic  oU.^^1  in  A.,  aber  das  passt  hier  gar 
nicht.  Das  Verbum  bedeutet  „sich  abbiegen,  ablenken".  Wörtlich : 
„es  hatte  sich  mit  uns  abgelenkt  eine  Niederung".  J^iuäi:  ist  hier 
eher  „ein  breites  Thal".     Es  ist  iCä^o  zu  c>.>.3»    ..»Lij 

Vs.  30.  ;3LjS\JL3»  ist  kein  Kniebau  d,  sondern  eine  Knöchel- 
spange. 

Vs.  31  ^y^^^M .  Im  Glossar  hätte  wohl  bemerkt  werden 
können ,  dass  dies  zweifellos  ein  Fremdwort  sei.  Vgl.  Fraenkel 
„Die  arab.  Fremd w."  S,  97.  Die  von.  Dr.  Herzsohn  in  einer  These 
zu  seiner  Doctordissertation  (Der  Ueberfall  Alexandrien's  durch 
Peter  L,  Bonn  1886)  vorgeschlagene  Deutung  als  sexangulum 
ist  sehr  ansprechend. 

Vs.  34.  JvLjlä  fehlt  im  Verzeichniss. 

Vs.  37.  ^y^K^]  ist  immer  Rohr,  Stengel.     Daher  ist       ä^v^JI 
hier  nicht  die  Palme,  sondern  wie  das  Schol.  A  richtig  sagt  (q^o,>.i5 
„die    Papyrusstaude".      Man    vergleicht    die    Beine    eines    Mädchens  • 
gerne  mit  dem  Stengel  dieser  Pflanze  und  sagt  selbst  ä.jJ>,j  öLav  UJ 
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(Asäs).  J.JJS.4.J!  ist  der  gebogene,  h  er  abh  äugende,  hier 
wohl  der  biegsame. 

Vs.  54.  ^3l^  ist  im  Glossar  ungenügend  erklärt.  Es  ist  ,die 
Mitte  des  Rückens". 

Vs.  55.  *!iäP!  ist  nicht  das  Ge  trapp,  sondern  „der  Laut 
der  Gliederbeweguug  beim  Laufen".  Mit  dem  Laut  eines  siedenden 
Kessels  ist  ein  Getrapp  nicht  vergleichbar. 

Vs.  58.  Der  \_*»^.ö^6>-  ist  nicht  ein  Knopf,  sondern  eine  kleine 
Scheibe. 

Vs.  62  muss  ohne  Zweifel  nach  vs.  68  versetzt  werden.  Erst 
nach  der  Jagd  wird  der  Hals  des  Pferdes  mit  Blut  bespritzt.  Die 
Sitte  besteht  noch  heute  bei  den  Beduinen.  S.  Lady  Anna  Blunt's 
Pilgrimage  to  Nejd,  I,  203,  und  meinen  Aufsatz  „Nieuwste  reizen 
in  Arabie"  Gids  1882,  III,  p.   509. 

Vs.  63  Comm.  Das  tertium  comparationis  liegt  m.  E.  in  der 
gelblich  weissen  Farbe ,  welche  sowohl  diese  Mäntel  als  die  Wild- 
kühe haben.  Lady  Anna  Blunt  und  Doughty  haben  diese  merk- 
würdigen Thiere  zu  Häil  gesehen. 

Vs.  64.  iwjL^j  J.Aaä4.il  ist,  dass  zwischen  je  zwei  Steinen  eine 
'iS./o\*>  (von  Gold  oder  anderem  Stein)  angereiht  ist  ( .^/i  a^xj  J-^as 
^\y^\).  Ebenso  ist  vs.  25  |}.>^ä^Jl  J^yi\  zu  erklären.  Mit  den 
so  von  einander  geschiedenen  Steinen  werden  die  aus  einander 
geflohenen  Wildkühe  verglichen  („IjuJl  ö  äxJ) . 

Vs.  68.  J^^>wö  muss  wohl  denselben  Sinn  haben  als  JsÄam.j, 
das  Dr.  Abel  als  Variante  giebt.     Schob  slk^Jt   .ak'S  ...\    J\  y^iüi^] . 

V.  71   1.  ^uJvJb .     Auch  im  Glossar  ist  nur  i3LjÖ  verzeichnet. 

Die  Erklärung  „hat  Üel  zugegossen",  die  der  Verfasser  nach  dem 
Scholiasten  giebt,  halte  ich  für  unzulässig.  Der  Dichter  will  wahr- 
scheinlich sagen ,  dass  der  Mönch  die  Lampe  (das  Oel  mit  dem 
gut  gedrehten  Docht)  vornül)er  hält,  damit  dem  Dochte  mehr  Oel 
zufliesse. 

V.  72.  Ahlw.  hat  Js.*j^  und  dies  ist  gewöhnlicher,  auch  wogen 

des  Gutturals.     Ahlwardt's  J^/sLX/i  scheint  mir  unrichtig.     Die  Worte 

-Ä>.<\>05  i-J  CJjoti    sind    nicht   zu  trennen :    „Ich  sass  mit  meinen 
Genossen",    wie    auch    der    Schob    hat    .liÄJü     -jLc^AA^it^  lj(  oAxis. 
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Gewölinlicli  wird  ein  Pron.  separatum  eingefügt  (Wrigbt  II,  351, 
Müller  383),  doch  in  der  Poesie  fehlt  es  bisweilen,  z.  B.  im  Verse 
des  Farazdak  (Schawähid  al-Kasschäf  j-^n  ^  Frdk  I,  370): 

Vs.  74  1.  ^^w>i2us  (Druckf.). 

V.  77  Js-oj/o .  Im  Comm.  wii'd  nicht  gesagt,  zu  welchem  Sub- 
stantiv dies  gehört.  Nach  A.  zu  (wLi(  .^.j.S ,  indem  es  durch 
Attraction  seitens  des  vorhergehenden  oL5\i  für  ^a:.a  steht. 

V.  78.  Der  Verf.  übersetzt  '>LJLi  durch  „Geröll".  Das  ara- 
bische Wort  bedeutet:  alles  was  der  Wildbach  auf  der  Oberfläche 
mitschwemmt,  wie  Schaum,  lose  Blätter  u.  dgl. 

V.  79.  jplju  ist  nicht  Hausrat,  sondern  Bagage,  das  was 
mau  mit  sich  trägt.  Ahlw.  hat  J^^,^>J!  „der  beladene",  welche 
Lesart  durch  die  Var.  J.äi.4.J!  empfohlen  wird.  Die  vom  Verf. 
gegebene    Uebersetzung    von    ^.^.^^^jI    ist    willkürlich.      Das    Wort 

kann  nur  bedeuten  „der  beladet"    d.  h.   seine  Kameele  oder  Diener. 

Dass    der  Händler  seine  Waare  zum  Verkauf  ausstellt ,    wird  nicht 

ausgesprochen,  ist  aber  selbstverständlich.     Im  Comm.  1.    .uX.ä/o  . 

Ich  wünsche  Dr.  Abel  den  besten  Erfolg  zu  seiner  Unter- 
nehmung. A^or  Allem  aber  beschenke  er  uns  mit  der  sehnlichst 
erwarteten  Ausgabe  von  Ibn  Kuteiba's  Dichterklassen. 

27.  März  1891. 

M.  J.  de  Goeje. 
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j\Iittheilmig  für  Armenisten. 

Die  Armenier,  welche  gegenwärtig  grosse  Anstrengungen  zur 
Förderung  ihrer  nationalen  Kultur  machen,  haben  zu  diesem  Zwecke 
binnen  kurzer  Zeit  zwei  Preise  gestiftet.  Der  erste  ist  von  dem 
verstorbenen  Ismirjan  ausgesetzt  worden  für  in  armenischer  Sprache 
verfasste  Arbeiten,  welche  auf  Armenien,  seine  Geographie,  Ge- 
schichte, Litteratur  und  Sprache  Bezug  haben.  Den  zweiten  hat 
Seine  Magnificeuz  der  gegenwärtige  Rektor  des  bekannten  arme- 
nischen Lasarew'schen  Institut  für  orientalische  Sprachen  in 
Moskau,  Herr  Khananjan,  begründet.  Dieser  Khauanjan'sche  Preis 
wird  für  die  erfolgreiche  Lösung  einer  von  jenem  Institut  gestellten 
Aufgabe  vergeben. 

Mir  ist  durch  den  Px'ofessor  Chalathjan  die  ehrenvolle  Auf- 
gabe zu  Theil  geworden  der  europäischen  gelehrten  Welt  des 
Näheren  darüber  mitzutheilen. 


„Der  Rath  der  Specialklassen  (classes  specialles)  des  Lasarjan 
Instituts  für  die  orientalischen  Sprachen  erklärt  hiermit,  dass  das 
Thema  für  den  von  Hofrath  Daniel  Gabrieljan  Khananjan  ein- 
gesetzten Preises  folgendes  ist. 

„Z)/e  sociale  und  politische  Lmje  Armeniens  zur  Zeit  der 
Bfujratiden  vom  1X~-X1.  Jahrhundert,  mit  Berüchsichtiijuntf  der 
gleichzeitigen  Litteratur  und  Kunsf^.  —  Die  Arbeit  kann  in 
armenischer,  deutscher,  französischer  oder  russischer  Sprache 
abgefasst  sein  und  muss  bis  zum  1.  September  des  Jahres  1892 
eingeliefert  werden.  Der  Preis  beträgt  500  (fünfhundert)  Rubel. 
Sollte  der  Fall  eintreten,  dass  von  den  eingelieferten  Arbeiten  zwei 
in  gleichem  Maasse  für  des  Preises  werth  erachtet  werden ,  so 
würde  der  Rath  die  ausgesetzte  Summe  zwischen  den  Verfassern 
der  beiden  Arbeiten  theilen. 

Wenn  keine  der  eingelieferten  Arbeiten  durch  den  Umfang 
und  die  Gediegenheit  der  Forschung  die  Verleihung  des  Preises 
rechtfertigt,  so  wird  der  Rath  dem  Verfasser  der  relativ  besten 
Arbeit  die  Hälfte  der  festgesetzten  Summe  zahlen,  während  die 
andere  Hälfte  entweder  zu  dem  Preise  des  folgenden  Jahres  oder 
zum  Capital  geschlagen  wird." 

Moskau  1890.      Lasarjan    Institut    für   orientalische  Sprachen. 

Stephan  Kaiiajanz. 
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Awestä  und  Shahnäme. 

Von 

F.  Spiegel. 

In  meinen  arischen  Studien  (p.  110  flg.)  habe  ich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Uebereinstimmung  des  Awestä  und  des 
Shähnäme  in  Bezug  auf  die  eränische  Sagengeschichte  eine  sehr 
grosse  sei  und  ich  habe  eine  Anzahl  von  unzweideutigen  Belegen 
für  diese  meine  Behauptung  angeführt.  Seitdem  ist  dieser  Gegen- 
stand von  Darmesteter  weiter  verfolgt  worden  und  man  findet 
namentlich  im  zweiten  Bande  von  dessen  Etudes  iraniennes  weitere 
Nachweisungen,  die  sich  besonders  auf  die  Zarathustralegende  be- 
ziehen. Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  diesen  Gegenstand 
zurückzukommen,  vielmehr  gedenke  ich  einmal  die  Kehrseite  zu 
betrachten  und  die  kaum  weniger  wichtigen  Punkte  hervorzuheben, 
in  welchen  sich  die  Auffassung  des  Awestä  von  der  des  Shähnäme 
untei'scheidet.  Die  Mittel  zur  Vergleichung  sind  in  der  letzten 
^eit  erheblich  gewachsen :  durch  die  Mittheilungen  aus  dem  Cod. 
Sprenger  nr.  30,  die  Ausgaben  des  Tabari,  Ibn  al  Athir  und  Albex'üni. 
Alle  diese  Werke  behandeln  die  eränische  Sagengeschichte  mehr 
oder  minder  ausführlich,  ihre  Abweichungen  von  Firdosi  sind  nicht 
selten  und  weisen  auf  Quellen  hin,  welche  dem  Awestä  näher 
standen  als  dem  Königsbuche.  Vor  Allem  ist  es  nöthig,  hier  gleich 
anfangs  auf  den  grossen  Unterschied  in  der  Gesammtbetrachtung 
der  beiden  in  der  üeberschrift  genannten  Werke  hinzuweisen.  Das 
Shähnäme  ist,  wie  sein  Name  sagt,  ein  Buch  der  Könige  und  ganz 
im  Interesse  derselben  geschrieben ;  in  dem  Könige  gipfelt  daher 
die  höchste  Macht  auf  Erden,  Priester  und  Sterndeuter  sowie  der 
Adel  und  die  Gelehrten  nehmen  zwar  stets  geachtete  Stellungen 
ein,  erheben  sich  aber  nie  über  den  König,  neben  welchem  sie  zwar 
eine  berathende ,  niemals  aber  eine  entscheidende  Stimme  haben. 
Im  Awestä  ist  dies  anders.  Dort  nimmt  der  König  nicht  die  erste 
sondern  die  zweite  Stelle  ein,  der  Vertreter  Gottes  auf  Erden  ist 
nicht  er  sondern  Zarathustra  und  seine  Nachfolger ,  die  ihn  ver- 
tretenden und  aus  seiner  Familie  stammenden  Oberpriester,  deren 
weltlicher  Arm  blos  der  König  ist.  Es  kann  nicht  auffallen  ,  dass 
Bd.  XLV.  13 
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diese  Verschiedenheit  dei*  Gesammtanschauung  sich  auch  an  mehreren 
Stellen  in  der  Auffassung  der  Einzelheiten  äussern  muss.  —  Ein 
weiterer  Punkt  über  den  hier  gleich  am  Anfange  einige  Worte 
gesagt  werden  mögen ,  ist  die  Chronologie.  Es  ist  eine  bekannte 
auch  von  den  arabischen  Geschichtschreihern  bestätigte  Thatsache, 
dass  die  Perser  vor  dem  Islam  die  Weltdauer  auf  12000  Jahre 
ansetzten  mit  Rücksicht  auf  die  12  Zeichen  des  Zodiakus,  von 
welchen  jedem  einzelnen  die  Herrschaft  über  1000  Jahre  zugetheilt 
wurde  (cf.  Albei-üni  p.  14)  und  dass  man  annahm  es  seien  von 
diesen  12000  Jahren  bereits  9000  Jahre  vor  dem  Erscheinen  Zara- 
thustra's  verflossen  gewesen.  In  welcher  Weise  diese  9000  Jahre 
in  die  mythische  Zeit  vor  Zarathustra  zu  vertheilen  sind  hat 
Windischmann  ausführlich  gezeigt  und  dass  dieses  chronologische 
System  schon  den  Verfassern  des  Awestä  bekannt  gewesen  ist  habe 
ich  bereits  in  den  arischen  Studien  (p.  112.  113)  nachgewiesen. 
Im  Awestä  selbst  kann  sich  dieses  chronologische  System  nur  sehr 
wenig  geltend  machen,  denn  dieses  Buch  beschäftigt  sich  bloss  mit 
der  m}i;hischen  Geschichte  vor  Zarathustra  und  da  es  sich  uns  als 
das  Werk  des  genannten  Religionsstifters  giebt  sind  Mittheilungen 
über  spätere  Zeiträume,  die  nach  seiner  Zeit  fallen,  nicht  mehr  zu 
erwarten.  Schwierigkeiten  entstanden,  als  diese  mythische  Geschichte 
für  die  wirkliche  Geschichte  des  eränischen  Volkes  gehalten  wurde 
und  in  die  Gesammtgeschichte  eingeordnet  werden  sollte.  Die 
muhammedanischen  Schriftsteller  sind  in  ihren  Ansichten  ziemlich 
übereinstimmend  (man  vergl.  namentlich  Hamza  von  Isfähän  p.  32) : 
Gayomard  ist  mit  Adam  vereinigt,  Dahäk  entspricht  dem  Nimrod, 
zu  seiner  Zeit  soll  auch  Noah  gelebt  haben,  in  die  Zeit  des  Fredün 
fällt  Abraham,  in  die  des  Manoshcihr  Moses,  Kai  Khosrav  lebte 
zur  Zeit  Salomos,  Kai  Lohrasp  zur  Zeit  Bokhtunasrs,  der  als  sein 
Statthalter  angesehen  "wird.  Es  fragt  sich  nun ,  ob  dieses  System 
der  Gleichzeitigkeiten  ei'st  von  den  Muhammedanern  erfunden  wurde 
oder  ob  sie  dasselbe  bereits  von  jüdischen  oder  christlichen  Schrift- 
stellern erhalten  haben.  Nach  meiner  Ueberzeuguog  ist  das  letztere 
der  Fall  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Der  anonyme  Verfasser 
des  Cod.  Sprenger  nr.  30  erwähnt  mehrfach  ^)  ein  wie  es  scheint 
aus  jüdischen  Kreisen  stammendes  Werk  welches  auf  Personen  der 
eränischen  Sagengeschichte  wie  Gayomard  und  Minocehr  Rücksicht 
nimmt  und  auch  Religionsgespräche  Zoroasters  mit  einem  Juden 
erwähnt.  Hieraus  lässt  sich  entnehmen  dass  auch  in  Erän  lebende 
Juden  sich  mit  der  Aufgabe  beschäftigt  haben,  die  eränische  Sagen- 
geschichte in  die  Gesammtgeschichte  einzufügen,  denn  es  lässt  sich 
nicht  annehmen  dass  ausserhalb  Eräns  Jemand  sich  für  die  Sache 
interessirte.  Dass  die  eränischen  Priester  sich  gerne  mit  der 
Chi'onologie  beschäftigten  und  über  dieselbe  schrieben  wissen  wir 
längst  durch  Hamza  und  das  Mujmil,  wir  können   freilich  von  vorne 


1)  Cf.  Kothstein,  do  chroiiograplio  ai'abe  aiioiiymo   (Bonn   187  7)  p.   44. 
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herein  annehmen  dass  nicht  viel  Brauchbares  dabei  herausgekommen 
sein  wird.  Das  Bestreben  eines  orthodoxen  Parsen  musste  immer 
darauf  gerichtet  sein  zu  erweisen  dass  seit  Zarathustra's  Tode  noch 
keine  1000  Jahre  verflossen  seien,  denn  wäre  dies  der  Fall  so 
müsste  schon  der  zu  erwartende  Nachfolger  desselben  erschienen 
sein;  daher  denn  auch  das  Bestreben  den  Zeitraum  der  beglaubigten 
Geschichte  zu  verkürzen,  wovon  wir  unten  sprechen  werden. 

üeber  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Gayomard 
die  zwischen  dem  Awestä  nebst  anderen  Quellenschriften  und  Firdosi 
besteht  wollen  wir  uns  hier  kurz  fassen ,  da  ich  schon  in  meiner 
Alterthumskunde  (1,  510)  darauf  aufmerksam  gemacht  habe.  Auch 
imsere  neueren  Quellen  neigen  sich  grösstentheils  der  Ansicht  zu 
dass  Gayomard  nicht  der  erste  König  gewesen  sondern  dem  bib- 
lischen Adam  gleichzusetzen  sei.  Einige  Nachrichten  über  ihn  aus 
den  Erzählungen  der  Parsen,  die  uns  Alberüni  (p.  99)  aufbewahrt 
hat  sind  beachtenswerth :  es  soll  Gayomard  aus  dem  Schweisse  ent- 
standen sein  den  Gott  sich  von  der  Stirne  wischte  als  er  den 
Ahriman  sah ,  es  heisst  dass  Gayomard  den  Ahriman  üi  seiner 
Gewalt  hatte  und  ritt  bis  er  sich  fürchtete,  worauf  ihn  Ahriman 
abwarf  und  auffrass.  Auch  das  aus  Gayomard's  Samen  entstandene 
Menschenpaar  Meshya  und  Meshyäna  ^)  und  seine  Entstehung  kennt 
derselbe.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  einer  Ansicht  die  zu  der- 
jenigen des  Firdosi  hinüber  leitet:  manche  Gelehrte  behaupten 
nämlich  Gayomard  sei  nicht  mit  Adam  zu  verbinden ,  er  sei  viel- 
mehr .xL=^  i.  e.  -i7oi"  der  Sohn  Japhet's  der  sich  zuerst  in  Erän 
niederliess,  diese  Nachricht  findet  sich  bereits  beim  Anonymus  und 
bei  Tabari  (1,  147).  Alberüni  nennt  den  Gayomard  nicht  »LiJLii' 
g  i  1  s  h  ä  h    d.  i.    Herr    des  Thons    oder   der  Erde ,    sondern  »1 ä.._5' 

garshäh,  was  richtig  als  Herr  des  Berges  erklärt  wird.  Der  Berg  aber, 
von  welchem  Gayomard  herabgekommen  sein  soll  ist  nach  Tabari 
(1.  c.)  der  Demäwend ,  wohin  auch  in  der  That  die  Erzählungen 
aus  der  ältesten  Vorzeit  verlegt  werden.  —  Die  Regierungen  des 
Hushang  und  Tahmurath  geben  zu  weiteren  Bemerkungen  keine 
Veranlassung,  höchstens  lässt  sich  noch  beifügen  dass  Hushang  die 
ersten  Städte  gebaut  haben  soll,  als  solche  werden  von  Manchen 
Babylon  und  Susa  bezeichnet,  während  Andere  Rai  als  die  älteste 
Stadt  nennen  nach  derjenigen   welche  Gayomard   am  Demäwend  in 

1)  Interessant  sind  die  verschiodenon  Scbroibwoisen  der  Namen  dieses 
Paares,  die  sich  alle  als  verschiedene  Aussprachen  erkläi'eu  lassen:  während 
\>.  100,  5  *Jl^Xw.aX»  ^-«ii-jy«  erscheint,  finden  wir  99,  13  ».iL^iX-ye»  _/ii.AAi , 
1.  14  \JL*.j.Lf^  er  )  ^^^  Aussprache  in  Clmäresm :  ^ifj,/)»  ö./>.  Tabari 
1,  148  schreibt  KjLj.L«j    ^^  .Va , 

13* 
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Taberistän  baute  (Tabari  1,  171).  Ernstere  Abweichungen  finden 
wir  erst  wieder  in  der  Geschichte  Jamshed's  oder  Yima's.  lieber 
den  Namen  wie  über  die  Persönlichkeit  selbst  ist  das  Awestä  mit 
den  neueren  Quellen  einig:  er  ist  ein  glücklich  regierender  König, 
der  aber  zuletzt  durch  Hochmuth  zum  Falle  kommt  und  sein  Reich 
an  Dahäka  verliert.  Nach  dem  Awestä  ist  auch  der  Bruder  des 
Yima,  (y'pityura ,  an  dem  Tode  des  Yima  betheiligt ,  diesen  Bruder 
kennt  auch  der  arabische  Anonymus.  Ein  Widerspruch  ist  es  je- 
doch, wenn  Firdosi  den  Jamshed  zum  Sohne  des  Tahmurath  macht, 
während  er  nach  allen  anderen  Quellen  vielmehr  der  Sohn  des 
Vivaghäo  ist;  Tabari  (1,  179)  sagt  richtiger  er  sei  der  Bi'uder  des 
Tahmurath  gewesen.  Wenn  aber  das  Awestä  (Yt.  9,  10)  dem 
Yima  eine  tausendjährige  Regierungszeit  zuschreibt  so  verletzt  es 
das  chronologische  System  welches  es  sonst  anerkennt,  nach  welchem 
Yima  nur  616  Jahre  und  6  Monate  regieren  kann.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich  dass  man  in  einer  früheren  Periode  den  Yima  als 
König  an  den  Anfang  der  Welt  gesetzt  und  ihm  eine  Regierungs- 
zeit von  1000  Jahren  gegeben  hat,  ganz  ebenso  wie  seinem  Gegner 
Dahäka;  später  jedoch  sah  man  ein  dass  die  Menschen  erst  einen 
gewissen  Grad  von  Civilisation  erreicht  haben  mussten  ehe  sie  einen 
geordneten  Staat  schaffen  konnten,  man  gab  daher  dem  Yima  zwei 
Vorgänger,  die  keinen  anderen  Zweck  haben  als  den  allmäligen 
Fortgang  der  Civilisation  darzustellen;  den  Raum  für  diese  Vor- 
gänger konnte  man ,  ohne  das  chronologische  System  umzustossen, 
nur  dadurch  gewinnen,  dass  man  die  Regierung  Yima's  von  1000 
Jahren  auf  616  ermässigte.  A"on  Wichtigkeit  ist  es  dass  das 
Awestä  die  Nachricht  verschweigt  welche  alle  übrigen  Quellen 
geben,  dass  Yima  die  vier  Stände  eingerichtet  habe.  Man  könnte 
zwar  in  der  Verschweigung  dieses  Umstandes  nur  einen  Zufall 
sehen  wollen ,  da  wir  aus  dem  Awestä  gewiss  nicht  Alles  erfahren 
was  die  Verfasser  des  Buches  über  Yima  wussten,  wir  werden 
aber  weiterhin  Gründe  anführen  welche  gegen  eine  solche  Ansicht 
sprechen. 

Die  Regierung  (les  Fredün  und  die  Vertheilung  der  Erde 
unter  seine  Söhne  können  wir  übergehen ,  da  über  die  Thatsachen 
selbst  kein  Widerstreit  in  unseren  Quellen  besteht,  zur  Berichtigung 
des  Stammbaumes  aber  unsere  Mittel  nicht  ausreichen.  Dagegen 
verdient  die  Abweichung  in  den  Berichten  von  Manoshcihr  und 
seinen  Nachfolgern  eine  ausführlichere  Erörterung  als  ihr  in  meiner 
Alterthuiiiskuude  1,  573  flg.  zu  Theil  gewox-den  ist.  Nach  dem 
Shähnäme  endigt  die  Regierung  des  Manoshcihr  ohne  besondere 
Unglücksfälle,  während  Tabari  wie  Hamza  die  letzten  zwölf  Jahre 
seiner  Regierung  eigentlich  dem  Afräsiäb  zuschreibt;  dasselbe  thut 
auch  der  Minokhired  und  das  Jämäsp-näme  und  es  ist  nicht  zweifel- 
haft dass  das  Awestä  dieselbe  Ansicht  hatte.  AUe  diese  Schriften, 
den  arabischen  Anonymus  mit  eingeschlossen,  übergehen  den  König 
Naudar,  den  Firdosi  auf  Manoshcihr  folgen  aber  unglücklich  enden 
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lässt.  Beide  Fassungen  sind  nicht  zu  vereinigen ,  sie  müssen  ge- 
sondert betrachtet  werden.  Ueber  den  Verlauf  des  Krieges  der 
Manoshcihr  seiner  Herrschaft  beraubte  geben  zwar  unsere  Quellen 
keine  näheren  Aufschlüsse,  die  Lücke  wird  aber  ausgefüllt  durch 
Sehü-eddin,  den  Geschichtsschreiber  Taberistän's  welcher  (p.  14  ed. 
Dorn)  folgendes  berichtet.  Afräsiäb  kam  mit  einem  Heere  nach 
Dehistän,  der  Grenzfestung  Eräns,  gerade  zu  der  Zeit  als  Manoshcihr 
in  der  Persis  verweilte ,  er  hielt  die  Zeit  für  gekommen  um  den 
Mord  seines  Ahnherrn  Tür  rächen  zu  können.  Als  Manoshcihr 
von  dem  Einfalle  hört  schickt  er  den  Qären,  einen  Sohn  des  Käve, 
sammt  seinem  Bruder  Arish  aus  Rai  gegen  den  Eindringling;  Afrä- 
siäb greift  das  eränische  Heer  an,  wird  aber  geschlagen  und  ersinnt 
eine  Kriegslist,  die  erste  welche  die  Welt  kennt.  Er  schrieb  eine» 
Brief,  angeblich  eine  Antwort  auf  einen  Antrag  Qären's,  in  welchem 
er  sich  mit  den  ihm  voi'geschlagenen  Bedingungen  einverstanden 
erklärte  und  sich  verpflichtete  Erän  dem  Qären  zum  Lehn  zu  geben 
wenn  ihm  derselbe  zur  Eioberung  des  Landes  verhelfen  wolle. 
Diesen  Brief  liess  nun  Afräsiäb  in  die  Hände  des  Manoshcihr  ge- 
langen ,  der  natürlich  über  die  Treulosigkeit  seines  Oberfeldherrn 
sehr  erbittert  war,  denselben  sofort  in  Fesseln  schlagen  liess  und 
den  Oberbefehl  dem  Arish  übergab.  Sobald  dies  geschehen  war 
griff  Afräsiäb  von  Neuen  das  eränische  Heer  an  und  dieses  Mal 
war  er  siegreich.  Es  half  nichts  dass  Manoshcihr  seinen  Irrthum 
bald  einsah  und  den  Qären  wieder  einsetzte,  dieser  vermochte  eben 
sowenig  den  Afräsiäb  zu  bewältigen  wie  Manoshcihr  selbst ,  der 
mit  einem  neuen  Heere  herbeikam ;  während  Manoshcihr  bei  Rai 
lagerte  blieb  Afräsiäb  bei  Teheran  stehen  und  erlaugte  bei  den 
täglich  stattfindenden  kleineren  Gefechten  stets  Vortheile  über  die 
Eränier,  so  dass  Manoshcihr  die  Festung  Thabrek  ')  zu  bauen  be- 
fahl, die  erste  Festung  welche  die  Welt  gekannt  hat.  Allein  weder 
in  der  Festung  noch  in  der  Stadt  Rai  vermochte  sich  Manoshcihr 
auf  die  Dauer  zu  halten ,  er  floh  auf  dem  bekannten  Wege  über 
Ask  im  Districte  Lärjän  nach  Tammesha^),  Afräsiäb  folgte  ihm 
auf  dem  Fusse  nach.  In  Rustemdär  angekommen  liess  Manoshcihr 
einen  Kanal  graben  hinter  welchen  er  sich,  sein  Heer  und  seine 
Schätze  in  Sicherheit  brachte  und  wo  ihn  Afräsiäb  12  Jahre  lang 
belagerte.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  musste  sich  Manoshcihr  zum 
Frieden  entschliessen ,  man  kam  überein  dass  das  Reich  des  Ma- 
noshcihr   sich  so  weit  erstrecken  solle  als  ein  Pfeil  zu  fliegen  ver- 


1)  ^^  soll  nach  Sehireddin  in  der  Sprache  von  Taberistän  einen  Berg 
bedeuten  und  die  Festung  von  Kai  auf  einoni  Hügel  liegen,  lüs  wäre  nicht 
unmöglich  dass    -aIj  und  ».>.'S  dasselbe  Wort  sind.      Vgl.  auch  t^.xj. 

2)  Es  ist  hier  dasjenige  Taminesha  gemeint  welches  im  Bezirke  Ahlom 
nicht  weit  von  Kustemdär  liegt. 
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möchte ,  das  übrige  Land  müsse  dem  Afräsiäb  verbleiben.  Als 
dieser  Bescbluss  rechtskräftig  geworden  war  schoss  Arish  jenen 
berühmten  Pfeil  ab  der  bis  nach  Merv  ^)  flog ,  Afräsiäb  musste 
sich  daher  bequemen,  dem  Manoshcihr  sein  Reich  zu  lassen.  Wie 
man  sieht  ist  dieser  Ausgang  des  Sti'eites  für  Manoshcihr  nicht 
besonders  rühmlich ,  bloss  dem  Eingreifen  himmlischer  Mächte  ist 
es  zuzuschreiben  dass  er  sein  Reich  behält,  aber  es  ist  kein  Zweifel 
dass  sich  auch  das  Awestä  den  Verlauf  bereits  in  dieser  Weise 
gedacht  hat,  da  Yt.  8,  6  unter  dem  dort  genannten  Erekhsha  un- 
zweifelhaft der  spätere  Arish  2)  zu  verstehen  ist ,  während  Firdosi 
diese  Persönlichkeit  gar  nicht  kennt ,  die  er  nicht  brauchen  kann. 
Die  einzige  mir  bekannte  Erwähnung  derselben  im  Shähnäme  gehört 
nicht  Firdosi  sondern  dem  Daqiqi  ^). 

Ganz  anders  berichtet  Firdosi  im  Königsbuche  den  Verlauf 
der  Geschichte.  Er  lässt  den  Manoshcihr  in  Frieden  sterben  und 
ihm  seinen  Sohn  Naudar  nachfolgen ,  der  7  Jahre  regiert ,  aber 
gleich  am  Anfange  seiner  Regierung  nicht  auf  dem  richtigen  Wege 
wandelt  und  dadurch  das  Reich  in  Verwirrung  bringt.  Die  Grossen 
des  Reiches  sehen  sein  Benehmen  mit  Bekümmerniss ,  Rüstern  ent- 
schliesst  sich  zu  einer  kräftigen  Ermahnung  die  auch  beherzigt 
wird,  aber  die  Besserung  kommt  zu  spät;  bereits  ist  Afräsiäb  auf 
die  eränischen  Missstände  aufmerksam  geworden  und  hat  von  seinem 
Vater  die  Erlaubniss  erhalten  mit  bewaffneter  Hand  in  Erän  ein- 
zufallen. Auf  die  Kunde  von  diesem  Einfalle  ernennt  Naudar  den 
Qären,  den  Sohn  Käves,  zu  seinem  Oberfeldherrn,  denn  Zäl,  dem 
diese  Würde  eigentlich  gebührte,  ist  durch  die  Leichenfeier  ab- 
gehalten die  er  für  seinen  eben  vei'storbenen  Vater  Säm  abzuhalten 
hat.  Qären  und  sein  Heer,  dem  auch  Naudar  selbst  sich  anschliesst, 
dringen  bis  Dehistäu  vor ,  dort  treffen  sie  den  Afräsiäb ,  der  zwar 
einen  Theil  seines  Heeres  nach  Zäbulistän  geschickt  hat  um  dort 
den  nichts  Böses  ahnenden  Zäl  zu  überfallen,  aber  gleichwohl  seineu 
Gegnern  an  Macht  noch  weit  überlegen  ist,  sein  Heer  zählt  400000 
Streiter  welchen  Naudar  nur  140000  entgegenstellen  kann,  die 
Folge  davon  ist  dass  Naudar  fortwährend  geschlagen  wird  und  sich 
bald  nicht  mehr  im  offenen  Felde  halten  kann  sondern  sich  in  die 
Festung  Dehistäu  zurückziehen  muss.  Während  nun  Afräsiäb  den 
Naudar    dort    belagert    schickt    er    eine    Abtheilung    seines    Heeres 


1)  Tabari  (1,  436)  nennt  Balkh,  so  dass  der  Fluss  von  Balkh  die  Grenze 
des  Keielics  würde,  Alben'mi  (p.  220)  sagt  der  Pfeil  sei  vom  Berge  Ruyän  in 
Taberistän  bis  nach  Khoräsän  geflogen. 

2)  Man  darf  nicht  übersehen  dass  in  den  iranischen  Mythen  zwei  Personen 
dieses  Namens  vurkommen,  ausser  Arish-Erekhsha  noch  Kai  Arish  i.  e.  Kava 
arshan  des  Awestä  der  mythische  Stammvater  der  Arsakiden. 

3)  Nämlieli  Shahn.  1U87,  7  (=  1528,  10  ed.  Vullers),  wo  Arjasp  von 
Isfendiär  sagt:  ^ 
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nach  der  Persis  um  sieb  der  Frauen  des  Königs  und  der  Grossen 
zu  bemächtigen  welche  sich  dort  befinden.  Als  Qären  von  diesem 
Vorgange  hört  will  er  dieser  Heeresabtheilung  nachziehen,  um 
solchen  Schimpf  von  Erän  abzuwenden,  der  König  soll  einstweilen 
in  Debistän  zurückbleiben  und  da  Naudar  auf  diesen  Vorschlao- 
nicht  eingehen  will  entfernt  er  sich  heimlich  saramt  den  Grossen. 
Das  Vorhaben  des  Qären  gelingt,  er  schlägt  sich  glücklich  durch 
das  feindliche  Heer  hindurch  und  erreicht  die  Persis,  Naudar  aber, 
der  ihm  nachzieht  sobald  er  seinen  Abzug  bemerkt,  wird  vou 
Afräsiäb  gefangen  genommen  und  bald  darauf  getödtet.  Afräsiäb's 
frommer  Bruder  Aghrerath  ist  mit  diesem  Morde  nicht  einverstanden, 
er  erreicht  wenigstens  dass  die  übrigen  Gefangenen  geschont  und 
nach  der  Stadt  Sari  in  Taberistän  gebracht  wei'den,  wo  er  sie  bald 
entlässt,  eine  That  welche  den  Afräsiäb  so  sehr  erzürnt  dass  er 
seinen  Bruder  tödtet.  Unterdessen  hat  Zäl  das  gegen  ihn  geschickte 
Heer  geschlagen  und  Ben  Oberbefehl  übernommen,  dass  er  aber  den 
Afräsiäb  besiegt  habe  wird  nirgends  gesagt.  Wie  man  sieht  unter- 
scheiden sich  diese  beiden  Berichte  besonders  dadurch  von  einander 
dass  derjenige  welcher  den  Manoshcihr  durch  den  Schuss  des  Arish 
oder  Erekhsha  das  Reich  wieder  gewinnen  lässt  mit  dieser  Be- 
gebenheit das  Ende  des  Krieges  gegen  Afräsiäb  festsetzt,  während 
nach  Firdosi  der  Kriegszustand  mit  dem  Tode  des  Naudar  nicht  endigt, 
sich  durch  die  folgenden  Regierungen  fortsetzt  und  der  Friede  erst 
unter  Kai-kawäd  unter  ganz  anderen  Vei'hältnissen  geschlossen  wird. 
Mit  Unrecht  lässt  Tabari  den  Afräsiäb  nach  dem  Tode  des  Ma- 
noshcihr nochmals  zumckkommen  und  12  Jahre  regieren,  die  Mehr- 
zahl unserer  Quellen  und  die  von  Windischraann  nachgewiesene 
Chronologie  zeigt  dass  die  12  Jahre  der  Regierung  des  Afräsiäb 
den  letzten  12  Jahren  der  Regierung  des  Manoshcihr  gleichzusetzen 
sind.  Beide  Erzählungen  haben  bei  aller  Verschiedenheit  doch 
wieder  manche  recht  auffallende  Berührungspunkte.  Gemeinschaft- 
lich ist  beiden  dass  sie  die  Ereignisse  entweder  an  den  Demäwend 
oder  nach  Taberistän  selbst  versetzen,  dort  ist  auch  jedenfalls  die 
Sage  von  Manoshcihr  entstanden.  A;affallend  ist  dass  das  Awestä, 
das  keinen  König  Naotara  oder  Naudar  anerkennt,  doch  von  Nach- 
kommen des  Naotara  ''naotairya)  zu  erzählen  weiss,  die  freilich  von 
den  Nachkommen  des  Naudar  in  Shähnäme  verschieden  sind.  Noch 
auffallender  ist,  dass  auch  die  neueren  Quellen  welche  einen  König 
Naudar  nicht  kennen  denselben  doch  in  den  von  ihnen  mitgetheilten 
Geschlechtregistern  berücksichtigen.  Ebenfalls  seltsam  ist  dass  auch 
das  Awestä  den  nur  von  Firdosi  genannten  Aghraeratha  oder 
Aghrerath  mehrfach  erwähnt.  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen 
den  Grund  dieser  auffallenden  Berührungen  aufzufinden. 

Nach  der  Beendigung  der  Regierungsgeschichte  des  Manoshcihr 
ist  die  Uebereinstimmung  in  unseren  Quellen  noch  nicht  hergestellt. 
Zwar  sind  sie  alle  dai-in  einig  dass  der  rechtmässige  Nachfolger 
desselben  Zav    der  Sohn  des  Tahmasp  war,    den  auch  das  Awestä 
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als  Uzava  den  Sohn  des  Tiimäspa  nennt.  Was  bei  Firdosi  über 
ihn  berichtet  wird  ist  sehr  dürftig  und  reicht  etwa  hin  uns  das 
Bild  eines  guten  aber  schwachen  Herrschers  zu  geben:  es  heisst 
dass  er  zwar  gerecht  regierte  aber  sich  nicht  getraute  einen  Menschen 
hinrichten  zu  lassen,  dass  eine  Hungersnoth  unter  seiner  Regierung 
wüthete,  was  nach  eränischen  Begriffen  immer  das  Zeichen  einer 
Regierung  ist  welche  dem  Himmel  missfällt.  Das  Elend  des  Landes 
soll  endlich  die  beiden  Heere  bewogen  haben  sich  zurückzuziehen 
und  den  Osus  stillschweigend  als  Landesgrenze  anzusehen.  Sind 
die  Mittheilungen  Firdosi's  über  Zav  schon  dürftig  genug,  so  sind 
doch  die  über  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Gershasp  noch  dürftiger, 
wir  erfahren  über  ihn  eigentlich  gar  nichts  und  hören  bloss  dass 
nach  seinem  Tode  Afräsiäb  von  Neuem  in  Erän  einfiel.  Diejenigen 
unserer  Quellen  welche  sich  nicht  an  das  Shähnäme  anschliessen 
sind  bei  weitem  deutlicher:  nach  ihnen  hat  Zav  die  Aufgabe  das 
von  Afräsiäb  verwüstete  Erän  wieder  in  guten  Stand  zu  setzen, 
die  verschütteten  Brunnen  wieder  aufzufinden  und  dem  Elende  der 
Bewohner  ein  Ende  zu  machen.  In  diesem  seinen  friedlichen  Be- 
ginnen wird  er  unterstützt  von  seinem  Mitregenten  Kersäsp ,  dem 
offenbar  der  kriegerische  Theil  der  Aufgabe  zufiel ,  indem  er  die 
Unholde  vernichtete  die  sich  unter  Afräsiäb's  Regierung  in  das 
Land  eingeschlichen  hatten.  So  berichtet  Hamza  (p.  35) ,  auch 
Tabari,  der  Anonymus  und  Ihn  alAthü'  kennen  diese  Ansicht 
billigen  sie  aber  nicht  und  behaupten  Keresäsp  sei  bloss  der  Minister 
des  Zav  gewesen.  Es  ist  leicht  zu  sehen  woher  diese  Verschieden- 
heit der  Ansicht  stammt :  diejenigen  welche  behaupten  Keresäsp 
sei  bloss  Minister  des  Zav  gewesen  sehen  ia  ihm  dieselbe  Person 
wie  Säm  und  machen  ihn  demnach  zu  einem  Gliede  der  Secundo- 
genitur  in  Segestän  welche  von  Jamshed  und  einer  Tochter  des 
Königs  von  Kabul  abstammen  will,  aber,  nicht  regierungsfähig  ist; 
die  Abstammung  welche  Tabai'i  (1,  532)  derselben  giebt  stimmt 
daher  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  überein  welche  ich  in  meiner 
Alterthumskunde  (1,  557  flg.)  aus  dem  Gershaspnäme  mitgetheilt 
habe,  vermehrt  jedoch  den  Stammbaum  noch  um  einige  Glieder 
und  lässt  ihn  irriger  Weise  mit  Tuj  dem  Sohne  Fredün's  endigen 
statt  mit  Tür,  dem  Sohne  Jamshed's.  Daneben  lernen  wir  aus 
Tabari  (1,  333)  noch  einen  anderen  Stammbaum  kennen,  welcher 
den  Keresäsp  auf  Manoshcihr  zurückführt,  also  geradezu  in  die 
königliche  Familie  einfügt.  Diese  weniger  begünstigte  Ansicht 
scheint  mir  nun,  wenn  nicht  die  urspi'üngliche,  doch  die  des  Awestä 
zu  sein.  Es  ist  zwar  keine  Frage  dass  auch  das  Awestä  unter 
Keresäspa  dieselbe  Person  versteht  welche  neuere  Quellen  Säm 
nennen,  denn  es  schreibt  dem  Keresäspa  dieselben  Thaten  zu  welche 
diese  von  Säm  berichten,  da  er  aber  nach  Yt.  19,  38  einen  Theil 
der  königlichen  Majestät  ergreift  welche  von  Yima  entweicht,  so 
xnuss  er  nothwendig  der  König  von  Erän  gewesen  sein  dem  die 
Aufgabe    zufiel   nach  der  Usurpation  des  Afräsiäb  die  Welt  wieder 
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in  Ordnung  zu  bringen  wie  das  sein  Vorgänger  Thraetaona  nach 
der  Usurpation  des  Dahäka  gethan  hatte.  Soviel  sieht  man,  dass 
über  das  Ende  der  Famüie  der  Paradhätas  oder  Peshdädier  ver- 
schiedene Ueberlieferungen  vorhanden  gewesen  sein  müssen. 

lieber  die  Anfänge  der  Dynastie  der  Kaianier  bestehen  in 
unseren  Quellen  keine  verschiedenen  Ansichten :  sie  nennen  ein- 
müthig  den  Kai-kawädh  als  den  ersten  König  derselben ,  berichten 
aber  über  ihn  nichts  Bemerkenswerthes.  Am  ausführlichsten  be- 
spricht ihn  Firdosi ,  der  uns  erzählt  wie  Rustem  den  König  vom 
Alborj  herabholte,  wie  in  Folge  des  Umstandes  dass  Erän  wieder 
einen  mit  der  Majestät  bekleideten  König  besass  sich  das  Kriegs- 
glück sofort  wandte,  wie  Afräsiäb  geschlagen  wurde  und  froh  sein 
musste  dass  er  der  Gefahr  einer  persönlichen  Gefangenschaft  ent- 
rann ,  wie  er  sofort  sich  zum  Frieden  bequemte ,  in  welchem  ihm 
die  Oxusgrenze  bewilligt  wurde,  gegen  die  Ansicht  Rustem's,  der 
eine  weit  stärkei'e  Züchtigung  für  angemessen  hielt.  Auf  diese 
Art  wii'd  der  lange  Krieg  im  Shähnäme  ohne  Demüthigung  für 
einen  der  Könige  beendigt.  Das  Verhältniss  des  Kai-kawädh  zu 
seinem  Nachfolger  hat  schon  Nöldeke  richtig  gestellt  (diese  Zeitschr. 
32,  570  flg.).  Während  Firdosi  den  Kai  Käus  ausdrücklich  zum 
Sohne  des  Kai  Kawädh  macht,  zeigen  die  anderen  Quellen  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Awestä  dass  er  vielmehr  der  Enkel  ist.  Kai 
Kawädh  hat  nach  diesen  Quellen  einen  Sohn  Kai-apweh  oder  Aipi- 
vohu,  der  insofern  bedeutungslos  ist  als  er  nicht  zur  Regierung 
gelangt.  Von  ihm  stammen  vier  Söhne :  Kai  Käus,  Kai  Arish,  Kai 
Pishin  und  Kai  Byärish.  Alle  diese  Namen  kennt  nicht  bloss  das 
Awestä  sondern  auch  Firdosi,  dieser  jedoch  mit  dem  Unterschiede 
dass  er  statt  des  Kai  Byärish  einen  Kai  Armin  nennt.  Von  diesen 
vier  Söhnen  folgt  der  älteste  dem  Vater  im  Reiche ,  aus  Tabari's 
Aeusserungeu  (1,  534)  folgt  aber  unzweifelhaft  dass  wir  auch  die 
anderen  Brüder  als  Stammväter  für  die  Herrschergeschlechter  ver- 
schiedener Länder  anzusehen  haben  und  dieser  Umstand  macht  den 
Namen  Kai  Armin  bei  Firdosi  bedeutsam :  es  soll  damit  wohl  an- 
gedeutet werden  dass  der  jüngste  Sohn  des  Aipivohu  der  Begründer 
des  Herrschergeschlechtes  in  Armenien  war;  den  übrigen  Söhnen 
werden  wir  später  wieder  begegnen.  Genaueres  über  diese  Söhne 
berichtet  Tabari  an  einer  anderen  Stelle  (1,  617):  demnach  wäre 
Kai  Arish  über  Khujistän  gesetzt  worden ,  Kai  Oji ,  der  Sohn  des 
Kai  Fäshin  (sie)  über  Färs ,  von  Kai  Oji  soll  Lohrasp  abstammen. 
Die  übrigen  Berichte  kennen  diese  Nachricht  nicht  und  wider- 
sprechen ihr  zum  Theil,  es  ist  fraglich  ob  wir  ihr  grosses  Gewicht 
beilegen  dürfen.  Von  den  Begebenheiten  welche  uns  Firdosi  aus 
der  Regierungszeit  des  Kai  Käus  erzählt  werden  in  unseren  übrigen 
Quellen  mehrere  übergangen,  die  Geschichte  des  Siyävakhsh  und 
die  Erzählung  von  der  missglückteu  Himmelfahrt  scheinen  Gemein- 
gut gewesen  zu  sein.  Es  wird  auch  von  Tabari  (1,  502)  erzählt 
dass  Kai  Käus  sich   die  Dämonen  unterthänig  machte  und  dass  sie 
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ihm  eine  Stadt  mit  6  Mauern  bauten,  eine  dieser  Mauern  war  aus 
gelben  Erz    (  ä^s) ,    eine    andere    aus  rothem  (x>.^) ,    die  dritte  aus 

Kupfer  (jjw'us^),  die  vierte  aus  Thou  (  ,'ljs\s),  die  fünfte  aus  Silber 

und  die  sechste  aus  Gold,  Diese  Angabe  erinnert  an  Herodot's 
Erzählung  von  der  Beschaffenheit  der  Mauern  Ekbatanas  unter 
Dejokes.  Nach  Hamza,  Tabari  (1,  598)  und  Ibn  alAthir  ist  die 
Residenz  des  Kai  Käus  in  Balkh,  dies  widerspricht  den  Angaben 
Firdosi's,  der  ihn,  wie  alle  eränischen  Könige  der  Vorzeit,  in  Istakhr 
wohnen  lässt,  ich  glaube  aber  dass  die  Annahme  des  Königsbuches 
eine  jüngere  ist,  denn  ursj)rünglich  gehören  alle  diese  Sagen  be- 
stimmt dem  Nordrande  an.  —  Ueber  Kai  Khosrav  ist  wenig  zu 
sagen,  die  Ereignisse  welche  aus  seiner  Regierungszeit  erzählt  Averden 
stimmen  zu  denjenigen  welche  uns  Firdosi  mittheilt,  nur  dass  die 
wichtige  Rolle  welche  Gudarz  und  seine  Familie  spielt  hier  noch 
mehr  hervorgehoben  wird  (1,  613),  während  Rustem  mit  seinen 
Thaten  zurücktritt;  ohne  Zweifel  gehört  der  Mythus  von  Kava 
Husrava  mehr  dem  westlichen  als  dem  östlichen  Erän  an.  Noch 
ist  zu  bemerken  dass  nach  Tabari  (1,  616)  Afräsiäb  sich  zuletzt 
nach  Adarbaijän  flüchtet  und  dort  in  einem  trockenen  Brunnen 
verbirgt,  während  Firdosi  die  Höhle  eines  Berges,  andere  Quellen 
einen  unterirdischen  Palast  als  dessen  Aufenthaltsort  erwähnen. 
Sonst  stimmen  die  kurzen  Erzählungen  unter  sich  überein. 

Eine  genaue  Beachtung  verdienen  die  beiden  Könige  welche 
mit  der  Verbreitung  der  Religion  Zarathustra's  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Meine  Ansicht  dass  die  Legende  von  Zarathustra 
und  seinen  Beschützern  ursprünglich  mit  der  Heldensage  nichts  zu 
thun  hatte  und  erst  ziemlich  spät  mit  ihr  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden wurde  hat  durch  die  wiederholte  Betrachtung  aller  Quellen 
sich  noch  mehr  befestigt.  Der  auch  im  Awestä  erwähnte  Aurvad- 
aspa  oder  Lohrasp  ist  nach  allen  Berichten  durchaus  unbedeutend 
und  nur  als  Vater  des  Vistäspa  der  Erwähnung  werth;  wichtig 
wird  er  für  uns  besonders  durch  zwei  Punkte:  durch  seine  Ab- 
stammung und  durch  seine  Residenz.  Alle  unsere  Berichte  sind  einig 
dass  mit  Kai  Khosrav  die  von  Kai  Käus  direct  abstammende  Linie 
von  der  Regierung  abtritt  und  die  Herrschaft  auf  eine  andere  Linie 
übergeht,  übereinstimmend  führen  sie  auch  den  Lohrasp  auf  Kai 
Pishin,  den  dritten  Enkel  des  Kai  Käwädh.  zurück  (s.  o.)  und  man 
fragt  sich ,  warum  denn  die  Nachkoinmeu  des  zweiten  Enkels ,  des 
Kava  Arshan  oder  Kai  Arish,  übergangen  werden,  da  ihr  Recht 
auf  die  Nachfolge  doch  dem  der  dritten  Linie  voi'gehen  musste? 
Auf  Kai  Arish  führten  sich  die  Arsakiden  zurück  und  diese  Ver- 
knüpfung derselben  mit  Kava  Arshan  scheint  mir  der  Grund  zu 
sein,  warum  eine  Nachfolge  derselben  au  dieser  Stelle  nicht  thunlich 
war.  Sieber  ist  ferner  dass  alle  Quellen,  das  Königsbuch  mit  ein- 
geschlossen ,     den    Lohrasp    nicht    nur    in    Balkh     residiren    lassen 
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sondern  angeben  dass  Lohrasp  diese  Stadt  erst  gebaut  habe,  wiederum 
im  Widerspruch  mit  anderen  Angaben,  da  alle  unsere  Quellen  in 
der  früheren  Heldensage  bereits  Balkh  nennen,  zum  Theil  schon 
mehrere  Male.  Als  Grund  für  den  Wechsel  der  Residenz  wird 
mehrfach  angegeben  (Ibn  al  Athir  1  ,  180.  181)  dass  damals  die 
Türken  anfingen  mächtig  zu  werden  und  dass  der  König  aus  diesem 
Grunde  seinen  Wohnsitz  in  jene  Gegend  verlegen  musste.  Das 
Awestä  schweigt  bekanntlich  über  den  eigentlichen  Wohnsitz  des 
Vistäspa  und  seines  Vaters  gänzlich,  wir  wissen  nicht  ob  es  den- 
selben in  Baktra  oder  an  einem  anderen  Orte  gesucht  hat,  zu 
Zweifeln  geben  aber  die  folgenden  Umstände  Veranlassung.  Was 
uns  im  Shähnäme  aus  der  Regierungszeit  des  Lohrasp  berichtet 
wird  betrifi't  zum  grössten  Theile  nicht  diesen  Fürsten  selbst  sondern 
seinen  Sohn  Vistäspa  oder  Gushtasp.  Es  heisst  dieser  sei  mit  dem 
Benehmen  seines  Vaters  unzufrieden  gewesen  und  sei  heimlich  aus 
Erän  entwichen  und  nach  Byzanz  gegangen,  wo  er  unerkannt  lebte, 
aber  die  älteste  Tochter  des  Kaisers  heirathete  die  ihn  im  Traume 
gesehen  und  sich  in  ihn  verliebt  hatte  und  auch  trotz  seiner  Zuriick- 
gezogenheit  und  Mittellosigkeit  überzeugt  war  dass  er  von  sehr 
hoher  Abkunft  sein  müsse,  wie  es  sich  denn  bald  auch  durch  ver- 
schiedene Heldenthaten  erweist  die  er  mit  Leichtigkeit  vollbringt, 
die  aber  die  Kräfte  sämmtlicher  griechischen  Helden  übersteigen. 
Dieselbe  Erzählung  ist  uns  bekanntlich  von  Chares  von  Mytilene 
überliefert  worden  (Athenaeus  13,  575),  aber  mit  sehr  bedeutenden 
Abweichungen  welche  uns  zeigen  dass  die  Erzählung  in  der  Zeit 
welche  zwischen  Chares  und  Firdosi  liegt  bedeutende  Veränderungen 
erlitten  hat.  Dass  die  Fassung  bei  Chares  die  ältere  sei  lässt  sich 
nicht  bloss  durch  äussere,  mehr  noch  durch  innere  Gründe  erweisen. 
Dass  Hystaspes  und  sein  Bruder  Zariadres  (Zarir)  nach  Chares 
Söhne  des  Adonis  und  der  Aphrodite  sind,  während  sie  nach  dem 
Awestä  und  Shähnäme  als  Söhne  des  Aurvad-aspa  aufgeführt  werden 
ohne  dass  die  Mutter  genannt  wird,  fällt  nicht  sonderlich  ins  Ge- 
wicht, da  in  diesem  Falle  eine  Ausgleichung  leicht  ist :  aurvad-aspa 
(d.  h.  mit  schnellen  Rosse  begabt)  ist  nämlich  im  Awestä  ein  be- 
ständiges Beiwort  der  Sonne  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass 
in  Erän  Vistäspa  ursprünglich  für  einen  Sohn  des  Sonnengottes 
galt ,  diesen  soll  wohl  auch  Adonis  bezeichnen ,  die  in  eränischen 
Quellen  nicht  bezeichnete  Mutter  dürfte  wohl  Anähita  gewesen  sein, 
welche  gewöhnlich  der  Aphrodite  entspricht.  Von  grösserer  Be- 
deutung ist  es  dass  Chares  die  ganze  Begebenheit  gar  nicht  von 
Hystaspes  erzählt  sondern  von  Zariadres ,  dass  er  den  Hystaspes 
gar  nicht  im  Osten  regieren  lässt  sondern  in  Medien ,  endlich  dass 
er  die  ganze  Liebesgeschichte  in  den  Norden  verlegt,  nicht  nach 
Griechenland.  In  allen  diesen  Dingen  giebt  uns  Chares  augen- 
scheinlich die  ältere  Ansicht  wieder.  Es  versteht  sich  dass  man 
die  Begebenheit  erst  nach  Griechenland  verlegen  konnte  als  es  in 
Byzanz  einen  Kaiser  gab,  auch  zeigt  das  ganze  Colorit  im  Shähnäme 


193  Spiegel,  Aicestd  und  Shähnäme. 

dass  man  an  ein  christliches  Land  und  an  einen  christlichen 
HeiTScher  dachte,  an  eine  Königstochter  aus  dem  Norden  konnte 
man  in  Erän  zu  jeder  Zelt  denken.  Endlich  ist  kein  Grund  denk- 
bar, warum  man  die  Geschichte  von  Hystaspes  auf  Zariadres  über- 
tragen haben  sollte,  während  es  sich  im  umgekehrten  Falle  sehr 
wohl  begreift,  dass  man  den  Hystaspes  als  Glaubenskönig  mit  allen 
möglichen  Vorzügen  ausstatten  wollte  und  darum  sich  nicht  scheute 
auch  fremdes  Verdienst  auf  ihn  zu  übertragen.  Uebrigens  steht 
diese  ganz  romantische  Erzählung  so  wenig  in  Vei'bindung  mit  der 
Legende  von  Vistäspa  und  Zarathustra,  dass  sie  in  keiner  Weise 
als  Beweis  für  das  Alter  dieser  Legende  gebraucht  werden  kann; 
soviel  aber  sehen  wir  deutlich,  dass  man  zur  Zeit  des  Chares  den 
Vistäspa  in  Medien  regieren  Hess ,  sein  Name  mithin  keineswegs 
mit  der  osteränischen  Sagengeschichte  unzertrennlich  verbunden  war. 
Weit  wichtiger  als  die  Regierung  des  Lohrasp  ist  die  des 
Vistäspa  zu  der  wir  uns  nun  wenden  wollen.  Wir  sehen  ganz  ab 
von  einer  Einordnung  dieses  Herrschers  in  die  Geschichte,  indem 
wir  als  unsere  feste  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  Vistäspa  ebenso 
wenig  geschichtlichen  Gehalt  hat  als  seine  Vorgänger,  er  bildet  den 
Schluss  der  mythischen  Periode.  Was  uns  über  seine  Zeit-  und 
Lebensumstände  berichtet  wird ,  lässt  sich  am  besten  aus  einem 
dreifachen  Gesichtspunkte  betrachten:  1)  die  Erscheinung  Zara- 
thustra's,  2)  die  Geschichte  des  Vistäspa,  3)  die  Rolle  des  Isfendiär. 
Obgleich  Zarathustra  nur  nebenbei  genannt  wird,  so  ist  seine  Per- 
sönlichkeit doch  die  Hauptsache,  welche  die  übrigen  Ereignisse 
bedingt.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  der  Abschnitt  des  Shähnäme 
von  dem  wir  hier  sprechen  gar  nicht  von  Firdosi  herrührt,  sondern 
von  Daqiqi,  dessen  nachgelassene  Arbeit  Firdosi  in  sein  Werk  auf- 
nahm ,  wahrscheinlich  um  nicht  durch  die  Schilderung  des  Zara- 
thusti'a  den  Zweifeln  an  seiner  Rechtgläubigkeit  neue  Nahrung  zu 
geben  die  ohnehin  bestanden  und  an  dem  Hofe  des  fanatischen 
Mahmud  von  Ghazna  nicht  gleichgültig  waren.  Wenn  nun  auch 
durch  die  Aufnahme  der  Darstellung  Daqiqi's  Firdosi  zunächst  für 
sich  gesorgt  hat ,  so  hat  er  damit  doch  auch  uns  einen  Dienst  er- 
wiesen :  denn  Daqiqi  war  ein  erklärter  Anhänger  der  alten  Religion 
und  seine  Darstellung  der  Geschichte  Zarathustra's  wird  mit  den 
Ansichten  übereinstimmen ,  welche  sich  seine  Glaubensgenossen  zu 
seiner  Zeit  davon  gebildet  hatten.  Nichts  desto  weniger  lassen 
sich  zwischen  seiner  Auffassung  und  der  des  Awestä  ganz  erheb- 
liche Verschiedenheiten  nachweisen.  Alle  Quellen  sind  zwar  einig 
darüber,  dass  Zarathustra  unter  der  Regierung  des  Vistäspa  auf- 
trat, wir  haben  aber  bereits  bemerkt  dass  es  unentschieden  bleiben 
müsse  ob  das  Awestä  diesen  König  nach  Baktrien  setzt  oder  nicht, 
wo  zufällig  der  Aufenthalt  des  Vistäspa  in  diesem  Buche  erwähnt 
wird,  da  finden  wir  ihn  in  Airyanem  vaejagh  oder  an  anderen  Orten, 
nicht  aber  in  Baktrien.  Sieht  man  sich  ferner  die  Awestätexte 
etwas  genauer  au ,    so  entstehen  Zweifel ,    ob  die  Stellung ,    welche 
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jetzt  dem  Zarathustra  am  Ende  der  mythischen  Periode  gegeben 
wird,  diejenige  sei  die  ihm  von  jeher  zukam.  Wenn  es  von  ihm 
heisst  (Yt.  13,  88.  89)  er  sei  der  erste  Priester,  Krieger  und  Acker- 
bauer gewesen,  wenn  die  drei  Stände  auf  seine  drei  Söhne  zurück- 
geführt werden ,  so  widerspricht  dies  den  Angaben  des'  Shähnäme, 
welches  die  Einrichtung  der  drei  Stände  bereits  dem  Yima  zu- 
schreibt und  es  lässt  sich  auch  schwer  glauben  dass  der  eränische 
Staat  Jahrhunderte  lang  bestehen  konnte  ohne  die  Eintheilung  in 
Stände  zu  kennen.  Wollte  man  sich  aber  auch  über  diese  Be- 
denken hinwegsetzen ,  so  müsste  man  doch  immer  noch  fragen, 
wohin  denn  die  fräheren  Einwohner  Erän's  gekommen  seien,  welche 
vor  Zai'athustra's  Zeit  lebten,  denn  dass  ihre  Nachkommen  mit  denen 
des  Zarathustra  verschmolzen  seien,  lässt  sich  nicht  annehmen:  sie 
wüi-den  dann  die  Mehrzahl  bilden  und  die  Behauptung,  dass  die 
drei  Stände  aus  Nachkommen  des  Propheten  zusammengesetzt  seien, 
würde  nicht  wahr  sein.  Es  scheint  mir  darum  wahrscheinlich,  dass 
von  Seite  der  Priester  früher  das  Auftreten  Zarathustra's  in  eine 
ältere  Zeit  gesetzt  wurde,  etwa  in  die  von  Yima  und  dass  man 
dem  Religionsstifter  einen  grösseren  Antheil  an  der  Erziehung  des 
Menschengeschlechts  zuwies  als  dies  in  den  uns  jetzt  zugänglichen 
Mythen  der  Fall  ist.  Bestärkt  werden  wir  in  dieser  Ansicht  durch 
folgenden  Umstand.  Nachdem  das  Awestä  uns  im  zweiten  Fargai-d 
des  Vendidäd  erzählt  hat  wie  Y'^ima  den  Var  auf  das  Beste  ein- 
gerichtet hat,  wii'd  doch  zum  Schlüsse  die  Frage  aufgeworfen,  wer 
denn  das  weltliche  und  geistliche  Oberhaupt  in  jener  Gegend  sei. 
Die  Antwort  lautet :  Urvatad-nara  sei  das  weltliche ,  Zarathustra 
das  geistliche  Oberhaupt.  Urvatad-nara  ist  der  jüngste  Sohn  des 
Zarathustra,  derjenige  von  welchem  die  Ackerbauer  abstammen,  er 
ist  in  der  That  das  beste  weltliche  Oberhaupt  für  den  Var,  iji  dem 
es  nur  den  Stand  der  Priester  und  Ackerbauer  geben  kann,  da 
man  dort,  wo  es  keinen  Streit  und  Zank  giebt,  die  Krieger  nicht 
braucht.  Sollen  wir  aber  nun  annehmen ,  die  Bewohner  des  Var 
seien  in  der  langen  Zeit  welche  nach  der  späteren  Chronologie 
zwischen  Yima  und  Zarathustra  liegt,  nicht  bloss  ohne  alle  Kennt- 
niss  der  wahren  Religion  sondern  selbst  des  Ackerbaus  gewesen? 
Viel  natürlicher  scheint  es  mir  anzunehmen,  Zarathustra  und  seine 
Söhne  hätten  etwa  gleichzeitig  mit  Yima  gelebt  und  diesem  einen 
Theil  seiner  Mühen  abgenommen.  Es  fragt  sich  wie  man  dann 
den  Zarathustra  und  seine  Legenden  zu  betrachten  habe.  Nach 
meiner  Ueberzeugung  hat  die  mythische  Heldensage  der  Eränier 
und  die  Legende  von  Zarathustra  imd  Vistäspa  ursprünglich  gar 
nichts  mit  einander  zu  thun ,  erst  später,  als  die  Mythen  der  Vor- 
zeit in  eine  angebliche  Geschichte  der  Vorzeit  umgewandelt  wur- 
den, hat  man  diese  Legende  mit  der  mythischen  Geschichte  in  der 
Weise  verl)unden,  dass  Vistäspa  und  Zarathustra  den  Schlussstein 
der  mythischen  Legende  bilden. 

Ein    weiterer   Punkt    der    in    das  Gewicht    fällt    ist    die  Ver- 
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schiedenheit  des  Awestä  von  den  übrigen  Berichten  über  die  Thateu 
des  Vistäspa  selbst.  Dass  die  von  Chares  mitgetheilte  Geschichte 
von  Zariadres  und  Odoatis  nur  auf  ihn  übertragen  worden  ist 
haben  wir  oben  schon  gesehen ,  ebenso  wissen  wir  bereits ,  dass  es 
ungewiss  bleibt,  ob  er  ursprünglich  in  Medien  oder  in  Baktrien 
wohnend  gedacht  wurde.  Ueber  zwei  Dinge  sind  alle  unsere  Quellen 
im  Einklauge:  erstens  dass  er  der  Beschützer  des  Zarathustra  war, 
zweitens  dass  er  einen  Krieg  gegen  Arejad-aspa  oder  Arjasp  führte. 
Diese  Persönlichkeit  spielt  in  der  Regierung  des  Vistäspa  ganz 
dieselbe  Rolle  wie  Afräsiäb  unter  den  früheren  Königen,  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dass  der  Krieg  zwischen  Vistäspa  und  Arejad- 
aspa  nicht  ein  Rachekrieg  sondern  ein  Religionskrieg  ist.  Es  wird 
natürlich  eine  Verbindung  zwischen  Arjasp  und  den  früheren  Afrä- 
siäb herzustellen  gesucht,  diese  Bestrebungen  scheinen  aber  sehr 
jungen  Datums  zu  sein.  Im  Awestä  wird  Arejad-aspa  ein  Qyaona 
genannt,  ein  Name  der  an  den  der  Chioniten  erinnert,  wie  ich 
bereits  an  einem  anderen  Orte  gezeigt  habe.  Im  Shähnärne  ist  er 
Beherrscher  von  China  und  wird  oft  J»l-Jj.ixj,  d.  i.  von  Peghu 
abstammend ,  genannt,  schwerlich  ist  aber  dabei  an  die  Landschaft 
Peghu  zu  denken  wie  ich  früher  glaubte,  sondern  an  die  Chazaren, 
deren  Königsfamilie  nach  Mirchond  (bist.  Seldschukidarum  p.  1  ed. 
Vullers)  den  Namen  Peghu  führte.  Gewiss  ist  dass  im  Shähnäme 
Arjasp  als  Buddhist  dargestellt  wird,  es  ist  dies  für  mich  wieder 
ein  Beweis  für  die  Jugend  der  Legende  in  diesem  Buche,  denn  an 
Buddhisten  im  Norden  von  Erän  konnte  man  vor  dem  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  kaum  denken.  Im  Uebrigen  wird  der  Ver- 
lauf des  Krieges  gegen  Arjasp  in  allen  unseren  Quellen  gleich 
geschildert:  er  ist  glücklich  im  Ganzen  aber  verlustreich  im  Ein- 
zelnen ,  es  fallen  drei  Söhne  des  Vistäspa ,  auch  Zerir  wird  von 
einem  Hinterhalte  aus  durch  Biderefsh  getödtet,  der  aber  wieder 
durch  das  Schwert  des  Isfendiär  fällt.  Arjasp  entflieht  mit  wenigen 
Getreuen,  sein  Heer  wird  gefangen  aber  begnadigt,  weil  es  den 
wahren  Glauben  annimmt.  Dies  ist  der  Kampf  auf  den  das  Awestä 
an  verschiedenen  Stellen  anspielt  (Yt.  5,  109.  116;  9,  30;  17,  50; 
19,  87),  dasselbe  kennt  dann  noch  eine  Reihe  anderer  Kriege  des 
Vistäspa  von  welchen  unsere  übrigen  Quellen  sämmtlich  nichts 
wissen :  er  besiegt  die  Dämonenverehrer  Darshinika ,  Täthravant, 
Spinjairista  und  Peshana  (Yt.  9,  29—31;  17,  49.  51;  19,  57)  und 
wenn  wir  auch  über  alle  diese  Kämpfe  Näheres  nicht  erfahren,  so 
wissen  wir  doch,  dass  die  Besiegten  Götzendiener  waren;  durch 
diesen  Umstand  unterscheiden  sich  die  Kämpfe  des  Glaubenshelden 
Vistäspa  wesentlich  von  denen  der  Helden  in  der  Heldensage,  für 
welche  ganz  andere  Gründe  massgebend  sind. 

Weiter  ist  es  nun  wichtig,  über  die  Person  des  Isfendiär  ins 
Klare  zu  kommen.  Es  mag  sein,  dass  dieser  Sohn  des  Vistäspa  in 
dem  Qpefito-däta  des  Awestä  wieder  erkannt  werden  muss,  wie  dies 
Windischmann    behauptet,    wir  wollen   auch  nicht  bezweifeln,    dass 
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er  in  dem  oben  genannten  Kampfe  mit  Arejad-aspa  von  jeher  eine 
bevorzugte  Rolle  gespielt  habe,  wenn  dies  auch  aus  dem  Awestä 
sich  nicht  erweisen  lässt,  aber  es  fragt  sich  darum  immer  noch 
wie  weit  die  jetzt  anzuführenden  Erzählungen  zurückreichen,  welche 
zwar  das  Shähnäme  und  die  übrigen  neueren  Quellen'  berichten, 
über  welche  aber  das  Awestä  gänzlich  schweigt.  Wir  werden  zu 
unseren  Zweifeln  an  dem  Alter  dieser  Erzählungen  besonders  da- 
durch veranlasst,  dass  die  Rolle  welche  der  Glaubensheld  Vistäspa 
in  ihnen  spielt  eine  ungemein  klägliche  ist :  nicht  bloss  nach  unseren 
Begriifen  müsste  er  als  treubrüchig  erklärt  werden ,  mehr  noch 
würde  er  nach  den  Lehren  des  Awestä  als  ein  Mithra-druj ,  also 
als  ein  sehr  schwerer  Verbrecher  erscheinen.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  Vorgänge,  welche  uns  in  diesen  Erzählungen  mitgetheilt  werden, 
sich  meistens  als  plumpe  Nachahmungen  von  Vox'gängen  der  Helden- 
sage erweisen  und  dass  in  ihnen  sehr  deutlich  das  Bestreben  her- 
vrortritt,  den  Rustem  als  einen  ungläubigen  Helden  zu  verkleinern 
und  ihm  gegenüber  den  Isfendiär  als  einen  nicht  minder  tapferen 
und  dazu  gläubigen  Helden  hervorzuheben.  Dazu  dient  besonders 
ein  zweiter  Krieg  gegen  Arjasp  den  das  Shähnäme  der  Beendigung 
des  ersten  folgen  lässt.  Nach  der  Flucht  des  Arjasp  erhält  Nastür 
(richtiger  Bestür  =  Bastavairi  cf.  Darmesteter  Etudes  2  ,  230  flg.) 
der  Sohn  des  Zarir  den  Auftrag  denselben  zu  verfolgen ,  während 
Isfendiär  die  übrigen  Könige  der  Erde  bezwingt  und  sie  nöthigt 
den  rechten  Glauben  anzunehmen.  Vistäspa  giebt  dem  Isfendiär 
das  Versprechen,  er  werde  ihm  nach  Beendigung  dieser  Kriege  das 
Reich  übergeben ,  aber  er  erfüllt  dieses  Versprechen  nicht  sondern 
lässt  den  Isfendiär  sogar  in  der  Feste  Kenbedän  in  Fesseln  schlagen 
als  dieser  von  Kuhrem  verleumdet  und  als  Hochverräther  be- 
zeichnet wird.  Das  Vei'schwinden  dieses  grossen  Helden  verändert 
die  Lage  der  Dinge:  Arjasp  benützt  die  Abwesenheit  des  Vistäspa 
um  einen  Einfall  in  dessen  Reich  zu  machen,  Balkh  wird  überfallen 
und  geplündert ,  Humäi  und  Beh-äferid ,  die  beiden  Töchter  des 
Vistäspa,  werden  in  die  Gefangenschaft  geführt.  Zwar  wird  Vistäspa 
von  diesen  Ereignissen  benachrichtigt  und  zieht  dem  Arjasp  ent- 
gegen ,  aber  in  einer  heftigen  Schlacht  in  welcher  38  seiner  Söhne 
fallen  wird  er  besiegt ,  er  muss  flüchten  und  rettet  sich  mit  Mühe 
auf  einen  Berg  wo  es  ihm  gelingt  so  lange  auszuhalten  bis  der 
befreite  Isfendiär  herl)eikommt  und  seinen  Vater  nicht  bloss  aus 
seiner  Bedrängniss  errettet  sondern  auch  seine  gefangenen  Schwestern 
wieder  zurückführt.  Ich  will  nicht  wiederholen  was  ich  bereits  in 
meiner  Alterthumskunde  (1,  714  flg.)  ausführlich  dargelegt  habe, 
dass  die  Einzelheiten  dieses  Kampfes  den  Kämpfen  des  Tüs  und 
Gudarz  am  Berge  Hamäven  nachgel)ildet  sind,  wo  sie  von  Rustem 
befreit  werden ,  ebenso  die  sieben  Abenteuer  des  Isfendiär  auf 
seinem  Wege  zur  ehernen  Feste  den  sieben  Abenteuern  des  Rustem 
auf  seinem  Zuge  nach  Mäzenderän  zur  Befreiung  des  Königs  Kai- 
Käus.     Ebenso  wenig  wie  für  die  eben  genannten  Kämpfe  lassen  sich 
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aus  dem  Awestä  Anhaltspunkte  gewinnen  für  die  letzte  That  des 
Isfendiär :  für  seinen  Kampf  mit  Rüstern.  Dieser  Kampf  wird  noth- 
wendig,  weil  Vistäspa  aufs  Neue  sein  gegebenes  Wort  bricht  und 
dem  Isfendiär  nur  dann  das  Reich  übergeben  will,  wenn  dieser  ihm 
den  Rustem  gefesselt  überliefert.  Das  unternehmen  endigt  mit 
dem  Tode  des  Isfendiär,  der  von  Rustem  getödtet  wird  aber  nicht 
im  ehrlichen  Kampf  sondern  durch  höllische  Zauberkünste.  Unser 
Endergebniss  ist  demnach:  dass  die  Verherrlichung  des  Isfendiär 
als  Glaubensstreiter  ebenso  wenig  im  Awestä  eine  Stütze  hat  als 
die  Vei'herrlichung,  welche  der  Herrscherfamüie  von  Segestän  in  der 
Heldensage  zu  Theil  wird. 

Mit  der  Regierung  des  Vistäspa  kann  unsere  eigentliche  Auf- 
gabe als  beendigt  gelten,  denn  da  Zarathustra  unter  seiner  Regierung 
gelebt  und  geschrieben  haben  soll,  so  können  wir  eine  Erwähnung 
der  Persönlichkeiten  nicht  mehr  im  Awestä  erwarten,  welche  im 
Shahnäme  aus  späterer  Zeit  genannt  werden.  Eine  Ausnahme  maclff 
jedoch  Huma  oder  Humäi,  welche  Yt.  13,  139  genannt  wird,  so 
dass  Windischmann  (Zoi'.  Studien  p.  164)  mit  Recht  gesagt  hat, 
die  ganze  mythische  Regentenreihe  von  Gayomard  bis  Humäi  be- 
ruhe auf  der  Autorität  der  Awestätexte.  Ausgeschlossen  sind  mit- 
hin bloss  die  beiden  Däräs  und  Iskender,  ob  das  Awestä  diese 
nicht  nennen  konnte  oder  nicht  nennen  wollte  wird  schwer  zu 
ermitteln  sein.  Gewiss  ist,  dass  mit  Zarathusti'a  die  mythische 
Periode  geschlossen  ist,  denn  da  derselbe  den  Dämonen  die  Macht 
nahm  in  Körperu  auf  der  Welt  zu  erscheinen,  so  muss  von  da  an 
die  Menschengeschichte  in  die  gewöhnliche  Bahn  einlenken  und  man 
erwartet  nunmehr  die  wirkliche  Geschichte  Eräns  von  Anfange  an 
zu  finden ,  wenn  auch  nur  in  einem  kurzen  Abrisse.  Es  ist  nun 
meine  Ueberzeugung.  dass  das  Shahnäme  der  Achämeniden,  welches 
Ktesias  benützte  einen  solchen  Abriss  wirklich  enthielt  und  zwar 
von  der  Zeit  des  assyrischen  Reiches  an,  dass  derselbe  aber  wenig 
historischen  Werth  hatte  und  sich  in  dem  Belichte  von  fabelhaften 
Anekdoten  gefiel.  Dieser  geschichtliche  Theil  ist  nun  in  dem  Shah- 
näme der  Säsäniden ,  welches  wir  vor  uns  haben ,  bis  auf  ganz 
geringe  Bruchstücke  herausgeworfen  worden  aus  Gründen ,  welche 
uns  muhammedanische  Schriftsteller  mittheilen  (vergl.  meine  Alter- 
thumsk.  3,  193).  Der  Zeitraum  der  auch  nach  Berechnung  der 
Orientalen  von  Zarathustra  bis  zum  Beginne  der  Säsänidenherrschaft 
verflossen  war  näherte  sich  bedenklich  der  verhängniss vollen  Zahl 
tausend,  bereits  traten  Personen  auf  welche  sich  für  den  zu  er- 
wartenden Nachfolger  des  Propheten  ausgaben  und  dadurch  an 
verschiedenen  Orten  Unruhen  hervorriefen.  Um  diesem  Treiben  ein 
Ende  zu  machen,  Hess  Ardeshir  I  die  Regierungszeit  der  Arsakiden 
fast  um  die  Hälfte  verkürzen,  die  älteren  Dynastien  fielen  natürlich 
ganz  weg  bis  auf  dürftige  Bruchstücke  die  man  zur  Verknüpfung 
der  alten  Zeit  mit  der  neuen  benützte.  Ein  solches  Bruchstück 
ist  nun  Behmen,  der  in  unserem  Shahnäme  für  den  Nachfolger  des 
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Vistäspa  gilt,    dessen  Enkel  er  sein  soll,    seine  Mutter  heisst  nach 
dem  Anonymus  und  Tabari  (1,  686)  Lj.yö^l  d.  i.  Esther.     Behmen 
rächt    seinen  Vater   und   beendigt   dadurch  die  Geschichte  der  my- 
thischen Herrscher  von  Segestän,  er  führt  den  Beinamen  ,^_^,^  -A  p 
i.   e.  Longimauus    und    mau    hat    längst    gesehen,    dass    Sarin    eine 
Erinnerung    an  den  Achämeniden  Artaxerxes  I  vorliegt,    die  Frage 
ist   nur   warum  gerade  dieser  als  Anknüpfungspunkt  benützt  wird. 
Mir  scheint  hier  ein  Missverständniss  vorzuliegen,  eigentlich  dachte 
man  an  Artaxerxes  II,  auf  den  der  letzte  Achämenide  sein  Geschlecht 
zurückführte  (meine  Alterthk.  2,  496),  von  dem  auch  die  Arsakiden 
abstammen  wollten  (ibid.   3,   73).     Wenn    nun    auch  Behmen  selbst 
weder    eine    besondere    mythologische    oder    historische    Bedeutung 
hat,    so    ist    dafür    seine  Frau  Humäi    um  so  bedeutender.     Wenn 
sie  in  der  Zarathustralegende  die  Tochter  des  Vistäspa  und  Schwester 
des  Isfendiär   ist,    so    dürfen  wir  in  dieser  Angabe  nur  das  Mittel 
sehen,    eine    mythologische   Persönlichkeit    aus    älterer   Zeit    in    die 
heilige    Chronologie    der   Eränier    einzuordnen.      Der    mythologische 
Gehalt    der  Humäi    tritt    deutlich    hervor   in   den  uns  bei  den  rüu- 
hammedanischen  Schriftstellern  erhaltenen  Nachrichten.     Hamza  von 
Isfähän    (p.  38)    sagt    ausdrücklich  Humäi    sei   identisch  mit  Semi- 
ramis,  dazu  stimmt  ganz  Tabari  (1,  689)  der  ihr  den  Namen  ,3U!_^ 
oder  ö\\\.^  giel^t,    den    er  ziemlich  richtig  mit   ^JaJt   a.jJ'  über- 
setzt ,  er  führt  uns  zurück  auf  cithrem  äzäta ,   einen  Beinamen  der 
Anähita    die    wahrscheinlich    als  die  Mutter  des  eränischen  Königs- 
geschlechtes   galt.     Mythisch    ist    auch    die  Geschichte    welche    von 
der  Aussetzung    des  Sohnes  der  Humäi  erzählt  wird ,    dabei  ist  sie 
nicht    einmal    urspi'ünglich    eränisch,    sie    findet    sich    mit    wenigen 
Veränderungen    bereits    bei  den  Assyrern,    von  da  ist  sie  noch  auf 
verschiedene  Völker  übergegangen.    Die  ganze  Aussetzung  des  Sohnes 
der   Humäi   ist    durchaus    unmotivirt,    das  Ursprüngliche    ist    ohne 
Zweifel  dass  die  Göttin  ihren  Sohn ,  den  sie  mit  irgend  einem  der 
Götter  erzeugt  hat,  in  einem  Flusse')  aussetzt,  damit  er  unter  den 
Menschen    erzogen    werde ,    da    er   sie  später  beherrschen  soll.     Die 
königliche  oder  göttliche  Natur  des  Däräb  (des  Sohnes  der  Humäi) 
tritt  darin  hervor  dass  er  sich  in  keine  untergeordnete  menschliche 
Beschäftigung  fügen  will    sondern  den   Krieg  als  die  allein   für  ihn 
passende  Aufgabe    ansieht.     Dieser  Däräb  ist  entschieden  Dai'ius  I, 
dass  er  nach  Artaxerxes  II  gestellt  wird  darf  nicht  befremden ,  da 
eben  geschichtliche  Erinnerungen  nicht  mehr  vorhanden  waren.    Dass 
Därä,  der  Sohn  Däräb's,  als  Vorgänger  Alexander's  mit  dem  letzten 
Darius  zu  verbinden  sei  bedarf  keiner  weiteren  Bemerkung. 

1)  Es  werden  verschiedene  Flüsse  genannt,  nach  Tabari  (1,  689)  ist  es 
der  Fluss  von  Balkh,  nach  Anderen,  die  er  anführt,  der  Kur  in  der  Persis,  so 
dass  Däräb  mit  den  Achämeniden  verknüpft  wird.  Firdosi  nennt  den  Euphrat, 
dies  ist  das  Ursprünglichste. 

Bd.  XLV.  14 
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Von 
Fr.  BoUensen. 

II. 

Dui'ch  eine  langandauernde  Augenkrankheit  an  jeder  Beschäf- 
tigung gehindert  kann  ich  einen  zweiten  Beitrag  zur  Kritik  des 
Rv.  erst  jetzt  erscheinen  lassen. 

Zu  den  bedeutendsten  Leistungen  früherer  Jahre  gehört  ohne 
Zweifel  die  Behandlung  der  Maruthymnen  in  dem  Buche  The  sacred 
Hymns  of  the  Brahmans  translated  and  explained  by  M.  Müller. 
Vol.   1.     London   1869. 

Wenn  auch  im  Ganzen  nur  1 2  Hymnen  bearbeitet  sind ,  so 
bietet  das  Buch  doch  eine  solche  Fülle  von  Bemerkungen  oder 
richtiger  gesagt  von  Abhandlungen ,  dass  sie  dem  Vedenforscher 
eine  reiche  Fundgrube  bieten.  In  einer  weitläufigen  Vorrede  spricht 
sich  der  Verfasser  über  die  Grundsätze  aus,  die  ihn  bei  der  Heraus- 
gabe der  editio  princeps  geleitet  haben  und  die  wir  nur  billigen 
können  bis  auf  die  Fälle,  wo  er  von  diesen  Gx'undsätzen  abweicht. 
Dies  ist  namentlich  der  Fall  beim  zusammenfassen  mehrerer  Zisch- 
laute z.  B.  in  dusvapnia,  wie  alle  Handschriften  lesen  in  Ueberein- 
stimmung  mit  meiner  Bemerkung  Or.  und  Occ.  II  S.  477,  dass  s 
vor  Gruppen  mit  anlautendem  Zischlaut  —  st  sth  sp  sm  sv  9c  9n 
9r  u.  s.  w.  —  in  diesen  Gruppen  untergeht,  selbst  dann  wenn  ur- 
sprüngliches r  durch  Einfluss  eines  folgenden  Zischlautes  erst  in 
s  übergegangen  z.  B.  savita  (voc.)  stavadhyai  VII,  37,  8. 

Demgemäss  schreibt  die  Sanhitä  diva  stave  I,  92,  7.  sämabhi 
stOyO  I,  107,  2.  ^ürai  svar  I,  129,  2.  madhva  ^cot»  VII,  101,  4; 
aber  M.  Müller  hat  madhva:  ^cot",  samudra  sthas  Präti^.  R.  255, 
aber  M.  M.  samudra:  sthas,  va  spal  V,  59,  1  nach  Präti^.  a.  a.  0., 
aber  M.  M.  va:  spal.  Auch  die  Wörterbücher  schwanken  zwischen 
isastut  und  isa :  stut,  zwischen  äyasthüna  und  äya :  sthüna  u.  s.  w. 
Im  Innern  der  Wörter  sollte  der  visarga  überall  getilgt  werden 
und  mithin  zu  schreiben  dustuti  (dus  -f-  stuti),  dusvapnia  (dus  -j-  sva- 
pnia)  uistha  (nis  +  stha),barhistha  (barhis  -|-  stha).  Man  vgl.  krtä 
<;;rava  VI ,  58 ,  3 ,  wo  auslautendes  s  in  ^r^  aufgegangen  und  aus 
Missverständniss  der  Accent  über  krta  getilgt  wurde ,  s.  Pischel 
Ved.  St.  S.  13. 
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Auf  S.  142  der  Vorrede  kommt  M.  M.  auf  iva  zu  sprechen 
und  nimmt  an,  dass  es  durch  eine  schnelle  Aussprache  einsilbig 
erklinge  und  verwirft  somit  das  einsilbige  va  =  iva  wie  es  doch 
im   Päll  und  Präkrt  gebräuchlich,  s.  Mal.  Str.   40  S.   1(57. 

Neben  diesem  va  giebt  es  auch  ein  vä  =  iva  wie  in  den  Dia- 
lekten als  9üro  vä  wie  ein  Held  VIII,  31,  15  divo  vä  näbhä  III, 
4,  4  „an  des  Himmels  Mittelpunkt  gleichsam"  wie  Ludwig  über- 
setzt, yardho  vä  —  rbhur  nä  —  VI ,  3 ,  8  c  so  wechselt  vä  mit 
na  und  Säy.  erklärt  vä  durch  iva.  miträya  vä  II,  34,  4  „wie 
einem  Freunde"  Säy.  vä  upamärthe.  vä  —  vä  sive  —  sive  X,  70,  5 
wie  va  —  va  I,  QQ,  5. 

In  dem  schon  Or.  und  Occ.  II,  469  if.  angeführten  Beispiele 
usäsänaktä  sudugheva  dhenu :  I,  186,  4.  VII,  2.  6  löst  der  Päd. 
sudugheva  auf  in  sudughä  iva  und  schreibt  demgemäss  auch  dhenu:, 
obwohl  das  Subjekt  im  Dual  und  mithin  auch  sudughe  va  dhenü 
im  Dual  zu  lesen.  Um  dem  va  =  iva  zu  entgehen  führt  er  in 
usäsänaktä  vayieva  ranvite  II ,  3 ,  6  vayieva  auf  den  Sgl.  vayiä- 
iva  zurück,  trotzdem  Subjekt  und  Prädikat  beide  im  Dual  stehen. 
Ebenso  verfährt  er  mit  kaninakeva  IV.  32,  33  obwohl  es  Dual  ist. 
Alle  diese  Formen  sudughe,  vayie  (Oldenberg  schreibt  vayyeva), 
kanmake  sind  du.  fem. ,  deren  e  als  pragrhya  unantastbar  und 
keinem  folgenden  Laute  weicht  oder  mit  ihm  verschmilzt.  Um  iva 
an  den  genannten  Stellen  zu  retten  erfindet  Oldenberg  Proleg.  S.  456 
eine  neue  Lautcontraction ,  ähnlich,  wie  er  meint,  dem  abhinihita 
sandhi  (d.  i,  einsilbige  o-a,  e-a)   -e  i  zu  e  d.  i.  e  -)-  i  wird  e ! 

Man  wird  sich  über  solche  Fehler  des  Padap.  weniger  wundern, 
wenn  man  I,  35,  6  in  Betracht  zieht: 

tisrö  dyävas  savitür  dva  upästha  eka  yamäsya  bhüvane  viräsat 
Hier  stimmt  dvä  nicht  zu  tisi'O  dy  noch  zu  ekä  und  der  Dual 
upasthä  nicht  zu  bhuvane.  Die  Diaskeuasten  wie  auch  die  neuesten 
Ausleger  verbinden  dvä  mit  upasthä  und  sehen  in  diesem  einen 
Dual.  Es  liegt  nach  meinem  Dafürhalten  eine  alte  Correctur  vor, 
die  aber  die  grammatische  Einheit  zerstört  und  den  Sinn  verdreht, 
dvä  muss  sich  auf  dyävas  beziehen  und  wir  lesen  daher  dve,  da- 
durch wird  auch  upasthä  aus  dem  Verbände  mit  dvä  frei  und 
.stellt  sich  als  Loc.  dem  blmvane  gegenüber.  Wir  übei"setzen  dem- 
nach „Drei  Himmel  giebt  es:  zwei  im  Bereiche  Savitar's  und  einen 
in  der  Welt  Yaraa's", 

Ferner  schi'eibt  M.  Müller  nach  kurzen  Vocalen  regelmässig 
^  (cch  wie  man  es  umschreibt),  eine  Verdoppelung,  die  den  Hand- 
schriften der  3  Veden  gänzlich  fremd  ist.  Ueberall  genügt  ^ 
und  dies  um  so  mehi*,  als  noch  in  den  beiden  besten  und  ältesten 
Handschriften  Hab  der  Mälav.  die  N'erdoppelung  "^  vermieden 
wird.  Und  dies  darf  nicht  Wunder  nehmen,  da  1^  kein  einfacher 
Consonant,  noch  ein  aspirirter  Laut  ist,  sondern  die  Ligatur  zweier 
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Consouauten,  nämlich  9c,  so  dass  \  W'^  und  V  Qcand  in  Lautung 
und  Bedeutung  gleich  sind,  s.  die  Vorrede  zur  Mal.  S.  XIV.  Ueber- 
dies  bemerke  ich,  dass  es  im  ganzen  Rv.  weder  ein  as- 
p  i  r  i  r  t  e  s  c  (ch)  noch  ein  a  s  p  i  r  i  r  t  e  s  /  (Jh)  g  i  e  b  t.  Man  weise 
dagegen  nicht  hin  auf  V,  52,  6  vidyutas-jajhjhatis,  denn  jajhjh  ist 
keine  Sprachwurzel,  sondern  ein  Laut,  der  die  Wirkung  des  Blitzes 
für  Gesicht  und  Gehör  nachahmen  soll  und  nur  beweist,  dass  zur 
Zeit  der  Abfassung  oder  Niederschrift  dieses  späten  Liedes  die 
indischen  Schulmeister  die  palatale  Reihe  nach  dem  Muster  der 
k-Reihe  schon  vervollständigt  hatten.  Die  wirkliche  Wurzel  ist  has 
und  dessen  Intensiv  jax ,  z.  B.  I,  33,  7  tuäm  etan  rudatö  jdxatac 
ca  äyodhayo  räjasa  indra  päre. 

Ferner  beanstandet  M.  Müller  mit  Unrecht  den  gen.  loc.  abl. 
rodasios ,  wie  ich  mit  Benfey  und  Grassmann  in  allen  Trishtubh- 
pausen  lese,  um  den  rhythmischen  Stollenschluss  -  -  -  zu  gewinnen, 
vgl.  I,  96,  4.  117,  10.  122,  1.  149,  2.  III,  31,  13.  IV,  3,  1. 
VI,  2,  11.  14,  6.  16,  46.  VII,  6,  2.  6.  VIII,  61,  13.  IX,  90,  1. 
X,  1,  2.  74,  1.  Ich  gehe  dabei  mit  Pischel  von  der  Ansicht  aus, 
dass  rödasi  und  rodasi  (wie  ähnlich  I,  88,  3  medhä  und  medhri) 
sich  nur  durch  den  Accent  unterscheiden,  sonst  aber  völlig  gleich 
sind.  Zu  diesem  gen.  loc.  abl.  du.  gehört  als  nom.  acc.  du.  rodasiä 
und  rodasia,  eine  Form,  die  aus  der  Sanhitä  verschwunden  ist,  aber 
um  dem  Versmass  zu  genügen  wieder  hergestellt  werden  muss. 
So  liest  die  Sanhitä  I,  64,  9 

rödasi  ä  vadatä  gana^riya:  | 

Zählt  man  lückwärts,  so  ergiebt  sich  der  Mangel  einer  Silbe 
im  ersten  Fuss,  da  die  beiden  andern  Füsse  regelmässig  sind.  Es 
liegt  daher  die  Vermuthung  nahe ,  dass  vor  ä  ein  anderes  ä  aus- 
gefallen oder  beim  Recitiren  überhört  worden  ist.  Lesen  wir  daher 
rodasiä  ä  vad",  so  wird  die  fehlende  Silbe  gewonnen.  Ebenso  ver- 
hält sich  die  Sache  in  demselben  Worte  1 ,  59 ,  4  wo  zu  lesen 
brhativa  sünäve  rodasiä.  I,  62,  7  1.  ädhäi'ayad  rodasiä  sudämsä-.j 
II,  11,  9  wird  durch  rodasiä  bhiyäne  der  11  silbige  Stollen  her- 
gestellt, ebenso  VII,  28,  3  rodasiä  ninetha.  Wenn  anch  auf  dem 
i  der  Ton  ruht,  so  kann  es  doch  ebenso  gut  kurz  sein,  namentlich 
vor  folgendem  ä  im  Vorfusse  der  Pause,  wo  -  -^  -  -  sehr  gewöhn- 
lich. Alle  Oxytona  auf  i  und  ü  begnügen  sich  im  Dual  mit  der 
Stammendung  oder  sie  fügen  derselben  ein  langes  ä  hinzu  und 
bilden  also  nadi  und  nadiä,  tanü  und  tanüä,  camü  und  camüä, 
yami  und  yamiä,  cakri  und  cakriä  (geschrieben  cakriyä),  z.  B.  vi 
vartete  ähani  cakriä-iva  es  drehen  sich  Tag  und  Nacht  wie  zwei 
Räder  I,  185,  1.  Ludwig  fasst  cakriyä  abweichend  als  instr.  Sgl. 
„wie  auf  einem  Wagen'',  r^or  äxam  ml  cakrios  I,  30,  14  „du 
fügtest  die  Axe  in  die  Räder".  Hier  wird  in  der  dijambischen 
Pause  i  vor  os  gekürzt.  Ebenso  bildet  bähu,  bähüä  den  gen.  loc. 
abl.  bähdos,  dagegen  gehört  der  Dual  bähävä  II,  38,  2.  VII,  62,  5 
und    der   plr.  bähävas    X,    103,    13    in    die    spätvedische    Periode. 
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bähvös  ist  dreisilbig  zu  sprechen  I,  51,  7.  52,  8.  63.  2.  80,  8. 
II,  11,  4.  6.  20,  8.  36,  5.  III,  44,  4.  IV,  22,  3.  V.  IG,  2. 
57,  6.  64,  1.  VI,  23,  1.  46,  14.  59,  7.  VIT,  84,  1.  VIII,  85, 
3.  5.  X,  152j  5.  153,  4.  Sanh.  und  Päd.  accentuiren  immer  falsch 
bähvos  statt  bähvös ,  denn  nur  einmal  ist  es  wirklich  'zweisilbig 
zu  sprechen  VII,  25,  1.  Ueberdies  hindert  der  Accent  auf  i  und 
ti    du.  durchaus   nicht  diese  kurz  zu  sprechen  oder  zu  verschleifen. 

Was  endlich  den  Namen  Tristubh  anbetrifft,  so  stimme  ich 
darin  M.  Müller  bei,  dass  stubh  im  Namen  Trishtubh  nicht  von 
der  Wurzel  stubh  =  stu  herkommen  kann.  Vielmehr  stammt  stubh 
von  einer  Wurzel  stabh  stambh  deutsch  stapfen,  d.  i.  tx-eten 
wozu  Stapfe  und  Stufe  gehören,  slav.  step-  und  stup.  Das  Sub- 
stantiv stubh  bezeichnet  demnach  dasselbe  wie  päda  Schritt, 
Tritt.  Auf  eine  Lautreihe  angewandt  ist  es  eine  grössere  oder 
kleinere  in  Schritt  und  Tritt  einherschreitende  Lautreihe  oder  wie 
wir  zu  sagen  pflegen  eine  im  rhythmischen  Takt  sich  bewegende 
Lautreihe.  Wie  päda  bezeichnet  stubh  zunächst  einen  Versfuss 
als  kleinste  rhythmische  Einheit  und  mithin  Tristubh  einen  drei- 
fachen Versfuss  im  Gegensatz  zum  zweifachen  der  Gäyatri.  Ob- 
wohl nun  Tristubh  eigentlich  nur  den  aus  3  Versfüssen  bestehen- 
den Stollen  bezeichnet,  so  wird  der  Name  wie  bei  Anustubh  dann 
auf  das  ganze  Gesätz  übertragen. 

Aus  dem  Gäyatri-StoUen,  d.  i.  aus  dem  8silbigen  Stollen  ent- 
wickeln sich  alle  vedischen  Versmasse.  Wie  je  2  rhythmische  Ein- 
heiten oder  Versfüsse  einen  Stollen  bilden,  so  gehören  wenigstens 
2  Stollen  zur  Bildung  einer  Strophe  und  demgemäss  ist  die  Grund- 
strophe eine  dvipadä.  Diese  zweitheilige  Urform  ist  die  Ursache, 
dass  die  indischen  Theoretiker  immer  je  2  Stollen  zusammenfassen 
und  lautlich  verbinden,  als  wären  sie  weder  durch  eine  Pause  noch 
durch  den  metrischen  Reim  getrennt.  In  dieser  Gestalt  erscheint 
der  ganze  Veda  und  zeigt  deutlich,  welche  Gewalt  die  Theoretiker 
dem  alten  Texte  angethan  Nicht  genug  damit !  Auch  einen  Jüngern 
Sandhi  haben  sie  durchgehends  dem  Texte  aufgezwungen.  Die  erste 
Sorge  des  Kritikers  besteht  darin  1)  die  Selbständigkeit  aller  Stollen 
herzustellen,  d.  i.  sie  aus  dem  lautlichen  Bande  zu  lösen  und  2)  den 
jungen  Sandhi  vom  alten  zu  scheiden  und  die  verzwickten  Laut- 
gesetze zu  vereinfachen.  Doch  zurück  zur  Gäyatri.  Die  Erweiterung 
der  zweistelligen  Grundstrophe  vollzieht  sich 

1)  durch  Hinzufügung  eines  4silbigen  Fusses,  wodurch  aus 
dem  8silbigen  Stollen  ein  12silbiger  erwächst. 

2)  Durch  Hinzufügung  eines  gleichwerthigen  Stollens,  wodurch 
die  3silbige  Gäyatri  entsteht,  die  geläufigste  Form  derselben. 

Wird  dieser  dreitheiligen  Form  der  Gäyatri  ein  neuer  gleich- 
werthiger  Stollen  hinzugefügt,  so  erhält  man  die  Anustubh  und 
dieser  Name  bedeutet  s.  v.  a.  Nachstollen,  womit  ursprüng- 
lich nur  dieser  der  Gäyatri  hinzugefügte  vierte  Stollen  bezeichnet 
sein  konnte,  dann  aber  auf  das  ganze  Gesätz  übertragen  ward. 
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Eine  wichtigere  Frage  tritt  uns  mit  der  Trishtubh  entgegen. 
Der  12silbige  Stollen  besteht  wie  die  vorgenannte  Trishtubh  eben- 
falls aus  3  Versfüssen ,  und  behält  den  Reim  der  Gäyatristollen 
bei.  Die  Trishtubh  dagegen  weicht  in  zwiefacher  Weise  ab  im 
Eingange  wie  im  Ausgange:  der  Reim  des  Gäyatristollens  -  -  -  - 
schrumpft  zu  -  -  -  zusammen  mit  dem  Tone  auf  der  zweiten  Silbe 
-  ^  -,  und  der  Eingangsfuss  schwankt  zwischen  3,  4,  5,  6  und  7 
Silben,  nach  denen  ein  Stollenschnitt  oder  Cäsur  einzutreten  pflegt. 
Dieser  Schnitt  erscheint  eher  als  Vorschuss,  denn  als  Wiedei'holung 
eines  Gäyatrifusses  über  den  er  bedeutend  hinaus  griff.  Der  Schnitt 
scheidet  den  Vorschuss  von  dem  gebundenen  Körper  des  Stollens, 
d.  h.  er  sträubt  sich  ursprünglich  gegen  eine  Verschmelzung  mit 
dem  gebundenen  Körper  des  Stollens  und  dies  zeigt  an ,  dass 
der  Vorschuss  ursprünglich  nicht  gebunden  war  und  daher  rührt 
die  Trennung ,  die  sich  durch  die  ganze  Metrik ,  wenn  auch  nicht 
überall  bewahrt. 

In  den  alten  Liedern  bestreben  sich  die  Dichter  diesen  Fremd- 
ling in  den  Grundrhytlimus  dadurch  einzuzwängen,  dass  sie  nament- 
lich die  zweite  Silbe  des  Eingangs  durch  Länge  und  Ton  hervor- 
heben entweder  mit  vorhergehender  Kürze  oder  unbetonter  Länge, 
entweder  -  ^  oder  -  ' ,  wodurch  sie  den  jambischen  Tonfall  an- 
bahnen. Man  vergleiche  z.  B.  VII,  87,  wo  die  zweite  Silbe  in 
28  Stollen  26  mal  lang  und  nur  2  mal  kurz  ist.  Durch  diese  Auf- 
nahme des  fremden  Vorschusses  in  die  rhythmische  Reihe  des 
Gäyatristollens  bewirkte  diese  Erweiterung  des  Päda  am  Anfange 
die  Einschrumpfung  desselben  am  Ende  und  der  dijambische  Pausen- 
fuss  -----  «ward  zusammengezogen  zum  dreisilbigen  -  ^  -  mit 
dem  Tone  auf  der  zweiten  Silbe. 

Die  T)ishtuljh  ist  neben  der  Gäyatri  die  vornehmste  Gesanges- 
strophe und  es  ist  begreiflich ,  dass  der  auf  den  Vorschuss  ver- 
wandte Luftvorrath  der  Lungen  schliesslich  am  Ende  bei  Aufbietung 
aller  Kraft  oder  wie  der  Verfasser  I,  88,  6  sagt  vrthä  äsa,  nicht 
ausreichte  und  nicht  nur  eine  Verkürzung  des  Pausenfusses,  sondern 
auch  eine  Pause  nothwendig  machte  zur  Ei'neuerung  der  Luftsäule 
der  Lungen ;  denn  diese  sind  keine  Dampfmaschinen.  Und  mit  der 
Pause  schloss  naturgemäss  jeder  Stollen  ab.  Dadurch  ward  zugleich 
die  lautliche  Verbindung  des  Auslautes  des  einen  Stollens  mit  dem 
Anlaute  des  folgenden  physisch  unmöglich.  Nichts  kann  daher 
irriger  sein  als  die  lautliche  Verquickung  zweier  Gesangsstollen. 
Sie  rührt  wohl  daher,  dass  in  den  Schulen  die  Gesänge  nicht 
praktisch  wie  in  der  Wirklichkeit  gesungen,  sondern  nur  recitirt 
wurden.  Die  Gesangesstrophen  geben  den  Massstab  auch  für  die 
nur  recitirten  ab.  Schon  M.  Müller  hat,  um  nur  eins  zu  erwähnen, 
den  Avagraha  aus  seiner  editio  princeps  fortgelassen  und  ich  habe 
ihn  aus  dem  Sv.  entfernt.  Dessen  ungeachtet  treffen  wir  ihn  in 
den  neuesten  Schriften  wieder  an. 

Hiermit  wollen  wir  einstweilen  das  metrische  Thema  beendigen 
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und  wenden  uns  der  Prüfung  des  alten  Patriarchenliedes 
der  Gotama  zu  Rv.  I,  88. 

Dies  kurze  Lied  besteht  eigentlich  nur  aus  4  Strophen,  indem 
die  Str.  5  und  6  von  einem  späten  Nachkommen  des  Verfassers 
herrühren.  Es  ist  übersetzt  worden  von  Benfey,  M.  Müller,  Grass- 
niann  und  Ludwig. 

Als  Ueberschrift  zu  seiner  Uebersetzung  macht  Grassmanu  die 
Bemerkung  „Das  Versmass  in  Vers  1.  2.  5.  6  ist  verwahrlost  und 
durch  einleuchtende  Conjecturen  nicht  herzustellen ;  auch  ist  in 
Vers  6  der  Sinn  verwoiTen".  Trotz  dieses  wenig  ermuthigenden 
Ausspruchs  oder  gerade  deshalb  unternehme  ich  es  den  Text 
metrisch  herzustellen:  denn  die  metrische  Herstellung  muss  der 
Auslegung  und  Uebersetzung  vorangehen. 

Das  Lied  ist  gerichtet  an  die  Marut  bei  einer  grösseren  Soma- 
feier  abgefasst  in  Tristubh  und  gesungen  von  einem  Sänger  des 
priesterlichen  Geschlechts  der  Gotama,  dessen  Patriarch  der  Dichter 
dieses  Liedes,  wie  v.  5  andeutet.  Zugleich  nennt  er  das  Lied 
yojanam,  d.  i.  ein  Koppellied,  dessen  je  2  Verse  eine  Koppel 
bilden.  Nach  Absingung  derselben  tritt  zur  Erholung  des  Sängers 
eine  längere  Pause  ein,  die  durch  das  brahma  des  Beters  ausgefüllt 
wird.  Der  Verfasser  der  Str.  6  gewährt  uns  eine  besondere  Hülfe 
bei  Feststellung  der  verdorbenen  Str.  1 ,  insofern  er  diese  durch 
Str.  6  nachgebildet  hat.  Nach  dem  Geständniss  der  Ausleger  und 
Uebersetzer  ist  diesem  alten  Liede  arg  mitgespielt  worden.  Mit 
seinen  Mängeln  und  Verderbnissen  hat  es  schon  Qäkalya  über- 
kommen, was  theils  aus  dem  Texte  selbst,  theils  aus  dem  Präti- 
^äkhya  hervorgeht. 

Str.  1.  Der  erste  Stollen  a  ist  ein  regelmässiger  Trishtubh- 
stollen  von  11  Silben  mit  dem  entsprechenden  metrischen  IJeim 
•^  -  -  (suarkai:)  und  Stollenschnitt  nach  der  fünften  S. 

Der  zweite  Stollen  b  enthält  in  der  Sanhitä  13  Silben.  Wie 
kommt  ein  Atijagati-Glied  in  dies  alte  Lied?  Alle  Ati^candas, 
deren  Summe  über  48  S.  hinausgeht,  gehören  ohne  Ausnahme  der 
spätesten  Zeit  der  Vedametrik  an,  bilden  deren  Ausläufer  und  ge- 
hören streng  genommen  wie  auch  der  Qloka  nicht  mehr  zur  eigent- 
lichen Vedametrik.  Der  13  silbige  Stollen  bildet  daher  einen  argen 
Anachronismus  in  diesem  alten  Liede,  dessen  sich  auch  Oldenberg 
Proleg.  S.  46  schuldig  macht.  Derselbe  Vorwurf  trifft  auch  M. 
Müllers  Verbesserung  rstimantas.  M.  M.  hat  aber  darin  Recht, 
dass  rstimat  nie  von  dem  Wagen  der  Marut  gebraucht  wird,  viel- 
mehr Speere  nur  den  Marut  selber  beigelegt  werden,  vgl.  III,  54,  13 
maruta  rstimantas ,  ebenso  V,  GO ,  3.  Die  Verbesserung  M.  M.'s 
giebt  uns  wohl  den  vermissten  Vocativ  und  bezeichnet  richtig  die 
^larut,  doch  bleibt  es  bei  dem  Anachronismus  des  13  silbigen  Ati- 
jugatl-Gliedes.  ä-yäta-ä  bildet  das  gemeinsame  Prädikat  aller  Stollen 
und  bekundet  somit  die  Dreitheiligkeit  der  Strophe  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  nachgebildeten  Str.  G.     Das  genannte  gemeinsame 
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Prädikat  aller  3  Stollen  enthält  eine  Aufforderung  oder  An- 
rede an  die  Manit,  der  die  Voc.  marutas  in  a  und  sumäyäs  in  c 
entsprechen.  Nur  in  b  fehlt  ein  entsprechender  Voc. ,  den  wir  in 
rstimadbhir  suchen  müssen,  das  wir  in  rsväs  als  Beiwort  der  Marut 
verkürzen  und  so  einen  regelrechten  1 1  silbigen  Stollen  gewinnen. 
Diese  Verbesserung  wird  auch  dadurch  unterstützt,  dass  Str.  6b 
als  Nachbildung  der  Str.  1  einen  1 1  silbigen  Stollen  überliefert  und 
da  auch  Präti^.  eines  13  silbigen  Stollens  an  dieser  Stelle  nicht 
erwähnt,  so  wird  die  Verderbniss  rstimadbhis  auch  (J'äkalya  noch 
nicht  vorgelegen  haben,  vielmehr  erst  in  folgender  Zeit  in  die  San- 
hitä  eingedrungen  sein. 

Demnach  lautet  Stollen  b : 

räthebhir  yäta  rsvä  äcjvaparnai :  | 

Noch  schlimmer  steht  es  um  Stollen  c.  Auch  hier  muss  yäta 
wie  im  ersten  Stollen  zu  ä  hinzugedacht  werden ,  so  dass ,  wie 
gesagt,  ä-yäta-ä  als  gemeinsames  Prädikat  alle  3  Stollen  umschliesst 
und  das  ganze  Gesätz  auf  3  Stollen  beschränkt.  Damit  erweist 
sich  ein  neues  Prädikat  väyo  nä  paptatä  als  überflüssig  und  störend. 
Dies  Einschiebsel,  auch  von  Präti9.  500  überliefert  und  aus  Str.  6 
zu  erschliessen,  muss  schon  (^'äkalya  vorgelegen  haben  und  ihm  von 
der  Gotama-Familie  überkommen  sein.  Dessen  ungeachtet  ist  es 
nichts  als  ein  Gemeinplatz  vom  Fluge  der  Götter  und  ihrer  Ge- 
spanne, der  ja  schon  in  ä^vaparnais  seinen  Ausdruck  gefunden  hat. 
Ganz  entgegengesetzter  Ansicht  ist  Oldenberg.  Ihm  genügt  das 
Einschiebsel  noch  nicht,  er  will  es  noch  erweitern,  vielleicht  um 
einen  vierten  Stollen  zu  gewinnen.  „Vermuthlich  ist  etwas  aus- 
gefallen (sagt  er  S.  80  der  Proleg);  beispielsweise  vayo  na  (achä) 
paptatä  samäyäs".  Dies  gäbe  einen  19  silbigen  Atidhrti-Stolleu,  der 
Anachronismus  tritt  noch  stärker  hervor  als  beim  13  silbigen  Ati- 
jagati-Stollen. Wollte  man  c  zerlegen,  so  erhielte  man  einen  8  silbler 
ohne  Schlussreim  und  einen  llsilbler  mit  Schlussreim.  Das  heisst 
denn  doch  eher  den  Text  verwirren  als  entwirren.  Der  Nach- 
bildner dieser  ersten  Strophe  sieht  in  diesem  Stollen  c  einen  Halb- 
sloka,  fasst  also  denselben  als  Einheit,  mithin  die  ganze  Strophe 
als  drei  st  ollig.  Durch  die  Entfernung  des  Einschiebsels  vayo 
na  u.  s.  w.  entpuppt  sich  die  Strophe  als  regelmässige  dreitheilige 
Trishtubh  und  lautet  nun  folgendermassen : 

1.  k  vidyiinmadbhir  marutas  suarkäi: 
räthebhir  yäta  rsvä'  ä(jvaparnai : 
k  värsisthayä  na'  isä  sumäyä:  | 

Aus  diesem  alten  Liede  geht  die  dreitheilige  Form  der  Trish- 
tubh der  vierlheiiigen  als  gleichbei-echtigt  hervor  und  nicht  als 
virät,  d.  i.  aus  der  viertheiligen  verkümmert,  sondern  als  ihr  vorauf- 
gt'hend  wie  die  zweitheilige  noch  älter  ist  als  die  dreitheilige.  Das 
älteste  Lied  des  7.  Ruches  VIT,  17  ist  ganz  in  die  zweitheilige 
Form  gekleidet. 
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Ueber  Setzung  1.  Kommt  herbei,  Marut ,  mit  euren 
blitzenden,  strahlenden,  i'ossebeflügelten  Wagen,  Erhabene!  kommt 
herbei  mit  reichlicher  Labung  für  uns,  Zauberer! 

Dem  schliesst  sich  eng  an 

Str.  2.  Sie  schildert  den  Blitzzug  der  herbeieilendeii  Marut. 
Diese  Str.  ist  viertheilig  wie  Str.  3  und  4.  Stollen  a  b  sind  regel- 
recht, beide  11  silbige  Trishtubh  mit  dem  richtigen  Reim  --  -  -  | 
Stollen  c  dagegen  ist  unvollständig,  indem  2  Silben  fehlen  und 
zwar  zwischen  citra  und  svadhitivän.  Der  Einschnitt  fällt  nach 
citra.  Die  Lücke  ist  ebenso  alt  wie  das  Einschiebsel  in  Str.  1. 
Sie  findet  sich  in  der  Sanhitä  und  Präti(j.  554.  M.  Müller  will 
zwischen  citra  und  svadh.  einfügen  esäm,  es  lässt  sich  schwer  be- 
greifen, worauf  es  sich  beziehen  soll.  Aus  Str.  3  leuchtet  ein, 
dass  die  Marut  mit  blitzenden  Beilen  bewaffnet  sind ,  das  besagt 
auch  svadhitivän.  Da  aber  letzteres  ein  sing. ,  so  müssen  wir  ein 
Collectiv  ergänzen,  um  die  Marut  zu  bezeichnen.  Und  dies  ist 
gardha  oder  gana,  welche  die  Marut  als  Schar  bezeichnen.  Fügen 
wir  eins  von  beiden  ein,  so  erhalten  wir  einen  regelmässigen  Stollen 
und  einen  klaren  befriedigenden  Sinn. 

c  rukmö  na  citrä^.  yärdha'  svadhitivän.  Wie  Gold  blitzet  die 
beilbewaflfnete  Schar. 

d  mit  den  Schienen  zermalmen  sie  den  Boden.  Die  Ueber- 
setzer  beziehen  sämmtlich  bhüma  auf  den  Erdboden  und  über- 
sehen, dass  die  Marut  in  den  Wolken  hausen.  Es  muss  also 
bhüma  den  Wolkenboden  oder  das  Wolkenfeld  bezeichnen. 

In  Folge  der  eigenthümlichen  yojana-Form  gehören  je  2  Stro- 
phen zusammen,  d.  h.  werden  ohne  grössere  Ruhepause  gesungen. 
Erst  am  Ende  der  zweiten  Strophe  tritt  eine  grosse  Ruhepause  ein, 
die  ausgefüllt  ward  durch  das  von  einem  andern  Priester  vor- 
getragene Gebet.  Nirgends  sonst  ist  in  diesem  kurzen  Liede  Raum 
für  das  brahraa.  Dies  wird  zwar  in  Str.  4  und  6  erwähnt,  konnte 
aber  nicht  mit  dem  Liede  verflochten  wei-den,  weil  es  eben  in  Prosa 
abgefasst  war. 

Sti*.  3  und  4  bilden  wieder  ein  yojanam.  Nach  der  langen 
Ruhepause,  während  welcher  das  Gebet  gesprochen  ward,  knüpft 
der  Sänger  mit  ^riye  kam  an  das  Vorhergehende  wieder  an. 
3  a  bildet  den  Uebergang :  glänzend  geschmückt  sind  die  Leiber 
der  Marut   und    ihr    grosser  Schmuck  entspricht  dem  hohen  Feste. 

b  medhä  halte  ich  für  gleichbedeutend  mit  medhä  Gedanke, 
Lied,  Gesang,  vgl.  rödasi  und  rodasi.  Ein  Neutrum  medha  giebt 
es  nicht,  ürdhvä  ermangelt  des  Visarga  und  beweist,  dass  zur 
Zeit  der  Abfassung  oder  Niederschrift  des  Liedes  es  noch  keinen 
visarga  in  der  Schrift  gab. 

(medhäs)  krnavante  ürdhväs  fasse  ich  als  Conjunctiv,  mögen 
sich  die  (meine  poet.)  Gedanken  baumhoch  erheben,  vänä  na  wie 
Bäume  so  hoch,  ein  allerdings  sehr  naives  Bild,  doch  der  poetischen 
Bildersprache   angemessen,    vgl.  bei'gehoch  girayo  na  äpa'ugrä:   VI, 
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ßQ,  11  s.  Ztschr.  22,  615.  Die  hohen  Gäste  erscheinen  im  höchsten 
Schmuck  und  der  Sänger  wünscht  seinen  Gedanken  den  höchsten 
Schwung  um  die  so  geschmückten  hohen  Marut  würdig  zu  feiern 
und  nicht  zu  vergessen  die  vielvermögenden  Maghavan,  die  das 
Fest  zu  Ehren  der  Marut  auf  ihre  Kosten  veranstaltet  haben. 

Wenn  auch  sonst  tuvidyumna  gewöhnlich  von  den  Göttern 
gesagt  wird,  so  scheint  es  doch  hier  die  reichen  und  mächtigen 
Maghavan  zu  bezeichnen ,  deren  sich  mehrere  vereint  haben  zur 
Veranstaltung  dieser  Festfeier,  woraus  die  Kostspieligkeit  folgt. 
Ich  kann  daher  tuvidyumna  nicht  wie  M.  M.  will  auf  die  Priester 
beziehen.  Die  Festgeber  mussten  eben  reiche  Leute  sein,  welche 
die  Somapflanzen  herbeischaffen ,  dann  den  Soma  pressen  lassen, 
die  Masse  der  Theilnehmer  bewirthen  und  endlich  den  priesterlicheu 
Sänger  und  Beter  mit  klingender  Münze  belohnen  mussten.  Zu  b 
lese  ich  krnavante  und  dhanayanta  als  Praeteritum  ohne  Augment, 
die  den  Stein  in  Bewegung  gesetzt  haben  zum  Behuf  der  Soma- 
pressung.  Diese  Vorbereitungen  sind  am  Tage  der  Festfeier  längst 
abgeschlossen.  Die  Theorie  der  Kürzung  von  o  und  e  in  der  Au- 
sübe der  Pause  schreibe  ich  dem  Jüngern  Sandhi  zu. 

Str.  4.  Auch  diese  Str.  ist  vollständig  und  unversehrt.  In 
der  Deutung  weichen  die  üebersetzer  mehr  oder  weniger  von  ein- 
ander ab  und  ich  setze  daher  ihre  üebersetzungen  nach  der  Zeit- 
folge her. 

ab  übersetzt  Benfey:  Viel  Tage  gingen  lechzend  an  und 
um  dies  euer  strahlend  regeuschaffendes  Opfer. 

M.  Müller:  Days  went  round  you  and  came  back,  o  Hawks, 
back  to  this  prayer  and  to  this  sacred  rite. 

Grassmann:  Viele  Tage  hindurch  betrieben  die  begierigen 
(Gotama's)  dies  an  Euch  gerichtete  Gebet  und  das  Wasser  schaffende 
Götteropfer. 

Ludwig:  Die  Tage  hindurch  haben  sie  begehrend  euch  um- 
sungen  und  dieses  Lied  das  göttliche  des  Vikäri  — 

Benfey  und  M.  Müller  haben  nach  dem  Padap.  übersetzt.  Nun 
bilden  zwar  Accentuation  und  Padap.  im  allgemeinen  die  beste 
Gewähr  für  eine  rationelle  Behandlung  der  Sanhitä,  doch  darf  man 
nicht  bedingungslos  vertrauen.  Hier  z.  B.  accentuirt  die  Sanh. 
va  ägus  und  der  Padap.  zerlegt  ägus  daher  in  ä  agus  und  so  er- 
halten wir  ä  -  a  agus.  Das  so  gewonnene  doppelte  ä  fassen  nun 
die  genannten  üebersetzer  in  entgegengesetzter  Bedeutung  hin  und 
zurück!  Dies  überschreitet  doch  die  Grenzen  des  Erlaubten.  Wir 
halten  die  Accentuation  für  fehlerhaft,  agus  muss  man  vielmehr 
für  einfach  nehmen  d.  h.  ä  ist  nicht  Präfix,  sondern  schweres  Aug- 
ment, ä  gä  0.  acc.  heisst  sich  um  etwas  bemühen  oder  wie  Grass- 
mann sagt  etwas  betreiben. 

Nun  lautet  der  Stollen: 

ahani    gfdhräs    pari    ;l    va'ägu:  d.  i.  Tagelang    haben    sich  die 
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Gotama  mit  grossem  Eifer  (gvdhra)  um  diese  Feier  und  värkäriäm 
devim  bemüht. 

Was  bedeutet  aber  värkäriäV  Leider  kommt  das  Wort  nicht 
weiter  im  Rv.  vor  und  wir  sind  darauf  angewiesen  eine  Etymologie 
zu  versuchen,  um  vielleicht  auf  diesem  Wege  zu  einer  Bedeutung 
zu  gelangen.  Wie  dhiyam  wiederholt  wird  durch  das  folgende 
brahma  • —  arkais ,  so  bezieht  sich  auch  värkäriä  auf  utsadhi.  Mit 
vär  Wasser  hat  das  Wort  nichts  zu  schaffen  wie  schon  Ludwig 
richtig  erkannt  hat.  Er  leitet  den  Ausdruck  ab  von  vrkäri  und 
das  halten  auch  wir  für  richtig.  Doch  kann  „Wolfsfeind"  nicht 
der  Name  des  Verfassers  sein,  überhaupt  müssen  wir  die  Beziehung 
auf  eine  Person  ablehnen.  Der  Ausdruck  bezieht  sich  vielmehr 
nach  unserer  Meinung  auf  den  Inhalt  des  Gefässes,  auf  den  Soma- 
trank  selbst.  Der  Wolf  ist  das  Sinnbild  für  alles  Feindliche,  für 
Alles  was  den  arischen  Menschen  schreckte,  ihm  Furcht  und  Be- 
sorgniss  einflösste.  Von  dieser  Furcht  und  Sorge  befreit  ihn  der 
Somatrank,  er  ist  der  wahre  Sorgenbrecher  des  arischen  Volkes. 
Das  von  vrkäri  abgeleitete  värkäriä  sc.  piti  f.  bezeichnet  somit  den 
sorgenbrechenden  Somatrank  selbst. 

d  ürdhväm  nunudre  utsadhim.  Letzteres  Wort  ist  auch 
wieder  einzig  in  seiner  Art :  wie  udadhi  einen  Wasserbehälter  be- 
zeichnet, so  utsadhi  sc.  somasya  den  Behälter  des  Somatranks. 
ürdhvam  nunudre  sie  haben  in  die  Höhe  gehoben  etwa  den  Deckel, 
das  Fass  also  zum  Trinken  geöffnet.  Das  Trinkgelage  bildet  den 
Höhepunkt  und  Schluss  des  Festes  und  damit  schliesst  auch  das 
Lied  ab. 

Die  noch  folgenden  beiden  Strophen  gehören  nicht  mehr  dem 
alten  Liede  an :  sie  sind  hinzugefügt  von  einem  späten  Nachkommen 
des  alten  Dichters.  Sie  wurden  als  Ergänzung  des  alten  Liedes 
von  einem  bestellten  Sänger  gesungen,  der  die  nöthigen  Stimm- 
mittel besass,  das  Lied  im  Freien  vor  einer  zahlreichen  Gemeinde 
mit  Nachdruck  zu  singen.  Ob  dieser  Sänger  auch  der  Verfasser 
dieser  beiden  Strophen  ist  steht  dahin. 

5  a  etat  tiäd  nä  yojanam  aceti  ein  Koppellied  wie  das  vor- 
liegende ist  nicht  gesehen  worden  d.  i.  weder  früher  noch  später 
ist  ein  solches  Koppellied  in  der  Familie  der  Gotama  gedichtet 
worden ,  es  ist  also  das  einzige  Koppellied  dieser  Art  im  Kreise 
der  priesterlichen  Familie  der  Gotama. 

b  sasvär  ha  yäd  maruto  götamo  va:  welches  der  Gotama  euch, 
]\Iarut,  geschaffen  hat  d.  i.  ein  solches  wie  er  es  geschaffan  hat. 

cd  Zu  den  Stollen  cd  stossen  wir  auf  seltsame  Blüten  philo- 
logischer Interpretation.  Ich  lasse  darum  die  einzelnen  Ueber- 
setzungen  der  Reihe  nach  folgen. 

Benfey:  Als  Anschirrmittel  (yojanam)  gleichsam  ist  er  er- 
dacht (aceti)  das,  was  Gotama,  o  Marut,  euch  gesungen,  als  er  den 
Eber  sah  den  Eisenzahner,  auf  goldenen  Rädern  fahrend, 
sich  zerspalten  (vidhävatas). 
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M.  Müller:  No  such  hymn  was  ever  known  as  this  which 
Gotama  sounded  for  you  on  golden  wheels,  wild  boars  rushing 
about  with  iron  tusks. 

Grassmann:  Nie  hat  ein  Liedgespann  sich  wie  dies  er- 
wiesen, was  euch,  o  Maruts,  Gotama  sang,  als  er  sah  die  mit 
goldenen  Rädern  (Wagen),  mit  eisernem  Gebiss  versehenen 
einherstürm enden  Eber  (die  Maruts). 

Ludwig:  „Diese  eure  geheime  Bahn  gleichsam  (nä  yöjanam), 
0  Marut,  hat  gehend  fyät)  Gotama  erkannt  (aceti)  [als  euer  Ge- 
schäft gleichsam  ward  dies  erkannt,  als  Gotama  insgeheim  (sasvar) 
euch,  0  Marut,]  als  er  die  g  o  1  d  r  ä  d  r  i  g  e  n  (goldhufigen)  erzzanigen 
Eber  durch  einander  laufen  sah".  Er  hat  2  verschiedene  Ueber- 
setzuugen  in  einander  geschachtelt.  In  der  ersten  heisst  na  yöja- 
nam sasvar  eure  geheime  Bahn  gleichsam  und  yat  =  gehend;  in 
der  zweiten  heisst  na  yojanam  aceti  als  euer  Geschäft  gleichsam 
ward  dies  erkannt,  als  (yät)  Gotama  insgeheim  (sasvar)  u.  s.  w. 

Alle  4  Uebersetzer  haben  sich  an  einem  unkritischen  Texte 
abgemüht  und  namentlich  Benfey  und  M.  Müller  die  wunderbare 
Entdeckung  gemacht,  dass  die  Marut  resp.  die  Eber  auf  Rädern 
fahren.  Man  traut  seinen  Augen  nicht.  Radfahrer  im  Veda! 
Die  leidige  Manier,  die  Stollen  wie  Prosa  in  einander  laufen  zu 
lassen ,  führt  leicht  irre  und  lässt  schwer  erkennen ,  ob  ein  Stollen 
vollständig  oder  defekt  sei.  So  ist  es  hier  den  üebersetzern  er- 
gangen. Keiner  von  ihnen  hat  erkannt,  dass  der  Stollen  c  pa9yan 
hiranyacakrän  defekt  ist,  dass  3  Silben  zu  seiner  Vollständigkeit 
fehlen:  ja  Oldenberg  versichert  „dass  in  diesen  Erscheinungen 
der  Text  vorzüglich  erhalten  ist,  weil  das  -an  von  cakrän  an  einem 
von  den  Grammatikern  verkannten  Päda-Ende  steht".  Ich  schliesse 
aus  diesem  an,  dass  ein  Substantiv  mit  anhebendem  Consonanten 
zu  ergänzen  und  der  StoUen  verstümmelt  ist.  Es  fehlen  3  Silben, 
nun  die  Räder  sitzen  am  Wagen  und  so  ergänze  ich  rathän  va: 

pä^yan  hiraniacakrän  rdthän  va:  und  dies  heisst  „als  er  sah 
eure  goldrädrigen  Wagen  —  *^cakrä  steht  weder  in  der  Pause  noch 
ist  es  selbstständiges  Substantiv,  sondern  Adjectiv  zu  rathän  ---  -, 
, 11s. 

d  rmd  als  er  sah  (payyan)  die  Eber  mit  ihren  fletschenden 
eisernen  Gebissen  bald  hier  bald  da  herumrennen  (vidhävatas). 
Unter  Ebern  mit  eisernen  Gebissen  sind  zu  verstehen  die  rings 
wetterleuchtenden  Scheine.  Die  eigentlichen  Blitze  versendet  der 
]51itzzug  selbst, 

Str.  6  soll  mit  Strophe  5  wieder  ein  yojanam  bilden,  wogegen 
aber  streitet,  dass  die  beiden  ersten  Stollen  der  Str.  6  wohl  echte 
11  silbige  Trishtubh-Glieder  sind,  aber  Stollen  c  von  ihnen  gänzlich 
abweicht,  c  enthält  einen  epischen  Halbslok a.  Die  Str.  6 
ist  demnach  dreitheilig  wie  die  Anfangsstrophe.  Doch  muss 
dem  späten  Verfasser  dieser  Endstrophe  der  Stollen  c  in  Str.  1  in 
erweiterter  Form  mit  dem  Einschiebsel  vayo  na  paptatä  vorgelegen 
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haben.  Derselbe  täuscht  sich  aber,  ein  Halbsloka  lässt  sich  auch 
mit  der  Erweiterung  nicht  herausbringen,  weil  ja  auch  die  Mittel- 
pause fehlt  und  überhaupt  der  epische  (^loka  kein  Bürgen-echt  im 
Veda  hat.     X,  163  schwankt  zwischen  Qloka  und  Anustubh. 

In  der  Auffassung  dieser  Strophe  weichen  die  Uebersetzer  so 
sehr  von  einander  ab ,  dass  ich  ihre  Uebersetzungen  zunächst  dem 
Leser  vorführe,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen  die  grossen  Differenzen 
zu  würdigen  und  meine  abweichende  Auslegung  besser  prüfen  und 
beurtheilen  zu  können. 

1.  Benfey  übersetzt  ab:  Dies  Lied,  Maruts,  das  hinter 
euch  emporstrebt  (anubhartrT)  es  klingt  zurück  (prati 
stobhati)  gleich  eines  Beters  Stimme. 

2.  M.  Müller:  This  refreshing  draught  of  soma  (anubhartri) 
rushes  towards  you  like  voice  of  a  suppliant.  M.  M.  bekennt  aber 
„My  own  translation  is  to  a  great  extent  conjectural.  Dies  gilt 
von  der  ganzen  Strophe. 

3.  Grassmann:  Hier  dieser  kräftigende  dargereichte  Soma 
(anubhartri)  rauscht  euch,  Maruts,  entgegen  wie  die  Stimme  eines 
Beters. 

4.  Ludwig:  Dieses  Lied  (väiii?),  o  Marut,  euch  unterstützend 
(aufnehmend)  [anubhartri]  als  eines  Priesters  braust  euch  entgegen. 

Die  Hauptsache  dreht  sich  um  anubhartri ,  worüber  M.  M. 
sagt  anubhartri  does  not  occur  again,  but  it  can  only  mean  w  h  a  t 
Supports  or  refreshes,  and  therefore  would  be  applicable  to 
a  libation  of  Soma  which  Supports  the  gods.  Diese  Deutung,  der 
sich  Grassmann  anschliesst ,  und  die  Beziehung  auf  die  libation  of 
Soma  halte  ich  für  gänzlich  verfehlt.  Nicht  besser  steht  es  um 
Benfey's  Deutung  „das  hinter  euch  emporstrebt"  oder  Ludwig's 
„euch  unterstützend  oder  aufnehmend*". 

Eine  gewisse  Schadenfreude  kann  ich  kaum  unterdrücken,  wenn 
ich  sehe,  dass  die  todtgeschwiegene  Wurzel  bhar  =  bar  (baritus) 
hier  doch  wieder  erscheint.  Ich  habe  sie  bereits  zweimal  besprochen 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  18  S.  603—7  und  Bd.  22  S.  607  f.  Diese 
y  bhar  =  bar  (nicht  zu  verwechseln  mit  bhar  fjcfiow  fero)  heisst 
ursprünglich  rauschen,  schallen,  tönen  und  transit.  ertönen 
lassen ,  daher  preisen ,  lobsingen  mit  anu  ganz  wie  V  stubh  und 
unserem  anubhartri  entspringt  ganz  und  gar  anustubh  f  Lob- 
gesang Preis. 

Demnach  besagen  ab  „dieser  Lobgesang  hier  d.  i.  vorstehender 
Lobgesang  schallt  euch,  Marut,  entgegen. 

väghüto  nä  viJiü  „wie  die  Stimme  des  Beters".  Man  ei'wartet 
vielmehr  „und  die  Stimme  des  Beters".  Da  ich  na  in  der  Be- 
deutung gleichwie  d.  i.  eben  so,  und  auch  nicht  kenne,  so 
ziehe  ich  vor  na  durch  ca  zu  ersetzen. 

N'ergleichen  wir  nun  Str.  4  brahma-arkais ,  so  entspricht  hier 
anubhartri  den  arkäs  und  väi.ii  dem  brahma,  mithin  besser  väni 
als  Produkt  der  Stimme  zu  nehmen,  also  =  brahma  Spruch,  Gebet. 
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vägbätai;  ca  vriin  lieisst  demnach  „und  der  Spruch  des  Beters" 
schallt  euch  entgegen  oder  vielmehr  ist  euch  entgegen  geschallt. 

Beiläufig  bemerke  ich  noch,  dass  Sanh.  und  Präti^.  147  die 
Pluti  maruto-anubhartri  bestätigen. 

Der  letzte  Stollen  c,  der  nicht  als  (yloka-Hälfte  ei'kannt  worden, 
bringt  uns  der  Missverständnisse  noch  mehr. 

1.  Benfey:  Mühelos  (vrthä)  schuf  solche  Lieder  er,  ent- 
sprechend eurer  Arme  Kraft. 

2.  M.  M.:  „it  rushes  (the  draught  of  Soma)  freely  (vrthä) 
from  our  hands  as  these  libations  are  wont  to  do". 

3.  Grassmann:  „Ohne  Mühe  Hess  er  (der  Priester)  die 
Tränke  rauschen  nach  ihrer  Weise  in  seinen  Armen". 

4.  Ludwig:  „nachbrausen  hat  es  (das  Lied)  ohne  Mühe  in 
(die)  der  Nähe  die  göttliche  Weise  (ihrer)  Arme". 

Zu  Str.  1  bemerkt  derselbe  „Str.  6  ist  vielleicht  zu  schreiben 
vrthä  kayäm  esäm".  Im  Commentare  bemerkt  Ldw.  zu  Str.  6 
„Unklar;  man  verlangt  ein  Objekt  zu  astobhayat,  vielleicht  ka(jäm 
(I,  168,  4).  Das  Lied  hat  die  Geissei  in  eurer  Hand  nach  Lust 
knallen  gemacht.  —  äsäm  ist  gleichfalls  ohne  Beziehung;  es  ist 
vielleicht  äsäm  für  äsä  in  der  Nähe  coram  I,   37,   10". 

Was    zunächst    den    Text    anbetrifft,    so    füge    ich    bloss    den 
mangelnden    Accent    auf    äsäm    hinzu,     sonst    bedai'f    es    keinerlei 
Aenderung.     Wir  schreiben  den  Halbsloka  in  2  Zeilen : 
ästobhayad  vrthä  äsam  --..--,---- 
änu  svadhäm  gäbhastio :    |----,--w-| 

Subjekt  zu  astobhayat  ist  der  vortragende  Sänger  und  Objekt 
die  vorhergehende  anubhartri.  Er  übergeht  hier  das  brahma,  weil 
der  Sänger  es  nicht  spricht.  Sänger  und  Beter  sind  zwei  ver- 
schiedene Personen,  deren  Aufgabe  eben  so  eine  zwiefache.  Der 
Sänger  Hess  das  Lied  erschallen. 

vrthä  äsfim  gehören  zusammen,  wie  2  instr.  =  mit  aller  Kraft 
der  Stimme,  äsäm  ist  instr.  von  äs.  Dieser  instr.  äsä  hat,  um 
den  Hiat  zu  vermeiden ,  den  Verschlusslaut  m  erhalten.  So  ist 
der  Brauch  im  Veda  vgl.  avasäm  avanti  (instr.)  I,  185.  4.  mahäm 
u  9avasä  II,  24,  11.  IV,  16,  7.  ^äsäm  vor  folgendem  Vocal  IT, 
23,  2.  12.  34,  12  s.  Ludwig  5,  280. 

prati  stobhati  und  stobhayat.  Wechsel  von  Praes.  und  Impf., 
eine  wirkliche  licentia  poetica. 

änu  svadhÄm  gäbhastios.  Der  Zusammenhang  fordert  für  svadhä 
die  Bedeutung  daxinä  Opferlohn,  der  die  bei  dem  Opfer  thätigen 
Priester  von  den  reichen  Magnaten  zu  empfangen  pflegten,  vgl. 
hiranyais  svadhäbhis  V,  58,  6.  60,  4.  Ludwig  5,  253.  da(;o  hi- 
ranyapii.idän  divodä^ud  asänisam  VI,  47,  23.  Zehn  Goldklumpen 
(stücke)  empfing  ich  von  Divodäya  d.  i.  roh  abgehauene  Gold- 
stücke, bei  unserem  späten  Dichter  darf  man  schon  geprägte 
Goldstücke  voraussetzen,     auu  gemäss  d.  i.  in  Erwartung  des  klingen- 


Bollensen,  Beiträge  ztir  Kritik  des  Veda.  217 

den  Lohnes  aus  den  Händen  der  Maghavan  hat  der  Sänger  mit 
aller  Kraft  seiner  Stimme  gesungen. 

Uebersetzung:  Dies  Lied  hier  schallt  euch,  Marut,  ent- 
gegen und  der  Spruch  des  Beters:  er  (der  vortragende  Sänger) 
Hess  das  Lied  erschallen  mit  aller  Kraft  der  Stimme  in  Erwartung 
des  Lohnes  aus  den  Händen  der  Maghavan. 

Um  dem  Leser  die  üebersicht  zu  erleichtern,  setze  ich  den 
verbesserten  Text  ganz  her. 

1.  ä  vidyünmadbhir  marutas  suarkäi: 
räthebhir  yäta  rsvä'  ä^vaparnai: 

ci  värsisthayä  na'isä  sumäyä:  | 

2.  te  arunebhir  väram  tl  pi^äiigai : 
9ubhe  kam  yänti  rathaturbhir  ci9vai: 
rukmö  nä  citrä^  ^ärdha    svädhitivän 
pavyä  räthasya  janghananta  bhlima  | 

3.  ^riye  kam  vo  ädhi  tanüsu  vä9i: 
medha    vänä  na  krnavanta  ürdhvä: 
yusmabhiam  kam  marutas  sujätä: 
tuvidyumnriso  dhanayanta  ädrim.  ] 

4.  ähäni  grdhräs  pari  E  va'  agu: 
imdm  dhiyam  värkäriam  ca  devim 
brähma  krnvanto  götamäsa'arkai: 
ürdhvam  nunudre  utsadhim  pibadhyai  | 

5.  etat  tiäd  nä  yöjanam  aceti 
sasviir  ha  yäd  maruto  gotamo  va: 
pä^yan  hiraniacakrän  räthän  va: 
ayodarasträn  vidhävato  varfihün  ] 

6.  esä  siä  vo  maruto-anubhartri 
präti  stobhati  väghäta9ca  vani 
dstobhayad  vrthä  äsiim 

anu  svadhäm  gabhastio : 


Nachtrag  1. 

Wir  haben  bereits  zu  Str.  3  das  Ffehlen  des  Visarga  bemerkt 
und  daraus  geschlossen,  dass  zur  Zeit  der  Niederschrift  des  alten 
Koppelliedes  der  Visarga  noch  nicht  in  die  Schrift  eingeführt  war. 

Zur  Zeit  ^äkalya's  und  des  Prätic,'-.  steht  der  Visarga  schon 
in  voller  Blüte  und  Abweichungen  sind  daher  wohl  Nachlässigkeiten. 
Ich  übergehe  diese  Fälle,  die  sich  meistens  auf  die  2.  Sgl.  auf  as, 
äs  beschränken  und  wende  mich  den  Fällen  zu,  wo  die  Auslassung 
des  Visarga  zu  Verstümmelungen  der  Stollen  geführt  hat.  Daraus 
folgt,  dass  die  Diaskeuasten  ganz  im  Banne  des  Visarga  befangen 
waren.     Solche  Stellen  sind  II.  \\\  5.  20,  5.  VI,  24,  8  —  in  allen 
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o  Stellen  steht  in  der  Pause  stavän,  so  dass  im  Reime  eine  Silbe 
fehlt,  nämlich  -  -  statt  -  —  |  Ich  lese  daher  staväna :  |  im  passiven 
Sinne  gepriesen  mit  Bezug  auf  das  Subjekt  ^^T«l_  st.  W^TTt  I 
Nach  Ludwig  5,  61  und  Pischel  44  soll  stavän  vei'kürzt  sein  aus 
stavänäya  mit  der  Bedeutung  stuvate.  Aber  eine  solche  Verkürzung 
ist  unerhört  und  widerspricht  auch  dem  Sinne.  VI,  24,  8  enthalten 
die  beiden  ersten  Stollen  nichts  als  blanke  Dative  ohne  ersichtlichen 
Anschluss  an  das  Folgende.  Um  den  Worten  überhaupt  einen 
Sinn  abzugewinnen ,  bedüx'fen  wir  ausser  dem  vorauszusetzenden 
Subjekt  (Indra)  noch  eines  Prädikats.  Zu  dem  Ende  tilgen  wir 
den  Accent  auf  namate  und  fassen  es  als  3.  Sgl.  Atm.  In  der 
Pause  verwandeln  wir  ^^T*!.  in  ^^TT*  bezogen  auf  das  Subjekt 
und  dies  giebt  den  Sinn  „der  gepriesene  (Indra)  wendet  sein  Wohl- 
wollen nicht  zu  dem  gewaltigen  u.  s.  w.  nicht  dem  von  Dämonen 
getriebenen  dasyujütäya.  Hiergegen  lässt  sich  einwenden,  dass  der 
Vers  durch  Veränderung  des  stavän  in  staväna:  eine  Silbe  zuviel 
erhält.  Dem  ist  in  der  That  so.  Es  muss  im  Texte  noch  ein 
Fehler  stecken  und  zwar  in  ''jütäya,  worin  ich  eine  Correctur  er- 
kenne für  die  alte  nicht  mehr  verstandene  Dativform  auf  ai.  da- 
syujütai  staväna:  genügt  den  Forderungen  des  Verses  und  mit 
namate  als  3.  Sgl.  Atm.  auch  dem  Sinne.  Eben  so  wird  durch 
martai  st.  martäya  der  13  silbner  aus  der  Satobrhati  VIII,  22,  14 
entfernt.  Einer  ähnlichen  Verstümmelung  durch  Wegfall  des  Vi- 
sarga  begegnen  wir  VI,  67,  9  in  spürdhan,  wofür  spürdhanta:  zu 
lesen  in  Uebereinstimmung  mit  minanti.  Eben  so  ist  für  ^ucidan 
zu  lesen  ^ucidanta:  sc.  agnis  VII,  4,  2.  V,  7,  7.  Da  anta  ohne. 
Visarga  keine  grammatische  Form  war,  so  ging  man  auf  ant  zurück, 
dessen  t  nach  allgemein  lautlichen  Grundsätzen  abfallen  musste. 

Was  9reni  anbetrifft,  so  ist  es  überall  3  silbig  zu  lesen.  Grass- 
mann schlägt  daher  die  Form  ^rayini  vor,  Oldeubei'g  (jrayani.  Ab- 
gesehen davon,  dass  durch  die  Folge  von  3  Kürzen  der  Tonfall 
öfter  beeinträchtigt  wird,  so  scheint  es  mir  einfacher  ^r  zu  spalten 
und  ^ireni  statt  9reni  zu  lesen  wüe  ähnlich  (;iri  für  ^rl  in  den 
Stellen  II.   10,   5  marya9irls  und   ^iriye  statt  9riye  X,  45,  8. 

Nachtrag  2. 

lieber    den  Stollenschnitt. 

In  den  21  Trishtubh-Stollen  dieses  alten  Liedes  fällt  der  Ein- 
schnitt 15  mal  nach  der  5.  Silbe,  5  mal  nach  der  4.  Silbe  und 
1  mal  nach  der  6.  Silbe  und  zwar  in  ein  compositum  hirania  |  cakräu. 
Die  Bedingung  ist,  dass  das  compositum  aus  2  selbständigen  Be- 
griffen besteht.  Zu  verwerfen  ist  der  Einschnitt  zwischen  Stamm 
und  Suffix,  wodurch  ein  einfaches  Wort  zerschnitten  oder  vei'stümmelt 
wird,  wie  es  namentlich  geschieht,  w^enu  man  das  Superlativsuffix 
taraa    von    seinem  Stamme    trennt.      Oldenbercr  Prolosr.    S.  45    thut 
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Unrecht  den  alten  Kuhn'schen  Irrthum  wieder  aufzuwärmen.  Ferner 
muss  man  pi'otestiren  gegen  den  Schnitt  vor  einer  tonlosen, 
wodurch  die  enclitica  geradezu  zu  einer  proclitica  gemacht  würde, 
wogegen  ich  mich  entschieden  erklärt  habe  in  dieser  Zeitschiift 
Bd.  41  S.  500.  Auffallenderweise  schweigt  er  über  die  häufigste 
enclitica  u. 

Die  daselbst  angeführten  Beispiele  der  Cäsur  vor  Tonlosen 
durchgehend  finde  ich  sechssilbigen  Schnitt  I,  71,  5  mähe  yat 
piträ  Im  \  III,  58,  8  a^vinä  pari  väm  \  V,  53,  16  yatas  pürvän 
iva  I  X,  93,  7  uta  no  rudrä  cit  \  —  siebensilbigen  Schnitt 
X,  68,  5  udna^  ^ipälam  tva  \  X,  94,  13  yämän  aiijaspä  iva  \  und 
eben  da  vapanto  bijam  iva  \ 

Oldenberg  hat  S.  89  zahlreiche  Beispiele  des  dreisilbigen 
Schnittes  gesammelt,  die  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen. 
Das  erste  Beispiel  I,  64,  9  ist  JagatI  und  gehört  nicht  hiei'her. 
Durch  Herstellung  von  rodasiä  (ä  vadata)  wird  die  im  ersten  Fuss 
mangelnde  Silbe  gewonnen.  Von  den  paar  Beispielen  mit  dij am- 
bischem Ausgang  sehe  ich  hier  ab  und  so  bleiben  nur  übrig  lauter 
lOsilbige  Stollen  mit  der  Gliederung  3  +  7,  deren  Bau  dem  der 
Trishtubh  entspricht  und  die  daher  berechtigt  sind  mit  Trishtubh- 
gliedern  zu  wechseln  und  diese  zu  vertreten.  Sie  liefern  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  Lösung  der  oft  schwierigen  Zehnsilbner.  Sie 
gehen  insgesammt  aus  auf  -^  ^  -  \  Oldenberg  will  zwar  in  den 
Fussnoten  Verbesserungen  eintreten  lassen,  die  ich  aber  ohne  Aus- 
nahme ablehnen  muss,  sie  stören  den  lOsilbigen  Stollen  mit  dem 
Reim  -  -  -  ]  Sie  bedürfen  keiner  Aenderung,  um  etwa  einen 
llsilbigen  Stollen  herzustellen. 

Endlich  bleibt  zu  erwähnen  eine  besondere  Art  künstlicher 
Trishtubh  nach  ^l.  Müller  Transl.  CIV  und  Oldenberg  S.  94.  Diese 
Strophe  besteht  aus  7  -f  4  :=:  11  S.  und  zeichnet  sich  aus  durch 
einen  doppelten  Pausenfuss:  die  erste  Reihe  von  7  S.  mit  dem 
Pausenfuss  -  und    am    Schluss    mit   einem    dijambischen   Fuss 

-  -  -  -  I  z.  B.  X,  77,  1  abhrapruso  na  väcä  |  prusä  vasu  —  -  -, 
---|----||  so  auch  1  b  d ,  aber  c  und  4  a  weichen  insofern 
ab  (sumärutam  na  brahmänam  arhase  und  4  d  prayasvanto  na  sa- 
träca'ä  gata)  als  sie  zu  zerlegen  sind  in  5  +  6  S.  Bei  der  Zer- 
legung in  7  -f  4  S.  fiele  die  erste  Pause  mitten  in  1  Wort  bra- 
hmä  I  nam  und  satra  |  ca'.  Die  Zerschneidung  eines  einfachen  Wortes 
müssen  wir  überall  beanstanden,  5  cd  sind  keine  Trishtubh-  sondern 
reine  Jagatistollen ,  bei  denen  weder  die  Form  7  -f-  4  noch  die 
von  5  -f-  6  Platz  greift. 

Wiederholen  wir  nun  die  Formen  des  Schnittes,  so  ergiebt 
sich  3  4-7  für  die  lOsilbige  Trishtubh,  4  +  7  für  die  11  silbige 
Trishtubh,  5  +  6  für  die  11  silbige  Trishtubh,  und  umgekehrt 
6   +   5  und   7   +  4  für  die   11  silbige  Trishtubh. 

Man  darf  ohne  Bedenken  annehmen,  dass  die  gesungenen  Lieder 

—  Gay.  und  Trisht.    —    die    ältesten  Mantra   sind    und   den  bloss 
Bd.  XLV.  15 
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recitirteu  wie  Jagati  voraufgelieu :  doch  berechtigt  dies  nicht  die 
letztere  aus  der  Trishtubh  hervor  gehen  zu  lassen.  Die  sehr  jungen 
Ati^candas  können  wohl  eine  alte  Methode  wieder  auffrischen,  aber 
ihre  junge  Methode  kann  man  nicht ,  ohne  einen  Anachronismus 
zu  begehen,  auf  die  alten  Lieder  übertragen,  wie  es  geschieht,  wenn 
man  mit  Oldenbei-g  S.  44  Anm.  2  die  Jagati  aus  der  Trishtubh 
auf  dieselbe  Weise  ableitet  wie  die  Atijagati  aus  der  Jagati. 

Zum  Schluss  komme  ich  noch  einmal  auf  den  von  mir  ge- 
nannten prosaischen  Vorschuss  zurück.  Ich  glaube  nämlich,  dass 
derselbe  mit  Vasat  bezeichnet  ward :  denn  der  Ausdruck  bedeutet 
eben  eine  einleitende  Formel,  die  dem  rhythmischen  Gesänge  einen 
Anruf,  ein  Gebet,  einen  Segensspruch  oder  dgl.  voraufschickt.  Der 
Hotar  spricht  das  Vasat  laut  (vrsat  te  visnav  äsaä  ^)  krnomi  VIT, 
99 ,  7)  und  fäUt  dann  sofort  in  den  Gesang  als  ob  die  voran- 
geschickte Formel  zu  diesem  gehörte.  Dies  erklärt  uns  am  leichtesten 
die  allmähliche  Ueberleitung  der  prosaischen  Worte  in  den  Rhythmus 
des  Verses. 


1)  äsaä  betrachte  ich  als  einheitliches  Wort  d.  i.  als  instr.  äsä ,  dessen 
Eud-ä  gespalten  wie  nävaä  aus  nävä  s.  diese  Ztschr.  22,  619,  vgl.  vithä  äsäm 
oben  Str.  6. 
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Bemerkungen    zu    de   Lagarde    und  Barth. 

Von 

Aug-ust  Müller. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  hatte  ich  den  Entschluss  gefasst, 
über  sprachwissenschaftliche  Dinge  nichts  mehr  zu  schreiben;  ich 
verstehe  kein  Assyrisch ,  und  bin  täglich  weniger  im  Stande ,  diö 
el:)enso  umfangreiche  wie  zerstreute  Litteratur  der  semitischen  Lin- 
guistik in  der  Gegenwart  zu  überblicken  ').  Trotzdem  reizte  es 
mich  seit  dem  Erscheinen  von  de  L a g a r d e 's  „Uebersicht"  mächtig, 
einige  Gesichtspunkte  und  Bemerkungen  zu  Papier  zu  bringen,  die 
zum  Theil  schon  fi'üher,  zum  Theil  beim  Studium  dieses  merk- 
würdigen und  anregenden  Werkes  sich  mir  aufgedrängt  hatten ; 
nicht  minder  hielt  ich  es  aus  verschiedenen  Gründen  für  noth- 
wendig,  die  Ansichten  de  Lagai-de's  über  die  Geschichte  und  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  semitischen  Grammatik  einmal  in  un- 
parteilicher Weise  zu  erwägen.  Dem  Schwanken  machte  nach  der 
einen  Seite  hin  B  a  r  t  h  's  erster  Theil  ein  Ende :  sein  Zusammen- 
treffen mit  de  Lagarde  in  der  Gesammtrichtung  wie  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Ergebnissen  erschien  mir  nicht  minder  lehiTeich,  als  die 
Unterschiede,  ja  Gegensätze,  die  sich  wieder  in  anderer  Weise 
zwischen  den  Methoden  und  Ansichten  der  beiden  Forscher  hei'aus- 
stellten,  und  es  schien  gestattet,  den  Versuch  einer  wissenschaft- 
lichen Verwerthung  der  üebereinstimmungen  wie  der  Gegensätze 
zu  wagen.  Inzwischen  trat  ein  persönliches  Hinderniss  ein,  eine 
endgiltige  Entfremdung  zwischen  de  Lagarde  und  mir,  die  mich 
zwar  nicht  abhält ,  nach  wie  vor  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
nach  Gebühr  zu  würdigen  und  zu  benutzen ,  wohl  aber  mir  bis 
auf  Weiteres  verbietet,  ihm  gegenüber  irgend  etwas  zu  äussern,  was 

1)  Ich  weiss,  dass  grade  in  dieser  Beziehung  mein  Aufsatz  grosse  Miingol 
zeigen  wird.  Um  so  mehr  betone  icli ,  dass  ich  für  die  von  mir  g<!äusserten 
Meinungen  in  keinem  Falle  die  Priorität  in  Anspruch  nehme;  und  ich  rechne 
<la  um  SD  sicherer  auf  die  Nachsicht  der  Leser,  als  leicht  zu  zeigen  wäre,  dnss 
auch  Schriftsteller,  welche  auf  diesen  Punkt  erheblichen  Werth  legen,  strengeren 
Ansprüchen  keineswegs  überall  selbst  zu  genügen  im  Stande  sind. 
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wie  eine  persönliche  Kritik  oder  ein  Tadel  aussehen  könnte.  Da 
es  aber  immerhin  möglich,  wenn  auch  bisweilen  etwas  schwierig 
ist,  Sätze  und  Meinungen  zu  betrachten ,  ohne  das  Verdienst  ihrer 
Urheber  damit  einem  Urtheile  zu  unterstellen ,  so  habe  ich  mich 
zuletzt  doch  der  Ausführung  des  mir  vorschwebenden  Gedankens 
nach  jeuer  ersten  Seite  hin  unterzogen.  Ich  erkläre  aber  aus- 
drücklich ,  dass  im  Folgenden ,  ganz  abgesehen  von  dem  geringen 
Gewichte  meiner  Aeusserungen  an  sich,  weder  meine  Beistimmung 
ein  Lob,  noch  mein  Widerspruch  einen  Tadel  bedeutet '). 


])  Unter  dem  Schutze  dieses  Vorbehaltes  wird  es  erlaubt  sein,  einige 
rein  sachliche  Verbesserungen  zu  de  L.Tgarde's  „Uebersicht"  hier  zu  geben.  Ich 
beschränke  mich  auf  ein  paar  Fälle,  in  welchen  ich  glaube,  in  Folge  des  Ganges 
meiner  Studien    oder    eines    glücklichen  Zufalles    etwas    bieten  zu  können,    was 

Anderen  vielleicht  entgangen  ist.     S.  92, 1  „  .^Ä/i3  (neben   .ykj^o'j  ^XirtJCf  statura 

„praeditus,  eine  bei  Lane  fehlende  Vokabel,  die  Freytag  allein  zu  verantworten 

..hat".     Allerdings  ist  die  Form  uni-ichtig ,    es  muss  „  .-_ä_ÄO    (neben    .yJu^y 

heissen:  s.  den  Qamus  (ich  citire  den  türkischen)  und  TA.  Auch  Barth  hat 
S.  168  diesen  Fehler.  Den  TA  nachzusehen,  empfiehlt  sich  überall,  wo  eine 
Wurzel    bei    Lane    fehlt.      Natürlich    ist    de    Lagarde's  Aeusserung    33,  27    „das 

„entsprechende  ,  i^JiJ  stellt  EWLane  nicht  in  seine  nur  Aristokraten  geöffnete 
„Reihen"  durch  Lane's  Preface  XXII,  2f  gerechtfertigt:  aber  auch  unter  den 
Wurzeln  that  are  of  rare  occ%irrence  and  not  commonly  hnown  findet  sich 
achtes  altes  Sprachgut,  das  nach  den  Angaben  des  TA  oft  von  dem  jüngeren 
geschieden  werden  kann.  So  ist  in  dem  ersterwähnten  Falle  die  Wui'zel  ,-yS.Ao 
als  altarabisch  durch  die  im  TA  genannten  Autoritäten  gesichert ,  und  ebenso 
steht  es  mit  ^^^j^Ad  143 '2,1;  yi..äi3  dagegen  kommt  nicht  in  der  erforder- 
lichen Bedeutung,  sondern  nur  in  zwei  anderen  vor,  für  deren  eine  es  übrigens 
nur  ein  Fehler  für  ,  j«.fti3  zu  sein  scheint.  Da  es  in  der  von  Freytag  citirten 
Stelle  bei  de  Saey  aus  der  Feder  des  Michael  Sabbäg  stammt,  so  bleiben  vor- 
läufig die  1001  Nacht  die  älteste  Quelle  für  die  Wurzel,  die  aber  nach  Thor- 
becke's  Auszügen  aus  Cuche  und  Bocthor  heute  in  mehreren  Ableitungen 
gebräuchlich  und  für  de  Lagarde  vermöge  des  Argumentes  34,  4  verwerthbar 
ist.  —  90,  10 f. •  der  Text  ist,  wenn  man  Z.  11  .^a  statt  des  zweiten  .^c 
liest,  in  Ordnung  und,  soweit  die  Worte  sich  bei  Wetzer  (Lag.  238  z.  St.) 
S.  5/7  finden,  von  diesem  S.  6/8  auch  richtig  übersetzt,  danach  also  Lag. 
99^2,  2/3  zu  berichtigen.  —  115,  7  mit  der  Anm. :  El-Hajjäj  bei  Lane  stammt 

aus  dem  TA,  wo  jetzt  der  Druck  „L^\jti!  aufweist.  Letzteres  ist  gewiss  richtig. 
Flügel  hat  in  dem  von  Lagarde  citirten  Index  zum  HKh  den  bekannten  Vice- 
könig    Haggäg    ibn   Jüsuf    mit    einem    gleichnamigen    Mathematiker    zusammen- 
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In  meiner  Absicht,  mich  zu  den  neuen  Lehren  d  e  L  a  g  a  r  d  e 's 
(L)  und  Barth's  (B)  zu  äussern,  haben  mich  die  öffentlichen  Be- 
sprechungen, die  beide  in  der  Zwischenzeit  erfahren  haben,  und 
die  Verhandlungen,  welche  an  jene  geknüpft  worden  sind,  vollends 
bestärkt.  Ich  meine  hier  natürlich  nicht  die  Phantasien , '  die  ein 
HeiT  Mai  er  Lambert  über  Barth's  Werk  im  JA  XV,  164—79 
hat  drucken  lassen :  für  die  genügt  der  Ausdruck  der  Verwunderung 
über  die  Naivetät  des  in  glücklichster  Unkenntniss  aller  heutigen 
Spi-achwissenschaft  lebenden  Verfassers,  über  den  Missgriff  der  sonst 
so  umsichtigen  Redaktion  jener  ansehnlichen  Zeitschrift,  und  viel- 
leicht auch  darüber,  dass  ein  Gelehrter  wie  Zimmern  ZA  V,  396 
derartiges  ernst  nehmen,  und  Barth  JA  XVI,  355 — 60  es  einer 
Antwort  würdigen  mochte.  Vielmehr  sind  es  die  Aufsätze  der 
Herren  Hommel  und  Nestle,  die  Barth  ZDMG  Bd.  44,  679 
hervorgehoben  und  beantwortet  hat,  sowie  diese  Antwort  selbst, 
die  ein  Eingreifen  in  die  Verhandlungen,  da  es  von  anderer  Seite 
bisher  wenigstens  nicht  erfolgt  ist,  für  mich  doppelt  entschuldbar 
erscheinen  Hessen.  Denn  ich  habe  den  bestimmten  Eindruck,  dass 
der  sich  eben  entspinnende  Streit  die  Aufmerksamkeit  von  der 
Hauptsache  weg  auf  Nebendinge  zu  leiten  droht.  Naturgemäss 
haben  die  genannten  Kritiker  zur  Rechtfertigung  des  Vorzuges,  den 
sie  L  vor  B  geben  zu  müssen  glaubten,  und  hat  ebenso  Barth 
zur  Widerlegung  ihrer  Ansicht  die  Untei'schiede  betont,  die  zwischen 
den  Aufstellungen  beider  bestehen;  aber  zahlreich  und  wenigstens 
au  einem  Punkte  tiefgehend  wie  diese  Unterschiede  sind,  treten  sie 
für  mich  zuiiick  vor  der  Thatsache,  dass  beiden  der  Ausgangspunkt 
wie  zu  einem  nicht  geringen  Theile  auch  die  Methode  und  die 
Ergebnisse  der  Untersuchung  gemeinsam  sind.  Methode  aber  und 
Ergebnisse  erschienen  so  neu,  ja  mit  dem  bisher  Ueblichen  so  un- 

geworfen;  jenem,    dem   ..Schulmeister  von  Täif"   (ZDMG   44  S.  547),    kann   die 

Schreibung   /•-'^  nicht  wohl  ihren  Ursprung  verdanken,   da  zu  der  Zeit,  wo  er 

seiner  „Schulweisheit"  pflegte ,  das  Hamza  noch  nicht  erfunden  war.  Natürlich 
hiitte  er  'ci'lam  sprechen  können;  aber  wer  sollte  das  aus  der  Zeit  vor  den 
Anfängen  der  Grammatik  überliefert  haben?  zu  den  Koranmasoreten  hat  doch 
kein  Theologo  den  grimmigen  Feind  der  Orthodoxie  je  gerechnet.  —  126'  1,  il: 
,.  ,.xyflJo  in  Spanien  spreche  mau  mit  Yäqüt  I  831,  16  Tudmir,  benutze  dies 
„zur  Bestätigung  des  neuen  Tudmur  =  OJociuÖQ,  und  bedenke,  dass  die  Spanien 
„heimsuchenden  „Araber"  aus  Syrien  stammten,  und  die  Ortsnamen  ihrer  Iloi- 
„math  auf  spanische  Ortschaften  übertrugen":  die  Aussprache  7 MfZ/rtfr  ist  richtig, 
aber  der  Ort  hat  mit  Tadmov  u.  s.  w.  nichts  zu  thun.  Stadt  und  Provinz 
von  Tndmtr  ist  Stadt  (Orihuela)  und  Provinz  'r]ieadimer''s\  so  hioss  der  west- 
gothische  Herzog,  der  im  J.  94  =  713  vor  'Abd  el'Aziz  ihn  Müsa  capitulirte 
(A.  Müller,  Islam  I  428  nach  Dozy,  Histoiro  II,  40  und  Kecherches  -  I,  7  ft'. 
55fr.  Vgl.  Edrisi,  ed.  Dozy  et  de  Goeje  175.  194).  Die  Syrer  unter  Balg 
kamen  erst  im  J.  123  =  741  nach  Spanien.  —  Einige  Berichtigungen  zu  Barth's 
Werke  bringt  meine  Anzeige  desselben  in  der  „Theologischen  Literaturzoitung ', 
die  ziemlich  gleichzeitig  mit  diesem  Aufsätze  erscheinen  dürfte. 
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vereinbar,  dass  die  Uebereinstimmung  zweier  hervorragender  und 
dabei  von  einander ,  um  nicht  mehr  zu  sagen ,  vollkommen  unab- 
hängiger Forscher  hier  doppelt  auffiel.  Nicht  allein  Entdeckungen, 
sondern  auch  Irrthümer  liegen  bisweilen  so  zu  sagen  in  der  Luft, 
und  niemand  wird  aus  der  blossen  Thatsache  jener  Uebereinstimmung 
ohne  Weiteres  auf  die  Richtigkeit  der  neuen  Lehre  schliessen  wollen : 
aber  jeder  wird  in  einem  so  ungewöhnlichen  Yerhältniss  die  dringende 
Aufforderung  erblicken  müssen,  die  Sachlage  giäindlich  und  un- 
befangen zu  prüfen.  Mit  bekannter  Gelehrsamkeit,  Klarheit  und 
Sorgfalt  hat  dies  Philippi  in  seiner  Anzeige  von  B  in  der  Z.  f. 
Vps.  XX,  3  gethan,  deren  Bekanntschaft  die  folgenden  Zeilen  voraus- 
setzen ;  aber  er  hat  sich  auf  B  beschränkt  und  dabei  fast  aus- 
schliesslich den  ernsten  Bedenken,  welche  der  revolutionäre  Versuch 
ihm  aufsteigen  Hess ,  das  Wort  gegeben.  Ich  möchte  versuchen, 
L  mit  in  die  Betrachtung  hineinzuziehen  und  gleichzeitig  einen 
von  Philippi's  Anschauung  etwas  abweichenden  Standpunkt  zu  be- 
gründen. 

Eine  Schwierigkeit  meines  Unternehmens  muss  ich  vorab  noch 
erwähnen.  Die  Uebereinstimmung  von  B  und  L  verbirgt  sich  in 
manchen  Fällen  hinter  einer  starken  Verschiedenheit  der  Ausdrücke, 
und  wer  es  unternimmt,  die  letzteren  auf  den  vermutheten  gemein- 
samen Werth  zurückzuführen ,  mag  nicht  selten  der  Gefahr  eines 
Missverständnisses  ausgesetzt  sein.  Ich  kann  nur  versichern ,  dass 
es  meine  ernstliche  Absicht  gewesen  ist,  L  wie  B  richtig  zu 
verstehen. 

Gemeinsam  ist  beiden  zunächst  der  Ausgangspunkt.  Sie  be- 
tonen grundsätzlich ,  was  bisher  zwar  anerkannt ,  aber  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  durchgeführt  zu  werden  pflegte ,  dass  eine  und  die- 
selbe Form  in  verschiedenen  Einzelfällen  auch  sehr  verschiedenen 
Ursprunges  sein  kann.  Demgemäss  will  B  der  äusseren  Gleichheit 
die  innere  Verivandtschaft  entgegenstellen ,  L  nicht  registriren, 
sondern  verstehen.  Dabei  gehen  nun  beide  von  der  unläugbaren 
Thatsache  aus,  dass  Verbum  und  Nomen  ')  im  Semitischen  in  einer 
grossen  Anzahl   von  Beispielen  in  der  Vocalisation  übereinstimmen. 

133  ist  Perfect  und  Participium,  zu  oi.«.£  stimmen  p7:i*,  ]:■;':•  und 
OU.C,  ^u  ,.,i=-  gehört  ,.,  i>  wie  ^t  zu  Aj^  u.  s.  w.  Die  An- 
zahl der  Beispiele  ist  zu  gross,  in  bestimmten  Fällen,  insbesondere 
eben  bei  den  Intransitiven ,  die  Correspondeuz  zu  regelmässig ,  als 
dass  sie  auf  Zufall  beruhen  könnte.  In  merkwürdiger  Ueberein- 
stimmung der  Methode  gehen  B  wie  L  von  hier  aus  weiter.     Aus 

dem  Vorbandensein    von    p7:r  und    "pizi'  neben  oi.+.£  und  oL+.s 


1)    Auch    ich  gebrauche  hier  diese  Termini  „ohne  Obbligo"    als  „Rechen- 
pfennige, die  nur  markiren,  nicht  zahlen"  L  4,   ii  ff. 
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schliesst  L  —  und  B  verfährt  überall  in  ähnlicher  Weise  —  dass 
es  im  Hebräischen  auch  ein  Verbum  prr  (wie  ",':;p)  gegeben  haben 
müsse ;  und  durch  ausgedehnte  Anwendung  dieser  Art  von  Rück- 
schluss  stellen  beide  für  die  meisten  Fälle ,  in  welchen  sich  das 
einer  beliebigen  Nominalform  entsprechende  Verbum  nicht  findet, 
die  vorauszusetzende  Urfoi'm  desselben  her.  Nachdem  so  die  No- 
mina der  Gestalt  fa^ul  fa'ü  fa'al  zum  grossen  Theile  erklärt  sind, 
ergiebt  sich  für  L  aus  dem  Umstände,  dass  die  alten  Araber  statt 

l\xj    auch    tXxj    (wie  äth.  gabra)  sagten,    die  Ableitung    von  Jots 

ebenfalls    aus    dem  Perfectum ;   und    wie    von   ^jü    durch  ^^   sich 

^j  bildet,  so  führt  er  auf  Jois  das  Nomen  JsÄs  .  auf  Jsjis  das  Nomen 

V_»_s    zurück.      Ganz    das    gleiche  Ergebniss    gewinnt    B    aus    der 

Vergleichung   von    ^jü    mit    K^xi  u.  s.  w. ,    nur    dass  er,    auf  eine 

organische  Erklärung  verzichtend,  einfach  eine  , Zurückschiebung 
des  charaktei'istischen  Vocales  auf  den  ersten  Radical"  annimmt,  und 
eine  Anzahl  alter  Nomina,  wie  'am,  ras  u.  s.  w.  als  unreducirbar 
ausschliesst.  Aber  darin  stimmen  beide  wieder  vollkommen  überein, 
dass  ihnen  der  erste  Vocal  als  nebensächlich  erscheint:  L  lässt  ihn 
überall  ohne  Weiteres  dem  folgenden  assimilirt  werden,  B  bezeichnet 
ihn  als  unifesenflicli  —  eine  Betrachtungsweise,  von  der  er  weiter- 
hin   noch    ausgedehnten    Gebrauch    macht.      Einig    sind    B    und    L 

wieder  in  dem  Verfahren,  aus  J^xj ,  Joti  und  J^xj  durch  Verlängerung 

des    zweiten  Vocales  i3»Ji5,   Jv^*5  und  Alxs  abzuleiten,    nur  dass  L 

für  Jlxs  nichts  ,mit  Bestimmtheit"  aufstellen  möchte ;  einig  ferner 
darin,  dass  sie  beide  annehmen,  was  B  als  Metaphismits  bezeichnet, 
L  als  Verderbniss  oder  Entstellung,  in  anderen  Fällen  als  Ergebniss 
vorhanden    gewesener  Doppelformen  ansieht:    die  Möglichkeit,  dass 

z.  B.  ein   eigentlich  zu  J^jis  gehöriges  J^xi  zu  J^xs  tritt. 


Bei  solcher  Aehnlichkeit  der  Methode  ist  es  nicht  erstaunlich, 
dass  auch  die  Ergebnisse  beider  Untersuchungen  vielfach  mit  ein- 
ander übereinstimmen.  Diese  Uebereinstimmung  erstreckt  sich  so- 
gar auf  eine  Anzahl  von  Fällen,  welche  mit  den  angewandten  Me- 
thoden in  keinem  direkten  Zusammenhange  stehen.  Beide  setzen 
für  den  hebräischen  Infinitiv  zunächst  die  zweisilbigen  Formen  qutul. 
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dem  entsprechend  B  für  srd  ^)  die  Urform  sikab  an ;  beide  führen 
b^  auf  dalil  zurück,  beide  sehen  die  Verdopiielung  des  zweiten 
Radicals  in  YilST  als  unorganisch  an,  beide  gehen  bei  der  Erklärung 

des  Pluralis  fractus  von  '2'Z^_  V^  j  ^^^  ')  ^'  ^-  ^^'  -^^^  Gewicht 
dieser  Uebereinstimmung  muss,  über  die  einzelnen  Fälle  hin  aus- 
wirkend, unsere  Bereitwilligkeit  zur  Aufnahme  der  neuen  Lehre 
überhaupt  vermehren :  aber  freilich  gebricht  es  andererseits  nicht 
an  Gegensätzen. 

Es    kann    hier    nicht    meine    Aufgabe    bilden ,    Einzelfälle ,    in 
welchen  L  und  B    einander    widersprechen ,    herauszuheben ;    es    ist 


1)  Die  äusserlich  gleichen  Substantivfonnen  wie  '^^^1  hat  B  nicht  be- 
handelt, ebensowenig  wie  ^NS  und  UliS^  mit  ihren  Genossen.  Erstei'es  kann 
mit    "^w^"    ,  jwJJ    verglichen    als    ein    weiteres  Argument  für  die  ursprüngliche 

Zweisilbigkeit  der  Joti-Nomina  betrachtet  M'erden.  Es  hat  mir  einen  Augen- 
blick scheinen  wollen,  als  ob  man  auch  das  Sere  von  '"5^?  in  demselben  Sinne 
verwerthen  könnte.  Hätte  nämlich  die  Form  im  Hebr.  ursprünglich  sifr- 
gelautet,  so  würde  nach  dem  von  Philippi  ZDMG  32,  41  f.  gefundenen,  bisher 
viel  zu  wenig  beachteten  Gesetze   die  masoretische  Form  ItC  (mit  S'gol)  haben 

lauten  müssen.     Aber  die  Vergleichung  von  r^~~  mit  SAj  zeigt,  dass  Plnlippi"s 

Gesetz  im  Hebräischen  auch  da  wirkt,  wo  im  Gemeinsemitischen  der  i-Silbe 
ein  weiterer  Vocal  folgte ;  es  hätte  danach  also  auch  aus  einem  vorauszusetzenden 
sifar-  oder  sifir*  eine  Form  mit  S  gol  entstehen  müssen.  Nun  könnte  mau 
ja  trotz  "'Ip"^  auf  den  Gedanken  kommen,  ri^v  von  TS  zu  trennen  und  sein 
erstes  S'göl  etwa  als  Assimilation  an  das  a  des  vorhebräischen  liclat  zu  er- 
klären,   wonebeu   dann    ^|^p  =  sifir  (wie  Jo!)    bestände;    dann    bewiese    aber 

'^i^O   nichts  für  oder  gegen  die  ursprüngliche  Zweisilbigkeit. 

2)  L  deutet  die  Auffassung  der  Plurales  fracti  als  Collectivbildungen  nur 
an,  B  führt  sie  bis  ins  Einzelne  aus.  Dabei  vermisse  ich  nur  eine  Beurtheilung 
der  üblichen  Unterscheidung  zwischen  den  sog.  Quasipluralen  und  den  Plurales 
fracti    im    engeren  Sinne.     Ich    glaube  nicht,    dass  die  arabischen  Grammatiker 

das    aus    ihren    bisweilen    (/*.?' ;>3    »JIJ)    reichlich    milchenden    Fingern    gesogen 

haben.      Das  Deminutiv  ^_>k.-^5  .    IJ  I   C73,  17 fl'.    könnte  ja    im  Schulgarten  ge- 

wachsen  sein ;  aber  ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  Worte  wie  v_0  . ,  (j^v-j 
mit  Vorliebe  singularisch  construirt  werden.  Die  Sache  bleibt  indes  genauer  zu 
untersuchen. 
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das  von  anderer  Seite  ja  in  grösserem  Massstabe  bereits  geschehen, 
und  ich  brauche  darum  den  ohnehin  beträchtlichen  Umfang  meiner 
Bemei'kungen  nicht  nach  dieser  Seite  hin  noch  zu  erweitern.  Ich 
beschränke  mich  auf  die  beiden  Punkte,  wo  einmal  in  der  Methode, 
das  andere  Mal  im  Ergebniss  eine  grundsätzliche  Verschiedenheit 
zu  Tage  tritt.  L  geht  in  der  Regel  vom  Einzelnen  aus ;  häufig 
genug  zwar  legt  er  umfassende  Verzeichnisse  von  Beispielen  ein- 
zelner Wortgestalten  vor,  oft  indess  genügen  ihm  eine  oder  wenige 
Formen,  um  daraus  eine  neue  Auffassung  von  fern  reichender  Trag- 
weite zu  gewinnen.     Es  genügt,  hier  daran  zu  erinnei'n,  dass  seine 

Erklärung  der  Formen  J^ji.5 ,  J*..*.; ,  JwX-s  mit  ihrem  ganzen  An- 
hange sich  auf  den  vereinzelten  altarabischen  Formen  *..x,J  (-/.J.-J , 
verglichen    mit    neuägyptisch    vu'siket,    miskef,    aramäisch   I^Msjd  , 

und  auf  o>ju  verglichen  mit  äth.  gah'ra  aufbaut  ^).  Jedermann 
weiss ,  dass  häufig  genug  eine  einzige  Form  für  das  Verständniss 
einer  ganzen  Reihe  von  Sprachei-scheinungeu  den  Schlüssel  bietet; 
soll  indess  nicht  Willkür  einreissen,  so  bedarf  die  Thätigkeit  des 
nach  dieser  Methode  Untersuchenden  eines  Regulators.  Für  L  ist 
derselbe  in  den  mit  meisterhafter  Klarheit  und  Schärfe  dargestellten 
Grundanschauungen  gegeben,  welche  er  S.  5  flf.  voraugeschickt  hat  -) ; 


1)  Ich  vergesse  nicht  die  S.  .'52  ff.  aufgeführten  Eigeiiuameu  aus  den  LXX, 
wie    Hoog  =   TS-'^  u.  s.  w.,  nocli  die  ^J)  u.  s.  w.   S.  57.     Beide  sind,  wie  die 

ihnen  nahestehenden  Bildungen,  indess  erst  beweiskräftig,  wenn  man  die  Gelhing 
der  oben  angeführten  Verbalformen  bereits  zugegeben  hat;  bei  den  Namen  der 
LXX  kommt  die  Schwierigkeit,  semitische  Laute  mit  griechischen  Buchstaben 
auszudrücken,  hinzu,  eine  Schwierigkeit,  welche  die  LXX  vermuthlich  noch 
mehr  empfunden  haben,  als  wir.  Und  wir  selbst  vermöchten  Lautverbindungen 
wie  'uqd  und  hti'd,  die  noch  heute  in  Kairo  vorkommen  (Spitta,  Grammatik 
475  Z.  2.  17;  476,  8;  477,  vs) ,  mit  gewöhnlichen  Buchstaben  kaum  anders  als 
ood,  hood  zu  umschreiben.  Natürlich  hat  L  diese  Schwierigkeit  nicht  über- 
sehen ;  er  dr.ängt  selbst  auf  eine  umfassende  Untersuchung  der  Eigennamen  bei 
den  LXX,  für  welche  die  nothwendige  Grundlage  durch  die  (S.  18G)  bevor- 
stehende Vollendung  seiner  Lucianausgabe  geboten  werden  wird.  Uobrigens 
wird  es  zweckmässig  sein ,  zu  dieser  Untersuchung  auch  Petormann's  Wieder- 
gabe der  samaritanischen  Transscription  heranzuziehen.  Für  die  sonstige  Aus- 
sprache des  Hebräischen  ist  kaum  Wesentliches  daraus  zu  gewinnen,  in  Bezug 
auf  die  Eigennamen  aber  vgl.  z.  B.  gamer  Gen.   10,  2  =  yniiso  LXX. 

2)  Bei  ihrer  Benutzung  ist  eben  wegen  der  Schärfe  der  Fassung  genau 
auf  den  Wortlaut  zu  achten ,  auch  sind  die  ausgehängten  Warnungstafeln ,  wie 
4,  10;  C,  2.  5,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Ich  glaube  nicht,  dass  Hommel 
ZDMG  44,  S.  53G.  538  L  riclitig  wiedergiebt,  wenn  er  aus  S.  5.  7  herausliest, 
fa'ida  sei  in  der  Sprache  früher  vorhanden  gewesen,  als  fa'ila  und  dieses 
wieder  früher  als  fu'ala.  Vgl.  5,  ll  „auf  allen  Stufen  ihres  Daseins"  und 
„häufiger"  25,  ii.      Jedenfalls    beweisen    Hemmers   Ausführungen   über    das  As- 
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ich  komme  später  auf  sie  zurück.  Anders  verfährt  B:  seinen 
reichen  Sammlungen  entnimmt  er  überall  gleichmässig  ganze  Reihen 
von  Beispielen  aus  allen  Dialekten,  um  durch  die  Fülle  des  Stoffes 
das  thatsächliche  Vorhandensein  der  von  ihm  angesetzten  Gleichungen 
darzuthun.  Dem  entspricht  in  beiden  Fällen  die  Art,  wie  die  ent- 
scheidenden Folgerungen  gezogen ,  die  letzten  Ergebnisse  gewonnen 
werden.  L  drängt  überall  mit  gewaltiger  Macht  auf  die  Auffassung 
und  das  Verständuiss  der  Sprache  als  eines  beseelten  Organismus ; 
dabei  sucht  er  durch  vorausgesetzte  Zwischenglieder  die  lautlichen 
Veränderungen  begreiflich  zu  machen.  Natürlich  vernachlässigt  er 
nicht  die  nachweisbaren  Einflüsse  insbesondere  der  Betonung;  viel- 
mehr fordert  er  auf,  die  Wirkung  des  Accentes  mehr,  als  bisher 
geschehen,  zu  untersuchen.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Accent  bereits 
in  manchen  Fällen  —  abgesehen  von  seiner  innerdialektischen  Ver- 
werthung  dui'ch  König  —  von  Praetorius  mit  Glück  als  Er- 
klärungsmittel angewandt  ist;  auch  B  zieht  ihn  mehrfach  heran. 
Im  Uebrigen  aber  versagt  B  sich  das  tiefere  Eindi'ingen  in  die 
ersten  Ursprünge;  auch  ihm  ist  die  Sprache  ein  lebendiger  Organis- 
mus, aber  seinem  psychischen  Inhalte  nachzuspüren,  „eschatologische 
Fragen"  zu  lösen  unternimmt  er  nicht.  Er  führt  die  Untersuchung 
so  weit,  wie  sie  mit  „sprachwissenschaftlichen  Mitteln"  zu  führen 
ihm  möglich  erscheint,  weiter  nicht;  er  begnügt  sich  z.  B.,  die 
„Zurückwerfung  des  charakteristischen  Vocals"  auf  den  ersten  Radical 
als  Thatsache  darzuthun ;  wie  man  sich  einen  solchen  Vorgang  be- 
greiflich machen  könnte,  lässt  er  uuerörtert.  Seine  vorsichtige 
Zurückhaltung  hat  ihren  eignen  Werth,  wie  L's  Genialität  den 
ihrigen ;  beide  gegeneinander  abzuschätzen  ist  meines  Amtes  nicht. 
Nur  das  glaube  ich  aussprechen  zu  dürfen,  dass  eben  für  die 
„eschatologischen  Fragen"  L ,  für  die  rein  sprachwissenschaftliche 
Seite,  an  einem  der  wesentlichsten  Punkte  wenigstens,  B  die  stäi-kere 
Wirkung  üben  wird. 

Dieser  Punkt  liegt  da,  wo  die  Hauptergebnisse  beider  aus- 
einandergehen. Man  weiss,  dass  L  die  schlichten  Nomina,  welche 
nicht  durch  präfigirtes  Alef,  j  oder  t  für  ihn  dem  Imperativ  oder 
Imperfect  zugewiesen  werden,  sämmtlich  von  den  „Sätzen"  herleitet, 
die  in  den  semitischen  Perfectformen    fa''ula  faHla  fa'^ala  erhalten 


syrische,  in  %velchem  fa'ala  überhaupt  fehle,  nur  dem  etwas,  der  geneigt  sein 
möchte  anzunelimen,  das  Semitische  habe  zur  Zeit  der  Abtrennung  des  Assyrischen 
vom  „Westsomitischen"  überhaupt  noch  keine  fa'alaSätze  geliannt,  die  Psyche 
der  Semiten  wiirc  also  damals  noch  nicht  über  das  Stadium  der  Empfindung 
und  Vorstellung  bis  zur  Anschauung  entwickelt  gewesen.  Abgeselien  aber  von 
der  Unmöglichkeit  einer  solchen ,  gewiss  auch  von  Ilommel  nicht  getheilten 
Ansicht  kann  das  Fehlen  der  Verbalform  fa'ala  nicht  für  jene  Meinung  geltend 
gemacht  werden:  denn  wenn  das  vorassyrische  Semitisch  keinen  „Satz"  fa'ala 
besessen  hätte,  könnte  das  Assyrische  auch  keine  Nomina  aufweisen ,  die  nadi 
L's  von  Hommel  angenommener  Lehre  erst  von  fa'ala  herkommen,  z.  ß.  niclit 
das  Wort  latanu  (Delitzsch,  Gramm.  S.   ICl,  vgl.   L   IIG,  20). 
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oder  als  Varianten  derselben  —  fxCula  ftHla  u.  s.  w.  —  voraus- 
gesetzt sind.  B  führt  auf  die  ^Perfektstämme"  fa'ula  fa^ila  fa'ahi 
nur  die  eine  Hälfte,  die  andere  auf  den  „Imperfektstamm"  zurück. 
Da  er  seinen  Standpunkt  ZDMG  44,  682  flf.  L  gegenüber  aus- 
führlich vertheidigt  hat,  kann  ich  mich  hier  kurz  fassen.    Ich  meine, 

wenn  die  Correspondenz  von  Jääj  und  Jajjj  als  Beweis  für  den 
inneren  Zusammenhag  zwischen  beiden  Formen  Giltigkeit  besitzt, 
muss  auch  die  Correspondenz  von  Sj^j  und  Sd  von  ,\;äj  und 
^■kA  gelten ;  die  Anzahl  der  Beispiele  ist.  Alles  in  Allem,  für  beide 

Reihen  von  Formen  ungefähr  dieselbe ,  die  Rückschlüsse ,  welche 
die  Durchführung  des  Systems  erfordert,  sind  weder  zahlreicher 
noch  von  anderer  Art,  als  sie  für  die  Ableitung  vom  „Perfect" 
gebraucht  werden,  eine  Anzahl  von  vorausgesetzten  Doppelformeu 
fällt  weg,  ganze  Reihen  von  Nomina,  die  L  nicht  oder  nur  mit 
!Mühe  zu  erkläi'en  vermochte,  treten  ohne  Zwang  an  passende  Stellen. 


Forschungen ,  welche  die  jeweilig  fest  erscheinenden  Grenzen 
menschlichen  Wissens  hinauszurücken  streben,  können  nicht  au  einem 
Tage  gewürdigt  werden.  Immerhin  glaube  ich  heute  schon  die 
sichere  Erwartung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  der  kühne  Vorstoss, 
den  L  und  B  neben  einander  unternommen ,  und  den  L  bis  tief 
in  das  unbekannte  Land  hineingeführt  hat ,  kein  vergeblicher  ge- 
wesen ist.  Was  von  ihren  Aufstellungen  bleiben  wird,  kann  erst 
die  Zukunft    entscheiden;    dass   etwas,    und    nicht  wenig,    bleiben 

wird,  steht  mir  fest.  pj^ÄX.*.JLJ  J^/üaäJl,  aber  auch  die  Zurück- 
gebliebenen haben  ihre  Pflichten.  Wir  haben  zu  erwägen,  ob  und 
wie  weit  wir  auf  dem  frischgebahnten  Wege  folgen  können ;  das 
ist  eine  bescheidene  Pflicht,  deren  Erfüllung  in  diesem  Falle  auch 
mir  nicht  das  Recht  noch  den  Muth  giebt,  mich  den  Pfadfindern 
an  die  Seite  zu  stellen;  aber  sie  muss  geübt  werden.  Es  handelt 
sich  darum  festzustellen ,  ob  die  neuen  Wege  sicher  sind ,  und  um 
wie  viel  sie  dem  Ziele  näher  geführt  haben  können. 

Wer  die  von  B  und  L  aufgestellten  Wörterverzeichnisse  un- 
befangen betrachtet,  wird  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliesseu 
können,  dass  zwischen  dem  Vocalismus  des  Nomens  und  des  Verbums 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen,  weit  über  die  bi.sher 
beobachteten  Participialbildungen  u.  ä.  hinaus ,  ein  innerer  Zu- 
sammenhang besteht.  Hieraus  aber  kann  der  Schluss,  dass  ein 
solcher  Zusammenhang  bei  allen  Nomina,  die  nicht  deutlich  spätere 
Denominativa  sind ,    anzunehmen  sei ,  gezogen  werden  entweder  (L) 
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auf  Grund  einer  durch  psychologische  Erwägungen  a  priori  be- 
stimmten Grundanschauung,  oder  (B)  auf  Grund  des  Nachweises, 
dass  auch  da,  wo  äusserlich  keine  Correspondenz  mehr  besteht,  eine 
solche  vorhanden  gewesen  und  nur  secundär  durch  lautliche  oder 
Analogieverhältnisse  zerstört  worden  ist.  Hier  befindet  sich  L 
gegenüber  B  in  der  günstigen  Lage,  dass  er  nur  die  Möglichkeit, 
nicht  die  Wahrscheinlichkeit  solcher  Vorgänge  darzuthun  hat,  sofern 
ihm  die  Richtigkeit  seiner  Grundanschauung  zugegeben  ist.  Die 
Möglichkeit  der  von  L  angenommenen  Lautveränderungen  und  „Ver- 
derbnisse" ist  schwerlich  zu  bestreiten ;  aber  L  thut  ein  Uebriges, 
indem  er  dazu  ihre  Wahrscheinlichkeit  ebenfalls  ans  Licht  zu  stellen 
unternimmt.     Die    beiden    Angeln    seines    Systems    sind    die    schon 

-  o  ^  ^       ^  o  - 

mehrfach    angezogenen  Gleichungen    ^jü  ==  Jots    und  Axj  (gab'ra) 

=  J\.xj ;    dass  sie  durchaus  gefestigt  seien ,    wird  unten  in  Zweifel 

gezogen  wei'den.  Immerhin  sei  grundsätzlich  einstweilen  dagegen 
wie  gegen  die  Annahme  zahlreicher  „Verderbnisse"  nichts  eingewandt. 
Ebenso  wenig  soll  B  bestritten  werden,  dass  sich  das  thatsächliche 
Vorkommen  des  von  ihm  behaupteten  Metaplasmus  und  der  Zurück- 
ziehung des  Charaktervocals  dem  Auge  aufdrängt ,  und  auch  ihm 
seien  die  Rückschlüsse  ^) ,  ja  (wenn  auch  zögernd)  die  „Unweseut- 
lichkeit"  des  ersten  Vocals  zugegeben ;  dass  ausserdem  noch  in 
zahlreichen  Fällen  die  zu  erwartenden  Correspondenzen  durch  Ana- 
logiebildungen aufgehoben  werden  können,  versteht  sich  von  selbst. 
Nun  ergiebt  sich  aber  aus  dem  Allen ,  dass  für  L  wie  für  B  in 
jeder  Nominal-  wie  Verbal-Form  überhaupt  nur  ein  Vocal  übrig 
bleibt ,  auf  den  es  ankommt ,  der  aber  je  nach  Bedürfniss  durch 
Metaplasmus ,  durch  Einfluss  der  Analogie ,  durch  Voraussetzung 
von  Doppelformen,  durch  Annahme  einer  Entstellung  in  einen  andern 
verwandelt  werden  kann.  Bei  L  tritt  das  Schematische ,  welches 
dem  Gebrauche  dieses  Mechanismus  anhaftet,  minder  stark  hervor, 
da  er  überall  beflissen  ist,  dem  Stoffe  sein  inneres  Leben  zurück- 
zugeben, andererseits  aber  Reihen  von  Worten,  die  sich  der  Theorie 
nicht  fügen  wollen ,  als  vorläufig  noch  zweifelhaft  ausscheidet.  B 
sieht  sich  dagegen  in  der  Lage,  bis  in  die  letzte  Einzelheit  hinein 
das  System  auszubauen:  ist  der  „characteristische  Vocal"  a  und 
neigt  die  Wortbedeutung  zur  Trausitivität ,  so  gehört  das  Nomen 
zum  Perfectstamm ,  neigt  sie  zur  Intransitivität,  so  ist  es  dem  Im- 
perfectstamm  zuzuweisen;  und  dementsprechend  stellen  sich  i  und 
u,  wenn  transitiv,  zum  Imperfect,  wenn  intransitiv,  zum  Perfect. 
Der  einzige  Fehler  an  diesem  Mechanismus  scheint  mir,  dass  er  zu 
glatt  arbeitet;    die  Zahl  der  Möglichkeiten  ist  eine  so  grosse,  dass 


1)  Die  grösste  Vorsicht  bleibt  bei  diesen  freilicli  immer  geboten. 
Weniger  als  zwei  Bekannte  berechtigen  zu  keinem  Schlüsse  auf  die  Un- 
bekannte; sicherer  sind  mehr. 
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eine  Form,  die  nicht  irgendwo  bequem  unterzubringen  wäre,  schon 
nach  dem  arithmethischen  Verhältniss  der  vorhandenen  Combinationen 
eigentlich  überhaupt  nicht  existiren  kann.  Die  Vielgestaltigkeit  der 
Sprache  erreicht  es  freilich,  bei  seltenen  Gelegenheiten  doch  einmal 
diesem  Netze  za  entschlüpfen.  Schon  Philippi  hat  darauf  hin- 
gewiesen, dass  qaii'l  JJqA^  —  in  welchen  beiden  der  zweite  Vocal 
characteristisch  sein  soll ,  während  der  verwandten  Bedeutung  die 
Identität  der  ersten  Silbe  entspricht  —  nur  durch  eine  Gewalt- 
that    dem  Zwange    gebeugt    wird ;    mir    sind    als  nicht  minder  ver- 

dächtig    aufgefallen    J^/j»,  u.  s.  w. ,    die    S.  122    aus    „unverkürzten 

i'-Impff."  ^)  hergeleitet  werden ,  und  die  arabischen  Infinitive  V.  VI, 
bei  denen  S.  154  „lautliche  Schwierigkeiten  der  Bildung  des  ge- 
wöhnlichen Perf.-Infin.'s  entgegenstanden",  Schwierigkeiten,  über  die 
wir  auf  S.  68  nur  für  VI  Auskunft  erhalten. 

Der  Nachweis,  dass  mit  der  angewandten  Methode  man  Gefahr 
läuft,  zu  viel  zu  erreichen,  schliesst  keineswegs  die  Behauptung  ein, 
es  sei  mit  ihr  überhaupt  nichts  auszurichten.  Ich  bleibe  bei  den 
S.  230  gemachten  Zugeständnissen,  aber  ich  glaube,  dass  die  von 
der  neuen  Lehre  dargebotene,  mehr  oder  weniger  unbegrenzte  Fülle 
der  Möglichkeiten  erheblich  eingeschränkt  werden  muss ,  wenn  ein 
nicht  blos  grossartiges  und  anregendes ,  sondern  wissenschaftlich 
gesichertes  System  aufgebaut  werden  soll.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
sich  der  weiteren  Forschung  mannigfache  Mittel  dazu  bieten  werden ; 
ein  paar  bescheidene  Vorschläge  dafür  bitte  ich  machen  zu  dürfen. 


1)  „Unverkürzte"  «-Imperfecta  von  alten  TD  giebt  es  nur  im  Assyrischen, 
und  ich  bezweifle ,  dass  sie  in  den  übrigen  Dialecten  auch  durch  den  un- 
erschrockensten „liückschluss"  je  erzeugt  werden  können.  Auf  das  assyrische 
Eis  gehe  ich  nicht;  wenn  mir  aber  mit  Hinweis  auf  Delitzsch,  Gramm.  S.  .'JOT  f 
die  Praeterita    ürid  und    idi  vorgehalten  werden  sollten ,    so  würden  die  nicht 

.>    -   o  - 

mehr  Eindruck  auf  mich  machen,  als  etwa  J..:>«.j  .  Bis  mir  eine  auch  nur 
mögliche  Erklärung  gegeben  wird ,  auf  welche  Weise  das  W  es  fertig  bringen 
könnte  ,  nach  dem  Präfi.x  Ja  oder  ji  „ausgostossen"  (vgl.  Ü'^TIJI"  u.  s.  w.)  oder 
„in  der  Aussprache  übergangen"  zu  werden,  oder  aber  in  diesem  einzigen  Falle 

nach    einem  a  zu  _y  zu  werden,    halte  ich   ^w."]   O'fco    lA-JL— j    und  üth.  Jelad 

für  Ueberreste  einer  alten  zweiradicaligen  Bildung.  Die  von  Böttcher  und 
König  herangezogenen  Suffixformen  1Syi]'_,  ü?'^2  u.  s.  w.  haben  den  ersten 
Vocal  lediglich  wegen  des  gleichen  Tonfalles  von  "'wIDSb'^  u.  s.  w.  behalten,  deren 
a  ich  nicht  zu  erklären  weiss,  hier  aber  auch  nicht  zu  erklären  brauche.  Vgl. 
übrigens  Barth  ZDM6  43,   189  unten. 
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Den  ersten  verdanke  ich  G.  Jahn,  der  es  mir  kürzlich  als 
nothwendig  bezeichnete,  dass  vorab  die  sämmtlichen  arabischen 
Nomina  einmal  sj'stematisch  zusammengestellt  würden.  Ich  erweitere 
das  zu  dem  Wunsche ,  eine  Statistik  der  Nomina  aller  semitischen 
Hauptdialekte  hergestellt  zu  sehen :  es  wird  schwer  in  die  Wag- 
schale fallen ,  wie  sich  die  Summe  der  thatsächlich  vorhandenen 
CoiTespondenzen  und  ihr  Zahlenverhältniss  zu  den  Ausnahmen  ge- 
staltet. Die  Aufgabe  ist  riesig  und  nur  durch  den  labor  miprobus 
eines  ganzen  Vereins  zu  lösen ;  aber  auch  jüngere,  verständige  Leute 
wären  zur  Mitarbeit  befähigt.  Man  zählt  ja  an  deutschen  Hoch- 
schulen jetzt,  wie  oft  die  Präposition  apud  bei  Tacitus  oder  wie 
oft  in  den  ächten  und  in  den  unächten  Schriften  Platon's  ptiv  und 
de  vorkommen:  warum  sollten  sich  nicht  Leute  finden,  die  semi- 
tischen Nomina  zu  zählen?  —  Das  andere  ist,  dass  mir  Unter- 
suchungen über  eine  Sache  nöthig  erscheinen,  die  ich  als  Unguistisclie 
Chronologie  bezeichnen  möchte.  Ich  erfinde  da  nichts  neues ;  längst 
ist  man  gewohnt,  auf  das  nachweisbare  Alter  einer  Form  zu  achten, 
ehe    man    sie    sprachwissenschaftlich   verwerthet.     Aber   ich  glaube, 

es    ist    da   noch    viel   zu  thun,    wenn  L   103,  3    in    .^c  eine  uralte 

fa^ula  =  /"a'w/a  -  Bildung    sucht,    B   76    die    analogen^)    „Passiva" 

J.AV  u.  s.  vv.  als  innerarabische  Nachbildungen  aus  den  betreftenden 

/'«'«/-Infinitiven    auffasst.     Wie    wichtig   aber   diese  chronologischen 

Fi-agen    sind ,    zeigt    sich    schon    bei   L's  Gleichung   ^jij  =  J-jt-i . 

L  bringt  sie  in  Verbindung  mit  äg.  misihet,  mislcet  und  aram. 
l^Ai3  und  leitet  daher  die  Berechtigung  ab,  schon  für  das  Gemein- 
semitische   neben    J^_xj    überall  ein  J^*^ ,    und  somit  neben  J.^.5 

ein  J^^.s  anzusetzen.  Natürlich  kann  an  der  Gleichung  selbst  kein 
Zweifel  sein;  auch  die  von  Wright  I  §  183  aus  den  arabischen 
Grammatikern  mitgetheilten  Formen  gelten  mir  nicht  für  anfechtbar. 
Hält    man  aber  das  hier  überlieferte  Material  für  richtig,    so  muss 

1)  Ich    weiss  wohl,    dass  und  weshalb  L   den  Hauptnachdruck  auf    .yj.j.c 

legt,  will  auch  weder  über  seine  noch  über  IJ's  Auffassung  absprechen.  Nur 
darf    niclit    unberücksichtigt  bleiben,    dass  nach  den  von  Lane  übersetzten  An- 

gaben  der  Lexikographen  .^c  bedeutet  he  icas  iwonounced  hy  tlie  judge  to 
he   incapacitated   from    going    in  to  his  wife  u.  s.  w.     Uebrigens  gehört  der 

Ausdruck    vielleicht  zu  dem  denominativ  von  .-.l-*^  gebildeten  ,••£. 
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man  es  nehmen,  wie  es  geboten  wird,  also  mit  der  Beschränkung 
Jf  the  second  vadical  he  guttural,  its  voivel,  instead  of  heing 
elided ,  may  he  transfet-red  to  the  f/'rst  vadical,  as  iA_t^  .... 
The  form  j«..*_s,  tvhich  has  heen  thiis  attained ,  mai^  tahe  an 
additimal  kes^a...  as  js.^^  ')•  Wright  weist  darauf  hin,  dass  genau 
entsprechend  das  Aeth.  mehra  neben  gahra  zeigt;  damit  ist  einer- 
seits    erwiesen,    dass    arab.   A_a.ä  lX-^.^    in    der   That    acht    smd, 

andererseits  aber,  dass  man  für  das  Südsemitische  fiila  fHa  nur 
ansetzen  darf,  wenn  der  zweite  Radical  eine  Gutturalis 
ist.  Damit  bricht  das  Mittelglied  zwischen  mishet  und  ti^^jD ; 
qüila  und  das  erst  daraus  erschlossene  qutula  für  das  Gemein- 
semitische kann  nur  aufgestellt  werden,  wenn  man  Formen  jüngerer 
Sprachperioden ,  die  sich  als  Veränderungen  voi'handener  älterer 
Bildungen  auf  andere  Weise  erklären  lassen,  ohne  Weiteres  in  die 
Urzeit  zurückverlegen  will.  —  L  ist  der  Ansicht,  dass  einige  der 
ältesten  Nomina  vom  Imperativ  abgeleitet  seien.  Ich  gehe  auf  die 
von  Barth  ZDMG.  44,  681  erhobenen  Bedenken  nicht  ein,  will 
nur  meinerseits  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  von  L  21,  t; 
wie  von  Hommel  ZDMG.  44,  537  angeführten  abendländischen 
Parallelen  auf  Zusammensetzungen  beruhen,  die  nur  in  weit- 
entwickelten   Sprachen    vorkommen.      In    eine    späte    Sprachperiode 

gehört    auch  >,i:^4.Aj)!  L  102,  i»    als    ein  Name   für   die  Wüste:'  das 

von  Lane  angeführte  Material  und  die  bestimmte  Angabe,  das  Wort 
sei  Diptoton,    verweisen    es    in   die  Kategorie  von  Sätzen  wie  Muf. 

47,«  j^i  L^CkI\  vL^jL  J^^  OLX.i.J   lj^L>,  die  specifisch  arabischen 

Gepräges  sind.  —  B  238,  2  bezeichnet  es  richtig  als  südsemitisclte 
Art  „kurzes  a  vor  ^)  nachfolgendem  langen  a  in  i  zu  dissimiliren" 
(vgl.  67,  2t>).  Ist  dies  südsemitisch,  so  durften  S.  X  die  arabischen 
Formen  qittäl,  iqtdl,  qitäl  nicht  als  Belege  für  die  gemeinsemüische 


1)  Vgl.  Mufassal  123,  7    ^*j^    J.*s    1$"^^  (^  ^    '^^  ^     ^^'^^  * 

ö^^^^      Ös^.^     \J»^S!^■      ^JS»-. 

2)  Arabisch  auch  nach,  s.  l'liilippi  ZDMG   32,  S.  54,  was  natürlich   nicht 
auf  gomeinsemitisches  (latil  angewandt  werden  darf. 
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„Unwesentlichkeit"  des  ersten  Vocals  angeführt  werden;  es  handelt 
sich  da  um  zwei  durchaus  verschiedene  Dinge.  —  B  XIX,  6  ;  146,  24 

stellt    hebr.  Jrnrs    zu    arabischen    Nomina    wie      ^Ac-     21 ,  1    •'i'^r, 

zu  J_^.>o.  Ich  halte  mit  L  die  Verdopplung  hier  für  ebenso 
secundär  innerhebräisch,  wie  B  27,  12  sie  für  rT:2-iN  zulässt,  und 
wie  sie  in  D'^VTp.n  zweifellos  vorliegt.  —  B  399  Änm. :  Für  die 
Feminina  der  Qal - Participien  n'b  besitzt  das  Hebräische  zwei 
Bildungsarten:  ?T"D3  ^)  und  nVjj.  Wie  es  zugehen  soll,  wenn  bei 
der  zweiten  Art  das  /  „von  der  Endung  n  ^  verdrängt"  wird, 
davon  kann  ich  mir  keine  rechte  Vorstellung  machen.  Ich  sehe 
in  den  Formen  nbjj,  t^iiü  u.  s.  w.  verhältnissmässig  ebenso 
junge  Bildungen,  wie  Praetorius  ZAW  III,  25  Anm.  sie  als 
„letzte  2)  Consequenz  von  thatsächlich  zweiradicaligen  Formen  wie 
ib:.^"  in  dem  Apocopatus  der  r:"b  erblickt  hat:  in  einer  dem  Ein- 
flüsse des  Dranges  nach  der  Trilitteralität  bereits  entzogenen  späteren 
Zeit  empfand  man  in  den  Bildungen  von  nT:;  nur  noch  b^  als 
Radicale,  und  gewöhnte  sich,  dem  T\  .y  des  Masc.  r^bis  die  in  jedem 
dritten  Wort  des  Hebräischen  vertretene  Femininendung  n-^-  ein- 
fach diflerenzirend  entgegenzusetzen.  —  Den  Infinitiv  nr.  leitet  B  103 

vom  Imperfectum  "in^  ab ,  wie  sAJ  S.  VI  von  jUlj  .  Es  sind 
Bildungen  von  ganz  verschiedenem  Alter:  ^aJ  ri'ib  ist  gemein- 
semitisch, nn  innerhebräisch.  Ueber  das  Verhältniss  zwischen  In- 
finitiv und  Imperfectum  wird  gleich  noch  gehandelt  werden ;  hier 
genügt  es  anzudeuten,  dass  rn  nd.";  erst  im  Hebräischen  entstandene 
Analogiebildungen  zu  in"b  sind,  dadurch  veranlasst,  dass  man  in 
■,ri^  und  \i:;.7  nur  zwei  Radicale  fühlte,  gerade  wie  in  nbn  u.  s.  w.; 
vgl.    oben    nb>..  —    B    222    Anna.  3:    Das  Arabische   nimmt    [zu 

v_*o.i]  jedenfalls  einen  Stamm  ^^j  an;  v(/l.  v_^L^il  ^--"Ui  Ndhi/ja 
1,  12  —  „Das  Arabische"  ist  am  Ende  der  Dichter  Näbiga  selbst, 
jedenfalls  das  Wort  ein  so  spätes  Denominativum ,  dass  an  einen 
Rest  ursprünglichen  —  wie  soll  ich  sagen?  —  Wurzelgefühls  hier 
nicht  gedacht  werden  kann,  vor  allem  nicht  im  Arabischen. 

1)  Merkwürdiger  Weise  hat  Bartli  S.  200  (vgl.  auch  ZDMG  44,  695  f.), 
diesen  classischsten  aller  Belege  für  seine  Gleichstellung  von  -ij  und  ^>~^ 
sich  entgehen  lassen,  obwohl  er  die  Form  399,  2  bucht. 

2)  Älesa  5   schreibt  noch  1'""'T . 
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Ganz  ohne  „Escliatologie"  kommt  auch  die  vorsichtigste  Sprach- 
wissenschaft nicht  aus.  B  sträubt  sich  noch  in  den  Nachträgen 
S.  484  mit  Händen  und  Füssen  gegen  das  Ansinnen,  dass  er  sich 
über  die  Priorität  von  Nomen  oder  Verbums  aussprechen  solle. 
Abgesehen  aber  davon,  dass  er  an  dieser  Stelle  schliesslich  für  die 
Imperfectstämme ,  wenn  auch  mit  aUem  Vorbehalte ,  die  Priorität 
dem  Verbum,  wie  S.  10  für  die  Perfectstämme  dem  Nomen,  zuzu- 
billigen geneigt  scheint,  ist  sein  Buch  nicht  arm  an  Hinweisen,  dass 
er,  wenigstens  was  das  Imperfectum  angeht,  von  diesen  Vorstellungen 
mehr  beherrscht  wird ,  als  er  zuzugeben  sich  willig  zeigt.  In  der 
Theorie  sind  es  die  Perfect-  und  ImperfeGt-Stiimme ,  von  welchen 
er  die  Nomina  ableitet ,  d.  h.  zwei  weit  über  die  Grenzen  des  Er- 
forschbaren zurückliegende  x,  auf  welche  die  perfectischen  oder 
imperfectischen  Verba  wie  die  entsprechenden  Nomina  zurückgehen. 
In  praxi  aber  verfährt  er  (S.  XVII,  vgl.  115,  lo;  123,  20)  so, 
dass  er  die  fertigen  Imperfecta  ihre  Präfixe  „abwerfen"  lässt;  da- 
durch „entstand  zunächst  eine  Doppelconsonanz  im  Beginn  des  Worts, 
„welche  nach  semitischen  Lautgesetzen  unmöglich  war.  Es  trat 
„daher  statt  qtul  vom  w-Impf. :  qiitiil  .  .  .  ein".  Schon  Philippi 
hat  diesen  Rückfall  in  eine  alte ,  auch  von  B  sonst  gänzlich  über- 
wundene mechanische  Auffassung  gerügt ;  trotzdem  bleibt  Barth 
ZDMG  44,  694  unten  dabei  stehen.  Ich  kann  seine  Vertheidigung 
nicht  für  erfolgreich  halten.  Doppelconsonanz  am  Anfang  eines 
Wortes  ist  in  keiner  semitischen  Sprache  nachzuweisen ;  wo  sie 
vorkommt  und ,  dem  unverbrüchlichen  Lautgesetze  gemäss ,  durch 
secundären  Vocal  vor  oder  hinter  dem  ersten  Consonanten  beseitigt 
wird,  liegt  allemal  eine  ältere  zw^eisilbige  Form  vor,  deren  erster 
Vocal  durch  irgend  einen  umstand  —  vielfach  vermuthlich  durch 
häufige    Stellung    des    betreffenden  Wortes    zwischen   zwei    anderen, 

o 

wie  bei    ..^j  —  in  Wegfall  gekommen  ist,  aber  natürlich  (wie  sollte 
es    möglich    gewesen    sein,    nqatala    auszusprechen?)    in    demselben 

Augenblick,    sofern    das  Wort   nicht    im    J^_a3»    gesprochen    wurde, 
durch  einen  prosthetischen  Vocal  ersetzt  werden  musste ;  die  Fx'emd- 

Wörter,  wie  ^j^t,   ^i^o-i"^!  hätte  B  nicht  für  sich  anführen  sollen, 

denn  die  sind  eben  nicht  auf  semitischem  Boden  gewachsen  und 
von  keinem  Semiten  je  mit  Doppelconsonanz  gesprochen  worden. 
Was  B  meint,  könnte  sprachwissenschaftlich  correct  nur  so  aus- 
gedrückt werden :  in  der  Sprache  ergab  sich  das  Bedürfniss,  Worte 
zu  bilden,  welche  den  im  Imperfect  ausgedrückten  Begriff  eines 
bestimmten  Modus  der  Handlung  nominal  gewendet  ausdrückten ; 
diesem  Bedürfniss  wurde  genügt,  indem  man  entsprechende  Nominal- 
formen mit  dem  Imperfectvocal  aussprach.  Der  Vorgang  ist  denk- 
bar; man  kann  solche  Bildungen  unter  Umständen  von  Kindern 
hören ,  und  ich  würde  mich  z.  B.  nicht  wundern ,  wenn  eins  der 
Bd.  XLV.  16 
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meinigen  einmal  auf  die  Idee  käme ,  Gesclirie  statt  Geschrei  zu 
sagen.  So  lehne  ich  diese  Entstehungsart  nicht  ab  für  Infinitive 
von  der  Art  des  sogenannten  constructus ,  die  ja  schon  durch  die 
Verschiedenartigkeit  der  Foi'men  in  den  einzelnen  Dialecten  als 
ziemlich  spät  erwiesen  werden,  zum  Theil  freilich  nichts  als  gemein- 
semitische Nomina  in  differenzirter  Anwendung  sind ;    ich  lehne  sie 

auch    nicht    ab   für  ^^j^  u..  A.     Ob  es  aber  räthlich  ist,    etwa  die 

Hälfte  eben  der  gemeinsemitischen  Nomina  so  zu  erklären,  darüber 
dürften  die  Ansichten  doch  auseinandergehen.  Man  wird  hier  zu- 
nächst wieder  etwas  Chronologie  treiben  müssen ;  wie  aber  deren 
Ergebnisse  ausfallen  können,  es  werden  unter  allen  Umständen  eine 
grosse  Anzahl  von  Nomina  übrig  bleiben,  deren  Ableitung  vom 
fertigen  Impf,  kaum  denkbar  ist,  während  sie  doch  ihrem  Vocalis- 
mus  nach  mit  diesem  in  irgend  einem  Zusammenhang  zu  stehen 
scheinen.  Und  da  wird  man  denn  schliesslich  um  die  Eschatologie 
nicht  herum  kommen. 

Ich  gestehe,  dass  L  5.  6  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich  ge- 
macht hat.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  L  diesen  psychologischen 
Unterbau  nicht  für  den  erachtet ,  der  nothwendig  jeder  Sprache 
zu  Grunde  liegen  muss,  habe  auch  sorgfältig  beachtet,  dass  L's 
Satz  nicht  identisch  mit  dem  „Rechenpfennig"  Verbum  ist  ').  Dass 
aber  im  Semitischen  das  Nomen  seiner  Entstehung  nach  mit  dem 
Verbum  auf  das  innigste  verknüpft  ist,  lehrt  der  Augenschein,  wie 
ihn  L  und  B  unter  eine  bisher  noch  nicht  dagewesene  Beleuchtung 
gestellt  haben.  Nur  auf  die  Ansicht,  von  welcher  L  weiterhin  aus- 
geht, dass  uns  die  „Sätze"  fa^ula,  fa'üa,  fa^ala  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  erhalten  sind,  und  dass  nicht  nur  eine  grosse  An- 
zahl, sondern  —  mit  Ausnahme  von  Fremd-  und  „Lall"- Wörtern 
und  Denominativen  —  geradezu  alle  Nomina  direct  von  jenen 
drei  Sätzen  abgeleitet  seien ,  möchte  ich  mich  noch  nicht  ohne 
Weiteres  einschwören  lassen.  Ich  will  ohne  lange  Erörterungen 
meine  Meinung  über  die  Sache  aussprechen ;  hält  sie  Stich,  so  wird 
sie  andere  überzeugen,  wo  nicht,  so  heisst  es  erst  recht:  je  kürzer 
je  besser. 

Immer  hat  sich  mir,  wenn  ich  "i23,  fc^p ,  b^pp:  und  b:;:p; 
übei-legte,  die  merkwürdige  Aehnlichkeit  aufgedrängt,  welche  in 
Bezug  auf  das  Verhältniss  zwischen  Nomen  und  Verbum  zwischen 
•den  semitischen  Sprachen  und  dem  Türkis  eben  ^)  besteht. 


1)  Es  giebt  Sprachen ,  die  überhaupt  nicht  haben ,  was  wir  I  erhum 
nenne«.  Es  genügt,  auf  einen  mir  zufällig  in  diesen  Tagen  vor  Augen  ge- 
kommenen Aufsatz  von  G.  F.  St  out  „Thought  and  language"  im  Mind,  April 
1891,  S.    181 — 205  zu  verweisen. 

2)  Ich  kenne  ausser  dem  Osmanischen  keinen  türkischen  Dialekt,  ebenso- 
vouig    eine    der    andern    sogenannten    turanischen  Sprachen.     Es    ist    also    der 
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Auch  im  Türkischen  ist  das  „Participium",  und  zwar  fast  überall, 
identisch  mit  der  3.  Person  des  Singulars ;  und  wie  im  Semitischen 
neben  den  mit  Verben  in  deutlicher  Correspondenz  stehenden  Nomina 
sich  eine  Reihe  von  anderen  findet,  welche  deutlich  zum  ältesten 
Vorrath  der  Sprache  gehören,  auf  vorhandene  Verbalwurzeln  aber 
gar  nicht  oder  klärlich  nur  durch  Zwang  zurückgeführt  werden 
können  (B  28,  ZDMG  44,  683),  und  nur  zum  geringsten  Theile 
als  Lehnwörter  denkbar  sind,  so  haben  auch  im  Türkischen  at 
„Pferd",  qurf  „Wolf,  höpek  „Hund",  qol  „Arm",  qulaq  „Ohr",  ta.y 
„Stein",  ciaß  „Berg"  u.  s.  w.  keine  Verbaletymologie.  Ich  schliesse 
aus  den  an  erster  Stelle  bezeichneten  Reihen,  dass  die  semitischen 
Sprachen  wie  das  Türkische  von  je  einer  Urform  ausgegangen  sind, 
welche  den  Unterschied  zwischen.  Nomen  und  Verbum  noch  nicht 
ausgeprägt  hatte.  Auch  wer  die  Causalität  nicht  für  einen  a- 
priorischeu  Begriff  hält,  wird  zugeben,  dass  der  Ur-Papua  oder  das 
Urkind  (L  13,24)  die  auf  sie  wirkenden  Reize  als  Vorgänge  oder  Dinge 
wahrgenommen  haben  mussten ,  ehe  sie  anfingen,  sie  auszudi'ücken. 
Somit  ist  für  die  älteste  denkbare  Gestalt  der  Sprache  als  möglich 
gegeben,  dass  ein  Satz,  in  dem  wir  Empfindungen  als  Eigenschaften 
auf  Dinge  beziehen,  zugleich  dasjenige  bezeichnet,  wodurch  die  Em- 
pfindungen hervorgerufen  scheinen :  x  ist  roth  und  dies  rotlie  Dimj 
können  zunächst  durch  dieselbe  Lautverbindung  ausgedrückt  w'or- 
den  sein').  Danach  ist  für  die  genannten  Sprachen  von  einer  Priorität 
von  Nomen  oder  Verbum  überhaupt  nicht  zu  reden;  die  augen- 
fällige Correspondenz  der  verbalen  und  der  nominalen  Formen  weist 
auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hin,  und  da  wir  für  eine  Gestalt 
der  Sprache,  die  etwa  nur  ei'ste  Reflexlaute  als  Ausdmcke  für  ein 
Empfinden,  Vorstellen  oder  Begehren  enthalten  hätte,  weit  über  die 
semitische  Urzeit  hinausgehen  müssten  ^),  so  darf  für  das  Semitische 


reino  Dilettantismus,  den  ich  treibe.  Aber  ein  blinder  Dilettant  findet  am 
Ende  auch  einmal  einen  Gedanken.  —  Ich  bin  darauf  gefasst,  zu  hören,  dass 
die  weiterhin  oben  angeführten  türkischen  Nomina  in  verwandten  Sprachen 
ganz  vortrefiFliche  Vorbaletymologion  haben.  Das  würde  für  mich  nichts  schaden; 
wer  in  der  Lage  ist,  solche  zu  geben,  liefert  damit  Material  zur  Förderung  der 
Frage  auf  dem  Gebiete  des  Semitischen.  Es  kommt  hier  für  mich  hier  nur 
auf  die  verschiedenen  Schichten  der  Nomina  an. 

1)  Vgl.  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte'-  S.  147.  (Mit  allem, 
was  F.  an  dieser  Stelle  sagt,  einverstanden  will  ich  mich  durch  dies  Citat  nicht 
grade  erklärt  haben.) 

2)  Das  muss  seit  A.  Erman's  glänzender  Entdeckung  (ZXS  27,  2, 
S.  G5 — 84  I,  dass  dem  semitischen  Perfect  im  Aegyptischen  eine  lautlich  zweifel- 
los identische  Conjugationsform  entspricht,  schon  in  jedem  Falle  geschehen,  wo 
man  auf  den  Ursprung  hin  will.  Da  wir  die  Vokale  des  Altägyptischen,  wenn 
ich  recht  gehört  habe,  schwerlich  je  kennen  lernen  werden,  sind  die  Ansichten 
für  die  „Eschatologie"  allerdings  ziemlich  trübe.     Aber  an  den  oben  gegebenen 


Ausführungen  wird   nichts  geändert,    wenn  ich  zugebe,  dass  semitischen 

J»x5    in    einer    etwa    anzunehmenden    semitisch-ägyptischen  Spracheinheit    noch 
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in  der  That  die  Prioritätsfrage  iu  Bezug  auf  Nomen  und  Verbum 
für  abgethan  gelten  ').  Dass  wir  einstweilen  auf  die  Ableitung 
jener  Urnomina  wie  ras,  ^ai'n,  \inf  u.  s.  w.  noch  verzichten  müssen, 
ändert  nichts  an  der  Sachlage;  ich  bin  wenigstens  geneigt,  es 
ruhig  abzuwarten,  ob  jemand  mit  der  Behauptung  kommt,  man 
habe  früher  Nase  als  roth  gesagt. 

Auf  die  einzelnen  Folgerungen,  welche  für  die  semitische 
Grammatik  aus  dieser  Anschauung  sich  ergeben ,  will  ich  nicht 
ausführlicher  eingehen.  Ich  hebe  nur  noch  kurz  hervor,  dass  ich 
das  fertige  Imperfectum  ebenso .  wie  die  fertigen  Personalformen 
des  Perfectums  es  zweifellos  sind,  für  ein  Erzeugciss  der  Zusammen- 
setzung pronominaler  Bestandtheile  mit  einem  verbal-nominalen  Im- 
perfectstamm  halte.  In  welcher  Bedeutung  der  letztere  zunächst 
dem  verbal-nominalen  Perfectstamm  gegenüber  getreten  oder  aus 
ihm  diÖerenzirt  sein  mag,  kann  ich  hier  nicht  weiter  untersuchen. 
Vorläufig  genügt  es  dafür,  auf  L  7  zu  verweisen ;  dass  diese  Aus- 
führung zunächst  für  das  fertige  Imperfectum  gilt,  hindert  nicht, 
diesen  (oder  einen  anderen)  Bedeutungsunterschied  schon  dem  überall 
durch  Vocalunterschied  vom  Perfect  getrennten  verbal-nominalen 
Imperfect6'<a?/i?>i  beizulegen.  Uebrigens  bin  ich  geneigt,  verbal- 
nominale  Einheit  ursprünglich  auch  noch  für  die  3.  Singularis  des 
Imperfects  anzunehmen,  obwohl  ich  mit  B  in  den  mit  j  und  t 
anlautenden  Eigennamen  rein  verbale  Imperfecta  sehe :  sie  sind 
sammt  und  sonders  erst  in  den  semitischen  Einzeldialekten  geprägt. 

Man  sieht,  ein  grosser  Theil  der  Ergebnisse  von  L  und  B 
scheint  mir  gesichert.  Bei  der  weiteren  Untersuchung  wird  (B 
zeigt  sich  dazu  schon  in  dem  Nachtrage  S.  485  geneigt)  an  der 
Hand  der  Statistik  und  der  Chronologie  wohl  eine  noch  aus- 
gedehntere Wirkung  der  Analogie,  als  sie  B  und  L  annehmen, 
nachzuweisen  sein.  Schon  jetzt  weiche  ich  in  Bezug  auf  eine  grosse 
Anzahl  einzelner  Worte  und  ganzer  Reihen  ab ;  das  ist  aber  hier 
nicht  weiter  zu  erörtern.  Im  Ganzen,  davon  bin  ich  fest  überzeugt, 
werden  beide  uns  helfen,  einen  mächtigen  Schritt  vorwärts  zu  thun. 

Halle,  25.  April  1891. 


etwas  Anderes  zu  Grunde  gelegen  haben  kann.  Auch  L's  Ausführungen  bleiben 
zu  Recht  bestehen ;  nur  ist  bei  ihrer  Anwendung  wieder  genau  auf  die  Chrono- 
logie zu  achten. 

1)  Aehnlich  urtheilt ,  wenn  auch  ohne  Angabe  von  Gründen,  E.  König 
im  Th.  Litbl.  1800,  41,  Sp.  381.  —  Nachtriiglicli  bemerke  ich,  dass  in  Bezug 
auf  das  Indogermanische  bereits  Windisch  in  seinem  von  Barth  S.  484 
ZDMG  44,  689  Anm.  1  angezogenen  Aufsätze  Ber.  Säclis.  Ges.  d.  Wiss.  1889 
(2.  März)  eine  der  meinigen  ganz  älinliclie ,  wenn  nicht  mit  ihr  vollkommen 
übereinstimmende  Ansicht  ausgesprochen  hat. 
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Nochmals  zur  Bernsteinfrage. 

Einige  Bemerkungen  gegen  Herrn  Dr.  K.  G.  Jacob. 

Von 

Prof.  Dr.  Oskar  Sclineidei'-Dresden. 

Die  in  meinen  „Natui'wissenschaftlichen  Beiträgen  zur  Geo- 
graphie und  Kulturgeschichte"  1883  veröftentlichte ,  1887  auch 
separat  erschienene  Abhandlung  „Zur  Bernsteinfrage,  insbesondere 
über  sicilischen  Bernstein  und  das  Lyncurion  der  Alten",  enthält 
auf  Seite  186 — 187  folgende  Stelle: 

„Einen  weiteren ,  doch  ebenfalls  noch  schwachen  Anhalt  (für 
die  Kenntniss  des  sicilischen  Bernsteins  in  früherer  Zeit)  bot  uns 
erst  wieder  das  Werk  des  im  Jahre  1327  gestorbenen  Arabers 
Dimischki,  welcher  berichtet :  „  „Der  Sandarak  ist  ein  harziger  und 
durchsichtiger  Stein  wie  Bernstein ;  es  giebt  davon  männlichen  und 
weiblichen.  Er  kommt  aus  Quellen  der  Inseln  des  Mittelmeeres 
und  erhärtet,  wenn  er  das  Meerwasser  berührt  hat;  auch  bildet 
er  sich  in  Stücken  in  den  Schluchten  dieser  Länder." "  Diese  An- 
gaben passen  nämlich  nicht  im  geringsten  auf  den  Sandarak,  der 
als  recentes  Harz  aus  dem  Arar-Baume,  Callistris  quadrivalvis,  aus- 
schwitzt und  hauptsächlich  (oder  nur?)  von  der  atlantischen  Küste 
Marokkos,  vornehmlich  vonMogador,  nach  Europa  zur  Lackfabrikation 
ausgeführt  wird;  sie  stimmen  dagegen  in  allem  Wesentlichen  mit 
dem  Auftreten  des  Bernsteins  in  Sicilien  vollkommen  überein,  und 
selbst  die  Hypothese  der  Herkunft  aus  Quellen  wie  der  Erhärtung 
im  Meerwasser  harmonirt  durchaus  mit  der  von  den  italienischen 
Gelehrten  noch  bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ^)  verteidigten 
Ansicht,  dass  sich  der  sicilische  Bernstein  aus  dem  vielfach  auf 
der  Insel  quellenden  Erdöl  bilde,  das  im  Meerwasser  erhäx'te.  Der 
zunächst  liegende  Gedanke,  Dimischki  habe  die  merkwürdige  Stelle 
einem  der  alten  Griechen  oder  Kömer  nachgeschrieben,  wie  dies 
von  Seiten  der  arabischen  Schriftsteller  oft  geschah,  scheint  völlig 
ausgeschlossen,    denn   jene   erwähnen   wohl  einen  Stein   Sandarake, 

1)  Tliatsiiclilich  bis  Anfang  dos  huifendon  Jahrhunderts ;  cf.  dio  von  Fran- 
cesco Fcrrara,  Professor  der  Physik  an  dor  Universität  zu  Catania  1805  vor- 
iiffentlichte  Memorie  sopra  il  lago  naftia  ncUa  Sicilia  nioridionalo,  sopra  l'ambra 
sicilianate. 
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geben  aber  über  ihn  und  sein  Vorkommen  Schilderungen ,  welche 
von  dem  Obigen  völlig  abweichen :  Von  Theophrast  wird  er  stets 
mit  Auripigraent,  oft  auch  mit  Chrysocolla  und  Cäruleum  zusammen- 
gestellt und  als  erdig  und  stets  in  Erzgruben  vorkommend  ge- 
schildert, weshalb  ihn  Krause  in  seinem  Pyrgoteles  als  einen 
mineralischen  Farbstoff  betrachtet,  wie  in  ähnlicher  Weise  auch 
Lenz  in  seiner  Mineralogie  der  alten  Griechen  und  Römer  nach 
des  Vitruvius  Beschreibung  in  ihm  die  Mennige  sieht.  Eine  An- 
lehnung des  Dimischki  an  die  Alten  ist  also  sicher  ausgeschlossen ; 
es  erscheint  vielmehr  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  der  lediglich 
nach  Hörensagen  schildernde  Araber  betreffs  der  Bezeichnung  des 
fraglichen  Stoffes  falsch  berichtet  worden.  —  Immerhin  stehen  wir 
auch  hier  noch  auf  dem  Boden  der  Hypothese".  Gegen  diese 
Erörterung  hat  sich  Herr  K.  G.  Jacob  in  seinen  in  der  Ztschr. 
der  D.  M.  G.  Band  43  Heft  III  enthaltenen  „Neuen  Studien ,  den 
Bernstein  im  Orient  betreffend"  avrf  Seite  o75  und  385  gewendet. 
An  ersterer  Stelle  lesen  wir: 

,Es  erübrigt  noch ,  einen  kurzen  Blick  auf  Dimiski's  Artikel 
Senderus  zu  werfen,  da  Oskar  Schneider  N.  B.  etc.  behauptet  hat, 
dass  hier  von  sicilianischem  Bernstein  die  Rede  sei.  Wenn  man 
sich  erinnert,  dass  Fraas  behauptet,  der  an  der  phonikischen  Küste 
gefundene  Bernstein  werde  von  den  Arabern  Sendenis  genannt, 
was  mir  allerdings  ein  Missverständniss  zu  sein  scheint,  so  gewinnt 
Schneiders  Hypothese  einige  Wahi-scheinlichkeit,  da  die  Stelle  auf 
Senderus  nun  einmal  nicht  passt  ^) ,  indem  letzterer  kein  Meer- 
produkt ist.  Immerhin  bleibt  es  ungewiss,  ob  nicht  doch  eine 
Verwechslung  von  Seiten  Dimiski's  vorliegt,  indem  er  an  den  wahr- 
scheinlich über  die  Inseln  des  Mittelmeeres  nach  Osten  iraportirten 
Senderus  und  gleichzeitig  an  Berichte  dachte ,  die  ihm  über  die 
Gewinnung  des  Bernsteins  zu  Ohren  gekommen  waren."  Und  auf 
Seite  385  heisst  es: 

„Wir  heben  diese  Unterschiede  so  sorgfältig  hervor,  um  die 
neuerdings  von  Oskar  Schneider  in  seinen  N.  B.  etc.  aufgestellte 
Behauptung  zu  entkräften,  Senderus   sei  sicilianischer  Bernstein." 

Die  Behandlung,  welche  Herr  Jacob  durch  diese  Aussprüche 
meinen  denn  doch  genügend  klaren  Worten  hat  angedeihen  lassen, 
ist  eine  so  willkürliehe,  dass  ich  zunächst  glaubte,  er  habe  meine 
Arbeit  selbst  gar  nicht  vor  Augen  gehabt,  sondern  nur  nach  der  von 
ihm  selber  Seite  375  citirten  Besprechung  derselben  durch  Moritz 
Aisberg  im  Humboldt  1888  Seite  487  geurtheilt;  ich  fand  jedoch, 
dass  dies  Referat  meine  Notiz  über  Dimischki  gar  nicht  berührt 
hat.  Herr  Jacob  muss  also  meine  so  vorsichtig  aufgestellte  Hypo- 
these im  Wortlaut  verglichen  haben  und  doch  schreibt  er  mir 
an  der  ersten  Stelle  zu,  ich  hätte  behauptet,   dass  in  der  An- 


1)  Seite  386    sagt  Jacob:   „Alles,    was    die    älteren  Orientalen    von  ihrem 
Senderus  erzählen,  passt  vortrefflich  auf  dieses  Harz"(!) 
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gäbe  des  Dimischki  von  sicilianiscliem  Bernstein  die  Rede  sei,  und 
versteigt  sich  an  der  zweiten  Stelle  sogar  dahin,  ich  hätte  (schlechthin) 
behauptet,  Sende rus  sei  sicilianischer  Bernstein.  Das 
zu  behaupten  ist  mir  aber  thatsächlich  gar  nicht  in  den  Sinn 
gekommen,  wie  ja  meine  oben  angeführten  Worte  bekunde'n.  Diese 
zeigen  doch,  dass  es  mir  bei  jener  geschichtlichen  Erörterung  nur 
darauf  ankam ,  als  wahrscheinlich  zu  erweisen ,  dass  Dimischki 
bereits  von  dem  eigenartigen  Auftreten  des  Bernsteins  in  Sicilien 
Kunde  hatte  und  „nur  betreffs  der  Bezeichnung  des  Stoffes  falsch 
unterrichtet  war."  Er  hatte  vermuthlich  eingehende  Nachricht  über 
das  Vorkommen  fossiler  Harze  auf  „den  Inseln  des  Mittelmeeres" 
erhalten,  kannte  dieselben  aber  nicht,  dagegen  kannte  er  den  von 
Westen  kommenden  Sandarak,  wus-ste  aber  nichts  von  seiner  Her- 
kunft, und  so  einte  sich  das  ihm  Bekannte  in  seinem  Kopfe  zu 
bösem  Wirrwarr.  Dieser  selben  Ansicht  ist  auch  Jacob  (cf.  Seite 
375)  und  doch  lässt  er  dann  die  wundersame  Behauptung  auf 
Seite  385  folgen. 

Um  nun  meine  angebliche  Behauptung,  dass  „Senderus  si- 
cilianischer Bernstein  sei"  zu  entkräften ,  hebt  Herr  Jacob,  wie  er 
selbst  betont,  „die  Unterschiede  so  sorgfältig  hervor",  die  in 
folgenden  Bemerkungen  arabischer  Schriftsteller  über  Bernstein 
und  Senderus  sich  finden  sollen : 
Ihn  Beitar  schreibt:  Er  (Senderus)  ähnelt  dem  Bernstein,  nur  dass 

er  weicher  und  ein  wenig  bitter  ist. 
Ibn  el  Kebir  berichtet:  Sendenis  ist  ein  röthlich  gelbes  Harz,  dem 

Bernstein  ähnlich ,  nur  dass  es  weicher  und  in  seinem   Ge- 
schmack Bitterkeit. 
Kazmini  sagt:    Der  Bernstein  ist  dem   Senderus   sehr  ähnlich,    nur 

dass  er  reiner  und  ins  Weisse  spielend. 
Simon  Januensis    kennt   bereits  die  Verwechslung    beider,    äussert 

aber:  Sie  täuschen  sich,    denn  Bernstein  löst  sich  nicht  so 

leicht  in  siedendem  Oel. 
13urhän    qati    versichert,    der    Bernstein    bereite   beim    Verbrennen 

einen     angenehmen ,     der    Senderus     einen    unangenehmen 

Geruch. 
Sekh  daud  el  Antaki  meldet:    Bernstein    hebt  Stroh  auf,    wenn  er 

gerieben  wird,    was  der  Senderus  mit  ihm  gemeinsam  hat; 

und    der    Unterschied    ist    seine    gelbe    Farbe    und    seine 

Schmelzbarkeit. 
Muhit  el  Muhit   giebt    an :    Der  Bernstein    zieht  Stroh    und  Spreu 

an,  wenn  er  gerieben  wird,  was  der  Senderus  mit  ihm  ge- 
meinsam hat. 
Schon  dem  Laien  in  der  Minerologie  und  Drogaenkunde  wird 
einleuchten,  dass  viele  dieser  Unterschiede  überhaupt  nicht  unter- 
scheiden ;  wer  aber  einigermassen  in  den  recenten  und  fossilen 
Harzen  bewandert  ist,  wer  sich  mit  den  zahllosen  Kopalen  be- 
schäftigt  hat,    wer    die  Unmöglichkeit    kennt,    die  zahlreichen  so- 
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genannten  Bernsteine  ohne  sorgfältige  chemische  Untersuchung 
nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Bernsteinen  oder  den  Retiniten 
zu  bestimmen,  der  wird  über  die  Schärfe  und  Wucht  jener  „Unter- 
schiede" lächeln  und  verstehen,  wie  leicht  die  Araber  des  Mittel- 
altei'S  über  Senderus  sich  täuschen  konnten.  Und  die  Araber  haben 
sich  betretis  des  Sandaraks  denn  auch  früher  getäuscht,  wie  schon 
Simon  Januensis  betont  hat,  und  sie  täuschen  sich  heute  noch, 
wie  wir  sofort  beweisen  werden. 

Herr  Jacob  hat  selbst  die  interessante  Stelle  aus  dem  Werke 
„Drei  Monate  im  Libanon  von  Fraas"  angeführt ,  in  der  der  be- 
rühmte Stuttgarter  Professor  der  Geologie  mittheilt,  dass  die  Araber 
den  durch  Verwitterung  bröckeligen  Bernstein  des  Libanon  ,  den 
sie  auf  die  brennenden  Wasserpfeifen  oder  auf  Räucherpfannen 
streuen,  Sandarus  nennen.  Leider  hatte  ich,  als  ich  einst  auch 
dies  Buch  für  meine  Bernsteinarbeit  excerpirte,  diese  Angabe  von 
Fraas  unbeachtet  gelassen ,  da  ich  die  für  meine  Studien  wichtige 
Notiz  des  Dimischki  damals  noch  nicht  kannte;  ich  würde  sonst 
sicher  Fraas  für  die  Wahrscheinlichkeit  meiner  Erklärung  der 
Dimischki-Stelle  mit  aufgerufen  haben,  nicht  nur  weil  mir  diese 
Zeugenaussage  so  gut  passt,  sondern  vor  allem,  weil  mir  die 
Richtigkeit  der  beobachteten  Thatsache  durch  Fraas  Person  so 
über  allem  Zweifel  steht,  dass  mir  die  in  des  Herrn  Jacob  Citat 
der  Fraas'schen  Worte  eingestreuten  Fragezeichen  und  Zweifels- 
äusserungen, soweit  solche  sich  auf  die  Thatsache  und  nicht  auf 
die  Erklärung  des  Wortes  Senderus  beziehen ,  nicht  am  Platze  zu 
sein  scheinen. 

Ich  meinerseits  suchte  diesen  Zweifel  ad  absurdum  zu  führen, 
indem  ich  meinen  im  vorigen  Winter  im  Oriente  reisenden  Freund, 
Herrn  Dr.  Alphons  Stübel,  der  als  ausgezeichneter  Beobachter  allen 
Naturforschern,  Geographen  und  Archäologen  bekannt  ist,  bat,  im 
Libanon  die  Wahrheit  der  Fraas'schen  Angabe  festzustellen.  Dr. 
Stübel  hat  nun  freilich ,  durch  ernste  Erkrankung  an  umfassender 
Nachfrage  gehindert,  das  nicht  ausführen  können  und  der  lediglich 
philologischer  Studien  halber  in  Sj^rien  reisende  Herr  Dr.  Völlers 
aus  Kairo,  welcher  auf  Dr.  Stübels  Wunsch  sich  der  Frage  an- 
nehmen wollte ,  konnte  ebenfalls  nicht  nachweisen ,  dass  man  im 
Libanon  den  dort  gefundnen  Bernstein  als  Senderus  bezeichne ; 
aber  dies  negative  Resultat  macht  uns  doch  an  Fraas  Behauptung 
nicht  irre,  denn  sonst  müssten  wir  auch,  da  die  beiden  genannten 
Herren  durch  die  Richtung  ihrer  Streifzüge  im  Libanon  keinen 
dortigen  Bernstein  zu  Gesicht  bekommen  haben,  annehmen,  dass 
solcher  überhaupt  sich  dort  nicht  finde,  während  doch  dessen 
sogar  häufiges  Vorkommen  in  einem  gewissen  Theile  des  Libanon 
längst  bekannt  ist  und  über  jedem  Zweifel  steht.  Wir  können 
also  nur  die  Thatsache  zugeben,  dass  die  Herren  Dr.  Stübel  und 
Dr.  Völlers  keinen  Libanon-Bernstein  zu  sehen  bekamen  und  des- 
halb auch  keine  Gelegenheit  fanden,  sich  dessen  Bezeichnung  nennen 
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2U  lassen.  Ein  für  unsere  Betrachtung  wichtiges  positives  Er- 
gebniss  hatte  meine  Nachforschung  aber  doch ,  denn  Dr.  Völlers 
sandte  an  Dr.  Stübel  ein  in  dem  Bazar  von  Damaskus  gekauftes 
Stück  Harz ,  das  von  den  ai'abischen  Verkäufern  ausdrücklich  als 
Senderus  bezeichnet  worden  war,  und  dies  Material  erwies  sich 
bei  der  auf  meine  Bitte  von  Hemi  Kommerzienrath  Dr.  Luboldt 
veranlassten  und  in  der  Fabrik  von  Gehe  &  Co.  durchgeführten 
Untersuchung  durch  seine  völlige  Löslichkeit  in  kaltem,  90  grädigem 
Weingeist  und  die  Säurezahl  161  als  weisses  Kolophonium! 
Es  scheint  also,  nach  dieser  Thatsache  und  der  Angabe  von  Fraas, 
dass  die  Araber  oder  Syrer  neuester  Zeit  mit  der  Verleihung  des 
Namens  Senderus  keineswegs  sorgsam  und  gewissenhaft  verfahren, 
und  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  zu  Lebzeiten  des  Dimischki, 
dürfte  es  damit  wohl  nicht  besser,  wenn  nicht  noch  schlimmer 
bestellt  gewesen  sein,  da  die  Kenntniss  der  Harze  und  der  Mittel 
dieselben  zu  unterscheiden  damals  weit  geringer  war  als  heutzutage. 
Wir  ersehen  aus  der  berichteten  Thatsache,  mit  wie  grosser  Vor- 
sicht man  naturwissenschaftliche  Fragen  behandeln  muss ,  und  in 
des  Herrn  Jacob  Abhandlung  finden  wir  dafür  noch  den  folgenden 
weiteren  Beleg. 

Auf  Seite  371  der  oben  erwähnten  Zeitschrift  steht  die 
Notiz:  „Die  Dumpalme  ist  ein  im  Orient  weit  verbreiteter  Baum, 
Borassus  flabelliformis.  Ueber  den  Baum  existirt  bereits  eine 
eigene  Monographie  von  William  Ferguson ,  The  Palmyra  Palm. 
Borassus  flabelliformis  .  .  .  A  populär  description  on  the  palm 
and  its  products,  having  special  reference  to  Ceylon  .  .  .  lUustrated 
by  wood  engravings  ....  Colombo  1850.  Aeltere  Literatur  ver- 
zeichnet de  Sacy  Chrest.  nr.  HI,  H.  Aufl.,  S.  468;  Abbildungen 
findet  man  häufig,  so  in  Erman's  Aegypten  1,  S.  24;  vergl.  über 
ihn  auch  Noetling  in  der  Neuen  Badischen  Schulzeitung  1886, 
S.  41."  Herr  Jacob  erklärt  also  die  Dumpalme  und  die  Falmyra- 
p  a  1  m  e  für  identisch.  Nun  gehört  aber  die  nordostafrikanische 
Dumpalme  ,  Hyphaene  thebaica  Desf. ,  einer  ganz  andern  Gattung 
an  als  die  der  mittelafrikanischen  Delebpalme  engverwandte  süd- 
asiatische Palmyrapalme,  Borassus  flabelliformis,  und  unterscheidet 
sich  von  dieser  auf  das  Auffälligste,  denn  sie  hat,  wie  wenige 
andere  Palmen,  einen  niedrigen,  sich  verästenden  Stamm 
und  kleine,  gekrümmte  Fächerblätter,  während  die  Borassus- 
Arten  einen  einheitlichen,  sehrhohenStamm  und  grosse, 
flache  Fächerblätter  aufweisen;  eine  Verwechslung  beider  erscheint 
also  an  sich  kaum  möglich,  ganz  unglaublich  aber,  wenn  Ab- 
bildungen verglichen  worden  sind,  wie  dies  Jacob  gethan  zu  haben 
betont.  Ich  kann  versichern ,  dass  in  dem  von  Jacob  angeführten 
Werke  von  Erman  die  Dumpalme  richtig  und  kenntlich  abgebildet  ist. 

Die  Ansicht  Jacobs ,  dass  der  spanisch-arabische  Schriftsteller 
Gafiki  (im  11.  Jahrh.)  mit  dem  von  ihm  dem  westlichen,  spanischen 
Bernstein  gegenübergestellten  östHchen,  d.  i.  doch  wohl  dem  vom 
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flumine  de  Astuz  kommenden  Bernstein  baltischen  gemeint  habe, 
ist  keineswegs  unanfechtbar,  sondern  nur  eine  Hypothese,  der 
gegenüber  Zweierlei  hervorgehoben  werden  mag.  Zunächst  ge- 
statten wohl  die  Worte  in  illo  flumine  de  astuz  der  Münchner 
lateinischen  Gafiki-Handschrift  ( —  Arabisch  verstehe  ich  nicht  — ), 
in  astuz  den  Namen  nicht  eines  Flusses  sondern  einer  Landschaft 
zu  sehen ,  der ,  da  er  in  einem  Avicennacitat  in  der  Form  ustus 
wiederkehrt  und  da  nördlich  von  Palermo  eine  Insel  Ustica  liegt, 
vielleicht  auf  Sicilien  oder  dessen  Umgebung  als  Bernsteinfundstätte 
hinweist.  Sodann  findet  sich  in  dem  1311  abgeschlossenen  Werke 
des  Arabers  Haji  Khalfa  folgende  von  Jacob  citivte  Stelle :  „Der 
östliche  Bernstein  ist  ein  Harz  von  Bäumen  auf  Bergen,  auf  denen 
der  Schnee  nicht  schwindet  selbst  im  Sommer,  wo  grosse  Regen- 
güsse stattfinden ,  die  ihn  fortspülen  und  ihn  ins  brandende  Meer 
schleudern.  Da  schlagen  ihn  die  Wogen  und  Fluthen  und  lange 
Zeiten  vergehen  darob ,  so  zeigt  er  sich  an  den  Gestaden  des 
Meeres  in  zusammengeballten  und  versteinerten  Stücken ,  so  wie 
er  ist.  Der  beste  ist  der  röthlich  -  gelbe  .  .  ." ;  und  diese  Dar- 
stellung passt  mit  dem  Hinweis  auf  die  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckten Berge  (Aetna  V),  auf  die  Herkunft  des  Bernsteins  von  dem 
gebirgigen  Innern  des  Landes  und  auf  die  roth-gelbe  Farbe  der 
besten  Bernsteinvarietät  vollkommen  auf  das  sicilische  Vorkommen, 
auf  das  baltische  aber  ebensowenig,  wie  der  im  wesentlichen  gleiche 
Bericht  des  Dimischki  auf  den  Sandarak.  So  ist's  denn  wohl  mög- 
lich ,  dass  dem  Haji  Khalfa  wie  dem  Dimischki  Erinnerungen  an 
jMittheilungen  im  Kopfe  spukten,  die  sich  auf  sicilischen  Bernstein 
bezogen,  wenn  auch  vielleicht  beiden  nie  Sicilien  als  Bernstein- 
fundstätte ausdrücklich  genannt  worden  war. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  Herr  Jacob  die  Fest- 
stellung der  Bernsteinfundorte  durch  seine  „vervollständigenden" 
Notizen  auf  Seite  361  noch  keineswegs  zur  Vollständigkeit  erhoben 
hat;  es  fehlen  an  bekannteren  Bernsteingebieten  noch  die  deutschen 
Nordseeküsten  und  manche  Gegenden  des  norddeutschen  Tieflandes, 
Galizien  ,  Rumänien ,  das  toskanische  Bergland  ,  Grönland  ,  Oman, 
Japan ,  Korea ,  Kamtschatka ,  Nordamerika,  Mejik  und  Costa  Rica. 
Freilich  ist  bei  solcher  Aufzählung  wie  bei  der  des  Herrn  Jacob 
der  Begriff  Bernstein  stets  im  Sinne  der  Kulturgeschichte  und 
des  Handels  nicht  in  dem  der  minei'alogischen  Wissenschaft  ge- 
fasst;  in  der  That  sind  viele  der  gewöhnlich  als  Bernsteine  be- 
zeichneten fossilen  Harze ,  wie  der  italische ,  der  sicilische  (Simetit 
Helms)  und  der  japanische,  nicht  solche,  sondern  Retinite,  und  ein 
andrer  Theil  dieser  Fossilien  harrt  noch  der  genauen  Bestimmung. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  haben  wohl  zur  Genüge  er- 
kennen lassen,  dass  ich  glaube,  meine  Hypothese,  die  arabischen 
Schriftsteller  des  Mittelalters  haben  von  dem  eigenthümlichen  Vor- 
kommen des  Bernsteins  in  Sicilien  Kunde  gehabt,  sei  durch  Herrn 
Jacobs  Ausführungen  nicht  .entkräftet"  sondern  bekräftigt  worden. 
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1)  Vergl.  ZDMG.  44,  .ö67  folg.  Die  Schroibungon  der  Handschrift  habe  icli 
im  allgemeinen  beibelialtcn  und  auch  manche  Härten  im  Ausdruck  stehen  lassen, 
da  sich  nach  einer  einzigen  Handschrift  eine  Entscheidung  über  etwaige  Eigen- 
thümlichkeiten   des  Stils  kaum   treflen  lässt.  2)  Unpunktirt. 
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1)  Unpuuktirt.  2)  lls.:    tXÄJu^  , 
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1)  Hs. :    jM J.  2)  Nach    den    Memoiren    war    Burun  Sultan    ein 

Tckkclu.  3)   Hs.  (jiji'. 
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ii^i'    .,La«!.3»    'c>.^J*-*"^    L/o«.xir>    nxSlj    öL   ^i^vj*^»    L^L^^J    — r'"?   — r^5    ^••■^ 


,C-J 


,Al 


jt^iaj  »lA/«!    ,«.■♦•■>    'uS^iC-iwj    ..LL-S    bl^^w    Lj  (-j^-l     '"i_5   i-)^'^  uXÄ-w.i 

»O    i_>_).J5»     iAiO,»l     -J     S.a3w.^n»*J     c^^'«-^    »->»..*J    L^»;-J     ol..5^     .JJJ^      .^LiJJ 


1)  Tahmäsp:       _,>-»l ,       ^.:>-»( ;    Serefiiäin  e :       -:>-»L»«  .     Subjekt    des 


Satzes  ist  natürlich     ..LliJL«    xP^J>j     ..LLiJLw    ».jJ 


250     tJoru,  Die  Denk'würdigl-eiten  des  Sah  Tahmds])  I  von  Persien. 
s»_i    ...i    -*J<-^J'   iAÄ>i     sS'    Ofcj    »Jj.*j   (»^3    j»!As!      r'^*^    1^  (•)^'^"*-5 

i,ii*.^l  ^_^Nv».Äi>w5    .lAÄiCwt  j^LPuäj    ;1    CjL^    ,.^   xi^  Ci*-'^^     ,  ».i2Aw./a   iNj.i».j 
>  -i^  ^  •      •      J    l5  i_f   •■      >  ••  C )  >      •       •       ^       l5   •• 

^X.^^AW.j         ,\k.Jl^J      ...L^JI       .>.JC^J       \i;^.JM^      S.J         I^ÄÄ.W.J)0      ,.,L.X.J',»)       ,.,   ^.s>- 

,..»Aw.:s=u  ,.,LwL^  oL^i-«  oi-wJ»  JaA^  xS^  ,.,Lj<\-cIx>./«,o    .LÜc^.^-.^^^ 


^      O-o      i   . 


ü  «J.^  .jLvt,;>  O*^-^  l5^3)'  r"^""-*  /■?^'^'  ^b*  ^  T~^T^^  i')^^'^ 
/£».X3.  (jalXä/«  lX^Xv^  n>^äx  ..l^jt.s  »l>jA«^  ..liAJv-S  u  '-V-^  aiA>.iLxCo 
-iS'l    Ala«     .ji    .0    O^^i    J;xü     ..L>.:>-_j|     ..L«-L3>   c^-.-j'^^   c>.•J^JlJ    'i^'^ 


1)  Motr.  ^»J  .LäX/0 .  2)  Am  Itande  die  Variante:  .-»x/«;    »Li   c^^-^^J   ^J'. 

3)  Fol.  53  r.  4)   Sfiro  3,   182.  5)  Hs.:    ^^.i  .  C)  H.s. : 
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.J>^  lAÄÄsl  öt.-c  »wJfcAJiJ  xä^5j  ;Lj  ,  ii.j  «.^  oLiOil  \t  ^i>^/.vJ>  c.y^\A 
.i  kJ>S  vLo  OjLi.^  wvr^ÄJ  vi>.A«J>  .•jLiCjjt  (AJA.^  CT^""^  j^^^)  (^»j 
JoUl    .0  LjuAi^ä  ^ji  lAvLÄ^  ^i».X^x  |.jLwwLi>   (Fol.  54)   j^SLj  ^-i-S! 

^>iiJiiÄ/>  ^.Xi!    ,XjJ  jLwv  ,..!   «.juJs»   •.!»,    J..-J  »J,.^'  ö^-^i  ,-*-'»~'i   >-> 
j    ••     ^         O    c^       ^  )  ^     ^  •       j       "— '  LT  "-^v      ^ 

,.,1^,5»   i.-/)!    ;l    -JCjJ     ^aüäj   Lj   x-j     ».1.,>\äaw5   ,.,Li:il^  ij5>.->w.5l  ,. 'uLiJl^ 

J^  •        J  ■•  -7-  v       L)     ••    •    l5  -> 

•,)    xj    o^-^'-^   (•«)    pJ    ) jv^-f^     u^-^    u^:^-^3  lX-wIs   j^lJfcw^   o-i^i   j-tjI    )^-> 

—'  ..       .    ^  .^     jv     ^         ^  ■•       J      J        ■•  ^     ^     >y  j  -j  • 

>A-x_ww ,  ...L^Lvv  iis.P»..>-»  ...uiiLw  ».jO  «..♦.aw.J  ,.yJ»-S  lO  »1  i^^*.4.JiC-  ,x3» 
C>.>.ä^-^     ^^    'si>-^;^r!     /^^    j^    /^-^^    V— ^*"    '^^^-^    ^i>^.*^->    Ot]^^L/l    vj5w_ft.j| 

..I  .l3  ..Llil.^  li^fV^  '-^-^  ,..Li:iA..w  ii^P^>-^  ..LliX^  ».jj)  i^^^:^  \\  Xxü 
^.  .  -^  •    ^        ^  y.j     ••       ^--^  ••••■    J         -^         ..    ^    ^        .         ^ 


1;   TiihmAsp,  Seref-eddiii:    &y,>»!:>. .  2)  IIs.:    j[^^ .  3)  Felilt 

in  clor  Handschrift.  4)  Sic. 

Bd.  XLV.  17 
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^^A/o!    ^\^   sJi'J>^    ri   ...LiiLv.   ü^»..^-    ^JvAj     r-^J    ,3»!   JciJ».J     _>s._i>_X._X._j 
^   o^.ils'';    (Tol.    54r)    ^1  ^o    ^j'^J-^  »-^^-^  ^JL^JCj    L  j^,l1iJU- j_jJ 

-pLiiJlLJ     \\     \S     Ci'—^i  -JfcJCw./«         -£«,_>Lj      0fc_4.J       c:» i.     c:a.J',L_jw...^ 

^       ••  -/    v^>  w    •••.•  >  ^,  ■    (_ß        y  •    •    v^;?^  -  •  ^ 

ouIjü*!  (_^L^   |.jL^->Lni  j^'os^äJI  >,j,^aw.*-   |»Lli£.  ^^Lx!    \:>-^j   -.5^0 

Lj    ...LliJUv   ^i'..^»»  ^)    ...LkiLv.      ^JL's     -xj»   ...LiiL«  (  caiJ»    »..JLX.J    ,.,UaJLw 
•    o  V  ■  ^        l- '  i_?        j  ■•••■>   i_)  *^^^     -^  -^  L) 

lXxxx^'J»    c^-^_it    ...LwvLji»    ,J  xj     s'^>.-xv   ,.,! — «-»    L-xl     -J     ,jC_)0       -x^::^ 

*.i».5'   ..J.J  ij»l:aj    ^l>^.xvJ»»,  OJCxw.äxx   ^L.c  c;^j^».j   c:;.Li:»  \.i>.i»Lj    J«-^>.^ 
o,,..>j>  •.i>.j,    .,..^_j    .,u*vLi>  ^.loj  \;c.i;L\-i    S.j'uLXxvl  <  vvtrP  *.?» 

lj   Veigl.   Seite  251   Note   1.  2)  Hs. :     x:> . 
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.J   c^iCU.*iI    ,-)_j-=^    lXjJ.^LJ    O.Aa.jj    j3.-«~>i3   xli-^    .0    I.J'v^LJC.^1 

-i'l  a;j-/;x;xäj  j.LIx^j  ^^Jt   .0  (Fol.  55)   L?^5LciJ  b  L/i!  »S  vii^^! 
,LX-i»,    ~5L/i   ;L   (AiL^-J   oLsS^-wt    ,J    Li>.j    0».i>   sJ>'JCv-.5    »'uli-wj   iJXÄJ'.J 

..lj>    i_X>^£    L^l     Oj.J    J».X^/«    '^.ÜJ»     |W.xJt.J     SiAäC    J>"J)55    1^5  i-C-    ,..LÄ^^0 

»J  cJ   lA^  J^-^  CJ^"^"^  ^.i:^)^).**J    '3>'*^3^   (»Lliic  i^^^''^   ^^j-^    r^   i")^'^ 

i^L:^3  rj^!^"^  "L)  3'  '^-^-^  j^^'  (j*u\.Ä-«  lAi/i-x  \\  j\j>-  Sy^  y.j> 

.\.*^ö  ;!  ,  ji4-=>  Lj  ij;*j!  lA^c»  iA>.-w,  oLj!.ÄA*t  -^»t».>Lj  u5'-jI  ...l^i'.ij 
^_^^^  jl  C'-^"^  i-j'^-^^-^-r^ji  lA/«!  ,0  r-S-^^  sA^  o'^J  ^^Aiw  :!  .jl.jL.^^ 
^LÄÄ^!  xijLiw^  ^LIä^j  ii.Ifi.^\J  xXXC^i  *--J .1x02/1  A^  0!~ä'»  ...LäJl^i^;/« 
,.,wi£  AjAj  ,.,0'wCaw.j(  .J  „^a^  AiJfcJ  .Lw^v^j  ...LäjL^u«  ,.,  ».>-  OiL_yfl„5 
A^iio  ..J  vi:^o.s»  sJi«.4-J  ,1.5  (  «fcxib  st,  •,!  xäSlj-J  iS.xjSi  -.l  L  ..L^j 
_^5>  .J  j^_.^X^*  i^j  Ljj  JO.i  oi..s^i.Ai  oi.A5.  jjtL^Lj  j»LLa,w.j  .J  xS 
OÜLä^!  *)     r^^-^    .^^LäÄ-w!_5    ^L^Äwvb    .-X^    A>j>.c^    ic>^-5-Ab    J.I.!     j»Lä_/! 


Lx   J>bLÄ-wt  i^i;..Jfc-3>   .L-<,->*^.j      l5-^  obL^L^i  j.:>-  J«..xJ  ;i  ,P 


1)  Hs. :    ObUX-wi»  .  2)  Ubeid  Cliäii    besass    einen    guten  Kuf  als 

Dichter;    vergl.  Schefer,    clirest.    pers.   II,   2.'}4,    und    meine  Uebei-sotzuns  der 
Denkwürdigkeiten  S.    133. 


254     Hörn,  Die  Denlcioürdigkeiten  des  Sah  Tahraäsp  I  von  Persien. 

..  ».:^   r!^--*  P^-t"^  r*^     ..Ll-ii-w      r-^'    >-^-jL-4-J   (^J>.>.XavO    iA_iJ»..J    sJ>«.^i 

yj._=>  wVjJ;^J»  ^^-J^^--^  ^/i^^  i3t«A:>-3  <^i.^  ^y-*-^^  (^ol-  55  1'-) 
(AäC    .Ofc^j    .-iij    .0  iAaac    s^^j-^    r)^"^3    i_X.jO».*j    jlxääO)     ..)  vi>^Ji    V^^vj 

t^LiÄ-iil  mX.^"^   ..L-xJj  iA.x5.i3  c>^j.;^j  '^j..^5^  ü.x>1s   .a3./o  ,-.^^ 

iAÄX.i^ j » \   ;*.?  ,v3    NÄ^u , 

^^3».J  »1.4.?  ...I^j!  sl-viJLj  .i !  iAäjL.4.ä-<./«  i)Ü^^».5  .^xÄ-^^jI  e>>Ä>  ,0 
fcKxäi'  .-_j.o  0»..r>  b  lA^  ^ä^wöLäj  J.j'läai  ..L.«ixjl  Lj  /^.X>ci.J  ^^^P 
CJ.>Äi»  ^\Jii  \_>.Ü  ALaäj!»  c  -*12Äj  nS<J>  ,L=>  .Ü^iAj-s!  o.Aia?»  -.i»  Ofcj 
(^L/it  »A*£  xi"  ..Lliiz/j  ^3-1  (^.U-iy  (^Lä.S1  .3  bliÜ  x5  '3^>.äax 
,\j<y^:;>-  CJOLi^  c>*.J-^  »'.X^i.O  Lj  -.]  ..\.s^Lj>^yti  .xj  /«-^-J  i^-J  [»'i-iic 
^J  c:^xi.j  »A_JL_/o    ;l — j    .Li'   -A  ^^^^^J  ^u^^ii  »lAPL/i:^/!    ;1    1 ,!../« 1    ^itJ 

X_5 *_/«    ,..)     ,3     ,  «.AiÄ/J    ,5^Law.c    :t    iC.Lxxv.Jj    i_\.xxv,    J«-xÄJ    :J,i    ^^Lxi! 

.IfcA-iO».^*        ^/ä     ;)      ,   ».i  l\/5     ►?>.x5      V)      ^XJ     i_Vxx£    ;.\xx-wO      Idi  jl_?^      .y^H/i 
^xv     > ;,xix/5     ;_x^     ),.,L3tX)i3»     *i..li_XM._J     S^A— xv      ,»_X.X»     ^^L^.vv^/5    i^i^^x^iXxv 

Jk-i  o! ?   s:>-j.Xa  ^j-^  iJj^Ji   ^y^)  j-^^t-J   \J^}-^   li^j^^Jl    c;^'»_j->>-^ 


1)   J[etr.:    V_J.LftXxi. 
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lj   ^Ä^.♦i     .j..io!    .>.^;.w.j    ,J   o-«-^  o! P   „i-^    ,^u-aj   A».a3»    ;!    J^xj 

^_^wLj   V!^^!^  ic>>.äXjw/«   ^jLä<'^^   ^;^^3    >->>-i^»  j'    l->^!     .jLvLi'LAv,   (Fol.    56) 

^.ÄA■iJ>  oL^  ^z^  -jLIo.  Ja-A-zto  .J  0».j  sA_xo  .oLj  j,Läa)  *jLä  .J^l 
^  ..ü  ..)kA_ä— s  ;i  (^--^Ü  t;*"^^  >.Xi'wA:>-  »0».4.i  (5_5i  z*-:^-^^  l5~'"^3 
.».Ui    Jax/to^    -^^;     )^5    vi>vi»L/.w.x4.i    ij:.j;il/«   !^a3)    ).(jiXJ».3»    ,.yX..4.j    ,•.13  ^i 

5._j ,1    xxA«    ,.,LX.M.wa;     ,0     *!._:>•  tiN-*>'^^   ^^^A.ä/o»    ,.,L_3-  iA>-a£   xäXs    ,  c'.J 

-jl.i?»»     ..L.Xj;!   (^bl*ÄA«t_5    bixÄ>w«l_5   Li^S    ...1 Ä_yi M4   cJ^i»]    0.yw.\C_5 

..!    .0  ..jLliiAv    i'.Pj.:?-  rjj-rr-  <A-^A«.^A)  ».S^us  c>-i»^  c*)'^;'   7^*-^  ^^^ 

L...LA>t^j  ..Läaw^;    ..!    .J  i^>.3»!o.j  ...L^L:>  i^>.xl.4./)    .xJlXXj  *.:>-'!^  J>».j 

•.!  i-X-^ÜJ-i  ,.J»i  ^^».^^/a  ii5N.iu./9  ^5--t>i~J  0»,»..Ä-Ij  J>^-k-2^  *.4-iAj 
>  •■      >       iJ  ^>         ^>  >  •       -'y^^  ^  •      : •    • 

»J».^i     ,1.-5    .>.Aji/c^;^^Ä_ii^     „j.Äv    \jLj    •.!   iAÄ:>  (  <rO»iA_x.-/i    Lj   ^>.x.w,>kj 
^c  xi'   (;)Li>  *.>v^Lj!    .,!^^    .j!    .J".   ^.ii*.ii.Ä^  (Fol.  56  r.)  oSAxj   Or^J 
1)  Hinzugefügt. 
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^^J^\  ^\^s>\  ^o^li>!  (j;»jji   ^Vj  jIaxj  f*^^3  jy^^A  |^.jLi>   .LftäiUi- 

'iÄX     .\.v<      .J»     L>».J      Sjfc^j      „».i>      l.l>.*»0      ;J    .a1      •.!       *JCavO         -^L^i    ,    0'wArf«LJ.Ij 

c>^i..£  ;!   J»J  ,.,i.^j.j»  ^.Xäxii    JiAÄj    ,Li>Vi»  lXwv'lS    ,  c!j».av   •,!  UJLLiAJS 
v:>J.J   sui  .i>    .0  ,  >i..*^    äXj;»  .  ^^.>s.>LaJLA«  rclO».-w  ^cl».^j   iOC<ii.i     J^sLi    .15 

v!  xJC.i>L.^  oLsf».^  I  ci — )»..;>  Lj    I,,  w^Ljl^  ,.,!.*«•    ...l^/ol   ;!      ->^*j 

..wXAv  ^Äji.i^   o-j' '    «ol. ; ,  i  oSiAJLj  *wJ^xäj    ik».>j..j    (^^ ,    ..yAj!oJ>^:> 
,i3  l\-^*«,   l3»_j    ,.,i-5>    *^P!.j1    lXJ»   xi"    l;.xx  &j>;j^»./    «..«-Av^-!    o!»A-i_J 


^»^_XAV^/* 


Lj   c>"^5>Ai    ;'vj   r.^^^^A  ji   vi>«.AvJ>    »iXÄisil    .Lci^^!    ^^aw.j   8.>s^     \j 
Ji^xj     .lAa5>    .j^:>-»  iA-o!o,i'    ;jLs  i,i;wj_».3>    ö»^Su-i    sLXJ  ^,l>^-.iiv?  ;!    AäJ 

"X-^^i  ol^.xl^  obS^!  j!  A/«r,o  ujLä:^jT  v_r.xij    (Fol.  57)   xIi>;S>  y 

Ij!    .J    J^.J    ,..Liv«lJ|5   j.Ll:iA^j    r*^^^^   i')^'^    '-^;V^^   J'^-*  j^    ^^     ti5^.J;.! 
1)  Hs.    u\i.!  . 
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\.nyS^i\».j^if  ».Ifc^^  .juÄ4-**^^  ;j^  ^'-'j^^j'^  "^J^^  "-r^-r^  c>.^J  vAi>-.^ 

^^j-jC«ö  w*.>uo  »'l.äoLj  i3^1>  «-♦■^^  cr^3i-^  *wv^^ÄJl  v-jLj,  y  />-^' 

jj;!-/«!    AÄj'i_*.i   j»La]s  j^L^J   C)^'^  O'^'b   ^'^'^    z*-^^^-?  ^-^-»-^^^-^  ö-^L,^ 
LXJi-XJi   ,.,U,    8».5»>.j.5    v_iJ:iJ  ...LXjv^I    5.Ä/85   «.s^j  im''-^t^  ^— *-r*r^  ClJ^S 

Jowvw.    5-«i3»./i   i-)'^'?    -^^^    sA/i!    rji-t^^   o.i»UJ    («^J    *>^  j^-^--*?    ^-^"^^»~> 
.J   »^j^L-J    j^J.böX!^   *.j.L^^4.j   c:.w^J   ^-^j._b  jl   ^^ajIoJ^I:?-   »L>_^ 

»uX.^1  i_*j'ti    ..i_X.j;»)    ^ü^^iuc   vA-^>lXvo    ^^  .^J»    --j.:S^^^   Q._jj_-fc_j u_>  j) 
i31  ^)  ^^U2Äjl«.J3,  iAaxsLj_j    ..'>J.*.i:o   *.J^.x-^   -S  ^^^  j.L-ii_ü  q^J^^ — ^ 


^  0»0,         3-,         ,         ^        ii,0^         »        OJ^-C 


(^w.^^  [  vi]  xXil   'tJ    <0'v^  i^i^o  .^  lAiiA^   ;jLs   tiA^^  \-J'\yki  ^ijtV'J  /** 

^.jT^.^Lü'U  o'niijl  o.A>  J,j2)   AJAj^  jL^iT  Ili^-^^  (Fol.  57r)3 

N-<j_;>:^    .jl  ji   »U>1j   x^^aj   vi:^j'u.->i    ^A-P   ji   ^^^uv«j.ilix  ^.^1   i^^-i^'^ 

.5>l».i    ,J   L^«..o»   Njww      -^'1.^   'oLjio.,*Äi    CJi — li ,    ^5     Ofc-J    ^_Ä..;CL\.K.i 

Owx^-   .-Y'«.^  *Ll2_£:   ,..u;uc-    ,i.>k/iXjl    K^'S   UJ./:o    -,1  »lX-Ä-X-S?     .,Li_/!'j 

1)  Sure  7,   32.  2)  So  steht  in   der  Handschrift;  es  müssen  Worto 

ausgefallen  sein.  3)  lls.:     ..^>y.j  . 
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c.^^jj>-\    •,!    lX-x-J»    lA-xl.J»  v,:>.il.i^    ,.w_j^iJs   \Ä^Lw.j!    .ij    ;!     ..L.Av!„i> 

•   ^        ^        •    -^     Lj--  ■■  ^  u^j  (^^     r-  (^^       ^>^>        --    ■ 

\j^\    C5y^5    W   ^.jLLLw   ^Pj->    '^'*j^    L^^^L-r^-^    i3»i-J    ^>-^"»33jr^-^    ^^*-:r 
uJ-Lj     .,tJ\.xx  ...LiiA.^   »1,    vi   sJfc^    ,LiLI    ^i-vL/«   ,.J    ;!     .)C^^   ,m'^^'» 

f 
(^ti^-4-J^    5A_/Ü^_i    c:^_Ä_>.--w  ^u5^    t. i3L_-^_i>»    *^»   (j/^_^l >  is>i" 


Ol>;S>   5.1:iäj        iJt    sji  J    ,M^^    *-^'    ^--'9   ^5    S-»"^    r»«-ftJ    *^j^^5     ^'J   '^5  ^) 
(^■iifcP  u^^  r^   v.i>>~LÄi.  xxÄj  L/Cii  viiA./^J»   J».j  ^Xs-i'  uäJLrj    xJLo  ^'i-äi' 

o^^3  j.'lI2£    (Fol.   58)    j^,ujjLi»    AÄxi>L\.Jl  ^^.,  ,^»..v.  o^.j  ^  j!   xXiy 


'      o     y    o-o     j 


^iJ>-*3»     cXJjfc4-*.AX     »iAi?i_^Xl    ^_x_3tj|     (^tjJ     5  .  j^_J  .lA-Ä_4— J5    _L.x_/.D  -) 


>0^0-         O   i  O  3  -  )  O^       -  ^^  -Ü..05        -O^O« 


c;^:<'vJ    xä^j!  ^O    ^^^^SiX^»^'S  ^'jJS    Uj    (^•)_^r^l    otÄc     .j»i:f\j    j^^Ji  ^) 

i^A.::^    ..lAÄJCi!»   oA>.i>   .--X^^OwJ    ^.I:>    ,^    ;^    bJ>,»i^J    ,l;,l^   c><..v.J 
\)   Sfire    13,    12.  2)  Sflro  37,   177.  3)  Sure  4G,   19. 
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«.J^^A^^ 


lAJJ.^i    .i3  jLxÄ^b   LoLXi   .-.L-^j   siA^   0».J    .La2.=>  ö;^^  .Aj 
.L>a5>    .-j^ji^    O'"*^-'^    r:^    J.il*.^  J-^v"       J  3 ;        i')'     J^   O"^        U^"*^    3     ^"^ 

,. 'Ui.s  \_^::>fc4.J  ,.Jo^L:>»    cX.iJ>-J  ...^^J^-w  ^^%-=^  o.'«AjS=^o   NÄs.i    i^   L»( 
^J      -i.£:l  ^^»o.Lj   I.  ..L/ä^j!  i^^^P.m^  \>1^L^    !uXi^  .-vj   ;!    (.-«   '.cj^^-^^/« 

L:   (Fol.   58 r)    .ji,xl^^    .äli/i   .jLlii-w  ^P^:^  ,.,Lx/*U    .1x2,5»  ^\Ä5  jl  »^j 

0>  J  •    CJ--  J  J       D    J  •>  ^)^J    ~  ■        j     •        •••   ^   j       C^     ■ 

A_jJ„i     . 'wAvv=>!_»    c^.äi^'-c     ^.^'^    .J.I2XX    ii^Ä^i'    oi..>^^L<  (^_j..>j J i..j..x.i 

*A.-<.>.i:  [Aä^I  c_»..*..w./«    ..L/a.Lj>-  ^LJlAJ  ...  »•JL.^.P  v_^5».ai  o»"*^3   '*3^*^  ^")-^■v'• 

^^      J       J  -^  ^        ^   -^  >     L  )  ••  ■  L-)  -'J    LJ   >-  •  ^y 

1)  Metr.    »^  .wflX/5 .  2)  Hs.    ,».J.J.  3)  IIs.    nA-wv.:^  ; 

_A.£    N.*.XCs:;i-    liegt  westlich    von  Sährfid ,    s.   Stewart's    Map  of  Khorasan  in 
Proc.  K.    Geogr.  S.   1881   Sept. 
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^'ijyt^  ^1.-:?!  jl  }^M^i  jC-iJ  i_53»>  uSiAiwJ  Ofc_J  ,  fcJiux^»  ,^».a::?V^ 
.,w-wLi>  J>bb  -i^^S^V-wJ  -5yjJ  *^)3^  *^i-5  /.■J->-'t  ^Ij^  *-*^  •.'JC>w,J1j  oIj^^ 
,«J>-4.J  »  Ji^J  '^J^  ^-r"i  J^"^  ^  5*-:^^^  (»'w^l?-  ^-v*>^  ^"'S^^  P  l;öij|5 
>iOlO   iw'-i   i3t,_J    .-tJ;/«  »1    J>»->».J   ,  ^JL?»    lX>Lvw^   ,.J»I    ,-J    ,->   x^    !,,.,Li> 

U    L..l;>    tAji>.A.£     0>3»wXXi     f~^^      ..LaXj!     ^<J.*»     ...tx^-JLfl     ^y    O4.J     (j*,vAä.* 

->-^f:   ..iXxy«   \\    ..y^SLi  ^»i-XJf  ^^jl  ^^l^.s^'wÄj  sA^i  jL.*  s_;>A^    .i 


.>      i.  }  0-0     }  ,<i  ,       .         -  o  , 


C;  .^>Oj     8  JyJ.Ui    ijO^L  j>U    OwX-O     [J^y^     ^.yXAy^S     T ^-     '■^■^^"  ^-^     '-^Hj~^ 


.  0-0    j  J  -       ^  ^  <j   i 


>     l5         •••^    Lf        •••     o    V       ^       >      >       1^      j-    '-'    -7^  J     D  --■ 

O         LJ"       -^    yy  ••       \  r   •  >     >        j  r  ••        •  ^ 

.taJwJ»    1-X— vi   \^^'Xa      ^XzS   ^jZ»J,l_j     .w_x_/s:     .av     ..I    .J   ol.P    -X.wJ   Lj 

ojl^i  Lo!  ...!    .J.  Ax**.  J»>1äj  [»L-jI    ..I    .0  c>-.;i!j>   ..^^L«  s^Pyj>-  ^j 

1)  Sure  30,  3.  2)  Sure  37,  173. 
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•     ••  ^     •      ^  -^  \    ^    "^    •     \J    ••   '    -^    -'  ■■  >  ^,  J -V    *^  '  V— '^   ^ 

JJiJj^l    *\^'i\»^   j»LJs    «^^J   0"»^33    ^-ij-ä-o  v_,A-o.Äj   »Ji,»^ 

-,  ~t^i     l,8L.>j.AW    .-.(..wv»     )._/*)      j)    »._(*■,»    i^;>s..^Law      ,1»._>.-»>«\5     *^.^w*     »J-^uvv 

_j_aJ5  i^!,»   uo  ,.,i JL_i>  (Fol.  59  r.)    ,_.<_jj>  ^.Id  •!  lXäjUj  ol^/cl 

^i^  t— JwwJoi.fi2?   *-:-'l^j  (»3^    r*-^  !•)'   j^  *^^  L^J^*^^   r^-"^  ,  <r**-r"  j^ 

»-^>    ••         •  ^  J  :•  >  i^  )  ^    •    ^         •  ^  • 

l  )>••       C)-- >       y  -'     ^        J       ^         Vj         ~    ^      ~         j  ■•  L)       •■ 

A-:wJ     »lX.-/55,->    ;_^w»..j>^     lJ«y.^O     J.>.j     Nj'._Jt_y«      .."^iJ—j»     [-A..ciJ]»J>      J> 

J.XÄV  tXAAXS)     ..1x3»    ^^t^''3  J^ 


1)    Metr.    »wJ.JiX>J. 
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(3^ix^(  ^J,LAi2^»  ;o  l-S^^J   >w^».c.  iJ^jJii  Lj    ^La>o  ^»(    -.1    ;»  ,  ,.,!   ..-^üj.s 
,   -Ä5>    Js..ij»._J     is.Ä5Lj.J    ü^i  .*/«     -.1    (  c» ,    <\x^i     ...LwLP     ...I.Ü.jÖ    LJ..XJ, 

x5o!  ,^-oXj    ..l^j;»1  ii>.^!j>  ^^t./)^S!    .^a\  xxj.  K-l'    ..LJli.Lav  uS>%.j>- 

■    L>"         J  0-'       1-^         kJ    y    j     ^     ^  ->      J  J  y     ^ 


uj   n^äw.j)J    c>>*-*'>*.'^   ),i,i>.A3-s   »0._x_j    •,»L;>Vj   sJiJLÄv   •,)   I  li^j.Lxx    .^xw  ) 


•  u  ••  •  •  j  j   ■    ,      ^,'   ^■.  ->■•, 

,.,!   •.!  i.i.x>    ,L_ij  J4..J  ^J>-,  .!   (Fol.  60)  ö._5    „j  ,  c.j^^4.i^  iSS\    •\ 

-.J.XAV    .^/j   [^5->^   b  i_\.>LS'   ^.5'   Cs.iS   ,-,U-^ 


1)    Metr.    L-J,w_Ä_x_x.  2)    Ergänzt.  3)    IIs.  j^^-i" 

4)  Süro  2,  250.  5)  Metr.  '.i>.ÄJA^. 


Hörn,  Die  Doihv.-ürdigheiten  des  Sah  Tahmasp  I  ron  Persien.     263 


,    O    ,  O  üÄ-'J-0-ü>       'J>^         Oü£. 


yj  (^        \J  ■•■•■■      J  •    i,)    ••  -v 

C>.-Jl~jt     sLÄJi.l^5^li>     »L-.vi    CJ..a:2.>-^     iA-a..>1.:>'l.<w<    ,m^»;     )^-^5    0^-J      .# 
^*Av    .-.L-«-^     r->    i^^^'^    OL>'lJtAW.J     ^■>5     -^yfiJi     ,.-xaXJ    »1         -Kj'lJU     !.   ..13» 

NÄXi>.y^     OIlXxJ      ^.ilJ     OL^vi>.i!iA.C      «Ui      0.>>i25»      ..J^/«J    c;A.Ai2.J.i     -i'ö 

j     J  •         J  ^  LT       ■•    CJ"  -^  L)  J  -^      L) 

i.  .jLi>   *.x^Lj1    '-^•^  /*^  j-Ia^ai     .jLlai.^    .LÄäi!_.i3  ^i'  c>-^i  i*)^"^  ij^ili 

jAUi  uXJ^rii      ^l.£;t     .J./.W    xjLj   \:>^Ä./0   ^.1d    .^ 

J    ••      UJ    U-'.^-  j  O    •      >)    -L/ ~        l5  CT  ■>     o/   •    ' 

«.♦^j   ^a^äjI  Oyi^.5  j*\^'S  ^^.JlL\.♦.^  if"^!^^   3'   l•)-^-^*^  "-r^J^  C)^^ 


1)  Sure    74.  .50,  51.  2)  IIs.  L\ÄP!^i>  .  3)  Metr.  ^.LJLOa. 
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i-jK.^^   i^-'-'^  i  i^4J"  ,.,li',!  iA_j0.j>'   wÄiU  (Fol.  60  r.)   ,j>o   ^^j 

jj-i;  1  c!k^3  ,.,lavJ!   iS\^^  Ofci»   ,.,ÜsJ.i>  J.i> 

Ai>.^Xsj»    iAävw^^^j    x>.ÄJO«     ■»._»    /«      _a3wC   ,.,'   iAxiLA«,>-»«   'Jw_J   ,.,wJ;     ,ii«iJ 
^wJj    J    4^-^3    *v^'^**      r-^^-^^r!   [»^^L-äI    ,-._fc^    c>^.iiU    .^    ,J>   ^^Läx*.'_» 

ci*.^!      _Ä,o;>-   jlAij    ,uAi.>-   ,M  *-^^  vAjJ>,»!.j   io .w/oax»    ^J ,l;<^^4J    .^^^J 
b»Ä«Oi-j   ^N_Ä_P    ,>.j^^-w.j    l\Ä4-j     c>"!"-^   Lj»   I  c  ,)«.Äav1»    si^OwÄx  \i:^jji    ,3 


1)    Metr.    ^.wJiX/O. 
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•J   »J.ir.j    .UäÜ.Ö  ,.,Ui^Xj.  ,.,1-JUj'c::"  ;!   ...j-i  (Fol.  61)   \^^  ,^ 
iJ3>.Aj     JLcj  AJ^_fc-«~J    ,t.-5  ._c^-^^  U*'— ^  /-^    .t-Ii/:^!^  *^-;^=*  c^J^^ 

;.^/^::^».4.J    ...L-IiJLw    \:?'«..>  sJ>«.*i      -^Lii    ö'o'.O    (C?»_x;0    I,>.xs!»    o.>.ä>.i^ 


Ü^r^j'^i^)  »^;^  t'^^^y  /i^^'3  O'-^^^  ^"^-'^  ^;-5^  ^^^  J^"^  <h  4,-^-5 
^'l-XwL_?_,  c;^.^AKj   ^_ÄJ.i>  J.^5  y        5>L4.^j  ^-jj.^^  J../1.5   (3^:i-t   ^^^-J 


J  ^  i  ■        ^  ■  ■  ^  :■  j 

^S\Ö^'S.A  xxxs  Q.ji  iS  v,V»j    .  ».xij    l\>.^.  ,-.L:>  »-^t^^-^  ,«.4.Av^j    LL.i^j    .0 


1;)    RIetr.    v»J^Ji;0<.  2j  Ergänzt.  IJ)  Hs.  ^^jLw.Lj 
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-_i     .juJCjj(    ^3*--:^^^^-*    ^'^—f:-=^*    J>-^^-?    x-ii^jAil    JwLj    c^--^   lX^L^J 

^Li  ^^IJi  ^1^^  U   (Fol.  61  r.)  OL_j^3  ^il.^L  ^Li^!  j(  t^L_.,   ^^ 

^j^LSjlj      -i'w-Ci..j.j   ,..!   -,5»   uNJJfcJ   »Axi.i   8Jfc.wt  oüwAv  ...Ls-,   ,  cJ^iAaj»  ■') 
lAÄX^^     .ü-Äa!   ^,i>«.jwij   oi~>-^    s./oljS^^a!    ,  «.;iJ?    -.t   *-.:>-^   SwXjO.Kj    i  ,lS 

■J)»._>-1         -i-XCo.J      ,i_-2._i7)     »JwÄaw.S     ,.,LX/«»J,Ü      ,J,aw    NJL>.J     , . ,  !.£:  .aw./«      ,.X.^» 

CJu^-ZX  j.^j.jLo   Ofc-^J   ^^.c-l,»    iVji^   ^_>ol    ,.,LXj;»(    xj.Ls^U!»    ,.,Lw.L.i> 
■\      -Ai^ÄJj   L-Jl.-^'   l5^-'''    ^^'    '■■'   >-^:^K^N^''  J**^^)    CT^^    1  ,Ci*.-^J^*-*J' 

i>i^-L.*.JCwt    L-Ju./iX^t   i_\.i^A/i'  ^♦i   'SwÄj^J'lc  sL_5'.iA_j    ^ÄÄuitj    .I3w3-    .3 
,ftjw  x^-.j_^  ...f    ;(  >-^*J»    L\>o!o.i   y^i\yA  ^cisjj.i»   u   sJ>iJ      -jj„:p\Jjv 

,.,w.?»   ,.-aäiä5»»     );.a./«    ^L>w    ,.,)i_Xa.3»5»    ,.,j)».a«,     LXI     ^,l>.^i      Jfci^X     ...LavL.^ 

j'^    lAJJfc+i    v.:>.*j^L^  OjM».iÄ/i   J»>j>yjJ     ..L<w4.il£.  ^iLiJ^j   »Li^.Ji    ;1    .._»..> 

,.,wXj;1    ^iVwwAj    Uw-i^j!   ^-S'    c>..«^>^J   ,-r-)'    -•>-    ,.,i.LiiL-w    xP».:i>   L^-i^  i^i' 
L )      V  •     ^  •  ■■      LJ--    >  •      L)  ^   •      ^   ^ 

iAa>.£     L-J    XJ'     AjJ    ...I      ,J    i3w>-    ,S^*Si     >sJLxSi     L^uJ      .)s.5      .iJj     JjLw      .Lils.S' 

v.i>.£L4->ö)    -j    J:jti>.J     .,;.Aj!    sL    ,*^   •.!    ^^|    J^.^iXj   c-Vii     ^\i.-o    ,.,w3- 
••   >     c5  y  ■■■      -^  ..  ^    ^  .  (^  ^^ . 

1)  IIs.      JIuXaJ.  2)  lls.  J.*.i». 
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. -ajL:>  ,  (^_. ;  .1    .J  L-j-iL-w  iS  tX-vi-^  lXJjIo  ^_A_i>  !j»!   ^ji;^jj.i>  ^^-^*:^j! 

,.,L/ä,5'    o-iaj  ,.,!.>C^»    ,^   sl,   ;1  \ÄJ,  ,.,»„>^_j   o5_^    ;(   ö-i^U    ^»^-^ 

...u^  '-^;^•^^  '"-^^  iAiJi».*i  ^-^i-i  '^'■*:-^  V'*-^^^  iAÄÄXw.i  »Jy-^l  »'.  p^JJ 
.lA-J  r-^i-^  ^Sj;*J  ^^-H-^  if"^'^^  jjLäiLJ=\/«  ^-^5  j^  (^oL_9  j^j--^ 
!....L>«!.^   xäI:iL«^    iJj.^j   ;^_»;_i   0L_^  ^ü    .0  »lX.— *L0  CjL-^   xÄLii-wv^Jt 

j»L-.w  -_» — :>  ^>-.^  ^xci  )  ..^J-i  »Li^.O  ..Lx^/a  lAj^Av,  ..L/rtL^p»  o^!' — ? 
>  •••  ^  J     •        I  ••       J   l5         ^  >• 

,.,1»,      ,X/0L4.J'     *— >-_P     Ci*-C.AW.J     'JuX— Äv     ,.,Lw.J.J»       ,l_X— J**— /*       -A.S»'vXJ)      cL4-<^l 


^♦.*^J 


..w/^)-^»    C;^JJ)».J    ,..L>.<w    ^AxJ     i,..A.J  iv./«     Jy/O»     8)3'    (•i>'?^3 


1)  Hs.  o^^U.i>.  2)  Der  Zug  fällt  in  das  Jahr  93G.  3)  Metrum 

«wi^'JiXx .  4)  Hs.  ^>.X£!  . 

Bd.  XLV.  18 
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^j-^   L^L«  sS  oL_^  oJ>.»^5>»    ».i^^iLX/s    Jj.:>-^    Lj  O^^,   C)^^   ^^*^ 
^.^\    j.>.^M^'J  »,KäXj    i-i^-J»    ^_p-J53^i    iAx*i^_5   Oj._.« — j     ,La.i^i    ».AoL-i^bo 

0»,  8,L;y  L_j»  j>».4J    ,LA;ci>5    ,Ls  oü.i)  (Fol.  62 r.)  ü^xuilo-.b   ,l>ci5>. 

>         j  ^ j    •■•    \__j  j   ^   •  j   j  •    \J       "^         j  •        ■■•    J 

-xi,»./iXj      «L^    O.Ai2^»    u5,'lx/1     «.4..W-J      ^JlXj    -J     *Air>     ,L5     ,a:>    ,•«  «.^^ 

..Lc-t;    cLj     ,J  »u\.^   cj!.^  ü^xlii^!    ,1j>  x:s»fcÄx   ...L/il^»   OJi-x^vo   lXa^, 
•^   »Lajc:^5^^  »L^  o,A:as>  ä5^.L>./8    .I^Li»    ..j._:>-^  l>j.-«,s   ^3^— =="'  ^»^ 

sJ^^i  w«.A:ii   oL-5>    .^    u>.iij'*.J  c>— ii'^   i')^~^^^J   o/.-t-w  8Lxji.Li*i^i> 

L:?G\    •.!    J>«.4-i   OiifcJ   J: 1    ,0   jüIäjXj  iL^»L/s    «.-Li—S    -.l  iA*J»   vA^  0;j 

lN — ^_£     ^JLc  ;;s.x.i:  ,-tb«Jt  lX^zlä^U«  CJ.>oa^*   CJrtLX—c    ,jLo      -ic  x_Lii 
v.^Aa.xX     .J»   vü*.-5.    *—!._:>■   v_J-i:iJ    5i_\..vi   ji£.    c:jJl\/o    iAi~w.<«    ;\      ^jLxj! 

1)    Metrum    L-J.lÜx/O. 
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...LÄäw.^'.    .0   ...Lr>  ..^x.*M.>-  vua-^wlXj   ...LIiXa«    ikS^:>-    ..\.K.Jm  ^ää>X5     r-^ ^ 

,j.-w  ji.jLj  -J  ...Lj-.^—J.::*  ...(AäjS^.^  O.xs  xxj./«  iAä:>  *L)5  ,.,I  ,0  iAiJ>«.J 
/•:>  ■•  V   y     LJ   V  •  >  ■•     L)  r  ^         •  >>  "■     r  ••     O    ^  -7- 

t  '-^    •••  ^     J  J--  •     LJ  LJ"  -^    J>"       r  •  •     L  )  -v 

x:>».j    ,0  Oj.J    ..L/-L%  >^jl:>    ..LiaLw  *vP^:>-  v^L:?-    ;t   O^-^  (•■r:^-***-^^ 

-jiA-^ioü    ,jJ>ljt^j»  *)    O^^xA/o  (Fol.   63)  v^j^Aw-jj   j-a^Lj     ^Jlci   »Li  .lXj 

O  .^Lw>  ci*.i  -^^   !  ,*.x/l'ü    ^^|».i  ioJtjj>.i:>     ..L/l_gJ5  ("jj-^*   Vi>ww«5;V-y8  (j5>-*w.^J 

)....uw.j'    •1;>L.:>   »J>uÄ-w,5    .. 'u..P»    .-A-w.>-^   '3-;^''   *L-A^  > .«.ilaj   (C.L_x_ä_e.| 

iAÄÄ^:>    ^..XC/o  -biJ-Ävi^.-'^^'-^-   _bLAw.j   J^ÄÄJ   .M*--^  rT-t^-*^-^^5    ^3-n*-^ 

>.4J-v.5L_X  .J.JL-J  i4._ÄJ._i  h-^;''  (»L^  C>."W^  »LÄJvi>«.S^Ü»  »L.ci  o,Ans> 
ijKjty«  r^"^  J-5j  J^'v"  ^-^  oA/«^  lAiuVxi  ^ÄcL.^>^  »J._jL.av  ..»,iA.j 
lAj-JtfcJ  »0».+i  cX.A£  .'lXCo.j  ...Li-  ,-.fXAw.=s-  Lj  ...  ».:>  lAÄÄ^lÄio  ,.,».>.j 
v_Jy..w.;^  »I   ^Xj'ljlj    |^.jLL>^4.p3i   LXJ3LM.0    \l\:>-  ^^_5  3^    ijU-x/«    -L-w   x5" 

C'"^  q;^-**"-^"  Q.>l^iiJ^  O'^v"*"  1^^:^^  j^    .jLla)..w  x^:>-  Axjj.5  c>"^^Ax/« 

c>.^Läj  I^^ä*4.äj!  ^.,^..5>  ^A.w.>^  j.^JCj  ^^.jL*-j'uJj    b   I  5!  jj,JL>V/5 
1)  Hs.    jjJKjJS\JS    -jJ>Li^j.  2)  Hs.     ff-laljj. 


18' 
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■    J   V  ..  .         ..     j  ••        >  ^       •• 

.;M.äJ5      -iuJ   ;U   (Fol.   63  r)   L\iU.js:o    5^,jijj.i>    sw.>;->^    qH^^^^   (•!>-*' 

io  l.j",   c>>~'*»-^    ,Avi„/^x  ^/ol    *.Lwl    *..^»»    ^J   iis--?,»   ,-fJ\\    S.i  )  c;^Äi    iM»-^ 
^vÄ-xJO«    ^J-5^    ^3^.xJ    OJJ"    x^^l    Lj    ^J^b   ^\^^S>    Cs^jjt^    ^,J    N^ 

i_v«.aJ,J   Vi>.5u-».ÄJ   [j/A«L^w«     )0.S    \J  )-j;    \^;^_v<)    ^.i>.A,^_5     l.Lx     3_»y'')    ^i^Jj    Ci^<^' 

(»Li  Lj  c><"W.-o  j^Jl.4>c  ^5'_5  J.J      j.Lj1  lAäi  LL«  c>~v-l  j^j''^  ^^  "-^ 

i^iAJCj    lxs   -5    iJ^    8wj*-w    c  ».♦^^   ^J'    ci"-^!   (Aa«.x>j    _bL.^U    f.^    ^J>ö! 
J.cXisJ   >.^-^    •^      -ÄAii    ...^_:;^   ^>l^'ww  Jv.*.XÄai^    ^-vl^v^/i   ;!  ^)   i,i>..g_>\5o» 

iAjiAmi   oi._ä_X_^   »!   LJ    ./s!   ,-v-i,0  ,  -^j    K^:^P   sAjA-i-*^«.j  5,.,Ls>   --a-ma^» 

iJo,(AJ    .J    ^:>   ,.,»LiJ»     .>^.*3Jij    .LS'    ._j!    ,0    xi"   l\Ji3».4J    Ji >    ^„«..i. 

^  j"       •     i^-'-'  ^  >   j"  j        <_}••    j  ^  ■•   f^         ^ 

lj  Hs.   ^U.  2)  Metr.  ^•5>.  3)  o-«!  (?) 
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cj.)Jo    J.JS^    ^-T    ^    ^'JjJ>    ^3^^J    ^4.Si/>    Jj.^    lX^^ÄÄ^     Lj     »0^„4.J     ^J.^&J 

^pJ.i*   »Li'^.^-j    *>4.jw3>    -^  ^j    a0^.j^   .Li  O.i'  j.^.5^   .j   J.5^j   u>"V-1    .äIj»»  ^OCs 
»JL:S^J»0   D-:>-yjiA  öAäxs!   .-j^-;^'?    ^;'-^"^   »J-jI-a«  v_>.fic    ;l    v^^^Suj      -^i  S 

j^.jwIaLw   iSyZf   ^Lav^J^  _j.Kj    (^L/«1    sS.i\    jl    Jy.S    (Fol.    64)     lAjO-isT    -.JL-S 

0:Ä^Xj    öiA-^ilO-i' .j    k^ .x.a   ^   ji    L  .^L^j   .-.LÄc    iAäj!    Tf-^:>-    (^'ljS^^xj 
j^.,L^j    lAAJb.i    (^^J^^^j  Oj..i>  v.:>jtl.l3  Jii    \^^'^*^  ö.^   [•)^,-t?.    f^-'^^ 

A,4.jC«  ^L->  j|>-^  j'j-^  »->  v^-Hy  y^J"  L^L'-^'  /^*-^  ^  ,.^LLii>~  *>%-r^ 

■■  — '  '^  ' 

•~^~>''^— ^-^^   J>._i_^  Oi-jLi^    <.>.4..=^  ,.,  fc:s-   Js-JlXjJ  ^.i^-jUi-L/i    ,J>   _^Lo 

Vi>.S4.xJ^J    lAiOkJ  j.).Xj     üJ^aIs^    l^.j'LLi*v    •J^^^    q4-^0     .L^sl^  _».j,l>.äjL33i 

0!iA.i^    ^j.Ja^   ^.^\    »ob  ^S3  j!   ^,:>^0  '^i^X^    ^j  ^U   l^!j»ai!    ^xj 
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L3't.:?^\_»./o  slX.^  oJ-äX^!  c_».4->\-*  lAÄjL^J  (jLiJ^äj  ,m'i-^  rt:^-^^^   t  ,L^bS! 

r)>-^     ..L:>    ^^w.v.^5-     iAJlX-OL.^     .jLlii-w    ^^v>    ^_5'»->     r^    ''"^Ji^     (»^■*" 
«.X4J>-  Al«^   s-3  ^_^j.s»   LXiOfcJ   ,.,'LiJii.-w  \^«.^>-    .j;»      -Xj»   i\*xi»      _)Cj  ü^j 

.jLöot   ;l  (Fol.  64  r)  lAÄÄXiU  .-jLgJ»   .^Jj  .0  x^o'^  u>.5.JCj  Oj.j  »lX.^ 
IÄ-j!^   *.:>U.)Cii   .j;    .J  oO,!   \:>-L:>»  o^/isio    l..ä*->   -a-*!^   (AJlXä-w^j 

\\      _,s»»Lw   ..ä_*_:>-   .x/c   A^    ,0    »LJoc>«.sX^   »Lü   O-aHss-  L-<^    »J«_-«._i 

v_>i.AaÄ/s   ;(    .^xiÄ>i   '«^'k^i    -^A    xXJ!    i^L^w    ..i    «..jLi»)    ;l_5    ofiAx^i     ^i.:i>J 
..liiLw   x^"^»l    o^*«    r^J^    ;^»    vi>"W.i      .^_Ji_/i      -JL^äAsl     O^*-:^    Q_jiA-)) 

j-j-  ■>)       LT    >  J-^  >v    ■    K.)^  )  •    L)  ••         l5        •••    J- 

1  .c  ».4..>'^-*   lAiOfcJ    8J.>^    ,..!;»0^iij    ^^;»O^LxJ   c>^-i.>-   Ä-^    '"^Jj-*^    *.a3L3> 
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;t4»w^     .>.jSA.Äj1    ,-)J-^    J.J'    C>yi    jH;•^j"     P    ^^    L'*'^'    '-^^    i3|^-*|»    »^♦J 

(->  ^-V  -^         •  ••  ■•  J  ••     J     ^     •      Z)  J  J  ^    -  • 

Jii^LJj    iJ^J    V'j-^^   nJ-"^^   V*-^"*  ^r=t^J'    r•^■^   0-^^  «AiJj.^i    Oi^J 

..Lwl_5  i3*r'^'?  ^;/*"-?^  ^^^   .-^^Aw.j   .JC>.j  »A^  '^^c>ljt2>!  0».j  j»_5  .   .L5oj.i> 
uj    -Ai!  ,-^Jj^  L^'^t-J-i  LF^y^  L.?r^'  c>.Äi»  (Fol.  65)  j»1j»  »j-i.^  jJaJ    <-^ 


>A^^  bLäj^^:^}^^  »Leo  c:j.Ai25»  »Li  .iAj  »J».^i    .Ls  o..i:5A.i   n/o^S»'v.j 
o^,Aa:>  c^'.'^A.j  o.^^  i;)^^  (J^3  ^.jlX-ü    .LÄ-s„i    J^^  (Fol.  74)  2) 

)~     -^  j   y  •  •    r-v   J         -^  ^^        •  ^     J  L)    ^ 

^Mj.Mjj    ..LLi,.«   „äJi./o   Äi"  Oj.j     .jLA^t.i>    .J>   »'uÄJc:^sbli>    »L.Ü.  CJ,.»:25> 

ÖL^    J    1  .bLäjc>.5X.5>    »'wii    O.All5>    ..LcJjO    ..Lav^5»L    b^    Ö^fl5>     .^LlaA^ 

;  ^»;  ,t    x-jj-v«j,   (^_»O.Lj   Oy-'*^^    3'    "-^*'^_5    A— vi    ;_j„x_j    jc>-fc.>lx     ,l5iAj)4..:> 

^3L*ilA>Lw«t»   *..>'v£-  t>5>^^    ->;-^^-v^J'  jJ     !.iLxi.j(     »lXjOLw.     ._^^j    jL.w.sI   p|^_il 
Jfc-^J   ,j»ij..:^ö.    ^.^aC^j    (.».'i^:>-    s.LxA«    »'w^    O.AÜ5»     ..Lci-viLfi     ..LxJjJ) 

1)    Hs.  zwei  Mal  ij^aJLäj  :    ^Xs.    kori-.    aus    i^wAsi .  .  2)  a.   942   H. 
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..jL>L.rA_*g  *\  _As,L-Uiü  oi.-.:>>i  -/*L-y«'J  ,i  ^l->\  \\  *A*J  .l^iAJL.3-5 
«3'L-CC^.i^._J  »5  ^>.J«J'»  ^^^XlX^j  .m^-^''  xxij  oLtÄJ  (  c  .LxÄcl  ,.,!l\>.:>  L»^ 
.Ü.5"    \\   *A_:J>   JasLw    ,L*.;Cc:l    .JiJ    \\    i,^^-i=-   rj^-r^    ..'lLLw    „ä-Ii-^^ 

.j./i]  lXJj  ^.j  /•^^•^  »-A/1)  lA^Av.  ...^LxJ>-  _,&»)«.ÄJ  (M  ^••^i  Ofc^i  ip-J  »-^ 
,_ä.il./«     wJ     N^     ^_Jl\.S    0»!iA.C     -JU.J     -V-J     r^J^^     Ci^H^3    f*^^^    ^"^^ 

;.,  •>-^=»  ..'uixj.j»  xÄ.w.^^  ,.,L]ai.Aw  .Ä-ä^  c>.S  cj'ic  L|  cXi5».-<(.  NJL-i»», 
u>^..i; .   c>-J^-*  \:>^x/«  (^j.:^v.üLi»,j  (^_c>.:>^Ä:^   sL>j./.v  b   (Fol.    74  r) 

i.>^.5>      .0    iS.].Ji.ÄX^     ii.ijLs/1    0».J!5     ,X^i    i^>..i»'i5     (jL._5>5        -i'wAio.J     ' A.>.Aw..i 


*., 


,  w.-x.5>     -,1     1,»1     ...LliJl-w     -äliy«    bS».ÄJ,J    ^A.CO      ,  fcli^Awa    NJC.iiA^    O'li'lJs.      ;3 
-J,ÄJ    odj.A.J    is.i      01.X/.W.5    ,.-.w.>-     ...LüLw     JiJ    i^>.iL.w.     <*-w.J     »^j^l     l*)^T"'^ 

c>^^J    ;\   OJ-^   C)'"^'^  15"^'"'^    '-^^'^  j_c^aJCav«j   ^^^»-LXs   ^^^5   s-^-'^^   CT****-^ 
J».^.^     .,1    ;_j;_c    -vA-Ä-/«    .•f*^'>    ...lLIav    Axilj.i     (Co».*/S    J^j         xXäi 


N, 
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CJ..x.5>   c>s->t-i  vi  i-.LliJLAw    -_ä.Ii_^    \z>^:>-\ ,zi\ .i  ^i>.5l).^4.ii    ,0    i^^üi^l* 

I»»,.    .li'iAiL3»   iSwS"  j»»0    is.xj./«    .0   o-Jj  .-.ij^AivLa  ■•)    v_5.IiJ   »J^4.i     .L>.>l3»l 
i._5.   *wJj..xa_:     .l/«AiLi>    O0»Lx.xi     ,->•_=>    US1     .,!     .0    ä.J'   Oj.-J       -^L+Pj 

tü-jj  (j5^-j^:i3    ,3^  «.4.AW.J  »LÄJviiAJ^i-  »L^  o.^ö5>  (Fol.  75)  ^^^xÄ-wt^ 
!.<wJLc^1   (»-^^    0,1^>.PL^   ^jj.z>    io.cL4.>   J-jÖ    .J>   I  .|^LlaJL.vv    Alh-A 

..LliLw     ..Ä_-ii_x   ^;>.J»J>»    -♦c    ...  ».->    iAAiLÄ.w,Xj    )    »1   v_J5-5    »J    Is1>.jL4.>- 

;1   lX-x-J   (^.xi^     ..L_ii.jw   »!    5.JLI3        XÄ^i  .j    :1    0»..J    au\.A,«v.    v.ii*._jLgJ     ^J 

,.,l.i^J.J»   l\axLx>    L.fi.J    ti5«.i.4.J    öJ>«./).5    ic>.JL^>,    L-Äj     ,to    -.i    > ,    aJ>:JL.Ü 

iV-aJ.3-  \L.A,;>-  iXj\.z>»,  sLÄJv,i>.5^L3-  sL.ü  o.Aii>-  »„x.^.^..^'  ^.i'  ^jL3- 
^  ••  ••    •         ••     ^        :■  ^  y   ■  r 


1;  IIs.    ^.^\jXJ-±Ai.  2)  ITs.    ij:?;  jL  3)  Vergl.    B    44.   G46^ 

4)  Hs.    l\>.J!J-Ä>w*.^J  . 
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*J.-x».   ...Li'.jbkAV'^   ^>^^:i»  iiwi^   c;^5Lj    ,»lXmO  (jio.^  ^)    ,.,L).:>L:2'i   ,-,Lai_5 

-JiAx     ,..t     JuxÄÄ-w'wJ    ^_^>^XJ!».J     ^^LiAwLAj     Lj      .I;Lj     XJ      ..LiiLj^l_5      .L>.Ä£.\    ^J 

,4.Jl\-X   ,jki_äJs    .i3    ;».^.j^    (_^Xi,\j    lA-J^-^/iXi^—J    (Fol.    75  r)    \_j.Aa,>;'i 

j^_£y.Li.*  _b...^i  _bLA«/.J    ..^:>-»    lAiOfcJ   i^j-*-^"*  <— '.I^j    vi>>.A.:S\Aaj    iAPAa/« 

;j.ji-äJ5    ;1    t ,  ..LLiX/rt  vii»./CCo    i^*.j./«   ^j^xäjAj      -.äi:>  ^)    •.».-:>-  Jvi;Lw.j 
.JcX.-A-y«    .0   5J.5'   (jiJiÄ'i   .mL^-P    .0    ;Ij^   lA^^Lw    ^JL^^   '*-*;^'    r\^—t:-^. 


^       >  i  O  ^        O   >  O  3  ^  ^  ^,  OMi  3         3    ^ 


Aj    LiJLw  i.i'  /-»^-^     c'^*-^^   O"^^  jLxS^i    c>.4.xi    ^ijÄ^   l5'--?^^ 


t^;,^^^ 


'bL.Ä-j.O    Jfc..Ä.>j-xi  ^1   j^Lä.:>-3    L\j!    J-^j^JV   OfcJ  J^'j^    ..jLLiLw    ,älii/i 


O    ^0-0     ^-  w  i-    fj    3  0^0-* 


:>.jo^  *ü«.äj-    (...w^j    •ääxjI    5-*     ..!    L-wj    -.*wjü!    «^  ...Ls   ) 


.ia^^»    NaSl-j 


..UA^Ä^I»      V^^/^/v.jVAi        jt^^'^J      V_X.J-4-»      ,..wAV..>»I»      vi>>.J'->-'US-       ..^J        .  ».. 


1)  Hs.  c>«-5^J     .»lAX^-C  2)     ^>;*JL3> (?) ;   e5^->j-J    ist    impunktirt  in 

der  lls.  3)  Sure  59,  2.  4)  Sfire  3,   102.  5)  Sure  94,  5.  6. 
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o     o 

^Liot   Q^5^»    O^-^  jb~:t~^^^  '^   b^~^^    r-^   v.:>^LJ<"./s    .i'ö   (Fol.    76) 


^.jL*,|^i>  v_^L:pü  tj^.-y9  j.'uAv  ojjLxxj  -^yif-S  o*"^^  aJCÄ^  .iPtX^  uiiiJ 

ji^IiLwJ!  ^b  ^J»  A-ü:,w.>J    (C-ii-==»    iC'*"^'-^    vJjLäJ  jl   is.^    \y.\j^.i.\^    !:.-y« 

-^  >  y  ^      yj    ••       J  \^  •^• 

^i.1  iA-o,>w^   iAJ|^JC>.^i   CJ^«^i2^   --:^r^-^  c>w_:>.0   ..^^..j^    .Js.   lAiww-^/« 

^^lXxj  0L55   .0  uX..i:ü  ^;c^5o  /-^'^-^  j^  i?'^'^  ^  ^  ^-^  r^  ^  ^c:,^.y^\ 
i3L*ow^5>  ^j  isj.L=>'>-w  ^$Cd  vj^^iüj»  q1=»Ij  .0  ^-^^1  jL-j.Ji!  u>.-<--s— ^ 

yy'i.SA    ^^ySf^   *.xi)    jJw   Q.ji     ^x-»w>.j»    j^^^^   r-^-w  i^>.:>tAv    .w«.o».^j 
(3^5   j.<-=>  Q  »r^  0^-J   i^^4^  3;'   v*-^--'j-"'   ^^   O^"^  rr:^-**^^  XÄJui?   ;? 

^^.jl;Lw.L1;   O^Lj    .'u>w;Ci>^    |,.L^AAi»    J_j'. f   c;/N_j'bS.    o.J'w_ji»    vi>>.5-jÄj 


1)    Motr.    viAjL>U,  2)  Vgl.  Band  44,  Seite  594  Note  4. 
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q'u-jjJj-^o»  ^../^s   ;pb3   l^>c^— !♦->  ;_5"^._x  (Fol.  76  r)  ^.JC^b    ^b   L^^i! 

>  y         ^     Jy  ■     J^        ^^       J     ^    '■  ■     -^        •      ^     ^     ^ 

y>  ••         •        •    >  O  •  -^  ••   J    >  l5     -^  •    O-'  •• 

-5'ol  qI—^    ;L-j,_&!  c>-*-Jic-   *.-jj-c!o    .i   öj.i    ,L?Jv^s   r*^'-^^   D^T*'*^ 

sOJCaw.s    ...Lx'b'    !;._*_.*..J    Jib     ,  ».^^   i_^L^o    ...Lc.Av^x    •.» ,    ,0»    v\>JIjw, 
,  ».^'lX/«    .Laos»    ^j<\.(*fcj  »„JsbL-T    -j    -kiiX'J  iAx.4.5^  L3«.*i   i3»i-J    ,LPiAa 


J^""^   /^' 


,xi 


J>,»!..J       -i^Lä^^^^AJ    ^.ifc.i      ,_j._J    vi>.-w«w>»    lA^    '^.a:iäxi    5,0^"^!»,   »lAÄjCsl 


\~w   »J    ,0  l  ,Ji«,_j>  /c»0,i   »iA>.Äw,j     »./^L.;5^\-«    •,5   c>"W.O    ^.^äj!    cL.«.XAvb 
^     ^      ^  ^  ^-^-'  >  ■•  >  y  u  •        ••    C  ■ 

,L*P   «.XA..»  ,.,tiA>./«  »J>,».l  o^-s  J>»..j  ,.,L«Li>  wbL.s=\j  *.^   .L^vAÄä   :•«, 
lA-jv^.-i"  .üCxj»  \S^^    -♦.>ci.-L*j  ^4J   .bÄi»!  'ji'jj'^^  xj.Ls^»^  L?'"'^  )' 

b   ,.,bAiL3»    ,0»,   Oi-x.x    ,b..v.«.J    ,XvCv.j    ,J    !  ,0«.3>  k;iJiAil    »».i'   b»    v^>.<w!Ai 

vi>..i;L\.x^i    ^.A  ! .^bbxj^U  [•--=*  j3jL.ii  fciS'.Ljoa    ji  ^-<-b  ^)  ^^AXc? 

^J,w^^^    ;j».>\j    lAiJfcJ  »ob;   .!  »L^*w    -J    ^ft^'w^H/i    LsUt^ol    ,  qXüJl^-    S^^ 
..!:-o^    o!j>  ^    g   j  u>-^-3   ^-j.>;äj.s    (^'läxJI     .j^.:;s-»    JV^J     .j'wXCo!   \JbLiWj 

1)    IIs.    J>o. 
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.LPlXääj  i^xuiluX'i'  l^|^.^LwLi>  ^l£.\  <— ^Ui  v_jLA2.x^t^j    (Fol.    77)    sjj..«.j 

»J»_J  *._?  Jj-^^  v_;i,.ii  O^Aw.Xi  j*y,e-  i^^l"^  ^-r'i  ^^  XJ,L:^/./S  j_5.  .Oj 
-.1  V_^L>L>\j!»  lXj!  c^)"^  "'^^  y'))  r)''-^t^'*  P  [^ — ^. — ^'  ^3'  ^^•♦•^"  1-^ 
Ofc/ii-Jk^J     ...lAUi     ;W— -^    oLs\.^     -^H-^5    t\— il— 5)    i-t;^-*;    y^    öcXäv     1vA:>-    ^-^-^i 

t .|iivjL-«;=>  ^_A._x.^^  aääjC^ai  ,aXää.o  1,3!  »Ji./«Ll>  (^^  v^i — i^i  jl  IAä.1 

J>"      l  •      J  J  ••  ••    •  ^      •  J     ^  >•  ■> 

lA^  ..^5^1^  ij^'t-^  ;^-^^  ^3—;^-*  A*^  rj'H;-?^'^'?  '^'^  (AÄ^S^^i^i  »1.  ..g..i: 
K>j.^^  ...!  ,L-g.I^l  sJiLXa«.5  sLxJA.iuc.  »Li'.LX.J  ÄA:aj.r:  u>"!i->^^  c^j'-^  ^)  3^3 
(^.LyCi»!  »Ax!   i3».^3    ,i3  C)^^   3l^"*^'  3^  ,  c*"'*"'^  v.:,^.^^^*    \\  !./>  xj 

,..L«^5  iAjO.5'  «Jlla^  »Läja-Jic  »Li  ,Aj  ,  ».5'A/«  ^aiij-c  ,.,  ».♦a:^/!  .j  ,.,  «.:>. 
iw/öL^  vi>JtL^»»  ^_^.*»)  Lj  i^,.>l_CCk._J  |-il.J  -j».j^jAi  ^j^jL^il^w«)  ,ä)w«.ÄÄCw« 
.jÄ>Jj   A-^cL/«»,    ,j.äj    oi-i-1— J^— J   L»!   ,.,L^-).j    -x3L:i>»,    oLx/.^.5   »!   Ji:_j 

..Lp»  A^-.i'^v*  i^^  o>»*«»^^.   öuäÄj  N;^^c  c^.Liil  L0I  ..J    .Oj  o!o     _JL.w.j 

^lAÄi^l  l^.ö  ^LK/eiy  »J>L5>L.ii  ^:>./9jX9  ^)  ^J>  j-iXj  ^^Jlit  (J^jAÜ  O;-^ 
.La2.=>^   O».^  rj^-J;  U*^-^  V*^^-^^  '-^-H  *')  3^   »AÄJ^Ai>  A^.?=\v«    ..Llai.^ 

A.*..i='v/i  kJ^\j>-  ;1  ^^  Jv.  .-j^-t^J  v_sLi:>l  3I  O-LiJ  (^A5=-l  Ni  O.^Axi 
^3|^^»l  J^A/jiäj  0«._J  »A.;^  ,_».5'iA/«  oül-w  .J  -Jlü  .-jAJI  ui-^  i*)^'^ 
I*-5j  j^^'-^Jl?"=>  -"^-i    (^'ol.  77  r)      Ji^äj    ,0  *.i    ^i>..v,!  qLä=>.  >-jL;->u! 

1)  Hs.    ^LC,  2)  Hs.  vl>^^Ö^U). 
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.LAa>-     -jL^Jj  Ja-fc-Äo   ;1  c>.vwO    ..L<.4~lLc  »Li;  cj-ai^s»  *.jCj<\j5  \_^aw.=> 
v—Jfc^aj   ».j;::s-    »L    -.l   nJC^'j    -.Lj  \^ c  ö5 c    JLa«»,   o!iAiJ    .Uä/^I   u 

»_^A2.Ä-«.J    »1   vi^J;x/o»     .lA'i    ^'J'-j    »L_i     i-Xix:>-    ;)    lA— x— J^  c>-^i^   \,  <?    )y    5 

5w\-ijL\.i>  lA^-i^^v-*  ...Lb.Lw  ...liC^J!  <c_x_5.    ..L/ixxiLc  sjLPL^     -.jLjLjI 

\Pfc^  ij>>--^-*    ;l    iA*J   x^    >.äjLbJi   ...Li^olj^xi!^   ...Li  ,:J  jl   ^•^j   l5j^^ 
vi>.i».ÄJ.L3   ^Jl>.x>./i     >-• v^-J       -/*Li  Li    ^-J^K    )<-^   (•i^'^^-t!^  i_>>^L.^.w.ai     .  LüLw 

(._Jw>L>üLj  CjI^   «^aLJLaw.]!    .Il3  c>./o^^s>3,    ..LwLi>  c^^il^^  '^^^^^  ^.L>^.iLJ^ 

OJS.1     i^>.^'l5,^     i^iA.AsL*J      .'li1c>.^LSj    }~T^y>    r)5     ,0    Lg.iLwv^    o.^i'    (Jis^ftv« 

v_Jw.*«JCiLftlp   '^l^j   j^   ...L^.j   s^>j.4J   ,-)^'=="   iA*.:5=\vo    jiwJL*.:>^Jb   .  ^-^Lstj 
^i-Ij    ,0  »lX-^    ..L^Lc>    .LjO  \:>-».ä/!  (Ww^aIj^    0;j   »1.    ;!     ..L.Ciw<.JL£.  »j|;5>Lii 

..La5^>o   ...l\— .il  tJjitS^   ...L«««|,_i>  v»J^_Aa_j     ,.L_;>   iAa.*-£  ^^^y^    r—^^ 

..^».♦i   v.:>.4.j;^_5    ,.jL*vL3»  ^vsi.4.J|    jitX-J    (»jLg.^  ^^:>-?^J  sLÄJo>i^i>  »L^J^ 
A^>.ix  jGA.i.  ^'wPJoLi  j.j'l£  \XuiSJ  J)Lj    (Fol.  78)  o!.?  ^.io  o^-Ju'  j' 
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(mIjj  ^"^    -i^    r)^3^'-r^   »Ji.5^  jljJ    *-^j'^3   ^-r~^-S-*^    ^i>.^0    OJLc  oij.Lj 

^^    ■        J^  J^~  (^      :■       •  ••/••••  r  -^  J" 

Ju!    t3^-^>-C    t^-^y^      P^    ^"^     l^*'^:^'    f»-^^    ^^^ÄC    ll    \x5.    .-.^.aJ    cjLp     ;! 

v_j.j>-  boIj  c>.>wJi  oLi^A)  v^uÄJ'l    .-XÄJ.5  o.<w!    .  ».jLiXxi  ^.jI^J'  ;I   x5' 

!..s=U3   ,.J    ,J.   LXiO»..*.i    ,L-i^>li>!    ,! i    ,_j    ,l._5  iAJJ>».J   u^lXjI  ,.,lÄJw^;yo 

1)    Metr.  v_J.UiX/). 
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^♦i  \>  oL_>^    ,J  (Fol.   78  r)     .    ».-:>■*  ^^^  ^'-^  v^j^xsj  ^:>^j  ,  c» , 
,.,._:>.   o\iwV.«J    ^^'S    ,Lz^    L>GS    ,  J^'»    <— J^J.t   ö^>.i      ^».i;.   .  ;r3 

L'  ■>  •  C       >  "Je?-    ^^-        •  ^  ^     •         ^        •     S- 

^Lw*»     O' w,»     ...lLlL-^     Jw-<.Jl3>»      ».L^'JCw!       ..ÜJuLw        -li     »L_ÄC»     .-iLiS:-     >i-XJ 

si>.^j!  —  ,0   ,^*.i''  ^3'w_A_sl»  xÄ-jiLw  „„j    .xi>l   ,. 'wj^^^^t  »jLPl-ü  ...L/*-^ 

!;.-ys   ^1 — V.    ^_i'!    *.i     vAjU.J    ^JCiyi  J^•^■^    Lf"""    ;~-^3  0L3.i    i-)bj   u*^-^ 

Swii    O.Ali.^-    \ÄÄJ.Xj    ^^J.i    J>»..*J     j»liA_5U     (•< — >^— 5    (j=  ,yXx/5L\.i>    *— w) — * 
iyJl      ^-''v*    »'wX>LwJOJiL>wv<    sLÄJvi:/Jjli»    Si — iv    CJ — >:ji—Z>-    iAäj«.^     ^Ax/Ä^J 

r^  j        ••■  ->  ••  ••  V     j      lj    ^  >      >       ^ 

c:;,Ai2r>ö!.    CsJ^   «.sL     -äsLj   nL!  ki>.4.*J    (Pol.  79)    .-_)lXJ!    ,  ^—3  si-ii 
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i^y-^    [JUyS.ji    ot.^     rr*^    .iil-Äi?   ',^*.5^/s   K.z^%Jl   »;1»!     ..j._>-^    lX— ^ 

^1.    lA^    «.^»^^    sL^i'    /»•'^•^    j^ '     r-?    iM  •■"v"    »^H'»i>-'^'^    ^'^-^    CJ.,>Ca5> 

:1^   Lm^j   »L  jl    .j^jL^P  w-i^y«   ^i^  Oj.^.s   Li:aÄät   ri'^^r?-  l^'jV*)^'^'^ 


Ad  L^i>.Jw-M^/a    .j!     .jj._:>-  j4^-^    c>.-ä-^-^   jt   lX_x_j    ._j.JiÄ>i    ^Lw,c 
j^^J.I   XxS.   ^••§•-^■''1   i-^j3    L»  >,i:^j"^_».j   xJC^Äi'     .._«..i=\x:>-    ;(    JCx'l^j    *»;>>^ 


1)    Metr.  ^j^.  2)  Metr.   ^  ,Li2>) . 

Bd.  XLV.  19 


284     llorn,  Die  Denkwürdiglceiten  des  Sah   Tahmäsp  I  von  Persien. 
JoAaJ' Ai^.#  tl  u>.-vv.>;^  ^>j^J  o^iJ^kJ    bA^  (Fol.  79  r)   v»j^^^  i^ÄÄi 

U^^i.)  _)        ■■       ■   ^  j  y  j        ■       ^   ^ 

■,  q!.i:  (<r!,    AjJ.:»'     ,^ä/!    ...Ij.;:^    v^..Ä.i  I»    O^-^!     i->    5->^-> ,     .^wX-J     ^^.^^ 


v_/J'i_>"o  !  ,.i5o.*^i    ,>C.OcJ    xi'   Ofc^.s    UAn^J^     .,*..i.;>     ^X+JwC   » 


w«^v 


l5^'3    C>> 


,.^A/.'i   UJ..X1J  swÄJc>^s^l3>   [i..^]    o./«:^=>   \_:>-...j    ,_5  3 


cjLp   ,.-i.^  c>.j'-i^-  L»L\Äj!Ai>  A*^V/5  ,.,w!_ii^   «luVXj'^i  1  <=•->   .lX/Sw:) 


.  1      -KjwJlj   tjii^i^l    .^jAi(   ^ ^   iM— -^   iA-».:?^^x  0».^i 


^^— --    'jc--^-    Q-—    w~-    ^., 


:ij«.ÄJ 


.-jA^!    ;*/«  >>i — ^    N—X—i!    Aw^^Jl    ^.Jc-'j.    v^   ^i>.i.>;^    ,.,L..-w!..i>    -,!    vJsi.Ä 
^^.juIaJl^    (Fol.    80)    ^w^il  ^J  N.X.JS    ,.i^-J->  o.-i.-J   ;L_s   (^^,A^^  ^_A 
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3,0  _5(  jl»  Oy.J  »A^  J^^'3  l5^:^'  c>^»=>j  j!>-^^  0^-;^-=="  (T-^'»  CT'^'^ 
üOfc^i  (^»j  c>JIjL<?  ^ix5^L-<j>w  (^)|;"^3  't'*^  C)^"''  lAJOfcJ  siAJLxi  -Lj  ^kh) 
>_^_ji >^-J    ^.:=-».-J    ^--_A_^»    ,L>    s'i — Ä_jc>~5'i'~^  sLu^   o Jü2_i>-   0»._j 

cj,N-w!^i>  ^'lj3  ^-^^Aj   4^^-5  J^  ^*^   'jV""''   c'-^^   Olä>*^.5   .j^^^ij   c:^j"^Lj! 

x_5^-i     ^iJ   o.-wJ   s>A-/il    ij^r^r!    ^  ,LAv^:i-    *iAäj    sJ>».^ i   OL_a.j!     .XjvAjCj 

J— J  Js.il «.^^A-^i  (  i^j^-i  \\  (  c  ,13  ,L^  .^j.jLxj  J»JA-i  ;Ljs^*.^! ')  ,.Jl\a/«» 
V   •  ^     ■■         <^     •••••    V       *^^>  v-^  ^ 'V  •       •       ^  y        •.•  LJ        ••   ^ 

J»./:.5    ^  ^i     c:a3»L«x    *;*j»    iAjAJ    ^i^j     ,J>   ,^^Lao    \\.j^jü    O.Ai2S>   *^::^'^ 

^  j    i^^  ^        r>  -^      ••  -^   ^    c        ^^-       >         i-^"' 

vi         ^Ai2*J     ^._/l_5 i      ,.,L^j|       .i      t>\  .      .*H     L^JLxJ     ,.y.Ä.Xi-_i       -.Li     ,.v_A.;>      ,0», 

>     l5        •  -^        i.'       ••     /•      J  j  •••••   LJ  y  •    LJ  ••         ^  -5 

^.X.il    (^..jC-jJ>   oL-vw.iS    5— '^55   y^    AJlX^  0!.1.J    .\/0.£  ^)    h-A/o     ..Lj.X^J 

81 vi    ,i   ,.,l/wi.^    -.Ä.A»«    •,)   ^c^x.:i"i./o  ,-..^.?»     ,J>   SLÄJOA.5H3»   sLw   CJ.Aii,^- 

*i.ci    x.Ui.    AjJs.i    i,»i    ^J*^5'    j.XjJ>j    OlXav.5   oiiAÄJ!    \.*.iJi.j   IwJl.>..^I_J) 

.^ji*««*j,  ..1^.^  o-xX^-^J  ..Lx^JLc  [b).^]  O.Ai25»  ..,i3^/!.S  o-Als^i  .^v3  ^) 
.jL-i..:;^  ji4.:>)  J.;vt*^  /^  ü^-^^-*-J'  p-/-^  ^^1*^5^  J.Zaw.j  L.'ljiAj!  ..wx£>l>w 
^j,:>-3    ;i    ..jl^.^  c>.>^U^    C)-?"^    J-r^'^'^    ..yiiii^v   0».s    ;!    AxJ    xi     ^,l>^.-v.! 

-J»..«  ^»iaxj  jl_*J>l.Avi»  jL».Äa*!  ^^*,AAv^.J  Ofcj  ^'li>  ,.,L/i.s  lXsLj  ,».i  L>- 
r  >>      ij>        •  V        ••  .    .      .      ^.    (_5  c)    ^  r 


1)  Hs.    \.i>.-w' .  2)  Hs.    J^JAXC    i ftJLj    lA/>i3,£;    ein    .angefangenes 

ö^io.s.  ist  vorsohoiitlicli   zur  Hälfte  stellen  gebli 
j»tJii      ^^^l.ji   Schofer,  ehrest,  pers.   II,  1.  tV. 


^^J^^SJJ\ö^l:o .c  ist  vorsohoiitlicli   zur  Hälfte  stehen  geblieben.  3)  Vorgl.  .^nj.lj 


'-  (^     ...  .. 

19 


286     lloru,  Die  Denkwürdigheiten  des  Sah  Tahmäsj}  I  von  Persien. 

iC.ö'jXi    ..LOLw.»   0-JiO«.^^     .J    LÄJ'i    ...'     .Jw    lAJJfcJ    s^-o.^iXj   v.i>^Ä^XÄW 
-x^^s-  bA/«!   ,-,».>-3  vi:/^5>*.w.AX  uJfc.vw.Ä/*  sw/XoS»,^  ..JAiw^wJ    Lji».;>  20 

»Ax!    .jLLL«  -^r^'-^  j-^   r?  j'^'?^-*^  ,^jCAi  wj  (Fol.  80  r)    ^y^  l_^.^ 

v3^ÄÄA«t    ool .    .UO    j.,5     .0   ijJN>;J  j'A;!*^    Oj..«.i     .Ls    0.äxJ     ;>.Ai=>    0;^J 

..^aIj^I^   ..UjwiAj  Oj.av..>L/»  ')'-'^-^  V-^^'?^  ^^^  3'   ^-L/Ofc-^»  J.J  soLj^ 

»^JCa«-5    ,.,LLiLw   ^.Pw^    l3;_j    ,.,L.wJ^»    lX^JCSuJ.j    »i    vü^ci-iJi    U    ,.av  sAU« 

.I(AjI    %.*ß    w    1  .(ji..JLj<j^»    \iji^^    uXiO.»!  vü*.jwAj  c>"^i'-^  b>3».^i  v^^SatJ 
,.,L3-    1  c._»»    ...lLxLm    ^-PwiC   ^iU/9  A'l^s^I    v^^iLs»    ,J  uXJA^J'wCCo   .„i 

J  J    •         ^  •         ■■■  j  >••  r 

v.:>.JiJU.^Jl    ^.^^-wj"  ^^1j  jl  j^-^  j!>"*"   ;^r^  ""*   ^   ^j-^'*  (j*LäJ!    »J-J 
..!    Ji$'\  i3'y>'  jJ  cjIäxJ!  j-J-J  su>oc>.5^Lp»  »Li.  Oycos-  A-o(j>.i    .jt» . 

u5Lj   ..LäJujs^  "^^-r^^  3'    Lc>>-A^U-«Jl   tj"  >->Lävw..5   .-j^^.^  v.»Jfcx2j  r)!^'-'   ^^r'^ 
1)   Nach  Chursäh  a.  946,  nach  Seref  eddin  a.  045   H. 
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l.iw^LXi!  cX.Ä^5' ^3»'  (•)'3-**  ^i>^^3  ^^  (Fol. 81)  J^Aij»  -J  uXjtJ  U .-<./« y*<wsJ! 

O    O  ••       (_••     •       •   ^ '  ö-^  ^  ■■•  J  p-  >  /• 

o^oLäv«  c>^jL^    .J  üS    .u:2..^\.i!   ,-)_j-;^   uX-äX.:!  ^.j    .Im2:>-    .^\     o    i^-J^ 

»I.W   o.a:^?»  ^.La-x    «..♦..wj    .^.JlX./«    .LaäS»    ..lä51av   jC-^^JJ^    CJ.LAt^:>- 
j^  ••      '-^  y  j  (_,  ••    j   ^)  •• 

uj!  -.1  bJfc-/!.-s  ic^*:2ij  ,.,L.^  v^.Iij  iAJ,L>CJ  c->«.a5Cxc  sJ.j  I,,lXäx:w! 
^^L«.L2£  .yt^kA  w*.i^Ai  jL^i^  3I  t_^)'^_;-^  l51>'^  C)-?"^*  "-y*""^  ;^-^-'^  /^ 
lAÄÄ^i      .ii3._x..i>    ,L*^CJ.Aai     S^M^c    ^>Oj    :!     .LjJ>     .J      (t-^^^»)    O-^i' 

^i^.*v.Ai    .jS~*-^     gM33.s>  i^iAJjL>M^»i    ;.^£.  *.i,>^^«j    ;:>■    ^I^,»i  .-yJj^j  c>^-w<5 


J    }  -  o-  . 


^pkuiJt    ö'i^:    /*^-^    lA/eLj   ci^i',*^   iüi_5.Aw.^   c^^älrjLc»    xJL^^Xi   CJj./S 

jLxÄil_5    vi^cL^l    [•'-^ÄJ    j^Ä-iXi    i^l-^^it    X5./!^      LjLi»     .-A*I:i/«    .l.».a=*   u^^l» 
,liA/«*JLc     »u^   O.*:^^-  ,.,LivAÄJ    ^xJIav.j    L  ,  ».5l\xi     ,L/äS>»    cXiA/«!     ,j;_j 

VI  ^  i.  )  •     1"  Vv-'^  V  -^  j-v    ■ 

lA^I.O       .^xa^       .J    W.M/.C     i^^avvAJ     (j^Li.^1»      JfciÜ      \\      /    yi,w^Ä-«;J      i35».-^i       Ofc_^_J 

b    p  ».4->Ui   »J.5'    J).iLo    ,L/>j.=>   ,.,l;j'L>«^j    l^x'il    5:^L.ä      -SÜ    -^a-x^^^-P. 
C-^      ■  >->•••>  L  )  •  C  l5     •    CT--    -■- 

>i>^^Av   .0  »3,»i  pLä_j"  I  .j.j.i    sb  .Aj    c:^J'L1  (^3 .  ^^5^    3_^Äi    vA-<.i:> 

1)  Sure  2,   286.  2)  Siire  40,   11. 


288     Jlorn,   Die  Denkicürdigheiten  des  Sah   Tahmäsp  I  von  Persien. 
^jl  (Fol.  81  r)  ^^y,^j^^i  »u;.jc>.j^i>  Bwü  i^.^ü*  oViJfcj    ^.ii,    ,j— ^ 

.jLjLi  sO.i'  vj5vij.-o   1,.'l.^!  d^;*   ^"t^3   i^Lxi!^   lAiOfc^i    ,v-^ä3-I   ^.> 
iiAj  x5'     ,Lji3  ,.,!    AJuxi   N].,*j:i-   -.1»   LXÄÄi>ww   ^L-Ä-i-   ,W3>!j    -..i.£ 


'>!>•**' 


.LJO    ...)      *_Ju>-C-     NA„*J>-    ;U     u\aa,P-ww    ,»_Ji~A_£-    J>.i>0     j.. 


/-♦-*  »j-g-n^"^^  iJrJjr—«  ^,_5C_/._j   Nj       ^r-r-^  ^J;-^^>^r>•   ^5;-:^  l5--^"^'-"-^ 
iAÄ4-^     liiL::;-   oi.1^-    ,J    ^i;    ,^       o\.Ä*X-*v5  ,\j,     ^XÄj   \j  .^'^-^  ,m'-^^ 

i3»..i>    ,Jt — ».-J   I  ,i,i>.jbS»..J!  c>«J'i.j!    iOw^'^xi   *,L>vXi   Js^l  ,0   5'LÄJO^i"1^3-   feUi 
oJi»'w*y«  ^L<-sU  ;-£i   riu-j  3— ^-'j'»  ci^Olä-vv^j  .vXx^ü     (J!;,5   h-r^-^  (j^wäi! 

c-'-Aü5>»  o.J^j  j»l-JL>li!  h.>j/«  (jrtüiJ!   ..LxJwj  taiXJ^AM  .0  sA-^    ,-fl^  »j  oj-xj 

\\   ^,l:^^1A>^    o.->..^  J^a::iJ   Js.^!.    UIji    'l.j»    Ofc.«.ÄAX  ^_./o   ^^-^LaJC/i!    0;i 

■  ^i>.-v.J  ,.,LXj-,I    c:;.I:i.5    *lj5    ,J    \i'^      ^JL.i>    x.:5-'».i>   x.K-il    Jwwj!    «..j..2» 

vi>..w.j»    ^4.Ä>./s   j.lA.i!   j*.xäv^    ♦i-iJ    ..w-w.L:i»   o.J^^   j^   !>J,.l,-j   ^^w^xJ 


1)   Mctr.  J^ .  .  2)  Metr.   ^  .aXx  , 
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»Li',>Aj  ,.,^-i'  /J   ^-^^J;   Ia.^5    ,'lXC^xi  x^^l».i>  xiii.i    l,,».jix  ', w/ji:>  Aw/* 
Ou_jL^>'w>o  ^L^.^  j^  ^.,o«.5  v^:?-j-*^3  o\.iJ^..j  »..S'^Lj^.Li  (Fol.  82) 

i^i"  j.Jl:>V>Lv.i    ,-)L-^    rr:^-^-^'     ,uX.-x:3    ^f^'^^    CT^;^     (A-Ä-J    i_N.ÄÄ.?>lJkJi     j-rj-? 


^.Ä.>*...j    ,.,L>.iI:)      -JL..iX>.j     -J    ...Laa^ä    jSwjL/^r:    jLjLx/^I     ,0    J».J   ,  -S>S.'Sji 

,   *>.♦:>■   NÄ^   ,.,1*12/«,    s'»««     ,J>»    Jfc.4.Ä->./«(   C,X>.£..J      ,Wii-jl    i^-j1    ,.,LJ'w*.3.J   \Ji~S.'SLi 

BuÄjc>.5^,i=-  »^^  o.a:^?*  JwÄ/^.5  i^LiLj.O  ...vv.i>   SLi',Aj  i^wjCi»  c>.Ji-S?'lj 


!,^i>  sjb   L^     ^♦i>   .,.,uVw.j  ! ,^-_jl;..>U!  sj>4./5.i  cL-zi^!  ,!   .^jc^ci,^     ,j> 

^XjLjI    NJ  ..«.»..w. J^     .../wXJ.U    c.^-«    Na./«      J^^"^     ;^3     lXJAj-J     J».J    ^x.vv^J     *..?> 

.....jwVwJi    ,>A->^-J   ^.->^''    ^-.x^/wl    Jaxs^!   ( ci    ,L>C/«K  öJ>!i.5^w.;;;  o.ai^^ 
CJiAx,    iAiJ>».J  NilJwj  vAÄ^.^:*,!    *LiU.    ^äL    X/^j,    sLxJc>.^~i..i=>  s..^  c:j,a:;i5* 

^  ^  ■  ■■  •   J       ^  ^  ■  ■    ^  :■  > 

.u\.S»   Ja-A/^    x_Li..>..^>    ;U    ,.,_»:S^    i-x'-'^rj'    >L>».^^    xl./o».=>    ^^    .•j''--^    N.X.J. 

L.)       •■    )     ^-         •  ■■■  j  j         ■■       .    .      ■ 

cLLi*j.i:>   *"^^>-    ,».iAx    \Ä^    iJ»    lAJA^    JaSuA^    .uj^Äd    .-ji    ;t    s.A-/^ 
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-\s.\     .  '4.J1AJ    rNi-^5    lAJfc^    _|^^».x.XC^    c>-**^   i-)'"-^^    i^-fr*-*^    ^-^r!;    (*r!^* 

Die  Regierung  Tahmäsp's  umfasst  bei  Muharamed  Mehdi 
122  Seiten  (Fol.  49  r — 110  r);  die  vorstehenden  Auszüge  werden 
bereits  genügen ,  dem  Autor  seinen  Platz  in  der  historischen  Lite- 
ratur der  Perser  zuzuweisen. 


Da  ich  nicht  im  Stande  war,  mir  aus  Wien  Handschriften  zu 
verschaflfen,  so  habe  ich  meine  Absicht,  Sah  Tahmäsp's  dichterische 
Erzeugnisse  hier  anzufügen ,  aufgeben  müssen.  Ich  kann  indess 
versichern,  dass  der  Leser  nicht  viel  an  ihnen  verliert,  wenn  schon 
man    beim    Durchsehen    von    persischen    Gedichtsammlungen    nicht 

selten  Tahmäsp's  Namen  begegnet  (z.  B.  auch  in  Kämi's  ßj,\  ^_-^i-äJ, 
Sprenger,  Oudh-catalogue  p.  51;  bezüglich  anderer  Verse  des- 
selben vergl.  ZDMG.  XLIV,  573). 


8  V.  0. 

lies 

Bigäpür  statt  Bingapur. 

6  V.  0. 

lies 

^-0    ,o\.j»   statt  ^*..i    ,Ai» 

5  V.  u. 

lies 

Ai  statt  jÄi . 

4  V.  0. 

lies 

L^^^w^X^^  statt  L_,AwwJC^^A 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einige  Druckfehler  in  dem  Text 
der  Denkwüi-digkeiten ,  Band  44,  563  folg.,  sowie  der  deutschen 
Uebersetzung  derselben  zu  berichtigen. 

Seite  566  Zeile  5  v.  u.  lies  UI'a  statt  Ia'Ia. 
,  567 
«  579 
n  592 
,  600 
,     607 

Pertsch  S.  224  Note  3. 
„615       ,       4  v.  0.    lies    o»,j. 

„615       „       9   v.  u.    lies    *  'i'AjLi>  statt  j,^I^JoL>. 
„623       ,       2   V.  0.    ist    das  \   am  Schluss  der  Zeile  zu  tilgen. 

626       „       4  V.  0.    lies       'SJS  statt     -Jlj. 
,     626       ,       8  V.  0.    lies     .,w.>"o;J  statt    ..Lj?^.:^^;  ,i . 

„      639       ,       8  V.  u.    lies       Ji;.>3   ^\   statt  ^.^iäXa  ö' . 
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Seite  642  Zeile  13  v.  o.    lies       JLä^L^^  statt  JJiS^L^^ . 

,     643       „     10  V.  u.  lies   -J>.>-v.  statt  -0,^^/^ . 

„     246  dieses  Bandes  Zeile  12  v.  o.  lies    .Xjla\  statt  u>L*/iL 

In  der  Uebersetzung  ist  statt  Zinel  Zeinel  zu.  lesen;  S.  104 
statt  Beschart  vielmehr  Beschäret.  Alamüt  ist  im  Index  ver- 
sehentlich nicht  als  in  den  Bergen  nördlich  von  Qazvin  liegend 
angegeben ;  Mähidescht  im  ^arabischen  'Iräq"  soll  im  persischen 
heissen.  Dschäneqi  ist  gleich  Chäneqin  des  Sälnäme.  Versehen  in 
der  Uebersetzung  wie  auf  Seite  103  (letzter  Absatz)  und  Seite  110 
(Zeile  6 ,  7)  habe  ich  selbst  nachträglich  bemerkt.  Ebenso  den 
indischen  Sprachgebrauch  ...O-i"  ^^«-xj.j   „freundlich  aufnehmen"   und 

^Äi»iA>.j  .ein  Nichtswürdiger". 
l5    ^    ••• 

Zu  Seite  3  sei  hinzugefügt,  dass  allerdings  etwas  zaghaft  schon 

Papst   Leo    X   im  Jahre    1517    und   bereits    zuversichtlicher  Kaiser 

Maximilian  I  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen  hatten,  den  Sofi  zum 

Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  den  türkischen  Sultan  zu  gewinnen ; 

vergl.  Zinkeis  en ,  Drei  Denkschriften  über  die  orientalische  Frage 

von    Papst    Leo    X,    König    Franz   I    von    Frankreich    und    Kaiser 

Maximilian  I  aus  dem  Jahre  1517,  Seite  51  und  79. 
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Yerzeichniss  der  aus  Fleischers Nachlass  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  überkommenen  Münzen. 

Von 

W.  Peitsch. 

1.  Müuze  des  Nero,  geprägt  in  Dainascus ;  Mionnet  V,  286,  33/34. 
(B.  577). 

2.  Phönizisches  Didrachmon  von  Tyrus,  vom  Jahre  ?M,  d.  i.  46 
=  80  V.  Chr.  Rechts  vom  Adler  das  Monogramm  ^i  zwischen 
den  Beinen  des  Adlers  der  phönizische  Buchstabe  ^  ■  Aehn- 
liches  Tetradrachmon  Mionnet  V,   411,   482.     (B.  578). 

3.  Tetradrachmon  von  Tyrus,  Jahr  BS,  d.  i.  62  =  64  v.  Chr. 
Mionnet  Y,  413,  503.     (B.  579) 

4.  Desgl.,  vom  Jahre  ES,  d.  i.  65  =  61  v.  Chr.  Rechts  neben 
dem  Adler  ^ ,  zwischen  seinen  Beinen  f  .  —  Nicht  bei 
Mionnet.     (B.  580). 

5.  Moderne  Nachahmung  eines  althebräischen  Schekels,  wie  solche 
hauptsächlich  in  Görlitz  zum  Export  nach  Palästina  angefertigt 
zu  werden  pflegen.  Legenden  in  Quadratschrift:  bNn;u^  bp'O 
und  -onpri  n^'r-CT^'.     (B.  581). 

6.  Kupfermünze  des  Alexander  Jannaeus ;  s.  Madden ,  Jewish 
Coinage,  2.  Ausgabe,  p.  88,  ;'.     (B.  582). 

7.  Kupfermünze  des  Caracalla  von  Neapolis  Palaestinae,  d.  i.  Nä- 
1)ulus ;  s.  de  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte  (Paris 
1874.     40j  p.  257  uo.  5  oder  p.  258  no.  6.     (B.  583). 

8.  Münze  (.J^J)  des  Gallienus  mit  lOVI  CONJSERVAT.  und  N 
im  Felde;  Cohen  IV',  376,  216.     (B.  584). 

9.  Desgl.  von  Coustantin  d.  Gr.,  mit  SOLI  INVIGTO  COMITI: 
Cohen  VI',  157,  460.     (B.  585). 

lO.  Desgl.,  nach  dem  Tode  Constantin's  geprägt;  Cohen  VI',  170, 
549.     (B.   586). 

n.    .J'J  desselben;  Cohen  VI',  172,  568  oder  569.     (B.  587). 

12.  .E  mit  dem  Kopf  der  ROMA  und  der  die  Zwillinge  säugen- 
den Wölfin,  von  Constantin  d.  Gr.  oder  einem  seiner  nächsten 
Nachfolger  geprägt;  Cohen  VI',  179,  13.     (B.  588). 
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13.  Eine  byzantinische  ^7t^- Münze  mit  M\  zu  schlecht  erhalten, 
als  dass  sie  näher  bestimmt  werden  könnte.     (B.   589). 

14.  Bracteat  von  Magdeburg  mit  8.  MAVRICIVS.     (B.  590). 

15.  Halbbarbarische  Nachahmung  eines  mittelalterliche;i  Kaiser- 
denars ,  wie  solche  nicht  selten  an  der  Nordsee  gefunden 
werden.     (B.  591). 

16.  Elektrotyp  einer  Silbermünze  von  Chusraw  II,  aus  dem  30. 
Jahre  seiner  Regierung.     (B.   592). 

17.  Stanniol- Abdruck  eines  Dirham  von  Abu  'Iqäsim  ibn  Ichschid, 
geprägt  in  Cairo  im  Jahi-e  336  d.  Fl.  (beg.  23.  Juli  947). 
(B.  593). 

18.  Kupfermünze,  wahrscheinlich  eines  Aijübiden;  zu  schlecht  ge- 
halten, als  dass  sie  näher  bestimmt  werden  könnte.  Vgl.  Brit. 
Museum  IV  no.  461.     (B.  594). 

19.  Kupfermünze  des  bahritischen  Mamlüken  Almalik  alaschraf 
Scha'bän   ibn  Hasan    (reg.   764—778  =  1363—77),    geprägt 

in  Damascus. —  Inschriften:  I  am  Rande:  >^.^^S!  vj^^U!  .,LlaJL.MJ( 
..La*^;  im  Innern:  ,-*.w.s»  ..^j .  —  II,  innerhalb  einer  Ver- 
zierung: oi.xc>.xAj  ^.^io.  —  Vgl.  Pietraszewski ,  Numi  Mo- 
hammedani  p.  45  no.   161.     (B.  595). 

20.  Rupie  von  Schäh-'älam  II,  geprägt  1185,  im  12.  Jahre  der 
Regierung;  Prägeort  unleserlich.  —  Inschriften:  auf  der  Vorder- 
seite Fragmente    des  bekannten,    stets   auf  den  Rupien  Schäh- 

'älam's  II    erscheinenden  Distichons    (Metrum  Ramal  - [ 

1   -   .--|-._): 


,  o 


X, 


i!    JwClS    ^äj'l-w     ^».^^  c>.ä:?    -J    0\    l^.S^. 


K-JM 


und  darunter  Hao    .> 


\A.W   . 


auf  der  Rückseite:    (^w)_»J^'c>.Ä4.>jX  u^j-^^  'l'   ^^^ "^(r'^) 

(B.  596). 

21.  Eine  ebensolche,  aber  weit  besser  (von  den  Engländern)  ge- 
prägte Rupie  von  Murschidäbäd ,  Jahr  1 9  der  Regierung  = 
1192  d.  Fl.     (B.  597). 

22.  Kleines  türkisches  Silber-Münzchen,  von  dessen  Inschriften  nur 
noch  auf  der  einen  Seite  j^,**^,  auf  der  anderen  n.*ji.j  zu  lesen 
ist.  Wahrscheinlich  von  Muhammad  III  (reg.  1003 — 1012  = 
1595—1603);  vgl.  Brit.  Mus.  VIII  p.  98  no.  258  f.     (B.  598). 

23.  Kleine  Silbermünze  (Pärah)  von  'Abd  alhamid  I  (reg.  1187 
—1203  =  1773—89),  geprägt  in  Cairo  (^>^) .     (B.  599). 

24.  Gleichfalls  türkisch,  kleines  Münzchen  (äqceh)  von  schlechtestem 
Silber,  geprägt  in  Konstantinopel,  wahrscheinlich  von  Salim  III 
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(reg.  1203  —  1222  =  1789—1807).     Es  scheint  noch  ein  Rest 
der  Jahreszahl  1203  vorhanden  zu  sein.     (B.  600). 

25.  Grosse  Münze  von  schlechtem  Silber,  ij5^3j-j,  ^^^  Sultans 
Mahmud  II.  geprägt  in  Konstantinopel  im  Jahre  1223  -f-  26 
=  1249  d.  Fl.     (B.  601). 

26.  Piaster  desselben  Sultans  von  Konstantinopel  1228  -f-  23  = 
1246  d.  Fl.     (B.  602). 

27.  Desgl.  von  Konstantinopel  1223  -f  29  =  1252  d.  Fl.    (B.  603). 

28.  Ein  20-Pärah-Stück  {^j^l  »ij  ^^)  desselben  Sultans,  geprägt 
in  Konstantinopel  im  Jahre  1223  4-  26  =   1249.     (B.  604). 

29.  Ein  10-Pärah-Stück  (^^  »Li  ,..►!)  von  'Abd  almagid  aus  dem 
ersten  Jahre  seiner  Regierung,  1255  d.  Fl.,  geprägt  zu  Kon- 
stantinopel.    (B.  605). 

30.  Zweipiaster-Stück  desselben  Sultans,  geprägt  zu  Konstantinopel 
im  Jahre  1255   +  8  =   1263  d.  Fl.     (B.  606). 

31.  Kieme  Silbermünze  wie  sie  die  Spanier  für  ihre  amerikanischen 
Besitzungen  zu  prägen  pflegten.  Auf  der  einen  Seite  ist  noch 
ein  Fragment  des  Krückenkreuzes  mit  dem  spanischen  Wappen, 
darüber  die  Jahreszahl  .  .  32  ?,  auf  der  anderen  Seite  zwischen 
Linien  [PZFJÄ  VLTIRA]  und  die  Jahreszahl  17  .  .?  zu  er- 
kennen. Die  Münze  wäre  also,  wenn  ich  recht  lese,  aus  dem 
Jahre  1732.  Solche  Münzen  cursirten  unter  dem  Namen 
„Riaal  batoe"  (  ».ju  ■^^■^.^  Steinthaler '?)  auch  —  mit  oder  ohne 
Contremarke  —  auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipelagus ; 
vgl.  Netscher  en  van  der  Chijs ,  De  munten  van  Ned.  Indie 
p.  158.     (B.  607). 

32.  Ein  ägyptischer  Scarabaeus?    (B.  608). 
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Bemerkungen  zur  Chronik  des  Josef  b.  Isak  Sambari. 

Von 

Martin  Schreiner. 

Von  den  Chroniken ,  deren  Ausgabe  wir  Ad.  Neubauer  ver- 
danken ') ,  enthält  das  meiste  bisher  unbekannte  Material  diejenige 
des  Josef  Sambari.  Dieser  hat  für  seine  Geschichtsdarstellung 
jüdische  und  arabische  Quellen  benützt  und  auch  die  Volkssage 
mit  gläubigem  Gemüthe  hinnehmend  bearbeitet.  Im  Folgenden 
wollen  wir  einige  seiner  Angaben  beleuchten  und  auf  eine  Quelle, 
welcher  er  gefolgt  ist,  hinweisen. 

Die  von  Neubauer  mitgetheilten  Auszüge  ^)  beginnen  mit  einer 
Erzählung  vom  Ursprünge  und  vom  Aufhören  der  Nagidwürde  in 
Aegypten.  Nach  dem  Aufhören  dieser  Würde,  so  berichtet  Sambari, 
hat  das  Oberhaupt  der  ägyptischen  Juden  nur  den  Titel  „Celebi" 
führen  dürfen  ^). 

Ueber  die  Auswanderung  Maimüni's  nach  Aegypten  findet  sich 
in  den  Auszügen  folgende  Sage.  Maimüni  wäre  in  Cordova  ein- 
mal am  Hüttenfcste  mit  dem  Palmenzweige  in  der  Hand  von  der 
Synagoge  nach  Hause  gegangen.  Da  begegnete  ihm  der  König 
der  Stadt  Cordova  und  fragte  ihn  scherzend,  warum  er  denn  heute 
auf  Narrenart  mit  dem  Palmenzweige  in  der  Hand  auf  der  Strasse 
gehe.  Maimüni  antwortete,  es  sei  dies  ein  Gesetz  Moses,  Narrenart 
sei  es  aber,  mit  Steinen  zu  werfen  und  dachte  dabei  an  das  Stein- 
werfen   der   Mekkapilger    beim    Arafätberge  *).     Der  König    merkte 


1)  Modiaeval  jewisli  chronicles  and  chronological  notes  edited  by  Ad. 
Neubauer.     Oxford   1887. 

2)  Med.  Jew.  Chron.  p.  115.    Sambari  beendigte  seine  Clironik  i.  J.  1672. 

3)  Jellinelt,  'T'S.liH  OT",L33ip  p.   27.     CTlEDn  y2  n^r^ZJ  riT  ÜTÜ  ''J.bi 

■'2nb    N73by3    ^i:^D    dö    Nim   Nmi-ic  bsi  Nu^ip   -r^yn  a-^rDrrn 

4)  lieber  diesen  Brauch  s.  Sprenger,  Loben  Muhammods  III  520. 
Wellhausen,  Reste  arabischen  Iloidenthums  p.  109.  Bemerkenswerth  ist  die 
Milde,  mit  welclier  der  Brauch  von  Maimüni  in  seinem  Gutachten  Kuboz  I  34  d 
beurtheilt  wird,  obwolil  er  den  heidnischen  Ursprung  dos  Brauches,  wie 
auch  anderer  Gebräu'-lie   der  Muhsiinmedaner  beim  Hagg  nachdrücklich  hervor- 
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nicht  die  Anspielung  und  wurde  erst  später  von  seinen  Dienern 
darauf  aufmerksam  gemacht.  Da  entbrannte  sein  Zorn  gegen  Mai- 
miini,  so  dass  dieser  flüchten  musste  und  so  kam  er  nach  Aegypten 
im  Jahre  4926.    Ae.  M. 

Hier  lässt  Sambari  die  Aufzählung  der  Synagogen  in  Aegypten 
und  ihrer  Merkwürdigkeiten  folgen.  Hierin  gibt  Sambari  zumeist 
die  Angaben  al-Makrizi's  wieder,  den  er  einmal  auch  mit 
dem  Namen  anführt  *) ,  wir  werden  daher  erst  die  Angaben  al- 
Makrizi's  vorführen  iind  diese  dann  mit  der  Darstellung  Sambari's 
vergleichen. 

Al-Makrizi  beginnt  seine  Aufzählung  der  Synagogen  Aegj'ptens^) 
mit  der  Erklärung  des  Wortes  „Kanisa",  die  er  von  Ihn  Kutejba 
citirt  ^).  In  seiner  Zeit  besassen  die  Juden  ^in  Aegypten  viele 
Synagogen :  die  Damwa-Synagoge  in  Gize,  die  Gaugar- Synagoge,  in 
Fustät  eine  im  Stadtbezirke  Masäsa  und  zwei  im  Bezirke  Kasr  al- 
sam',  in  Kairo  selbst  eine  im  Stadttheil  al-Gaudarijja  und  im  Quartier 
Zawila  fünf. 

Die  Damwa-Synagoge,  so  heisst  es  bei  al-Makrizi,  ist  die  an- 
gesehenste in  ganz  Aegypten.  Die  Juden  stimmen  darin  überein, 
dass    sie    auf   dem  Platze    stehe ,    wohin    sich  Moses  zurückzuziehen 

hebt  und  das  Steinwerfeu  mit  dem  im  talmudisclien  Scliriftthume  verpönten 
Ciiltus  des  Mercurius,  —  Mischna  Aboda  zara  IV  1  die  beiden  Talmude  z.  St. 
Tosefta  Aboda    zara    VI   14    —    identificirt.      D^"Ti^T    u-'w-llD'^-    cbD    ^■'-1211 

n^-i7:-iN  crn  Li^bNi"J:'>::^r!  bni«  '-bN^^ic^n  n-  Ti73yrT'^i5  nii-p?:  wbi:« 
"•:r:c  '^-•2  N^-n  rr^cnia  -nsn  isn  'ii;nb:  Nb->ri  isujn'i  •j^z'.-^  riT 
ü'r^N-  y-"-:-:^:-::  riTi  T^:3p^:  din  m?:^^  '^n-'m  -niDTbi  nbrn-'  b^^r  -^isb 

^p'iytj  -^D  by  riN  "iiiT  bu5  ibbD'Nin  sn:'?:  t-i7:n  ü^-inNi  a^'ü  prm;! 

15T     T  yzi     DTTD''T     C'^i^T.  i.       Die    Begründung    der    Einzelheiten,     welche 
Maimuni    vor    Augen    hatte,    findet    sich    bei  al-Gazäli,    llijä  I  254    ^Läv   L^i» 

u      •  ^    j  1^  ■■  ■■  ,    ^     '^^  j        ^-^  ^    ■   ^    j 

^ft^ül  ^i  Ui"  _Li>:^/:  ^:^5  y^>;i  ö!  Vj--*"-^'  »iSO.  p.  256  giebt  al-Gazäli 
die  Begründung  des  Steinwerfens. 

1)  Med.  Jew.   Chron.  p.    118. 

2)  Kitäb  al-chitat  II  p.  fif. 
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pflegte  während  der  ganzen  Zeit,  da  er  dem  Pharao  die  Aufträge 
Gottes  mitzutheilen  hatte  von  seiner  Rückkehr  aus  Midjan  bis 
zum  Auszuge  der  Kinder  Israels  aus  Aegypten.  Auch  meinen  die 
Juden,  dass  das  Gebäude,  welches  jetzt  noch  steht,  ungefähr  vierzig 
Jahre  nach  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  erbaut  worden  ist. 
In  der  Synagoge  ist  eiü  Baum ,  von  dem  es  heisst,  dass  er  in  der 
Weise  dahinkam,  dass  Moses  seinen  Stock  immer  in  die  Erde  zu 
stecken  pflegte  und  an  dieser  Stelle  spross  ein  Baum  hervor. 
Dieser  war  sehr  schön,  bis  einmal  Sa'bän  b.  Husejn  ihn  für  seine 
Zwecke  benützen  wollte ,  da  wurde  er  krumm  und  ungestalt ,  so 
dass  man  ihn  stehen  Hess  und  als  unter  ihm  ein  Jude  mit  einer 
Jüdin  Unzucht  trieb ,  da  ging  er  ganz  zu  Grunde ,  so  dass  kein 
grünes  Blatt  auf  ihm  übrig  blieb.  Al-Makrizi  erwähnt  noch,  dass 
die  Juden  am  Feste  der  Offenbarung  fi^JaJcJi  J^j^c)  zu  dieser 
Synagoge   zu   wallfahrten  pflegen 

Ueber  die  Damwa-Synagoge  macht  auch  Sambari,  — •  zum 
Theil  nach  al-Makrizi,  —  Mittheilungen.  Sie  wurde  zu  seiner  Zeit 
die  Synagoge  des  Moses  genannt,  aber  sie  war  schon  zerstört.  Er 
erwähnt,  dass  so  lange  die  Synagoge  bestanden  hat,  die  Vornehmsten 
unter  den  Juden  Kairo's  die  Judenschaft  Aegyptens  jährlich  einluden, 
in  jener  Synagoge  den  7.  Tag  des  Monats  Adar,  den  Todestag 
Moses  in  Trauer,  den  darauffolgenden  Tag  aber  unter  Festlichkeiten 
zuzubringen.  Sambari  theilt  auch  den  Text  des  Einladungs- 
schx'eibens  mit. 

Die  zweite  von  al-Makrizi  erwähnte  Synagoge  ^)  gehörte  auch 
zu  den  berühmtesten  und  wurde  Gaugar-Synagoge  genannt.  Sie 
soll  auf  dem  Platze  erbaut  worden  sein,  wo  der  Prophet  Elia  ge- 
boren ist  und  dieser  Prophet  soll  sie  auch  häufig  besucht  havben. 
Sambari  macht  die  Bemerkung,  dass  sie  desshalb  nach  Elia  be- 
nannt wurde,  weil  Pinchas  b.  Eleazar  dort  geboren  ist.  Zu  seiner 
Zeit  war  sie  schon  zerstört '-). 


1)  Chitat  II  p.  fv. 

2)  Med.    Jew.    Chron.    121     inN    y.-^IZ-    s'nn    r!TI    läl3  ^E32    D>T 

■"-li-iiibN  nwS'-;p;T  a-'-is:'?;^  nnc^?:  ^y  •^vr^  ^^^y^  miiya  n'in;.     Den 

Zusainmenhang    zwischen    den    Eiferern    Pinchas    und    Elia    erklärt    Jalkiit    zu 

Num.  25,  11   no^'n    'TJJiN   nS    nrfbN  Nin  Dn:c  'v^pb  p  •,ii'7:-:3  -f'N 

TriTM    "UJ  Ti'iUn    Dn;£    's*!?  "Dy^  r;  npn.      Dieselbe  Annahme  finden  wir  bei 

Pseudo- Jonathan  z.  St.   N-iu5373b    N73b;'b    "n'^T   D^p    "f^bj^b    rr^rnayNi 

N"'72T'    wj'On    Nn5TN5.     Diese  Worte  sind  wahrscheinlich   einem  älteren  palästi- 
nischen Targum  entnommen.     Mit  polemischer  Beziehung  sagt  Abraham  b.  Ezra 

z.  St.  'lai    i^rris-iiE   "^nr-   bbr   i-^bs  Tr'Nn  no'vU  msb  ii-inN  rb72i. 

Juchasin,    ed.  Warschau  p.    11   bemerkt:    Nin     aTiD~i5     p     ^'O     ^21     Drrim 

Dr,:s   Nnn',y  T/:ib  i^n:  bxnu:-'  \>•z^  Dn:^   Orr^bN  Vi)  Nin-::  v^-.di^- 
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Eine  hochgeschätzte  Synagoge  war  die  Kanisat  al-masäsa  in 
Kairo,  welche  im  Jahre  315  Ae.  Sei.  gebaut  und  zur  Zeit  des 
'Omar  b.  al-Chattäb  restaurirt  worden  sein  soll.  Sambari's  Angaben, 
welche  sich  auf  diese  Synagoge  beziehen  ^) ,  stimmen  mit  denen 
al-Makrizi's  übereiu.  Auch  diese  Synagoge  war  zu  seiner  Zeit 
schon  zerstört. 

Die  folgenden  zwei  Synagogen  werden  auch  von  anderen 
jüdischen  Schriftstellern,  so  von  Abraham  Maimüni  in  seinem  hand- 
schriftlichen Werke  Kifäjat  al-'äbidin  erwähnt.  Die  Synagoge 
der  Palästinenser  (  .-.>.>.asLccJ!  X,aw.xä5'),  welche  im  Bezirk  Kasr  al- 
sam'  gelegen,  war  sehr  alt.  Ueber  dem  Eingange  dieser  Synagoge 
war  eine  hölzerne  Tafel  angebracht ,  auf  der  es  eingegraben  stand, 
dass  die  Synagoge  im  Jahre  336  Ae.  Sei.,  45  Jahre  vor  der  Zer- 
störung des  zweiten  Tempels  erbaut  worden  ist.  —  Welche  Be- 
wandtniss  es  mit  dem  Alter  dieser  Synagogen  hat,  vermögen  wir 
nicht  zu  bestimmen ,  wir  wollen  nur  bemerken ,  dass  in  Folge  des 
Omarschen  Vertrages  Juden  und  Christen  ein  Interesse  daran  hatten, 
das  Alter  ihrer  Synagogen  und  Kirchen  recht  weit  hinaufzurücken.  — 
In  der  Synagoge  der  Palästinenser  befand  sich  nach  al-M.  eine 
Thorarolle,  von  der  es  hiess,  sie  wäre  von  Ezra  geschrieben  worden'-). 
Diese  Synagoge  stand  noch  zur  Zeit  Sambari's ,  der  die  Worte  al- 
Makrizl's  reproducirt  ^)  und  seine  Bemerkung  über  die  Thorarolle 
Ezi'a's  erweitert  ^). 

In  demselben  Bezirk ,  wie  die  eben  erwähnte  Synagoge ,  war 
auch  diejenige  der  'Iräkenser  —  .^avÜsLäJ!  Kam-^LS'  —  der  Juden 
mit  babylonischem  Ritus. 

In  dem  Stadttheile  al-Gaudarijja  war  nach  al-Makrizi  ebenfalls 
eine  Synagoge,  bevor  der  ganze  Stadttheil  vom  Chalifen  al-Häkim 
bi-'amr-illäh  eingeäschert  wurde.  Hierüber  erzählt  al-M.  an  einer 
anderen  Stelle  ^)  Folgendes :  Der  Stadttheil  wurde  einst  von  Juden 
bewohnt,   da  erfuhr  einmal  der  Chalife  al-Häkim,    dass  die  Juden, 


Bei  al-Tha'älibi,  Arä'is  p.  ffl  heisst  es:   ^_p..^AJi    .yi  ..^x^'uj  ,.-j  u*'^;^? 

1)  Med.  Jew.   Chr.   13G   Z.   3   unten.      Anstatt    aii    'S    NlTNil'ibN    '^it) 

msiDbN    ist  wie  bei  al-Makrizi   n7:-iDbN    mi    ■'S    Pi:Ni:7:bwN    Ui  zu  lesen. 

2)  Chitat ,  das.    ..^ftJL/Li^j  ^    äL«.Äi!     .jA   is.i^>wO   is..v.wjjj|    sA-^-J» 

3)  Med.  Jew.  Chr.   137. 

4)  Uebor  die  Thorarolle  Ezras  das.  p.   118. 

5)  Chitat  II   p.  0.. 
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wenn  sie  unter  sich  sind ,  sich  zu  versammeln  und  folgende  Verse 
zu  singen  pflegen  ') : 

„Wahrlich,  verirrt  ist  die  Gemeinschaft  und  krank  ist  ihre  Religion*", 
„Deren  Prophet  gesagt  hat:    „Treffliche  Zukost  ist  der  Essig""  2). 

Hierüber  pflegten  sie  sich  dann  lustig  zu  machen  und  zu 
lästern,  dass  es  nicht  zum  anhören  war.  Da  kam  der  Chalife  und 
Hess  des  Nachts  die  Tbore  des  Quartiers  sperren  und  dieses  in 
Brand  stecken.  „Bis  zum  heutigen  Tag  darf  kein  Jude  in  jenem 
Quartier  übernachten  und  wohnen". 

Es  werden  noch  zwei  karäische  Synagogen  erwähnt,  von  denen 
die  eine  den  Namen  .^^^a^-^ü.  .^j!  Ka^^/JJ"  führte  ^),  eine  rabbanitische, 
eine  mit  der  Bezeichnung  ä  A^s^üf  xavwjÄJ  ,  von  der  nicht  bemerkt 
wird,    ob    sie    den    Rabbaniten    oder    den  Karäem    gehörte.      Diese 

Es  ist  dies  nicht  das  einzige  Beispiel,  dass  Juden  ihren  religiösen  Ansichten  in 
polemischen  Versen  Ausdruck  gegeben  haben.  Das  polemische  Gedicht  eines 
Juden,  das  freilich  ernsteren  Characters  ist,  hat  uns  al-Sa'räwi,  Jawäkit  1 
p.   195   erhalten: 

u>..>>.5=»    »livtojLj     öjJO    (sie)    ,A.:*=^j      ,*Jn.äjO      --xJ>     .-._jAJ!    pl-^JLc    of 

-JCJl-i   qx^LaJu  L_ä_.wL_5   \JüL>.5      x^X^-  ^Jl.?»!    ..!    ,l.-ylJ>'     r-^  ij^3 

Die  Verse  sandte  er  an  Sadr  al-Din  al-Kanawi,  der  seine  Einwürfe,  welche  er 
vom  Standpunkte  der  muhanimcdanischen  Prädestinationslehre  gemacht,  eben- 
falls in  Versen  zu  widerlegen  suchte. 

2)  Die    Tradition    J>.jS^Jl    ^\Sf\    *.JiJ    findet   sich    bei    al-Tirmidi    I 

p.  338.  AI  -  Samarkandi ,  Uustän  al-ärifin,  Marginalausgabe  von  Kairo, 
Chejrijja   1303  p.  70. 

3)  Med.  Jew.  chron.  p.  137  nr'wN  "j-irs::!  T'-'N-ip  bn  rr-iNUjb  tJ-'sbim 
'i3T  "J72T  in^sz  na  i^b^  -i;nN  iiim  nb-'iT. 

Bd.   XLV.  20 
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standen  alle  im  Quartier  Zawila.  Endlich  wird  auch  eine  Synagoge 
der  Samaritaner  erwähnt  '). 

Ausser  diesen  Synagogen  gab  es  nach  Sambari  eine  in  Ma- 
halla  und  eine  ,  welche  den  Musta'rab  gehörte.  Er  hebt  besonders 
hervor  die  Eigenschaften  zweier  Bibelhandschriften,  welche  sich  in 
diesen  Synagogen  befanden. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Erzählung  Sambari's  von  der 
Verfolgung  der  Ahl  al-dimma,  die  im  Jahre  1301  in  Kairo  statt- 
gefunden hat  und  deren  Folge  war,  dass  Juden  und  Christen  zum 
Einhalten  der  BedingUDgen  'Oraar's  '^)  gezwungen  wurden.  Sambari 
beschuldigt  die  Christen ,  dass  sie  zur  Verfolgung  Anlass  gegeben 
hätten.  Sie  gingen  nämlich  mit  aufrechter  Haltung,  trugen  gestickte 
Seidenkleider,  vor  ihnen  gingen  Sclaven  einher,  um  ihnen  Platz  zu 
machen,  wie  vor  den  muhammedanischen  Würdenträgern,  sie  ritten 
hoch  zu  Ross  bei  der  Azharmoschee  vorbei,  bauten  viele  Kirchen, 
Dinge ,  die  bei  den  frommen  Muhammedanern  viel  Aergerniss  er- 
regten. Da  versammelte  sich  eines  Tages  die  muhammedanische 
Bevölkerung  im  Hofe  des  Fürsten  und  rief,  warum  die  Gelehrten 
solches  nicht  verhinderten.  Nun  wurden  herbeigerufen  die  Fukahä' 
aller  vier  Schulen ,  die  Hanafiten ,  Säfi'iten ,  Mälikiten  und  die  Ha- 
näbila ,  die  vornehmsten  Juden ,  die  Patriarchen ,  Bischöfe  und 
Mönche  und  die  letzteren  wurden  zur  Verantwortung  gezogen  wegen 
Uebertretens  der  Omar'schen  Bedingungen.  Als  diese  verlesen  wurden 
„da  spaltete  sich  schier  die  Erde  vor  ihrem  Geschrei  und  sie  tosten, 
wie  die  Wogen  des  Meeres".  Nun  brach  eine  furchtbare  Verfolgung 
aus  und  erst  im  Jahre  1310  wurde  den  Juden  und  Christen  wieder 
Ruhe  gegeben  mit  der  Erneuerung  des  Omar'schen  Vertrages. 


1)  Ueber  die  Samaritaner  in  Kairo,  s.  Brüll,  Jahrbücher  für  jüii.  Gesch. 
und  Literatur  VII  p.   43  ff. 

2)  Ueber  diese  s.  Steinschneider,  Poleni.  und  apol.  Literatur  p.  IGöft". 
In  einer  gewissen  Zeit  scheint  man  in  muhammedanischen  Ländern  die  Ahl 
al-dimma  gebrandmarkt  zu  haben,  wie  dies  aus  einem  Agäni  VI  p.  52  Z.  15 
dem  Bas.sär  b.  Burd  zugeschriebenen   Verse  hervorgeht: 

In  einem  paränotischen  Sehreiben  Ibn  al-Arabi's  an  einen  Sultan  werden  diesem 
die  Bedingungen  Omar's  eingeschärft,  s.  Muhädharat  al-abdär  wa-musä- 
niarat    al-achjär    II,   196. 
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Al-Sabti,  der  Sohn  des  Hämn  al-Rasid. 

Von 

Martin  Schreiner. 

Prof.  Nöldeke  hat  im  XLIII.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  327  al- 
Sabti  einen  Artikel  gewidmet.  Die  älteste  und  ursprüngliche  Quelle, 
welche  von  al-Sabti  handelt ,  mag  vielleicht  das  Buch  Tanbih  ■  al- 
gäfilin  des  Abu  al- Lejtal-Samarkandi  (st.  i.  J.  375  d.  H.)  sein. 
Al-Samarkandi  erzählt')  im  Namen  seines  Vaters,  der  seine  Nach- 
richt auf  einen  Asketen  'Abdallah  b.  al-Fanig  zurückführte,  dass 
dieser  einst  eines  Arbeiters  bedurfte.  Er  holte  sich  einen  solchen, 
der  ihm  seine  Arbeit  verrichtete.  Den  anderen  Tag  wollte  er  ihn 
wieder  rufen ,  aber  da  erfuhr  er ,  dass  der  Arbeiter  nur  an  einem 
bestimmten  Tage  in  der  Woche  arbeite.  Als  'Abdallah  ihm  an 
einem  solchen  Tage  wieder  Arbeit  gab  und ,  da  er  an  einem  Tage 
die  Arbeit  von  dreien  verrichtete,  den  Lohn  verdoppeln  wollte,  da 
nahm  dieser  auch  den  bedungenen  Lohn  nicht  an  und  ging  fort.  — 
Einmal  erkundigte  sich  'Abdallah  nach  dem  Arbeiter  und  erhielt 
die  Antwort,  er  sei  krank.  Als  er  sich  zu  ihm  führen  liess ,  fand 
er  ihn  in  einer  Ruine.  Abdallah  lud  ihn  zu  sich  und  dieser  er- 
klärte sich  bereit,  unter  drei  Bedingungen  seinem  Wunsche  zu 
willfahren:  Dass  ihm  'Abdallah  nur  dann  zu  essen  gebe,  wenn  er 
verlangen  würde ,  dass  er  ihn  in  seinen  eigenen  Kleidern  begrabe, 
die  dritte  Bedingung,  die  schwerste,  wollte  er  ihm  erst  später 
mittheilen.  Diese  war,  dass  'Abdallah  b.  al-Faräg  nach  seinem 
Tode  zum  Chalifen  Härüu  al-Rasid  gehe  und  ihm  seinen  Siegelring 
vorzeigend  sage:  „Es  grüsst  dich  der  Besitzer  dieses  Siegelringes. 
0  dass  du  nicht  vergehest  ob  dieses  deines  Kummers,  denn  wenn 
du  wegen  dieses  Kummers  sterben  würdest,  würde  ich  es  bereuen". 
Nach  dem  Tode  des  Arbeiters  schrieb  'Abdallah  dem  Chalifen  einen 
Brief,  in  welchem  er  ihm  diese  Begebenheiten  erzählte.  Der  Chalife 
liess  ihn  rufen  und  da  übergab  er  ihm  den  Siegelring  mit  den 
Worten  des  Arbeiters.  Der  Chalife  ward  überwältigt  vom  Schmerz, 
die  Thränen  rannen  ihm  aus  den  Augen  und  er  schüttelte  das  Haupt 

1)  Tanbih  al-gafilin,  Kairo,  Chejiijja   l'.iO'o,  S.   235. 
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und  sagte:  „0  mein  Sohn,  du  warst  treu  deinem  Vater  im  Leben 
und  im  Tode!"  Nachdem  er  lange  sehr  geweint,  erzählte  er  dem 
'Abdallah ,  dass  der  Arbeiter  sein  erstgeborener  Sohn  gewesen  sei. 
Sein  Vater  al-Mahdi  wollte,  dass  er  die  Zubejda  heirathe ,  er  aber 
hatte  ohne  Wissen  seines  Vaters  eine  Frau  geheirathet,  die  ihm 
diesen  Sohn  gebar.  Er  schickte  sie  nach  Basra  und  gab  ihr  den 
Siegelring  und  noch  vieles  Andere  mit  dem  Versprechen,  dass  wenn 
er  den  Thron  besteigen  werde ,  er  sie  holen  lassen  würde.  Als  er 
Chalife  geworden  war,  Hess  er  sie  und  ihr  Kind  suchen,  aber  ver- 
gebens :  man  sagte ,  sie  wären  beide  gestorben.  Nun  erkundigte 
er  sich  bei  'Abdallah,  wo  sein  Sohn  begraben  sei  und  erfuhr,  dass 
er  unter  den  Gräbern  des  'Abdallah  b.  al-Mubärak  bestattet  wurde. 
Nach  dem  Abendgebete  ging  er  nun  verkleidet  in  Begleitung  des 
'Abdallah  b.  al-Faräg  zum  Grabe  seines  Sohnes  und  weinte  dort 
bis  zum  Morgen.  Als  sie  zurückkehrten,  versprach  er  dem  'Abdallah 
eine  reiche  Belohnung,  die  aber  von  diesem  nicht  angenommen  wurde. 
So  weit  die  Erzählung.  Der  Name  al-Sabti  kommt  in  ihr 
noch  nicht  vor.  Sie  klingt  so  wahrscheinlich  und  die  Darstellung 
scheint  so  treu  zu  sein,  dass  wir  uns  versucht  fühlen,  die  Erzählung 
als  wahr  anzunehmen.  Aber  anderseits  muss  man  den  frommen 
Erzählungen  der  Asketen  immer  Misstrauen  entgegenbringen.  Darauf, 
dass  die  Erzählung  auf  einen  Augenzeugen  zurückgeführt  wird,  ist 
nicht  viel  Gewicht  zu  legen  und  zur  lebendigen  Darstellung  er- 
dichteter Begebenheiten  besass  man  im  Volke,  in  dessen  Mitte  die 
Erzählungen  der  Tausend  und  einen  Nacht  entstanden,  dichterisches 
Talent  genug.  Wir  glaubten  jedenfalls  auf  die  Erzählung  der  alten 
Quelle  hinweisen  und  sie  auszüglich  mittheileu  zu  dürfen. 
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Ueber  die  Praudhamanoramii  von  Diväkara. 

Von 

Th.  Aufrecht. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  die  'Jätakapaddhati  by  Keijava 
Daivajna,  with  a  commentary  by  Diväkara  Daivajna.  Edited  and 
corrected  by  Pandit  Vämanäcärya'.  Gedruckt  Benares  1882.  8" 
140  Seiten.  Dieser  Commentar,  genannt  Praudhamanoramä,  wirft 
Licht  auf  mehrere  astrologische  Schriften.  Diväkara  war  der  Sohn 
von  Nrisinha ,  NeflPe  und  Schüler  seines  väterlichen  Onkels  Qiva, 
Enkel  von  Krishna,  Grossenkel  von  Diväkara.  Der  letzte  war  ein 
Schüler  des  Gane9a,  eines  Sohnes  des  Ke9ava.  Gane9a  schrieb 
sein  Grahaläghava  im  Jahre  1520,  sein  Vater  KeQava  wird  demnach 
etwa  im  Jahre  1490  gelebt  haben.  Der  vorliegende  Commentar 
ist  von  Diväkara  1627  verfasst.  Ausserdem  erwähnt  der  Scholiast 
öfters  seinen  Paddhatipi^akäga,  einen  Commentar  zu  Qripati's  Jätaka- 
paddhati, und  auf  Seite  14  ein  Gopiräjamatakhandana ,  keine  be- 
sondere Schrift,  sondern  eine  Abweisung  falscher  Ansichten  in 
einem  einzelnen  Punkte.  Ein  Gopiräja  wird  im  Muhürtamärtanda 
erwähnt.  Diväkara's  Vater  Nrisiiiha  schrieb  Siddhänta^iromaniväsa- 
nävärttika  und  Süryasiddhäntaväsanäbhashya.  Sein  Onkel  (^iva  war 
der  Verfasser  des  Muhürtacüdämani.  Die  Jätakapaddhati  ist  ein 
Werk  des  Ke9ava  aus  dem  Kau9ika  Geschlechte.  Er  lebte  in 
Nandigräma  und  war  ein  Sohn  von  Kamaläkara.  Er  hat  selbst 
einen  Commentar  zu  seinem  Werke  geschrieben.  Auch  das  Graha- 
kautuka  rührt  von  ihm  her,  und  das  Grahaläghava  seines  Sohnes 
ist  eine  neue  Bearbeitung  desselben.  Er  ist  ganz  verschieden  von 
Ke^ava  (Ke9avärka  oder  Ke9aväditya) ,  aus  dem  Bharadväja  Ge- 
schlecht, einem  Sohne  von  Räniga,  Enkel  von  Qriyäditya,  Gi'oss- 
enkel  von  Janärdana.  Dieser  verfasste  das  Vivähavrindävana,  Kri- 
shnakridita  und  ein  Werk ,  das  wir  hier  zum  ersten  Maie  kennen 
lernen,   den  Karanakanthirava,  zu   12. 

Ausserdem  werden  von  Diväkara  folgende  Schriften  und  Schrift- 
steller erwähnt :  Akhyätacandrikä,  grammatisch,  40,  —  Acärya,  i.  e. 
Ke9ava.  —  Adi9arman  astr.  19.  22.  —  Utpala  oft.  Dass  er  eine 
Süryasiddhäntatikä  (11)  geschrieben  habe,  ist  sonst  nicht  bekannt.  — 
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Karanakanthirava  von  Kegavärka  12.  —  Kalj'^änavarman,  der  Ver- 
fasser der  Sarävali  14.  19.  22.  24.  —  *Ka9yapasambitä  1.  —  Ga- 
ne9a,  der  Verfasser  des  Grahalaghava.  Wo  Diväkara  die  Meinungen 
eines  Gaue<;a  (Ganeganäraan)  bekämpft,  ist  ein  anderer  geraeint, 
so  zu  12.  19.  —  Garga  6.  12.  16.  21  etc.  —  Gunäkara,  der  Ver- 
fasser des  Horämakaranda,  5.  6.  22.  24.  33.  —  Cintämani,  Bruder 
von  Süiya,  Sohn  des  Jfianaraja,  verfasste  einen  Commentar  zu 
seines  Vaters  Siddhäntasundara  p.  50.  —  Jätakasamgraha  6.  — 
*Jiva9arman  23.  24.  25.  —  Jnänaräja,  Vater  von  Sürya  und  Cintä- 
mani, verfasste  ein  Yavanajätaka  33,  und  das  wohlbekannte  Siddhä- 
ntasundara. —  Dämodara,  Verfasser  einer  Jätakapaddhati,  1.  2.  6. 
10,  14  (als  Vorgänger  von  Ke^ava).  19.  21.  22.  —  Devala  als 
Astrolog  21.  —  (j!ri-Näbheyapaddhati  30.  —  Nilakantha  3.  —  Parä- 
9ara,  Parä^arajätaka,  Parä^arahorä  oft.  —  Bädaräyana  astr.  21. 
22.  —  Brahmagupta  im  Brahmasiddhänta.  —  Brahmatulya  von 
Bhäskara.  —  Bhäskara  in  seinem  Siddhäntapiromani  und  seinem 
eigenen  Commentar  dazu.  —  *Maya  33.  —  Mi^räh  i.  e.  Sundara- 
mi^ra  oft.  —  Muhürtadarpana  5.  —  Mediniko^a  lex.  17.  —  Ya- 
vana  1.  13  (tathä  coktara :  apävanam  yävana9ästram  katham  vipraih 
pathitavyam  ity  ä^ankäyäm  pürvaih.  Ke^avishnumukhanirgata^äpän 
mlechatädhigatamariceh  Romake  na  puri  labdham  a^esham  tad  dvijä- 
dibhir  ato  'dhyayaniyam).  15.  18.  21.  22.  Vriddhayavaua  32.  — 
Yavanajätaka  by  Jnänaräja.  —  Yavane^vara  7.  30.  32.  —  Ratnä- 
vali  astrol.  6.  10.  12.  22.  —  Rämakrishna,  ein  Vorgänger  von 
Ke^ava,  22.  —  Roma^a  1.  —  Varähamihira ,  als  Verfasser  der 
Bnhatsamhitä ,  des  Brihajjätaka  und  Laghujätaka.  ■^-  Vasishtha- 
samhitä  10.  —  Vasishthasiddhänta  2.  10.  Vriddhavasishthasiddhä- 
nta  1.  —  Väsishtha  (an  Mändavj^a  gerichtet)  1.  9.  —  Vi^vanätha 
(see  Catalogus)  22.  —  Qäkalyasamhitä  1.  —  ^atänanda  asti\  9.  — 
Cridhara,  Verfasser  einer  Jätakapaddhati,  3.  5.  21.  22.  25.  32  (von 
Ke(java  selbst  citirt).  —  Qripati,  Verfasser  der  Jätakapaddhati,  oft. 
Sundarami^ra.  Sürya  und  Diväkara  schrieben  Commentare  dazu.  — 
*Satyäcärya  2.  19.  22.  —  Sarävali  von  Kalyänavarman,  sehr  oft.  — 
Siddhäntasundara ,  auch  Sundarasiddhänta  genannt,  von  Jnänaräja, 
Ein  Commentar  dazu  von  seinem  Sohne  Cintämani  10.  23.  — 
SundaramiQra ,  Verfasser  einer  Qripatipaddhatitikä ,  oft.  —  Sürya, 
Sohn  von  Jnänaräja,  schrieb  ebenfalls  eine  (,!ripatipaddhatitikä,  die 
natürlich  durchweg  getadelt  wird.  —  Süryasiddhänta,  mehrfach  er- 
wähnt. —  Somasiddhänta  1.  9.  —  Horämakaranda  von  Gunäkara. 
—  Hmälugi  schrieb  eine  astrol.  Paddhati  22.  32.  Dieser  Name 
wird  unter  der  Form  Mhälugi  im  Muhürtamärtanda  (västupraka- 
rana   13)  erwähnt. 


*  Mit  einem   Stern    sind  die  anderswoher  entlehnton  Schriften  bezeichnet. 
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Zur  Erklärung  des  Rigveda. 

Von 

Theodor  Aufrecht. 

1)    santya. 

sautya  kommt  im  Rigveda  neunmal  im  Vokativ  als  Beiwort 
von  Agni,  und  zwar  immer  am  Ende  eines  Päda  vor.  Roth  hat 
sich  einer  Deutung  desselben  enthalten.  Grassmann  und  Ludwig 
stellen  es  mit  s  a  t  zusammen  und  übersetzen  es  mit  gut,  wahrhaft, 
trefflich.  Das  Wort  steht  einfach  mit  Verschluckung  des  ha  für 
sahantya,  welches  selbst  dreimal  nur  als  Attribut  von  Agni  er- 
scheint. Er  heisst  I,  127,  9  sähasä  sähantamah,  und  wird  oft 
genug  sahasin,  sahasya,  sahasävat,  sahasvat  genannt. 

Ein  ähnliches  Uebergehen  der  Sylbe  ah  finde  ich  in  dem  Eigen- 
namen S  ö  b  h  a  r  i.  Dieses  steht  für  das  einmal  vorkommende  s  a  - 
hobhäri.  Die  Abweichung  im  Accent  zur  Unterscheidung  vom 
Adjectiv  findet  sich  mehrfach.  Vergleiche  p  a  r  u  s  h  ä  P  ä  r  u  s  h  n  I , 
äsita  asikni  Asikni ,  gömat  Gomati . 

2)    hid. 

VIII,   18,  19   yajno  hllo  vo  äntara  ä'dityä  ästi  mriläta  ] 
Hier    ist    hidäh    der   abl.    des   abstractum   hid   und  entspricht 
dem  gewöhnlichen  helas.     Ein  Opfer  ist  euch  lieber  als  Zorn  gegen 
uns.     Vgl.  I,  24,   14:    dva  te  helo  varuna  nämobhir  ava  yajnebhir 
Imahe  havirbhih  | 
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lieber  Bhattoji. 

Von 

Theodor  Aufrecht^ 

1. 

Wir  wissen  zwar ,  dass  Bhattoji  jünger  ist  als  ßämacandi'a, 
der  Verfasser  der  Piakriyäkaumudi ,  ja  sogar  später  als  dessen 
Enkel  Vitthala.  Aber  bisher  haben  wir  uns  mit  der  Angabe  von 
Colebrooke  begnügen  müssen:  Descendants  of  Bhattoji  in  the  fifth 
or  sixth  degree  are,  I  am  told,  now  (1801)  living  at  Benares.  He 
must  have  flourished ,  then ,  between  one  and  two  centuries  ago. 
Miscellaneous  Essays  11^,  12.  Zu  genauerer  Bestimmung  seiner 
Zeit  gelangen  wir  durch  einen  Schüler  desselben.  Nilakantha,  ein 
Sohn  von  Janärdana  und  Enkel  von  Vachäcärya  von  Mutterseite, 
ist  ausser  dem  Oshtha^ataka  und  Järajäta9ataka  auch  der  Verfasser 
der  (y'abda^obhä ,  einer  Elementargrammatik  des  Sansknt,  welche 
im  Jahre  1637  geschrieben  ist.  Bhattoji  muss  danach  bereits  im 
Jahre  1620  Lehrer    gewesen   sein.     Die   betreffenden  Verse  lauten: 

^«T^^nr^iTT^  ^^^f^rT^-ra:  II  R  II 

f^^TT^T    flT^^^^f^^ffTTTVlf^    ^'^^^n§^   II    8    II 


K  ä  V  y  a  p  a  r  i  k  s  h  ä. 

Die  Kävyaparikshä  von  Qrivatsalänchana  habe  ich  gemäss  der 
Analyse  von  Eggeling  in  seinem  Catalog  p.  342  als  ein  selbst- 
ständiges Werk  betrachtet.  Selbständig  ist  es  insofern ,  als  auch 
der  Auszug  von  Paulus  Uiaconus  aus  Festus,  und  dessen  Auszug 
aus  Verrius  Fl  accus  als  unabhängige  Werke  gelten  können.  Eine 
Prüfung  der  Handschrift  10.  607  hat  das  folgende  Ergebniss  ge- 
liefert,    ^rivatsaläiichana  hat  die  zehn  Kapitel  des  Kävyaprakä9a  in 
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fünf  zusammengedräagt.  Sein  (^abdärthanimiaya  entspricht  Mammata 
1 — 3,  sein  Kdvyabheda  ist  bei  M.  4  und  5,  sein  Doshanirüpana  ist 
bei  M.  7,  sein  Gunaniriiaya  ist  bei  M.  8  und  9,  sein  Alamkära  ist 
bei  M.  10.  Mit  wenigen  Ausnahmen  giebt  er  die  Kärikä  von 
Mammata  und  seine  Beispiele  und  die  angefügten  Bemerkungen  zu 
diesen ,  alles  dieses  in  einer  Auswahl,  wieder.  Einige  Erklärungen 
und  poetische  Beispiele,  die  er  hie  und  da  beibringt,  sind  vielleicht 
sein  Eigenthum.  Im  Ganzen  scheint  es  geeigneter  dieses  Buch  als 
einen  Commentar  zum  Kävyaprakäija  anzusehn  und  es  seiner  Sära- 
bodhini    zu    demselben    Werke    anzureihen.     In    dem    Auszuge   von 

Eggeling  ist  Seite  342  ^'^ZT^f^Tf^Tf^TVK^T  und  Seite  343 

statt  des  unbrauchbaren  —   ^^I't  T   f^Wt."  zu  lesen  —   W'W- 


308 


Jämbavativij  aya. 

Von 

Tlieodor  Aufrecht. 

Im  Jahre  1860  machte  ich  zuerst  auf  das  Gedicht  Jämbavati- 
vijaya  von  Pänini  aufmerksam.  Heute,  den  11.  Juni  1891,  be- 
gegnet mir  wieder  eine  Strophe  daraus.     Sie  lautet: 

„Wenn  du  sagtest,  dass  du  mit  Hari  in  grosser  Freundschaft 
verbunden  .seiest,  so  leuchtet  das  bei  genauer  Erwägung  eben  so 
wenig  ein,  wie  Freundschaft  zwischen  einem  Löwen  und  Elephanten". 

Der  ausgehobene  Vers  findet  sich  in  Ramänätha9arman's  Kä- 
tantradhätuvritti  unter  a  d  ä  d  i.  Mau  möchte  hiernach  zur  Ver- 
muthung  gelangen,  dass  wir  es  mit  einem  gramrr  ^tischen  Gedichte, 
wie  es  deren  später  viele  gab ,  zu  thun  haben.  Das  Pätälavijaya 
und  Jämbavativijaya  scheinen  zwei  verschiedene  Gedichte  gewesen 
zu  sein. 
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Nöldehe,  Th.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Alexanderromans. 
Denhschriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wisseii- 
Schäften  in  Wien.  Philosophisch  Historische  Classe.  Band 
XXXVIII.  5.  Wien  1890.  In  Commission  bei  F.  Tempsky. 
56  S.     40. 

Zur  Anzeige  der  vorliegenden  Abhandlung  wäre  eigentlich  nur 
.Jemand  berufen,  der,  auf  den  verschiedenen  Gebieten  orientalischer 
Sprach-  und  Alterthumskunde  heimisch,  zugleich  mit  der  klassischen 
Philologie  wohl  vertraut  ist.  Der  Referent  ist  leider  nicht  in  dieser 
glücklichen  Lage ;  wenn  er  es  gleichwohl  unternimmt ,  Nöldeke's 
Arbeit  zu  besprechen ,  so  geschieht  es ,  weil  er  sich  auch  früher 
schon  wenigstens  mit  einem  Theile  der  hier  behandelten  Fragen 
beschäftigt  hat  und  so  vielleicht  hie  und  da  eine  kleine  Bemerkung 
zu  dem  reichen  hier  gesammelten  Materiale  hinzufügen  kann. 

Im  ersten  Capitel  „Zur  Charakterisierung  des  griechischen 
Romans"  begründet  Nöldeke  eine  neue  und  wichtige  These,  zu  der 
sich  erst  geringe  Ausätze  bei  Müller  (in  der  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  des  Pseudocallisthenes)  und  Rohde  (Der  Griechische  Roman 
S.  184  tf.)  vorfinden,  dass  nämlich  der  Alexanderromau  mit  echter 
Volksüberlieferung  sehr  wenig  zu  thun  habe ,  sondern  im  Ganzen 
und  Grossen  das  Product  einer  „ziemlich  trüben"  Gelehrsamkeit  sei. 
Nöld.  zeigt ,  dass  sich  in  dem  Roman  eine  ganze  Anzahl  Namen 
findet,  die  niemals  populär  gewesen  sind  und  sich  nur  auf  dem 
Wege  litterarischer  Ueberlieferung  haben  erhalten  können.  Bei 
genauerer  Betrachtung  ergiebt  sich  aber  weiter,  dass  auch  das 
eigentlich  romantische  Element  der  Erzählung,  die  Geschichten  von 
Wundern  und  Zeichen,  von  den  merkwürdigen  Ti'äumen  und  ihren 
Deutungen,  gar  nicht  in  das  Gebiet  der  Volkskunde  gehöi'en,  da  fast 
alle  diese  Dinge  schon  von  den  eigentlichen  gelehrten  Biographen 
Alexanders  erzählt  werden,  wenn  diese  auch  häufig  auf  das  Unglaub- 
würdige solcher  '/^eyo/nevcc  aufmerksam  machen.  Diese  Untersuchung 
hat  Nöld.  bis  in's  Einzelne  durchgeführt.  Um  die  volle  Bedeutung 
seiner  Nachweise  zu  würdigen,  lese  man  die  folgenden  Worte,  in  denen 
einer  der  hervorragendsten  Sachkenner  (Rohde  a.  a.  0.  S.   184)  die 
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Composition  des  Pseudo- Callisthenes  charakterisirt :  „Aber  gerade 
die  Naivetät,  mit  welcher  hier  die  Geschichte  durchaus  in  bedeutungs- 
volle Sage  umgewandelt  ist ,  beweist  auf  das  Eindringlichste ,  dass 
der  wesentliche  Inhalt  dieses  Romaus  nicht  der  Willkür  eines  Ein- 
zelnen entsprungen  ist,  sondern  dass  uns  in  ihm  eine  ächte  Volks- 
dichtung vorliegt"  etc.,  und  vergleiche  damit  Nöldeke's  Schlussurtheil 
(S.  10):  „Im  Ganzen  und  Grossen  ist  der  Alexanderroman  nicht  das 
Product  der  Volksüberlieferung,  sondern  einer  halb  gelehrten  Schrift- 
stellerei.  Den  Ausdruck  Alexanders age  vermeidet  man  besser,  da 
auch  die  Verbreitung  des  Romans  durchweg  auf  litter  arischem 
Wege  geschehen  ist"  Ref.  kann  natürlich  auf  einem  ihm  nicht  ver- 
trauten Gebiete  nicht  wagen  über  eine  so  wesentliche  Differenz  selbst 
zu  urtheilen,  wenn  er  auch  bekennt,  dass  ihm  Nöld.  Ausführungen 
durchaus  überzeugend  erschienen  sind.  Er  gestattet  sich  zu  diesem 
Theile  nur  einige  Anmerkungen  und  Fragen.  —  Darf  man  nicht 
auch  die  namentliche  Erwähnung  einiger  Marathonkämpfer  II ,  2 
aus  gelehrter  Ueberlieferung  ableiten?  Aus  dem  syrischen  Texte  ist 
hier ,  wie  es  seheint ,  noch  ein  Name  hinzuzufügen.-  In  dem  ver- 
stümmelten op^D^y^jO  steckt  nämlich  KaXXiua^oq  (Herod.VI,  114). 
—  Die  grosse  Menge  der  indischen  Reptilien,  von  der  im  Aristoteles- 
briefe (Müller  S.  121 -)  erzählt  wird,  erwähnt  schon  Nearch  Fr.  15 
(Müller).  —  Dass  sich  auch  echt  volksthümliehe  Motive  in  dem  Roman 
verwendet  finden,  stellt  auch  Nöld.  nicht  in  Abrede.  Er  rechnet  dahin, 
dass  Alexander  verkleidet  als  sein  eigener  Gesandter  zum  Darius 
und  zur  Candace  geht,  die  symbolischen  Geschenke  des  Darius,  die 
Hauptzüge  der  Candacegeschichte  und  von  späteren  Erweiterungen 
des  Romans  die  Fahrt  nach  dem  Himmel  und  in  die  Meerestiefe. 
Es  sind  dies  Alles  Motive,  die  sich  auch  in  anderen  Sagenkreisen 
wiederfinden.  Auch  die  Benutzung  der  populären  äsopischen  Fabeln 
ist  nach  Nöld.  ein  volksthümliches  Motiv.  —  Vielleicht  ist  es  aber 
gestattet  den  Kreis  noch  ein  wenig  zu  erweitern.  So  darf  mau 
doch  wohl  vor  Allem  die  Erzählungen  von  wunderbaren  Menschen, 
Thierea  und  Pflanzen  auch  zum  Theil  als  volksthümliehe  Elemente 
betrachten.  Nöld.  hat  dies  wohl  deshalb  nicht  besonders  hervor- 
gehoben, weil  er  auf  den  Ai'istotelesbrief ,  in  dem  sich  solche 
Schilderungen  hauptsächlich  finden,  nicht  näher  eingehen  wollte 
(S.  7  1.  7).  Ref.  möchte  hier  keine  Anlehnung  an  Sammlungen 
von  Qai'ucc(fia  xai  7iaguÖoh.ct  '),  sondern  an  die  im  Volke  wirk- 
lich lebendigen  Fabeln  von  allerlei  Ungethümen  ferner  Länder  an- 
nehmen. Es  ist  doch  wohl  wahrscheinlich,  dass  die  alexandrinischen 
Schiffer,  wie  die  Seefahrer  aller  Zeiten,  bei  der  Rückkehr  aus  dem 
fernen  Osten  in  ihren  Erzählungen  der  Phantasie  mehr  als  der 
Wahrheit  Raum  gaben ,  und  so  möchte  man  jene  abenteuerlichen 
Gestalten    wirklich    als    yenuine    Entwickeluugen    der    alten  Sirenen 


1)  Rohde  a.  ;i.  f).  S.    177. 
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und  Kyklopen  betrachten.  —  Zu  den  volksthümlichen  Zügen  ist 
ferner  noch  zu  rechnen  die  Erzählung,  dass  es  bei  der  Geburt 
Alexanders  geblitzt  und  gedonnert  habe  (I,  12).  Die  Volkssage 
liebt  es  auch  sonst ,  die  Geburt  ihrer  Helden  durch  ausserordent- 
liche Naturereignisse  andeuten  zu  lassen.  —  Im  syrischen  Texte 
(S.  142  ult.)  sagt  Alexander  zu  Darius :  „Ich  schwöre  bei  allen 
Göttern  in  Wahrheit  ohne  Trug ,  dass  ich  dir  allein  Krone  und 
Reich  wiedergebe  weil  ich  Salz  an  deinem  Tische  ge- 
gessen habe".  Im  griechischen  Texte  (Müller  S.  76')  fehlt 
dieser  Passus;  er  kann  aber  wohl  urspi'ünglich  darin  gestanden 
haben.  Die  Idee  nun ,  dass  man  Jemandem ,  mit  dem  man  Salz 
gegessen  habe,  nichts  mehr  Uebles  thun  könne,  ist  auch  sonst  volks- 
thümlich  (vgl.  die  Nachweise  bei  Hüth  Zeitschrift  für  vergleichende 
Litteraturgeschichte  (Bd.  III  (1890)  S.  314).  Die  weitere  Ent- 
wickelung  dieser  Anschauung  bietet  der  u'znz  n-i-ii  und  die  dazu 
von  Wellhauseo  (Skizzen  III,  123)  angeführten  arabischen  Parallelen. 
Ref.  gestattet  sich  zu  diesem  Capitel  noch  eine  Bemerkung, 
die  die  Composition  des  griechischen  Romans  betrifft.  Ueberblickt 
man  die  Hauptereignisse,  die  im  Roman  erzählt  werden,  so  findet 
man,  dass  er  im  Allgemeinen  den  Lauf  der  Geschichte  inne- 
hält ').  Nun  fällt  aber  doch  recht  eigenthümlich  auf ,  dass  der 
Roman  von  einem  Zuge  Alexander's  nach  Aethiopien  berichtet,  von 
dem  die  Historiker  nichts  wissen  und  dass  er  diesen  Zug,  nicht 
wie  man  erwarten  sollte,  in  die  Zeit  nach  der  Einnahme  Aegyptens, 
sondern  nach  den  indischen  Kämpfen  verlegt.  Dem  Ref.  scheint  aber 
die  Einschiebung  dieser  Episode  nur  durch  den  Doppelgebrauch  des 
Wortes  Indien  veranlasst  zu  sein.  Dass  Alexander  einen  Zug  nach 
Indien  unternommen  hatte,  war  allgemein  bekannt.  Da  er  nun  nach 
dem  Plane  des  Romans  die  äussersten  Ende  der  Erde  berühren  musste, 
so  war  es  nöthig  ihn  auch  nach  dem  zweiten  Indien  zu  führen. 
So  entspricht  dann  den  weisen  Brahmanen  Indiens  die  kluge  Königin 
Aethiopiens,  wie  auch  sonst  diese  beiden  Länder  immer  unmittel- 
bar neben  einander  genannt  werden  (vgl.  Rohde  a.  a.  0.  p.  441  ; 
Gutschraidt,  Ztschr.  XXXIV,  743;  dazu  nehme  man  die  allerdings 
vielleicht  bloss  aufs  Gradewohl  gegebene  Deutung  der  Worte  TTinu 
ai3  nyi  Megilläh  Babl.  f.  IIa  1.  10  v.u.).  —  An  die  Candacegeschichte 
hat  sich  die  Episode  der  Amazonen  wohl  nur  deshalb  unmittelbar 
angeschlossen,  weil  sich  die  Stoffe  in  einem  Hauptpunkte  ähnelten, 
hier  eine  Königin,  dort  ein  Volk  von  Weibern  auftritt.  Beiden 
unterliegt  der  Held.  —  Man  darf  vielleicht  in  diesen  beiden  Ge- 
schichten die  Verarbeitung  des  Stoffes  finden ,  den  die  Historiker 
durch  die  Erzählung  von  der  Thalestris  (Diodor  XVII,  77)  und 
von  der  Königin  die  Geschenke  an  Alexander  sendet  (Diodor  XVII,  84), 
dai'boten. 


1)  Die  Abweichungen  Iiabon  ihre  besonderen  Gründe,  wie  die  Erzählung 
von  Ale.xander's  Zuge  nucli   Italien. 
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Manches  Andere ,  das  Ref.  nicht  in  seiner  vollen  Bedeutung 
würdigen  kann ,  wird  gewiss  den  klassischen  Philologen  interessant 
sein.  Auf  Wunsch  des  Verf.  sei  hier  zu  S.  10  Anm.  7  noch  be- 
richtigt, dass  Dittenberger  ihn  auf  Piatons  Theaetet  174  A  verwiesen 
hat,  wo  diese  Anekdote  schon  von  Thaies  vorkommt.  Es  handelte 
sich  also  —  wie  der  Verf.  bemerkt  —  in  der  ursprünglichen  Fassung 
nur  um  den  Sternengucker,  der  gen  Himmel  sieht  und  dabei  in  die 
Grube  fällt,  nicht  um  den  Astrologen,  der  die  Zukunft  vorhersieht 
und  sein  eigenes  ihm  unmittelbar  bevorstehendes  Geschick  nicht 
merkt.  — ■  In  einer  Anmerkung  führt  Nöld.  eine  Anzahl  Macedonier 
namentlich  auf,  die  unmässig  tranken  und  knüpft  daran  die  Ver- 
muthung,  dass  vielleicht  auch  die  Trunksucht  der  ilacedonier  mit 
ein  Grund  gewesen,  weshalb  sie  von  den  massigeren  Griechen  nicht 
als  Stammesgenossen  anerkannt  wurden.  Zu  den  von  Nöld.  auf- 
gezählten einzelnen  Namen  darf  man  als  weiteren  Beleg  noch  die 
allgemeine  Bemerkung  des  Ephippus  fr.  1.  Müller  hinzufügen,  dass 
die  Macedonier  ovx  ijTzioravTO  nivuv  svraxTwg  al'K  ev&icog 
kyoMVTO  ji(Sy(x'/iaig  TTOonocaaLV,  wars  /xethieiv  ert,  Tzaoaxeiusvoüv 
Tojv  TTQtÖTiov  rganeCiZv.  Vgl.  auch  noch  den  macedonischen  Trinker 
Proteas  Ephippus  fr.  4.  (Müller). 

Capitel  II  beschäftigt  sich  mit  dem  von  Budge  herausgegebeneu 
syrischen  Pseudocallisthenes.  Zunächst  widerlegt  Nöldeke  die  von 
Budge  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  vertretene  Annahme, 
dass  der  Syrer  auf  einen  arabischen  Grundtext  zurückgehe.  Er 
betont,  dass  einerseits  die  Buchstabenverwechslungen,  auf  die  sich 
B.  hauptsächlich  stützt  (zwischen  j  und  ^ ;  i  und  ^)  ebenso  gut 
aus  Verderbnissen  des  syrischen  Codices  zu  erklären  sind  und  dass 
andererseits  —  wenn  B.'s  Annahme  richtig  wäre  —  eine  Reihe 
anderer  Verwechlungen  mit  Sicherheit  zu  erwarten  wären,  die  sich 
thatsächlich  nicht  finden ,  vor  allem  in  den  nur  durch  diakritische 
Punkte  unterschiedenen  Zeichen  >.  x  i  x  u.  s.  w.  —  Ferner  Avären 
auch  im  Stile  des  Buches  nach  Nöld. 's  Ansicht  noch  allerlei  Spuren 
arabischen  Sprachgebrauches  zu  erwarten,  wenn  die  syrische  Ueber- 
•setzung  aus  dem  Arabischen  geflossen  wäre.  Dies  Moment  möchte 
Ref.  deshalb  nicht  besonders  stark  betonen ,  weil  doch  wohl  (vgl. 
Nöldeke  selbst  Ztschr.  XXXIII  S.  515)  hierbei  alles  auf  die  grössere 
oder  geringere  Gewandheit  des  Uebersetzers  ankoinmt,  ein  Moment 
das  sich  unserer  Beurtheilung  eigentlich  entzieht.  — ■  Ein  starkes 
Argument  aber  gegen  ein  arabisches  Original  sind  die  ganz  selt- 
samen Nachbildungen  griechischer  Constructionen ,  von  denen  Nöld. 
einige  besonders  auffällige  hervorhebt,  Ausdrücke,  wie  j^ijt  »s^XS) 
f.uai'th'i    (davon    sogar    ein    Femininum    ',jt  fcs^,,^.2>j   JJ^-2)    wVoL 
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TavQiXirfavreg.  Im  Arabischen  konnten  diese  Verbindungen  so 
nicht  wiedergegeben  werden,  und  der  syrische  Uebersetzer  hätte, 
wenn  er  ein  arabisches  Original  vor  sich  gehabt  hätte,  doch  gewiss 
die  Umschreibungen  des  Arabers  beibehalten ,  anstatt  der  Sprache 
—  wie  es  geschieht  —  Zwang  anzuthun.  —  Auch  müsste  man  mit 
Nöld.  es  dann  gewiss  seltsam  finden ,  dass  man  in  einem  so  aus- 
führlichen Buche,  das  allerhand  fremde  technische  Producte  erwähnt, 
nirgends  arabischen  Lehnwörtern  begegnet,  wie  sie  deren  z.  B.  selbst 
das  kleine  Siudbanbuch  mehrfach  enthält  (Ztschr.  XXXI  S.  516). 
Nachdem  so  die  Voraussetzung  eines  arabischen  Originals  für  den 
syrischen  Pseudocallisth.  abgewiesen  ist,  erwartet  man  eigentlich  als 
ziemlich  selbstverständlich,  dass  Nöld.  die  Entstehung  der  syrischen 
Uebersetzung  aus  einem  griechischen  Originale  durch  positive  Mo- 
mente begründen  wird  und  ist  zunächst  ganz  frappirt,  dass  der 
Verf.  eine  andere  Ansicht  ausspricht.  Nach  Nöld.'s  Meinung  ist 
nämlich  die  syrische  Uebers.  nicht  direct  aus  dem  Griechischen  ent- 
standen, sondern  zunächst  aus  einem  P  e  h  1  e  v  i  original  übersetzt. 

Man  begreift,  dass  diese  Hypothese  von  weittragender  Bedeutung 
ist;  denn  wenn  wir  auch  wussten,  dass  unter  den  Sasaniden  indische 
Bücher  unterhaltender  (auch  wissenschaftlicher??)  Natur  in's  Per- 
sische übertragen  wurden ,  so  war  doch  bis  jetzt  noch  keine  Spur 
davon  bekannt,  dass  die  Perser  auch  griechische  Werke  übersetzten. 
Das  giebt  einen  ganz  neuen  und  ungeahnten  Einblick  in  die  Cultur- 
verhältnisse  des  Sasanidenreiches.  Denn  es  wäre  doch  wohl  mehr 
als  seltsam ,  wenn  diese  persische  Uebersetzung  des  Pseudocallisth. 
ein  Erzeugniss  einer  ganz  vereinzelten  Privatliebhaberei  gewesen 
wäre.  Vielmehr  muss  man  dann  wohl  annehmen,  dass  so  wie 
dieses  Buch  auch  andere  (vielleicht  aach  wissenschaftliche?)  Werke 
übertragen  wurden.  Dass  der  Uebersetzer  eines  solchen  Buches 
mit  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  in  ziemlich  hohem 
Grade  vertraut  sein  musste,  ist  klar;  aber  auch  die  Kreise,  für  die 
er  sein  Werk  bestimmte,  kann  man  sich  eigentlich  ohne  eine  gewisse. 
wenn  auch  nicht  grade  tiefe  Kenntniss  griechischer  Art  kaum  vor- 
stellen. Diese  Consequenzen  aus  Nöld.'s  Hypothese  ei'öffnen  uns 
gewiss  eine  bedeutsame  Perspective.  —  Es  ist  nun  Nöld.  unzweifelhaft 
gelungen,  diese  überraschende  Hypothese  so  wahrscheinHch  zu  machen, 
als  es  sich  überhaupt  bei  diesem  Gegenstande  erwarten  lässt.  Eine 
absolute  Sicherheit  ist  hier,  wo  auch  nach  Auflösung  aller  Schwierig- 
keiten ein  X  bleiben  muss,  nicht  zu  erzielen. 

Kef.  will  nun,  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechend 
die  einzelnen  Beweisstücke  durchnehmen ,  indem  er  sie  nach  dem 
Grade  der  Stärke,  den  sie  ihm  zu  haben  scheinen,  anordnet,  und 
dabei ,  zum  Theil  nach  Nöld.'s  Vorgange  berühren ,  was  sich  etwa 
gegen  die  absolute  Beweiskx-aft  der  einzelnen  Momente  sagen  lässt. 
Er  betont,  dass  diese  einzelnen  Einwendungen  das  Gosammtgebäude 
der  Beweisführung  nicht  wesentlich  erschüttern  können ,  will  sie 
aber  gleichwohl  nicht  zurückhalten. 
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Auf  S.  211,  8  hat  der  Syrer  bei  Aufzählung  der  von  der 
Kandace  an  Alexander  gesandten  Geschenke  die  Worte  ;v>..  Jf^o 
jOH'^  h<^\£D\2>  JvjOÜ^JOJ.     „Eselsziegen  die  auf  persisch  charbuz 

genannt  werden".  In  unseren  griechischen  Texten  fehlt  dieses  Thier. 
Nöld.  aber  nimmt  an,  dass  das  zur  Erklärung  verwendete  persische 
AVort,  das  sonst  ganz  uobekannt  ist  erst  aus  einem  griechischen  Worte, 
das  er  als  '^ovörgayog  ansetzt,  übersetzt  sei.  Dann  würde  der 
syrische  Uebersetzer  die  Keuntniss  des  entsprechenden  persischen 
Wortes  eben  nur  aus  unserer  Stelle  geschöpft  haben,  und  da  man  nun 
nicht  gut  annehmen  kann  ,  es  habe  etwa  ein  persischer  Leser  der 
griechischen  Schx'ift  dies  eine  ihm  auffällige  Wort  an  dieser  Stelle 
glossirt,  so  wird  man  dadurch  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  der 
Syrer  ein  persisches  Original  übersetzt  hat.  —  Man  kann  dagegen 
einwenden,  dass  erstens  jenes  ^ovorgayog  noch  nicht  nachgewiesen 
ist  und  dass  zweitens  die  absti-acte  Möglichkeit,  dass  eine  Ziegenart 
im  Persischen  den  Namen  charbuz  geführt  habe,  nicht  geleugnet 
werden  kann ,  aber  Nöld.'s  Voraussetzungen  sind  doch  bei  Weitem 
wahrscheinlicher.  Nicht  ganz  dasselbe  Verhältniss  ist  an  einer 
anderen    zu    derselben    Aufzählung    gehörenden    Stelle ,    wo    es    im 

syrischen  Texte  heisst:  ^^jjN<>DO  ^-^jO^ä  j;.,»w«..J  w^J^jOI  Jl.CU*.o 
j^^ji:^  o/  J*JöV2D  &>...JQDVS .  Hier  ist  sogar  für  den  Ref.  mit  der 
Annahme  eines  persischen  Originals  eine  kleine  Schwierigkeit  ver- 
bunden. Wir  haben  nämlich  dann  anzunehmen ,  dass  der  Perser 
das  griechische  oivoxiQWTsg  zweimal  im  Texte  wiedergab,  einmal 
nach  Art  jenes  eben  behandelten  *6vuTgayog  ganz  wörtlich,  was 
dann  der  Syrer  durch  sein  Jv*— J  W.JVJ3  übertrug  und  es  zweitens 
durch  das  bekannte  kargadan  glossirte.  Erklären  aber  kann 
mau  es  wohl  dadurch,  dass  das  leicht  in  seine  Bestandtheile  zu 
zerlegende  Compositum  zu  der  ersten  wörtlichen  üebersetzung  ge- 
wissermassen  einlud.  Thatsächlich  haben  wir  auch  noch  eine  andere 
wörtliche  Uebertragung  eines  solchen  Compositums  in  der  inte- 
ressanten Wiedergabe  von  wguoxoTTog,  das  durch  das  syi'ische 
l^jLj  JjOoj  (S.  8,  12)  genau  reflectirt  wird.  Nur  wird  hier  die 
vermuthlich  neue  Bildung  durch  die  Bemerkung  |in\r>  j^Ol^iDi 
I-JQ-.  förmlich  absolvirt.  —  Ein  dritter  Fall .  auf  den  Nöld.  hin- 
weist ,  die  Erklärung  des  Steines  j  t\^.  durch  persisches  v,oQJV2) , 
ist  deshalb  minder  beweiskräftig,  weil  nicht  einmal  das  syrische 
Wort    zu    ermitteln    ist.      Den    Zeichen    käme    y^joV-^S    —  i^-tv^ 
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ziemlich  nahe.  Dass  dies  für  Xvyöivov  keine  passende  Uebersetzung 
wäre,  ist  richtig;  aber  erstlieh  fragt  sich,  ob  der  der  Uebersetzung 
zu  Grunde  liegende  Codex  so  las  und  zweitens,  ob  der  Uebersetzer 
das  Wort  verstand.  —  Eine  ganz  mei'kwürdige  Glosse  erklärt  den 
Helden  Hektor  ,das  ist  der,  den  die  Perser  Soti  nennen".  Auch 
hier  liegt  es  am  Nächsten  anzunehmen,  dass  diese  Gleichsetzung  aus 
einem  persischen  Originale  stamme. 

In  zweiter  Linie  scheinen  dem  Ref.  für  Ableitung  des  Syrers 
aus  dem  Persischen  zu  sprechen  eigenthümliche  Missverständnisse 
des  Uebersetzers  die,  aus  dem  griechischen  Texte  nicht  zu  erklären, 
nach  Nöldeke  in  der  Doppeldeutigkeit  persischer  Wörter  ihren  Grund 
haben.  So  erklärt  Nöld.  die  wiederholte  Uebersetzung  ]>p>,  für 
„Fluss"  aus  falscher  Auffassung  des  persischen  darjä,,  das  zugleich 
„Meer"  und  „Fluss"  bedeuten  kann.  Diese  Erklärung  ist  durchaus 
einleuchtend,  und  es  kommt  dabei  gar  nicht  in  Betracht,  dass  diese 
Uebersetzung  durch  die  Eigenartigkeit  der  einen  Stelle  —  der  Fluss 
umschliesst  das  Gebiet  der  Amazonen  so,  dass  es  wie  eine  Insel 
Jl.i)^.  darin  erscheint  —  halb  und  halb  erklärlich  wird.  Ein 
Aequivalent  der  anderen  Stelle  (63 ,  9)  ist  leider  in  unseren 
griechischen  Codd.  nicht  erhalten.  —  Sehr  fein  hat  Nöld.  ferner 
auf  ein  persisches  Original  geschlossen  aus  einer  seltsamen  Aus- 
drucksweise, die  auf  S.  237.  10,  11  begegnet.  Dort  heisst  es: 
J;»JS.  wOiojü^  KsiO^  w.C»a\o/  po  »Und  als  sie  den  Wein  ge- 
gessen das  heisst  getrunken  hatten."  Im  Syrischen  ist  diese  Ver- 
bindung jv»*»  ^"^^Z  schlechthin  unerhört ,  dagegen  ei'klärt  sie  sich 
vortrefflich,  wenn  man  sie  mit  Nöld.  als  Nachahmung  eines  per- 
sischen ,  j>.^i>,  das  zugleich  „essen"  und  „trinken"  bedeuten  kann, 
auffasst.  Ref.  bekennt  nun  aber  über  die  Richtigkeit  der  von  den 
Codd.  an  dieser  Stelle  gebotenen  Lesart  einige  Zweifel  zu  haben.  Es 
ist  die  Rede  von  zwei  grossen  silbernen  Schaalen  (^;^cd/  '^Qc'T^osg), 
deren  jede  nach  der  Aussage  der  Führer  Alexanders  360  Maass 
(JSa^)  fassen  soll.  Nun  erzählt  Alexander:  „Da  ich  aber  wissen 
wollte,  wieviel  diese  Schaalen  (in  der  That)  fassen,  so  befahl  ich 
eine  dersellien  mit  Wein  zu  füllen.  Dann  befahl  ich  meinen  Truppen 
zum  ]\Iahle  zu  gehen  und  liei  diesem  Mable  aus  dieser  Schaale  den 
Wein  auszugiessen  und  nicht  mehr  als  der  Inhalt  einer  Schaale 
wurde  verbraucht"').     Nun   scheint  im  Folgenden  doch  kein  ganz  be- 

1  )  Der  Text    ist    un    dieser  Stelle  .Tugenscliciiilich   nicht  in  Ordnung.     Ks 
IM    XI.V.  21 
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quemer  Anschluss  zu  sein,  wenn  man  die  Lesart  der  Codd.  bei- 
behält und  übersetzt:  „Und  als  sie  nun  den  Wein  getrunken  hatten, 
da  verhielt  sich  die  Sache  so  wie  ich  gehört  hatte."  Daher  möchte 
Ref.  vorschlagen,  an  Stelle  des  auttalligen  ^^0)Q\^/  das  graphisch 
nur  wenig  davon  verschiedene  ^0)q\.o/  in  den  Text  zu  setzen. 
Darnach  wäre  also  zu  übersetzen :  „Und  als  sie  den  Wein  nun  aus- 
gemessen hatten  (was  ja  eigentlich  der  Hauptzweck  der  ganzen 
Veranstaltung  war)  da  verhielt  es  sich  so."  Dazu  stimmt  auch  der 
griechische  Text  Müller  142i^  1.  6  ov^i  xai  iueToyjaausi'  kv  T(ö 
öeiTivcp  (A. ,  vgl.  die  Anm. ,  6v  kutTQy,aaf.ii,v).  Aehnlich  Val.  „ad 
quod  convivium  tot  amphoris  repletum  esse  vas  constat."  Val. 
lässt  also  die  Zählung  beim  Füllen  der  Schaalen  vornehmen,  während 
die  Griechen  und  der  Syrer  den  AVein  aus  der  Schaale  in  Maass- 
krüge füllen  lassen.  —  Natürlich  vei'kennt  Ref.  nicht,  dass  der  von 
ihm  angenommene  Fehler  ziemlich  alt  sein  muss ,  da  ja  die  Glosse 
deutlich  die  seltsame  Ausdrucksweise  voraussetzt.  Aber  beachtens- 
werth  ist  doch  wohl  auch,  dass  die  Glosse  in  A  fehlt.  —  Als  Nach- 
ahmung persischer  Art  fasst  Nöld.  ferner  die  mehi'fach  in  unserem 
Buche  vorkommende  Anrede  einer  vornehmen  Person  mit  „Ihr"  auf, 
die  sonst  weder  syrisch  noch  griechisch  ist. 

Eine  weitere  wichtige  Gruppe  von  Beweismomenten  für  die  Ab- 
leitung der  syrischen  Uebersetzung  aus  dem  Persischen  bilden  die  ganz 
unerhörten  Buchstabenverwechslungen,  vor  Allem  von  B,  und  L,  die 
sich  in  einer  grossen  Zahl  von  Eigennamen  constatiren  lassen.  Schon 
früher  (Ztschr.  XXX,  S.  756)  hatte  Nöld  darauf  hingewiesen,  dass  bei 
Uebersetzungen  aus  dem  Pehlevi  dei'gleichen  Fehler  sehr  leicht  ent- 
stehen konnten,  weil  das  Pehlevi  für  beide  Laute  (ß  und  L)  nur 
ein  Zeichen  hat.  Die  von  ihm  aus  unseren  Buche  gesammelten 
Beispiele  sind  nun  in  der  That  frappant  und  es  ist  unzweifelhaft, 
dass  diese  bei  der  Annahme  einer  directen  Uebersetzung  aus  dem 
Griechischen  durchaus  unbegreiflichen  Corruptionen  sich  bei  der 
Voraussetzung  eines  Pehlevioriginals  auf  das  Ungezwungenste  er- 
klären. Zu  beachten  ist  hier  namentlich  das  massenhafte  Auf- 
treten dieser  Erscheinung,  das  einen  Zufall  auszuschliessen  scheint. 

Ref.  hat  nun  eine  ziemlich  genaue  Zählung  der  Wörter,  die  R  oder 
L  enthalten,  vorgenommen  und  hat  dabei  folgende  Zahlen  gewonnen. 
L  ist  für  ursprüngliches    griechisches  R  eingetreten  in   17   Fällen, 


ist  kaum  erlaubt,  mit  B.  (Note  5)  auf  Z.  9  J^aS^Cd/  J^a*  zu  streichen.  Man 
erwartet  doch  die  Angabe,  dass  diese  gefüllte  Schaale  beim  Mahle  zur  Verwendung 
kommt.  Vielleicht  ist  die  folgende  Textiiiidcruii};,  nach  der  oben  übersetzt 
worden  ist,  genügend.  Man  lese:  JV^Oa*  J|.^CY>(  jlO)  ^O  j^OVA*  uÖ^O 
■  pO>t  JJo  <>f>0>rr>v>^  u.  s.  w.  Es  würde  dann  durch  die  unmittelbare  Folge 
der  letzten  einander  ähnlichen  Wörter  der  Ausfall  von  ftr>0>on>r\  wohl  zu 
erklären  sein. 
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■nämlich  ausser  den  von  Nöld.  angeführten  in  opov^jü  (3.  249,  3  1. 
o^o^^l^)  d.  i.'ÄQadaloi  (IMüller  148*  ult.);  ^oviN-Ncp  S.  69,  1 
d.  i.  ^zeiQttfKieiq  (Müller  32  Note  1.  11)  ^oJ*-ii-3  3-  49  ult. 
d.  i.  neoiegog  (Müller  19  ^  1.  1).  Dagegen  ist  es  richtig  über- 
liefert in  57  Fällen  (Ref.  hebt  unter  ihnen  hervor  qpq\>o^/ 
S.  206  1.  15  1.  ^<A»-^/  d.  i.  'Eg^tölaog  Plut.  Alex.  55  u.  o. 
(Budge  Idmälos  mit?) ;  cy>oo,i;o\  S.  28,  14  d.  i.  Lacrinis  (Va\.) 
JlaXQi]TriTig  A.  Das  folgende  opoJJS)  ist  in  opoJJbo  {MiXccvog 
zu  ändern) ').  In  14  Fällen  ist  eine  Entscheidung  —  wenigstens 
dem  Ref.  —  nicht  möglich.  Zu  bemerken  ist,  dass  einer  der 
falsch  mit  L  geschriebenen  Namen  Jlagfitvicüv  S.  137,  8  ^>s.>o\Q> 
auch  einmal  S.  187,  1  in  beinahe  richtiger  Form  ^«JoiaS  vor- 
kommt. —  li  für  L  ist  in  14  Fällen  eingetreten,  nämlich  ausser 
in  den  von  Nöld.  angeführten  Namen  noch  in  ■^^>o^^o  1.  ,c>-n;'>_,;ci 
d.  i.  Khoiievtjg  S.  212,  6  ^oujovS)  S.  116,  6  d.  i.  (DdwTag 
(uns.  Codd.  AEOVzag)  .;0>-r>  S.  69,  3  d.  i.  AecfJXt]  Müller  32 
Note  1.  11.  Richtig  ist  es  in  83  Fällen  überliefert,  während  14 
Fälle  wieder  unsicher  bleiben.  Auch  hier  finden  sich  richtige 
Schreibungen  neben  falschen  QpA.o/  loXXag  S.  241 ,  10  neben 
^icu  'J6?Jmv;  nf>iN\0)  (worauf  schon  Nöld.  hinweist)  TlXataiäg 
8.  125,  8  neben    Qpo4-.JL;2>.  —  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 

Fälle,  in  denen  die  richtige  Ueberlieferung  erhalten  ist,  nicht  ent- 
fernt die  Bedeutung  beanspruchen  können,  die  den  entgegen- 
gesetzten zukommt,  zumal  es  sich  in  der  That  bei  einem  Theile 
derselben  um  i*echt  bekannte  Namen  handelt.  Indessen  ,  da  man 
bei  unbekannten  Namen  die  Schreibung  mit  H  oder  L  auf  einen 
Zufall  zurückführen  muss,  so  bietet  wenigstens  das  für  diese  Gx'uppe 
aufgestellte  Zahlenverhältniss  keine  unbedingte  Stütze  für  Nöld. 
Hypothese.  Ganz  besonders  auftallig  erscheint  dem  Ref.,  dass  der 
gewiss  nicht  sehr  verbreitete  Name  Th^TiöXeinog  vom  Syrer  S.  25,  3 
richtig  mit  L  überliefert  ist,  während  es  ihm  doch  eigentlich  im 
Hinblicke  auf  die  ziemlich  häufigen  Bildung  enmit  ^\1  (tqi  —  vgl. 
in  unserem  Buche  selbst  J^jaoo.;!)  näher  gelegen  hätte,  in  seiner 
persischen  Vorlage  ein    '^  Tginokefiog   zu  finden.     Wenn  man  dazu 


1)  Köld.    scheint    allerdings    dieser    Lesung    nicht    zu    folgen,    da    er  S.  4 
Anm.   1   ausdrücklich  erklärt,  dass  die  Amme  im  Syr.  fehlt. 

21* 
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noch  die  nicht  seltenen  Fälle  nimmt,  wo  ein  R  sich  ganz  un. 
motivirt  in  den  Text  eingeschlichen  hat,  wie  dies  z.  B.  sogar  bei 
,^-jAOQ»V-J.  Jr/iiioad'iv7]g  S.  127,  4  der  Fall  ist,  so  wird  das 
Vertrauen  zu  der  Ueberlieferung  einigermassen  erschüttert.  Nun 
spricht  aber  wieder  für  Nöld.  Argumentation,  dass  sich  nicht 
nur  diese  Verwechslung  von  R  und  L  sondern  auch  die  übrigen 
sonst  ungewöhnlichen  Transcriptionen  von  I.  und  J^  für  Ö^  jo  für 
y  und  X  u.  a.  aus  dem  Pehlevi  erklären  lassen,  sowie  ferner,  dass 
thatsächlich  die  meisten  Verwechslungen,  zu  denen  die  Pehlevischrift 
Veranlassung  geben  konnte,  sich  in  dem  Buche  finden.  Wenn  nun 
Ref.  sein  ürtheil  resumiren  soll ,  so  lautet  es  dahin ,  dass  Nöld. 
These  äusserst  wahrscheinlich  ist,  dass  aber  ihre  absolute  Sicher- 
heit auf  Gi'und  unseres  Materiales  noch  nicht  bewährt  werden  kann. 
Dagegen  hat  Nöld.  zum  Erweise  der  Behauptung ,  das  die 
syi'ische  Uebersetzung  noch  aus  der  Sasanidenzeit  stammt,  schon 
so  viel  Material  beigebracht,  dass  daran  nicht  mehr  gezweifelt 
werden  kann.  Schon  die  Identification  von  Mi&Qctq  mit  io)-JD, 
von  M.r,SoL  mit  |^oO)!^S  und  die  Erwähnung  einer  in  der  Sasa- 
nidenzeit berühmten  Festung,  deren  halb  verschollenen  Namen 
er  erst  in  dem  Texte  entdeckt  hat  (S.  140,  12)  genügen  aliein, 
um  dies  sicher  zu  stellen.  Dass  der  Uebersetzer  eine  genaue  Be- 
kanntschaft mit  der  Geographie  Irans  und  seiner  Nebenländer  zeigt, 
fällt  dafür,  wie  Nöld.  selbst  hervorhebt,  nicht  so  stark  in's  Gewicht, 
da  die  Uebersetzung  jedenfalls  von  einem  im  persischen  Reiche 
lebenden  Syrer  verfasst  ist.  Bezeichnend  ist  aber  wieder  das  Vor- 
kommen des  Namens  v,vQ-;S,    in  dem  Nöld.  einen  in  den  letzten 

Zeiten  des  Sasanidenreiches  berüchtigten  Räuberhauptmann  nach- 
weist, für  die  Entstehungszeit  des  Buches.  Selbst  wenn  man  an- 
nimmt, dass  etwa  fliagvov^7]g  im  griechischen  Texte  gestanden 
hat,  so  konnte  die  Ersetzung  durch  jenen  berüchtigten  Namen 
doch  wohl  nur  kurz  nach  der  Zeit  erfolgen,  in  der  der  Banden- 
führer eine  Rolle  spielte.  —  Die  persischen  Namen  auf  S.  130, 
die  im  griechischen  Texte  fehlen,  hat  Nöld.  nicht  behandelt.  Ref. 
glaubt  hier  noch  einige   zu  den  von  ihm  angeführten  nachtragen  zu 

können.   Für  ;»|^  S.  130,  1  1.  %»j:i  d.  i.  Bdmddd  (Nöldeke  Sasa- 

niden  S.  1-54),  ein  Name  wie  'AßgaSutag  (Nöldeke  Persische  Studien 

S.  38;  für  ij^jo  S.  130,  1.  1   1.  ^j^jiO  d.  i.  Kärdär.     Bei  ^^jov2) 

S.   130,    3    läge    die  Aenderung  in    Qp^|ov>Ä  ^1.  i.  Ifcg(6^t^g  nahe, 

wenn-  nicht  hier  die  Beibehaltung    der  griechischen   Endung  gegen 

die    sonstige    Gewohnheit    des  Uebersetzers    auffiele.      Dagegen  ist 

wohl  in  t^^tar>  S.  130,  3  unschwer  ^XX^j.^  zu  erkennen.  —  Auch 
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ein  vom  Herausgeber  nicht  erkannter  persischer  Würdenname  ist 
hier  nachzutragen,  nämlich  der  S.  203,  10  genannte  iojo^JQJO,  jeden- 
falls ein  ziemlich  genaues  Aequivalent  des  persischen  ,_i!jv..jLJ' 
(.^\J^iS),  das  durch  ^L*«  *.>.-«  erklärt  wird.  —  Aixch  den 'Gebrauch 

dieses  Wortes  kann  man  eigentlich  nur  einem  noch  in  der  Sasa- 
nidenzeit  schreibenden  Syrer  zuti'auen. 

Ueber  die  Persönlichkeit  des  Persers,  der  das  Buch  aus  dem 
Griechischen  übersetzte,  hat  Nöld.  sich  nicht  weiter  geäussert.  Hier 
möchte  nun  Ref.  eine  Vermuthung  wagen.  Denkbar  wäre  es  wohl 
anzunehmen,  dass  dui'ch  die  Neigungen  des  Königs  Chosrau  für  fremde 
Philosophie')  eine  literarische  Richtung,  die  sich  an  fremde  Vorbilder 
anschloss,  hervorgerufen  und  begünstigt  wurde.  Man  könnte  anderer- 
seits auch  vermuthen,  dass  die  von  Sapur  in  Nisibis  angesiedelten 
Perser  2)  dort  sich  mit  griechischer  Sprache  und  Literatur  vertraut 
machten  und  dass  sich  unter  ihnen  eine  persisch-griechische  Misch - 
cultur  entwickelte  und  erhielt.  Auf  Grund  dieser  Annahme  kann 
man  wohl  die  Uebersetzung  des  Pseudocallisthenes  in's  Persische 
erklären.  Eine  Frage  aber  kann  Ref  dabei  nicht  unterdrücken.  Ist 
es  nicht  eigentlich  auÖallend,  dass  ein  nationaler  Perser  ein  Werk 
übersetzte,  dessen  Stoff  ihm  im  höchsten  Grade  unsympathisch  sein 
musste?  Denn  ein  wesentlicher  Theil  des  Ganzen  ist  doch  die 
Unterwerfung  des  persischen  Reiches  und  das  schmachvolle  Ende 
des  letzten  Königs.  Da  dürfte  man  doch  zum  mindesten  erwarten, 
dass  wenigstens  irgendwo  der  Versuch  gemacht  würde,  die  per- 
sischen Verhältnisse  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen  durch  irgend 
eine  beschönigende  Erklärung.  Wenigstens  die  Tapferkeit  der  per- 
sischen Soldaten  hätte  gerühmt  werden  dürfen.  Aber  nichts  der- 
gleichen begegnet  uns;  der  Perser  überträgt  die  Niederlagen  des 
Persers  mit  demselben  Gleichmuthe  wie  die  der  anderen  Völker 
ad  majorem  Alexandri  gloriam.  Und  wenn  man  nun  weiter  von 
Nöld.  lernt  (S.  34)  wie  die  priesterlichen  Schriften  den  Helden  dar- 
stellen, so  darf  man  diesen  augenscheinlichen  Mangel  an  nationalem 
Sinn  doppelt  auffallend  finden.  Deshalb  möchte  Ref  den  folgenden 
Ausweg  vorschlagen,  um  die  Schwierigkeit  zu  lösen.  Wir  wissen, 
dass  persische  Christen  syrischer  Nationalität  im  Sasanidenreiche  viel- 
fach hohe  Stellungen  bekleideten  (Nöldeke  Sasaniden  384,  Annierk.). 
Zweifellos  haben  diese  Christen  persisch  gesprochen  und  ihrer 
Stellung  gemäss  auch  zu  schreiben  verstanden.  Unter  den  per- 
sischen Christen  aber  lässt  sich  wohl  mit  grösserem  Rechte  eine 
gewisse  Vertrautheit  mit  griechischer  Sprache  und  Literatur  er- 
warten, als  unter  den  nationalen  Persern.  Wir  wissen  ja,  dass 
noch    lange    nach    dem  Untercrancre    des    Sasanidenreiches    gelehrte 


1)  Nöldeke  Sasaniden   160  Anm.  3. 

2)  Nöldeke  a.  a    0.   C3. 
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BeschäftigTing  mit  der  griechischen  Literatur  auf  altpersischem 
Boden  in  nestorianischen  Kreisen  gepflegt  wurde.  Ein  Christ  aber 
konnte  selbstverständlich  einen  solchen  Koraan  ohne  Scrupel  über- 
tragen. Ja  es  ist  nicht  unmöglich ,  dass  seinem  Werke  eine  be- 
stimmte Tendenz  zu  Grunde  lag.  Vielleicht  wollte  er  den  hoch- 
müthigen  Persern  einmal  den  Spiegel  ihrer  Vergangenheit  vorhalten 
und  ihnen  in  ausführlicher  Darstellung  und  unterhaltender  Form 
zeigen,  wie  schmählich  schon  einmal  ihre  Macht  vor  dem  Ansturm 
aus  dem  AVesten  zusammengebrochen  war.  Vielleicht  kann  man 
hierfür  noch  anführen,  dass,  wie  Nöld.  schon  hervorhebt,  in  unserem 
Texte  die  Religionsfreiheit,  die  Alexander  bewilligt,  stärker  als  bei 
den  Griechen  betont  wird.  Von  einem  nationalen  Perser  sollte 
man  das  eigentlich  nicht  erwarten.  Bei  einem  der  ecclesia  pressa 
angehörigen  Christen  aber  ist  es  sehr  begreiflich.  —  Bei  einem 
gelehrten  persischen  Christen  dürfen  auch  die  Identificationen  per- 
sischer und  griechischer  Namen  nicht  weiter  auffallen  und  sonst 
scheint  dem  Ref.  wenigstens  nichts  gegen  diese  Annahme  zu  sprechen. 
Dass  auch  der  Uebersetzer  ein  Syrer  war,  müssen  wir  selbst- 
verständlich mit  Nöld.  annehmen,  lieber  seine  Sprache  Hesse  sich 
wohl  noch  allerlei  sagen.  Ref.  bemerkt  hier  bloss ,  dass  er  zu 
den  wenigen  von  Budge  gefundenen  biblischen  Anklängen  noch 
einige  hinzufügen  kann.  S.  218,  17  entspricht  dem  griechischen 
dvögidvTeg    Öa    r,aav    o:vaQi'3f.i)]TOi    ^akxoi    in    unserem    Texte 

l-lioioJD  |a— J?  j^J-V^jo.  Hier  ist  nun  nicht  mit  Budge  (Note  5 
z.  St.)  „korinthisch"  als  irrthümliche  Uebersetzung  für  unzählig  auf- 
zufassen, sondern  j^fcoiojD  Jji.mJ  ist  ein  in  der  syrischen  Bibel  gegen 
den  hebr.  Text  öfters  vorkommender  Ausdi'uck  (Vgl.  PSM.  s.  v. 
|ju*j  und  dazu  noch  I.  Chron.  29,  6).  Ref.  i'echnet  hierher  weiter 
l^aajLl  Jl /^\---  die  , Heere  des  Himmels"  für  „Sterne"  S.  73,  8 ; 
so  öfters  in  der  Bibel  (Griech.  Codd.  anders).  —  Weiter  entspricht 
dem  griechischen  xpüf.i^iog  auf  S.  82,  5  das  ausführlichei'e  (j^i^o) 
j;y>..i  0)fc^2CD  ^\\^  JJ*.J  wohl  nur  durch  Reminiscenz  an  den  bib- 
lischen „Sand  der  am  Rande  des  Meeres  liegt"  Gen.  37,  17  u.  ö.  — 
Auf  solche  eigenthümliche  Sprachwendungen  gedenkt  Ref.  in  einer 
Anzeige  der  B'schen  Edition  zurückzukommen. 

Das  Buch  scheint  auch  den  Lexicographen  vorgelegen  zu 
haben ;  wenigstens  möchte  Ref.  annehmen,  dass  das  noch  unerklärte 
■  r>  >X>y>p/  Bar  Bahlül  ed.  Duval  Col.  17  aus  unserem  Buche 
stammt,  wo  es  S.  219,  17  in  der  Schreibung  ^o^ä^o/  vorkommt. 
Ref.  möchte  weiter  vermuthen,  dass  die  auf  dieses  Wort  in  unserem 

Texte  folgenden  Worte   ^^  JJSlj  Jfc<*^^  JJ  JOOJO  JJO)  OOJO    aus 
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der  Glosse  BB.    J)S.j;s^ii  oy^i   JJSlJ  JJ*  JCQ>J0  entlehnt  sind.     Auch 

die  Verbindung    jooSiCDÄO  jLo^Q^     Bar    Bahl.    col.    369    scheint 

aus    unserem    Buche    S.  89,  21    entnommen    zu    sein.     Auch    das 

dunkle    Jj2>io^    werden    die  Glossographen   eben  daher  geschöpft 

haben.     Merkwürdig   ist    allerdings ,    dass    sie    grade    die    anderen 

persischen  Wörter  nicht  mit  aufgenommen  haben. 

Nach  Besprechung  des  Ursprungs  der  syr.  Uebersetzung  giebt 
Nöld.  auf  S.  18  bis  24  eine  kurze  Concordanz  des  syrischen  und 
griechischen  Textes  unter  Hervorhebung  der  prägnantesten  Stellen, 
ohne  aber  dabei  in's  Einzelne  zu  gehen.  Manche  zweifelhafte  L.  A. 
der  Griechen  erhält  dabei  dui'ch  den  Syrer  ihre  Bestätigung.  Ref. 
macht  ausserdem  auf  die  Feststellung  des  bislang  unerklärten 
äuiiov/iiciVTeig  ccuovfiavTSig  als  äuf-iouccvTStg  „Sandwahrsager" 
aufmerksam.  —  Die  ausführlichste  Zuthat  des  Syrers ,  die  Schil- 
derung von  Alexanders  Zuge  nach  China ,  geht ,  wie  Nöld.  kurz 
nachweist,  auf  eine  griechische  Vorlage  zurück,  trotzdem  unsere 
Codd.  keine  Spur  davon  enthalten,  Denn  sie  enthält  eine  Reihe 
griechischer  Namen,  die  den  Orientalen  unbekannt  sein  mussten; 
auch  hält  sie  sich  sonst  ganz  in  den  heidnischen  Anschauungen 
der  übrigen  Stücke.  —  Wann  und  wo  diese  Episode  hinzugefügt 
wurde,  wird  sich  kaum  mit  Genauigkeit  feststellen  hassen.  Das 
Eine  aber  darf  man  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  sie  nicht 
zum  ursprünglichen  Körper  des  Romans  gehörte.  Bei  genauerer 
Betrachtung  zeigt  sich  nämlich,  dass  sie  ihre  Grundmotive  den 
beiden  Erzählungen  entlehnt  hat,  zwischen  die  sie  eingeschaltet 
worden  ist.  Dass  Alexander  als  sein  eigener  Gesandter  zum  Kaiser 
von  China  geht,  ist  der  Candacegeschichte  nachgebildet.  Wie,  die 
Candace  schickt  auch  der  Kaiser  von  China,  im  Vollgefühle  seiner 
Stärke,  Geschenke  an  Alexander.  Andererseits  erscheint  die  Ge- 
schichte des  Drachens  eigentlich  nur  als  eine  ungeschickte  Um- 
bildung der  Erzählung,  wie  Alexander  im  Kampfe  mit  Porus  die 
ihm  entgegengeschickten  wilden  Bestien  bezwingt.  Sowohl  der 
Drache  wie  die  Bestien  werden  durch  die  Bälge,  die  vorher  ge- 
füllt sind ,  getäuscht.  Beide  gehen  in  die  Falle  und  verbrennen 
elendiglich  ^).  Auch  das  symbolische  Geschenk  des  Kaisers  von 
China  mit  der  Deutung,  er  werde  schliesslich  nicht  mehr  sein  Eigen 
nennen  als  ein  Stück  Erde,  so  gross  wie  das  ihm  gesandte  Zeug, 
erinnert  der  Idee  nach  wenigstens  an  die  Rede  des  Gymnosophisten 
über  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen.  —  Die  Erweiterung  des 
Romans  mag  wohl  zu  einer  Zeit  entstanden  sein ,  wo  mit  China 
ein   lebhafterer  Verkehr   stattfand.     Man   möchte  vermuthen ,    dass 


1)  Wio  diese  Geschichte  mit  der  vom  Bei  und  Drachen  zusammenhängt, 
auf  die  Nöld.  hinweist ,  oh  da  litterarische  Anknüpfungen  vorhanden  sind  oder 
nicht,  vermag  Ref.  leider  nicht  zu  entscheiden. 
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die  Zusätze  in  Syrien ,  etwa  in  Antiocliia  (vgl.  Götting.  Gelehrte 
Anzeigen  1886  S.  726)  verfasst  wurden.  Denn  die  Aufzäblung  der 
Geschenke,  die  der  Kaiser  an  Alexander  schickt,  setzt  eine  gewisse 
Kenntniss  chinesischer  Verhältnisse  voraus.  Die  gefärbte  und 
ungefärbte  Seide  sowie  die  Moschusfelle  werden  noch  von  Ibn 
Chordädbih  (ed.  de  Goeje  S.  70,  1.  10.  11)  als  Hauptexportartikel 
Chinas  erwähnt ').  Eine  gute  Notiz  ist  auch  durch  die  Mittheilung 
über  den  goldenen  Wagen  und  die  seidenen  Vorhänge  (S.  195,  11. 
12)  überliefert. 

Im  dritten  Capitel  bespricht  Nöld.  die  kurze  von  Lagarde  in 
den  Analecta  Syriaca  herausgegebene  Biographie  Alexanders  und 
ihr  Verhältniss  zu  Pseudocallisthenes.  Der  erste  Theil  lässt  nach 
der  Ueberlieferung  der  Namen  eine  sichere  Entscheidung,  ob  dieser 
Lebensbeschreibung  ein  griechischer  oder  syrischer  Text  zu  Grunde 
gelegen  hat,  nicht  zu.  Für  den  zweiten  Theil  aber  weist  Nöld. 
an  einer  Reihe  von  Eigennamen,  die  abweichend  von  der  griechischen 
Urform  genau  zu  den  corrumpirten  Formen  unseres  Syrers  stimmen, 
die  Benutzung  dieses  Textes  mit  Evidenz  nach.  Aus  einigen  dieser 
Formen  ersieht  man  übrigens,  dass  jene  Entstellungen  in  sehr  alte 
Zeit  hinabreichen,  da  Lag.  Handschrift  aus  dem  VHI. ,  spätestens 
IX.  Jahrhundert  stammt.  Leider  ist  gerade  kein  einziges  Beispiel 
einer  durch  Mehrdeutigkeit  der  Pehlevischrift  entstandenen  Ver- 
derbniss  vorhanden 

Schon  die  Ueberschrift  des  vierten  Capitels:  „lieber  die  an- 
geblich jüdischen  Einflüsse  auf  den  Alexanderroinan"  deutet  an, 
dass  Nöld.  solche  Einflüsse  bestreitet.  In  der  That  zeigt  ei-,  dass 
die  jüdischen  Geschichten  von  Alexander,  soweit  sie  sich  mit 
Pseudocallisthenes  berühren,  nicht  dessen  Quelle  bilden  können. 
Vielmehr  nimmt  er  umgekehrt  an,  dass  sie,  wenn  auch  nicht  durch 
gelehrte,  so  doch  durch  mündliche  Ueberlieferung  —  erst  aus  dem 
Pseudocallisthenes  stammen.  Ref.  gestattet  sich  hier  einige  Be- 
merkungen anzuknüpfen.  Die  Hauptstelle  des  babyl.  Talmuds,  die 
von  Alexander  handelt  Tämld  fol.  31  1.  ult.  ff.  ist  —  in  unseren 
Ausgaben  wenigstens  —  in  einem  eigenthümlichen  Gemisch  von 
Misnahhebräisch  und  Aramäisch  überliefert.  Der  Anfang  bis  zur 
3.  Frage  einschliesslich  ist  hebräisch ;  die  Antwort  ai'amäisch.  Die 
Fragen  4.  5.  6.  7.  8  sind  aramäisch;  die  Antworten  hebräisch; 
Fi'age  9.  10  u.  s.  w.  sind  aramäisch  ebenso  auch  die  Antworten. 
Von  da  an  beginnt  eine  fortlaufende  aramäische  Erzählung.  Die 
aramäische  Form  des  Ganzen  stammt  aus  Palästina;  wenigstens 
deuten  einige  palästinische  Bildungen  darauf  hin,  vor  Allem  yi  ^H 
„wer",  wohl  auch  in"'::.  Vgl.  auch  nd":?:.  • —  Ein  Theil  der  talmu- 
•dischen  Fragen  stimmt  zu  denen,  die  Alexander  im  Pseudocallisthenes 


1)  Die  Scblangenzäliue  sind  wohl  reine  Phantasie;  für  \^,Sß^  JLOiDJ 
möclite  Ref.  vermutlien ,  dass  es  einem  grioch.  vnoxn/.auoi'  =  ..  «.^Jj  _j.Ji 
Doxy  Supplement  I,   C)   entspricht/ 
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an  die  Gymuosopbisten  richtet,  ein  anderer  zu  Plutarcbs  Bericht  und 
schon  Azaria  dei  Rossi  hat  thatsächlich  Plutarch  für  die  Quelle  des 
talmudischen  Berichtes  erklärt  (Zeitschrift  Bd.  IX,  S.  788).  Doch 
ist  hier  zu  beachten ,  dass  mehrere  dieser  Fragen  schon  von  dem 
Tanaiten  Ben  Zomä  (Abötb  IV,  1)  gestellt  und  auf  Gru'nd  von 
Bibelstellen  beantwortet  werden.  Schon  diese  Einkleidung 
scheint  dagegen  zu  sprechen ,  dass  hier  auch  für  die  Einzelheiten 
eine  fremde  Quelle  vorliegt.  Es  ist  wenigstens  nicht  recht  glaub- 
lich, dass  Ben  Zoma  seine  Fragen  —  nicht  aber  die  Antworten 
der  Alexandergeschichte ,  wie  sie  uns  in  dem  späteren  Berichte 
vorliegt  oder  ihrer  Quelle  entlehnt  habe.  Er  stellt  überdies  noch 
zwei  andere  Fragen  und  beantwortet  sie  ebenfalls  mit  Bibel- 
versen.  Viel  eher  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  die  Fragen 
und  Antworten  aus  der  Misnäh  stammen.  Nun  ist  allerdings  eine 
Differenz.  Während  Ben  Zoma  auf  die  Frage  „wer  ist  weise"  die 
Antwort  giebt :  „der  von  jedem  Menschen  lernt",  wird  dieselbe  Frage 
in  der  talmudischen  Alexandergeschichte  mit  den  Worten :  „der  das 
Zukünftige  voraussieht"  beantwortet;  aber  diese  Differenz  setzt  nicht 
mit  Nothwendigkeit  eine  fremde  Quelle  voraus.  Auch  von  den 
übrigen  Antworten  widerspricht  eigentlich  keine  dem  Geiste  der 
jüdischen  Schriften;  w^enn  auch  die  in  den  Worten:  „was  soll  der 
Mensch  thun  um  zu  leben"  „er  möge  sich  abtödten"  empfohlene  as- 
cetische  Richtung  sonst  nicht  grade  gewünscht  wird.  Ref.  möchte 
nun  glauben,  dass  eine  Erzählung  einer  Unterredung  Alexanders  mit 
weisen  Männern  in  jüdische  Kreise  eingedrungen  war,  dass  aber 
die  Substanz  der  dabei  übei'lieferten  Fragen  und  Antworten  ganz 
selbständig  um-  und  ausgestaltet  worden  ist.  (lieber  solche  Frage- 
und  Antwortspiele  zwischen  Fürsten  und  Weisen  in  alexandrinischen 
und  jüdischen  Kreisen  vgl.  man  Freudenthal,  hellenistische  Studien 
I,  45  und  76.  Man  denke  auch  an  die  von  Antoninus  an  Rabbi 
Jehudäh  gerichteten  Fragen.  Problemstellung  und  Beantwortung 
findet  sich  im  dritten  Ezrabuche  III,  5  og  VTisoia^vöei). 

Die  Geschichte  vom  Lebensquell,  über  die  Nöld.  gewiss  allerlei 
Aufschlüsse  hätte  geben  können ,  hat  er  leider  nicht  eingehender 
behandelt.  So  wie  sie  im  Talmud  erzählt  wird ,  macht  sie  aller- 
dings den  Eindx'uek  nur  das  Gerippe  einer  einstmals  ausführlicheren 
Darstellung  zu  sein.  Nöld.  bemerkt,  dass  Alexander  im  talmud. 
Berichte  zwei  Hülfsmittel  hat,  die  ihn  aus  der  Finsterniss  geleiten, 
erstens,  nach  der  gewöhnlichen  Darstellung,  Stuten  die  ihre  Fohlen 
suchen  und  zweitens  einen  Faden.  Dieser  letztere  nun  scheint  dem 
Ref.  aus  den  a^oivioi  entstanden  zu  sein,  mit  denen  AI.  die  Länge 
des  Weges  abmisst.  (Müller  II,  29.  90  S  30).  —  Die  übrigen 
jüdischen  Geschichten,  die  zum  Pseudocallisthenes  stimmen,  haben, 
wie  Nöld.  betont,  so  wenig  specifisch  Jüdisches,  dass  nichts  Anderes 
denkbar  ist ,  als  dass  sie  aus  Pseudocallisthenes  —  oder  dessen 
Quellen  —  zu  den  Juden  gewandert  sind.  —  Dass  aber  ausserdem 
die  jüdische  Volkssage  sich  vielfach  mit  Alexander  wie  mit  anderen 
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Helden  beschäftigt  bat,  wird  man  nicht  leugnen  können.  So  scheint 
die  Geschichte  von  Alexander,  der  in  das  fremde  Land  zieht,  um 
dessen  Rechtspflege  kennen  zu  lernen,  eine  eigene  jüdische  Er- 
findung zu  sein.  Denn,  wenn  nach  der  Entscheidung  des  idealen 
Königs  Alexander  erklärt,  er  würde  den  Schatz  eingezogen  haben, 
so  liegt  hierin  gewiss  eine  Pointe  gegen  das  herrschende  römische 
Recht,  das  in  solchem  Falle  den  Fund  dem  Fiscus  zusprach.  Ref. 
weiss  deshalb  auch  nicht  ob  es  nöthig  ist,  in  dieser  sonst  keine 
fremden  Züge  enthaltenden  Geschichte  bei  den  goldenen  Früchten 
an  die  Fabel  von  Midas  zu  denken.  —  Möglich  wäre  es  ja  natürlich 
auch ,  dass  sich  hier  wie  sonst  griechische  und  jüdische  Motive 
vermischt  haben.  —  Einen  Ansatz  zu  der  specifisch  jüdischen  Auf- 
fassung des  Helden  findet  Ref.  übrigens  schon  im  Anfange  des 
ersten  Makkabäerbuches ,  wo  es  nach  dem  Berichte  über  seine 
Heldenthaten  heisst:  xal  vipw&i]  xcd  knriQ&i]  i]  xagSia  avTov. 
Im  folgenden  Capitel  behandelt  Nöld.  die  von  Budge  eben- 
falls herausgegebene  christliche  Alexandei'legende.  Ihr  wesentlicher 
Inhalt  ist,  dass  Alexander  gegen  die  Hunnen  zieht  und  ihren  Ein- 
fällen durch  ein  gegen  sie  errichtetes  mächtiges  Thor  ein  Ziel 
setzt.  An  diesem  Thore  bringt  er  eine  Inschrift  an ,  welche  be- 
sagt, dass  nach  dem  Eintreffen  gewisser  Zeichen  in  bestimmter  Finst 
die  Barbaren,  unter  ihnen  Gog  und  Magog,  wieder  einbrechen 
werden.  Nöld.  weist  nun  fast  mit  Genauigkeit  das  Jahr  nach ,  in 
welches  die  Entstehung  der  Legende  zu  setzen  ist.  Es  ist  nämlich 
doch  durchaus  wahrscheinlich,  dass  ein  bedeutender  Hmineneinfall 
den  Anstoss  zu  der  Erzählung  gab.  Einen  solchen  hat  nun  Nöld. 
für  das  Jahr  514  ermittelt.  Dass  eine  spätere  Zeit  nicht  in  Be- 
tracht kommen  kann  ergiebt  sich  daraus ,  dass  Jacob  von  Sai'ug, 
der  521  starb,  die  Legende  poetisch  bearbeitet  hat.  Auch  die 
geographische  Position  des  Verfassers  bestimmt  Nöld.  daraus,  dass 
er  die  Euphrat-  und  Tigrisgegenden  gut  kennt,  sonst  aber  nur 
ganz  unklare  geographische  Vorstellnngen  hat.  —  Bei  weitem 
wichtiger  aber  als  diese  Nachweise  ist,  dass  Nöld.  mit  glücklichem 
Blicke  und  auf  Grund  seiner  historischen  Combination  in  dieser 
christlichen  Legende  die  Quelle  erkannt  hat,  aus  der  Muhammed 
(in  Sure  18,  82  ff.)  seine  Nachrichten  über  Alexander  den  Grossen 
geschöpft  hat.  Von  der  grössten  Bedeutung  dafür  ist,  dass  der  — 
vielgedeutete  —  Name  .yxiJill  »j>  thatsächlich  durch  zwei  Stellen 
der  Legende  seine  schlagende  Erklärung  findet.  Auch  noch  einige 
andere  Stellen  der  Legende  lassen  sich  ganz  genau  mit  ent- 
sprechenden Sätzen  des  Koran  combiniren;  selbst  die  Verbindung 
der  Episoden  in  Koran  und  Legende  ist  beinahe  identisch.  Zum 
Ueberflusse  weist  Nöld.  noch  nach,  dass  noch  einzelne  der  älteren 
Commentatoren  des  Koran  eine  genauere  Kenntniss  der  Legende 
hatten  und  aus  ihr  die  Koranstelle  erläutern.  Damit  ist  nun 
natürlich    der   lange  Streit   darüber,   ob  unter  ^^^,jM\  »ö  wirklich 
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Alexander  der  Grosse  zu  verstehen  sei,  definitiv  erledigt.  —  Indem 
Ref.  sich  im  Ganzen  durch  Nöld.  Ausführungen  übei'zeugt  bekennt, 
möchte  er  eine  geringfügige  Modification  vorschlagen.  Sollte  es 
nämlich  nicht  gestattet  sein  anzunehmen,  dass  es  zwei  Recensionen 
der  Legende  gegeben  hat?  Wenn  man  dies  für  möglich  hält,  so  kann 
man  die  in  Jacobs  Gedichte  erhaltenen  Episoden,  die  in  Budges 
Legendentext  fehlen,  mit  Nöld.  als  selbständige  Zuthaten  Jacob's 
erklären,  Jacob's  Gedicht  selbst  aber  als  Grundlage  einer  verlorenen 
ausführlicheren  Recensiou  der  Legende  ansehen.  Mit  dem  Charakter 
der  Legende  würden  auch  diese  Geschichten  ganz  gut  vereinbar  sein. 
Eben  diese  ausführlichere  Recension  aber,  meint  Ref.,  hat  auch  dem 
Erzähler  vorgelegen,  von  dem  Muhammed  seine  Nachrichten  hatte. 
Denn  bei  beiden  —  bei  Jacob  und  Muhammed  —  findet  sich  die 
wunderbare  Geschichte  von  dem  Fische,  die  in  der  uns  ei'haltenen 
Fassung  der  Legende  nicht  vorkommt.  Diese  Geschichte  —  deren 
Zusammenhang  mit  Pseudocallisthenes  Ref.  ebenfalls  schon  früher 
erkannt  hatte  —  passt  natürlich  nur  auf  Alexander.  Allerdings  hat 
Muhammed  ausser  der  Verwechslung  der  Personen  auch  sonst  noch 
allerlei  Missverständnisse.  Er  verwechselt  die  Lebensquelle  mit 
dem  ,.^j,.:^ivxJl  «.4-^^/1  d.  i.  dem  Orte,  wo  das  stinkende  Meer  mit 
den  übrigen  Meeren  sich  berührt.  Trotz  dieser  Verwechslung  aber 
ist  das  Charakteristikum  der  Lebensquelle  beibehalten.  Denn  die 
von  dem  Fische  erzählte  Geschichte  hat  natürlich  nur  dann  ihre 
Pointe,  wenn  man  ihn  mit  dem  avov  rägi^ov  des  Pseudocallisthenes, 
den  -^rnbi  des  Talmuds  identificirt.  Nun  hat  Muhammed  wohl 
seinen  Erzähler  in  diesem  Punkte  schon  nicht  recht  begriffen, 
da  er  wohl  ganz  ausserhalb  des  Kreises  seiner  Lebenserfahrung 
lag  —  und  nur  den  Effect  behalten ,  dass  ein  Fisch  in's  Meer 
springt  ^).  Die  Verknüpfung  der  Motive  geht  wahrscheinlich  auf 
ihn  selbst  zurück.  Moses  wird  hungrig  und  fragt  nach  dem  Fische. 
Der  Diener  erwidert,  er  habe  nicht  auf  ihn  geachtet  (vorher  aber 

beisst  es :  Lajv^^j)  und  so  sei  er  munter  in's  Meer  gesprungen.    Echte 


1)  Wenn  man  der  Tradition  Glauben  schenkt,  so  würde  allerdings  auch 
Muhammed  den  Zusammenhang  noch  erkannt  haben.  Sie  weiss,  dass  der  Fisch 
eingesalzen  ist  (Tabari  I,  424  ult,  'Aräis  208,  5  v.u.)  und  erklärt  das  Wunder 
mit  Pscudocallisthon.  durch  den  Lebensquell  (Tabari  I,  425,  3).  Dass  der  Fisch 
vom  Salze  vor  der  Mahlzeit  abgewaschen  worden  muss,  wie  der  Roman  richtig 
voraussetzt    (exnlvrat    to    eösofio) ,    scheinen    die  Erklärer    nicht  begriflfen  zu 

haben.     Daher  Alkalbi   ('ylräis  209,  14)  ,-».>j-^    ('j**    i-\  »-J    i-t'?    *■*«•-}    '^■^•■'■i 

JjiX+jI  ^  j-^j  i^UJi  vi^ö  Q/o  ^JU^i!  Ofc.^'JS     -JLc  ^>.>cq;oL5  sLi^j^^JS 

i-L*Ji    ^   "-r*''*55    ui*^»S  .     Hier    ist    gewiss    nur    von    zufälligem    Bespritzen 
des  Fisches  die  Rede. 
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Weise  Muhammeds  ist  nun  der  Zusatz :  .  LLx-öJ!  ^1  \*iui*o!  Lo»  . 
Als  der  Diener  das  erzählt  hat,  sagt  Moses  (mit  denselben  Worten 
wie  bei  Jacob):  „Das  ist  der  Ort,  den  wir  gesucht  haben".  Dem 
Ref.  scheint  es ,  dass  man  sich  dui'ch  die  selbständigen  Umge- 
staltungen, die  Muhamraed  mit  dieser  Geschichte  vorgenommen  hat, 
nicht  davon  zurückhalten  lassen  dai'f,  ihre  ursprüngliche  Ver- 
knüpfung mit  der  V.  82  folgenden  Erzählung  anzunehmen.  An 
dieser  Zusammenstellung  kann  uns  natürlich  die  wundersame  Mär 
nicht  hindern,  die  die  muhammedanischen  Exegeten  überliefern,  um 
eine  Pointe  für  die  Verbindung  der  ihnen  ganz  unverständlichen 
Geschichte  des  Fisches  mit  der  unmittelbar  darauf  folgenden 
zu  gewinnen.  Darnach  habe  Moses  einmal  gefragt:  „Wer  ist  weiser 
als  ich  ?  Darauf  habe  er  von  Allah  die  Antwort  erhalten :  An 
dem  .^j  <^Jl  5.*.:?wa  wirst  du  einen  Mann  treffen,  der  ist  weiser 
als  du.  Das  Zeichen  für  den  Ort  ist,  dass  der  Fisch  lebendig 
wird."  Diese  in  mancherlei  Variationen  überlieferte  Geschichte 
könnte,  wenn  sie  echt  wäre,  ja  nur  aus  jüdischen  Kreisen  stammen; 
aber  den  Stempel  der  späten  Erfindung  trägt  sie  schon  dadurch, 
dass  sie  Moses,  an  dem  die  Demuth  stets  in  erster  Linie  gerühmt 
wird,  als  unbescheiden  und  vermessen  darstellt.  —  Auch  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  Motive  der  Alexandergeschichte  von  Juden  auf 
Moses  übertragen  wurden.  Dagegen  kann  man  vielleicht  vermuthen, 
dass  Muhammed  die  in  Sure  18  erzählten  Geschichten  zu  dem  be- 
wussten  Zwecke  vereinigte,  damit  auf  christliche  Kreise  zu  wirken. 
Es  sind  nämlich  in  dieser  Sure  als  christliche  Legenden  bis  jetzt  sicher 
nachgewiesen  1)  die  Geschichte  von  den  Siebenschläfern  (den  oL.^1 
v_jLiXJO  und  2)  die  Geschichte  Alexanders.  Allem  Anscheine  nach 
geht  ferner  auch  die  auf  die  Fischgeschichte  unmittelbar  folgende 
Erzählung  von  Moses  und  seinen  fünvitzigen  Fragen  erst  auf  die 
christliche  Legende  vom  „Engel  und  Eremiten"  zurück.  (Es  bliebe 
noch  die  Quelle  der  matten  und  farblosen  Legende,  die  V.  31  ff. 
erzählt  wird,  zu  ermitteln.  Jüdischen  Ursprungs  scheint  aber  auch 
sie  nicht  zu  sein).  Nimmt  man  nun  darnach  an,  dass  Muhammed 
auch  die  Geschichte  des  Fisches  von  einem  Christen  gehört  hat,  so 
liegt  es  doch  am  Nächsten,  sie  mit  der  nun  ermittelten  Quelle  der 
Alexandergeschichte  zu  combiniren,  (Die  auf  Propaganda  in  christ- 
lichen Kreisen  bei'echnete  Tendenz  dieser  Sure  triffst  auch  die 
nächste  Sure.  Sie  hat  denselben  Reim  wie  Sure  18  und  hat  viel- 
leicht ursprünglich  eine  Einheit  mit  ihr  gebildet.)  Die  Verwechs- 
lung zwischen  Alexander  und  Moses  ist  am  ehesten  auf  Muhammeds 
Conto  zu  setzen :  vielleicht  auch  schon  eine  lose  Verbindung 
'/wischen  der  Geschichte  des  Fisches  und  der  folgenden  Legende. 
Denn  wir  haben  ja  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  dafür,  dass 
Muhammed  ganz  willkürlich  die  ihm  überlieferten  Daten  ver- 
änderte ,  um  sie  der  Phantasie  und  dem  Begriffsvermögen  seiner 
Landsleute  adäquat  zu  machen. 
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Im  folgenden  Capitel  giebt  Nöld. :  „Weiteres  über  Alexander 
bei  Persern  und  Arabern."  Er  kennzeichnet  kurz  den  Standpunkt, 
den  die  persische  Darstellung  einnimmt.  Sie  geht,  allerdings  mit 
wesentlichen  Aenderungen ,  auf  den  Roman  zurück.  Der  wesent- 
liche Inhalt  desselben  hat  sich  nach  seiner  Vermuthung  schon  im 
Chudainamok  gefunden,  aus  dem  direct  oder  indirect  die  Araber 
geschöpft  haben.  Von  diesen  Arabern  giebt  er  nun  die  ausführ- 
lichsten Darstellungen  Dinäwari  (p.  35 — 42);  Tabari  (p.  42 — 47) 
in  Uebersetzung  dazu  kurze  Bemerkungen  aus  Ibn  Fakih  und 
Ja'kübi,  alles  mit  ausführlichen  Erläuterungen  historischer  und 
geographischer  Art.  Von  Wichtigkeit  ist  namentlich ,  dass  Nöld. 
wieder  an  mehreren  Stellen  falsche  Naraenschreibungen  nachweist, 
die  durch  Missverständniss  mehrdeutiger  Pehlevizeichen  entstanden 
sind,  also  wiederum  ein  Beweis  für  die  rein  gelehrte  Ueber- 
lieferung  des  Stoffes.  —  Von  Interesse  für  weitere  Kreise  ist  wohl 
sein  Hinweis  auf  eine  bis  jetzt  nicht  genügend  beachtete  Notiz 
Mas'üdis,  in  der  dieser  Schriftsteller  mittheilt,  dass  er  Alexanders 
Grab  (um  940)  noch  gesehen  habe.  —  Zum  Schlüsse  bespricht 
Nöld.  kurz  die  persischen  Bearbeitungen  des  Romans  durch  Fir- 
dausi  und  Nizämi  und  giebt  endlich  noch  Nachricht  von  einer  ganz 
späten  arabischen  Bearbeitung  einer  vulgärgriechischen  Alexander- 
geschichte, die  in  mehreren  Gothaer  Handschriften  erhalten  ist. 

Es  hat  augenscheinlich  nicht  im  Plane  Nöld.  gelegen  eine 
erschöpfende  Darstellung  der  arabischen  Alexandergeschichten  zu 
geben.  Wenn  nun  Ref.,  der  schon  früher  sich  mit  den  Spuren  des 
Pseudocallisthenes  bei  den  Arabern  beschäftigt  hatte,  hier  zu  diesem 
Capitel  einige  Nachträge  giebt,  so  geschieht  es  natürlich  nicht  für 
den  Verfasser,  der  sie  unzweifelhaft  alle  kennt,  sondern  für  weitere 
Kreise,  die  an  diesen  Dingen  Interesse  nehmen. 

Ein  merkwürdige  angeblich  auf  Ibn  'Abbas  zurückgehende 
Tradition  hat  uns  Kazwini  aufbewahrt  (II,  18,  ed.  Wüstenfeld). 
Dai'nach  sagte  der  Prophet  in  der  Nacht  der  Himmelfahrt  zum 
Engel  Gabriel  :  „Ich  will  die  Leute  sehen  von  denen  Allah  gesagt 
hat:  „Unter  den  Leuten  Mosis  ist  eine  Gemeinde,  die  der  Wahrheit 
folgt  und  gerecht  handelt".  Da  erwiederte  Gabriel :  „Dich  trennt 
von  ihnen  eine  Reise  von  6  Jahren  hin  und  6  Jahren  zurück  und 
ausserdem  ein  Sandstrom ,  der  in  beständiger  Bewegung  wie  ein 
Pfeil  ist  und  nur  am  Sabbath  stehen  bleibt.  Bitte  aber  deinen 
HeiTn"  (seil,  so  wird  er  dich  vielleicht  zu  ihnen  führen).  Darauf 
betete  der  Prophet  u.  s.  w.,  da  sah  er  sich  plötzlich  unter  den  Leuten. 
Er  begrüsste  sie  und  sie  fragten  ihn :  „wer  bist  Du  V"  Darauf  er- 
wiederte er:  „ich  bin    ^a^\     ^a;J1"  u.  s.  w.     Dann  sagte  der  Prophet: 

„Ich  sah  ihre  Gräber  an  den  Thoren  ihrer  Höfe  und  fragte  nach 
dem  Grunde".  Sie  erwiederten :  „Damit  wir  des  Todes  gedenken 
am  Morgen  und  Abend ;  wenn  wir  es  nicht  thäten ,  würden  wir 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  uns  seiner  erinnern".    Dann  fragte  er:  „Warum 
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sehe  ich  Eure  Häuser  alle  gleich  hoch  ?"  Sie  antworteten :  „Damit 
sich  Keiner  über  den  Anderen  erhebe  und  Keiner  dem  Anderen 
die  Luft  versperre".  Dann  fragte  er:  „Warum  sehe  ich  unter  Euch 
keinen  Herrscher  und  keinen  Richter?"  Sie  erwiederten:  „Wir  sind 
gerecht  gegen  einander  und  thuen  aus  freien  Stücken  unsere 
Schuldigkeit,  sodass  wir  keines  Anderen  bedüi'fen,  um  unter  uns 
Recht  zu  schaffen".  Dann  sagte  er:  „Wieso  sind  Eure  Marktplätze 
leer?"  Sie  erwiederten:  „Wir  säen  und  ernten  gemeinsam.  Dann 
nimmt  jedermann  wieviel  er  braucht  und  lässt  das  Uebrige  den 
Andern".  Dann  fragte  er:  „Warum  lachen  die  Leute  da?"  Sie  er- 
wiederten :  „Es  ist  ihnen  (ein  Verwandter)  gestorben".  Da  sagte 
er:  „Und  warum  lachen  sie?"  Sie  erwiederten:  „Weil  er  mit  dem 
Einheitsbekenntniss  starb".  Dann  fragte  er:  „Warum  weinen  jene  ?*■ 
Sie  erwiederten:  „Es  wurde  ihnen  ein  Kind  geboren  und  sie  wissen 
nicht,  in  welcher  Religion  es  einmal  sterben  wird".  Dann  fragte 
er:  „Wenn  Euch  ein  Knabe  geboren  wird,  was  thut  Ihr  da?"  Sie 
erwiederten  :  „Wir  fasten  einen  Monat  aus  Dankbarkeit  gegen  Allah". 
Dann  fragte  er:  „Und  wenn  Euch  ein  Mädchen  geboren  wird?" 
„Dann ,  erwiederten  sie ,  fasten  wir  zwei  Monate  aus  Dankbarkeit, 
denn  Moses  hat  uns  gelehrt:  Mit  einem  Mädchen  zufrieden  sein 
bringt  mehr  Lohn  als  mit  einem  Knaben".  Dann  fragte  er:  „Hurt 
Ihr?"  Da  erwiederten  sie:  „Kann  das  Jemand  thun,  ohne  dass  ihn 
vom  Himmel  ein  Steinregen  trifft  und  die  Erde  unter  ihm  zusammen- 
bi'icht?"  Dann  fragte  er:  „Wuchert  Ihr?"  Sie  erwiederten:  „Nur 
der  kann  wuchern,  der  nicht  zu  Allahs  Fürsorge  Vertrauen  hat". 
Dann  fragte  er:  „Werdet  Ihr  krank?"  Sie  erwiederten:  „Wir  sün- 
digen nicht  und  erkranken  nicht,  deine  Anhänger  aber  werden  krank, 
damit  es  ihnen  eine  Sühne  sei  für  ihre  Sünden".  Dann  sagte  er : 
„Giebt  es  bei  Euch  wilde  Thiere  und  schädliche  Insecten?"  Da 
sagten  sie :  „Ja,  aber  wir  gehen  an  ihnen  vorüber  und  sie  an  uns, 
ohne  dass  sie  uns  Schaden  thun".  Darauf  bot  er  ihnen  sein  Gesetz 
an;  sie  aber  erwiederten:  „Wie  können  wir  den  Hagg  vollziehen, 
da  uns  eine  so  weite  Reise  von  ihm  trennt".  Da  betete  nach  Ihn 
'Abbäs  der  Prophet  für  sie,  dass  sich  die  Erde  für  sie  zusammen- 
falte ,  damit ,  wer  von  ihnen  pilgern  wolle ,  dies  mit  den  übrigen 
Menschen  thun  könne. 

Hier  haben  wir  also  eine  muhammedanische  Bearbeitung  des 
Gespräches  Alexanders  mit  den  Gymnosophisten.  In  den  älteren 
Traditionssammlungen  ist  dem  Ref.  dies  Stück  nicht  begegnet;  es 
scheint   ein  ziemlich  spätes  Ei'zeugniss  zu  sein. 

Genauer  hängt  mit  Pseudocalhsthenes  eine  Geschichte  zu- 
sammen, die  in  lOOl  N.  (ed.  Macnagthen  II.  541)  von  Alexander 
erzählt  wird.  Ihr  wesentlicher  Inhalt  ist  folgender:  Alexander 
kommt  zu  Leuten,  die  nichts  von  ii-dischen  Gütern  besitzen.  Ihre 
Gräber  liegen  an  ihren  Thüren  und  sie  nähren  sich  nur  von  Pflanzen- 
kost. Ihr  König  will  nicht  zu  Alexander  kommen;  dieser  geht 
selbst  zu  ihm  und  fragt  ihn  zunächst,    wainm    sie  nichts  von  der 
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Pracht  der  Welt  besitzen.  Der  König  enviedert:  „Wer  das  liebt, 
wird  dessen  nicht  satt".  Auf  die  Frage,  warum  sie  die  Gräber  vor 
ihren  Thüren  gegraben  haben,  erhält  er  zur  Antwort:  „Damit  sie 
uns  stets  vor  Augen  sind  und  wir  niemals  des  Todes  vergessen*^. 
Endlich  fragt  Alexander,  wai'um  sie  nur  Grünes  essen  und  die 
Antwort  lautet:  „Weil  wir  aus  unseren  Leibern  nicht  die  Gräber 
lebender  Wesen  machen  wollen"  (genau  wie  Pseudoc.  III,  14  (Pal- 
ladius)  ovök  yivofjiai  rä(fog  vsaqüiv  äXoyiov  Müller  112).  Bis 
hierher  geht  der  Zusammenhang  mit  Pseudocall.  Nun  aber  folgt 
eine  Episode,  die  nicht  diesem  Werke  entstammt  Der  König  reicht 
nämlich  Alexandern  einen  Schädel  und  fragt  ihn:  „Weist  du,  wer 
das  ist?"  Alexander  erwiedert:  „Nein".  Darauf  der  König:  „Dies 
war  ein  König"  der  ungerecht  war;  nun  hat  Allah  seinen  Geist  auf- 
genommen und  ihm  einen  Platz  im  Höllenfeuer  angewiesen."  Da- 
rauf reicht  er  ihm  einen  anderen  Schädel  und  fi'agt:  „Weisst  du 
wer  dies  war?"  Alexander  sagt  wieder  „Nein".  Darauf  der  König  : 
„Das  war  ein  gerechter  und  wohlwollender  König.  Dann  hat  ihn 
Allah  zu  sich  genommen  und  ihm  einen  Platz  im  Paradiese  gegeben". 
Dann  legt  er  seine  Hand  auf  Alexanders  Kopf  und  sagt:  „welchem 
von  diesen  beiden  Schädeln  wird  der  Deine  einmal  gleichen?"  Da 
weint  Alexander  und  lädt  den  König  ein ,  sein  Reich  mit  ihm  zu 
theilen.  Der  aber  schlägt  es  aus  mit  den  Worten :  „Die  Menschen 
hassen  dich  Alle  um  deiner  Herrschaft  und  deiner  Schätze  willen; 
mich  aber  lieben  sie  wegen  meiner  Zufriedenheit  und  Dürftigkeit".  — 
Die  Geschichte  der  Schädel  nun  scheint  dem  Ref.  mit  der  jüdischen 
Erzählung  von  dem  Schädel,  den  Alexander  am  Eingange  des  Para- 
dieses erhält,  zusammenzuhängen,  wenn  auch  das  Grundmotiv  hier 
frei  bearbeitet  ist. 

Die  Benutzung  einer  jüdischen  Alexandei'anekdote  findet'  sich 
auch  in  der  muhammedanischen  Tradition.  Buhäri  II,  377  (ed. 
Krehl)  lesen  wir:  „Es  kaufte  Jemand  ein  Stück  Feld  und  fand 
später  darin  einen  Krug,  in  dem  Gold  lag.  Da  sprach  er  zu  dem 
Verkäufer :  „Nimm  dein  Gold ,  denn  ich  habe  mir  das  Land,  nicht 
aber  das  Gold  gekauft".  Der  aber  erwiederte :  „Ich  habe  dir  das 
Land  mit  allem,  was  darinnen  ist,  verkauft".  Darauf  i-iefen  sie 
die  Entscheidung  eines  Anderen  an.  Der  sprach:  „Habt  Ihr  Kinder?" 
Da  sagte  der  Eine :  „Ich  habe  einen  Sohn" ;  der  Andere :  „Ich  eine 
Tochter".  Darauf  entschied  er:  „So  lasset  den  jungen  Mann  das 
Mädchen  heirathen  und  bestreitet  eure  Ausgaben  von  dem  Golde". 
Damit  gaben  sich  nun  Beide  zufrieden."  —  Das  ist  nun  genau 
dieselbe  Geschichte,  die  wir  Jerus.  Bäb.  Mes.  II,  8  lli,  Mitte,  Pe- 
sikta  74  H  lesen,  allerdings  aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  in 
dem  sie  dort  mit  Alexander  steht. 

Die  listige  Tödtung  des  Drachen  ei*zählt  Kazwini  I,  113  etwas 
abweichend  von  unseren  Texten.  Darnach  lässt  Alexander  die  Bälge 
der  Stiere  mit  Pech,  Schwefel,  Kalk  und  Arsenik  füllen,  ausserdem 
aber  in  die  Mischung  noch  eiserne  Haken    hinein  legen.     Als  sich 
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nun  das  Feuer  im  Leibe  des  Ungethüms  entzündet,  bohren  sich 
auch  die  Haken  in  seine  Eingeweide  ein.  —  Von  den  KvvoxirpaXot 
erzählt  Kazwini  112,  11  mehr  als  Pseudocallisthenes.  Alexanders 
Leute  sehen  von  Fern  eine  Feuerflamme.  Als  man  näher  kommt, 
ist  es  ein  Schloss  aus  Kristall,  aus  dem  die  Hundsköpfigen  heraus- 
kommen. Man  will  dort  einkehren,  aber  der  indische  Philosoph 
Bahräm  warnt  davor;  denn  wer  hineingeht,  den  übermannt  der 
Schlaf  und  er  wird  dann  eine  Beute  der  Hundsköpfigen.  —  Eine 
Verbindung  mit  Pseudocallisthenes  darf  man  wohl  auch  in  der 
von  Damiri  I,  265  s.  v.  .  La^-  berichteten  Geschichte  von  Pharaos 
Hengste  sehen. 

Mit  diesen  Notizen  will  es  Ref.  genug  sein  lassen  und  nur 
zum  Schlüsse  noch  einmal  seiner  Befriedigung  darüber  Ausdruck 
geben ,  dass  die  Herausgabe  des  syrischen  Pseudocallisthenes  den 
Verf.  zu  dieser  an  neuen  und  wichtigen  Resultaten  reichen  Ab- 
handluncr  veranlasst  hat. 


Breslau.  Januar  1891. 


Sieg m und  Fraenkel. 


A  Coinmentary  on  the  Book  of  Daniel  bi/  Jephet  ihn  Ali 
ihe  Karaite,  edited  and  translated  hy  D.  S.  Margoh'oufiK 
M.  A.  Anecdota  Oxoniensia,  Semitic  Series  vol.  I  Part  HI, 
Oxford,  Clarendon  Pr.  4»  XIH,  98  und  154  (arab.)  S.    21  Sh. 

Von  den  arabischen  Schriften  der  Karaiten  ist  bis  jetzt  im 
ganzen  wenig  veröffentlicht ,  vielleicht  weil  wenig  Arabisten  den 
ewigen  Zänkereien  und  geschraubten  Beweisführungen  Geschmack 
abgewinnen  können.  Es  darf  aber  auf  der  anderen  Seite  nicht 
übersehen  werden,  dass  auch  hier  eine  geistige  Bewegung  von  grosser 
äusserer  Stärke  sichtbar  ist,  welche  nicht  nur  auf  eine  bestimmte 
Periode  der  rabbinisch -jüdischen  Litteratur  bedeutenden  Einfluss 
ausgeübt,  sondern  auch  eine  eigene  sehr  umfangreiche  hebräische 
sowohl  als  arabische  Litteratur  erzeugt  hat.  Dass  diese  mehr  in 
die  Breite  als  in  die  Tiefe  geht,  hat  LTrsachen,  die  zwar  nicht 
hierhergehören ,  uns  aber  nicht  vom  Studium  der  karaitischen 
Schriften  abhalten  dürfen.  Dem  hebräischen  Theile  derselben  ist 
übrigens  genügende  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden.  Aber 
die  Glanzperiode  der  kar.  Litteratur  wird  unstreitig  durch  die 
arabischen  Schriften  des  Vielschreibers  Jefet  repräsentirt ,  der 
sich  die  Riesenaufgabe  gestellt  hatte ,  den  ganzen  Kanon  des 
A.  T.  zu  commentiren.  J.  imponirt  durch  seinen  Fleiss,  sowie 
durch  die  Festigkeit  und  nicht  zu  leugnende  Gewandtheit,  mit  der 
er  seinen  religiösen  Standpunkt  vertritt.  Mit  wie  viel  oder  wenig 
Geschick,  Takt  und  Kenntnissen  er  seine  Ausgabe  ausgeführt  hat, 
lohnt  immerhin  zu  untersuchen  bei  einem  Manne,    der  von  keinem 
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geringeren  als  Ibn  Ezra  alle  Augenblicke,  und  oft  mit  Zustimmung, 
citirt  wird.  Allerdings  dürfen  wir  dabei  nicht  aus  der  Acht  lassen, 
dass  ihm  die  Tendenz  über  die  Kritik  geht  und  dass  er  in  philo- 
logischen und  grammatischen  Fragen  sich  sehr  unsicher  bewegt. 

Für  alles  dies  giebt  die  vorliegende  Ausgabe  reichliche  Belege. 
Er  kostete  Hrsgb.  wohl  nicht  wenig  Geduld  und  Liebe  zur  Sache, 
um  sich  durch  die  Masse  der  weitschweifigen  Redereien  und  lang- 
weiligen Ei'klärungen  hindurchzuarbeiten.  Das  Buch  ist  keine  inte- 
ressante Lektüre.  Der  Herausgeber  hat  deswegen  mit  vollem  Rechte 
seine  Uebersetzung,  die  au  sich  den  Werth  der  Ausgabe  wesentlich 
erhöht,  in  abgekürzte  Form  gebracht. 

Nicht  genügend  gerechtfertigt  ist  der  gemischte  Druck,  zumal 
Hrsgb.  (Einl.  S.  XI)  selber  nachweist,  dass  alle  von  ihm  benutzten  Hss. 
entweder  durchweg  arabisch  oder  durchweg  hebräisch  geschrieben 
waren.  Wie  hat  der  Verfasser  geschrieben  ?  Die  Frage  ist  abgesehen 
von  ihrer  Bedeutung  für  die  Textkritik  (s.  unten) ,  insofern  keine 
müssige ,  als  wir  sonst  annehmen  müssten ,  die  meisten  arabisch 
redenden  Juden  wären  im  Stande  gewesen,  beide  Schriftarten  zu  lesen. 
Das  ist  aber  nicht  wahrscheinlich.  Die  Gruppe  der  arabisch  ge- 
schriebenen Hss.  M  und  M'^  giebt  auch  den  Text  des  Daniel  in 
derselben  Schrift.  Es  ist  doch  sehr  schwer  anzunehmen,  dass  J.  so  ge- 
schrieben hat.  Er  würde  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  geschaffen 
haben.  Hebräisch  in  arabischer  Schrift  hat  ein  ungleich  fremd- 
artigeres Aussehe a  als  Arabisch  in  hebräischer,  an  die  man  sich  sehr 
leicht  gewöhnt.  Und  selbst  wenn  der  Schreiber  zur  arabischen 
Schrift  die  hebräischen  Vocalzeichen  hinzusetzt,  wie  es  in  den  beiden 
genannten  Hss.  der  Fall  ist,  gehört  doch  grosse  Uebung  dazu  sich 
einigermassen  darin  zurechtzufinden.  Es  würde  übrigens  von  J. 
zu  erwarten  gewesen  sein ,  dass  er  gegebenen  Falles  bei  ,  der 
Transscription  des  Hebr.  in  arabische  Schrift  bestimmte  Regeln 
befolgt  hätte,  welche  der  Natur  der  Consonanten  und  Vocale  ent- 
sprächen. Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Denn  nicht  nur  werden 
Segöl  und  Qämez  dui'chgehends ,  sondern  oft  auch  Patach  durch 
ein  Verlängerungs-Elif  angedeutet^).  Die  folgende  kleine  Probe  mag 
das  veranschaulichen  Dan.  10,  18  AJ]  {c\,^S  ^.j  *-=^'o»  ^Junyj*, 
^y^i  ^j^^^:s^\»  =  ^:pTn^i  cnN  nN"i72=)  ^z  y^^t  qori.  Abgesehen 
von  einer  ganzen  Anzahl,  in  diesen  wenigen  Worten  sichtbaren, 
Willkürlichkeiten ,  ist  beispielsweise  dageschirtes  .i  beider  Arten 
durch  „  umschrieben  (vergl.  dazu  ^3•'-^'->  =  '^"'"'^  ^1'  ^  ^-  ^-  ^•)' 
während  aspirirtes  durch  c  ausgedrückt  ist,  wie  in  Ic-l^  S.  112 ''' 
=  15n,  yjü  i-Xx*^  =  "i^'  ""^^  ^-  S*^  ^^6^"  ^Oß^  wieder  ^j_j.cÄ:>-^ 
=  "inrna    112if'.     In    der  Behandlung  biblischer    Eigennamen,    die 

1)  Das  in    D^clirift  oft  als  blosse  niater  lectionls  steht. 
Bd.  XLV.  22 
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im  Commentar  vielfach  citirt  werden,  ist  auch  nicht  eine  Spur 
von  System  zu  entdecken.  Nun  haben  aber  viele  hebräische  Eigen- 
namen und  Bezeichnungen  bei  ihrem  Durchgange  durch  den  Qorän 
bekanntlich  bestimmte  arabische  Formen  angenommen,  die,  wir  wir 
sehen  werden ,  J.  nicht  unbekannt  geblieben  sind.  Bei  anderen 
arabisch  schreibenden  Juden  werden  solche  Wörter  abwechselnd  bald 
in  der  hebräischen,  bald  in  der  arabischen  Form  gebraucht.  .T. 
thut  dasselbe,  und  in  hebi\  Schi'ift  hätte  das  nichts  auffälliges. 
Er  schreibt  aber   »_j  j^Jl  und   L^JÜ!,   ^j_e-j  (14^^)    und    dann 

in    den  nächsten  Zeilen  dreimal  hintereinander  ».„es ,    J^_a_j!„/*^_j 

beständig    für    ^^)>--^_jl «,! ,    ,.L_j_/j   für    ,»_j._x    und    j.L_^L_j!!     Es 

ist  sehr  schwer  ein  Motiv  zu  finden ,  warum  J.  in  arab.  Schrift 
geschrieben  haben  sollte ,  zumal  er  eine  Unmasse  von  Bibelversen 
anführt  und  auch  in  seiner  Uebersetzung  Eigennamen  und  andere 
Bezeichnungen  wie  ns:!^  "b?:  und  "jn^^"  ^b73  einfach  hebräisch 
wiedergiebt.  Arabi-sirende  Neigungen  sind  bei  ihm  allerdings  nicht 
zu  verkennen,  wie  aus  ...»..«^jsJiJ!  4.  5,  15:  7.  27:  8.  13  für 
f'D-ip  und  ö>-«^äJ(  =  7^0S5N  S.  15*  plur.  oi.x.wLs  S.  128^  zu 
ersehen  ist.  Dem  steht  aber  wieder  entgegen  ^jj^..v^  9,  1  gegen 
..,j^liA.M^J(   1,  4.     Alles  das  erkläi't  sich  aber  viel  leichter  aus  der 

Umschrift  durch  ungelehrte  Abschreiber.  —  Die  andere,  ungleich 
grössere  und  viel  jüngere  Hss.- Gruppe  ist  in  hebr.  Quadratschrift 
geschi'ieben.  Hrsgb.  weist  nach,  dass  die  gemeinsame  Vorlage  dieser 
Hss.  arabisch  geschi-ieben  und  mit  keiner  der  Hss.  der  ersten  Gruppe 
identisch  ist.  Aus  alledem  geht  mit  Sicherheit  nur  hervor,  dass  es 
etwa  im  ersten  Jahrhundert  nach  J.  arabisch  geschriebene  Copien  seines 
Buches  gegeben  hat.  Dass  diese  später  wieder  in  die  bequemere  und 
natüi'lichere  hebr.  Quadratschrift  übertragen  wurden,  scheint  mir 
nur  eine  Rückkehr  zu  älterer  Gewohnheit  zu  sein.  Es  kommt  mir 
vor,  als  ob  die  arabische  Umschrift  nur  in  der  Verbissenheit  ka- 
räischer  Copisten  begründet  ist ,  die ,  als  ihre  stärksten  Streiter 
dahin  waren,  ohne  bei  den  Gegnern  uennenswerthe  Erfolge  erzielt 
zu  haben,  den  Rabbaniten  das  Lesen  ihrer  Bücher  oder  wenigstens 
die  des  grossen  J.  erschweren  oder  gar  unmöglich  machen  wollten. 
Andrerseits  werden  wir  gleich  sehen,  dass  J.  alle  Ursache  hatte,  den 
muslimischen  Leser  auszuschliessen,  wozu  ihm  kaum  ein  anderes 
Mittel  blieb,  als  hebräische  Schrift.  J.  bezieht  die  Prophezeiungen 
Daniels    vielfach   auf   die  Geschichte  des  Islam.     Zu  8,  23  sagt  er 

z.  B.  am  Schlüsse  Jj.^}i\  ■.-^^    r*-^  vjj--*  >j|  jJ^    mn  ymzi  xij.s. 

iu  N>.l3L3-  JolJ^==-  ^^^^^  8^;j!  ^^I^  '^^j^"^  ^^'  oi-iL?>3  »Er  hat 
aus  den  Schriften    der  Juden  gestohlen  und  Dingen  widersprochen. 
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die  in  diesen  vorkommen,  behauptete  die  Proplietie  zu  besitzen  und 
dass  Gabriel  ihm  prophetische  Mittheilungen  gemacht  habe.  —  Zum 

folgenden    Verse    sagt    er:    *.jj_fcj     J^s-  (-y*-^  nÜ  j.P  mNbsDJ?  »Ä^^ 

pbp  iJ  \äJ»_5  'l^äv«  sj!  .t  L*  Äc>li  :>.jL--jaj!  Jo_5Ls!  ,  «^J^^^  ^-^"^  -^  »-^^ 

^sLaJI  ,V.I:iJ»   'uU/    .Er    schmähte    die   Tora   Gottes    und    die  Aus- 

Sprüche  seiner  Propheten ,  dann  nahm  er  daraus  was  er  wollte, 
verfasste  daraus  den  Qorän  als  ein  Buch  von  eigener  Autorschaft 
und  erklärte  den  Rest  für  nichtig".  Dass  beide  Stellen  auf  Mu- 
hammed  und  den  Qorän  (pbp)  gehen,  ist  auf  den  ersten  Blick 
zweifellos,  und  J.  würde  doch  nicht  gewagt  haben  inmitten  einer 
muslimischen  Bevölkerung  das  vor  aller  Augen  zu  veröffentlichen. 
Es  würde  ihm  auch  nichts  geholfen  haben,  wenn  er  sich,  wie  in  M, 
hinter  ..JLs  versteckt  hätte,  da  es  gar  nicht  schwer  ist  dies  für 
einen  Schreibfehler  von  .  |,ä  zu  halten.  Gleiche  Ursachen  hat  das 
Versteckspielen,  wo  J.  von  den  Qarmaten  spricht,  die  er  (S.  79^''') 
a"'1U3p  und  (nach  Dan.  11,  31)  D"'y~iT  nennt,  die  den  Hagg  stören 
und  im  Heiligthum  zu  Mekka  allerlei  Unfug  anrichten  werden. 
Wenn  er  ferner  (S.  131-'  arab.)  Muhammed  bics  nennt  statt 
\.M^\ ,  so  wird  er  dieses  Wort  wohl  auch  nicht  arabisch  ge- 
schrieben haben ,  da  die  in  der  geringen  Veränderung  von  ^i  in  c 
liegende  Spitze  verloren  gegangen  sein  würde.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  m^o ')  für  Mekka  (S.  136^^  und  144^^).  welches  wohl 
parallel  zu  r"i"ii:bi<  stehen  soll ,  das  an  beiden  Stellen  vorhergeht. 
Es  ist  deswegen  durchaus  nicht  nöthig ,  diese  Bezeichnungen,  mit 
dem  Hei'ausgeber  nur  als  „Spottnamen"  (S.  VII)  aufzufassen ,  da 
sie  eher  wie  eine  apokryphe  Anspielung  auf  Ei-eignisse  aussehen, 
die  dem  Lande  und  der  Zeit ,  in  denen  der  Verfasser  lebte ,  sehr 
nahe  standen.  Es  war  ja  das  gerade  die  Zeit,  in  der  die  Qarmaten 
ihr  Wesen  am  heftigsten  trieben.  Die  zu  Dan.  12,  1  angedeutete 
historische  Beziehung  geht  auf  die  Q. ,  die  unter  ihrem  Führer 
Suleimän  i.  J.  924  die  Pilgerkarawanen  zwischen  Baghdäd  und 
Mekka  überfielen  und  929  die  Hauptstadt  selbst  bedrohten  ^).  Die 
Stelle  (S.  136^^  ar.  vgl.  143"'*'')  wäre  demnach  folgendermassen  zu 
übersetzen:  die  Wurzel  dieser  Plagen  (m-i^bs)  ist,  dass  die  Z'rö'im 
(□"■""iTbN  Qarmaten)  danach  trachten  werden ,  die  Herrschaft  der 
Abbassiden  von  Babel  zu  erlangen  gemäss  dem,  was  die  Gelehrten 
erzählen,  ferner  dass  sie  die  Pilger  (□■'jainbN)  vom  üblichen  Gebete 


li    Die    hebr.  Umschreibung    von    &X^  ist  natürlich   nur  T('D'2    vgl.  Neu- 
bauer, Mediaeval  Chronicles,  O.xford   1887   S.    187. 
2)   Weil,  Gesch.   der  Chal    II,   606  tV, 

22* 
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in  Mekka  (mr?:)  abhalten  und  das  Andenken  des  „Mannes  des 
Wahnes"  (niin  \ü"'N)  auslöschen  werden.  —  m"irr  o-'N  (vgl.  S.  123^) 
steht  für  yy:i)2  (Hos.  9,  7)  und  entspricht  dem  qoränischen  .  »j^fu, 
verbunden  mit  einer  Anspielung  auf  den  qoi'änischen  ^,  .  Die 
Wörter  mr)''3  ^i,  sollen  wohl  auch  „betreffs  der  Plagen"  (=  m"ii:bi<)  ver- 
standen werden  können.  Babel  ist  hier  sicherlich  auch  nichts  weiter 
als  ein  Geheirawort  für  das  nur  wenige  Meilen  nördlich  vom  alten 
Babel  gelegene  Baghdäd.  Die  Uebei'setzung  des  Herausgebers  (S.  74) 
„the  Abbasides,  coming  from  Babylon",  ist  nicht  klar  genug,  um  er- 
kennen zu  lassen,  ob  er  die  Stelle  richtig  verstanden  hat.  Hrsg. 
hat  natürlich  nicht  umhin  gekonnt,  alle  diese  doppelsinnigen  Wörter 
—  wie  überhaupt  alle  im  Buche  vorkommenden  hebräischen  Wörter 
und  Citate  —  hebräisch  zu  drucken.  —  Andere  vom  Verfasser  er- 
wähnte geschichtliche  Ereignisse  führt  Hrsgb.  in  der  Einleitung 
auf,  wozu  noch  das  S.  123"^  und  125^'^''  hervorgehobene  Verfahren 
Omar's  gegen  die  Juden  sowie  der  ebenfalls  an  2  Stellen  (S.  124^ 
und  135 2*)  angeführte  Sieg  desselben  Chalifen  über  die  byzan- 
tinischen Truppen  bei  Merdj  'Amwäs  in  der  Nähe  von  Jerusalem 
hinzuzufügen  sind. 

Dass  J.  sein  Buch  nicht  schliessen  konnte,  ohne  die  Rabbaniten 
anzugi'eifen ,  ist  selbstverständlich:  „Solche  Verse  (Ps.  119,  18 
und  33)  beweisen  die  Nichtigkeit  der  Lehre  der  Rabbaniten  und 
besonders  des  Fajjümi,    die  Israel    durch  ihre  Schriften  zu  Grunde 

gerichtet  haben so  hat  er  (Saadja)  die  Leute  durch  seine 

verlogenen  Bücher  verführt,  während  er  für  jeden  eintritt,  der 
gegen  Gottes  Buch  lügt,  aber  er  wird  die  schwerste  Strafe  erleiden 
(S.  141  ^f' ff.)".     Derartige  Stellen  wird  J.  wohl  erst  recht  hebräisch 

geschrieben  haben.  Uebrigens  ist  hier  (Z.  20)  v^js.i  zu  lesen  statt 
TI,  da  wir  sonst  Acc.  erwarten  müssten,  vgl.  S.  87^*  und  Qor. 
39,  33. 

Was  die  Sprache  des  Verfassers  betrifft,  so  haben  wir  zwischen 
der  Uebersetzung  und  dem  Commentar  einen  strengen  Unterschied 
zu  machen.  Die  erstere  ist  eigentlich  weiter  nichts,  als  eine  pe- 
dantische Wiedergabe  der  aramäischen  bezw.  hebräischen  Wörter 
des  Danielbuches  durch  entsprechende  arabische,  wobei  das  arabische 
Sprachbewusstsein    alle  Augenblicke   aufs   gröblichste  vei'letzt  wird. 

Als  Probe    genüge  ^rr^N  Nb  2,  10  =  ^j^^jI  ,j«..-xJ.      Die    Sprache 

des  Commentars  ist  zwar  nichts  weniger  als  elegant,  aber  immerhin 
lesbar,  wenn  auch  voller  Vulgarismen  und  Fremdwörter.  Beide 
letztgenannte  Rubriken  hat  Herausgeber  in  ein  besonderes  Glossar 
gesammelt  und  soweit  als  nothwendig  erkUhi.  Bedauerlich  ist, 
dass  er  nur  ausnahmsweise  Seite  und  Zeile  angegeben  hat,  wo  sie 
sich    im    Text    vorfinden.     In    seinen   Worterkläningeu    ist  J. ,    wie 
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Hrsg.  S.  VIII  ausführt,  keineswegs  immer  glücklich.  So  erklärt 
er  nssrnn73  2,15:  NS-'Xn  f^j^  ^'^.  iy:*<-,LäJt  xii  ^  JyJJ.  Dass 
er  hier  selber  nichts  weniger  als  sicher  war,  liegt  schon  in  ^Läj. 
Mit  Kx^-LäJ!  iüü  meint  er  aber  sicherlich  Persisch.  Der  Hrsgb. 
übersetzt  aber  —  nach  dem  Vorgange  des  T,:jnym  "lED  —  sonder- 
barerweise „the  Pharisees"  und  behält  diese  Erklärung  auch  im 
Glossar  bei,  während  er  in  der  Einleitung  (S.  VII)  darauf  hinaus- 
kommt: „Jephet's  Kji^läif  would  naturally  mean  Persian".  Wenn 
J.    die  Rabbaniten    gemeint    hätte,    dann    würde    er   wohl    .^jbJ^ 

(S.  15P3)  oder  j^.,aJL;Jl  ^l^^\  (S.  141»')  gebraucht  haben. 
Interessant  ist,  dass  er  n-»?:-!«  (2,  4)  mit  iy.>lx.*^ü  übersetzt,  vgl. 
dazu  Stickel  in  ZDMG.  9,  252  und  Nöldeke  ebendas.  25,  120  ff. 

Mit  Vocalen  ist  der  Herausgeber  etwas  sparsam  gewesen. 
Reichliche  Vocalisation  zeigt  nicht  nur  wie  weit  der  Herausgeber 
eines  arabischen  Textes  denselben  behen'scht,  sondern  ist  auch  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Liebenswürdigkeit  gegen  den  Leser  und 
erhöbt  den  Werth  der  Ausgabe  unbedingt.  Dem  ersteren  hat  Hssgb. 
durch  seine  Uebersetzung  fi'eilich  völlig  Genüge  gethan.  Die  Arbeit 
ist  mit  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  ausgeführt.  Hrsgb.  hat  übrigens 
recht  daran  gethan  die  Authogi'aphie  des  Verfassers  nicht  zu  ändern, 
sondern  seine  Verbesserungen  in  besonderen  Anmerkungen  zu  geben. 
Ein  Namenregister  wäre  erwünscht  gewesen. 

Zu  den  wenigen  bereits  erwähnten  Verbesserungen  mögen  noch 
folgende  Anmerkungen  hinzukommen.  S.  3^  ^>j-*«-J3  1-  »LwJ» ,  (vgl- 
S.  1 5  -)  da  in  jüd.-arab.  Texten  "i  oft  für  N  steht,  während  letzteres 
als  tnater  lectioiiis  gebraucht  ist,  wie  Z.  14  sL%v^>o  statt  x.*vJu,  s. 
Anm.  das.  —  S.  5^  ^3>!  (s.  Anm.),  90 3  ^^\  und  113 »^  u^^i  wie 
öfter  in  jüd.-arab.  Texten  für  alle  Casus.  —  S.  6»  ^  .L5>  ohne 
Präposition  (oder  allenfalls  .^a)  ist  auch  im  maghribinischen  Dialekt 
üblich,  vgl.  Delaporte,  Principes  de  l'idiome  arabe  d' Alger  S.  103.  — 
ibid.^  wohl  besser  ^\  statt  II  da  sonst  |.^lj,  folgen  würde.  —  S.  7* 
j-^Lüc    vielleicht    besser   ^)Läc    zu    lesen    als    directer    Acc.   von    j|  | 

vgl.  das.  vorhergehende  X.^>C^.  —  ibid.*"  <Si^^   ^^i^n   gut  bleiben 
vgl.  S.  42  »^  —    S.  241    ^j^Ji    nicht    tiektirt    -i-^N.    —    S.    34» 
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iji^AC,  j  m.  l.  vgl.  Anm.  und  S.  56*^'.  —  S.  39^*^  1.  x_Jj._ä_ä_j 
(Druckfehler).  S.  77 ^  ^^j.^  cy^'-^  ^^^  Uebersetzung  von  -j^t  7,  20. 
J.  hat  augenscheinlich  nicht  gewusst  was  das  Wort  bedeutet  und 
es  mit  arab.    .Sj  zusammengebracht.      S.  87 ^^   v^äjl   giebt   keinen 

Sinn  vgl.  Anm.  6.  Ich  lese  hier  5o!  was  unbedingt  aus  -lorN 
falsch  umschrieben  ist,  indem  der  Abschreiber  d  statt  s  und  -i 
statt  1  las.  Wer  oft  hebräisch-arabische  Hss.  gelesen  hat ,  weiss 
wie  leicht  diese  Verwechselungen  sind;  is.As^  V^^3  ^'^■^^  (^  r^'^^ 
giebt  durchaus  einen  guten  Sinn.  Nebenbei  ist  das  ein  ziemlich 
starker  Beweis  dafür,  dass  die  arabischen  Hss.  —  in  den  hebrr. 
fehlt  diese  Stelle  —  aus  einer  hebr.  Verlags  gemacht  sind.  — 
S.  885  j^jLj  ^5  Q.JÄJ!  ^.g..jLÄJL.i>  übersetze  ich:  ihre  Chalifen  in 
Baghdäd;  vgl.  das  folgende:  „und  dies  wird  das  Werk  des  -i;üip 
(Qarmaten)  sein,  der  gegen  sie  aufstehen  wird,  wie  er  (Dan.)  weiter 
sagt  (11,  31)  11723'^  i;?ro  D^r^iTi"  (s.  oben).  —  S.  99*  wohl  ^*j^*^  .  — 
S.  106^  Ax'i  vorzuziehen  wie  Anm.  —  S.  108^  c^:Cj,>to»  von  ^'.r-2~\'^'i 
ist  ebenfalls  ein  Beweis  für  die  hebr.  Vorlage,  wo  die  Verwechselung 
von  i  mit  i:  wegen  der  gleichen  Aussprache  sehr  gewöhnlich  ist. 
S.  122'0  ^^^_^  ^j,5^  ^  ,,<.  l  _  s.  124-^  ^.,_j.jL^j  wohl  besser  IV. 
—  S.  130**  (j*UJi  entweder  Schreibfehler  des  Copisten,  oder  aber  — 
was  mir  wahrscheinlicher  ist  —  eine  sehr  freie  Uebersetzung  J.'s, 
der    den  Vers    auf  Muhammed    bezieht    und    die  Worte    nT^rn  b^T 

pa'   Nb C^tt;    damit    nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen 

wusste.     Er  bezieht  sie  daher  auf  den  Tempel  in  Jerusalem  —    AJl 

A»*:^!»  y*<lÄjt  L.g.*l2*j  (131*3)  —  und  die  Aenderung  der  Qiblah. 
Denn  die  zweite  Erklärung  mit  Bezug  auf  ein  von  Weibern  verehrtes 
männliches  Bildniss  zeigt,  dass  er  im  Text  wirklich  ü^'CJ:  vor  sich 
gehabt    hat.   —   S.   137'-   Ja.^c>    aus    l:33  ;    hier  dürfte  wohl    üro 

(Anm.  4)  die  bessere  LA.  sein.  - —  S.  151'^  .^ajLjJ!  1.  ^ajü  Ji.  — 
S.  152-''    .jj.j\  iij\  (mit  Tesdid)  ist  schwerlich  richtig,  da  hebr.  c^i^'n]:. 

H.  Hirschfeld. 
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J-li,  cerSmonial  de  la  Chine  antique,  avec  des  extraits  des 
meilleurs  cornmentaires,  traduit  pour  la  preiniere  fois  par 
Ch.  de  llarlez,  Paris,  Maisonneuve  1890. 

L'ecole  philosophique  moderne  de  la  Chine  ou  Systeme  de  la 
nature  {Sing-li)  par  Ch.  de  Harlez,  Bruxelles,  Hayez  1890. 

E.S  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden ,  dass  das  I-li 
eines  der  wichtigsten  Quellenwerke  für  die  alte  Kulturgeschichte 
des  chinesischen  Reiches  ist.  Es  war  daher  eine  nützliche  Arbeit, 
dieses  Werk  in  eine  europäische  Sprache  zu  übersetzen,  wodurch 
dasselbe  allen  denjenigen  zugänglich  gemacht  wird,  welche  sich  für 
ostasiatische  Kulturgeschichte  interessiren ;  aber  auch  von  den 
Fachgelehrten  wird  sie  nicht  ohne  Gunst  aufgenommen  werden. 
Der  Text  des  Buches  ist  oft  sehr  schwer  verständlich,  doch  hatte 
von  Harlez  bei  seiner  Uebersetzung  zahlreiche  alte  Commentare 
zur  Verfügung.  Wie  der  Uebevsetzer  es  richtig  in  seiner  Ein- 
leitung bemerkt,  enthält  dieses  Buch,  welches  bis  heute  noch  von 
keinem  Sinologen  studirt  worden  war,  nicht  die  Ceremonien  für 
das  gewöhnliche  Volk  und  für  Privatleute,  wie  dieses  Wylie  in 
seinen  Notes  on  Chinese  Litterature  behauptete,  sondern 
solche ,  welche  für  untergeordnete  Magistratsleute  und  selbst  für 
die  höhern  Beamten  der  Nation  bestimmt  waren.  Das  Buch  ent- 
hält nur  17  Kapitel,  welche  15  verschiedene  Gegenstände  behandeln. 
Dennoch  bietet  es  einige  Einsicht  in  das  altchinesische  Kulturleben, 
zeigt  uns  das  ausgedehnte  Formenwesen ,  das  schon  im  V.  Jahr- 
hundert bestand,  giebt  eine  Menge  Gebetsformeln,  die  verschiedenen 
Opfer  an,  zeigt  uns  selbst  häusliche  Geräthschaften  und  Kleidungs- 
stücke, die  Art  und  Weise  der  Zubereitung  der  Nahrungsmittel, 
die  Musikinstrumente,  das  chinesische  Haus  dieser  entlegenen  2eit. 
Es  wäre  vielleicht  interessant,  dieses  alles  zu  einander  zu  ordnen, 
würde  uns  aber  hier  zu  weit  führen.  Doch  könnte  man  kaum, 
da  der  grösste  Theil  dieses  Werkes  verloren  gegangen ,  sich  aus 
demselben  ein  Gesammtbild  dieser  fernliegenden  Epoche  entwerfen, 
schon  deshalb  nicht,  weil  dasselbe  nicht  auch  die  Angelegenheiten 
des  gewöhnlichen  Lebens  erwähnt.  Manches  ist  jedoch  dort  voll- 
ständig enthalten.  So  z.  B.  giebt  uns  das  XH.  und  XIH.  Kapitel 
den  ganzen  Begi'äbnisskultus  der  Chinesen  im  V.  Jahrhundert.  Be- 
sonders interessant  ist  es  auch,  die  Beschreibung  des  chinesischen 
Hauses,  wie  sie  uns  nach  Angabe  des  I-li  der  üebersetzer  giebt, 
mit  der  im  Eul-ya  enthaltenen  zu  vei'gleichen.  Da  diese  Ver- 
gleichung  in  der  Uebersetzung  selbst  nicht  gut  stattfinden  konnte, 
so  möge  sie  hier  folgen.  —  Nach  dem  I-li  ist  das  Haus  von  der 
Strasse  durch  eine  Mauer  getrennt,  in  welcher  das  Eingangsthor 
td-men  oder  lii-men  angebracht  war.  Das  Eul-ya  spricht  von 
dieser  Mauer  gar  nicht.  Trat  man  durch  dieses  td-men  ein ,  so 
befand  man  sich  in  einem  Hofe,  der  auch  im  Eul-ya  nicht  erwähnt 
ist  und  nicht  erwähnt  werden  konnte,    da    dasselbe  nicht  von  der 


338  Anzeigen. 

Abschlussmauer  spricht.  Hinter  dieser  Mauer ,  im  Hofe ,  lagen 
nach  dem  I-li  zwei  Gebäude  nebeneinander,  eines  nach  Osten,  das 
andere  nach  Westen.  Statt  dieser  zwei  Gebäude  erwähnt  das 
Eul-ya  nur  eins.  Nach  den  Angaben  des  I-li  war  das  östliche  Ge- 
bäude das  Mido  (5780)')  oder  der  Ahnentempel,  das  westliche 
war  das  Wohnhaus.  Die  innere  Einrichtung  dieser  beiden  Ge- 
bäulichkeiten  war  wesentlich  dieselbe ,  nur  der  Zweck ,  dem  sie 
dienten,  war  ein  verschiedener.  In  das  Innere  derselben  führte 
ein  Thor,  men  (11643),  durch  welches  man  in  eine  Art  Vorhof, 
Tschöng  (7337)  Im  (25  27),  trat  und  von  dort  aus  gelangte  man 
über  eine  Doppeltreppe  in  das  Thäng  (1633)  oder  den  Empfangs- 
saal. Jede  Treppenabtheilung  hatte,  je  nach  der  Würde  des  Haus- 
bewohners, mehr  oder  weniger  Stufen:  war  dieser  ein  Schi,  so 
hatte  sie  drei:  ein  Ta-fu,  fünf;  ein  Kong  oder  Kiün,  sieben;  ein 
unabhängiger  Fürst,  neun  Stufen.  Das  Dach  des  Thäng  wurde 
von  zwei  nach  Osten  und  Westen  nahe  beim  Eingang  befindlichen 
Säulen  getragen.  Die  Mauern  des  Thäng  heissen  Ssu  (2505).  Von 
diesem  Thäng  spricht  auch  das  Eul-ya,  nennt  ihn  aber  auch  Ahnen- 
tempel (Miäo)  Aus  dem  Thäng  drang  mau  durch  eine  innere  Thür 
hu  in  das  ScJii  (2123)  oder  die  eigentliche  Behausung.  Nach  dem 
Eul-ya  aber  war  das  Thäng  und  das  Schi  durch  einen  Hof  Tschöng- 
liu  getrennt.  Auch  bemerkt  das  Eul-ya  ausdrücklich,  dass  in  den 
Häusern  der  gewöhnlichen  Leute ,  die  keine  Würdenträger  waren 
und  folglich  keine  Audienzen  hielten,  das  Thäng,  die  Aula,  einfach 
fehlte,  so  dass  man  vom  Hofe  Tschöng-liu  sogleich  in  die  eigent- 
liche Behausung  trat.  Das  Thäng  als  Aula  war  leer,  das  Schi  ent- 
hielt die  Möbel  und  Hausgeräthe  der  Familie.  Ferner  spricht  das 
I-li  und  auch  das  Eul-ya  noch  von  den  Seitenflügeln  F(m<j  (3210)  — 
im  Eul-ya  ISidng  (2544)  oder  Siäng-fäng  —  welche  in  gi'össeni 
Häusern  östlich  und  westlich  sich  an  die  Ssü'  anlehnten  und  von 
der  Umgebungsmauer  bis  zum  Schi  reichten.  Dann  waren  in  den 
Ssü'  Thüren,  hu  genannt,  angebracht,  welche  eine  Verbindung  der 
Fang  mit  dem  Thäng  vermittelten.  Zuweilen  war  mu*  ein  Fang 
im  Osten  voi'handen.  Das  eigentliche  Wohnhaus  Schi  hatte  mehrere 
Gemächer,  Ts'in  (2166),  nach  dem  Eul-ya  vier  an  der  Zahl,  die 
verschiedene  Namen  trageu,  nämlich  das  südöstliche  Yao  mit  der 
Thür  in  der  Südwand,  das  nordöstliche  Y,  welches  den  Speise- 
saal bildete,  das  nordwestliche  Wuh-leu  =  Ort  wo  das  Wasser 
eindringt  —  endlich  das  südwestliche  JSfgao,  welches  als  das  ent- 
legenste und  verborgenste  Gemach  gehalten  wurde  und  nach  der 
Meinung  der  Chinesen  auch  als  Aufenthalt  des  Schutzgeistes  diente 
und  wo  den  Ahnen  Opfer  gebracht  wurden.  Nach  dem  I-li  hatte 
das  Schi  auch  mehrere  Gemächer,  deren  Zahl  sich  nach  der  Würde 
des  Hausbewohners  richtete ;  so  hatte  z.  B.  ein  Königshaus  6  to'hi, 


1)  Die   Ziffern    neben    chinesisclien  Wörtern    bezeichnen  die  Nummer  des 
chinesiselion  Buclistabens  im   diines.-lat.   Wörterbiieho  von   de  Guignes. 
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ein  grosses  und  5  kleine;  die  Lehnsfürsten  hatten  ein  grosses  und 
2  kleine  toln,  die  Ta-fu  und  Schi  hatten  nur  zwei  Gemächer,  ein 
grosses  und  ein  kleines.  Eine  Prinzessin  hatte  deren  so  viele  als 
ihr  Gemahl.  Das  chinesische  Haus  war  so  gebaut,  dass  die  Ein- 
gangsthür  sich  nach  Süden  befand. 

Auch  in  sprachwissenschaftlicher  Hinsicht  bietet  das  I-li  eine 
reiche  Ausbeute  eigenthümlicber  Ausdrücke :  viele  veraltete  Schrift- 
zeichen und  Archaismen,  ferner  ist  die  Bedeutung  mancher  Schrift- 
zeichen eine  andere  als  die  jetzt  in  den  Wörterbüchern  angegebene. 
Heben  wir  hier  einige  hervor:  (S^  (11495)  Zum,  im  I-li  ein  feiner 
Metallstoff  zum  Bedecken  der  Gefässe;  sclidiuj  (7)  obere  im  I-li 
für  tschang  (11629)  älter;  seht  (10070)  jetzt  Versprechen, 
im  I-li  für  kdo  (1178)  Befehl;  der  Ausdruck  siang-kü  geschnitztes 
Trinkhorn,  mo  (4881)  für  hün  (6568)  bis  zum  Ende  gehen; 
kiay  (99)  tschöng  (9647)  Ausdruck  für  die  Subaltern -Beamten 
einer  Gesandtschaft;  Mang  (3215)  =  Äwew  (11421)  H  enke  1;  ki/ 
(1304)  = /.-«y  (11653)  bestimmen,  fes  tse  t  zen; /aw^  (4126) 
=  ping  (4153)  Stiel;  tsien  (9242),  vorsetzen,  im  I-li  =  ts'ßi 
(11093)  darreichen;  tschnn  (8427),  im  I-li  für  tschün  (7768) 
oder  tsut'n  (606)  getrocknetes  conservirtes  Fleisch; 
sien  (4946)  waschen  für  fcheü  (11305)  ausschenken;  kin 
(11492)  für  pa  (2415)  Rolle  Seidenstoff  es;  ,yeÄ  (1076)  ver- 
lassen für  yi'h  (3473)  den  Weg  zeigen  durch  vorgehen; 
tse  (364)  gebückt  =  fsi  (5844)  allein  etc.  Merkwürdig  ist 
auch  der  angegebene  Unterschied  zwischen  z'dng  (10928)  und 
tsp  (10984)  Entschuldigung:  (wenn  beide  dasselbe  thun ,  so 
heisst  die  Entschuldigung  z'a'ng,  wenn  sie  verschiedenes  thun,  tse). 
Ein  ausführliches  Studium  des  Buches  und  die  Vei'gleichung  mit 
dem  Original  würde  natürlich  diese  Liste  um  vieles  verlängern. 
Hier  mussten  wir  uns  natürlich  nur  auf  einige  Beispiele  beschränken.  — 

Zur  gleichen  Zeit  wie  das  I-li,  erschien  auch  ein  anderes  Werk 
desselben  Vei'fassers :  „Ecole  philosophique  moderne  etc.",  dessen 
Titel  oben  erwähnt  ist.  Dieses  Werk,  welches  einen  von  Grube 
ausgesprochenen  Wunsch  verwirklicht,  enthält,  ausser  einer  his- 
torischen Uebersicht,  die  commentirte  Uebersetzung  der  haupt- 
sächlichsten philosophischen  Abhandlungen,  welche  seit  dem  X.  Jahr- 
hundert erschienen.  Wir  werden  bei  anderer  Gelegenheit  von 
diesem  Werke  ausführlicher  sprechen. 

G.  H.  Schils. 
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Register  und  Nachträge  zu  dei-  1889  erscldenenen  Uebersicht 
über  die  im  Aramäischen,  Arabischen  und  Hebräischen 
übliche  Bildung  der  Nomina.  Von  Paul  de  Lagarde. 
(Aus  dem  37.  Bande  der  Abh.  der  kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zu 
Göttingen).  Göttiugen  (Dietcrich'sche  Verl.- Buchh.)  1891. 
76  S.  in  4". 

Als  Nachtrag  zu  rueiner  in  Bd.  44  S.  535—548  abgedruckten 
Besprechung  des  Hauptwerkes  würde  es  eigentlich  genügen,  nur  in 
wenigen  Zeilen  alle  diejenigen ,  welche  unbefangen  und  ohne  Vor- 
eingenommenheit den  Ausführungen  Lagarde's  theils  schon  gefolgt 
sind  theils  noch  besser  und  eingehender  zu  folgen  die  Absicht 
haben,  auch  auf  das  reichhaltige,  die  Benutzung  erst  recht  ermög- 
lichende Register  aufmerksam  zu  machen,  das  von  Alfr.  Rahlfs, 
einem  Schüler  Lagarde's,  angefertigt  ist.  Da  aber  Lagarde  in  den 
Seiten  61 — 76  seinen  Registern  werthvolle  Kachti'äge  beigegeben 
hat,  so  ist  es  angezeigt,  auch  über  diese,  wie  seiner  Zeit  über  die 
„Uebersicht",  einiges  zu  bemerken. 

Zu  der  glücklichen  Zusammenstellung  von  kopt.  barot,  ^akxo- 
/.ißavog  und  äth.  bo't  „Erz*"  ist  vielleicht  noch  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  das  sumer.  Wort  bar,  welches  unter  anderem 
auch  saräpu  Tp":!  bedeutet .  in  zwei  Metallnamen,  nämlich  in  an- 
bar  (neben  bar-gal  ^  neusum.  bar-}al ,  „das  grosse  bar'^)  „Eisen" 
(=  parzillu)  und  in  ud-ka-bar  (sprich  usu-bar)  „Bronze"  (auch  zabar 
gesprochen ,  semitisirt  siparru)  vorkommt ').  Andrerseits  liegt  die 
semit.  Wurzel  'nn  „rein  sein",  von  wo  Gesenius  äth.  be)^f  hat  ab- 
leiten wollen,  wohl  in  äth.  berür  „Silber"  vor  (so  schon  Dillmann). 
Wenn  das  koptische  benipe  „Eisen"  wirklich  als  „Himmelsmetall" 
erklärt  werden  dürfte  (wogegen  aber  Lagarde  starke  Bedenken 
äussert) ,  dann  wäre  sumer.  an-bar  (etwa  „Himmelsmetall")  eine 
merkwürdige  Analogie  dazu. 

Ein  weiterer  Exkurs  (S.  62  —  65)  handelt  über  Me(roiag  und 
die  beiden  gnostiscben  Formeln  des  Marcosier. 

Sehr  interessant  ist  die  linguistische  Untersuchung  über  i:y' 
und  xxs>  (.ist  i:r  aus  dem  Aramäischen  entlehnt?"  S.  66 — 68). 
Die    zwei    Belegstellen    aus    der    altarab.  Poesie    und    noch   andere 

finden  sich  auch  im  Täs?  al-'Arüs  s.  v.   ^j^^.    Zu  der  Aum.  auf  S.  67 


1)  Was   parzillu    (-.'"12    etc.)    anlangt,    so    halto    ich   dies  uralte   Kultiir- 
wort  für  eine  Entlehnung  aus  dorn  sumerischen  har-gal  in  der  neusuinerischen 

Aussprache  bar-jal,  ^-'i  .J  und  sehe  hierin  wie  öfter  (z.  B.  in  ziz2Janu  „Bogen" 
aus  giS-han)  deu  Versuch ,  ein  in  der  Schrift  nicht  existirendes  ';  durch  . 
wiederzugeben.  Die  Schreibung  hat  dann  bald  veranlasst,  auch  wirklich  . 
zu  sprechen,  zumal  ja  die  Semiten  den   Laut  ■':   nicht  besassen. 
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über  die  aram.  Herkunft  der  Ableitungssilbe  .  »._  in  maghribinischen 
Eigennamen  z.B.  ..»Aj;  ,-.j!  ,  ..»iAJL=>  -^j!  .  möchte  ich  bemerken, 
dass  es  auch  in  echt  arabischen  Wörtern  eine  Endung  ..jy-  giebt, 
aber  stets  nur  bei  sog.  Stämmen  med.  (^ ,  z.B.  ..y^j^j^^  m^^ö« 
.,».Aw.A/!,   .-j^j.*'«  (nach  Glaser  in  Hadhramaut!)  u.  a. 

Was  die  Nichtexistenz  des  Gottes  Hu  im  babyl.-assyr.  Pantheon 
anlangt,  so  ist  hierfür  nicht  Jensen's  1890  erschienene  „Kosmologie 
der  Babylonier"  zu  citiren,  sondern  der  erste  Band  meiner  Semiten 
(1883),  S.  493,  wo  ich  mit  der  wünschenswerthesten  Deutlichkeit 
Schrader's  babyl.-assyr.  El  als  nicht  exstirend  nachgewiesen  habe, 
und  Lyon's  gleichzeitig  erschienener  kleiner  Aufsatz  in  den  Procee- 
dings  der  Nordamerik.  Oriental.  Gesellschaft  (den  Jensen  so  wenig 
wie  mich  citirt).  Das  einzige,  was  allenfalls  zu  der  Annahme  eines 
Gottes  Ilu  bei  den  Babyloniern  und  Assyrern  berechtigen  würde, 
ist  das  Vorkommen  von  ilu  „Gott"  in  Eigennamen,  wozu  man  aber 
meine  Geschichte  Bab.'s  und  Ass. 's,  S.  377  vergleiche. 

Endlich  ist  noch  der  lange  Exkurs  (S.  69 — 75)  über  die 
Aduli-Inschrift  zu  erwähnen,  der  aus  Anlass  der  letzten  Auseinander- 
setzungen Ed.  Glasers  über  dieses  hochwichtige  historische  Denk- 
mal niedergeschrieben  wurde.  Lagarde  hatte  nämlich  in  den  Göt- 
tinger Nachrichten  1890,  Stück  13  (auch  =  Mitth.,  Bd.  4,  S.  193 
— 203)  eine  höchst  dankenswerthe  neue  Ausgabe  der  Copie  des 
Kosmas  (denn  leider  nur  in  dieser  ist  uns  die  Inschrift  erhalten) 
gegeben ;  an  seine  dieser  Ausgabe  beigefügten  Bemerkungen  knüpfte 
Glaser  in  einem  Aufsatz  im  „Ausland"  an,  und  auf  diesen  wiederum 
antwortet  nun  Lagarde.  Da  ich  selber  beabsichtige,  mich  über  den 
Inhalt  der  Aduli-Inschrift  an  einem  andern  Orte  auszulassen ,  so 
will  ich  hier  nur  auf  Glasers  jüngste  Erwiederung  im  „Ausland", 
1891,  No.  11  hinweisen.  Das  grosse  Verdienst  Lagarde's  ist  es, 
durch  seine  Neuausgabe  ein  noch  genaueres  Verständniss  des  geo- 
graphischen Theiles  der  Inschrift  ermöglicht,  ferner  aber  den  An- 
lass (dies  in  den  Nachträgen  zur  Uebersicht)  aufgezeigt  zu  haben, 
der  den  Kosmas  dazu  bewog,  die  Inschrift  überhaui^t  mitzutheilen. 
Aber  Lagarde  irrt  sich  meiner  Meinung  nach,  wenn  er  deshalb  die 
von  Glaser  jüngst  gemachte  mir  äusserst  glücklich  scheinende  Con- 
jectur  Kdaoi'  für  ^^doov  nur  dann  für  zulässig  hält,  wenn  Kaaov 
ganz  im  Süden  (wie  es  mit  2aaov  der  Fall  ist)  gesucht  würde : 
Kosmas  ging,  wie  auch  Glaser  in  seiner  letzten  Erwiederung  hervor- 
hebt, natüi'lich  von  der  Ansicht  aus,  ^adov  stünde  in  der  Inschinft, 
was  nicht  ausschliesst ,  dass  dennoch  KaGov  (vielleicht  undeutlich) 
auf  dem  Stein  gestanden ,  und  dass  der  Verfasser  der  Inschrift, 
dann    ganz    in  Einklang    mit    der    erst  jetzt  klar  werdenden  Grenz- 
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angäbe ,  damit  ein  von  Aduli  aus  im  Westen  liegendes  Gebiet 
(nämlich  dasselbe  Kadov,  welches  im  Königs-Titel  der  Geezinschriften 
vorkommt)  bezeichnen  wollte. 

Nachschrift:  Was  die  Bemerkungen  J.  Barth's  zu  meiner 
Besprechung  von  Lagarde's  „Uebersicht"  (Band  44  dieser  Zeitschrift, 
S.  535  ff.)  im  gleichen  Bande,  S.  680  f.  anlangt,  so  werde  ich  darauf 
in  dem  demnächst  erscheinenden  ersten  Hefte  meiner  „Aufsätze  und 
Abhandlungen"  antworten  und  bitte  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
nur,  wenn  sie  S.  680  f.  gelesen  haben,  noch  einmal  die  erste  Hälfte 
jener  Besprechung  (S.  536 — 542)  aufmerksam  und  im  Zusammen- 
hang durchnehmen  zu  wollen.  Die  Zukunft  wird  ja  lehren,  wessen 
Auffassung  in  diesen  Fragen  durchdringt,  die  Lagarde's  und  die 
daran  anschliessende  meine  oder  die  Barth's. 

Fritz  Hommel. 
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Noch  einmal  der  Zar. 

Von 
Karl  YoUers. 

Um  über  den  Zar  und  seine  Herkunft  unterrichtet  zu  werden, 
brauchten  wir  Deutsche  uns  nicht  an  das  zwar  recht  schwer  wiegende, 
aber  wenig  gehaltvolle  Reisewerk  J.  Borelli's  zu  wenden ,  denn 
unser  Landsmann  K.  B.  Klunzinger,  der  viele  Jahre  hindurch  in 
Oberägypten  und  in  Koser  als  Arzt  und  Naturforscher  thätig  war, 
hat  dem  genannten  Spuk  bereits  vor  vielen  Jahren  einen  trefflichen 
Abschnitt  gewidmet ').  Um  die  von  de  Goeje  und  Nöldeke  ge- 
gebenen Hinweise  zu  ergänzen,  wage  ich  es  hier  zwei  arabische 
Berichte  mitzutheilen,  die  uns  nicht  nur  über  die  Einzelheiten  dieser 
auf  die  Dummheit  der  Dummen  speculii'enden  Feier  zuverlässig 
belehren,  sondern  auch  die  gefährliche  Ausdehnung  des  lucrativeu 
Schwindels  und  die  dadurch  hervorgerufene  Beängstigung  ein- 
sichtiger und  edelgesinnter  Männer  erkennen  lassen.  Den  ersten 
Bericht  (A  I,  II)  entnehme  ich  der  in  Kairo  veröffentlichten  Zeit- 
schrift ^\S^\  1889,  no.  95,  26.  Okt.  p.  483  f.;  no.  96,  2.  Nov. 
p.  491  f.  Meine  Bemühungen  den  anonymen  Schreiber  dieser  Artikel 
zu  ermitteln,  hatten  keinen  Erfolg;  da  der  genannte  Schwindel  gerade 
in  den  Häusern  der  grössten,  den  Ton  angebenden  Türken  seine 
Triumphe  feiert,  wagte  der  fx-eimüthige  Verfasser  nicht  offen  hervor- 
zutreten. Die  naive  Art,  wie  dieser  Naturwissenschaft  und  Korän- 
Glauben  in  seiner  Beweisführung  verflicht,  müssen  wir  ihm  zu  gute 
halten;  die  auf  eine  ehrliche  Aussöhnung  mit  der  modernen  Welt- 
anschauung hinarbeitende  Partei  ist  noch  zu  schwach,  um  schon 
jetzt  offen  den  Kampf  mit  der  hinter  massiven  Vorurtheilen  ver- 
schanzten Gegenpartei  aufzunehmen. 

Den  zweiten  Bericht  (B)  verdanke  ich  einem  befreundeten 
Aegypter ,    der   auf   meine  Bitte   seine  Frau  veranlasste ,    an  dieser 


1)  Vgl.  seine  Hilder  aus  Obor-Aogypten,  der  Wüsto  und  dem  Kotlion  Moere 
2.  Aufl.  1878  S.  388;  Upper  Egypt  p^.  395  f.;  vgl.  ferner  (K.  Mitchell),  egyptian 
caleiular  p.   97  f.;  Bull,   de  l'lnstitut  Eg.  s.  II  no.   6   p.   185. 

Kd    XLV.  23 
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Zär-Feier  Theil  zu  nehmen  und  das ,  was  sie  gesehn  und  gehört 
hatte,  möglichst  treu  zu  berichten.  Die  Einzelheiten  dieser  Mit- 
theilung werden  mir  durch  die  Aussagen  einer  europäischen  Dame 
bestätigt.  Die  Freiheiten  und  Nachlässigkeiten  der  modernen  Prosa, 
die  besonders  im  zweiten  Bericht  stärker  hervortreten,  habe  ich 
unverändert  wiedergegeben. 

Es  ist  zwar  erfreulich  zu  sehen ,  dass  der  gesunde  Sinn  der 
ägyptischen  Mittelklasse  sich  in  der  Presse  Luft  macht  gegen  die 
oberen  Zehntausend,  die  von  der  Langeweile  geplagt  den  genannten 
Unfug  begünstigen ;  dass  aber  diesen  Schreibereien  praktische  Schritte 
folgen  wei'den,  darf  kaum  gehofft  werden. 

Ich  verweise  schliesslich  noch  auf  eine  im  oili^-^iU-i!  XV  187  f 
wiedergegebene  Stimme,  die  aber  den  unten  folgenden  Bemerkungen 
nichts  Wesentliches  hinzufügt. 

Zur  sprachlichen  Seite  der  Frage  bemerke  ich,  dass  man  zär 
und  zär  sagt,  dass  man  ein  Particip  der  Form  VII  bildet  (minzär, 
vom  Z.  besessen,  oder  an  der  Z.-Feier  theilnehmend)  und  dass  das 
Volk  Bezeichnungen    wie     \-   xJLc    oder   ir^-x^  xJlc    auf  alle   epi- 

leptischeu  Anfälle  anwendet.     Eine  Nebenform  ist  3.xli^  mizzaijara, 

anscheinend  auch  mit  modificirter  Bedeutung ,  denn  es  wird  mir 
erklärt  als  ein  Geist,  der  in  Frauenkleidern  nächtlichen  Wanderern 
in  Strassen  und  auf  Wegen  entgegentritt ;  wer  sich  ihm  zu  nähern 
wagt,  den  presst  er  so  heftig  an  die  Brust,  dass  er  augenblick- 
lich stii'bt. 

A,  L 

^J^JJfcJl   *A.xJ.    X.>.x>j>.I:l3!    ,j.^'bSu_j  (__wL;J!   i3^ir>'^-^  ,..L/)JS   *jAs    ^.a 

^_».i>A-!  _»l  ^^-A..^  C)*'^^  U^j^^  ^^  oA-i-i  (*~r:-*-^''  i^^^  c>-Jj^^'' 
X4~w..«.il    oL/ix^vJj  ^^^.5>1  S-^-i  »^  K-«^Aw.j    ^->;.i-J  *Ji--i-^  J^-:^^'*  o- 
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5./5Ü5  \äjL:>  O-^'^'  O**  (*"^^-5  C)-?"^"*  *^  r*^^  >w-Ji.x2.4.il  ...Li'  L^^3 
LJj..s^A,2v«  x*/«  )5*-^-''  C)-?"^  O"*  f*"'^*^*  '».i'.^»  (^-j^^J  ,_jjt^Jt  lXä;  Jlc 
.«^    J.JLXÄJ^   ^^oJ..J     -»/ä    (♦•t-'*"*5    j'-fi'^i    ,..»iAj    'is.j.4-m*.^*    io^L\j    Oo,.:5^j 

^>.jwA=L*-!  j-^j-P  ^^  i^.j!  J'wJL;c_E^51  ^j.-v.»  J^^->vJ!  o*^^-^*-^  J^-^^  '-^^ 
i^LÄ-i;  ^t  ^jiiJ.'«  Oj»  »1   r'''-*^^  S-^^^  c:A.i»   -J.C  £•  ^x>L^s  cjLx-ijil!   iS^^J't^ 

j^.jjju»*..j^  'w^j  ^^j^iA/Äj  U^,'L.>a.5  ^Jl:>^  i3j-Ä-£  *.-i*^  ,  ^Ic^  ^Ai  ^! 
^.^1  ^^Ji£  ^,>^r^  ^^>LSü.£.\  ci^Ju»  LP..i"ö  j.AäxJ!  pLi^Sl  j^>!  ^/i 
A^lä«.j5   (»J'**^'  i_5^  ol:>  j-^ij   O^j^-^'    5^^  [j*-^*^    ^^'^.-^   iM^*-^H  i' 

^^y-A      ^-i'      ^1      qJ^J.'«!      W^^JJ      i-'w-W->LJt       j^^      Or,L\j<V4.ii      AJwOX      ^Si 

s- 

^A  ^^  ^^\  (1.  ^^U!)  ^.^_>to..£l  ü<^.x^J3  JaJij  ä»^.i:J!  ^^l^^u^I 
]\/Cfc^^ol    vii^ii>-J   Q^   ;^^J..c   v_^j.j»    e5>.JLXj   uÄx^^   ui   !.xiJ^   OwöLiül. 

L^XA-OLJ     iAjJvm^Jj     lXjLa^^J!     »Ä^    /^■^■♦•f 

IL 


23 
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■s^^4.— ?  Ljl^jüL«,o  ,  ^xJl  ^.J»o^,^  .-»aj!.  ..wAijLA/ixJ!    Jl  «».XAW.AJ  ,.,!     J( 

(*^  L^^^   J;^-*^^'   C)-^'^^"'    ""^^^ — ^^^"■^   oi]jt;ö    La    <t..x..^:>-_>     .  j.j^x2.Äil 

^i>.^^>^     (J>.^>>a22J     wAÄ^k^     <S^i     C)^'     '^J*^    l'T-^"    *^*"     (.'T"*     "-^^     Xa.5>wA3 

^j;-h-^  0)^*^^  l5^  lA^U  L*.>^:>  ^L_^.^_j^  q'^^^J  q:^*-^^  ^-Z 
'-^Lajj:>  qaj  i^t  j.*^wv%x  ,3  L^uX.5>!  <::>^:.z^  J.i>iAÄj  o  L«  !u\s>i3 
^y-A  O^"^^^  LÄÄJii>»  J'jtj  ^ij.ÄJ  IJ  ,.w.Ai  c>..J-äxi!  ...Li^  ui»  .z>i\ 
tiiii.!  wÄJS  ci^Uicj  Js  v_)5j-  X,  LwJ^!.  (LV,  14)  ,Li  ,.-ai  „  ,L/i 
Q.-ii  ^l-cas^  o».^il  J!  5.^!  3!^  JotX^!_5  .jL^j^i  f*"^'>  «Aäj^S  i-jl-ÄÜ 
Li£U;c>!  qL-s  L^a^säj  i5   .::^'wi;j;:^Jl  ,V-=>5^-^  Lä-^.JLw  ^.i  UJ^  i^^Jö 

^^.j_».Xj    ^_ä.s>   xil     ^Jic  ^>j    J>i>(iA>J!   J-^i^>   l5'-'^"^'    *.aw.:>Ü!   JyJ.:^ö 
JaÄAÄA«-!^    'l^ü    ..Li'    ii^JLi^  (ja.j-*J!  oi.>jäj  J«-^l.i   L*c» 
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w4.^iwü.  ..-♦5    c.Ä.iJU    lAj^X/i-J!  J»_A_Li_iS    L-«5    .j..jS^..>.Jl    iL_A_i>_i_J(. 

,.,!»,  L>o»,Ai3"  »^wAi^jf  A.Aw.i^JI   .lAXÄj   .i.+Ä/rtjSuj»  ^lA — ')     Ac  Li«.j  ,..\ 

^c    &,x^L;.i!   Ä.5.:<vil    »l\^    i<..x^    ^^-L^H    t;)^    U^A=>»    (jjUs'uf   jUxc^S^^ 

xJij'w^!  Kx^^-i!»  ^^^j<vJ5  i>.^>;0'  ^  J-=>>-^H  ^^•^■^■J^  '-^^  ,-5^    ^^3^! 
-.xxix^!  »i^ÄvJcU  so'laü^jJ  *wjL>.-w«"j1  i  i^*.-i)  i-Y"*  ^♦^  ...I.AaÄxJ!  ,.,(iÄ-^» 

liiN^J     J,      )^-^  Ä-Ä     iS.J^         -Ä>.Ä5>     ^^-^5     f*-'*'~F^'^''-?     ,jm.a].JiU,JI     l^l>^J.Äxii       .^Xl 

-Ic    J3.J_.J   iJuXJl    !Ä-^.J    LjLAa.^   'JLAv>.i!    jjr.J  rr:^^*    ^^'U-i!   ^,*-<w>.L2il     ..I 

1,^1:1  j|  Q.xi!^ä  xJ  ^♦AM.j  (^ÄJl  .LXäib  jj:jij_^JLJ  ^j  jcLj 
OuxU*^"l  c>.;^.>Uj  ,1J1  »,§>^  .Aia^j^  ^-äJl  !l\J?  «„J-x  ».Jls  lXLLx^» 
j*.iJlAÄXji/«  -i^iusrv^  j^'lav^äJ!  ö^i>!  oA-Av^_5  'l*J,  ^L>uJ!  J^'  X.x>.Iaj'l 
•tJl   ^^£  v_^AAw.^   x^Iixxi   (^Ä-J!    Cj'L:>-_5;il3   „»iJ!    q->j-?   oL-äJ!    JJjJj 
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iLj'^'u  OkASÄÜ   L/i  ^jH^^j^  ^A    .,LL.j^>ä^J!  xLi^i^'.:^  ^^Js>.lS  (II,  276) 

L^    {jCO.*-!    i/^^-^    .•T-;V-*— ''    l5   )    ^'-^i— H     ^     ^^     -^-^^ri    ^»      r^^'     ^l\— 5^ 


-ftj 


^5"Lv^  (j^j^'  cr^"<-^  e)-^^"  o'  "^^  ^"^^  a-^'-  ^  0)3"^^  ci*^^ 
,.,1  1..4^-j  ^z-ibS  ^^JixJl,   Jaftiii"     ^XJi  oJ!.^^^!  LJ--0  .(  oUisT^ 

»Ä_iJ   'JAS'    iJiÄ:>Vj|   ^05      -.J.^    *._^   l\_s   A._=>.,    ;-c   xJü5  ,m'^    '^^» 
N^^j»    .'l^^:>ulj     i^_A..S',_j     .^   rt-^   X.ä>.JJ   Jw'i'      ^-^      ^.ä.jS    ..wxLjwjyiXji 

JoLw-^ji   .^Ai    -P  äJLa>w.^J(  sÄJ'  ..,!  JuoL<u^  j.^La>^j!  x-aJLc    .^L^-J^ 

i>Lv«jl«_*.ji   ^^   ol_^_J..J-i^'  ^_^^c   O^A^xXJ!   J>^_i>_J  s^tXi^^    N*^'Lj>Vji 


Völlers,  Noch  einmal  der  Zar.  349 

^  •  c 

B. 

y  ••    ^         LJ  r  s       ^       ■  ^  ■■        ^  ^    '   '   ' 

Ow>w^s!_»     i>.^;0.äJ!»     (jiwijl      .-/«     i^L-M/^XJ^p"^?    OU,!^     Lv/«j.JLäX    jJ-vS'^!    CT""^"^ 

^_^w'i Ä_i!  i^'—'«  J — S'l    .^_.^_x_i,_^  Ow>.j.4.i!  i-i -m^_a._]!  (j;^i*J  K..X.J..J 

v_Ji jj       J!   „i X_^_j'l    .>.^_i=\J!»    ^-»LX^Ji    -_ft_Ä_Ji    ,V>.-^>*J»    ,\v^'->^-''-! 

K._>ö' ^     ~ Ä )i — ,w,jj    \_A_Li:!     J»..Ä.£;    ic:/..iL5'    L^J»    5  ,  ».ÄA>.>..«jt    cj».>j>.j! 

.,jjÖi_j  LilJ'  i-Ai^-j!  /*■t■l^*^  v»j!.-x-/i3»  Q.^:;»!.;!  Js.i:>^i.  c^L/aA^Ll^Jt 
Li/«».i   o\.Ä=.   Lf jJ>L-^»  o^-:^J'    uiXAi^j.    L?Ai>JC;    cj-jA-C!    ,  cA..=>!      J! 

^/s!     "sJJC**J!     (Jo\^Ai\     ^A    (j:o.^\     !Ä^    Js-S)    X.j'uAa*ii     is..>..=>wA3     KaIsj.^j'I 

oi.xft>-  bS.  LiJ  J^Asi  ^  _Xj!  .yxijL-^X0^J5  i)i2.*J  j»L>*<.:i>-uJ  Li^-w.:;»-  ;w.^Xj 
J».&j  J^J  e5^'-^  (J^--*^  is-Alaj./:  I\.*i2_j.4.il  .jt  ,3y-Ji-J  ^  J.-/*..>^)!  ^o.-*../.J 
Ofcftj    x-i^Äi   c^-J-J     ,-j!^   (A=>U     .jllij^^    '-■i^^   ,•)'   i3^ÄJ    s-ÄÄS    iC.j^>^ijtJI 
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X.xik.Ä.X/<    ,w.l:i.£ 


..jlA.X-^     ^/)      [J^yJ^^A        ^Jl.S=U        ^JL.i=\ÄJl     ,3     ^^AÄC      .>^.5=\Äa!      i-^^vAJuS 

,..Lj  L^.x'uj  *.;l^lÄ:>-1»  Lj.>.w.r>Vj  K..w.xL«.JS  .--i^-ijLx^jI  l>»Axj  iL/iii.L^^^^! 
.♦uav|^  i3^.i^j>  ^_5  .! Ji  X.äxAw.j  a.^'uXäc  -*>a^*J!  .Li!  (J«.^»  L^i  i.g->Vj 
iCx^v^-!  ^♦.<ao  i  c.r>5  »,xi/a  <.iai»|  .,LäJL>-»  iA.j^5»  ^-olx^»  *.j1».^». 
vüU.S>  LiJ  N*i25  ,.wXi  Lac  L.gJ  |3jt:>Vj5  L.g.Iaj5  vi>«.:<^Jj  l-A-wt ,  -JLc  L^güJLxJ 
äi^LAxi"  spLü   ^i  J^x.5^^  (jüxj'^S!     .j.;<\j!  ^w.j^l/!   ^:<"ö"    J^    u.j.j   X.ftJijtx> 

cj-ÄsL  L^wV-Äc  i^Ljk^'bSl  »lÄP  oAi^l  !Öl5  La22j1  ,  <c.j^\    ,j.i>  ,.,/i  Ai^Ji 

i3fc_Ä_ÄJ!   ..^/s    i_^L.=="    ^/s     ,t-i!    is.jA5^      Jl   LzäJLw.L     Vßxi!     .,^    'uclfcit^ 

i4Ai2J_*Jl     c>.>>J         ^it     LjJ!».£:1»      ,LJ!      Ä.JLXi'      ,a11.;<Vj     ,.,5     i^jj      ..^/O     fCO.iJL 

,  ,*^^Jl.j»    lj;j^1.js^j      -^   ,.vJ;ÄJV    pLajS^ÜLj    ^\äj;j     li».3-   C^Ac!    l^j^^^L/j 

_L.AaJ!  rf^*^!  5^'^  '^-^35  j^iLij  v»j,./i:^/!j  i3^.5"Lx  ^^  J.1J1J  U  J.XJ  ^zi 

;t_»a->Ls    J^u   s'^il^/s   '6.4-^>^  s/>'u!>\»i   Ja-A^Jl   ^3.    .LJ!    X..jAi    ,j/^L>Vjj 

_<JJLä£»      ^J.i/a   ,:.  »._-w._5»    a./«   X.axj»    &.1.jLw<   Kx>/s   ,-y''  ^_^,^     ,  ».J>VJ    I^aS 
/TT-        ^   (^.^  ^^^  ^     y  .      ,/  ••       LJ         •     -/      J-'         •       ^•• 
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J^c    LiÜfcc!»    xjiAXj!   'wJ,/>i:j   ^"  .   .   .  jijtä/a   ^^^aaS   ,V.^5     ^^Üx-t  c>*.ä*'^ 
-JLc   ,  vo-i— J   PLjwJ.iI»    io>Vci/i  CuUol»    X„x-.ci..J    oK,:<\J    ,-»-i*^    ^fc-iw-l:? 

v^        •  >        ■■  r    \j     ^^     ^  ■     -^    '^     ^    Kj  •    ■•     ^  ^    -^      ■•  -' 

alaIoJI    .'jj-^J   üiLLPj    (ji-.ftJ!    Q.X1      ^Jli>   .•jL^'«      ^Ji    ^;^^^    X.-A.i'L      ^P» 
ci^ii.i    Ä._A_>-.^    «i:i'i   löwS    N-^^JL^:  K-A-yL     ^^    ö»"i^i5   ^ÄxS    L/iD.:> 

^».JJ^JI    L\i>Lj  |*Ji   ^XA^...iJ  ^•,yl->-J   liSiÄJls    i_J5..:^i!    L\5>  j.J  lX.^»! 
]n.>.S>La3  .'»^J    iLw.Äi!    ..-/O     ..^Alao   /•»■♦•i    i^iiAi    Joi^J»    v_Ä^'^J_5    ;:;si..w.A5 

•-Jj^ü  Ui!»  L^  ^♦^\j  Q.-^  C5^^-  ^   ^b-^'^   ;^-"^^  Ä..JA-5»  o^-x.>..j| 

!AP       .  ._-^ JC.J     *i     XjL+C^         -^XÄ>l5      »y.*.Ji\      tlAP     --y/9      ^>^xi!         -.Jl    ^^\yJ^.A 

.      .      .        ^J»A.)     rak-AJ)       .A.:i£.        ^^1 
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Veber   die   lautliche   Steigerung  bei  Lehnwörtern   im 

Arabischen. 

Von 

Karl   Völlers. 

S.  Fraenkel  hat  vor  kurzem  ^)    seine  Bedenken  gegen  die  von 
Roediger,  Landauer  und  Nöldeke  verfochtene  Gleichung     ^>*^>.c  = 

'TZ'  ausgesprochen  und  den  arabischen  Namen  mit  der  aramäischen 
Form  Isö'  auf  rein  lautlichem  Wege  auszugleichen  gesucht.  Er 
weist  bei  dieser  Gelegenheit  von  neuem  auf  die  Erscheinung  hin, 
dass  wir  nicht  selten  in  arabischen  dem  Aramäischen  entlehnten 
Wörtern  ein  r  als  Ersatz  eines  ursprünglichen  N  finden  (vgl.  seine 
aram.  Fremdwörter  108.  233  f).  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
findet  Fraenkel  in  einem  Gehörfehler  seitens  der  Araber  (Wiener 
Ztschr.  IV  335  oben,  336/7).  Ich  hoife  durch  die  nachfolgenden 
Bemerkungen  wahrscheinlich  zu  machen ,  dass  diese  Erklärung  an- 
gesichts der  weiten  Verbreitung  des  genannten  Lautwandels  nicht 
genügt,  sondern  dass  sie  in  dem  Verhältniss  des  semitischen 
(arabischen)  Lautorganismus  zu  dem  aussersemitischen  (ausser- 
arabischeo)  überhaupt  zu  suchen  ist. 

Ich  erinnere  hier  zunächst  an  die  meist  von  Fraenkel  schon 
angeführten  Beispiele,  wo  das  arabische  p  theils  dem  aramäischen 
N  ,  theils  dem  Spiritus  lenis  der  nichtsemitischen  Sprachen  gegen- 
übersteht, nämlich  ^j^*^.*.c  =  |oDO;2Dj ;  .äc  =  ccxoct;  ^».^ks^  = 
bi:3:N  =  'i-f-i^olog;  _b^jjs.c  =  IdiwTijg  vgl.  Ztschr.  1890,  377  Anm.; 
jj«'wJ,.c  =  d:"iN;  .j^_ä.j^_c  =  -|ibpCN;  ^^iXiLc  =  j^j  Wiener 
Ztschr.  III  247;  Hassan  Bar  Bahlul  lexicon  ed.  Duval  I  c.  192,  1; 
JlXÄc  =   'iyx^'^^vq  Dozy  s.  v. ,    dazu  Fleischer,    Kl.  Schriften  II, 


u" 


v«n>aXXa£- 


2,  647. 

1)  Wiener  Zeitschrift  IV  .'534  f. 
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Fraenkel  will  bei  .Jj_c  =  ciy.oa  die  Steigerung  durch  das 
Bestreben  erklären ,  den  Kehllaut  dem  starken  auf  ihn  folgenden 
emphatischen  Laute  zu  assimiliien  vgl.  seine  mehrlaut.  Bildungen 
(1878)  p.  12.  Besonders  lehrreich  ist  die  Gleichung  ararä.  -::rN  = 
1)  ,\\^Ji.c  oder  2)  jj— ^-i-c,  3)  Vi-^Jt  vgl.  Fraenkel,  mehrlaut. 
Bildungen  p.  1.  Während  die  dritte  arabische  Form  lautgeschicht- 
lich mit  dem  ai'amäischen  bar«  und  dem  hebräischen  b^iN  har- 
monirt,  müssen  wir  in  den  andern  Formen  lokale  Entlehnungen 
erkennen,  welche  zugleich  durch  ihren  Vokalismus  die  beiden  Haupt- 
gruppen des  Syrischen,  die  östliche  und  die  westliche,  abspiegeln  '). 
Ebensowenig  können  wir  .  yS-*-:^  von  (n)-iE^  trennen  (Fraenkel, 
a.  a.  0.  3  f.)  und  werden  durch  die  arabische  Form  zur  Annahme 
eines  aramäischen  (n)^ei:n  (vgl.  assyr.  issuru)  gedrängt.  Auch  die 
Zusammenstellung  von  \^ii,c  mit  nniD'nN  scheint  mir  trotz  der 
Bedeutungsdifferenz  nicht  abgewiesen  werden  zu  können.  Schon 
J.  Levy  (Targumiiii-Wörterb.  (1881)  p.  43)  hat  das  jüdisch-ara- 
mäische NprN  mit  tLiUc  verglichen.  Ich  wage  noch  au  das  von 
Stephanus  Byzantinus  für  phönicisch  erklärte  '  Oyy.a,  den  Beinamen 
der  Athene  in  Theben,  zu  erinnern. 

In  der  Frage,  ob  arab.  ,5>,v.^ü  oder  pers.  lasker  das  Ursprüng- 
liche sei,  entscheiden  die  obigen  Parallelen  zu  gunsten  des  Per- 
sischen -).  Das  besonders  in  der  jüngeren  Sprache  weit  verbreitete 
.  fcC^  kann  nur  in  dem  perso-syrischen  "|N7:  sein  Prototyp  finden. 
iJass  das  Aufkommen  eines  p  im  Inlaut  nicht  isolirt  dasteht,  be- 
weist das  moderne  . ^ jCx/«  (Bistäni)  =  maccheroni.  Zwei  laut- 
liche Processe  waren  also  wirksam  bei  der  Bildung  von  .  «.c^. 
erstens  die  Potenzirung  des  ä  zu  'ä,  zweitens  die  Angleichung  au 
die    sehr   beliebte    ^^-J^^'Form,    die    bis    in    die  jüngste  Zeit  hinein 

analogiebildend    wirkt.      Die    arabischen  Wörter    (j*„£: ,   (*.- c    und 

(_f*.£-    haben    mit    dem  Grundstamm    des  Verbums   (j*.c  nichts  zu 


1)  Vgl.  die  sinnverwandten  üoppolformen  ^L.*,*;C  und  ^^-♦jil,  OwfiÄi- 
und  OfcÄÄc  und  die  schvverlicli  zufallige  Erscheinung,  dass  von  diesen  Formen 
immer  nur  die  zweite  in  der  jüngeren  Sprache  fortlebt,   so  samrüh  und  'an'ud. 

2)  Vgl.  Fraenkel,  aram.  Fremdwörter  2;)9.  Ibn  Dureid  (bei  Gawäliki, 
Al-Muarrab   ed.  Sachau  p.   105)  behält  hier  Recht. 
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thun,  sondern  finden  nur  in  der  Form  IV  desselben  ihren  Wider- 
hall ;  es  liegt  am  nächsten,  jeae  mit  dem  aramäischen  D"!J<  (==  hebr. 
D"in)    zu   kombiniren,    während    das   lautgeschichtliche   Korrelat   zu 

diesen  ^\  ist,  das  nur  noch  in  der  Kunstsprache  des  kanonischen 

Rechts  fortlebt. 

Ich  muss  fürchten,  zunächst  heftigem  Widerspruche  zu  be- 
gegnen, wenn  ich  auch  die  Gleichung  \Js>-t^s^  alt  =  antiquus  hier 
vertheidige.  Aber  ich  kann  nicht  umhin,  in  der  Wurzel  \Jsc^  prz' 
zwei  Bestandtheile  zu  unterscheiden,  erstens  den  ursemitischen  mit 
der  Bedeutung  „edel ,  hehr"  (ursprüüglich  wohl  „abgesondert"), 
zweitens  das  zunächst  formell,  später  auch  etymologisch  assimilirte 
antiquus.  Man  mustere  nur  unbefangen  die  alttestamentlichen  und 
arabischen  Verbindungen ,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen ,  dass 
die  Bedeutung  „alt"  von  uns,  bezw.  von  den  arabischen  Exegeten 
in  Stellen  hineingedeutet  wird ,  wo  die  genannte  gemeinsemitische 
Bedeutung  ein  tieferes  Verständniss  erschliesst.  Natürlich  müssen 
die  aramäischen  Mundarten  bei  der  genannten  Kontamination  als 
Vermittler  gedacht  werden. 

Die  bisher  gegebenen  Beispiele  gehören  alle  der  älteren  Sprache 
an,  aber  in  dem  jüngeren  Arabisch  ist  dieser  Steigerungstrieb  nicht 
minder  bemerkbar.  Das  Wort  izba,  welches  im  osmanischen  Tüi'kisch 
(Redhouse  s.  v.  hut),  im  kaukasischen  Türkisch  (Bodenstedt.  1001 
Tag,  2.  Aufl.  1854,  III,  155),  im  Russischen  („Bauernhütte", 
vgl.  A.  Boltz,  russ.  Lehrgang,  5.  Aufl.  II  (1884),  157)  und  im 
Polnischen  („die  grosse  Mittel- Stube  des  Bauernhauses")  auftritt, 
muss  durch  kaukasische  Sklaven  oder  später  durch  osmanische 
Soldaten  nach  Aegj'pten  getragen  sein,  wo  es  K,j;£.  'ezbä  lautet  und 
die  primitiven,  meist  aus  Rohr  bestehenden  Behausungen  der  länd- 
lichen   Arbeiter   bedeutet.      Die    Bewohner    solcher   Hütten    heissen 

jetzt  xj|.-c  'azzäba,  ein  Name,  der  schon  im  15.  Jahrhundert  n.  Chr. 
aufzutreten  scheint  ^). 

In  demselben  Verhältniss  steht  das  arabische  L\._j..£  (vulgär 
'arabija)  zum  türkischen  araba  (vgl.  Fleischer,  Kl.  Sehr.  II,  2,  630  f.), 
das    arabische      ^,ao c    Lager    zum    türkischen    ordu ,    das    arab. 

^:>.^i:i^  Heizer  zum  türkischen     -<\xiöl .     Schon  Landberg  -)  hat 
^xi.c  Koch  mit  dem  türkischen    ,>\^1  kombinirt.    Das  von  Fleischer 


1)  Jahresber.  d.  k.  k.  ört'entl.  Lehranstalt  f.  oriont.  Sprachen   1883,  Wien 
1884,  S.   .3.^. 

2)  Proverbes  et  dictons  I,  82. 
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(a.  a.  0.  11,  2,  638)  hervorgehobene  Moment  der  volksetymologischen 
AngleichuDg  (an  'esä,  Abendessen)  giebt  keine  ausreichende  Er- 
klärung, denn  die  Araber  kennen  so  gut  wie  wir  ein  Mittag-  und 
ein  Abendessen.  Das  persische  anbär  ist  arabisch  zu  'x^Lt  'anbar 
geworden  und  bedeutet  hier  den  Schiffsraum,  den  Lagerraum ,  den 
Büchersaal  einer  Bibliothek  u.  s.  w.,  vgl.  Fleischer  a.  a.  0.  646. 


o     - 


Das  Wort  |^.ä.£:  ist  der  klassischen  Sprache  (Gauhari  und 
Zamahsari)  unbekannt;  das  älteste  mir  bekannte  Beispiel  giebt 
Makrizi  (JaLi>  II,  223,  35  =  Sacj's  chrestom.^  II,  60),  der  es 
einem  wenig  älteren  Staatsmanne  in  den  Mund  legt.  Es  bedeutet 
„Hausrath"  und  verächtlich  „Plunder",  so  besonders  im  ^Lxj(  'afs 
nafs ;  wenn  jenes  die  ursprüngliche  Bedeutung  darstellen  muss,  so 
könnte  man  es  aus  dem  türkischen  ew-asjasi  erklären,  was  die 
Araber  kraft  einer  Art  von  Dissimilation  zur  triliteralen  Wurzel 
gestaltet  haben.     Ob  das  von  den  meisten  Lexikographen  angeführte, 

angeblich  schon  von  Ibn  Dureid  bezeugte  x^Läc  „Gesindel"  hiermit 
zusammenhängt,  scheint  mir  zweifelhaft  zu  sein;  für  die  fremde 
Herkunft  von  (jixäc  spricht  auch  das  Zeugniss  des  Hafägi '). 

Das  im  modernisirten  Aegypten  begreiflicherweise  sehr  beliebte 
alla  franca  wird  im  Munde  des  Arabers  oft  zu  'ala-franka.  Mag 
hier  wie  auch  sonst  mitunter  ein  volksetymologischer  Trieb  mit  im 
Spiel  sein,  so  zeigen  doch  zahlreiche  andere  Beispiele,  dass'  dies 
nur  als  sekundär  angesehen  werden  darf. 

Wie   schon   aus  einigen  oben  angeführten  Formen    (z.  B.     äc, 

J 

_b*jj>».£,  ^^^i^s.,  ^*o.s.]  erhellt,  beschränkt  sich  dieser  Trieb  der 
lautlichen  Steigerung  bei  Entlehnungen  nicht  auf  den  Uebex'gang 
des  Hamza  zu  ^ ,  sondern  nichtarabisches  t  wird  zu  J:>,  d  zu  ^j:^', 
k  zu  vj5,  s  zu  ^jo  potenzii-t,  vgl.  Fleischer  a.  a.  0.  11,  2,  638: 
Guidi,  deUa  sede  primitiva  16  )irr>..  =  .^^^sA,  Fraenkel,  aram. 
Fremdwörter  235 ,  ferner  pers.  i^j  neben  arab.  -.Ad  pers.  xi  j" 
neben  arab.  ^^.L»  u.  s.  w.  Wenn  dieser  Trieb  nicht  mit  der 
Konsequenz  eines  mechanischen  Lautwandels  sich  geltend  macht,  so 
bedenke    man ,    auf  wie    verschiedenen  Wegen  Entlehnungen    statt- 


1)  Im  J>.Aijti!    i-wäu);  (1'28'2)   \u   158. 
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linden  können.  Im  allgemeinen  dürfen  wir  die  besprochene  Er- 
scheinung eher  bei  den  durch  untere  Volksschichten  vermittelten 
Entlehnungen  erwarten,  als  bei  litterarischen  Uebertragungen.  Ich 
habe  bereits  angedeutet,  wo  ich  die  Erklärung  dieses  wichtigen 
Triebes  zu  finden  glaube.  Vergleicht  man  den  arabischen  (semi- 
tischen) Lautbestand  mit  dem  der  umgebenden ,  meist  indogerma- 
nischen Sprachen,  so  springt  sofort  ins  Auge,  dass  eine  Reihe  von 
Lauten,  die  in  diesen  nur  einfach  auftreten,  in  den  semitischen 
Sprachen  (soweit  diese  nicht  auf  lautraechanischem  Wege ,  meist 
infolge  der  engeren  Berührung  mit  fremden  Völkern  abgeschliffen 
sind)  doppelt  sich  vorfinden ,  einfach  und  (in  unserm  Sinne)  ge- 
steigert :  so  steht  V  neben  N ,  ^  neben  »  o  neben  »^ ,  ,^jci  neben 
(w,  (jC3  neben  j,  Ji  neben  •  _b  neben  c:; .  Wo  dem  Semiten 
(Arabei-)  das  fi-emdklingende  Wort  aufstiess,  mochte  gerade  das 
mühsame  Bestreben ,  das  ungewohnte  Lautgebilde  getreu  nach- 
zuahmen ,  den  Anlass  geben ,  die  genannten  Laute  zu  potenziren 
oder  besser  zu  semitisiren  (arabisiren). 
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Der  Giffcmann. 

Von 

Karl  Völlers. 

Die  Bemerkungen  Snouck's  über  den  Simmäwi  (Mekka  II,  270 
Anm.  1)  veranlassten  mich,  meine  über  dieselbe  sagenhafte  Person 
gesammelten  Notizen  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen.  Ausser 
der  Mittheilung  Goldziher's  (Ztschr.  XXXIII,  610)  und  der  Er- 
wähnung in  den  Contes  Spitta's  (VII,  6.  7)  stand  mir  eine  längere 
Aufzeichnung  zu  Gebote,  die  ich  mir  im  Frühjahr  1888  in  Kairo 
bei  einem  ebenso  traurigen  wie  unerwarteten  Anlasse  aus  dem 
Munde  ungebildeter  Aegypter  sammeln  konnte. 

In  der  Nacht  vom  22.  auf  den  23.  März  1888  starb  in 
Stambul  der  Bruder  S.  H.  des  regierenden  Vice-Königs ,  der  auch 
in  Deutschland  wohlbekannte  Prinz  Hasan  Pascha,  an  der  Wasser- 
sucht. Bald  darauf  verbreitete  sich  in  Kairo  unter  dem  niedern 
Volke  das  Gerücht,  dass  der  „Herrscher  von  Konstantinopel"  den 
Tod  des  Prinzen  verschuldet  und  nun  auch  seinen  Helfershelfer,  den 
Simmäwi,  nach  Kairo  gesandt  habe,  um  aus  den  Körpern  der  von 
ihm  getödteten  und  gekochten  Kinder  durch  Destillation  neues  Gift 
für  seine  frevelhaften  Zwecke  zu  gewinnen.  Das  Gerücht  hielt 
sich  am  festesten  in  dem  überwiegend  von  ärmlichen  Leuten  be- 
wohnten südwestlichen  Viertel  der  Stadt,  das  volksthümlich  nach 
dem  Heiligen  „es-Sultän  el-Hanafi"  ')  benannt  wird.  Die  von  mir 
damals  gesammelten  Angaben  stimmen  in  den  folgenden  Punkten 
überein:  1)  Der  Simmäwi  arbeitet  auf  Befehl  des  Herrschers  von 
Konstantinopel.  2)  Er  treibt  sich  unerkennbar  und,  wenn  verfolgt, 
unsichtbar  in  den  Strassen  umhei*,  späht  nach  Kindern  und  jungen, 
unerfahrenen  Burschen,  auch  nach  Sklavinnen,  tödtet  sie,  kocht  sie 


1)  Ueber  sein  Leben  (  -ft>aJl  r^^)  vgl.  Ztschr.  1889,  114;  Orient. 
Bibliogr.  188<J,  no.  2204.  Seine  Moschee  trägt  auf  dem  im  Handbuch  Bädeker's 
enthaltenen  Plan  von  Kairo  die  Nummer  Gl)  mit  der  mir  unklaren  Legende 
Sidi  el-Isma'ili. 


358  Völlers,  Der  Giftmann. 

aus  und  lässt  das  von  ihm  durch  geheime  Mittel  destillirte  Gift 
in  einen  Topf  laufen.  3)  Mit  diesem  Gift  mordet  er  die  ihm  von 
seinem  Herrn  bezeichneten  Pei'sonen.  Niemand  habe  ihm  beikommen 
können,  bis  der  Heilige  al-Hanafi  zuletzt  selbst  seinem  Treiben  ein 
Ende  gemacht  habe.  Wie  gross  die  Aufregung  des  Volks  in  dem 
genannten  Stadtviertel  war,  beweist  zur  Genüge  ein  Leitartikel, 
der  um  diese  Zeit  in  dem  von  türkischer  Seite  inspirirten  und  von 
dem  gelehrten  Hanafiten  Muhammed  Beram  V^)  redigirten  arabischen 

Blatte  j,^.c^t  (1305  no.  232)  erschien  und  den  ich  hier  ab- 
drucken lasse. 

^      .,»Ow_Ä_^Ji     0i.iIi3S_»     J^Äxii      -fcLÄJlXD    ,j^!._5      rt-==*^-55      \y'i}    c>..>ö'   w5 

*,-?JbS.l   >^'._j    -cX-c     j-Xc    ^wLäÜ     .^^ij<Vj   ^xLÄÄ♦i!    CjLl^J!   (j:^-«-^ 
J!   x:>-_».;Cj!    ^^   ^J'^S.1   if"^'^^^'   CT'*   /""^^    *"'*"'*"^    '^^J^^   j    ^•)J-^-*-J^-.■J 


1)  Der  genannte  Gelehrte  gehört  einer  angesehenen,  ehemals  in  der  Türkei 
ansässigen  Familie  an.  Ein  im  J.  1092  (1681)  verstoi'benes  Glied  derselben 
war  der  Lehrer  und  Freund  des  Muhibbi,  der  ihm  auch  einen  längeren  Artikel 
gewidmet  hat  (  f-^^!  X..a3^L.?»  IV,  131 — 142,  hier  Beräm).  Später  wanderte 
die  Familie  nach  Tunis.  Als  Rifä'a  182G  nach  Paris  reiste,  hörte  er  in  Mar- 
seille, dass  der  fruchtbare  Schriftstoller  Muhammad  Böram  mit  einem  andern 
tunesischen  Gelehrten  über  die  Zulässigkoit  der  Quarantäne  streite  L^*X^'Ü 
ij  J^!  S.  32  f.).  M.  B.  der  Fünfte  lobte  bis  zur  französischen  Occupation  in 
Tunis,  wo  er  eine  Zeit  lang  Minister  der  frommen  Stiftungen  war;  später  zog 
er  Konstantinopel  und  Kairo  vor.  Er  starb  in  Ilolwiin  bei  Kairo  am  li).  De- 
cember  1889.  Ausser  seiner  leider  unvollendet  gebliebenen  lieisebeschreibung 
(  .LaÄc^I  äkSAs)  verötfentlichto  er  kleine  Abhandlungen  über  Zeit-  und  Streit- 
fragen, vgl.  Brill's  catal.  period.  V  nu.  449;  ausserdem  ^  (joi«..i>\J)  X.ä.i^"j 
ir.i^    K>L.w   *.>-!_»  ,«ow>oJl   ^JiJXJ',^   Js..^aJ)  ,V.:>. 
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'i.AS.<^\   vc^^/^Äi"^     0^5 ^t     JJCäj    J^:>-,    ^=^*   j"^»    Vj~^-^-?    ^^^-w   '% 
K>wJL*i*i!  iy.i*jt   xJ^iAL'  i_>^jw/.Äj    .jt   xlJt  öw*/5»  i^Jic  vA^l  xX/iwC»  ».Ü 


..s^'C!    1>^\^  L_JwJCj,^   x:>-lX.^    ,j-c-    ^.J,X^*^.c.w.,5    3  ,Liii    ,.,!  ,kj    \ä>>^ääj 


J.t  ,.)LC'  j.^l^v':^!  X.5^Li>  ^-y^j^j  Lx  o.xj1»  (•!>*■'''  4^^'^  ct'°  ^^wiL^s^^Ji 

Demnach  ist  die  Existenz  dieses  Volksglaubens  nicht  nur  für 
Aegypten  und  den  Higäz,  sondern  auch  für  Tunis  bezeugt.  Ohne 
mich  auf  die  Entstehung  und  Berechtigung  desselben  einlassen  zu 
wollen,  möchte  ich  nur  noch  der  philologischen  Seite  der  Sache 
ein  Wort  widmen.  Wenn  einerseits  nach  dem  Obigen  darüber 
kein  Zweifel  bestehen  kann,  dass  die  volksthümliche  Etymologie 
hier  den  Namen  es-Simmäwi  mit  simm  (Gift)  verbindet  und  als 
„Giftmischer'"  auffasst,  muss  andererseits  die  grammatische  Be- 
trachtung gegen  diese  Deutung  geltend  machen,  dass  die  Endung 
„äwl"  nur  an  Substantiven,  die  auf  ä  (seltener  auch  ü,  öh,  äi)  oder 
auf  „ijä"  auslauten,  sich  findet  (vgl.  für  das  Aegypto- Arabische 
Spitta's  Grammatik  S.  119;  mein  Lehrbuch  S.  120).  Als  ich  vor 
geraumer  Zeit  eine  Rechtfertigung  der  Form  simmäwi  versuchte 
(Ztschi-.  1887,  383),  konnte  ich  mir  das  Bedenkliche  meiner  da- 
maligen Annahme  nicht  verhehlen.  Meine  spätere  Muthmassung, 
dass  simmäwi  eine  volksetymologische  Entstellung  von  simäwi  sei, 
mochte  ich  in  Ermangelung  einer  textuellen  Stütze  nicht  öffentlich 
aussprechen.  Araber  zu  fragen,  hielt  ich  für  unthunlich ;  ungelehrte 
hätten  meine  Frage  nicht  begriffen  und  Gelehrte  haben  für  Alles,  was 
über  die  Weisheit  des  Kämüs  und  der  Elfijä  hinausgeht,  meist  nur 
kindische  Antworten,  die  nur  zu  oft  geeignet  sind,  von  der  rechten 
Fährte  abzuleiten.  Um  so  willkommener  war  es  mir ,  vor  kurzem 
eine  Stelle  zu  finden ,  die  meine  genannte  Muthmassung  bestätigte. 
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Der  Kompilator  des  grossen  Sammelwerkes  über  Aegypten,  das 
unter  dem  stolzen  Namen  iCAÄxSj.JCj!  »JolXj^Ü  JaLi^Jt  auftritt, 
sagt  bei  Gelegenheit  des  Lebens  eines  Bulaker  Heiligen  (IV,  52,  7), 
dass  Mancher  ihn  für  einen  (^^U.aa«  (jr»^^.^,  für  einen  Zauberer 
und  Hexenmeister  gehalten  habe.  Schon  es-Sa'räwi,  aus  dem  dieser 
Bericht  entlehnt  ist,  gebraucht  denselben  Ausdruck.  Da  nun  {^^^ 
(eine  Nebenform  von  U*.-^.v^  z.  B.  Burda  131)  sachlich  mit  der 
A^olkssage  (vgl.  Dozy,  Supplement  I,  708b)  harmonirt  und  von  ihr 
die  Form  (C»U.^*v  sich  zwanglos  ableitet,  so  trage  ich  kein  Be- 
denken .  in  Simäwi  die  Urform  zu  erblicken ,  aus  der  durch  Ein- 
mischung des  Giftes  (simm)  in  die  Erzählung  später  die  Form 
Simmäwi  entstand. 
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Versuch  einer  Kritik  von  Hamdänis  Beschreibung  der 
arabischen  Halbinsel  und  einige  Bemerkungen  über 
Professor  David  Heinrich  Müllers  Ausgabe  derselben. 

Von 

A.  Sprenger. 

Mehr  als  irgend  eine  andere  Menschenrasse  ist  der  Araber  ein 
Produkt  des  Bodens,  auf  dem  er  lebt.  In  dieser  Beziehung  ist 
nur  der  weit  entfernte  Eskimo  mit  ihm  vergleichbar.  Die  Eskimo- 
bevölkerung fängt  an,  wo  der  Baum  wuchs  aufhört  und  wo  der 
Mensch  für  die  Befriedigung  seiner  Existenzbedingungen  einzig  und 
allein  auf  das  Thierreich  angewiesen  ist,  was  dann  maassgebend  für 
seine  physische  und  geistige  Entwicklung  wird.  So  ist  der  Ur- 
araber  oder  Beduine  eigentlich  ein  Parasite  des  Kameeis.  Es 
kommt  oft  vor,  dass  er  wochenlang  keine  andere  Nahrung  hat  als 
Kameelmilch  in  ungenügender  Menge,  und  der  Verjüngungsort  der 
Söhne  der  Wüste  ist,  wie  der  des  Kameeis,  die  wasserlose  Dehnä, 
wenn  sie  im  Frühling  in  saftigem  Grün  und  im  Blüthenschmuck 
pranget.  Es  ist  klar,  dass  die  einzige  feste  Grundlage  der  Er- 
forschung dieser  interessanten  Menschenrasse,  die  so  mächtig  in  den 
Gang  der  Geschichte  eingegriffen  hat,  die  Kenntniss  der  Geographie 
des  Landes,  seiner  Sandfelder  und  Steppen,  seiner  Hochlande  und 
Tiefgründe ,  seiner  Wasserplätze  und  Weiden ,  seiner  Quellen  und 
Oasen,  seines  Ackerbodens,  seiner  Landesprodukte  und  seiner  Ver- 
kehrstrassen sei.  Die  Bewohner  in  ihrer  Eigenart  und  ihren  Ge- 
schlechtern stehen ,  wie  die  Eskimos ,  im  innigsten  Zusammenhang 
mit  dem  Boden  und  können  erst  dann  begriffen  werden,  wenn  wir 
diesen  kennen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  arabische  Ichthyo- 
phage ,  der  sich  zum  Piraten  und  Seefahrer  ausgebildet  hat ,  der 
Meeresküste,  und  der  Kameelzüchter,  der  zum  Raubritter  und  Er- 
oberer geworden  ist,  den  Weideländern,  und  der  Ackerbauer,  der 
auch  in  Arabien  der  Gründer  der  Kultur  war,  den  Oasen  und  dem 
Humusboden  entsprossen  sei.  Die  Bevölkerung  Arabiens  aber,  be- 
sonders die  nomadische  und  in  längern  Perioden  auch  die  sesshafte, 
ist  (wie  im  Urzustände  wohl  auch  andere  Menschenrassen  gewesen 
sein  mochten)  in  beständiger  Bewegung  und  um  diese  zu  verstehen, 
müssen  wir  uns  eine  möglichst  einlässige  Kenntniss  der  Geographie 
des  Landes  zu  verschaffen  suchen;  denn  hier  verfolgen  die  Menschen 
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im  Kampfe  ums  Dasein  immer  noch    das   in    der  Urzeit    von   allen 
Völkern  angestrebte  Ziel:  für  sich  die  besten  Wohnsitze  zu  erringen. 
Beduinenstämme,    deren  Däira    (Kreis,  Weiderevier)    karg   ist,    be- 
mächtigen sich,  sobald  sich  eine  günstige  Gelegenheit  bietet,  fetterer 
Triften.     Wenn    sie    dann  im  Laufe  der  Zeit  stark  geworden  sind, 
ist  ihr  Bestreben,  sich  Oasen  zu  unterwerfen  und  tributpflichtig  zu 
machen.     Wie  der  Blutumlauf  im  thierischen  Körper,    ist  Ortsver- 
änderung das  Lebensprincip  der  ewig  jungen  Bevölkerung  Arabiens. 
Hamdanis    Beschreibung   von    Arabien    ist    das    einzige    Werk 
über    diesen  Gegenstand ,    das  erhalten  worden  ist.     Wenn  auch  in 
Asma'is   Monographie,    die  wir   nur   aus  Jacuts  Auszügen    kennen, 
die  Geographie    des   Negd   klarer  und   richtiger   behandelt   worden 
sein  mag,  so  dürften  doch  Hamdanis  Berichte  über  die  Vertheilung 
und  Bewegung  der  arabischen  Stämme  (auch  im  Norden  der  Halb- 
insel), immer  das  Beste  gewesen  sein,  was  über  diesen  Gegenstand 
geschrieben  worden  ist.     Für  die  Geographie  und  Ethnographie  von 
Jemen   war    Hamdäni   wohl    immer   die    reichhaltigste    und    zuver- 
lässigste Quelle.     Eine   Ausgabe   des  Hamdäni   war    ein   Bedürfniss 
unserer  Zeit.     Darüber,  dass  der  Verfasser  der  Burgen  und  Schlösser 
Südarabiens  der  Mann  sei,  dem  die  Aufgabe,   den  Hamdäni  zu  ediren 
zufalle,    kann    kein  Zweifel  obwalten;    denn    unter    denen    die    sich 
speciell  mit  Südarabien  und  seinen  Alterthümern  beschäftigen,  ist  er 
der  einzige,  der  die  dazu  nöthige  Hingabe  für  die  Sache,  die  Arbeits- 
kraft, die  Kenntnisse,  den  kritischen  Scharfblick  und  den  sittlichen 
Ernst  besitzt.      Er  lässt  sieh  nicht  durch  Effekthascherei  dazu  ver- 
leiten,   wahnwitzige  Conjecturen    für  haare  Münze    zu  nehmen,    um 
die  Welt  mit  neuen  Entdeckungen  zu  überraschen,  welche  vor  einer 
besonnenen  Kritik    wie  Seifenblasen    zerstäuben.      Müller    hat   seine 
Arbeit    1876    damit    begonnen,    dass  er  den  Codex  Miles,    den  ich 
im  Auftrage  des  Eigenthümers ,    nachdem  ich  ihn    zum   eignen  Ge- 
brauch  mit    meiner  Abschrift   des  Codex  Schefer   coUationii-t  hatte, 
an  das  British  Museum  schickte,  abschrieb.     Er  widmete  dann  acht 
Jahre  lang  alle  seine  Energie   und    einen   grossen  Theil  seiner  Zeit 
der  Sache    und    veröffentlichte  1884  den  Text,    welcher  den  ersten 
Band  seiner  Ausgabe  bildet.     Die  nächsten  sieben  Jahre  beschäftigte 
er   sich    mit  Anfertigung    des    kritischen  Apparats.      Er  bildet  den 
zweiten    Band    und    ist    1891    erschienen.      Es    war    seine    Absicht 
gewesen    einen  fortlaufenden  Commentar  zu  Hamdäni  zu  schreiben. 
Dies  hat  er  nicht  durchgeführt ;  aber  der  Apparat  enthält  Hinweise  ^) 
auf  die  Stellen  in  anderen  Schriftstellern,  in  welchen  von  Hamdäni 


1)  Erschöpfend  sind  die  Hinweise  nicht,  sie  so  machen  zu  wollen  hätte 
zu  weit  geführt,  llamd.  S.  173  führt  den  Spruch  an:  Wer  den  Sommer  in 
Schoreif,  den  Frühling  in  llazn  und  den  Winter  in  Samman  zuhringt ,  findet 
ergiebige  Weiden.  Es  wird  in  den  Noten  nicht  bemerkt,  dass  Jacut  2,  201 
und  3,  278  (vgl.  Mertis.  1,  301  und  Bekri  S.  10)  diesen  Spruch  anführt  und 
Scherof  für  Schoreif  schreibt.  Der  Unterschied  ist  ein  principieller :  denn  Hamdäni 
liatte  andere  IJegrifte   vom  Scheref  als  die  'iräqischen  Geographen. 
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genannte  Namen  und  von  ihm  citirte  Verse  zu  finden  sind.  Alles 
dieses,  besondeis  das  Auffinden  der  Verse  in  den  betrefi^enden 
Diwanen  kostet  viel  Arbeit,  ist  aber  auch  sehr  förderlich  für  das 
Studium.  Das  erste  Kapitel,  in  welchem  Hamdäni  Aufzüge  aus 
dem  Almagest  anführt,  war  für  mich  und  gewiss  auch  für  andere 
ein  todter  Buchstabe ,  bis  ich  in  Müllers  Apparat  die  betrefi'enden 
Stellen  des  Almagest  angeführt  vorfand.  Sehr  dankenswerth  sind 
die  mit  grossem  Fleiss  und  grosser  Genauigkeit  angefertigten  Indices. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Herausgeber  zu  überwinden 
hatte,  einen  guten  Text  herzustellen,  waren  sehr  gross.  Die  Sprache 
ist  wegen  ihrer  Knappheit  und  dialektischen  Färbung  nicht  leicht 
zu  verstehen ,  und  das  Buch  enthält ,  wie  Müller  bemerkt ,  circa 
8000  Orts-  und  Eigennamen,  die  zum  grossen  Theil  bisher  unbe- 
kannt waren.  Um  die  Orthographie  und  Vocalisation  derselben 
festzustellen ,  mussten  alle  Stellen  in  Hamdäni,  wo  derselbe  Name 
vorkommt,  verglichen  und  —  wohl  viele  hundert  Mal  vergebens  — • 
im  Jacut  und  Bekri  nachgeschlagen  werden.  Damit  war  aber  noch 
nicht  alles  gethan.  Hamdäni  weicht  in  der  Nomenclatur  bisweilen 
principiell  von  andern  Geographen  ab.  So  schreibt  er  j,^5  c5'^^i 
für  j.,w.xJi  ^^\»  (vgl.  Müller  2,  151);  seine  Schreibweise  zu  ändern 
wäre  mithin  eine  Fälschung  gewesen,  es  war  also  grösste  Vorsicht 
geboten.  In  anderen  Fällen  musste  der  Herausgeber ,  ehe  er  sich 
entscheiden  konnte,  die  Topographie  der  betreffenden  Region  studiren, 
weil  dasselbe  Wort  anders  ausgesprochen  der  Name  einer  anderen 
Oertlichkeit  ist.  Müller  hätte  sich  viel  Mühe  ersparen  können, 
wenn  er  in  zweifelhaften  Fällen  die  Vocale  zu  schreiben  vernach- 
lässigt hätte ;  aber  dazu  ist  er  zu  ehrlicli  und  zu  aufopfernd.  Un- 
bedeutende Versehen  ausgenommen  ist  der  Text  seiner  Ausgabe  so 
correct,  als  er  mit  Benutzung  aller  uns  zu  Gebote  stehenden  Hilfs- 
quellen hergestellt  werden  kann ,  und  der  kritische  Apparat  über- 
tritlt  durch  Fülle  und  Correctheit  alle  Erwartungen.  Man  darf 
wohl  sagen,  Müllers  Hamdäni- Ausgabe  stellt  sich  ebenbürtig  an  die 
Seite  der  in  diesem  Fache  epochemachenden  Leistungen  de  Goeje's 
und  denen  des  ehrwürdigen  Veteranen  Wüstenfeld ,  auf  dessen 
Schultern  wir  alle,  die  wir  uns  mit  der  Geographie  des  Orients  und 
der  Genalogie  der  arabischen  Stämme  beschäftigen,  stehen.  Diese 
zwei  Männer,  darauf  kann  Müller  zählen,  werden  ihn  freudig  als  den 
Dritten  im  Bunde  begrüssen  und  damit  die  Kläffer  zu  Schanden  machen. 

Einen  tadellosen  Text  des  Hamdäni  beizustellen  ist  unmöglich: 
denn  es  sind  Anzeichen  vorhanden,  dass  er  nicht  fehlerfrei  aus  der 
Hand  des  Verfassers  hervorgegangen  ist  ^).     Hier  ein  Beispiel.    S.  188 


])  Man  wird  bemerken,  dass  das  Buch  weder  das  Hamd  noch  ein  Amma 
ba'd  hat ,  dafür  aber  ein  Titelblatt.  Dieses  und  die  vielen  Feliler  lassen  vor- 
muthen ,  dass  der  Verfasser  wohl  das  Concept  vollendet,  aber  nicht  ins  Reine 
gebracht  habe,  und  der  Muttercodex  von  einer  andern  incompetenten  Hand  j;c- 
schrieben  worden  sei. 
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Z.  10  lesen  wir:    ^i  'i^^i  »,X^,    ^\J\  «.a,v^  J.>j>^P,  KxL^-^J!  (j^,Lc. 

oÜLi^J!  J.J.J  j.$>»  ,_^Jiij,  .jCj.  Wenn  die  Stelle  einen  Sinn  haben 
soll,  niuss  man  Qissa  lesen  und  übersetzen:  „der  'Aridh  von 
J  e  m  ä  m  a.  Das  ist  ein  mehrere  Tagereisen  langes  Gebirg.  Dazu 
gehört  die  Geschichte  der  Bekr  und  Taghlib,  und  es  ist  dieses  der 
Schlachttag  el-Techäluf."  Dieses  Qissa  ist  aber  aus  Qidha  &..*n.s 
entstanden.  Jacut  4,  129,  der  die  von  Hamdäui  benutzte  Stelle 
richtiger ,    aber  mit  einer  störenden  Erweiterung  wiedergiebt,  sagt : 

oÜLj^VxJi  j^j  ..15'  Nxs^  fj^j^^!)\  <— J-5>  Ij^j^^^S .  Die  Stelle,  wie 
sie  dem  Hamdäni  vorlag,  mag  besagt  haben:  in  Qidha  wurde  die 
Entscheidungsschlacht  zwischen  den  Bekr  und  Taglib  gefochten. 
Das    ist  der  Schlachttag  el-Tehäluq.     Wenn  man  K_Ai2.Ä.j   für    '^j^'i 

und  .  >^  für  ^äj  und  oiiL^^xJ!  für  oiJl^äJ!  liest,  so  kann  man 
diesen  Sinn  mit  Einschaltung  von  drei  Wörtern  (*..ti£^!  ^^LäüJI  .-M), 
deren  Omission  mau  den  Abschreibern  zur  Last  legen  darf,  erhalten. 
Damit  ist  aber  wenig  gewonnen :  denn  dieses  kann  nur  eine  Paren- 
these gewesen  sein,  und  ^^äx.  d.  h.  dazu  gehört,  fordert,  dass  eine 
Partie  des  'Aridh  genannt  werde  und  zwar  jene,  in  welcher  Qidha 
liegt.  Hamdäni  hätte  sagen  sollen:  zum  'Aridh  gehört  der  Land- 
rücken Qarqarä.  Er  bildet  einen  integrirenden  Theil  desselben,  und 
liegt  nicht  sehr  weit  von  der  Mitte  seiner  Längenausdehnung.  Der 
östliche  Abstieg  von  Qarqarä  ist  Qidha.  Erst  hier  konnte  die 
Parenthese  einen  Platz  finden.  Dieses  ist  eine  der  auffallendsten 
Ungenauigkeiten  in  der  Composition  des  Buches.  Am  Schlüsse 
dieses  Aufsatzes ,  nachdem  ich  die  grossen  Verdienste  Hamdänis 
besprochen  und  durch  Beispiele  den  Werth  seiner  Forschungen  für 
die  Erweiterung  unserer  Kenntniss  des  Landes  dargethan  habe, 
werde  ich  auf  seine  VeriiTungen  und  —  um  die  Geschichte  der 
Geographie  Arabiens  zu  beleuchten  —  auf  die  Einseitigkeit,  mit 
der  er  und  andere  die  Sache  behandelten,  aufmerksam  machen.  Hier 
will  ich  vorerst  ein  oder  zwei  Beispiele  anführen ,  welche  auf  den 
Zustand  des  Muttercodex  und  auf  die  Schwiei'igkeit  einen  befrie- 
digenden Text  herzustellen  schliessen  lassen. 

Jacut  3,  66  entnimmt  dem  Hamdäni  (67)  die  Beschreibung 
des  Serät  und  sagt ,  die  Breite  desselben  beträgt  durchschnittlich 
vier  Tagereisen  und  schreibt  ^j^.!  für  (ji3,c  Breite.  Merkwürdiger 
Weise  finden  wir  denselben  Schreibfehler  im  Codex  Schefer.  Weiter 
unten  sagt  Hamdäni:  den  Anfang  des  Sei'ät  von  Jemen  bildet  das  Ge- 
l)iet  derMa'äfir,  ferner  Haiq  der  Beni  Magid,  ferner  das  'Orr  von  'Aden, 
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welches  ein  kleiner  vom  Meer  umspülter  Berg  ist.  Statt  .  Ckz.  *j 
schreibt  Jacut  Z.  7  ohne  Coniunction  ...Ac  .ü  Zeile  1  sao-t 
Jacut:  der  Serät  ist  das  grösste  und  bekannteste  der  Gebirge 
Arabiens.  Es  geht  von  Thoghrat  (Grube)  des  Jemen  ...^.aJ!  »  ii 
aus.  Band  2,  206  wiederholt  Jacut  diese  Stelle,  schreibt  aber 
s.*i  für  s.u.      Hier  bekommen  wir  Fühlung  mit  den  Codices  des 

Hamdäni ,  in  dem  von  mir  benützten  steht  nämlich  «.j  für  «• 
„ferner  'Orr".  Die  Undeutlichkeit  der  Schrift  hat  den  Jacut  zu 
allerlei  Verirrungeu  verleitet.      Er    hat  ein       Os.c    .jii ,     „exponirtes 

Grenzland  von  'Aden"  und  eine  ,...4.Ji  ö,ü  oder  ,.^^Ji\  ä.*s  „Pfuhl 

von  Jemen"  erfunden,  weil  er  nicht  richtig  gelesen  hat.  Darüber 
müssen  wir  uns  umsomehr  verwundern ,  weil  die  Conjunction  fa. 
„ferner",  der  Zusammenhang  fordert,  und  weil  er  3,  638  aus  Hamdäni 
(S.  98)  die  Verse  anführt,  in  denen  der  Dichter  sagt,  dass  einer 
seiner  Aufenthaltsorte  in  el-'Orr  von  'Aden  sei.  Ich  frage :  wer 
hat  eine  strengere  Kritik  angewendet  und  den  Hamdäni  besser 
verstanden,  Jacut  oder  Müller?  —  Jacut  2,  817  und  3,  73 
führt  einen  Geographen  Namens  Ibnu-ldomeina  an  für  Berichte 
die  wörtlich  aus  Hamdäni  S.  71  bezw.  72  abgeschrieben  sind. 
Ibnu-ldomeina  ist  jedoch  nicht  ein  anderer  Name  für  Hamdäni, 
sondern  ein  späterer  Geograph;  denn  er  sagt  bei  Jacut  3,  73  Z.  23: 
die  Leute  von  Jemen  sagen  jetzt  KjJJ>.av.j!  .  Vergleicht  mau  diese 
Stellen  mit  Müllers  Text  des  Hamdäni  (man  findet  das  Material 
in  Müllers  kritischem  Apparat),  so  ersieht  man,  dass  der  Codex,  den 
Ibnu-ldomeina  benützt  hat,  fast  alle  Fehler  der  noch  vorhandenen 
Codices  hatte  und  Ibnu-ldomeina  nicht  viel  mehr  Kritik  angewendet 
habe  als  Jacut.  Möchten  die  Jünger  Glasers  solche  Thatsachen 
beherzigen  und  vor  allem  den  Hamdäni  studiren,  statt  sich  zu 
Aeusserungen  hinreissen  zu  lassen,  wie  folgende  in  ZDMG.  44, 
S.  185  veröffentlichte:  „Von  Hamdäni  besitzen  wir  —  Herr  Prof. 
Müller  wird  das  selber  zugeben  —  eine  Ausgabe,  die  ihren  Zweck 
nur  halb  erfüllt,  d.  h.  gar  nicht"  '). 


1)  Für  (Ho  18G4  gedruckten  Post-  und  Reiserouten  konnte  nur  der 
Codex  Schefer  benutzt  worden  und  es  lai;  weder  eine  Ausgabe  des  Ibn  Chor- 
dädbeh  noch  von  Jacuts  Mu'f^am  vor.  Seite  l.'Jö  steht  llanidänis  Pilgerstrasse 
von  San'ä  nach  Mekka.  Ich  konnte  mehrere  Namen  gar  nicht  lesen ,  andere 
habe  ich  falsch  gelosen.  Vergleichen  wir  damit  diese  Konto  in  Müllers  Aus- 
gabe S.  180,  so  finden  wir,  dass  er  alle  Kamen  vocalisirt  liat,  aber,  werden 
seine  Gegner  fragen,  hat  er  auch  überall  das  Richtige  gctrotlen?  Dafür  bürgt 
ein  Vergleich  mit  de  Goeje's  Ausgabe  des  Ibn  Chordädboh  S.  134:  sie  sind  in 
allen  wesentlichen  Punkten  in  vollkommener  Uebereinstimmung.     Ich  habe  jede 
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Das  grosse  Verdienst  Hamdänis ,  als  Geograph ,  ist  seine  Be- 
schreibung von  Jemen,  welche  auch  den  Kern  seines  Werkes  bildet. 
Dieser  Theil  ist  im  vollsten  Sinne  das .  was  man  jetzt  Heimaths- 
kunde  heisst ,  und  das  vollendetste ,  was  über  diesen  Gegenstand 
geschrieben  worden  ist ,  geschrieben  werden  kann.  Für  Hamdäni 
war  in  erster  Linie  der  Mensch  im  geselligen  Verband  der  Gegen- 
stand der  Beobachtung.  Die  Einzelheiten,  welche  er  über  die 
Stämme  Jemens  mittheilt,  sind  so  zahlreich,  dass  es  schwer  ist, 
den  Wald  hinter  den  Bäumen  zu  sehen,  sie  sind  aber,  wenn  man 
sie  als  Material  zum  Studium  der  geselligen  und  politischen  Ordnung 
betrachtet,  höchst  lehrreich.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  es  in  einigen 
Stämmen,  besonders  solchen,  die  sich  mit  Ackerbau  und  Industrie 
(Gerberei,  Weberei  etc.)  beschäftigten,  aristokratische  Familien  gab, 
die  den  Wehrstand  vertraten  und  mit  der  Kriegercaste  des  alten 
Indiens  zu  vergleichen  sind.  In  manchem  Clan  gehörte  der  Fhylarch 
und  sein  Anhang,  d.  h.  die  angestammte  Kriegercaste  einem  andern, 
wegen  seiner  militärischen  Tugenden  berühmten  Stamme,  wie  den 
Kinditen,  Himjariten  etc.  an.  Um  den  Clangeist  zu  beleuchten  will 
ich  hier  in  Kürze,  was  Hamdäni  SS.  57,  111,  124,  234  von  den 
Abnä  d.  h.  den  seit  600  n.  Chr..  in  Jemen  ansässigen  Abkömmlingen 
persischer  Soldaten  sagt,  herausheben.  Sie  bildeten  abgeschlossene 
Genossenschaften  und  besassen  im  fruchtbaren  Baun  das  Dorf  'Aqär, 
in  San'ä  bildeten  sie  eine  der  zwei  sich  eifersüchtig  gegenüber- 
stehenden Parteien,  in  welche  die  Bevölkerung  getheilt  war.  Ihnen 
schlössen  sich  die  Familien  an ,  welche  uizärische  (centralarabische) 
Sympathien  hatten  und  geneigt  waren  ihren  Stammbaum  von  Nizär 
abzuleiten.  Ihren  Gegnern,  den  Schihäbiern,  folgten  die  Landes- 
kinder, welche  ihren  qahtänischen  Ursprung  hoch  hielten.  Die  Abnä 
bildeten  sich  viel  auf  ihren  persischen  Ursprung  ein,  und  eine  ihrer 
Sippen  trug  den  persischen  Namen  Feirüzier.  Ihre  Sprache  war 
die  ihrer  Mütter  —  die  Gattinnen  der  ersten  Ansiedler  waren  Ara- 
berinnen —  und  sie  pflegten  die  arabische  Poesie  mit  Eifer  rmd  Er- 
folg. Einer  von  ihnen,  Abül-Simt,  gehörte  zu  den  ausgezeichnetsten 
Dichtern  von  San'ä  und  ein  anderer  hatte  die  Urgüza ,  von  der 
wir  bald  mehr  hören  werden,  auswendig  gelernt.  Unsere  Anthropo- 
logen beschäftigen  sich  gerne  mit  der  Mischung  der  Rassen  und 
dem  Einfluss  derselben  auf  die  geistigen  und  physischen  Eigen- 
schaften der  Völker.  Die  Muslime  haben  im  achten  Jahrhundert 
n.  Chr.  die  Resultate  durch  Experimente  festgestellt  und  sind  zum 

Ursache  die  Verdienste  Müllers  anzuerkennen;    denn  wie  viele  Fehler  und  wie 
viel  Arbeit  wäre  mir  erspart  gewesen,    wenn  ich  hätte  seine  Angaben  benützen 

können.  —  In   Müllers  Hamdäni  S.   187   Z.  28  soll  K^jjj!  für  K./».  stehen  und 

Z.    23     .^/O    nach  ^     eingeschaltet    werden.     Aber    es    fragt    sich,    wenn    alle 

Codices  dieselben  Fehler  haben,   ob  im  Text  solche  Verbesserungen  zu  machen 
erlaubt  ist. 
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Schluss  gekommen:  wer  tüchtige  Kinder  erzeugen  will,  nehme  sich 
eine  Perserin  zur  Frau  (Sojüti  Gesch.  d.  Chal.  S.  222).  Aus  dem 
Kitäbul-Nisä  wird  in  einem  Fragment  der  Wahrspruch  des  Publi- 
kums über  Nachkomm  ender  Mischehen  von  Arabern  mit  Perserinnen 
und    überhaupt    fremden  Frauen   ausgedrückt:    *..>^*J!  oLä.j   tJuä» 

x^^^c]  ^il^  C)l''^"^'  LTJij  V;-^  '^^  v^:S^j!  >,y^.jLiJt^  .  Man  sagt: 
für  den  Zweck  der  Ehe  sind  die  Töchter  der  Perser  und  die  Aus- 
länderinnen am  tauglichsten.  Niemand  klopft  wie  der  Sohn  einer 
Perserin  auf  die  Schädel  seiner  Gegner.  Die  Abnä  von  Jemen 
bilden  einen  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieses  Satzes.  Das  Land 
jedoch,  wo  sich  die  arabische  und  persische  Rasse  immer  am  meisten 
mischte,  ist  Babylonien.  Die  berühmtesten  Schönheiten  zur  Zeit 
der  ersten  abbasidischen  Chalifen  waren  die  Muwalladätul  -  Basra 
wal-Küfa  d.  h.  die  vom  arabischen  Militär  mit  den  Töchtern  des 
Landes  erzeugten  Mädchen.     Ihre  Reize  werden  beschrieben :    o!.ö 

J>.#LäJ(  f^Js.'Xj\^  ».^i.:<\*J!   J^L^^.^^^  K.ft.iÄj.4.i!  OjtAäJU  xjlXäjI  ^^^i^SI 

^jtJL^^^  Q^jj  Q-^=>-»  &.fifi;<v^il .  Abu  Hanifa,  der  grösste  musli- 
mische Theologe,  war  der  Enkel  eines  Patauen,  und  die  Wiege  des 
Sibaweih  stand  in  der  Provinz  Färis.  Man  darf  sagen,  die  musli- 
mische Kultur,  die  wir  die  arabische  zu  heissen  gewöhnt  sind,  ist 
aus  der  Kreuzung  des  arabischen  Blutes  und  Geistes  mit  dem 
persischen  hervorgegangen. 

Was  wir  in  dem  eigentlich  geographischen  Theile  von  Hamdänis 
Heimatbskunde  ungern  vermissen,  ist,  dass  er  Grössen,  wie  die  der 
Bevölkerung  etc.  nicht,  wenigstens  annähernd,  in  Zahlen  ausdrückt. 
Im  Uebrigen  würde  die  Beschreibung  der  Physiognomie  des  Landes, 
wenn  einem  geschulten  Geographen  unserer  Zeit  dieselbe  Gelegen- 
heit der  Beobachtung  gegeben  würde,  nicht  viel  anders  ausfallen, 
als  sie  Hamdäni  machte.  Er  giebt  uns  ein  deutliches  Bild  von 
jedem  Thale,  von  den  Wasserscheiden  und  Abdachungen,  von  jeder 
Höhe  und  von  den  in  denselben  gelegeneu  Orten.  Er  nennt  die 
Michläfe  —  worunter  wir  Departements,  im  Sinne  der  französischen 
Departements  Normandie,  Narbonne  etc.  zu  verstehen  haben  —  die 
Städte ,  die  Wasserplätze  der  Steppe ,  die  Ressourcen  des  Bodens, 
die  Aiterthümer  etc.  und  er  erwähnt  sogar,  soweit  die  damalige 
Kenntniss  der  Naturgeschichte  ging,  die  Flora  und  Fauna.  Li 
seiner  Aufzählung  der  Futterpflanzen  des  Negd  (Seite  130)  ^)  ist 
er    unsern   Naturforschern    voraus.       Einer    dieser    Herren    hat    die 

1)  Müller  hätte  Z.  15  J^äÄJl  Luzerne,  der  Lescart  J.fl>.i!  Küchenkriiutor 
vorziehen  sollen.  —  Doughty  1,  218  befand  sich  im  Frühling  mit  den  Beduinen 
in  einer  Dehnä  und  zwar  der  von  llamdAni  S.  131  erwähnten  und  seine  daselbst 
gemachten  Beobachtungen  über  die  'Oschob -Weiden  sind  von  grossem  Werth. 
So  sind  auch  die  von  Layard  in  der  Dehnä  von  Mesopotamien  gemachten. 
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Wüste  zwischen  dem  Nilthale  und  dem  Rothen  Meer  besucht  und 
mit  gi'ossen  Scharfsinn  die  Wege  der  Natur,  in  diesen  dürren  Orten 
eine  elementare  Vegetation  zu  nähren ,  erforscht.  Hamdäni  macht 
uns  mit  den  praktischen  Ansichten  der  Kameelzüchter  über  die 
Flora  der  Wüste  bekannt.  Es  giebt  nämlich  Futterkräuter,  die  man 
'Oschob,  süsse,  und  solche  die  man  Hamüdh,  alkalienhaltige  heisst. 
Die  ersteren  sind  für  das  Kameel  wie  Brod  und  Gemüse,  die  andern 
wie  Fleischnahrung.  Das  Kameel  kann  ohne  Wechsel  der  Weiden 
von  'Oschob  und  Hamüdh  nicht  gedeihen  und  der  Beduine  muss 
demgemäss  seine  Wanderungen  einrichten.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  auch  die  Naturwissenschaft  in  der  Beobachtung  des  Haushaltes 
der  Natur  sich  auf  diesen  praktischen  Standpunkt  stelle  und  be- 
stimme ,  welche  die  'Oschob-  und  welche  die  Hamüdhpflanzen  sind. 

Von  unschätzbarem  Wei'th  sind  Hamdänis  Berichte  über  zwei 
grosse  Verkehrsstrassen,  wovon  eine  (die  Weihrauchstrasse)  Süd- 
arabien mit  dem  Norden  bezw.  mit  Mekka  und  Syrien,  die  andere 
mit  Babylonien  verbindet.  Um  sich  von  den  Schwierigkeiten,  welche 
das  grosse  Sandmeer  dem  Verkehr  in  den  Weg  legt,  einen  Begriff 
zu  machen,  muss  man  bedenken,  dass  Bahrein  in  gerader  Linie  nur 
120  d.  Meilen  von  Unter-Hadhramüt  entfernt  ist,  dass  man  aber 
um  dahin  zu  gelangen  zuerst  nach  Südwest,  dann  nach  Nordwest 
gehen  muss  und  erst  in  Negrän  die  Richtung  nach  Nordosten,  die 
man  am  Anfang  hätte  verfolgen  sollen,  einschlagen  kann.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Distanz  verdreifacht.  Hamdäni  188  bemerkt  in 
Beziehung  auf  die  Weihrauchstrasse ,  dass  vom  westlichen  Winkel 
Hadhramüts  nur  zwei  Wege  auslaufen :  der  eine ,  der  Trames 
angustus  der  Minäer,  führt  durch  die  schwer  passirbare  Sandwüste 
Saihed  nach  Negrän,  das  man  in  etwa  acht  Tagen  erreicht.  Eine 
Tagesreise  vor  Negrän  ist  ein  aus  vorislamischer  Zeit  stammender 
Brunnen,  ein  Zeuge  des  ehemaligen  Vei'kehrs  auf  dieser  Strasse. 
Die  von  Negrän  nach  Nordwest  fühi-ende  Route  trifft  in  Tabäla,  quo 
merces  odorum  deferunt,    mit  der  grossen.  Heeresstrasse  zusammen. 

In  muslimischer  Zeit,  als  Arabien  den  Welthandel  verloren 
hatte,  kamen  die  Verkehrsstrassen  Arabiens  deswegen  zu  Wichtig- 
keit, weil  die  frommen  Pilger  auf  denselben  nach  Mekka  wallten. 
Diesem  Umstand  verdanken  wir  die  sehr  einlässlichen  Berichte 
Hamdänis  über  die  grosse  Heeres-  bezw.  Pilgerstrasse  von  Süd- 
arabien nach  Norden.  Die  Strasse  'Aden-San'ä  und  die  durch  den 
Gauf  laufende  Pilgerstrasse  der  Hadhramütiten  (alte  Weihrauch- 
strasse) treffen  in  Sa'da  zusammen,  welches  nach  Hamdäni,  S.  45, 
um  40  Minuten  weiter  westlich  und  20  Minuten  weiter  südlich  als 
Negrän  ,  und  unter  demselben  Meridian  wie  San'ä  liegt.  Die  von 
Hamdäni,  S.  187,  zusammengestellten,  die  San'ä-Mekka-Staasse  be- 
treffenden Materialien  sind  so  vollständig,  als  man  sie  in  jener  Zeit 
machen  konnte  und  werden  wohl  noch  lange  das  zuverlässigste  sein, 
was  sich  für  die  Kartographie  dieser  so  wichtigen  Partie  von  Jemen 
beschaffen    lässt.      Die    Entfernungren    werden    in    ai'abischen  Meilen 


Sprenger,    Versuch  einer  Kritik  von  Hamdänis  Beschreibu7ig.     369 

und  in  Poststationen  angegeben ,  die  Polhöhe  jeder  Station  ist 
mit  dem  Gnomon  bestimmt  worden ,  unrichtig  zwar ,  aber  wenn 
der  Beobachter  immer  denselben  Fehler  machte,  ist  seine  Arbeit 
doch  von  Nutzen.  Die  Richtung  des  Weges  ist  nach  der  damaligen 
Windi-ose  festgestellt  wie  folgt:  von  San'ä  bis  Sa'da  (wo'die  Strasse 
mit  der  Weihrauchstrasse  zusammenfällt)  hält  man  den  Punkt 
zwischen  dem  Aufgang  und  Untergang  des  grossen  Bars  vor  sich, 
auf  der  Strecke  Sa'da-Kutna  den  Untergangspunkt  des  ersten  Sterns, 
in  der  Strecke  Kutna-Bische  den  Untergang  des  mittleren,  an  dessen 
Seite  der  Stern  Sohä  steht,  der  so  klein  ist,  dass  ihn  nur  junge  Augen 
sehen  können,  in  der  Strecke  Bische-Menäqib,  welches  genau  östlich 
von  Mekka  liegt,  den  Untergangspunkt  des  letzten.  Ich  füge  hier, 
um  die  richtige  Benützung  dieser  Data  zu  ermöglichen ,  die  von 
meinem  Freund  Professor  Schläfli  gemachte  Berechnung  der  damaligen 
Stellung  des  Bars  zum  Nordpol  bei.  Schiefe  der  Ekliptik  23 1/2 ^ 
Präcession  12<*  30'.  Der  damalige  Nordpol  hatte  vom  jetzigen  Pol- 
distanz 4°  58  Vi',  Rectascension  185"  44'.  Damals  waren  die  Sterne 
vom  Nordpol  entfernt  um 

280  131^'.^/ 

und  gingen  unter  in  den  Azimuten 

(Br.   150  20')     230  59' 

(Br.  160)  230  33'/5' 

(Br.  I70)  220  52' 

(Br.  180)  22'^  6' 

Die  Strasse  ist  ein  wichtiger  Zug  in  der  Physiognomie  von 
Südarabien  und  in  Hamdänis  Commentar  zur  Radä'ischen  Urgüza 
finden  wir  eine  Menge  beachtungswerther  Einzelheiten  darüber;  sie 
läuft  über  eine  Terrasse  am  Fusse  des  östlichen  Abhanges  des 
Serät,  und  die  Einschnitte,  welche  die  Rinnsale  der  Gebirgsbäche 
eingruben,  verursachen  den  Karawanen  Schwierigkeiten.  Eine  auch 
für  den  Geologen  interessante  Erscheinung  ist  die  Harra-Negd,  ein 
wenig  südlich  von  Turaba:  denn  die  vulkanische  Thätigkeit  tritt 
vorzüglich  nördlich  von  Taif,  wo  der  Serät  aufhört,  zu  Tage.  Die 
Strasse  führt  ungefähr  acht  Wegstunden  durch  die  vulkanische 
Region,  welche  einen  offenen  Raum  einschliesst,  der  von  einer  tiefen 
Thalschlucht  durchschnitten  wird  und  Palmenhaine  enthält.  Der 
offene  Raum  wird  von  einem  Felsenwall  umschlossen,  der  das 
Eruptionsprodukt  zweier  oder  mehrerer  Krater  zu  sein  scheint. 
Am  einen  und  am  andern  Ende  des  Walles  ist  eine  Pforte  für  die 
Strasse,  durch  welche  die  Lastthiere  bequem  passiren  können,  und 
welche  von  Menschenhand  geöffnet  worden  ist.  Das  ist  eines 
der  grossartigsten  Monumente,  welche  sich  die  Cultur  der  arabischen 
Karawanenkaufleute  gesetzt  hat.  Andere  mir  bekannte  sind  ein 
Tunnel  für  einen  Bewässerungskanal ,  den  Munziuger  und  Miles 
einige  Tagereisen  nordöstlich  von  Aden  entdeckt  haben ,  und  die 
vielen  'äditischen  d.  h.  gigantischen  Brunnen  in  der  Nähe  von  Negrän 
und  anderwärts. 
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Die  zwischen  Chadhdhär,  einem  Vorsprung  des  Gebirges,  über 
den  die  San'ä-Mekka- Strasse  führt,  und  dem  Bergpasse,  von  dem 
diese  Strasse  in  die  Tihäma  von  Mekka  hinabsteigt,  vom  Serätge- 
birg  kommenden  Bäche  fliessen  in  das  in  ZDMCI.  42,  322  beschriebene 
AufstauuDgsbecken  von  EI-Achdhar.  Das  Wädi  Targ  nimmt  somit 
eine  nordöstliche  Richtung.  Die  Bäche  südlich  von  Chadhdhär 
sammeln  sich  im  Wädi  Negrän,  welches  gegen  Norden  fliesst  und, 
vne  Aelius  Gallus  dem  Strabo  berichtete,  ein  bedeutendes  Flüsschen 
bildet.  Sein  Lauf  ist  aber  nicht  lang.  Eine  Tagereise  unter 
(nordöstlich  von)  der  Stadt  Negrän  verliert  es  sich  in  dem  Teich 
der  Aufstauungen  ^PLääJI  ^jJs.i,  der  in  der  Sandwüste  Haqil  liegt 
und  bisweilen  trocken  ist.  Diese  Wüste  läuft  vom  Sandmeer  bis 
el-Achdhar  und  ist  wahrscheinlich  identisch  mit,  oder  ein  Theil  von 
den  Sanddünen  Hoqä  La^  v^iii ,  die  Negrän  von  'Aqiq  trennen. 
Glaser  hat  ein  Flusssystem  erfunden ,  zu  dem  das  Wadi  Targ  ge- 
hört und  das  von  den  Gebirgen  Jemens  nach  Nordosten  läuft  und 
in  das  Persische  Meer  mündet.  Thatsache  ist,  dass  ^Chidhrima  in 
einer  Mulde  des  'Aridh  (sein  alter  Name  war  deshalb  Gaww,  Mulde) 
liegt  und  sich  da  die  Gewässer,  die  aber  meist  von  Nordwesten 
kommen,  sammeln,  und  wie  Hamdäni  glaubt,  sich  durch  das  Gebirg 
und  die  Dehnä  einen  Weg  in  das  Meer  bahnen.  Das  Stromgebiet 
von  Glasers  Flusssystem  zwischen  'Aqiq  und  Megäza  ist  ein  neun 
Märsche  langer  schmaler  Streifen  Landes ,  eingeengt  zwischen  dem 
'Aridhgebirg  und  dem  grossen  Sandmeer,  in  das  es  sich  ^dacht.  Das 
wäre  ebenso,  als  ob  man  von  einem  Fiusssystem,  dessen  Anfang  in 
Genua  ist  und  das  in  Marseille  in  das  Meer  mündet,  reden  wollte. 
Zum  Ueberfluss  kann  beigefügt  werden ,  dass  die  Meereshöhe  von 
Megäza  viel  gi-össer  ist  als  die  der  Sandwüste  Haqil.  Die  Draini- 
rung  der  weiten  Regionen  zwischen  dem  Kamm  des  'Aridh  und  den  Ge- 
birgen von  Hadhramüt  und  Mahritis  einerseits  und  zwischen  Negrän 
und  Megäza  andererseits,  geschieht  dadurch,  dass  das  Wasser  unter 
dem  Sande  fortsickert  und  wie  Col.  Miles  ermittelt  hat,  östlich  von 
Jebrln  einen  Sumpf  bildet,  der  in  das  Persische  Meer  mündet.  Ueber 
die  Mündung  wird  in  Alte  Geogr.  S.  133  berichtet.  Der  Sumpf  ist, 
wie  mir  Miles  schrieb,  wenigstens  50  engl.  Meilen  breit.  Wie  tief 
er  sich  ins  Binnenland  hinein  erstreckt  ist  unbekannt.  Die  Oase 
Jebrin  ist  zum  Theil  Sumpfland  (Hamdäni  S.  138,   (jihännumä  530). 

Die  Notiz,  welche  Hamdäni  von  der  von  Jemen  nach  Babylonien 
führenden  Strasse  giebt,  ist  kurz,  aber  sie  ist  der  Ariadnefaden 
mittelst  dessen  wir  uns  in  den  wenigst  bekannten  Regionen  Ara- 
biens Orientiren  müssen.')      Hamdäni  166:    von  Negrän    bis   'Aqiq 


1)  Hamdj'uii  45  giebt  dio  l'osition  folgender  au  dieser  Strasse  gelegenen 
Orte  an.  Sein  erster  Meridian  ist,  wie  nacli  dem  System  des  Fezari  und  der 
Indier,  im  äussersten  Osten. 

San'ä  L,    US«  Br.   14»/.,*> 

Sa'da  L.   118'/./     Br.   IS'^/a" 
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4  Märsche,  von  'Aqiq  bis  Feleg  7  artige  Märsche,  von  Feleg  bis 
Charg  3  leichte  Märsche ,  von  Charg  bis  Chidhrima  1  Marsch, 
zwischen  Chidhrima  und  Faqi,  wo  das  Ende  von  Jemäma  ist,  sind 
4  Märsche  und  von  Faqi  bis  Basra  sind  noch  1 0  Märsche ,  durch 
eine  Landschaft,  in  der  der  Wanderer  weder  einem  Felsenhügel  noch 
einem  Stein  begegnet.  Ihn  Chordädbeh  nennt  die  Stationen  und 
zwar  in  der  ersten  Partie  folgende:  1.  Negrän,  2.  Bir  el-Abär, 
3.  El-Safä,  4.  Feleg,  5.  Thaur,  6.  oiä^Jt,  7.  El-Ma'din,  8.  Megäza, 
9.  :\A.^i  10.  Charg,  11.  Chidhrima.  In  diesem  Itinerar  steht  el- 
Ma'din  für  'Aqiq.  Hamdäni  132  kommt  auf  einer  Tour  von  Norden 
südwärts  in  die  Stadt  'Aqiq,  wo  zwei  Hundert  Juden  leben,  und  es 
Palmenhaine,  fliessendes  Wasser  und  Brunnen  giebt,  dann  nach 
Chall,  dann  nach  el-Ma'din  „d.  h.  Ma'din  (Mine)  von  'Aqiq",  hier 
befindet  sich  nämlich  die  berühmte  Goldmine.  Wenn  dies  richtig 
ist,  so  ist  el-Ma'din  in  falsche  Stelle  gerathen:  es  soll  unter  Nr.  4 
stehen.  Wenn  Nr.  3  des  Ibn  Chordädbeh  dem  Ja-^ia^!  LäA.3  des 
Hamdäni  S.  131  entspricht,  so  soll  es  auf  el-M'adin  folgen:  denn 
es  liegt  nördlich  von  'Aqiq.  Zwischen  el-»Safä  und  Feleg  fehlen  drei 
Stationen,  und  zwischen  Feleg  und  Charg  ist,  selbst  nach  Entfernung 
von  el-Ma'din  eine  (wahrscheinlich  Kx>.i)  zu  viel.  Im  Einklang  mit 
Hamdänis  Itinerar  steht  Jacut  4,  231 :  von  Kobäb,  einem  Wasser- 
platz in  'Aqiq-Thamra  (d.  h.  der  Stadt  'Aqiq,  vgl.  Hamdäni  182, 
Z.  13),  bis  Chidhrima  sind  10  Märsche. 

Eine  Tagereise  nördlich  von  'Aqiq  an  der  Mündung  von  Hofeir, 
einem  mit  Palmen  bestandenen  Thale  des  'Aridh ,  liegt  Moqtarib. 
Das  soeben  erwähnte  Kobäb  ist  der  nächste  Wasserplatz  auf  dem 
Wege  Moqtarib-Negrän.  Westlich  von  Kobäb  sind  'äditische  d.  h. 
uralte,  von  den  Giganten  gegrabene,  Brunnen  und  eine  in  Fels  ge- 
hauene Kanise  (Tempel).  Hamdäni  131  erwähnt  einen  Weg,  der 
von  hier  über  Safä-Elatit  um  das  Südende  des  'Aridh  herumführt. 
Nach  Safä  nennt  er  nur  zwei  Orte,  wo  man  Wasser  unter  dem 
Sand  findet,  dann  durchschneidet  man  das  Sandfeld  des  Stammes 
'Abdullah  Ibn  Kiläb  und  wenn  man  rechts  geht,  kommt  man  zum 
Aufstauungsbecken  el-Achdhar,  in  das  die  Wadis  Turaba  und  Targ 
münden,  wenn  mau  links  geht,  nach  Bische.  Araber  aus  dem  Stamme 
Qalitan  versicherten  Doughty  2,  38 :  dass  von  ßiädh  bis  Feleg  3 
und  bis  Bische  12  Thelülmarsche  sind.  Aus  seinem  Reiseprojekt 
2,  396  lernen  wir,  dass  ein  Thelülmarsch  gleich  drei  gewöhnlichen 
Märschen  ist.  Dieses  Bische  liegt,  wie  es  scheint,  auf  dem  Wege 
nach  Bische-Bo'tan.     Hofeir,  das  Thal,  an  dessen  Mündung  Moqtarib 

Negrän  L.    IIT-^'/,;»     l$r.    16» 

Fole^S:  L.   II6I/2"     Hr.    IS« 

Chidhrima     L,   llö*''       Br.  20*> 

Basra  L.   107"  Br.  Sl" 

Es  scheint  dass  die  Strasse  zwischen  Chidhrima  und  Sodeir  sich  nach  Nordwest 
wendet  und   dadurch  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  hebr.  Lamed  (b)  erhält. 
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liegt,  führt  in  den  Sawäd  der  Bähila  hinauf.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  Aelius  Gallus  durch  dasselbe  hinabgestiegen  ist ,  um  nach 
Negrän  zu  kommen.  Hamdäni  SS.  148  und  150  etc.  enthält  Mate- 
rialien ,  die  Route  von  Moqtarib  ausgehend  und  das  Wadi  Hofeir 
hinaufsteigend  über  den  'Aridh  bis  in  den  Negd  zu  verfolgen : 
aber  der  compilatorisehe  Charakter  des  Buches  und  der  Mangel  an 
System  machen  die  Benützung  desselben  schwer.  Hamdänis  Be- 
richte von  Feleg  (Wadi  Dawäsir)  hingegen  stellen  sich  würdig  an 
die  Seite  seiner  Beschreibung  von  Jemen.  Sie  hier  zu  besprechen 
würde  zu  weit  führen. 

Die  Strecke  Chidhrima-Faqi  war  dem  Ibn  Chordädbeh  und 
seinen  irakischen  Landsleuten  besser  bekannt  als  dem  Hamdäni.  Von 
ihnen  lernen  wir,  dass  die  Wallfahrer  nach  Mekka  (vielleicht  gingen 
sie  über  Medina,  denn  die  direkte  Mekkastrasse  läuft  von  der 
dritten  Station  an  mehr  links;  vgl.  Gihännumä  538  und  Doughty's 
Karte),  sich  in  Jemäma,  d.  h.  Chidhrima,  sammelten.  Es  folgen  in 
Qodäma  die  Stationen:  1.  El-'Irdh  (der  Fluss  oder  der  bebaute 
District)  ist  eigentlich  Eigenname  des  Flusses,  der,  wie  Jacut  4,  669 
sagt,  Jemäma  im  engsten  Sinne  von  oben  bis  unten  durchschneidet. 
Als  Ortsname  erscheint  el-'Irdh  in  Jacut  4,  425 :  das  Dorf  Mohar- 
raqa  liegt  nördlich  von  Hagr  und  el-'Irdh  liegt  südlich  davon, 
Moharraqa  aber  liegt  westlich  vom  Meridian  von  el-'Irdh,  welches 
westlich  vom  Meridian  von  Hagr  liegt.  Oestlich  von  Hagr  ist 
nämlich  das  Schatt  (Ufer),  welches  das  mit  dem  'Ii'dh  parallel 
laufende  Wadi  Wotr  vom  'Irdh  trennt  (vgl.  Jacut  3,  290).  Ich 
habe  diese  Stelle  übersetzt,  weil  sie  auf  die  sehr  verworrenen  Be- 
richte Hamdänis  SS.  140  f.  und  161   Licht  wii-ft. 

2.  El-Hadiqa,  der  Garten,  bei  dem  Moseilima  getödtet  wurde, 
steht  für  Hagi".  Auch  Hamdäni  161  sagt:  Hagr  ist  einen  Tag  und 
eine  Nacht  von  Chidhrima  entfernt. 

3.  El-Saih,  der  Bach.  Saih  erscheint  bei  Jacut  3,  210  als 
Name  eines  Wasserplatzes  am  „äussersten  Ende"  des  'Irdh.  Als 
Ortsname  finden  wir  es  sonst  nirgends.  Es  scheint,  dass  diese 
Station  an  der  Stelle  liegt,  wo  der  'Irdh  aus  dem  Gebirge  hervor- 
bricht und  in  das  eigentliche  Jemäma  eintritt,  und  dass  die  Pilger, 
wie  in  anderen  Fällen  auf  dieser  Route,  diese  Station  nicht  mit  ihrem 
Namen,  sondei'n  mit  einem  GattuDgsnamen  bezeichneten.  Wir  lernen 
von  Sadlier,  dass  der  'Irdh  bei  Der'ija  aus  einer  Felsenschlucht  des 
'Aridh  hervorbricht.  Dies  mochte  die  Pilger  bewogen  haben,  die 
Station,  die  später  (Gihännumä  543)  und  jetzt  noch  Der'ija  genannt 
^yurde,  el-Saih  zu  heissen.  Das  stimmt  mit  dem  Itinerar  des 
Gihännumä,  aber  die  von  Sadlier  und  Doughty  angegebenen  Ent- 
fernungen fordern,  dass  die  Station  el-Saih  etwa  vier  Stunden 
weiter  nordwestlich,  gerade  unter  dem  Bergpass,  den  Sadlier  hinauf- 
stieg, liege.  Es  ist  übrigens  nicht  gewiss,  dass  in  alter  Zeit  die 
Strasse  von  Hagr  nach  Schaqrä  über  Der'ija  lief,  sie  kann  in  das 
östlich    vom    'Irdh    in    derselben    Richtung    fliessende    Wädi    Wotr 
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übergegacgen  und  dort  den  von  Hamdäni  S.  141  erwähnten  Pass 
von  Qorrän  hinaufgestiegen  sein.  In  diesem  Falle  wäre  der  Wotr 
der  Saih ,  Fluss ,  des  Ihn  Chordädbeh.  Hamdäni  kennt  den  Pass 
Qidha  nicht  und  es  ist  leicht  möglich ,  dass  er  ihm  den  Namen 
Pass  von  Qorrän  gab.  JBekri  S.  759:  Qidha  ist  ein  Aufstieg  (an 
der  östlichen  Seite)  des  'Aridh  von  Jemäma,  und  drei  Nächte  (gerade 
soviel  wie  die  Station  el-Saih)  von  Chidhrima  entfernt.  Der  Ab- 
stieg an  der  Westseite  würde,  wenn  die  Strasse  über  Qorrän  ging, 
derselbe  gewesen  sein  wie  der  der  Strasse  über  Der'ija. 

4.  El-Thanija.  Hamdäni  139 — 40  spricht  von  Thälern ,  die 
vom  Rücken  des  'Aridh  hinabsteigen  und  in  denen  sich  Palmen- 
pflanzungen und  Einwohner  befinden,  und  schliesst :  diese  werden 
die  Thenäja  (PI.  von  Thanija),  d.  h.  die  Thenäja  des  'Aridh,  ge- 
heissen.  Die  Bedeutung  von  el-Thanija  ist  also  das  'Aridhthal '). 
Sadlier,  dessen  Märsche  kürzer  sind  als  die  des  Ibn  Chordädbeh, 
campirte  am  Tage  ehe  er  Schaqrä  erreichte ,  in  Thermedä.  Ther- 
medä,  sagt  Bekri  S.  215,  ist  eine  Stadt  in'  Weschm,  die  ganz  vor- 
trefflich ist  und  wo  die  Wädis  zusammenlaufen.  Jacut  1,  922: 
Thermedä  ist  ein  Wasserplatz  in  Wadi  Sitärein.  Wenn  dieser 
Wasserplatz  verschieden  ist  von  der  Stadt  Thermedä,  und  weiter 
oben  in  dem  an  der  Westseite  des  Laudrückens  hinabsteigenden 
'Aridhthale  liegt  als  diese,  so  ist  er  die  Thanija  Ibn  Chordädbeh's. 

5.  Schaqrä  oder  Schoqaira.  Die  Leseart  dieses  Namens  hat 
dem  Herausgeber  des  Ibn  Chordhädbeh  viel  Mühe  verursacht. 
Varianten  für  diese  und  die  zwei  vorhergehenden  Stationen  bietet 
Jacut  1,  803:  El-Bina  (el-Thanija)  ist  eine  Station  zwischen  el- 
Schich  (el-Saih)  und  Schoqaira  auf  der  Pilgerstrasse  von  Jemäma. 
Da  Sadlier  über  Schaqrä  reiste ,  werden  wir  nicht  in  Zweifel  sein, 
dass  auch  in  Ibn  Chordädbeh's  Itinerar  diese  Station  (das  Shuggera 
auf  Doughty's  Karte)  gemeint  ist.  Ein  Mann  aus  diesem  Ort  erbot 
sich  dem  Doughty,  ihn  über  Shuggera  und  Thermedä  nach  Riädh 
zu  führen. 

6.  El-Sirr  (nicht  el-Sodd)  erreichte  Sadlier  in  zwei  Märschen. 
Nach  dem  ersten,  8  Stunden  langen,  Marsche,  campirte  er  in  einer 
Wüste  ohne  Wasser,  der  zweite  war  nur  5^2  Stunden  lang.  Es  ist 
ein  Dorf  mit  einer  Quelle  und  liegt  nach  Doughty  in  einem  Wadi 
(Oase),  in  dem  noch  andere  Dörfer  smd.  Von  Sirr  hatte  Sadlier 
noch  fünf  Märsche  bis  Neu-'Oneiza.  Ibn  Chordädbeh  erreichte  Qar- 
jatein  an  der  Basra-Mekka-Strasse  in  3  Märschen.  Man  muss  sich 
hüten  Ibn  Chordädbeh's  Qarjatein  ohne  weiteres  mit  dem  Moqaddesi's 
zu  identificiren.  Jacut  3,  906,  wo  er  von  Letzterem  spricht,  betont, 
dass    seine  Quelle    das  Qarjatein,    welches    bei  Nibäg    liegt,    meine. 

1)  El-Thanija  konimt  aueli  in  Hamdäni  als  Eigenuamo  vor.  Seite  103 
spricht  er  von  den  Miiion  Joraamas  und  sagt:  und  dio  Mino  von  El-Thanija, 
d.  h.  die  Thanija  des  BähiJiton  Ihn  'I>äni,  eine  Goldmino.  Das  Gentile  Bähili 
deutet  auf  den  Sawäd-Bahila  hin,  welcher,  wie  Hamdäni  1G3  sagt,  zur  Provinz 
Weschm,  dessen  Grenzstadt  Thermedä  war,  gehört. 
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— <X.l\  vAxü  .^aXU!  ,.yjj^.'sü\  ,c^x.j.  Diese  Tripolis:  Nibäg,  Qarjatein 
und  Alt-'Oneiza  ist  in  Doughtys  Karte  unter  dfen  Namen  Thueyrat 
verzeichnet.  Ibn  ChordädLehs  Qarjatein  kann  nicht  weit  von  Neu- 
'Oneiza  entfernt  gewesen  sein. 

Hamdäni  verlässt  den  Ibn  Chordädbeh  in  Weschm,  wahrschein- 
lich in  der  Station  Schaqrä  und  verfolgt  die  Weschm-Basra-Strasse. 
Ehe  ich  davon  spreche  muss  erwähnt  werden,  dass  es  zwei  andere 
Wege  von  Chidhrima  nach  Mekka  gibt,  die  vom  Itinerar  des  Ibn 
Chordädbeh  bedeutend  abweichen:  Doughty  verzeichnet  in  seiner 
Karte  ein  ,Derb  el-Haj  from  er-Riath",  das  alle  Hindernisse  ver- 
schmähend die  kürzeste  Linie  verfolgt,  über  den  'Aridh  an  einer 
Stelle,  wo  er,  so  viel  wir  wissen,  schwer  passirbar  ist,  läuft,  ganz 
nahe  bei  einem  Orte  Namens  Schaara  vorüber  führt  \ind  bei  J.  el- 
Hallan   mit   dem  „Derb    el-Haj  from  Weschm"  zusammentrifft.     Im 

Gihännumä  S.  543    ist   folgendes  Itinerar:    \>.£,o  r)^-^'    (^^^)    ij^h 

LxXij  r)'-^j'  '^^-^  O'-^^'  '^^^^■^^  f)^'  ^^^  Riadh  nach  Der'ija,  dann 
nach  Heisija  (?) ,  dann  nach  Merat  (in  Doughtys  Karte  Merrat), 
dann  nach  Scha'ra.  Dieses  Itinerar  hält  sich  bis  Weschm,  wie 
Saküuis  Jemäma  -  Nibäg  -  Strasse ,  mehr  links  als  Ibn  Chordädbehs 
Route  und  mündet  in  Scha'ra  in  Doughtys  Derb  el-Haj  from  Weshm. 
Im  Gihännumä  werden  zwei  Basra-Mekka-Strassen  verzeichnet. 
Die  eine  wählte  man,  wenn  die  Wallfahrt  in  die  Wintermouate 
fiel,  die  andere  im  Sommer.  Sie  trennen  sich,  ehe  die  Pilger  die 
Dehnä ,  welche  damals  'Alig  genannt  wurde ,  überschritten.  Die 
Winterroute  ist  nicht  wesentlich  verschieden  von  Ibn  Chordädbeh's 
Basra  -  Pilger  -  Strasse.  Das  Itinerar  ist  aber  lückenhaft  und  die 
Namen  der  Stationen ,  vielleicht  auch  die  Haltestellen ,  waren  hie 
und  da  anders ;  so  steht  Qasim  Nomeiri  für  Qarjatein  bezw.  Neu- 
'Oneiza,  Rass  für  Räma  etc.  Auf  der  Sommerstrasse  erreichte  man 
zwei  Tage  nach  Aufbruch  von  Klein-'Alig  die  Station  Degäna,  „wo 
man  in  geringer  Tiefe  Wasser  findet".  Die  Entfernung  dieser  Station 
von  der  Dehnä  ist  dieselbe  wie  die  von  Nibäg,  sie  liegen  also  ein- 
ander ungefähr  gegenüber.  Das  Grundwasser  ist  sehr  oberflächlich 
und  stagnirt  bisweilen  an  der  Mündung  von  Wadi  Faqi  in  die 
Steppe  (Jacut  4 ,  83).  Die  nächsten  zwei  Stationen  haben  die 
Namen  der  Districte,  in  denen  sie  sich  befinden,  nämlich  Sodeir 
und  Weschm. 

Jacut  I,  287  —  8.     III,  802  (wo  Z.   18  äO  für  ■i.^\  zu  lesen 

ist)    und    906.     IV,  481    theilt   in  Bruchstücken    ein  Itinerar    mit, 

welches  zusammengestellt  lautet :     .y«     ^j^x.w.i!    nJLÜ   \\j^£.   ».j!  J^'J 
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äLx  Jt  A.,Ns^i  o!i  .^/5.  A.^i  olJ>  Jt  ^^t.  Daraus  ergiebt  sich 
folgendes  Itinerar:  Von  Merat  (Doughty:  Merrat)  bis ,  Dzät-Ghisl, 
welches  in  einer  Mulde  (j.:>)  in  der  Nähe  von  Thermedä  aber 
weiter  von  der  Ostgrenze  von  Weschm  entfernt  war  (Hamdäni  163), 
ein  Marsch ;  dann  bis  Oschejj  (Doughty :  Owsheyeyn)  ein  Marsch ; 
und  von  da  über  Faqi ,  welches  nahe  bei  Doughtys  Zilfy  geleg(.'u 
war,  bis  Nibäg  ein  Marsch.  Jacut  4,  62  deutet  an,  dass  es  ausser 
dem  Weg  über  Merat  einen  anderen  von  Chidhrima  nach  Weschm 
gab ;  und  dieser  andere  dürfte  der  des  Ihn  Cbordädbeh  gewesen 
sein,  der  über  Thermedä  führte  und  vielleicht  etwas  kürzer  war. 
Sakünis  Itinerar  hat  den  Vortheil  für  uns ,  dass  die  Stationen  in 
Weschm  und  bis  ans  Nordende  von  Sodeir  bezw.  von  Jemäma  ge- 
nannt werden. 

Hamdänis  Negrän-Basra-Strasse  verfolgt  von  Schaqrä  an,  oder 
wo  sie  Ibu  Chordadbehs  Pilgerstrasse  verlässt,  die  Sommerroute 
des  Grihannuma,  welche,  wie  das  Itinerar  .des  Saküni,  das  Wadi 
Faqi  hinunterläuft.  Von  diesem  Wadi,  welches  den  Hauptbestand- 
theil  der  Landschaft  bildet,  die  jetzt  Sodeir^)  oder  Nachilein  ge- 
nannt wird  und,  wenn  Jacut  3,  906  nicht  Faqi  mit  Thermedä  ver- 
wechselt hat,  einst  zum  District  Weschm  gei'echnet  wurde,  enthält 
Hamdani  141 — 42  eine  Beschreibung,  die  für  uns  ein  doppeltes 
Interesse  hat:  wir  lernen  daraus  die  Landschaft  kennen  und  den 
compilatorischen  Charakter  von  Hamdänis  Buch.  Hamdäni  kommt 
von  dem  öden  Wadi  Feig,  durch  welches  noi'döstlich  von  Nibäg 
und  von  Jemäma  die  Strassen  nach  Basra  laufen,  und  er  durch- 
schreitet die  Einöde  von  'Atr  bis  zur  Niederung  von  Dzu-Orät  (wo 

y    o  ^ 

Degäna  zu  suchen  ist).  Dann,  fährt  er  fort,  steigst  du  (lies  o\.x-w.j) 
den  'Aridh  von  Faqi  hinauf.  Das  erste  seiner  Dörfer  ist  (lemäz, 
dann  betrittst  du  die  Niederung  von  Faqi,  es  ist  dieses  ein  Wadi, 
reich  an  Palmenhainen  und  Brunnen ,  somit  kommst  du  zur  Qära 
der  'Anbariten,  wo  mau  keine  Landmarke,  die  als  Wegweiser  dienen 


1)  Hamdäni  1C5  könnt  ein  .J^.*v^Jl  »ö  welches  im  Sawi'id  der  B.ähila, 
also  weit  entfernt  von  dem  jetzigen  Sodeir  war.  Das  -JlXawJ!  ^3  dos  I.laf^i 
bei  Jacut  3,  61  gehörte  den  Bani  'Anbar  und  mag  im  Wadi  Faqi  oder  nicht 
weit  davon  gelegen  gewesen  sein. 

Bd    XLV.  25 
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könnte,  erblickt.  —  Qära  bedeutet  eine  felsige,  isolirte,  niedrige 
Anhöhe.  —  Auf  dem  Haupte  dieser  Qarä  ist  ein  (artesischer?) 
Braunen,  der  Hundert  Klafter  (! !)  tief  ist ,  und  rings  herum  sind 
ihre  Landgüter  und  Palmenhaine  *).  Dann  gehst  du  den  Faqigrund 
hinauf  und  tränkest  in  el-Hajit ,  einem  grossen  Dorfe  mit  einem 
Markte.  Auch  das  oben  genannte  Gemäz  ist  ein  grosses  Dorf  mit 
einem  Markt.  Dann  tritt  Raudhatu-1-Hazimi  daraus  hervor,  wo 
Palmenhaiue  und  eine  Festung  sind.  Dann  gehst  du  zur  Qäratu-1- 
Hiizimi,  die  nicht  so  bedeutend  ist,  wie  die  der  'Anbariten,  du 
wandelst  aber  den  ganzen  Weg  durch  Saatfelder,  Palmenhaine  und 
Brunnen.  Dann  kommt  Tawam,  Oscheij  und  Chis.  Dann  hört 
Faqi  auf  und  du  wendest  dich  zur  Rechten,  wie  wenn  du  nach 
Basra  reisen  wolltest  und  du  tränkest  in  Munichein.  Da  Hamdäni 
das  W.  Faqi  vom  unteren  bis  zum  oberen  Ende  durchschritten  hat, 
sollte  man  denken,  er  wende  sich  hier  zur  Rechten,  als  wollte  er 
nach  B'sara  reisen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Er  denkt  sich 
am  unteren  Ende  und  verfolgt  hier  die  durch  das  W.  Feig  führen- 
den Pfade  gegen  Basra.  In  diesem  Falle  gelingt  es  uns  das  Durch- 
einander, das  ich  mir  als  gedankenloses  Aneinanderreihen  der  Ein- 
zelberichte erkläre,  zu  entwirren:  in  vielen  anderen  Fällen  ist  es 
rein  unmöglich. 

Dieses  sind  die  Materialien  für  die  kartographische  Darstellung 
der,  29  Märsche  langen,  Strasse  Negrän-Basra.  Sie  theilt  die  Halb- 
insel in  eine  südöstliche  und  eine  nordwestliche  Hälfte   und  die  an 


1)  3. La  hat  genau  dieselbe  Bedeutung  wie  das  persische  i^Ä^io.  Es 
scheint,  dass  diese  felsigen  Warzen ,  die  sich  über  sandige  Ebenen  erheben, 
auch  in  Pei'sien  vorkommen ,    am  häufigsten    sind  sie  in  Weschm.       In  anderen 

Orten  sagt  man  bisweilen  iL^i  \  statt  s  ,L5 .  Doughty  schreibt  Gara  und  ver- 
zeichnet drei  in  seiner  Karte  als  runde  Hügel,  mit  historisch  wichtigen  Orten 
darum  herum  und  er  erklärt  Gara,  auf  die  Autorität  von  bei  Teima  campirten 
Beduinen,  als  ,,Oasis  soll".      In    diesem    Sinne    sagte    ein  'anbaritischer    Dichter 

in  Bezug  auf  diese  Qära:  unser  Wohnsitz  (ich  lese  ä.Li  L-LXaJ  für  ä  ,l5  LäjjÄj) 
ist  eine  Qära  in  der  Mitte  von  Faqi.  Die  Ursache,  warum  man  artesische 
Brunnen  in  Felsenhügel  bohrte,  mag  gewesen  sein,  weil  sie  nicht  ausgemauert 
zu  werden  brauchten ,  wie  die  in  tiefem  Nefüdboden  gegrabenen ,  um  wasser- 
dicht zu  werden.     Das  Wort  für  ausgemauerte  Brunnen  ist  i9»™b  oder  -^„KjXt . 

Letzteres  bedeutet  auch  einen  Brunnen  der  nicht  ausgemauert,  aber  'äditisch 
d  h.  gigantisch,  uralt,  ist.  Es  scheint,  dass  in  historischer  Zeit  die  Araber 
derlei  Riesenarbeiten  nur  selten  unternommen  haben.  Burckhardt  hat  einen 
derartigen  Brunnen  auf  dem  Wege  von   Mekka  nach  Medina  gesehen. 
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ihr  lebenden  Stämme  —  die  Söhne  Pelegs  —  sind  unverfälschte 
Autochthonen.  Die  vierzehn  Etapen  zwischen  Chidhrima  und  Basra 
sind ,  wie  aus  den  angestellten  Vergleichen  hervorgeht ,  Courier- 
märsche. 

Hamdani  hat  durch  seine  Mittheilungen  über  den  'Aridh  unsere 
Kenntniss  des  wenigst  bekannten  Theiles  von  Arabien  wesentlich 
gefördert.  Sehi'  dankenswerth  sind  die  von  ihm  reproducirten  Be- 
richte über  die  Thenäja,  'Aridhthäler,  welchen  das  JFeleg,  Charg  und 
andere  Oasen  ihre  Fruchtbarkeit  verdanken,  die  Notiz  über  den 
Sawäd  der  Bähila  und  einige  andere  zerstreute  kui'ze  aber  prägnante 
Bemerkungen ;  aber  eine  organische  Kenntniss  dieser  Bodenerhebung 
besass  er  nicht.  Ueber  den  'Aridh,  wie  über  die  Dehnä,  adoptirte 
er  verschwommene  geographische  Theorien  und  wo  er  verschiedene 
Berichte  combinirt,  verwickelt  er  sich,  wie  in  Kürze  nachgewiesen 
werden  soll,  in  Irrthümer  und  Widersprüche. 

Der'ija,  berichtet  Sadliei-,  ist  von  öden  Bergen  umgeben.  West- 
lich davon  zieht  sich  eine  ausgedehnte  Bergreihe  von  Nordwest 
gegen  Südost.  In  der  Ferne ,  im  Norden ,  sieht  man  eine  andere, 
die  sich  wahrscheinlich  gegen  Nordost  hinzieht.  Die  letztere  dieser 
Gebirgsreihen  dürfte  den  Bergen  von  Sodeir  entsprechen.  Von  der 
ersteren  sagt  das  Gihännumä,  dass  sie  einst  der  'Aridh  von  Jemäma 
genannt  wurde,  jetzt  aber  unter  dem  Namen  das  Gebirg  von  'Am- 
marija  (welches  eine  Stadt  in  Jemäma  ist)  bekannt  sei.  Der  Bau 
dieses  Gebirgszuges  wird  in  Abulfeda  S.  55  und  Gihännumä  S.  527 
in  denselben  AVorten  beschrieben.  Der  'Aridh  läuft  von  Süden 
nach  Norden ,  hat  eine  Front  und  einen  Rücken.  Die  Front  ist 
gegen  Westen  gekehrt  und  besteht  aus  einer  Felswand  von  weissem 
Gestein,  die  wie  eine  senkrecht  stehende  Mauer  von  behauenen 
Quadern  aussieht.  Der  Rücken  ist  nach  Osten  gekehrt  und  besteht 
aus  staubähnlichem  Sande.  Jemäma  (d.  h.  Chidrima)  und  Hagr 
liegen  auf  dem  Rücken,  so  auch  Jebrin.  Die  genannten  zwei  Städte 
liegen  ungefähr  in  der  Mitte  (der  Längenausdehnung)  dieses^  Ge- 
birgszuges und  man  kann  ihre  Entfernung  von  der  Front  des  'Aridh 
zu  zwei  Tagereisen  veranschlagen.  Weniger  drastisch  ist  die  Be- 
schreibung des  Abu  Ziäd  bei  Jacut  3,  585 :  der  'Aridh  ist  in  Jemäma, 
die  gegen  Westen  gekehrte  Seite  bietet  steile  Pässe  und  Einschnitte, 
die  gegen  Osten  gekehrte  Seite  ist  dessen  Rücken  (ich  lese  »..g-Iis) 
und  da  sind  die  Wadis  (die  Thenäja  des  Haradäni),  welche  sich  gegen 
Sonnenaufgang  abdachen.  Die  Stelle  in  Bekri,  S.  116,  Z.  22,  ist 
unvollständig  und  muss  aus  S.  749'  ergänzt  werden,  sie  hat  den 
Sinn :  der  'Irdh  ist  der  Fluss  von  Jemäma  und  der  'Aridh  ist  der 
Gebirgszug  von  Jemäma,  der  es  vom  Negd  trennt.  Die  Entfei'nung 
(vom  Thale  Jemäma  oder  dessen  Hauptstadt  bis  zum  Anfange  des 
Negd)  beträgt  drei  Tage.  Hafsi  bei  Jacut  3,  585  sagt:  der  'Aridh 
ist  ein  Gebirg  von  drei  Tagereisen  und  sein  Anfang  ist  Anf-Chinzir 
(d.  h.  Schweinsrüssel), ^welches  die  Nase  des  Gebirges  ist.  Hafsi  kann 
nur   die  Breite  des  'Aridh  zwischen  dem  'Irdhthale,    in  dem  Riädh 
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und  Chidhrima  liegen,  und  der  damit  fast  parallel  laufenden  Front 
des  'Aridh  gemeint  haben :  denn  das  war  ihm  gewiss  bekannt,  dass 
die  Länge  nach  der  geringsten  Schätzung  mehr  als  das  dreifache 
beträgt.  Nach  einer  Quelle  (Abulfeda)  ist  die  Front  des  'Aridh 
und  der  Anfang  des  Negd  zwei  Tage ,  und  nach  zwei  anderen 
Quellen  drei  Tage  vom  'Irdhthale  entfernt.  Die  Position  von  Riädh 
und  somit  die  geographische  Länge  des  ganzen  Laufes  des  'Irdh 
(er  läuft  nach  Ansicht  der  Araber  von  Süden  nach  Norden)  ist 
von  Col.  Pelly  astronomisch  bestimmt  worden  zu  L.  43"  41'  Gr. 
Die  Nase  des  'Aridh ,  auf  die  ich  S.  384  zurückkommen  werde, 
kann  somit  nicht  weiter  westlich  sein  als  unter  L.  45"  30',  der 
Berg  Nir  aber,  welchen  Glaser  als  mit  dem  'Aridh  ein  Gebirge 
bildend  hinstellt,  liegt  in  Doughty's  Karte  unter  42"  50'  Gr.  und  ist, 
da  die  Breite  von  Riädh  (24"  38')  und  des  Berges  Nir  fast  genau 
dieselbe  ist ,  volle  dritthalb  Längengrade  von  der  fast  senkrechten 
Felsenwand,  welche  die  scharf  markirte  Westgrenze  des  'Aridh 
bildet,  entfernt. 

Sowohl  'Aridh  als  Jemäma  haben  eine  engere  und  eine  weitere 
Bedeutung.  Jemäma^  ist  ebenso  oft  Name  der  Hauptstadt,  die 
ursprünglich  Gaww',  Gaww  el  Chedhärim  und  Chidhrima  hiess,  als 
der  des  dazu  gehörigen  Gebietes.  Dieses  hat  sich  nach  Nordwest 
höchstens  vier  Tagereisen  und  nach  Süden  ebensoviel  oder  weniger 
ausgedehnt.  „Der  'Aridh  von  Jemäma"  ist  das  westlich  davon  sich 
erhebende  Gebirge ,  dem  die  Provinz  Jemäma  seine  Bewässerung 
und  Fruchtbarkeit  verdankt.  Der  türkische  Name  'Ammänja-Täghi 
dürfte  sich  auf  diese  Partie  des  Gebirges  beschränken,  und  soviel 
wir  Avissen,  ist  nur  diese  im  Westen  durch  eine  Felswand  begrenzt, 
von  der  sich  das  Gebirge  pultähnlich  nach  Osten  senkt.  Die  Namen 
Jemäma  und  'Aridh  sind  fast  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen, 
aber  bei  den  alten  Geographen  umfasst  Jemäma ,  ausser  dem  zu 
Chidhrima  gehörigen  Gebiete,  Sodeir,  Weschm  und  Qasim  im  Norden 
und  manchmal  auch  Feleg  (Wadi  Dawäsir)  im  Süden.  Dem  'Aridh 
giebt  man  dieselbe  Längenausdehnung,  es  wird  aber  der  nördliche 
Theil  desselben  (der  'Aridh  von  Faqi  des  Hamdäni),  schon  im  Gihän- 
numä  Towaiq  \JLi^lD  geheissen.  Es  fragt  sich,  ist  der  'Aridh  der 
Geographen ,  der  in  Sodeir  anfängt  und  über  Feleg  hinausgeht, 
wirklich  ein  zusammenhängender  Gebirgszug  oder  eine  jener  geo- 
graphischen Theorien,  welche  die  Araber  so  sehr  lieben?  Diese 
Frage  ist  umsomehr  berechtigt,  weil  das  nach  der  Stadt  'Ammärija 
benannte  Alpenländchen  einen  Charakter  hat ,  der  den  übrigen 
Theilen  des  'Aridh  nicht  zukommt.  Es  wird  im  Gihännumä  be- 
richtet :  es  giebt  nur  zwei  Eingänge  in  dasselbe,  einer  ist  in  Der'ija, 
der  andere  bei  'Ojaina.  Man  sagt,  es  gebe  drei  Tausend  (!)  Dörfer 
im  Gebirge.  'Ojaina  liegt  nordwestlich  von  Der'ija  und  eine  kleine 
Tagereise  südlich  von  der  jetzt  noch  bedeutenden  Stadt  Horeymla 
(das  alte  Qorrän?)  und  Siddus  (,  ^»Jk.^    ^>o  KjJs).     Dieses  Ländchen 
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gehört  zum  Sawäd  der  Bähila  des  Hamdäni.  Der  Zusamraeuhang 
des  nördlich  und  südlich  von  'Ammärlja-Taghi  gelegenen  Gebirges 
wird  durch  die  von  Doughty  gesammelten  Nachrichten  bestätigt. 
In  seiner  Karte  erscheint  in  Sodeir  „J.  Tueyk"  und  zwei  ■Gi-ade  süd- 
lich davon :  „J.  el-Irth  part  of  J.  Tuey(k)eh''  und  im  Texte  2,  S.  38 
sagt  Doughty:  es  habe  ihm  ein  Qahtänite  aus  Feleg  mitgetheilt, 
seine  Heimat  Feleg  liege  im  Thuey(k)ch.  Der  'Aiidh  der  alten 
Geographen  ist  also  nicht  eine  blose  Theorie. 

Das  nördliche  Ende  des  'Aridh  ist  nach  Jacut  3,  906  wie 
nach  Hamdäni  in  Faqi  bei  Qarjatein.  Von  der  Längenausdehnung 
sagt  Jacut  3,  585 :  das  Endstück  des  'Aridh  ist  im  Lande  der 
Temim  in  einem  Orte,  der  .-.xJ-äj"!  (wenn  nicht  Qarjatein  zu  lesen 
ist,  so  liegt  doch  dieser  Ort  bei  Qarjatein-Nibäg)  geheissen  wird. 
Da  hört  das  gegen  Norden  schauende  Endstück  des  'Aridh  auf. 
Von  hier  läuft  der  'Aridh  nach  Süden ,  wo  er  in  der  Sandwüste 
von  Guz  abgeschnitten  wird.  Zwischen  den  beiden  Enden  des 
'Aridh  ist  ein  Monatsmarsch  (!),  der  Name  des  in  der  Sandwüste 
von  Guz  liegenden  Endstückes  ist  el-Forot.  Jacut  3,  100:  'Aqiq- 
Thamra  (d.  h.  die  vier  Märsche  nördlich  von  Negrän  gelegene 
Station  'Aqlq)  liegt  rechts  von  el-Forot,  der  Stelle  wo  der  'Aridh 
von  Jemäma  in  der  Sandwüste  el-Guz  abgeschnitten  wird.  El-Guz 
£j.^vji  ist  sonst  einer  der  Namen,  womit  das  grosse  Sandmeer,  das 
man  in  Jemen  Saihed  heisst,  bezeichnet  wird.  Das  Sandfeld,  welches 
im  Süden  den  'Aridh  begrenzt,  und  durch  welches  um  das  Südende 
des  'Aridh  herum  ein  Weg  von  Moqtai'ib  nach  dem  Aufstauüngs- 
becken  Achdhar  führt,  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  Hamdäni 
den  Namen  Haqil.  —  Sollte  Haqil  eine  Bucht  des  Sandmeeres  sein? 
Hamdäni  165:  der  'Aridh,  ein  zehn  Tage  langes  Gebirge,  ei'hebt 
sich  au  der  Seite  dessen ,  der  vier  Märsche  aus  Negrän  hinausge- 
gangen ist  (also  bei  'Aqiq-Thamra) ,  und  läuft  mit  dem  Reisenden 
fort,    bis  dieser  Faqi,   das  Ende  von  Jemäma,    überschritten  hat'). 


1)  Glaser  erklärt  nieino  Uebersotziuig  dieser  Stelle  des  Hamdäni  für 
falsch.  Er  verbindet  die  Zeit-  bezw.  Ortsbestimmung  „vier  Märsche"  mit 
(jic,L-x-J  und  lässt  den  Hamdäni  sagen:  wenn  der  licisendo  aus  Negrän 
hinausgeht,  begleitet  ihn  das  Gebirge  vorläufig  vier  Tage,  dann  nimmt  es 
einen  neuen  Anlauf  und  bleibt  sein  Gefährte  bis  er  über  Faqi  hinaus  ist. 
Die  grammatische  Analyse  lässt  beide  Auffassungen  zu;  doch  ist  zu  bemerken, 
dass  Hamdäni  52,  Z.  24  und  Jacut  4,  C2,  Z.  18,  wo  sie  das  sagen  wollen, 
was  Glaser  in  den   Satz  hineinlegt,  den  Ausdruck  „  .LjS^J!  ^,i>  \3\  und  nicht 

„,j>  ,.-/!  gebraueben 
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Die  Distanz  'Aqiq-Faqi  beträgt  15  Märsche  und  zwar,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  lange  Märsche;  Hamdäni,  indem  er  den  Gebirgszug  nur 
zehn  Tage  lang  macht,  ist  im  Widerspruch  mit  sich  selbst.  Wie 
er  in  diesen  Widerspruch  verfallen  ist,  lässt  sich  aus  Seite  161  er- 
klären, da  lesen  wir:  Ahmed  Felegi  sagt,  das  Sandfeld  Debil  liegt 
jenseits  des  'Aridh ,  ich  meine  des  'Aridh  von  Jemäma  (oder  den 
eigentlichen  'Aridh  mit  Ausschluss  des  Forot) ;  denn  Debil  begrenzt 
das  was  zwischen  Jemäma  (mit  Einschluss  von  Feleg)  und  Negrän 
(mit  Einschluss  von  'Aqiq)  liegt.  Ahmed  Felegi  ist  eine  der  besten 
Quellen  des  Hamdäni  und  er  sieht  den  'Aridh  von  seiner  Heimath 
Feleg  an.  Indem  er  sagt :  das  südlich  von  Feleg  gelegene  Sandfeld 
Debil  liegt  jenseits  des  'Aridh,  betrachtet  er,  wie  Doughty's 
Qahtänite,  sein  Heimathsland  als  im  'Aridh  oder  auf  einer  Ten-asse 
des  'Aridh  gelegen.  In  Debil  hört  diese  Terrasse  und  der  eigent- 
liche 'Aridh  auf,  es  läuft  aber  westlich  vom  Sandfelde  der  Forot 
hin  bis  'Aqiq,  wo  er  an  der  Sandwüste  Haqil  endet.  In  dem  von 
'Aqiq  bis  Faqi  reichenden  'Aridh  (der  eine  Länge  von  15  Märschen 
hat)  ist  also  der  Forot  eingeschlossen,  der  bloss  zehn  Tage  lange 
'Aridh  hingegen  ist  der  'Aridh  von  Jemäma  des  Ahmed  Felegi, 
mit  Ausschluss  des  Forot.  Nach  dem  Itinerar  ist  Feleg  nui-  acht 
Märsche  von  Faqi  entfernt,  das  ist  aber  die  Station  Feleg,  deren 
Name  eigentlich  Häsil  war.  Die  Landschaft  Feleg  wird  zwei 
Märsche  weiter  südlich  von  der  Sandwüste  begrenzt. 

Hamdäni  139 — 140  theilt  sehr  werthvolle  Berichte  über  die 
Thenäja  des  'Aridh  mit,  welche,  da  sie  südlich  von  Chidhrima  sind, 
ihm  und  seinen  Quellen  besser  bekannt  waren  als  den  Geographen 
von  'Iräq.  In  dieselben  schaltet  er  seine  eigenen  Ansichten  über  den 
Bau  des  'Aridh  ein  und  daran  ist  viel  auszusetzen.  Er  sagt :  der 
'Aridh  ist  ein  y.W:^^  ^jjjj  d.  h.  ein  an  Länge  (die  Breite)  über- 
bietendes Qoflf.  Das  nächste  Endstück  desselben  ist  in  Hadhramüt, 
das  entfernteste  in  el-Gezäir,  im  Westen  desselben  ist  die  Dehnä,  im 
Osten  läuft  längs  desselben  die  Strasse  hin.  Das  Qoff  des  'Aridh 
ist  bald  mit  Sand  bedeckt,  in  den  Stellen  nämlich,  wo  es  sieh 
senkt :  bald  überbietet  es  (das  mittlere  Niveau)  an  Höhe  ^)  und 
ragt  hervor.     Die  genannten  'Irdhe  (Bäche)  kommen  daher. 

Jacut  4,  152  (vgl.  Mohit,  S.  1743)  giebt  eine  Definition  von 
Qoff,  die  dem  Qoff  von  Sammän  angepasst  ist  und  interessante 
Einzelheiten  über  dasselbe  enthält.  Die  niedrigen  Höhen  von 
Sammän  bestehen  nämlich  aus    mächtigen  von  ihrer  ursprünglichen 


1)  JwJaJC»«^  wird  für  lang  uud  für  hoch  gebraucht.     In  der  letzteren  Be- 
deutung steht  sonst  der  Deutlichkeit  wegen  i^L«.AMj!  ^  dabei.  Vgl.  Hamd.  141,  Z.  1. 
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Lage  entfernten  Felstrümiuern.  Es  giebt  da  keine  Wasseradern ; 
man  findet  aber  hie  und  da  Wasser,  wenn  man  zwischen  denselben 
in  die  Tiefe  hinabsteigt,  in  Gruben,  die  man  hier  A..S-J  oder  JoL=>j> 
heisst  und  wovon  einige  weit  verzweigte  Tropfsteinhöhlen  sind. 
Diese  Felsentrümmer  bilden  mancherorts  die  Grundlage  von  Raudhas 
und  von  Qä's.  „Rautha"  wird  von  Doughty,  der  nicht  an  der  Ver- 
schrobenheit der  arabischen  Philologen  leidet,  erklärt:  a  green  site 
of  bushes  where  winter  rain  is  ponded  in  the  desert.  Für  pL'i 
schreibt  er  Ga  und  erklärt  es  im  Index :  clay  bottom  where  winter 
rain  is  ponded.  Vom  Wadi  Sirr  sagt  er :  this  valley  seyls  (dacht  sich 
ab)  only  into  a  Ga  or  place  of  subsidence.  In  diesem  Falle  ist  das 
Qä'  eine  Tanhija.  Jacut  4,  152  bestätigt,  dass  der  Boden  der 
Mulden  eines  Qoff  Lehm  enthalte,  und  Hamdäni  138  berichtet,  dass 
in  Sammän  auch  künstliche  Weiher  angelegt  werden,  to  pond 
winter  rain.  Es  giebt  auch  im  'Aridh  Stellen ,  wo  man  Wasser- 
gruben findet.  Daraus  darf  mau  schliessen ,  dass  in  diesen  Orten 
die  Formation  des  Bodens  ähnlich  der  von  Sammän  sei.  Jacut  2, 
207:  El-Hegäiz  bedeutet  Scheidewände  und  ist  der  Name  von 
einigen  der  Wassergruben  (o^Li)  des  'Aridh  von  Jemäma.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  Hamdäni  den  'Aridh  in  Hinblick  auf  diese 
gewiss  seltene  Bodenformation  Qoff  hiess.  Er  hat  Qofi"  gewiss  im 
gewöhnlichen  Sinn :  Landrücken  genommen.  Im  Sahäh  wird  Qoff  fast 
in  denselben  Worten  definirt  wie  Negd:    ijo^\  ,.^Ä/i  ,.-/i  ?^^)   ^. 

andere  Geographen  und  Hamdäni  ^selbst  S.  163  bezeichnen  den 
'Aridh  als  Gebirge.  Der  Kern  des  'Aridh,  (das  'Ammürija-Täghi  und 
der  Toweiq)  sind  wirkliche  Gebirge,  auf  welche  die  Benennung 
Qoff  nicht  anwendbar  ist.  Indem  Hamdäni  den  ganzen  'Aridh  ein 
Qoff  heisst,  kann  er  nur  den  Rücken  desselben  im  Auge  gehabt 
haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  von  dem  Rückgrat  des 
'Aridh,  von  dem  'Ammärija-Täghi  und  von  dem  Höhenzug  Toweiq 
in  Sodeir  nicht  viel  wusste. 

Ganz  verfehlt  ist  die  Vorstellung,  dass  westlich  vom  'Aridh  die 
Dehnä  sei  und  östlich  die  Strasse  längs  desselben  hinlaufe.  Dem 
Jacut  4,  931  sagte  ein  Beduine,  dass  Weschm  mit  seinen  fünf 
Städten  zwischen  dem  'Aridh  und  der  Dehnä  liege.  Er  meinte 
unter  Dehnä  das  in  Doughty's  Karte  angezeigte  ausgedehnte  Nefud- 
land.  Das  liegt  nun  freilich  westlich  vom  'Aridh;  aber  die  Strasse 
läuft  durch  Weschm  und  ist  hier  bis  über  Faqi  hinaus  westlich 
vom  'Aridh.  Südlich  von  Weschm  geht  die  Strasse  der  Ostseite 
des  'Aridh  entlang,  aber  eine  Dehnä  von  Bedeutung  lässt  sich  in 
der  südlichem  Hälfte  am  Fusse  seines  westlichen  Abhanges  nicht 
nachweisen.     Dass  der  Rücken  des  'Aridh  —  und  von  diesem  allein 
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hatte  Hamdäni  Kenntniss  —  von  feinem  Sand  bedeckt  sei,  berichtet 
auch  Abulfeda.  Dieser  dachte  sich  aber  den  Rücken  des  'Aridh 
bis  über  die  Oase  Jebrin  ausgedehnt.  Zu  den  den  Rücken  des  'Aridh 
bedeckenden  Sandfeldern  gehörte  also  wenigstens  ein  Theil  des 
grossen  Sandmeeres.  Auch  Hamdäni  S.  165  entnimmt  einer  seiner 
Quellen:  der  Weg  von  Jebrin  nach  Jemäma  (Chidrima)  läuft  durch 
die  Wadis  des  'Aridh,  so  weit  die  jemämischen  Gaue  an  Chidrima 
stossen.  Hamdänis  Standpunkt  ist  in  Jemen,  und  um  einen  Begriff 
zu  geben,  wie  lang  der  'Aridh  sei,  sagt  er,  dass  das  fernere  End- 
stück —  worunter  er  nur  das  nördliche  meinen  kann  —  bei  .jL.>Jl 
das  nähere  in  Hadhramüt  sei.  ,j5;:S^il  ist  uns  unbekannt.  Das 
ist  aber  kein  Grund  die  Lesart  zu  ändern.  Will  man  anders  lesen, 
so  schlage  ich  -jl^v^vJ!  vor.  Diese  Wassergruben  im  zerklüfteten 
Fels  mögen  den  Namen  Scheidewände  dem  Umstände  verdanken, 
dass  sie  das  felsige  Qoff  von  der  steinlosen  Steppe  trennen.  Ueber 
die  Lage  von  .j5;.5=vJI  können  wir  nicht  im  Zweifel  sein ;  denn  darin, 
dass  das  Nordende  des  'Aridh  bei  Faqi  sei ,  stimmen  alle  Berichte 
überein.  Das  Jemen  am  nächsten  gelegene  Ende  der  Höhen  des 
'Aridh  ist  bei  'Aqiq.  Es  scheint  aber,  als  ob  Hamdäni  eine  wilde 
Theorie  zum  besten  gebe  und  nicht  nur  Jebrin,  Feleg  etc.,  sondern 
auch  die  Sandwüste  Saihed  zu  den  Regionen,  wo  sich  das  Qoff  senkt 
und  mit  Sand  bedeckt  ist,  rechnet.  In  derlei  Theorien  waren  die 
Araber  sehr  stark.  Asma'i  glaubte,  dass  die  Gebirge  von  Armenien 
eine  Fortsetzung  des  Serät  von  Jemen  seien,  und  Hamdäni  war 
ebenso  fest  überzeugt  wie  andere  Geographen,  dass  die  Dehnä  im 
Saihed  ihren  Anfang  nehme  und  flussähulich  ohne  Unterbrechung 
bis  zum  Nil  fortlaufe. 

Der  „Arabienreisende"  Glaser  hat  das  'Aridhgebirge  zu  seinem 
Schlachtross  gemacht  und  nachdem  er  der  Geographischen  Gesell- 
schaft von  München  verkündet  hatte :  Sprenger  weiss  nichts  vom 
'Aridh,  veröffentlichte  er  in  ZDMG.  44,  721  eine  Erwiderung  auf 
meine  Anzeige  seiner  Skizze  (ZDMG.  44,  514),  in  der  er  sich 
vorzüglich  mit  dem  'Aridh  befasst,  die  aber  keine  einzige  Thatsache, 
sondern  nur  Behauptungen  enthält.  Aus  diesem  Grunde,  noch  mehr 
aber,  weil  er  diese  Zeitschrift  am  Schlüsse  seiner  Erwiderung  durch 
eine  unverantwortliche  Verunglimpfung  Doughty's ,  der  mehr  als 
irgend  ein  anderer  Forscher  unsere  Kenntniss  Arabiens  gefördert  hat, 
verunziert,  fühle  ich  mich  veranlasst,  zur  Rechtfertigung  Doughty's 
und  meiner  selbst,  mich  unverholener  über  Glaser  auszusprechen, 
als  ich  es  in  meiner  Anzeige  gethan  habe.  M.  Hartmauu  hat  den 
erschienenen  Band   von  Glaser 's  Skizze  ganz  und  mit  Aufmerksam- 
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keit  gelesen ,  uud  erstattet  darüber  in  Verhandl.  der  Gesellsch.  f. 
Erdkunde  zu  Berlin  1890,  Heft  10,  einen  eingehenden  Bericht,  auf 
den  ich  mir  die  Leser  aufmerksam  zu  machen  erlaube. 

Glaser  hat  grosse  Verdienste.  Er  hat  sich  unsäglichen  /Strapazen 
und  Gefahren  ausgesetzt,  um  südarabische  Inschriften  zu  sammeln, 
und  sein  Name  wird  wie  der  Arnaud's ,  des  ersten  Europäers ,  der 
bis  Mareb  vordrang,  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  mit  Ehren 
genannt  werden.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  es  in  meiner  Anzeige 
vermieden  zu  sagen,  dass  er  ausser  den  Landestheilen,  die  er  selbst 
gesehen ,  keine  Kenntniss  von  der  Geographie  Arabiens  hat.  Um 
jedoch  den  Leser  nicht  irre  zu  führen,  mache  ich  auf  einen  con- 
creten  Fall  aufmerksam.  Ptolemäus  nennt  unter  den  Gebirgen 
Arabiens  das  Zcc^i]g  ögog.  In  der  Alten  Geographie  wird  es  mit 
dem  Schammei'gebirge  identificirt  und  untersucht,  welche  von  den 
zwei  Gebirgsreihen,  die  unter  diesem  Namen  zusammengefasst  werden, 
Ptolemäus  im  Auge  hatte.  Es  ist  charakteristisch  für  Glaser's  Manier 
zu  arbeiten,  dass  er  dadurch  verleitet  wurde,  zu  glauben,  Ptolemäus 
spreche  von  Zames  bergen,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  (vgl. 
ZDMG.  44,  723)  in  diesem  Irrthume  befangen  ist.  Glaser  decretirte, 
ohne  einen  Grund  anzugeben,  dass  zwei  Gebirge,  nämlich  der  'Aridh 
und  der  Nir  dem  einen  Zames  entsprechen.  Statt,  wie  es  seine 
Aufgabe  gewesen  wäre ,  in  seiner  Erwiderung  die  Geographie  des 
'Aridh  zu  erörtern,  beschränkt  er  sich  darauf,  die  soeben  besprochene 
Stelle  des  Hamdäui  S.  140,  die  ihm  durch  meine  Bemerkung,^  dass 
durch  dieselbe  das  Dunkel,  das  über  der  Geographie  des  'Aridh 
schwebt,  eher  vermehrt  als  vermindert  werde,  suggerirt  worden  war, 
zu  seinen  Zwecken  zu  verwenden ,  und  giebt  eine  glänzende  Probe 
der  ihm  eigenen  Vertheidigungsmethode  zum  Besten.  Er  versieht 
die  Stelle  mit  einem  neuen  Heft  und  einer  neuen  Klinge:  und  dies 
ist  die  Waffe ,  womit  er  kämpft.  Im  Satze :  das  nächste  Stück 
ist  in  Hadhramüt,  das  fernste  in  el-Gezäir,  lässt  er  „das  nächste" 
uud  „  das  fernste "  aus  und  ändert  die  Leseart  des  Originals 
Hadhramüt  in  Chidhrima  und  ,jL,>\J!  (mit  dem  Artikel)  in  ,j;i> 
(ohne  Artikel).  Mittelst  dieser  einfachen  Manipulation  verwandelt 
er  Hamdäni's  Angabe  der  Längenausdehnung  des  'Aridh  in  die  der 
Breitenausdehnung  und  bestimmt  Chidhrima  als  dessen  östliche 
Grenze.  Er  verweist  auf  die  oben  analysirte  Stelle  des  Jacut  3, 
585,  die  im  Original  lautet:  ».^.^^  d^t^  ü^^LxJt  ^xsäjS'J!  S^i 
X*~^j\  wsüi  j.^^  ^j^ii>  iiwJ^L  ^3^s  j.'^l  ^.■ii^Li,  lässt  aber  die  Worte: 
„Der 'Aridh  ist  ein  Gebirge  von  drei  Tagereisen",  wodurch  die 
Lage  von  Chazir  bestimmt  wird ,  weg :  denn  es  handelt  sich  für 
ihn  darum,  den  Berg  viel  weiter  nach  Westen  zu  versetzen. 
Er  sammelte  zu  diesem  Zwecke  möglichst  viele  Ortsnamen  ,  die  in 
der  Schrift    wie     ^■:~>-    oder     .jU.>^Ji    aussehen,  und  dazu  macht  er 
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die  naive  Bemerkung :  „Einer  dieser  Namen ')  nun  wird  wohl  an  Stelle 
von  ,-jli:>vJ!  des  Hamdäni  zu  lesen  sein".  Durch  diese  Mittel  ge- 
lingt  es  ihm,  das  Ende  des  'Aridh  „in  die  Gegend  südwestlich  von 
Rass",  also,  da  Rass  nahe  der  Grenze  von  Qasim  liegt,  tief  in  den 
Negd    hinein   zu  versetzen ! 

Glaser's  Groll  gegen  Doughty  hat  darin  seinen  Grund ,  dass 
ich  mich  in  ZDMG.  44,  519  auf  Doughty 's  Karte  berufe  ,  um  zu 
zeigen,  dass  Glaser  keine  Kenntniss  vom  Negd  habe.  Darauf  schrieb 
er  an  mich  am  13.  Oct.  1890:  „Halten  Sie  Doughty's  Karte  zu 
Arabia  deserta  wirklich  für  ein  getreues  Abbild  des  nördlichen 
Theiles  von  Arabien?  Da  ich  unverzüglich  an  die  Ausarbeitung 
einer  eingehenden  Beleuchtung  dieser  Karte  und  Ihrer  Bemer- 
kungen schreite,  so  halte  ich  eine  Beantwortung  meiner  Frage 
für  dringend  nothwendig,  da  Sie  sich  mit  Doughty  identificirt 
haben."  Ich  suchte  seine  Aufregung  zu  beruhigen,  stellte  ihm  vor, 
dass  ich  Doughty's  Karte  in  ZDMG.  42,  321  ff.  geprüft  und  so 
richtig  gefunden  habe  als  eine  Karte  ohne  trigonometrische  Ver- 
messung gemacht  werden  kann,  und  dass  Doughty  den  Berg  Nir 
von  der  Ferne  gesehen  habe  und  die  Lage,  welche  er  in  seiner 
Karte  einnimmt,  unanfechtbar  sei.  Das  hatte  die  Folge,  dass  sich 
Glaser  in  seiner  Erwiderung  auf  Doughty's  Karte  beruft  und  in 
der  Bergversetzung    darauf  Rücksicht  nimmt,  d.  h.  den  Nir  stehen 


1)  Unter  diesen  Namen  erscheint  auch  Gerir  /J->-.  So  hörte  Doughty 
das  Wadi  im  Negd  (siehe  seine  Karte)  nennen,  welches  die  älteren  Geographen 
Gerib  heissen  und  welchem  nachgerühmt  wird,  dass  es  das  einzige  Wadi  sei, 
durch  das  dem  W.  Rumma  Wasser  zufliesst.  Gerir  sieht  in  der  Schrift  wie 
Chazir  ,j;i>  aus,  wenn  man  im  letztern  Namen,  ohne  einen  andern  Grund  als 
eine  Aehnlichkeit  zwischen  zwei  heterogenen  Dingen  herzustellen ,  die  Punkte 
ändert.  Es  ist  aber  dieses  Chazir  nachweisbar  ein  Schreibfehler  für  Anf-Chinzir, 
was  Schweinsnase,  Schweinsrüssel  bedeutet.  Derselbe  Hafsi,  welchem  Jacut  die 
soeben  angeführte  Stelle:  „Chazir  (sie!)  ist  die  Nase  des  Berges  ('Aridh)"  ent- 
nommen hat,  sagt  bei  Jacut  2,  478:  Anf-Chinzir —  es  ist  dies  die  Nase  eines 
Berges  im  Lande  von  Jemämä,  &,/«L*.xJ!  Cj^jW  l}"^-?"  ^— *J'  9-^  Hj"*""^  v_Ji.i! 
-AaS.i^)  ,.^c .  Was  wir  unter  der  Nase  eines  Berges  zu  verstehen  haben, 
lernen  wir  aus  Jacut  3,  911:  el-Fulus  ist  eigentlich  der  Namen  der  rothen 
Nase  des  A^ägcbirges,  welches  schwarz  ist.  Doughty  bezeichnet  das  Gestein 
des  AgA,  als  granites  and  basalt  eruptions.  Es  scheint,  dass  die  rothe  Nase 
ein  phantastisch  aussehender  vorstossender  Fels  (rother  Sandstein?)  ist.  So 
dürfte  auch  der  Scliweinsrüssel  ein  auffallender  (dunkel  geförbter?)  Vorsprung 
des  weissen  Felsenwalls  (Kalkstein?),  der  den  westlichen  Abhang  des  'Aridh 
bildet,  sein.  Ein  Flüsschen  im  Nogd  mit  der  Nase  eines  Gebirges  in  Jemäma 
zu  identificiren,  würde  eine  des  Orakels  einer  gewissen  Schule  von  Inschriften- 
erklärern    würdige    Leistung    sein,    selbst   wenn   die  Lesart    »j;.^  richtig  wäre. 
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und  den  'Aridh  eine  desto  grössere  Reise  machen  lässt ;  aber 
tantae  sunt  coelestium  irae,  dass  die  Impulse,  und  nicht  gerade 
die  edelsten,  die  Herrschaft  behielten  über  sein  besseres  Wissen. 
In  seiner  Erwiderung  S.  725  sagt  er:  „Ein  Blick  auf  diese  (Poughty's) 
Karte  genügt ,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen ,  dass  Central- 
und  Nordarabien ,  abgesehen  von  dem  einen  oder  andern  Itinerar, 
so  wie  es  dort  dargestellt  ist,  nicht  ausschauen  kann.  Das  sind 
ganz  unmögliche  Flussconturen  und  ebenso  unmögliche  Gebirgs- 
formationen".  Nach  einer  kurzen  Vertheidigung  des  oben  S.  370 
besprochenen  Flusssystemes,  auf  dessen  Unmöglichkeit  ich  ihn  auf- 
merksam gemacht  hatte,  fährt  er  fort:  „Auf  einer  Durchquerung 
Arabiens  aber  kann  Niemand  eine  zutreffende  Karte  des  Landes 
zeichnen,    das   behaupte  ich  in  meiner  Eigenschaft  als  Topograph". 

Doughty  lebte  zwei  Jahre  weniger  drei  Monate  in  den  Zelten 
der  Araber,  nicht  als  grosser  Herr,  wie  es  seine  Mittel  erlaubt 
hätten ,  sondern  wie  einer  von  ihnen ,  und  theilte  ihre  Ert- 
behrungen  und  Beschwerden.  Er  besitzt  die  solide  Schulbildung 
der  englischen  Squirearchy  im  vollsten  Maasse  und,  ehe  er  in  das 
Innere  von  Arabien  eindrang,  hat  er  mehr  als  zwanzig  Jahre  auf 
Reisen  in  Europa  und  im  Orient  zugebracht.  Durch  seine  seltene 
Beobachtungsgabe  und  durch  Studium  hat  er  sich  grosse  Kennt- 
nisse der  Länder  und  Völker  erworben,  und  ist  zum  Kosmopolit 
im  edelsten  Sinne  des  Wortes  geworden,  insofern  er  sich  in  die 
Lebensweise  des  Landes ,  in  dem  er  sich  befinden  mochte ,  fügte 
und  die  Eigenart  in  Sitten  und  Gewohnheiten  achten  gelernt 
hatte.  Doughty  hat  sich  nie  vermummt  und  hat  sich,  obwohl  er 
seinen  Widerwillen  gegen  das  Dogma  nicht  verhehlt,  selbst  wenn 
ihm  das  Messer  an  die  Kehle  gesetzt  wurde,  nicht  bewegen  lassen, 
die  Religionsgenossenschaft,  der  er  angehört,  auch  nur  einen  Augen- 
blick zu  verläugnen.  Alles  das  ist  nicht  Bravour,  wie  das  aner- 
zogene Ehrgefühl  eines  Soldaten,  sondern  er  giebt  steh  wie  er  ist, 
sein  ganzes  Wesen  aber  ist  'Wahrheit ,  lautere  Wahrheit ,  und  An- 
spruchslosigkeit. Solche  Charaktere  wissen  Naturvölker  besser  zu 
beurtheilen  als  wir,  wo  so  vieles  gemacht  und  Modesache  ist.  Diesen 
Eigenschaften  hat  er  das  Zutrauen ,  das  ihm  die  Söhne  der  Wüste 
entgegen  brachten,  und  die  Errettung  aus  den  Gefahren,  denen  er 
sich  aussetzte,  zu  verdanken.  Er  hat  sich  in  kurzer  Zeit  in  ihre 
Denkweise  und  ihren  Ideenkreis  hineingelebt,  und  wurde  deshalb 
wie  einer  von  den  ihrigen  betrachtet.  Sie  gestatteten  ihm ,  ihren 
öffentlichen  Versammlungen  beizuwohnen  und  sie  in  ihrem  intimsten 
Familienleben  zu  belauschen.  Er  war  einmal  in  der  Lage,  seinem 
Wirthe  die  davongelaufene  Frau  zurückzubringen ,  und  der  Emir 
von  Häil  hätte  es  gerne  gesehen,  wenn  er  bei  ihm  geblieben  und 
die  Verwaltung  seiner  Finanzen  übernommen  hätte. 

In  Landschaftsbildern  erscheint  gewöhnlich  eine  menschliche 
Figur  als  Maassstab.  Es  sei  mir  gestattet,  mein  liebes  Ich  als 
Maassstab    zur    Bemessung    der    Beobachtungsgabe    und    Methode 
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meines  Freundes  hinzustellen.  Ich  habe  mich  über  ein  Jahr  in 
Damaskus  und  Umgebung  aufgehalten  und  kam  später  viel  mit 
Beduinen  in  Berührung.  Ich  muss  gestehen ,  dass  ich  eines  der 
interessantesten  Quartiere  von  Damaskus ,  den  Meidän ,  erst  aus 
Doughty  habe  vollends  kennen  lernen ,  und  dass ,  seitdem  ich  die 
Beduinen  und  überhaupt  die  Araber  durch  seine  Augen  gesehen 
habe,  mir  vieles,  was  ich  selbst  beobachtet  hatte,  in  einem  anderen, 
richtigeren  Lichte  erscheint.  Die  Beduinen  Doughty's  sind  genau 
dieselben  wie  die  des  Geschichtsphilosophen  Ihn  Chaldün.  Sie  haben 
alle  die  Eigenschaften,  die  sich  in  den  Söhnen  der  Wüste  ausbilden 
mussten  und  ohne  die  sie  nicht  leben  könnten ,  und  sie  sind  nicht 
Komödianten,  zu  denen  sie  in  unserem  Zeitalter  der  Schaustellungen 
Charlatane  zu  machen  geneigt  sind. 

Wellhausen  ZDMG.  45,  172  hat  eine  ebenso  gehaltreiche  wie 
gediegene  Anzeige  von  Doughty's  Travels  veröffentlicht.  Er  sagt 
darin :  „man  möchte  wissen,  wie  weit  das  Buch  auf  Aufzeichnungen, 
wie  weit  auf  Erinnerungen  beruht".  Doughty  ist  derjenige  unter 
meinen  noch  lebenden  Freunden,  den  ich  am  meisten  verehre, 
ich  stehe  schon  seit  vielen  Jahren  in  Briefwechsel  mit  ihm ,  und 
bin  in  der  Lage ,  diese  Frage  zu  beantworten.  „I  wrote",  schrieb 
Doughty  an  mich,  „the  two  volumes  directly  from  my  notes  made 
from  day  to  day  in  the  desert  life.  They  were  600  pages  of 
microscopic  handwriting".  Das  ist  ein  ziffernmässiger  Beleg  für 
die  in  der  Vorrede  gemachte  Versicherung:  and  such,  I  trust,  for 
the  persons,  that  if  the  words  (written  all- day  from  their  mouths) 
were  rehearsed  to  them  in  Arabic,  there  might  every  one,  whose 
life  is  remembered  therein ,  hear ,  as  it  were ,  bis  proper  voice. 
Sein  Reisewerk  enthält  einen  stenographischen  Bericht  von  dem 
Verkehr  und  der  Conversation  mit  Personen  aus  allen  Schichten 
der  Gesellschaft,  und  wir  schauen  in  demselben  nicht  ein  künst- 
lerisches Bild  von  den  Arabern,  sondern  die  Araber  selbst.  In- 
sofern steht  es  einzig  da  in  der  Reisefitteratur. 

Der  verwegene  Engländer,  von  dem  s.  Z.  die  Tagesblätter  be- 
richteten, dass  er  beim  Ausbruch  des  Vesuv,  1872,  den  kreissenden 
Berg  hinaufstieg  und  sich  so  nahe  als  möglich  dem  Krater  näherte, 
war  kein  anderer  als  unser  Doughty.  Er  wollte  den  Schöpfuugs- 
akt  bewundern  und  studiren.  Dieser  Mann  besitzt  vor  allen  An- 
deren die  Kenntnisse  und  zähe  Ausdauer,  die  vulkanischen  Regionen 
von  Nordarabien  zu  durchforschen ,  und  mau  darf  wohl  sagen ,  er 
hat  die  physische  Geographie  Arabiens,  soweit  seine  Wahrnehmungen 
und  Erkundigungen  gehen,  ins  Reine  gebracht.  Wetzstein  hat  einen 
Versuch  gemacht,  ein  Bild  von  den  Harras  (vulkanischen  Regionen) 
und  ihrer  Verbreitung  zu  entwerfen.  Die  Resultate,  zu  denen  er 
gekommen ,  erhalten  erst  durch  Doughty's  Forschungen  Leben  und 
Gestalt.  Durch  das  Studium  von  Doughty's  Buch  gewinnen  wir  einen 
Blick  in  geologische  Erscheinungen,  die  in  ihi'er  Grösse  einzig  in  ihrer 
Art  dastehen  und  nicht  nur  für  die  Formation  des  Bodens,  sondern 
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auch  für  den  Charakter  der  Bewohner  von  Bedeutung  sind.  In 
dieser  Hinsicht  sind  auch  die  Stimmungsbilder  Doughty's  sehr  werth- 
voll.  Er  steht  einsam  auf  einer  dieser  schaurigen  Höhen,  über- 
schaut, soweit  das  Auge  reicht,  eine  Scene  der  Verwüstung  ohne 
Laut  und  ohne  Spur  von  Leben,  athmet  eine  absolut  reine  Luft, 
unter  wolkenlosem  Himmel  sieht  er  unsern  Weltkörper  im  Ur- 
zustand ,  in  dem  er  viele  Milliarden  Male  die  Sonne  umkreist  hat, 
und  er  stammelt  die  Worte :  „Greifbare  Ewigkeit!"  Wer 
sich  in  seine  Stimmung  versenkt,  wird  begreifen,  dass  die  Menschen- 
rasse (die  semitische),  welche  ihre  Kinderjahre  in  einer  Atmosphäre 
und  in  Sceneu ,  welche  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind  von 
den  beschriebenen,  zubrachte,  ein  ernstes,  ruhiges  Gemüth  haben  und 
dass  ihr  Gott  ein  zeit-,    räum-  und  gestaltloses  Wesen  sein  müsse. 

Vom  Wadi  Rumma,  der  östlichen  Traufe  des  Negd,  hat  Wallin 
eine  kleine  Partie  gesehen  und  er  hat  die  darauf  bezüglichen  Stellen 
arabischer  Geographen  gesammelt.  Es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen, 
sich  ein  klares  Bild  von  seinem  Laufe  zu  machen.  Desto  mehr  ist 
die  Zeichnung  Doughty's  anzuerkennen.  Sie  ist  klar  und  voll- 
ständig und  steht  mit  allem ,  was  wir  aus  arabischen  Quellen  da- 
von wissen,  im  Einklang. 

Das  Wadi  Hamdh,  wodurch  die  westliche  Abdachung  des 
Negd  drainirt  wird ,  ist  den  arabischen  Geographen  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  bekannt.  Sie  kümmerten  sich  auch  nicht  darum. 
Es  nimmt  seinen  Anfang  auf  klassischem  Boden,  und  da  sind  selbst 
für  Hamdäni  nicht  Flusssysteme ,  sondern  gelehrte  Abhandlungen 
über  Namen,  die  in  Dichtern  oder  in  der  Hadith  vorkommen ,  von 
Interesse.  Es  wurde  von  Doughty  entdeckt  und  bald  darnach,  un- 
abhängig von  ihm ,  von  Burton.  Letzterer  hat  den  unteren  Lauf 
gesehen,  schreibt  W.  Hamz,  und  es  wurde  ihm  gesagt,  dass  es  fünf- 
zehn Tagereisen  vom  Meer ,  hinter  Medina ,  seinen  Anfang  nehme. 
Doughty  hat  den  oberen  Theil  gesehen,  schreibt  W.  el-Humth,  und 
hat  Erkundigungen  über  die  Zuflüsse  eingezogen.  Sie  sind  in  seiner 
Karte  verzeichnet  und  gehören  zu  den  werthvollsten  Ergebnissen 
seiner  geographischen  Forschungen.  Ich  weiss  den  Werth  derselben 
umsomehr  zu  schätzen ,  als  ich  mich  vergebens  bemüht  hatte,  mir 
Klarheit  über  die  Hydrographie  dieses  Theiles  der  Halbinsel  zu 
verschaffen.  Das  ist  der  Sachverhalt  der  „unmöglichen  Flusscon- 
turen  und  unmöglichen  Gebirgsformationen"  in  Doughty's  Karte. 

Um  einen  Mann  zu  disci'editiren ,  der  Arabien  bereist  hat, 
debütirt  Glaser  als  Topograph.  Bis  dahin  legte  er  sich  den  Titel 
Arabienreisender  bei  und  begründete  Behauptungen,  welche  eines 
Beweises  bedürfen,  mit  dem  Hinweis  auf  in  Arabien  gemachte  Er- 
hebungen. Diese  gewöhnlich  in  allgemeinen  Ausdrücken  sich  hal- 
tende Beweisführung  schien  mir  verdächtig  und  in  Bezug  auf  die 
Versicherung  in  Skizze  S.  377,  das  mahrische  Afer  „i'oth",  wovon 
ich  Ophir  bezw.  Ophirgold  ableite,  werde,  wie  er  „in  Arabien  genau 
constatirt"  habe ,    mit  p  gesprochen ,    bemerkte  ich  in  der  Anzeige, 


388     Spi'enger,    Versuch  einer  Kritik  von  Hamdänis  JBeschreiijung. 

dass  ,äil  init  'Aiu  das  Wort  für  staubfarbig  sei  und  dass  mau 
wohl  von  rutilum  aurum  aber  nicht  von  cinereum  aurum  spreche. 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  ich  unversehens  einen  wunden  Punkt 
berührt  hatte.  Glasers  Freund,  Prof.  Hommel,  schrieb  au  mich, 
Ansbach,  22.  Okt.  1890:  Sie  haben  Glaser  sehr  unrecht  gethan : 
Glaser  brachte  nämlich  auf  Grund  längeren  Verkehrs  mit  2  Mahra- 
Leuten  ausführliche  und  genauere  Sprachproben  (Wörter,  Sätze 
und  Paradigmen)  als  Maltzan  von  2  Mahra- Dialekten  mit,  und 
konnte  so  sehr  genau  constatiren ,  dass  im  Mahra  'afer  „roth" 
heisst.  Glaser  in  seiner  Erwiderung  ZDMG.  44,  721  gibt  eine 
ganz  andere  Erklärung  und  versichert  uns:  der  erstbeste  Mahrite 
oder  Sokotraner,  der  nach  Aden  kommt  —  und  es  kommen  ihrer 
jährlich  —  kann  darüber  befragt  werden.  Das  that  ich  denn 
auch.  Freilich  musste  ich  dabei  voraussetzen,  dass  diese  Leute  nach 
überstandener  Seefahrt  ihre  Muttersprache  in  Aden  noch  genau  so 
rein  aussprechen,  wie  in  ihrer  Heimath,  und  dass  sie  einen  in  einem 
Worte  vorhandenen  'Ain-Laut  nicht  etwa  in  Folge  der  Einwirkung 
der  Seeluft  einbüssen  (! !).  Solche  Feinheiten  können  nicht  verfehlen, 
selbst  die  getreuesten  Verbündeten  des  Arabienreisenden  stutzig 
zu  machen.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf  zu  fragen :  hat 
Glaser,  als  er  in  Aden  weilte ,  meine  Erklärung  des  Wortes  Ophir 
und  die  Alte  Geographie,  in  der  sie  ausgesprochen  wird,  schon  ge- 
kannt, oder  hat  er  sich  einen  Mahriten  und  einen  Sokofraner  nach 
München  beschieden? 

In  Baghdäd  oder  Basra  gab  es,  wie  Peschel  gezeigt  hat,  Land- 
karten nach  dem  Systeme  des  Marinus.  Davon  scheint  man  in  San'a 
nichts  gewusst  zu  haben.  Hamdäni  kannte  die  Geographie  des 
Ptolemäus,  hat  aber  darnach  weder  eine  Karte  gemacht,  noch  eine 
gesehen.  Das  Bild,  das  er  sich  von  fernen  Ländern,  die  er  nicht 
selbst  gesehen  hatte ,  machte ,  war  ebenso  unrichtig  und  verwirrt, 
wie  die  Vorstellungen  ungeschulter  Leute.  Dieser  Uebelstand  tritt 
uns  besonders  grell  in  der  Einleitung  entgegen.  Er  untersucht, 
welche  Stelle  Arabien  in  der  Oikumene  einnehme  und  hält  sich  an  den 
Almagest,  den  er  auf  eine  eigenthümliche  Weise  deutet.  Seite  25 
wird  die  Erde  in  elf  Bahnen  oüi-b  eingetbeilt,  aus  denen,  wde 
sie  eine  Reduction  von  36  Parallelzonen  sind ,  durch  Weglassung 
der  ersten  zwei  und  der  letzten  zwei  Bahnen  die  bekannten  sieben 
Klimata  entstehen.  Er  bespricht  diesen  Gegenstand  SS.  7 — 8  und 
25 — 26.  Fassen  wir  das  auf  Arabien  bezügliche  zusammen,  er- 
halten wir  folgendes  Resultat:  „das  erste  Klima,  welches  mit  der 
dritten  Bahn  zusammenfällt,  ist  das  Klima  der  Insel  Meroe,  was 
gleichbedeutend  mit  Jemen  ist"  (vgl.  S.  25  Z.  21,  S.  26  Z.  11). 
In  der  Mitte  desselben  ist  nach  S.  7  die  Stadt  „Saba  in  Märib 
(t^  L«j  U^)  im  Lande  Jemen".     Das  Saba  des  Ptolemäus  ist  wohl 
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in  Jemen,  aber  an  der  Küste,  und  entspricht  dem  Saba-Soheib  des 
Jacut  3,  29.  Das  geht  daraus  hervor,  dass  nach  Ptolemäus  Geo- 
graphie 8,  22  in  Saba  die  Sonne  um  1  St.  4  Min. ,  in  Sapphar 
1  St.  8  Min.  früher  aufgeht  als  in  Alexandrieu.  Das  zweite  Klima 
(oder  die  vierte  Bahn)  bildet  „die  Insel,  die  Syeue  genannt  wird; 
darunter  meint  Ptolemäus  den  Higaz".  In  demselben  Klima  liegt 
Mekka.  Ich  habe  nur  noch  beizufügen,  dass  das  dritte  Klima  das 
Tih  der  Beni  Israil,  durch  welches  die  Israeliten  wanderten,  und 
das  vierte  den  nördlichen  Theil  von  Syrien  umfasst  ^). 

Diese  Erörterungen  bahnen  uns  den  Weg  zum  Verständniss 
des  ersten  Satzes  in  Hamdäni's  Buch.  Lässt  man  S.  1  Z.  1  l\ 
weg  oder  ersetzt  man  es  durch  .^p,  so  ist  der  Sinn:  das  herr- 
lichste unter  den  bewohnten  Ländern  der  nördlichen  Erdhälfte  ist 
die  grösste  Insel :  es  ist  nämlich  die  Insel,  welche  Ptolemäus  Mei'oe 
heisst.  Sie  erstreckt  sich  über  vier  Klimata  der  nördlichen  Oiku- 
mene  bis  zum  fünften  ....  Die  Insel  der  Araber  wird  sie  (die 
grösste  Insel,  welche  bei  Ptolemäus  den  Namen  Meroe  hat)  ge- 
heissen,  weil  das  Arabische  überall  die  Landessprache  ist.  Lässt 
man  Jl  stehen ,  so  wird  Hamdäni  von  dem  Irrthume ,  die  Insel 
Meroe  mit  der  arabischen  Halbinsel  identificirt  zu  haben,  nicht  ge- 
reinigt; denn  es  kommt  der  Sinn  heraus:  das  herrlichste  von  den 
bewohnten  Ländern,  von  der  nördlichen  Erdhälfte  bis  zur  grössten 
Insel  —  das  ist  die  Insel,  welche  Ptolemäus  Meroe  heisst  —  er- 
streckt sich  über  vier  Klimata  etc. 

Seine  Gelehrsamkeit  in  der  mathematischen  Geographie  hat 
den  Hamdäni  zu  folgender  Ungereimtheit  verleitet.  Seite  51  zeichnet 
er  Jemen  wegen  der  vielen  Bäume,  womit  es  bestanden  ist  und 
der  üppigen  Saatfelder  mit  dem  Epithet  el-Chadhrä ,  die  Grüne, 
aus.  Er  bestimmt  die  Nordgrenze  durch  eine  Linie,  die  am  ßothen 
Meer  bei  Kodommol  (Br.  17"  32')  anfängt,  den  Serät  übersteigt 
und  über  die  Kanäle  von  Glorasch,  über  Kutna  an  der  Pilgerstrasse, 
über  Tethlith,  und  Hogeira  in  östlicher  Richtung  fortläuft.  Soweit 
sind  auch  andere  Geographen ,  namentlich  Bekri ,  mit  ihm  einver- 
standen   und    die  Begrenzung    beruht    auf  ethnographischer  Grund- 


1)  Ptolemäus  heisst  in  der  arabischen  "Version  (vgl.  Hamdäni  S.  7)  das 
-vierte  Klima,  das  Klima  von  Babel.  Das  hat  einem  patriotisch  gesinnten  Unter- 
than  der  Sassaniden  Anlass  gegeben,  das  damalige  Perserreich  mit  dem  Klima 
von  Babel  zu  identificiren  und  die  übrigen  sechs  Klimata  so  zu  gruppiren,  dass 
sie  um  das  vierte,  das  Perserroich,  herumliegen.  Klima  1  ist  Indien,  Klima  2 
Higaz  und  Jemen,  Klima  3  Aegypten,  Klima  b  das  römische  bezw.  byzantinische 
Reich,  Klima  6  Gog  und  Magog,  Klima  7  China.  Die  Theorie,  wovon  Ham- 
däni S.  C  fernere  Einzelheiten  mittheilt,  wurde  dem  Hermes  zugeschrieben  und 
hat  auch  bei  Mas'üdi  und  andern  'Iräqorn  Anklang  gefunden:  sie  erwähnen  mit 
Stolz,    dass  ihre  Heiraath  Babel    das  vierte  Klima  und  das  Reich  der  Mittfr  sei. 
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läge,  die  mit  klimatischen  Verhältnissen  im  Zusammenhang  steht. 
Geht  man  von  Hogeira  in  der  gedachten  Richtung  vorwärts,  so 
kommt  man  in  das  grosse  Sandmeer  und  das  bildet  hier  die  natür- 
liche Ostgrenze  Jemens.  Statt  die  Sache  so  anzusehen ,  lässt  sich 
der  gelehrte  Hamdäni  durch  die  Klimatheorie,  vielleicht  auch  dui-ch 
etymologische ,  mathematisch-geographische  Rücksichten  dazu  ver- 
leiten, zu  erklären,  Jemen  (d.  h.  der  Süden),  sei  der  ganze  südliche 
Theil  der  Halbinsel  von  Meer  zu  Meer.  Seine  Grenzlinie  läuft  da- 
her dem  Parallelkreise,  den  er  aber  nicht  richtig  zu  ziehen  versteht, 
entlang  bis  zum  südlichen  Ende  von  'Oman,  so  dass  Ras  el-Hadd  ^) 
(in  Br.  22*^  33')  noch  zu  Jemen  gehört.  Auf  diese  Weise  kommen 
drei  Viertel  des  Sandmeeres  und  das  öde  Mahritis  zum  „grünen" 
Jemen,  und  das  Kulturland  bildet  nur  einen  kleinen  Theil  desselben. 

Sehr  unklar  ist  das  Bild,  das  sich  Hamdäni  vom  nordwest- 
lichen Winkel  der  arabischen  Halbinsel  machte.  Er  sagt  S.  170: 
Die  Beli  besitzen  ein  Gebiet  in  Schaghb  und  in  Badan  zwischen 
Teimä  und  Medina.  Burton  hat  die  Ruinen  dieser  zwei  Städte, 
von  denen  die  letztei'e  schon  in  einer  assyrischen  Inschrift  und 
später  von  Plinius  und  Ptolemäus  genannt  wird,  im  Lande  Midian 
gefunden.  Müller  B.,  2.  S.  179  macht  auf  die  Stelle  des  Jacut 
aufmerksam ,  nach  welcher  Schaghb  in  Wädi  el-Qorä  gelegen  ist. 
Es  können  zwei  verschiedene  Städte  den  Namen  Schaghb  gehabt 
haben.  Die  Verbindung  mit  Badan  jedoch  spricht  dafür,  dass 
Hamdäni  sich  geirrt  habe.  Ferner  war  die  Kenntniss  der  meisten 
'iräqischen  Geographen  von  diesem  Theile  Arabiens  so  mangelhaft, 
dass  Jacuts  Autorität  kein  Gewicht  hat.  Musste  doch  das  für 
die  Geographie  von  Nordwestarabien  so  wichtige  Wädi  Hamdh, 
warten,  bis  es  von  Doughty  und  Burton  entdeckt  wurde. 

Geographen  von  Fach,  wie  Ibn  Hauqal,  Moqaddesi,  Abulfeda 
u.  s.  w.  behandeln  die  Geographie  Arabiens  wie  die  anderer  Länder, 
und  das  einschlägige  Kapitel  hat  Aehnlichkeit  mit  unsern  Hand- 
büchern der  Geographie.  Mit  ganz  andern  Augen  sehen  die  Landes- 
kinder ihre  Steppen  und  Wüsteneien  au.  Sie  sind  die  Arena  ihrer 
Thätigkeit  und  das  Asyl,  wo  sie  vor  den  Verfolgungen  der  Kultur- 
menschen Sicherheit  suchen  und  finden :  denn  wie  Ibn  Chaldün 
bemerkt ,  weiss  der  Beduine  in  den  trostlosen  Einöden  Bescheid, 
in    denen    der    ansässige  Mensch    rath-    und    thatlos  dasteht  ^).     In 


1)  Das  in  der  Scliifffahrt  so  wichtige  Ras  el-Hadd  hiess  bei  den  Alten 
Korodamon.  Captain  S.  li.  Miles  schrieb  mir  von  Masqät,  30.  Jan.  187G,  über 
den  Ur>ijruiig  dieser  Bezeichnung:  I  tako  Korodamon  to  be  no  other  than  Khor 
Yerämah  by  which  namo  thc  largo  lagoon  on  the  south  western  side  of  Käs 
cl-IIadd  is  knowii.  Horo  the  Baghlas  congregate  on  the  commencement  of  the 
N.  E.  Mansoon  before  gotting  out  to  Zanzibar  etc.,  and  it  is  a  much  more 
familiär  name  in  the  mouth  of  Arab  seamen  than  Iväs  el-Hadd. 

2)  Im  Kampfe  mit  ihres  Gleichen  liiichtot  sich  die  schwächere  Partei  mit 
ihren  Herden  und  Familien  auf  Borge.  Don  Streifzi-gen  des  Äloliammed  ist 
es  oft  passirt,  dass  sie,  wenn  sie  ein  Beduinenlager  ausrauben  wollten,  es  ver- 
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grossen  WanderuDgen,  bezw.  in  Auswanderungen,  sind  die  Rowwäd, 
welche  Wasserplätze  und  Lagerplätze  suchen,  die  eigentlichen  Führer 
des  Stammes.  So  verhielt  es  sich  in  der  Wanderung  der  Ghassäniden, 
in  der  der  Qodha'iten  u.  s.  w.  Ich  möchte  den  Bibelerklärern  em- 
pfehlen von  diesem  Standpunkt  die  Stellung  des  Keniters  Caleb, 
der  wahrscheinlich  nur  ein  Halif  des  Stammes  Juda  war,  anzusehen ; 
vielleicht  kommen  sie  zu  einer  befriedigenden  Erklärung.  Doughty 
spricht  mit  Bewunderung  von  dem  Ortssinn  der  Beduinen  und  der 
in  Kischm  stationierte  Schiffskapitän  sprach  mit  ebenso  grosser 
Bewunderung  von  der  Kenntniss  des  Meeres  seitens  arabischer  Schiffer. 
Dieser  Ortssinn  ist  ihnen ,  wie  Wanderthiei'eu ,  angeboren ,  das  Ge- 
schäft aber  will  geübt  und  gelernt  werden.  Dem  Beduinen  sind 
in  der  Physiognomie  der  monotonen  Steppen  ein  phantastisch  aus- 
sehender Fels  oder  Stein  und  der  Wechsel  der  Wüstenkräuter  ebenso 
interessant,  wie  das  „Warzerl  im  G'sicht  und  das  Grüberl  im  Kinn" 
seiner  Geliebten,  er  weiss  sich  darnach  zu  orientiren.  Hervorragende 
Züge,  seien  es  Wasserplätze,  seien  es  Oasen  mit  ihren  Palmen  oder 
nur  bizarre  Felsengebirge,  erwecken  in  ihm  eine  poetische  Stimmung 
und  die  rothe  Nase  des  Agägebirges  wurde  sogar  angebetet. 
Es  hat  sich  daher  in  Arabien  eine  eigenthümliche  Species  von 
Poesie  entwickelt,  die  wir  zu  Ehren  des  Dionysius  Periegetes,  der 
eine  Geographie  in  Hexametern  verfasste ,  die  periegetische  heissen 
können.  Hamdüni  macht  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  und 
sagt,  dass  unter  den  Beduinen  Gedichte  über  ihre  Wohnsitze 
und  Wege  überaus  zahlreich  seien ,  dass  sich  einige  auf  einzelne 
Regionen  beschränken ,  andere  auf  das  ganze  Land  beziehen ,  dass 
sie  aber  nur  lokale  Verbreitung  haben.  Er  theilt  einige  Proben 
mit.  Eine  davon  ist  die  Radä'ische  Argüza,  in  welcher  in  127 
Strophen  die  Pilgerstrasse  und  das  Land ,  durch  welches  sie  läuft 
von  Radä'  bis  Mekka ,  l)eschriebeu  wird.  Hamdäni  kannte  andere 
Versuche  dieser  Art.  Einer  beschrieb  die  Basra-Mekka-Strasse,  zwei 
andere    waren    auch    der  Uadä'-San'ä-Mekka-Strasse   gewidmet:  und 

lassen  und  die  Hirten  auf  eine  benachbarte  Höhe  geflüchtet  fanden.  Mächtige 
Stämme  suchen  sich  in  der  Regel  eines  Gebirges  zu  bemächtigen,  von  wo  aus 
sie  ihre  Stroifzügo  unternehmen,  und  woliin  sie  sich  im  Falle  eines  Angriffes 
von  einer  mächtigen  Coalition  zurückziehen  können.  Solche  Berge  sind  für 
sie  wie  Burgen.  Die  im  Heroen-Zeitalter  berühmteste  Burg  dieser  Art  war 
Ciebele,  in  unserer  Zeit  Ki'a  'Akda  bei  Häil,  wovon  Doughty  I,  815 — 6  be- 
richtet, und  .300  Jaln-e  v.  Chr.  war  die  nachmalige  Stadt  Petra  weiter  nichts 
als  eine  solche  Zufluchtsstätte  der  damals  noch  nomadisirenden  Nabatäer. 
Doughty  I,  418  sagt,  dass  die  Harrat  os-Sydenyin  nach  einem  Nomaden- 
stamm ,  und  dieser  nach  einem  in  der  Tihäma  in  geringer  Entfernung  von 
Wegh  gelegenen  Berge  benannt  wird.  Dieser  Bericht  wird  bestätigt  von 
Ptolemäus ,  dessen  Sydeni  an  der  Küste  von  Wegli  wohnten.  Doughty  fährt 
fort:  „The  beginnings  of  any  nomad  kindred,  tribe ,  or  nation,  they  commonly 
fetch  from  some  mountain ,  thongh  it  may  now  lie  far  distant  from  them ;  — 
so  even  tho  Kalitän,  the  noblest  blood  of  the  South  Arabians,  from  a  mountain 
in  el-'Asir".  So  auch  in  unserer  Zeit  die  Schammar  westlich  vom  p]uphrat, 
und  in  älterer  Zeit  die  Madhig. 

Bd.  XLV.  26 
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von  den  letztem  war  einer  das  Geisteskind  eines  der  Abnä.  Der 
Versuch ,  den  Hamdäni  für  den  gelungensten  hält  und  den  er  mit 
einem  Commentar  versehen  und  seiner  Geographie  als  Anhang  bei- 
gefügt hat,  ist  zwar  das  Kind  der  Muse  eines  National-Arabers,  es 
würde  aber  dem  Hamdäni  ohne  den  Beistand  eines  der  Abnä,  der 
die  ganze  Argüza  auswendig  wusste,  unmöglich  gewesen  sein,  den 
Text  in  seiner  Reinheit  herzustellen.  Das  Auswendiglernen  geschah 
wie  folgt.  Der  Dichter  sagte  je  zehn  Verse  seinem  Schüler  so  oft 
vor,  bis  er  sie  dem  Gedächtniss  eingeprägt  hatte,  am  nächsten  Tag 
wurde  dasselbe  Verfahren  wiederholt  bis  zu  Ende  des  Gedichtes. 
Aus  diesem  Beispiele  ersehen  wir,  wie  Gedichte  fortgepflanzt  wurden 

und  dass  ^X^i;^]  in  Bezug  auf  Poesien  dieselbe  Bedeutung  hat  wie 
jc..  in  der  Traditionswissenschaft. 

Ein  beliebtes  Thema  der  periegetischen  Poesie  sind  die  Wande- 
rungen der  arabischen  Stämme.  Von  den  Proben,  die  Hamdäni  in 
sein  Buch  aufgenommen  hat,'  sind  die  Verse  über  die  Wanderungen 
und  die  Zerstreuung  der  Azditen,  bezw.  Ghassäniten  (S.  200  ff".),  dess- 
wegen  zu  beachten,  weü  es  sich  auf  den  ersten  Blick  herausstellt, 
dass  diese  Machwerke  muslimischer  Dichterlinge  ebenso  ohne  histo- 
rischen und  poetischen,  wie  ohne  geographischen  Werth  sind.  Es 
werden  die  Azditen  von  'Oman ,  die  schon  in  alter  Zeit  Seefahrer 
waren,  die  Azd-Schanuä,  ein  Gebirgsvolk  auf  dem  Serät,  die  Lach- 
miten  und  jeder  andere  arabische  Stamm,  dessen  Name  die  Verse- 
schmiede gehört  hatten ,  alle  in  einen  Topf  geworfen.  Von  den 
Wanderungen  der  Ghassän  wissen  sie  nichts  zu  berichten  als  die 
nachweisbar  aus  dem  Koran  entsprungenen  Märchen  und  die  geo- 
graphische Weisheit  gipfelt  in  Ortsbestimmungen  wie  folgende: 
Die  Kelbiten  besitzen  alles  Land  zwischen  dem  Saudfelde  'Alig  und 
der  Vulkanischen  Region  Raglä  im  Gebiete   von  Tadmor. 

Eine  überraschende  Erscheinimg  im  Gebiete  der  periegetischen 
Poesie  ist  die  Beschreibung  von  Regengüssen  und  der  Wirkung, 
die  sie  in  verschiedenen  Orten  hervorrufen.  Hamdäni,  S.  214,  theilt 
eine  interessante  Probe  mit:  Es  heiTSchte  grosse  Dürre  in  ganz 
Arabien  und  Mensch  und  Vieh  starben  vor  Hunger,  man  schickte 
von  allen  Enden  Arabiens  Deputationen  nach  Mekka,  um  von  Gott 
Regen  zu  erflehen.  Die  Aufzählung  der  Orte,  welche  der  Wohlthat 
des  von  Gott  gesandten  Regens  theilhait  wurden,  bildet  das  Thema 
von  zwei  Qasiden ,  wovon  die  eine  ein  Catalog  von  Ortsnamen  in 
Südarabien,  die  andere,  die  einen  andern  Vei'fasser  hat,  von 
solchen  in  Nordarabien  ist.  Auch  Dichter  von  Fach,  wie  Imml- 
Qais,  haben  es  nicht  verschmäht,  einen  Wolkenbruch  zu  beschreiben, 
um  Anlass  zu  finden  durch  die  Aufzählung  geographischer  Namen 
Effect  zu  machen. 

Es  gab  in  Arabien  fahrende  Meistersänger.  Von  einem  derselben, 
A'scha,  citirt  Hamdäni  S.  224  den  Vers:  Durchstreift  habe  ich, 
um  Geld  zu  verdienen,  die  Weltgegenden:  'Oman  und  Eraessa  und 
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auch  Jerusalem.  Besucht  habe  ich  den  Negus  in  seiner  Residenz 
und  das  Land  der  Nabatäer  und  das  Land  der  Perser,  fei'ner 
Negrän ,  dann  den  Sarw  der  Himjariten.  Welchem  Reiseziel  habe 
ich  nicht  nachgestrebt  ?  Darnach  ging  ich  bis  Hadhramüt.  Ich 
habe  also  das  Verlangen  meiner  Seele  befriedigt.  Seite  QQ  erzählt 
Hamdäni  von  A'scha,  dass  er  sich  oft  beim  Herbsten  in  Athäfit 
aufgehalten  habe  und  dass  er  daselbst  eine  Kelter  hatte,  in  der 
er  aus  ihm  von  den  Leuten  geschenkten  Trauben  Wein  presste. 
Er  sang :  Mir  ist  Athäfit  lieb  zur  Zeit  der  Traubenlese ,  zur  Zeit 
des  Kelterns  des  Weines.  Die  arabischen  Minnesänger  waren 
fahrende  Raubritter ,  und  der  Reiz ,  den  das  Wanderleben  für  sie 
hatte ,  findet  seinen  Ausdruck  in  der  Form ,  die  sie  ihren  Liebes- 
seufzern, die  unvermeidlich  das  Exordium  einer  Qaside  bilden,  geben : 
■der  Dichter  zählt  ein  halbes  Dutzend  Namen  von  Lagerplätzen  auf. 
in  denen  er  seine  Laura  zu  finden  hoffte,  wohin  er  aber  immer  zu 
spät  kam.  Dergleichen  pastorale  Präludien ,  ebenso  wie  die  Be- 
schreibungen von  Regengüssen  sind  conventionelle  Poesie  und  ent- 
halten nicht  viel  mehr  geographische  als  historische  Wahrheit. 

Diese  Bemerkungen  sollen  dazu  dienen,  auf  eine  viel  zu  wenig 
beachtete  Seite  des  arabischen  Geistes  und  auf  das  Wesen  der 
specialisirenden  Geographie  der  Arabia  deserta  aufmerksam  zu 
machen.  Sie  ist  nicht  von  Geographen,  sondern  von  den  Gramma- 
tikern bearbeitet  worden  und  trägt  das  Gepräge  der  beschränktesten 
scholastischen  Auffassung  der  Thatsachen.  Die  Minnesänger ,  be- 
sonders Imrül-Qais,  galten  als  die  vornehmsten  Quellen  des  geo- 
graphischen Wisseus.  Folgende  Stelle  aus  Jacut  1,  394  giebt  uns 
ein  Bild  von  der  Erbärmlichkeit  dieser  sehr  gelehrten,  aber  geistig 
verkrüppelten  Herrn :  Sokkari  erzählt,  es  wurde  ein  antiker  Scheich 
(*-jiA3  ,^N-^^    d.  h.    ein    Noraadenhäuptling    aus    alten   Zeiten)  '  über 

die  Wasserplätze  der  Beduinen  vernommen,  und  man  fragte  ihn 
auch:  Hast  du  das  Tüdhih,  das  Imrül-Qais  erwähnt,  gefunden? 
Er  antwortete :  ei  bei  Gott.  Ich  kam  in  einer  dunkeln  Nacht  dahin 
und  stand  über  seinem  Brunnen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist 
es  also  nicht  gesehen  worden.  Jacut  macht  die  scharfsinnige  Be- 
mei'kuDg  dazu,  dass  dieses  nicht  das  bekannte  Tüdhih  in  Jemäma 
sei,  sondern  im  Negd ,  nicht  weit  von  Immara.  einer  Station  an 
der  Basi-a-Mekkastrasse,  liege.  Ich  habe  in  ZDMG.  42,  339  nach- 
gewiesen ,    dass   dieses  zweite ,  bei  Immara  gelegene  Tüdhih ,   einer 

falschen  Leseart  (man  las  ä./)!  für  äl-xi-)  seinen  Ursprung  verdanke. 

Hamdäni ,  obwohl  ein  Landeskind ,  war  um  kein  Haar  besser  als 
die  gelehrten  Herren  von  Basra,  Küfa  und  Baghdäd.  Seite  104 
giebt  er  zwar  zu,  dass  das  Tüdhih  des  Imrül-Qais  auf  dem  Berg- 
rücken Qarqarä ,  also  in  Jemäma ,  liege ,  aber  auch  für  ihn  sind 
die  klassischen  Dichter,  Tufeil,  Hutaja,  Näbigha,  Dzü-Rumraa,  Abu 
Dawüd  Ijädi,    besonders    aber    Imrül-Qais    eine    untrügliche    Quelle 

26* 
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des  Wissens  und  er  geht  so  weit,  dass  er,  wie  Müller  zu  den  be- 
treflfenden  Stellen  bemerkt,  die  in  ihren  Gedichten  vorkommenden 
Namen  einfach  excerpirt,  ohne  sich  um  die  Lage  derselben  zu 
kümmern. 

Hamdfini ')  hat,  wie  Jacut,  Bekri  und  andere  Compilatoren 
aus  der  Schule  der  Grammatiker,  Berichte  über  Landestheile ,  die 
er  nicht  selbst  gesehen  hat,  so  wiedergegeben,  wie  er  sie  erhalten 
hat,  ohne  sie  zu  combiniren  oder  zu  vergleichen.  So  werden  Seite 
102  die  Orte  in  Jemäma  von  unten  nach  oben:  Seite  139  nach 
einem  andern  Berichte  durcheinander  aufgezählt.  Der  Vergleich 
der  verschiedenen  Berichte  über  ein  und  denselben  Landestheil 
wird  durch  Müllers  mit  grosser  Sorgfalt  hergestellte  Indices  sehr 
erleichtert  und  ist  in  manchen  Fällen  lohnend ,  in  andern  nicht : 
denn  in  allen  Berichten  finden  wir  nicht  viel  mehr  als  eine  Anzahl 
nackter  Ortsnamen,  die  manchmal  so  zusammengestellt  sind,  dass 
es    zweifelhaft   ist,    ob  Hamdäni    selber  sich  zurecht  finden  konnte. 


1)  Die  Grammatiker  erkennen  den  Hamdäni  als  einen  ihrer  hervor- 
ragenden Fachgenossen  an  und  räumen  ihm  eine  Stelle  ein  in  den  Tabaqätu- 
Inoliat.     Eine  biogr.  Notiz  erscheint  daher   in  Fliigel's  Gramm.    Schulen  S.  220. 
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Ein  arabischer  Beleg  zum  heutigen  Sklavenhandel  in 

Singapore. 

Von 
Dr.  C.  Siiouck  Hurgroiije, 

In  einigen  Besprechungen  meines  „Mekka"  äussert  sich  ein 
gewisses  Erstaunen  darüber,  dass  ich  so  zu  sagen  der  Sklavenjagd 
und  dem  Sklavenhandel  das  Wort  geredet  habe.  Ich  hatte  dies 
nicht  anders  erwartet  und  machte  mich  S.  XVII  der  Vorrede  des 
zweiten  Bandes  bereits  darauf  gefasst,  dass  mancher  Recensent  mich 
anlässlich  des  Band  II,  S.  11  ff.  über  die  Sklaverei  Gesagten  miss- 
verstehen werde ,  zumal  gerade  zur  Zeit,  als  mein  Buch  erschien, 
ein  heftiges  Antisklavereifieber  in  Europa  epidemisch  war. 

Es  konnte  zwar  gewissenhaften  Lesern  nicht  schwer  werden, 
einzusehen,  dass  ich  die  Sklaverei  mit  keinem  Worte  vertheidigt 
habe,  geschweige  denn  die  Menschenjagd;  aber  wenn  einmal  der 
Fanatismus  über  die  Geister  Herrschaft  gewonnen  hat,  werden  die 
Ansichten  auf  ihre  Handelsmarke  hin  geprüft  und  gilt  ihr  Werth 
als  nebensächlich. 

Es  lohnt  sich  nicht,  das  damals  von  mir  ausgeprochene  Urtheil 
noch  einmal  zu  begründen,  da  ich  dem  a.  a.  0.  Ausgeführten  kaum 
W^esentliches  hinzufügen  könnte.  Die  gegenwärtigen  Verhältnisse, 
wie  sie  mir  aus  zuverlässigen  Quellen  bekannt  geworden  sind, 
habe  ich  auseinandergesetzt,  und  das  Ergebniss  war  hauptsächlich 
Folgendes : 

1.  Die  Sklavenjagd  in  Afrika  lässt  sich  nicht  direkt  durch  plötz- 
liche Gewaltmaassregeln,  sondern  nur  indirekt  durch  die  Vorberei- 
tung neuer  Kulturzustände  im  dunkeln  Welttheil  allmählich  ab- 
schaffen. 

2.  Die  Sklaverei  in  muhammedanischen  Ländern,  ein  uraltes, 
einstweilen  unabweislichen  Bedürfnissen  entsprechendes  Institut,  ist 
gleichfalls  nicht  durch  Dekrete  abzuschaffen,  und  ausserdem  gereicht 
sie,  vom  socialen  Gesichtspunkte  betrachtet,  den  Negern  zu  geringerem 
Nachtheil  als  die  Ausbeutung  daheim  durch  Europäer. 

3.  Das  Auftreten  europäischer  „Kulturpioniere"  in  Afi'ika  nimmt 
denselben  sowie  ihren  Auftraggebern  jedes  Recht,    alle  Welt  gegen 
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die  Sklavenjäger  zu  hetzen,  und  einem  unkundigen  Publikum  die 
Sache  so  darzustellen,  als  wäre  dem  Glück  der  Neger  vor  allen 
Dingen  mit  möglichst  schneller  Ausrottung  der  Sklavenhändler 
zu  dienen. 

4.  Die  heutige  Antisklavereimanie  ist  beim  grossen  Publikum 
eine  ehrlich  gemeinte  Einfalt ,  bei  den  Leitern  vielfach  das  Mittel 
um  politische  Zwecke  zu  erreichen.  Einmal  wird  sich  die  gebildete 
Welt  der  Thorheit  schämen. 

Sehr  weit  bin  ich  davon  entfernt,  das  Uebel  der  Sklavenjagd 
zu  verkennen,  wenngleich  ich  weiss,  dass  manchmal  tendenziös  über- 
ti'iebene  Erzählungen  dariiber  in  Europa  in  Umlauf  gesetzt  werden ; 
aber  ebensowenig  wird  man  in  Abrede  stellen  können,  dass  der 
modernen  europäischen  Gesellschaft  schreckliche  sociale  Missstände 
anhaften.  Wer  nun  trotz  des  Pauperismus  in  Europa  nicht  den 
Krieg  auf  Leben  und  Tod  gegen  die  Besitzer  predigt,  der  soll  auch 
in  der  Sklavereifrage  ruhig  erwägen  statt  blindem  Fanatismus 
zu  huldigen. 

Seitdem  mein  Wex'k  und  die  Besprechungen  desselben  er- 
schienen, sind  über  die  Heldenthaten  Stanley's,  Barttelott's  u.  s.  w. 
sowie  über  die  Wirthschaft  der  Italiener  in  Abessinien  Berichte 
raitgetheilt ,  die  jedenfalls  die  Besonnenen  zu  abermaliger  Ueber- 
legung  angeregt  haben  dürften.  Meinerseits  will  ich  jenem  neuen 
Material  ein  merkwürdiges  Dokument  über  die  Sklaveneinfuhr  in 
britisches  Gebiet  im  , extreme  Orient"  hinzufügen.  Ich  meine  die 
Einfuhr  chinesischer  Sklavinnen  (zum  Konkubinat  und  zur  Prostitu- 
tion) in  Singapore. 

Singapore  ist  bekanntlich  ein  Stapelort  chinesischer  Kulis  für 
die  Plantagen  ringsum  liegender  Länder.  Kaum  jemand  wird 
leugnen,  dass  beim  Kulihandel  mancherlei  Missbräuche  vorkommen, 
welche  die  sogenannte  Freiheit  der  angeworbenen  Chinesen  auf  das 
geringste  Maass  zurückführen,  und  wer  die  Verhältnisse  kennt,  wird 
es  den  mit  der  Beschützung  der  importirten  Arbeiter  betrauten 
Beamten  nicht  allzu  übel  nehmen,  dass  sie  manchen  Dingen  gegen- 
über beide  Augen  zudrücken. 

Wer  aber  zu  wissen  behauptet,  dass  trotz  aller  die  Kontrakte 
regelnden  Gesetze  und  trotz  des  amtlichen  Schutzes  in  Singapore 
regelmässig  chinesische  Mädchen  verkauft  werden  um,  sei  es  im 
Bordell  dem  Weibermangel  Singapore's  abzuhelfen,  sei  es  Malaien, 
Arabern,  Chinesen  oder  auch  Europäern  als  Konkubinen  zu  dienen, 
der  dürfte  auf  entschiedenen  Widerspruch  stossen,  ob  er  gleich 
eine  Schaar  von  Zeugen  anführen  könnte. 

Gegen  das  von  mir  anzuführende  Zeuguiss  wird  aber  kein 
Sachkundiger  etwas  einwenden  können.  Es  ist  dies  eine  Anfrage 
um  ein  gesetzeskundiges  Gutachten,  welche  ein  frommer,  in  Singa- 
pore ansässiger  Araber  vor  einigen  Jahren  an  einen  gelehrten  Lands- 
mann in  Batavia  richtete.  Ich  besitze  sowohl  die  Antwort,  ein 
recht  ausführliches  F  e  t  w  a ,  wie  die  Anfrage,  aber  letztere  interessirt 
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uns  hier  am  meisten,  weil  sie  in  unzweideutiger  Weise  den  be- 
sagten Handel  in  Sklavinnen  (und  Sklaven)  bezeugt.  Darum  werde 
ich  die  Frage  in  ursprünglicher  Fassung  (ohne  die  jedem  Kundigen 
auffallenden  Sprachfehler  zu  verbessern)  mit  Uebersetzung  mittheilen, 
dagegen  von  der  Antwort  nur  einen  Auszug  geben. 


J.P»    (*-&''^^W   (^j-*^^'5    -J"^^:?   'J^^    f^^  Uj    ^Lv^    ^*.^    Äi>l    \3\    'L_i\l 
.^.^Äxi  ^.i:^_x.5^    .J.4.J  J..^s    .^i'js,^-^  kÄi-'^b   Li.!  |..^.xA2j  "^  ^JCj..i    ..li 

i^xX)!    \ii!    |*^j'^i!   >;iNiö  ^3 

Frage. 
Was  ist  Euer  Ausspruch  (Gott  habe  an  Euch  Ge- 
fallen!) in  Bezug  auf  die  aus  ihrem  Lande  als  Sklaven 
entführten')  chinesischen  Mädchen  und  Knaben-), 
welche  die  Chinesen  in  Singapore  und  anderswo  ver- 
kaufen mittels  Zetteln  vom  Amt  3),  in  welchen  von 
(freien)  Dienern  die  Rede  ist?  Den  Verkäufern  ist 
bekannt,  dassMuhammedaner,  welche  solche  Diener 
kaufen,  sie  dem  Islam  einverleiben.  Was  lehrt  in 
Bezug  auf  diese  das  heilige  Gesetz,  d.  h. 

1.  Werden  sie  (gesetzlich)  Sklaven,  wenn  ein  Mu- 
hammedaner  sie  in  der  angegebenen  Weise   erwirbt? 

2.  Darf  man  die  Weiber  als  Konkubinen  benutzen? 

3.  Fängt  im  bejahenden  Fall  das  Recht  zum  Kon- 

1^/  \_aJl>  ist  bek.iimtlich  der  termiiius  technicus  für  das  Gewerbe 
der  Sklavenjäger. 

2)  Hieraus  ersieht  man ,  dass  auch  die  männlichen  Chinesen ,  die  nach 
Singapore  ausgeführt  worden,  wenigstens  theilweise  von  denen,  die  nicht  durch 
den  amtlichen  Sprachgobraucli  gebunden  sind ,    als  Sklaven    bezeichnet  werden. 

ij)  liier  ist  natürlicli  das  Amt  zur  Beschützung  der  fremden  Kulis  ge- 
meint  (   \^-^^     =   Holland,   kantoor,  Comptoir). 
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kubinat    vor,     oder     erst    nach    der    Bekehrung    der 
Sklavin  zum  Islam  an? 

4,  Ist  ihre  Bekehrung  giltig,  auch  wenn  sie  die 
Geschlechtsreife  noch  nicht  erreicht  haben? 

5.  Sollten  sie  ges  etzlich  n  icht  zu  Sklaven  werd  en, 
darf  dann  derjenige,  in  dessen  Hand  ein  solches  Weib 
in  der  beschriebenen  Weise  gerät h,  sie  vor  der  Ge- 
schlechtsreife dem  Islam  einverleiben,  um  sie  dann 
heirathen  zu  können,  oder  ist  ihre  Bekehrung  erst 
nach  Erreichung  der  Geschlechtsreife  giltig? 

Belehrt  uns  durch  Mittheilung  der  autoritativen 
Aussagen  unserer  schafi'itischen  Imame  über  die 
erwähnten  Fragen.     Gott  lohne  es  Euch,  Amen! 

Die  Antwort  zerfäUt  in  vier  Abschnitte: 

1.  Ueber  die  Frage  der  gesetzlichen  Entstehung 
des  Sklavenstandes.  Der  Mufti  theilt  diesbezüglich  mit,  was 
alle  Fiqhbücher  darüber  enthalten,  und  erinnert  daran,  dass  von 
Sklaven,  die  den  Muhammedanern  durch  Raub  oder  Entführung  in 
die  Hände  gerathen  sind,  ebensowohl  das  gesetzliche  Fünftel  zu  ent- 
richten sei,  als  von  im  heiligen  Kriege  erbeuteten. 

2.  Ueber  die  gesetzliche  Weise,  zum  Eigenthum 
von  Sklaven  zu  gelangen.  Diese  Legalität  ist  nur  dann 
durch  die  Entrichtung  des  Fünftels  bedingt,  wenn  feststeht,  dass 
der  erste  Erwerber  des  Sklaven  Muhammedaner  war.  War  dies 
nicht  der  Fall,  oder  ist  die  Sache  uugewiss,  so  gilt  die  Be- 
dingung nicht. 

Vom  Vater  kann  man  das  Kind  nicht  kaufen,  wenn  er  gleich 
Käfir  ist,  denn  ihm  fehlt  das  Eigenthumsrecht.  Jedoch  kann  man 
sich  dadurch  helfen,  dass  man  dem  Kontrakt  einen  andern  Namen 
beilegt').  Man  kauft  den  Knaben  nicht,  sondern  bemächtigt 
sich  desselben  (t^LxX>^!),  und  der  Vater  empfängt  nicht  den 
Kaufpreis,  sondern  eine  Belohnung  dafür,  dass  er  die  Be- 
mächtigung ermöglichte  (^^x^-j).  Dass  der  Bruder  den  Bruder 
besitzt,  ist  durch  das  Fiqh  nicht  ausgeschlossen,  der  Kauf  eines 
Sklaven  von  dessen  Bruder  also  möglich.  Im  erstgenannten  Falle 
wäre  das  Fünftel  zu  entrichten,  im  zweiten  nicht. 

3.  Ueber  die  Giltigkeit  der  Bekehrung  eines 
Sklaven.  Kinder,  die  vor  Erreichung  der  Geschlechtsreife  zu 
Sklaven  werden,    sind  nur  dann  als  Muhammedaner  zu  betrachten, 

1)  Dies  ist  bekanntlich  ein  ganz  gowülinlichos  Umgolnuigsverfahron,  wenn 
fromme  Leute  Saclien  kaufen  oder  verkaufen,  die  entweder  ihrem  Wesen  nach 
keine  Gegenstände  des  Kaufkontraktes  sein  dürfen  (Hunde,  Musikinstrumente 
u.  s.  \v.)  oder  die  dem  llandolsverkohr  entzogen  sind  (Waqfgüter) ;  vergl.  z.  B. 
„Mekka",  Bd.   I,  S.   105   und  Anm. 
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wenn  der  erste  Eigenthümer  Muslim  war,  und  zwar  auch  in  dem 
Falle  nicht,  wenn  sie  zusammen  mit  ihren  Eltern  erbeutet  wurden,  da 
sie  dann  in  Bezug  auf  die  Religion  den  Eltei'n  gleichgestellt  werden. 

In  allen  anderen  Fällen  können  sie  nur  durch  das  Aussprechen 
des  Glaubensbekenntnisses  Muhammedaner  werden ,  uhd  letzteres 
ist  nur  dann  giltig ,  wenn  die  betreffende  Person  erwachsen  ist. 
lieber  die  Giltigkeit  der  freiwilligen  Bekehrung  eines  Kindes  bei 
Allah  schweigt  das  Fiqh;  im  Diesseits  (LojJ!  J\.i^Zf\  J.j  hat  eine 
solche  keinerlei  gesetzliche  Folgen. 

4.  üeber  das  gesetzliche  Konkubinat.  Das  Kon- 
kubinat ist  nur  dann  gesetzlich  erlaubt ,  wenn  man  durch  einen 
gesetzlichen  Kontrakt  die  Sklavin  erworben  hat  und  dieselbe 
Muhammedanerin  ist ,  denn  mit  Ungläubigen  „ohne  Buch"  ist  das 
Konkubinat  überhaupt  unerlaubt,  und  die  Kitäbfs  unserer  Zeit  ge- 
hören ausnahmlos  zu  den  kJJv.aX),  den  ^j..i^>vXil  J>^1 ,  d.  h.  den 
Leuten  mit  gefälschten  Offeubarungsbüchern,  sind  also  jenen  andern 
gleichzustellen. 

Die  Ehe  mit  einer  Minderjährigen  ist  im  Islam  möglich,  wenn 
der  Vater  oder  der  Grossvater  des  Mädchens  als  Wali  fungirt. 
Dieser  Fall  ist  aber  bei  den  chinesischen  Mädchen,  von  welchen 
hier  die  Rede  ist,  selbstverständlich  ausgeschlossen. 


Der  Gelehrte ,  den  ein  frommer  Freund  um  dieses  F  e  t  w  a 
anging,  hat  also  rein  objektiv  die  gesetzlichen  Bestimmungen  dar- 
gelegt, wie  es  unser  einer  bei  einiger  Uebung  im  Gebrauche  der 
Tuhfah,  Nihäjah  u.  s.  w.  auch  thun  könnte.  Ueberhaupt  findet 
der  in  den  Fiqhbüchern  leidlich  Bewanderte  nur  selten  etwas  Neues 
in  den  modernen  Fetwa's  und  interessiren  ihn  daran  nur  die  grossen 
Anstrengungen  mancher  Gelehrten,  den  Wortlaut  des  Gesetzes  mit 
den  Erfoi'dernissen  des  heutigen  Lebens  ein  wenig  in  Einklang 
zu  bringen. 

Dagegen  haben  die  Fragen,  welche  den  Gelehrten  unter- 
breitet werden,  die  interessante  Seite,  dass  sie  uns  in  die  Wirk- 
lichkeit des  heutigen  muhammedanischen  Lebens  versetzen  ^) ,  uns 
in  die  Schwierigkeiten  einführen,  welche  die  heutigen  socialen  und 
politischen  Verhältnisse  frommen  Gläubigen  erzeugen.  Denn  solche 
Fragen  sind  nicht  müssig ,  sie  werden  nicht  durch  kasuistische 
Liebhaberei  diktirt,  beziehen  sich  auch  meistens  nicht  auf  Aus- 
nahmefälle, sondern  auf  herrschende  Zustände ,  über  deren  Gesetz- 
lichkeit bei  gläubigen  Laien  Zweifel  aufkommt. 

Auch  wenn  wir  es  nicht  aus  anderweitigen  Quellen  wüssten, 
wären  wir  berechtigt,  aus  der  Fi'age  des  Arabers  von  Singapore 
zu  entnehmen: 


1)   Vergl.  „Mfkka",  Bd.  II,  S.   245   und   Aura. 
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1.  Dass  in  Singapore  heutzutage  regelmässig  mit  chinesischen 
Sklaven  Handel  getrieben  wird  und  es  den  Händlern  unschwer 
gelingt,  den  vom  Amt  zur  Beschützung  der  importirten  Arbeiter 
erforderten  Formalitäten  zu  genügen. 

2.  Dass  zu  der  in  Singapore  eingeführten  lebendigen  Waare 
Chinesen  beider  Geschlechter  gehören,  und  zwar  auch  solche,  welche 
die  Geschlechtsreife  noch  nicht  erreicht  haben. 

3.  Dass  chinesische  Sklaven  von  ihren  muhammedanischen 
Eigenthümern  dem  Islam  einverleibt  und  die  Mädchen ,  minder- 
jährige sowie  erwachsene,  zum  Konkubinat  genöthigt  werden. 

Aus  dem  zuletzt  Gesagten  schliesse  man  nicht,  dass  in  Singa- 
pore nur  Muhammedaner  Sklavenbesitzer  seien ;  wir  beschränken  uns 
auf  die  Erwähnung  derjenigen  Thatsachen ,  welche  die  Frage  ver- 
anlassten, und  in  der  Frage  selbst  werden  übrigens  als  Sklaven- 
händler bloss  Chinesen,  also  Nicht-Muhammedaner,  genannt. 

Sehr  viele,  wenn  nicht  die  meisten  Muhammedaner  sind  in 
solchen  Fällen  weniger  gewissenhaft  als  der  Sfejjid,  der  erst  genaue 
Aufklärung  über  die  Gesetzlichkeit  solcher  Verhältnisse  einziehen 
zu  müssen  glaubte;  die  Mehrzahl  hält  das  Erwünschte  für  erlaubt, 
bis  eine  Autorität  im  entgegengesetzten  Sinne  entschieden  hat. 
Auch  giebt  es  Leute,  die  bei  gefügigen  Mufti's  Auskunft  ein- 
ziehen ,  welche  das  Gesetz  in  einigermaassen  zweifelhaften  Fällen 
nach  dem  Wunsche  des  Anfragenden  erklären ,  oder  vielmehr  ein 
paar  Texte  ausfindig  machen,  welche  an  und  für  sich  betrachtet 
dem  nicht  allzu  genauen  Gewissen  die  verlangte  Ruhe  gewähren. 

Aber  auch  abgesehen  von  solchen ,  die  sich  gar  nicht  oder 
nur  der  Form  nach  um  den  Wortlaut  des  Gesetzes  kümmern,  fehlt 
es  den  Muslimen  nicht  an  Mitteln  und  Wegen,  Verhältnisse  wie 
die  eben  berührten  gewissermassen  zu  legalisiren. 

Unser  frommer  Sejjid  bittet  um  Mittheilung  der  „Aussagen 
unserer  schafi'itischen  Imame",  und  diese  vertreten  in  den 
Sklavereifragen  meistentheils  die  strengeren  Ansichten.  Nun  sind  aber 
in  Singapore  auch  andere  Schulen  der  Gesetzeskunde  (M  a  d  h  a  b '  s) 
vertreten ,  und ,  was  noch  wichtiger  ist ,  es  steht  dem  Schafi'iten 
frei,  in  einzelnen  gesetzlichen  Fragen  durch  „Taqlid"  einem  andern 
Ritus  zu  folgen.  Zwar  rauss  der  schafi'itische  Richter  sein 
Urtheil  ausschliesslich  nach  den  am  besten  beglaubigten  schafi- 
'itischen Autoritäten  lallen,  aber  der  Einzelne  kann  sich  durch 
das  eben  bezeichnete  Taqlid  mancher  Schwierigkeit  entziehen, 
welche  sein  eigener  Ritus  ihm  sonst  erzeugen  würde.  Da  der 
Sklavenhandel  im  englischen  Freihafen  formell  im  Geheimen  be- 
trieben wird,  werden  Rechtsfragen,  die  sich  aus  solchen  Handelsge- 
schäften ergeben,  keinem  Richter  unterbreitet,  sondern  durch  Schieds- 
männer oder  andere  Vergleichsraittel  entschieden;  beide  Parteien 
haben  ihr  Interesse  dabei,  solche  Streitigkeiten  ruhig  beizulegen. 
Auch  fromme  Schafi'iten  können  also  ohne  Skrupel  die  bequemeren 
Bestimmungen    anderer  Riten    über  die  Sklavenerwerbung  befolgen. 
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Ein  Beispiel  beleuchtet  am  besten,  wie  das  Taqlid  auch  in 
Singapore  angewandt  wird.  Der  schafi'itische  Ritus  verbietet  die 
Ehe  eines  Muhammedaners  mit  einem  Weibe,  das  sich  zu  einer 
vom  Islam  anerkannten,  aber  abrogirten  Religion  bekennt,  aus  dem 
Grunde,  weil  alle  Kitäbs  ausser  dem  Qur'än  als  gefälscht  betrachtet 
werden.  Die  Hanafiten  sind  in  diesem  Punkte  weniger  rigoros  und 
gestatten  die  Ehe  muhammedanischer  Männer  mit  Christinnen  und 
Jüdinnen  nach  wie  vor.  Nun  giebt  es  in  Singapore  ganz  orthodoxe 
Schafi'iten,  die  sich  mittels  Taqlid  mit  Engländerinnen  ver- 
heirathet  haben. 

Aus  alledem  entnehme  man,  dass  auch  nach  Bekanntwerden 
des  Fetwa,  dessen  Inhalt  wir  oben  wiedergaben,  frommen  Muham- 
medanem ,  sogar  Schafi'iten ,  in  Singapore  der  Weg  zum  Kaufe 
chinesischer  Sklaven  und  zum  Konkubinat  mit  chinesischen,  sogar 
minderjährigen,  Mädchen  offensteht. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Mekka  constatirte  ich,  dass 
gar  nicht  selten  aus  Singapore  chinesische  Sklavinnen  in  die  heilige 
Stadt  importirt  werden. 


Dem  oben  Angeführten  liesse  sich  mancherlei  hinzufügen.  Vor 
noch  nicht  sehr  langer  Zeit  wurde  die  Aufmerksamkeit  des  Publi- 
kums auf  eine  ganze  Sklavenkolonie  auf  der  Insel  Cocob  gelenkt ; 
die  Insel  gehört  dem  Radja  von  Djohor,  welcher  seinerseits  unter 
englischem  Schutze  steht.  Die  Sklaven  waren  Eingeborene  von 
Niederländisch  -  Indien ,  welche  zur  Wallfahrt  nach  Mekka  gereist 
waren ;  in  Arabien  waren  ihre  Geldmittel  erschöpft  und  konnten 
sie  sich  sogar  keine  Fahrkarte  für  die  Heimreise  kaufen. 

Ein  arabischer  Plantagenbesitzer  gewährte  solchen  Leuten  auf 
seinen  eigenen  Schiffen  Ueberfahrt  nach  Singapore  unter  der  Be- 
dingung, dass  je  acht  bis  zehn  der  Hülfsbedürftigen  sich  solidarisch 
verbänden,  den  sehr  hoch  berechneten  Preis  der  Fahrt  ihres  Klubs 
zu  zahlen ;  wenn  nicht  gleich  nach  der  Ankunft  in  Singapore  reichere 
Verwandte  ihnen  zur  verlangten  Summe  verhelfen  sollten,  so  hätten 
sie  mit  ihrer  Arbeit  auf  den  Plantagen  von  Cocob  Zahlung  zu 
leisten. 

Fast  keiner  von  ihnen  war  je  zur  Baarzahlung  im  Stande,  und 
da  jedes  Mitglied  eines  Klubs  für  die  ganze  Schuld  der  acht  oder 
zehn  Leute  persönlich  haftbar  war,  wurden  nahezu  alle  Pilger, 
die  in  Djiddah  derartige  Kontrakte  eingingen  (oft  theilte  man  ihnen 
übrigens  den  Inhalt  des  Kontraktes  nur  sehr  unvollständig  mit) 
regelmässig  nach  Cocob  befördert.  Während  des  Aufenthaltes  in 
Singapore  hielt  man  sie  förmlich  gefangen. 

Auf  den  Plantagen  nahm  ihre  Schuld  durch  eine  eigenthüm- 
liche  Zinsenrechnung  und  mancherlei  Abzüge ,  welche  ihr  Lohn  zu 
erleiden  hatte,  eher  zu  als  ab,  kurz,  es  war  eine  föi'mliche  Sklaverei 
ohne  Aussicht  auf  Freilassung.      Diesen  Uebelständen    wirklich    ab- 
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zuhelfen,  haben  die  englischen  Autoritäten  in  den  Straits-Settlements 
damals,  und  soviel  ich  erfahren  habe,  auch  bis  jetzt  noch  nicht 
vermocht. 

Die  Erwähnung  der  besprochenen  Thatsachen  soll  das  von 
mir  mitgetheilte  arabische  Dokument  erläutern  und  ist  gar  nicht 
als  Vorwurf  gegen  das  an  der  Spitze  der  Antisklavereibewegung 
stehende  Volk  gemeint ;  die  Ehrlichkeit  der  Vereine  für  die  Neger- 
emancipation  bezweifle  ich  nicht  im  geringsten. 

Wenn  man  aber  den  Sklavenhandel  in  Singapore  kennt,  die 
wahre  Bedeutung  der  Pionierarbeit  Stanley's  c.  s.  hat  schätzen  lernen, 
wenn  man  weiss,  dass  die  Antisklavereijagd  im  rothen  Meere  und 
südlich,  nach  dem  Eingeständniss  aller,  mit  den  lokalen  Verhält- 
nissen iDekannten  unparteiischen  Leute,  ein  lächerlicher  Schwindel 
ist,  so  wird  man  jedenfalls  dem  in  Europa  herrschenden  Anti- 
sklavereifieber  gegenüber  etwas  Nüchternheit  nicht  übel  angebracht 
finden  können. 

Batavia,  17.  Juni  1891. 
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Aus  dem  Geistesleben  persischer  Frauen. 

Von 

H.  Vambery. 

Unter  den  jüngst  in  meinen  Besitz  gelangten  Handschriften 
befindet  sich  ein  persisches  Werk,  das  aus  so  manchen  Rücksichten 
der  Aufmerksamkeit  der  Freunde  orientalischer  Literatur  würdig 
ist.  Der  Autor,  ein  Mitglied  der  heute  in  Persien  regierenden 
Dynastie,  Mahmud  Kazar,  wie  er  sich  selber  nennt,  ist  im  Jahre 
1214  am  12.  Safar  (17.  Juli  1799)  an  einem  Dienstag  geboren. 
Zwölf  Jahre  lang  lebte  er  im  Hause  des  Grossveziers  und  hatte 
während  dieser  Zeit  im  Gefolge  des  Königs  mehrere  Provinzen 
des  Reiches  besucht.  Seine  erste  Anstellung  fand  er  in  Nihaweud; 
später  bekleidete  er  das  Amt  eines  Gouverneurs  auch  an  anderen 
Orten,  und  obwohl  er  zu  allen  Zeiten  den  ritterlichen  Künsten,  als 
der  Uebung  im  Reiten  und  Pfeilschiessen,  eifrigst  oblag,  hatte  sich 
doch  sein  Sinn  schon  früh  der  Poesie  und  der  poetischen  Literatur 
zugewendet.  Aus  diesem  Anlasse  ist  er  zum  Melik  es  Suara  (Hof- 
dichter) ernannt  woi'den  und  hat  in  dieser  Eigenschaft  mit  den 
dichterischen  Werken  der  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  und 
anderer  zeitgenössischer  Poeten  sich  beschäftigt.  Sein  uns  vor- 
liegendes Hauptwerk,  ein  grosses  Manuscript  in  Folio,  nennt  er  selbst 

jy«.^./«  5-*~^'*    Mazmai    Mahmud    (die  Miscellaneen  Mahmud's), 

welches  er  in  folgende  Abschnitte  getheilt  (hat): 

1)  0».4..2=^I1  Kkj^sLM  Sefinei  al  Mahmud,  das  Mahmud'sche 
Schiff;  eine  Besprechung  der  zeitgenössischen  Poeten. 

2)  o^4.ss.il  ^.l:,^._«..*iOLX./a  Muntahabat  al  Mahmud,  die 
ausgewählten  Schriften  Mahmud's ;  enthaltend  die  Begebenheiten  und 
Wunder  des  Propheten. 

3)  o^_^.js\w<  ..^./iJLi  G  u  1  s  e  n  i  Mahmud,  der  Rosenhaiu 
Mahmud's;  ein  ausführlicher  Bericht  über  die  Kinder,  Enkel  und 
sonstigen  Familienmitglieder  des  königlichen  Hauses ,  sowie  auch 
über  ihre  gegenwärtige  Anstellung  und  ihren  Aufenthalt. 
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4)  Jv^.^il  ,.,i_:<\_/!  Mahzan  ul  Mahmud,  die  Schatz- 
"kammer  Mahmud's;  Darstellung  der  Gelehrten  und  Edlen,  sowie 
deren  ausgezeichneter  Thaten  und  Sitten. 

5)  wJLfV^  J«.fti  N  a  k  1  i  M  e  z  1  i  s  ,  Gesellschaftsbericht ,  d.  h. 
eine  Beschreibung  der  Person  und  Dichtung  der  vergangenen  und 
gegenwärtig  lebenden  Dichterinnen. 

6)  .  uJ*^JLjLw  Sunbulistan,  die  Hyancinthenflur ,  d.  h. 
die  Sprüche  geistig  begabter  Frauen. 

7)  JwA.?>  «^;3-J  Perwerdei  Chijal,  Zöglinge  der  Phan- 
tasie, d.  h.  Schriften  verschiedener  Orte  und  Gesinnung,  die  sich 
auf  einzelne  Geschehnisse  beziehen. 

8)  . ,w.j->  Oj.xasxi  Maksudi  Zihan,  Weltenwunsch ;  welches 
von  der  Bevölkerung  Luristans  und  von  Begebenheiten  spricht,  die 
sich  seit  der  Zeit  Kajumerth's  bis  auf  unsere  Tage  zugetragen, 
namentlich  die  Schilderung  einiger  Könige  Persiens  und  der  Merk- 
würdigkeiten ihrer  Zeit. 

9)  x/i'ü  <^t^^^\A  M  a  h  m  u  d  n  a  m  e  h ,  die  Mahmudiade  ,  ent- 
haltend liebliche  Erzählungen,  Scherze  und  Rath schlage. 

10)  Jk*A».it  ^l-A^j  Nasaih  ul  Mas'ud,  Mas'ud'sche  Mahn- 
worte ,  d.  h.  Rathschläge  an  seinen  Sohn  Mas'ud  Mirza ,  auch 
J»„*..^^l  .,J>  Dur  rar  ul  Mahmud,  die  Kleinodien  Mahmud's  ge- 
nannt, in  der  Form  von  Ghazelen,  Kaside's,  Quatrains,  Satyren  u.  s.  w. 

An  diesen  schliesst  sich  noch  ein  Abschnitt  an,  den  der  Autor 
mit  j^.:^!  iM^-tS^  Bejan  ul  Mahmud,  die  Mahmud'sche  Er- 
klärung betitelt  und  welcher  auf  etwaige  Rectificationeu  seines 
Gesammtwerkes  Bezug  hat. 

Dem  Plane  gemäss,  den  der  Autor  sich  vorgeschrieben,  hätte 
jeder  dieser  Abschnitte  in  einzelne  Unterabtheilungen  zerfallen  müssen, 
doch  scheint  er  hier  nicht  mit  Consequenz  vorgegangen  zu  sein, 
denn  wir  finden  nur  den  ei'Sten  Abschnitt  in  vier  ^  ^i^..*  mezlis 
getheilt,  von  welchen  a  über  die  Gedichte  des  Königs  und  der 
Prinzen  aus  dem  Hause  Feth  Ali  Sah's,  h  über  die  Gedichte  der 
Weziere  und  Gelehrten,  c  über  die  Dichter  Irans  im  Allgemeinen 
spricht,  welch'  letztes  Mezlis  der  Autor  wieder  in  folgende  x*j./c 
Mertebe,  Klassen  eintheilt:  1)  die  Dichter  Iraks,  2)  die  Dichter 
von   Fars,    3)    die    Dichter  Chorasans,    4)    die  Dichter  Gilans   und 
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Tabaristans,  5)  die  Dichter  Azerbaizans.  Im  Mezlis  d  giebt  der 
Autor  seine  eigene  Biographie  mit  einer  überaus  reichen  Auswahl 
seiner  eigenen  Dichtungen. 

Das  Gesammtwerk  Mahmud  Kazar's  besitzt ,  wie  der  Leser 
sieht ,  so  manche  interessante  Theile ,  die  einerseits  auf  die  bisher 
wenig  bekannten  inneren  Familienverhältnisse  Feth  Ali  Sah's,  anderer- 
seits auf  die  ßegierungszeit  dieses  seiner  Prachtliebe  halber  be- 
rühmten Perserkönigs  ein  Licht  werfen.  Es  füllt  namentlich  eine 
bedeutende  Lücke  in  der  modernen  Literaturgescliichte  Persiens 
aus,  denn  obgleich  das  Dichten  als  ein  Postulat  der  allgemeinen 
Bildung  im  moslimischeu  Osten  betrachtet  und  von  Jedermann 
gepflegt  wird,  so  mag  der  Freund  der  persischen  Literatur  in  der 
von  unserem  Autor  gebrachten  Liste  doch  mitunter  auf  einen 
solchen  Namen  stossen,  der  bisher  ganz  unbekannt  gewesen.  Auch 
mögen  einzelne  Dichtungen  ihres  Inhaltes  wegen  einer  grösseren 
Beachtung  werth  sein. 

Mich  hat  zur  vorliegenden  Arbeit  zumeist  jener  Umstand  an- 
geregt, dass  ich  zum  ersten  Male  auf  eine  eingehende  Besprechung 
der  literarischen  Thätigkeit  persischer  Frauen  gestossen  bin.  Wer 
längere  Zeit  in  der  moslimischen  Gesellschaft  Asiens  gelebt,  und 
die  Scheu  und  ängstliche  Behutsamkeit  kennt,  mit  welcher  man 
jede  leiseste  Andeutung  auf  die  Frauenwelt  im  öffentlichen  Leben  ver- 
meidet —  indem  man  solche  nicht  nur  für  anstandverletzend,  sondern 
sogar  als  ein  Vergehen  gegen  die  Religion  betrachtet  — ,  der  wird 
sich  gar  nicht  wundern,  wenn  meine  Aufmerksamkeit  im  M  a  z  m  a  i 
Mahmudi  sich  in  erster  Reihe  auf  den  die  persischen  Dichterinnen 
besprechenden  Theil  gelenkt  hat.  Soweit  ich  in  meinem  Verkehr 
mit  den  verschiedenen  Ständen  Persiens,  namentlich  während  meines 
Aufenthaltes  in  Isfahan  und  Schiraz  Gelegenheit  gefunden  mir' einen 
Einblick  in  das  Leben  der  persischen  Frauen  zu  verschaffen ,  hat 
mich  stets  die  Aufgewecktheit  und  Geistesfrische  der  Mitglieder 
des  Enderuns  in  Iran  besonders  überrascht.  So  wie  die  Perser 
im  Allgemeinen  an  Scharfsinn  und  Schlagfertigkeit  den  Arabern, 
Türken ,  Mittelasiaten  und  Hindustanerji  bedeutend  überlegen  sind, 
so  kann  dies  auch  bezüglich  der  Perseiünnen  behauptet  werden. 
Durch  die  strenge  Haremsitte  von  der  Männerwelt  geschieden,  sind 
es  zumeist  einzelne  Worte,  kurze  Bemerkungen  und  nicht  selten 
auch  ein  witziges  Couplet ,  welches ,  leicht  hingeworfen ,  von  ihrer 
geistigen  Begabung  Zeugniss  ablegt.  Es  ist  eine  irrige  Ansicht, 
dass  die  Perserinnen  sich  ausschliesslich  mit  der  Lecture  des  Ad  ab 
en  Nisa  (Frauenethik),  kurzweg  auch  Kulzum  Nene,  nach  der 
Auslegerin  dieses  Buches  so  genannt,  beschäftigen  und  dass  sie 
für  die  reiche  Literatur  ihres  Landes  keinen  Sinn  haben.  Obiges 
Buch ,  eine  Art  Frauen-Koran ,  wird  allerdings  stark  gelesen ,  doch 
hat  es  immer  zahlreiche  Frauen  unter  den  bes.sereu  Ständen  gegeben, 
die  in  der  Literatur  bewandert,  mitunter  auf  dem  Gebiete  der 
Ghazel-Rubai  —  und  Kasidedichtung  mit  ziemlichem  Erfolge  auftraten. 


406  Vamht'ry,  Aus  dem   Geistesleben  i'^ersischer  Frauen. 

Die  einzelnen  T  e z k e r  e  i  es  S  u  a r  a  liefern  zahlreiche  Beweise 
hiervon,  und  was  der  Hofdichter  Feth  Ali  Sahs  in  seinem  vor- 
liegendem Werke  berichtet,  das  berechtigt  nur  unsere  diesbezügliche 
Annahme. 

Hinsichtlich  des  poetischen  Werthes  dieser  literarischen  Pro- 
ducte  dürfen  wir  allerdings  keinen  hohen  Erwartungen  Raum  geben. 
Es  sind  die  stereotypen  Bilder,  die  üblichen  Metaphern  und  Redens- 
arten der  Dichter  zweiten  und  dritten  Ranges ,  denen  wir  in  den 
Compositionen  der  persischen  Dichterinnen  begegnen.  Eine  speciell 
weibliche  Sinn-  und  Denkungsart  tritt  nur  selten  zum  Vorschein, 
aber  dennoch  öfter  und  in  einer  prägnanteren  Form  als  z.  B.  bei 
den  türkischen  Dichterinnen  Fitnat  Hanym  und  Leila  Hanym,  deren 
Diwan  bekanntermassen  für  das  Product  jedwelchen ,  beliebigen 
türkischen  Dichters  genommen  werden  könnte,  wenn  uns  nicht  der 
Name  an  das  Genus  femininum  erinnern  wüi'de.  In  der  Türkei  hat 
nur  die  Neuzeit  in  dieser  Beziehung  eine  Veränderung  hervorgerufen, 
deren    Ausdruck    sich    in    der   kleinen    Gedichtsammlung   ,  wfc_«,^_5i 

Afsus  von  Nigiar  Hanym  offenbart.  Diese  Dame,  eine  Tochter 
Osmau  Pascha's  (des  ehemaligen  ungarischen  Emigrantenhauptmanus 
Parkas)  ist  auch  in  der  französischen  und  deutschen  Literatur  so 
ziemlich  bewandert,  und  hat  einer  speciell  weiblichen  Sinnesart  sich 
ebenso  wenig  zu  erwehren  vermocht ,  als  die  übrigen  modernen 
Dichter  der  Türkei,  so  z.  B.  Kemal  Bey,  Abdul  Hakk  Hamid  Bey 
und  namentlich  Raschid  Bey  in  Form  und  Gedanken  sich  stark 
dem  Abendlande  angelehnt  haben.  In  Persien  ist  von  alldem  bisher 
noch  nicht  die  leiseste  Spur  anzutreffen ,  und  da  dies  am  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  noch  weniger  der  Fall  sein  konnte,  so  ge- 
währt uns  die  Dichtung  der  persischen  Frauen  einen  Einblick  in 
die  zeitweilige  Frauenbildung  Irans,  und  macht  uns  im  Allgemeinen 
mit  einem  solchen  Zuge  des  moslimisch  asiatischen  Lebens  verti'aut, 
von  dem  bisher  im  Abendlande  noch  wenig  bekannt  gewesen. 

Was  nun  den  in  Bezug  auf  die  pei'sischen  Dichterinnen  ge- 
schriebenen Theil  des  Ma/.mai  Mahmudi  anbelangt,  so  erzählt  der 
Autor,  dass  unter  der  glorreichen  Regierung  des  Feth  Ali  Sah 
die  allgemeine  Bildung  und  Aufklärung  von  der  Männerwelt  auch 
auf  die  Frauen  übergegangen,  und  dass  er  demzufolge  das  geistige 
Streben  und  Trachten  der  Letzteren  nicht  unbeachtet  lassen  konnte. 
Er  hat  seine  diesbezügliche  Abhandlung  im  Jahre  1241  (1825)  in 
Nihawend  verfasst  und  in  drei  Abschnitte  eiugetheilt :  a)  die 
Prinzessinnen  aus  dem  königlichen  Hause,  b)  die  Frauen  des  könig- 
lichen Harem,  c)  die  Dichterinnen  der  iranischen  Länder.  Schliess- 
lich ein  Appendix  über  die  Dichterinnen  vergangener  Zeiten.  Wir 
theilen  hier  nur  Auszüge  aus  den  betreffenden  Angaben  des  Dichters 
mit,  da  eine  vollständige  Reproduction  dem  Rahmen  dieser  Zeit- 
schrift nicht  entsprechen  würde. 
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Erster  Abschnitt. 

Prinzessinuen  aus  dem  königlichen  Hause. 

Helal,  eine  Tochter  des  Newab  Mehdikuli  Chan,/  die  später 
die  Frau  des  Grossvezir  Allahjar  Chan  Ka^ar  geworden ,  und  ihre 
von  der  Haushaltung  freien  Stunden  der  Poesie  gewidmet  hat. 
Folcfende  Verse  stammen  aus  ihrer  Feder. 


xj;lJ    «.Aj.oji^ 


CT 


l.^'^/j   ^j)    sJIJ    ,.,L,wsXj 


„Wegen  des  Leides,  das  du  mir  angethan,  o  Theurer ! 

Ist  Flur  und  Feld  vom  Rauche  meiner  Liebesgluth  erfüllt. 

Mich,  du  Schatz,  den  Wein  und  die  Existenz 

Alles  hast  du  nun  auf  otfeuen  Markt  gebracht. 

Seitdem  mir  verboten  wurde  dir  zu  nahen. 

Seitdem  zu  dir  der  Zutritt  mir  verboten,  ist  mein  Auge 

Unablässig  auf  die  Spur  deiner  E.vistenz  gerichtet. 

Wohl  verbietet  des  Weisen  Rath  deine  Liebe  mir, 

Doch  von  der  Leidenschaft  umsomehr  zur  Ergebenheit  angefacht 

Hab'  in  Hoffnung  auf  deinem  Wege  ich  mich  niedergelassen. 

0,  entsage  mir  nicht  die  Gunst  eines  Tadelwortes. " 


Ta'ibe  eine  Tochter  Feth  Ali  Sah's,  unter  ihren  Zeitgenossen 
unvergleichlich  in  der  süssen  Redekunst.  Sie  ist  eine  leibliche 
Schwester  des  Fermanfermaj  Hasan  Ali  Mirza,  und  hat  vorzüglich 
in  ethischen  Gedichten  und  in  Elegien  sich  ausgezeichnet.  Sie  hat 
auch  einige  Ghazels  gedichtet  und  dem  Schah  vorgezeigt.  Folgendes 
ist  eines  ihrer  Gedichte: 

Bd.    XLV.  l'T 
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o-y  ^^^  o'-^  ;'  ^-;'  ^j'^^ 

..w^i!  .,j.:>    sw\.jO  ^j1    O^l-^   C)^^  ^'^■^     /'^^ 

r      c^,      >  V  •     -  •  ••• 

„Wenn  aus  Leichtsinn  du  auf  mein  Herzensleid  nicht  achtest, 

So  will  ich  vor  deiner  Thür'  als  ein  von  dir  erlegtes  Wild  mich  legen, 

Und  weil  selbst  im  Tode  du  meine  Liebe  nicht  gewahrst, 

So  fühl'  ich,  dass  man  selbst  dann  mich  noch  von  dir  trennt. 

Nachdem  mein  bluttriefendes  Aug'  alles  geoffenbart, 

So  bleibt  der  Trennungsschmerz  im  Herzen    wohl  kaum  verborgen. 

Es  kam  der  Arzt,  doch  seine  Arznei  vermochte  das  Herz  nicht  zu  heilen, 

Denn  meinen  Schmerz  kann  nur  die  Arznei  der  Liebe  heilen." 


M  e  l  i  k  ist  eine  Tochter  des  Newab  Mohammed  Taki  Mirza 
und  ihre  poetischen  Erzeugnisse  sind  mir  in  Buruzird  unter  die 
Augen  gekommen.     Als  Probe  derselben  gelte : 

^  •  *-^>  •     .    ••       j  -  •   o''  r     •■ 

J»._J     1  C.J    ^-J  ': J     iJ>.-i-X     xi       'i 1     „aJj     .-y-j^ 

c>..«.v.i .LiJL.v.   eN-L/a    ,-.i-J    j>— Lx    ^_\.i'^„i»..:s- 

„Ich  sah  den  Helden  aller  Fehler  bar, 

Ob  er  wohl  ein  Engel  oder  eine  Peri  ist, 

Ob  deiner  Liel}e  hat  mich  Niemand  zu  Dank  verpflichtet; 

Es  geschah  nur  um  Gottes  und  niemand  anderes   Willen. 

So  wie  Melik  ^)  von  rechts  wegen  dem  Sultan  gehört. 

So  ist  auch  Prinz  Taki  Eigenthum  des  gekrönten  Fürsten." 


1)   Wortspiel   zu   ."VIolik   in   Mulle. 
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Machfi,  eine  Enkelin  Ewrengzib's ,  des  Kaisers  von  Indien, 
deren  eigentlicher  Name  Z  i  b  e  n  N  i  s  a  (Frauenzier)  ist  und  die 
eine  Gedichtsammlung  von  15,000  Versen  zurückgelassen,  die 
vor  15  Jahren  dem  Schreiber  dieses  unter  die  Augen  gekommen. 
Damals  hatte  er  die  Erwähnung  der  Frauendichter  nicht  für  nöthig 
gehalten,  doch  ist  ihm  glücklicherweise  Einiges  im  Sinne  geblieben, 
das  er  nun  heute  verwerthen  kann. 


(♦■-J'j-Jj-^'   o)''--*-^  ^^-1-==-  i^L_-L_i;!j 

r  -  >   ••  o-^  J  • 

„Kommt  die  Liebe,  so  beraubt  sie  den  Tapfersten  der  Sinne; 
Als  geschickte  Diebin  löscht  sie  das  Licht  des  Hauses  aus. 
Was  ich  mir  selber  angethan,  das  hat  kein  Blinder  je  vermocht : 
Inmitten  des  Hauses  ist  der  Hausherr  mir  verloren  gegangen. 
Die  Nachtigall  verlässt  den   liosenhain,   wird  sie  meiner  ansichtig, 
Der  Brahmin  wird  zum  Götzenanbeter,  sobald  er  mich  gewahrt. 
0  Herz !     Huldige   der  Liebe  du,  denn  die  Kaaba  ist  verborgen  ') ; 
Diese  hat  Abraham  erbaut,  jene  hat  Gott  selbst  gemacht. 
Gebi'ochenen  Herzens,  wie  kann  die  Lippen  zum  Lachen  ich  öffnen  ? 
Ich  gleiche  einer  lautlosen  Glocke  und  kann  nicht  ertönen. 
Verborgen  bin  ich  im  Worte  ^),  wie  der  Duft  im  Rosenblatte. 
Wer  nach  mir  sich  sehnt,  sehe  im  Worte  mich ; 


1)  Kann  iiucli :    dio  Kaaba  Machfi"s  übersetzt  werden. 

2)  Wörtlich  lieisse  ich  Machfi  (verborgen). 
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Und  dei'raaassen  will  von  der  Bekanntschaft  der  Welt  ich  fliehen, 
Dass  ich  mein  Aug'  nur  vor  dem  Antlitz  des  Spiegels  öffne." 

Q  u  a  t  r  a  i  n. 


„Die  Liebe  kam  und  hat  mein  Glück  der  Leidenschaft  verkauft, 
Meine  Lust  und  Wonne  hat  sie  für  einen  halben  Schmerz  verkauft. 
Diese  Seele,  die  für  hundert  Welten  nicht  wäre  feil  gewesen. 
Hat  mein  wüstes  Herz  für  einen  einzigen  Blick  verkauft". 

Iffet  eine  Schwester  des  Fermanfermaj  von  Fars  und  Hasan 
Ali  Mirza's ,  des  Statthalters  von  Chorasan ,  die  im  Arabischen ,  in 
der  Geometrie,  in  der  Astronomie  und  in  der  Kalligraphie  sich 
besondei's  hervorthat.     Aus  ihren  Dichtungen  sei  folgendes  angeführt : 


!S^^    .>AJ!  ^^l/c  (J//J   l5^P  c^^*^P 

X  ^  J     .  J      J       "-     •     V) 
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„Der  Durstende  findet  nur  im  Wasser  Geschmack,       ' 

Den  Kranken  labet  nur  der  Schlaf, 

Der  Ertrinkende  sehnt  sich  nach  dem  Ufer, 

Im  Winter  wünscht  sich  Jeder  den  Lenz ; 

Und  wenn  der  Welt  der  Frühling  zu  Theil  geworden, 

Dann  fällt  die  Liebe,   der  Frühling  der  Liebenden  zu. 

Ja  wohl,  ja  wohl  dieser  Frühling  ist  voll  der  Vergänglichkeit 

Und  nur  Kummer  und  Trübsal  ist  sein  Vermächtniss. 

Dieser  Lenz  ist  frei  von  Schande  und  Schmach 

Und  bildet  eine  stete  Verkettung  der  schönen  Jahreszeit. 

Jener  Frühling  ist  voll  der  Blüthen  und  Tulpen, 

Stets  von  Reichthum  und  Wonne  strotzend. 

Während  dieser  Lenz,    von  dem  — ■  o  Theurer  —  ich  dir  spreche 

Mit  Geist  und  Seele  eng  verknüpft  (ist). 

Der  Geist  ist  eine  Schilderung  jenes  Glorreichen, 

Die  Seele  nichts,  als  ein  Strahl  jenes  Erhabenen." 

Ismet,  eine  jüngere  Schwester  des  Prinzen  Mehemmed  Ali 
Mirza,  eine  vorzüghche  Kennerin  der  Dichtkunst,  und  von  ihren 
Dichtungen  stehe  hier  folgendes  Klagelied,  das  sie  gelegentlich  des 
Todes  eines  ihrer  Söhne  verfasst  hat : 

^S.4.^/M      ..L4AW)      191      »—3      iCO— J       *«-r5" 
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„0  grausamer  Himmel,  was  hast  du  gethan ! 

Du  ruhest  keinen  Augenblick  von  Groll  und  Pein, 

Kur  Tyrannei  ist  das  Grundeleraent  deines  Naturells, 

Nur  Hass  und  Groll  hast  du  in  deiner  Vorrathskammer  aufgespeichert. 

Du  lässt  den  Mond  nicht  am  Firmament  erglänzen, 

Du  lässt  die  Sonne  nicht  am  Himmel  erstrahlen. 

Viel  Qual  hast  du  in  kranke  Herzen  gelegt, 

Viel  Schmerz  in  die  Brust  der  Ohnmächtigen. 

Keine  Rose  hat  in  des  Glückes  Flur  sich  je  erhoben. 

Deren  Lebensfrühling  du  nicht  gleich  vernichtet. 

So  wie  ich,  wii'd  deine  Seele  stets  in  Wehmuth  weilen, 

So  wie  ich,  wird   dein   Geist  fortwährend  in  Klagen  bleiben." 


Fachri,  eine  ältere  Schwester  des  Prinzen  Feth  ullah  Mirza, 
die  in  der  Dichtkunst  sich  besonders  ausgezeichnet.  Von  ihr  stammt 
folgendes  Ghazel : 

■  J        ■  -^  •    >    • 


„Ein  Unglück  nennt  man  die  Liebe,  o  Gott! 

Niemand  bleibe  von  diesem  Unglücke  verschont! 

Er  sagte :  ,  Vertreibe  aus  deinem  Sinne  die  Hoffnung  der  Vereinigung.' 

Ich  sagte:   „Es  ist  schwer  dem  Leben  selbst  zu  entsagen." 

Warum  sollte  ich  mein  Herz  für  die  Liebe  nicht  hergeben? 

Stammt  doch  all'  mein  Unglück   vom  Herzen  her. 

Mein  Leben  hängt  von  deiner  Liebe  und  von  deinen  Lippen  ab. 

Welche  Freude!     Dass  all'  mein  Streben  nur  von  ihm  abhängt. 


Ta5^-ed-Do wie,  stammt  aus  einer  vornehmen  Familie  Is- 
fahans,  die  durch  Vermittlung  der  dortigen  Prinzen  der  Gunst 
Feth  Ali  Schah"s  theilhaftig  geworden  und  von  diesem  den  Bei- 
namen Taz-ed-Dowle  erhalten  hat.  Ihr  eigener  Name  wird  nicht 
genannt,  und  der  Autor  berichtet,  dass  der  prachtvolle  Palast,  den 
der  König  für  sie  erbaute,  zum  Sammelpunkt  der  geistigen  Welt 
Teherans  wurde. 
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G  h  a  z  e  l. 


lXJww-,  xj    ^JW.J   L  9A>0i.^J>    -y^  ^ 
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«Aoi-l2>>Ä^        ^Av.J       k.xJ  k..^         ../M       ,A^' 

-jLj   \ju:>    \\  yi   'wÄ^J    8.:    iA_j' — ü 

^Der  Wind  vermag  über  dein  Heim  nicht  wegzuziehen, 

Wer  soll  von  meinem  liebetrunkenen  Hei'zen  dir  Nachricht  bringen  ? 

Wie  lang  soll  mit  Geduld  ich  mein  Herz  noch  täuschen, 

Mein  armes  Herz,  das  zu  dulden  nicht  länger  vermag. 

Viel  Unbill  und   Elend  hab'  ich  zu  ertragen ,    von  deinem  Pföi'tuer 

und  Haushund, 
üie  lang  Gewanderte  hat  den  Weg  zu  dir  verramrat  gefunden. 
Der  W^impern  Schaar  hat  ihren  Anschlag  gen  mich  gerichtet. 
Wie  soll  ich  allein  mit  dem  ganzen  Heere  den  Kampf  aufnehmen? 
Der   Vogel,  den  in  deinem  Netze  du  gefangen, 
Wird  fernerhin  der  Kosenflur  sich  nicht  freuen  können. 
Er  sagte:  „Ich  höre,  du  beklagst  über  mein  Betragen  dich 
Und  trachtest  meinem  Anschlage  zu  entrinnen.  — " 
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Ich  antwortete:  ,0  holder,  reiche  den  Becher  mir,  denn  es  ist  der 

Rosen  Zeit." 
Und    er    sprach :    „Erwähne    der    Rose    nicht    wegen    meiner   Farbe 

und  Dufte?) 
Denn  viele  haiTen  an  deinen  Pforten, 
Und  es  geziemt  dir  nun  huldreich  heranzutreten." 

Quatrain  zum  Andenken  eines  königlichen  Besuches. 

,Als  der  Weltenfürst  zu  meiner  ärmlichen  Hütte  trat, 
War  vom  Staube  seines  Fusses  der  ganze  Weg  mit  Moschus  erfüllt. 
Und  durch  die  Herrlichkeit  des  hohen  fürstlichen  Besuches 
Hat  diese  ärmliche  Hütte  in  Paradiesesflur  sich  verwandelt. 


Zia,  eine  der  beliebtesten  und  geehrtesten  Frauen  im  Harem 
Feth  Ali  Schah's,  eine  jüngere  Schwester  Humajun  Mh-za's  und 
ältere  Schwester  der  Prinzen  Ahmed  Ali  Mirza  und  Zihanschah 
Mirza,  die  in  mannigfachem  Wissen  sich  hervorthat.  Von  ihren 
Werken  sei  folgendes  Mesnewi  angeführt. 

M  e  s  n  e  w  i. 
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„0  Weiser,  Kluger  und  Ausgezeichneter  du! 

Hör    mich  an,  ich  will  einigen  Rath  dir  geben. 

Diese  Welt  ist  nicht  der  Ort  der  Freuden   und  der  Wonne, 

Sie  ist  nur  der  Ort  des  Unheils  und  des  Elends. 

Jeder,  der  dieser  Zauberin  sich  anvertraut, 

Hat  den  wahren  Freuden  auf  ewig  entsagt. 

0  hüte  dich  vor  dieser  Zauberin,  hüte  dich. 

Vor  ihren  vielen  Ränken  hüte  dich. 

Jeder  der  mit  ihr  ein  Bündniss  geschlossen, 

Hat  als  Lösegeld  Glaube  und  Seelenheil  hingegeben. 

.feder  der  dieser  Hexe  sich  angeschlossen, 

Hat  mit  dem  eigenen  Blute  seine  Hand  und  Finger  gefärbt. 

Sie  hat  schon  Hunderte  deinesgleichen  gesehen, 

Ihren  eigenen  Schleier  hat  sie  jedoch  vor  Niemandem  gelüftet. 

Ueberall  tritt  sie  mit  List  und  Trug  nur  auf. 

Und  ihre  Zauberkunst  kostet  dein  theures  Blut. 

Sei  auf  Erdengüter  und  Weltenglanz  nicht  stolz, 

Vor  Allem  sehne  dich  nicht  nach  ihr  (der  Welt). 

Diese  alte  Hexe  gleicht  einer  Schlange, 

Die  schöne  Farben,  zierliche  Male,  aber  auch   Gift  hat. 
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besonders  gieb  auf  ihr  Ränkespiel  Acht 

Und  geize  nie  nach  ihren  Gütern. 

Ich  selbst  bin  wohl  eine  Königstochter 

Meiner  Krone  Glanz  reicht  bis  zum  Mond, 

Was  ich  wünsche  und  verlange,  ist  sofort  bereit. 

Ich  habe  kostbare  Kleider,  Schmuck  und  Juwelen. 

Ich  habe  Pferde,  Kameele,  Dienerin  und  Sklaven, 

Ich  habe  Gestüte  und  ganze  Heerden  von  Schafen ; 

Ich  habe  Edelsteine  in  solcher  Menge, 

Dass  man  sie  nie  zusammenzählen  könnte. 

Und  sieh !     Mein  Herz  hab'  ich  keinem  dieser  Schätze  gegeben. 

Denn  das  Herz  loszureissen,  fällt  äusserst  schwer. 

0  Choza !     Bewahre  auch  du  dein  Herz 

Und  gieb  es  in  dieser  Welt  für  gar  nichts  hin. 

Und  sollte  es  willenlos  dir  ent.'?chlüpfen, 

So  musst  du  geflissentlich  sofort  seiner  entsagen ; 

Wenn  du  nach  Edlem  und  nicht  Gemeinem  strebst, 

So  wirst  des  erhabenen  Paradieses   du  theilhaftig  werden. 

Obwohl  der  Schah  mir  ehrenthalben 

Den  Namen  Zia  es  Sultanat  (Glanz  des  Sultanats)   verliehen: 

Was  frommt  der  pomphafte  Titel  mir, 

Mir,   die  allem  Irdischen  ihr  Hei-z  entzogen? 

Und  sollte  das  Schicksal  es  mir  bescheeren, 

Bin    mit  grobem  Kleide   und  schwarzem  Brode  ich  gern  zufrieden. 

0  Gott!     Fatima's  Ehren  und  Würden  zulieb 

Verzeihe  die  Sünden  der  Zia! 

0  Gott!     Dem  Fürsten  beider  Welten  (Mohammed)  zulieb 

Erhalte  meinen   König,  du  Könic^  aller  Welten! 

Zweiter  Abschnitt. 

Die    Frauen    aus    dem    königlichen    Harem. 

Aka,  stammt  väterlicherseits  von  Ibrahim  Chan,  dem  Löwen 
von  Schuscha  (Transkaukasien).  Als  Aga  Mohammed  Chan  nach 
Besiegung  genannter  Festung  mit  dem  Tode  abging,  und  die  Chane 
Georgiens  und  Azerbaizan's  Feth  Ali  Schah  Treue  gelobten ,  hatte 
Ibrahim  Chan  diese  engelsgleiche  Dame  dem  königlichen  Harem 
anvertraut.  Hier  hatte  sie  sofort  durch  ihren  Verstand  und  ihre 
Fähigkeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  erhielt  auch  den 
Titel  Banui-Harem  (Haremdame).  Als  solche  stand  sie  in  hohem 
Ansehen  selbst  im  Auslande,  daher  die  Fürsten  der  Türkei  und 
Russlands,  als  auch  die  sieben  Frankeukönige  ihr  häufig  Geschenke 
schickten.  Natürlich  den  grössten  Einfluss  hatte  sie  im  Schosse  der 
königlichen  Familie,  doch  da  sie  kinderlos  blieb,  zog  sie  sich  später 
nach  Kum ,  den  Wallfahrtsort  der  Frauen  zurück.  Sie  schrieb 
türkische  und  persische  Gedichte  und  von  letzteren  sei  folgeodes 
Ghazel  ansreführt. 
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Fragment    des  Gliazels. 

„Glücklich  deijeüige,  dei-  auf  deinem  Berge  sich  niedergelassen, 
Denn  dein  Berg  hat  herrliche  Luft  und  Wasser. 
Er  ging  auf  Reisen,  und  mein  Herz  ward  zur  Glocke  seines  Kamels, 
Ist  es  doch  üblich,  dass  jedes  Kamel  seine  eigene  Glocke  hat." 

Mesture  gehört  zu  den  Vornehmen  der  Familie  Zend  und 
war  Mutter  des  Schahkuli  Mirza.  Von  ihren  Dichtungen  citiren 
wir  folgendes  Ghazel : 

\::^'>**'t:^  O''**-'*   /  "^  k3^-^  u^l^-*   K3y^  3'    --^^ 

„Wollte  eine  Huri  aus  dem  Paradiese  entfliehen, 

Sie  fände  einen  würdigen  Zufluchtsort  nur  bei  dir. 

Dein  Fussstaub  hat  mich  erhellt. 

Denn  mein  Aug'  ist  durch  denselben  sehend  geworden." 

N  u  s  c  h  ist  der  Sprosse  einer  vornehmen  Zendfamilie  und 
Mutter  Thamurth  Mirza's.  Aus  ihren  Dichtungen  sei  folgendes 
Quatrain  augeführt: 

Q  u  a  t  r  a  i  n. 

^XS     (jÜ(».i     c>-2-i       31      ».E-Uw     XawjiAXj     Lj 

„Könnte  eine  Nacht  in  deinen  Armen  ich  verbringen 
Und  ein,  zwei  Becher  von  deiner  Hand  gereicht  ich  leeren, 
So  würde  an  des  Lebens  Lust  und  Freude  ich  mich  sättigen, 
Und  all'  vergangenen  Kummer  auf  einmal  vergessen." 
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Afaf  ist  eine  Nichte  des  Königs  und  Vorsteherin  des  Harems 
des  Prinzen  Haiderkuli  Mirza,  von  ihr  stammt  unter  anderen 
folgendes  Ghazel: 

G  h  a  z  e  1. 

Ol;!    p. ^    j    ^Äws*.>J   '0»'.^_j 
J»._P_._5   ^i>«.^b    _5;^i>   i^-j'^'^   l5^-? 


,Ich  bin  jener  Vogel,  der  in  des  Jägers  Schlinge 

Sich  so  wohl  fühlt,  wie  der  Vogel  frei  in  den  Lüften. 

Schirin  ward  nicht  nur  ihrer  Anmuth  wegen  beneidet, 

Sondern  auch  wegen  der  Seelenpein  Chosru's  und  Ferhad's. 

Im  Gehege  der  Liebe  passe  wohl  auf  o  Herz! 

Denn  Räuber  liegen  dort  im  Hinterhalte. 

Was  klagst  du  arme  Nachtigall  zur  Lenzenszeit  ? 

Die  Rose  kümmert  sich  wenig  um  deine  Klage. 


Kamar,  eine  Nichte  Huseinkuli  Chans,  nach  dessen  Tod  sie 
im  Hause  Zil  es  Sultans  Anstellung  gefunden.  Von  ihr  stammt 
folgendes  Ghazel. 

Ghazel. 

!.'_/!  c>.-v.S  S^-Jj^  Aj»  y_:i  jLv._>j-jj 

L)      ■    ••     V    ^      •■  V     ^     .      n 
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„Ich  sage  nicht,  dass  du  mich  nicht  quälen  sollst, 

Denn  die  Qual  von  deiner  Hand  erfreuet  mein  Herz. 

Ich  bin  ein  Yogel,  der  die  Federn  in  deinem  Netze  gelassen; 

Du    magst   noch   so   viele  Steine  nach  mir  werfen ,    ich  kann  nicht 

weiter  fliegen. 
Du  magst  mich  tödteu,  oder  das  Leben  mir  schenken, 
Nie  will  ich  von  der  Sklaverei  mich  befreien. 
Ich  begreife  nicht,  warum  man  vor  der  Neider  Schar 
Nach  dem  theueren  Geliebten  wohl  noch  fragen  soll." 

Dritter  Abschnitt. 

Die   verstorbenen   und   noch  lebenden  berühmten 
Dichterinnen  Irans. 
Z  i  w  e  r ,  dem  Stamme  der  Scharalu  angehöi'ig,  hiess  eigentlich 
Zib  en  Nisa  (Frauenzier).     Sie   ist   im  Districte  von  Alisukr(?)  ge- 
boren   und  hat  stets  auf  dem  Lande  gelebt.     Ihre  Ghazelen  waren 
berühmt,  hier  stehe  eines  derselben. 

G  h  a  z  e  1. 

<J    ■•    •    ^^    -y 

„Vom  Körper  getrennt  sei  das  Haupt  ohne  Zier  und  Schmuck, 
Blind  sei  das  Aug',  das  den  Genuss  den  Geliebten  zu  sehen  entbehrt. 
Schade  um  den  Turban  des  Frommen,  dessen  hundertfaches  Gewinde 
Nur  ein  Lügengewebe  und  keine  Lendenschnur  der  Mönche  geworden. 
Im  Liebesreiche  sieh  den  werthlosen  Schmuck! 
Zib  en  Nisa  hat  gealtert  und  keinen  Werber  gefunden." 

H  a j  a  t  i ,  ihr  eigentlicher  Name  ist  Bibi  Zaui ,  und  sie  war 
die  Gemahlin  Nur  Ali  Schah's ,  nach  dessen  Tode  sie  sich  mit 
Molla  Mohammed  Chorasani  vermählt  hatte.  Ihre  Verse,  zumeist 
mystischen  Inhaltes  belaufen  sich  auf  beinahe  zehntausend,  aus 
welchen  wir  folgendes  Ghazel  anführen. 

G  h  a  z  e  1. 

\.M^.^'-    c^^-w-^-Xi    «.xx      --w.i    njlJ    lS^ 
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„Verbiete  mir  nicht  mein  sehnsuchtsvolles  Klagen, 

Denn  wer  hat  je  der  Glocke  die  Klagetöne  verboten? 

Die  Heilung  meines  heillosen  Schmerzes  ist  ihm 

Wohl  bekannt,  doch  vernachlässigt  er  absichtlich  dieselbe. 

In  der  Hoffnung,  dass  ich  die  süsse  Frucht  einst  pflücken  werde, 

Hab'  das  zarte  Reis  ich  tagelang  mit  meines  Herzens  Blut  begossen. 

Und  ward  ein  Kuss  von  seinen  Rubinlippen  mir  nicht  vergönnt, 

So  hätte  er  wenigstens  mit  einem  Tadelworte  mich  erfreuen  sollen. 

Zum  Gelage  deiner  Freundschaft  führt  nicht  der  Weg  der  Huld, 

Nur  geistig  konnte  dein  Phantasiebild  in  die  Arme  ich  drücken. 

Das  Muttermal,    die  Wange,    der  Flaumenbart   und    die  Schönheit 

des  Geliebten 
Ist  bald  ein  Punkt,  bald  eine  Fläche,  bald  grenzenlos,  bald  begrenzt  (?). 
Wer  hätte  in  dieser  Eigenschaft  dich  kennen  zu  lernen  vermocht, 
Da  jeder  nur  soviel  versteht,  so  weit  sein  Sinn  reicht. 
Vom  Widerglanz  deiner  Schönheit  hab'  ich  jede  Nacht 
Ein  strahlendes  Bild  im  Spiegel  meines  Herzens. 

Raschhat,  mit  eigentlichem  Namen  Beguni ,  stammt  aus 
Kaschan  und  war  eine  Tochter  des  Lobredners  besagten  Ortes. 
Als  Gemahlin  Mirza  Ali  Ekbars    aus  Nathanz    ward  sie  die  Mutter 
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Mirza  Ahmeds  und  hatte  Beziehucgen  zu  eiuem  Dichtergeschlechte. 
Unser  Autor  setzt  sie  bezüglich  ihres  dichterischen  Talentes  über 
Iflfati ,  Lala  Chatun ,  Mihri  und  Mehesti ,  die  anerkannt  grössteu 
Dichterinnen  Persieus,  und  hebt  besonders  ihre  Geschicklichkeit  in 
Kasiden  und  Ghazelen  hervor.  Sie  soll  gegen  dreitausend  Verse 
geschrieben  haben,  von  welchen  wir  folgendes  Fragment  einer  Kaside 
anführen : 

>Aav.>./s      ^jL^i     »„Jr,   iivA— J   (  c*.  »lA— JO    ,_^_j 
/••■        ••>        LJ    •     v>  ^       ^       > 

,Es  pocht  aus  Freude  mir  das  Herz  im  Busen, 

Als  hätte  vom  Bogen  seines  Brauenpaares  der  Pfeil  mich  getroffen. 

Von    der    Leidenschaft    bewegt    nimmt  Raschhat   zum    Seelenschutz 

ihre  Zuflucht, 
Seitdem  aus  der  Wacht  das  Geschoss  des  ünbills  sie  getroffen. 
Hat  seine  Moschuslocken  er  etwa  amFussstaube  des  Königs  angerieben, 
Dass  aus  seinem  Gerüche  der  Lebensduft  mich  getroffen? 
0  mächtiger  Schah  Mahmud,  von  dessen  belebendem  Odem 
Im  todten  Körper  Geist  und  Leben  getroffen  !* 


Schahbaz,  beim  eigentlichen  Namen  Sahib  es  Sultan  genannt, 
ist  eine  Tochter  Schahbaz  Chans  aus  dem  Stamme  der  Dembelli. 
Ihre  Gedichte  sind  nicht  gesammelt  worden.  Folgendes  Quatrain 
zum  Lobe  Hasan  ali  Mirza's  stammt  von  ihr: 

, Prinz  Hasan  ist  tapfer  und  ein  Armeenbrecher, 

Den  Prinzen  schmückt  Schönheit  und  Redekunst, 

Er  ist  eine  sich  reizend  schaukelnde  Cypresse  im  Königsgarten 

Und  eine  Hyacinthenblume  im  fürstlichen   llosenhain. 
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Eiu  neuer  Abschnitt,  enthaltend  die  Dichtungen  herühmter 
Frauen  vergangener  Zeit. 

Lala  Chatun  hat  infolge  königlicher  Gunst  einige  Jahre 
das  Amt  eines  Zoll-  und  Steuernehmers  in  Kerman  innegehabt, 
das  sie  in  Gerechtigkeit  und  Milde  verwaltete.  In  Beredsamkeit 
und  in  der  Kunst  der  Dichtung  hat  sie  viele  Männer  übertroffen. 
Ob  Lala  Chatun  ihr  eigentlicher  oder  Dichtername  gewesen,  ist  nicht 
bekannt.  Sie  soll  gegen  fünftausend  Verse  hinterlassen  haben, 
von  welchen   wir  folgende  anführen: 

Ghazel. 


„Ich  bin  jene  Frau,  die  stets  der  Wohlthat  ergeben, 

Unter  deren  Schleier  so  viel  Herrscherglanz  verborgen: 

Unter  den  Keuschheitsvorhaug,  den  ich  zum  Aufenthalt  gewählt, 

Vermag  kein   Gast  des  Zephyr  durchzudringen. 

Selbst  den  Schatten  der  Schönheit  halt'  ich  ferne 

Von  der  Sonne,  die  die  Stadt  und  den  Uazar  durchzieht. 

Nicht  jede  Frau,  die  ein  Schleier  verhüllt,  kann  eine  Hausfrau  wei'den, 

Nicht  jedes  Haupt,  das  eine  Krone  trägt,  ist  der  Heri'schaft  würdig. 
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Ich  habe  wohl  'dem  Weine  entsagt,  o  du  schlanke  Cypresse! 
Doch  du ,    der  keine  Enthaltsamkeit  beliebt ,    warum  wällst  du  den 
Becher  nicht  mir  reichen  ?" 

Quatr  ain. 

„So  manche  Schmerzensthräne  ist  meinem  Auge  entflossen, 
Bis  es  mir  gelungen  die  Hand  auf  deine  Schulter  zu  legen. 
Perlenkörner  bemerke  ich  in  deinem   Ohrgehänge, 
Sind's  etwa  die  krystallisirten  Thränen  meines  Auges?" 


M  u  t  r  i  b  a ,  eine  ebenso  begabte  Dichterin ,  als  ausgezeichnete 
Künstlerin  auf  vielen  Musikinstrumenten,  die  zum  Hofe  Toghai 
Schah's  (eines  türkischen  Fürsten ,  doch  von  welcher  Zeit  und  aus 
welcher  Dynastie  wird  nicht  gesagt)  gehörte.  Ihre  Dichtungen  sind 
nicht  aufbewahrt  worden ,  wenigstens  mir  (dem  Autor)  sind  sie 
nicht  bekannt ,  nur  ein  Quatrain ,  das  sie  gelegentlich  des  Todes 
des  Herrschers  verfasst,  habe  ich  in  einigen  Tezkere's  gefunden. 

(•',*.     lXÄv     XJ-m,      BLÄm     ic\      Ci^— ♦— J^''       j^ 

Quatrain. 

In  der  Trauer  um  dich  hat  mein  Tag  sich  verfinstert. 
Ohne  dein  Antlitz  kann  mein  Aug'  ich  schliessen. 
0  weh!  Wo  ist  nun  dein  Schwert  hingeratlien, 
Dass  Blut  dem  Auge  zu  entlocken  ich  von  ihm  lerne! 


M  i  h  r  i ,  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  Mihr  en  Nisa  (Frauen- 
liebe)  genannt,  gehörte  zu  den  Hofdamen  Schahruch  Mirza's  und 
galt  als  ein  Zögling  Gowherschah's ,  der  berühmten  Gemahlin  des 
genannten  Timuriden.  Die  Dichtungen  Mihri's  erfreuten  sich  bei 
Türken  und  Tadschiken  gleicher  Beliebtheit.  Ihr  Gemahl  war  Choza 
Abdul  Aziz,  der  Hofarzt  der  Fürstin  und  als  letztere  eines  Tages 
ihren  Arzt  in  der  Eile  zu  sich  gerufen,  dieser  aber  Altersschwäche 
halber  sich  nicht  schnell  bewegen  konnte,  gab  die  Fürstin  der 
Dichterin  einen  Wink,  sie  möge  auf  die  Gebrechlichkeit  ein  Gedicht 
verfassen,  worauf  Mihri  folgendes  Quatrain  schrieb : 

Bd.  XLV.  28 
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Quatrain.  • 

,»>    Ov— 's    (  C >• — !•    0!-Ä.-X:3    ;!    ! J 

^Tch  sollte  mit  dir  keine  Freundschaft  pflegen, 

Mein  Herz  brauchte  in  Lieb'  und  Treue  nicht  zu  verharren ; 

Aus  Schwäche  und  wegen  Greisenalters 

Hast  du  kaum  mehr  Kraft,  um  die  Füsse  zu  heben." 


Man  erzählt  Mihri  wäre  in  Leidenschaft  zu  einem  Nefl'en  der 
Königin  entflammt,  worüber  der  Hofarzt  bei  Schahruch  Mirza  sich 
beklagte.  Die  Dichterin  wurde  auf  Befehl  des  Herrschers  ein- 
gesperrt, und  im  Gefängniss  schrieb  sie  folgendes  Gedicht: 
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„Der  König  Hess  die  cypresseaähnliche  Schöne  einsperren, 

Eine  That,  die  Männer  und  Weiber  zur  Wehklage  hiureisst, 

Schade  immerhin,  denn  an  dem  Klotz,  der  hundert  Hülsen 

Als  Pranger  gedient,  wird  niemand  in  Unterthänigkeit  verharren. 

Schwierig  wird's  dem  weisen  Alter  jedes  Räthsel  zu  lösen. 

Meine  Erfahrung  rührt  von  einem  Schluck  Weine  her. 

Und  als  ich  über  den  Werth  des  Weines  die  Gelehrten  befrug, 

Da  fand  ich,  dass  jeder  sinn-  und  bewusstlos  geworden. 

In  deinem  Hause  findet  sich  das  nicht  vor,  was  ich  brauche, 

Es  giebt  keinen,  der  die  Fessel  meines  getrübten  Herzens  löse. 

Und  hab'  ich  wohl  "Fülle  an  Reichthum  und  Vermögen, 

Doch  wonach  ich  mich  sehne,  das  fehlt  mir  gänzlich. 

Der  Gemahl  des  jugendlichen  Weibes,  wenn  gesättigt, 

Ist  wenn  alt  geworden  zumeist  zänkisch  und  mürrisch. 

Daher  spricht  das  Weib  ganz  gerecht,  wenn  es  sagt: 

Das  Weib  zieht  den  Pfeil  einem  alten  Manne  ^)  vor. 


Mehesti  stammt  nach  einigen  Quellen  aus  Gendsche  nach 
anderen  aus  Nischabur  und  wird  von  Ali  Aj  Hai  als  vorzüglichste 
unter  den  Dichterinnen  genannt.  Einer  der  Literaturhistoriker  er- 
zählt, Sultan  Sanzar  hätte  eines  Tages  bei  Mehesti  über  den  Zu- 
stand des  Wetters  sich  erkundigt,  worauf  diese  in's  Freie  ging  und 
nach  ihrer  Rückkehr  in  folgendem  Quatrain  geantwortet  hätte: 

Quatr  ai  n : 
>       LJ--  y      L>^^  •    J" 

„Der  König  des  Himmels  hat  den  Renner  des  Glückes  gesattelt 
Und  unter  allen  Füi'sten  dir  allein  Lob  gespendet ; 
Damit  dein  Pferd  in  seinem  Fluge  mit  den  Hufen 
Auf    keine   Rosen    trete ,    hat    er   die    Erde    in    eine    silberne  Flur 
umgewandelt." 


Ihr  Diwan  soll  zur  Zeit  der  Kriege  des  Oezbegenfürsten  Ab- 
dullah Chans  in  Verlust  gerathen  sein.  Die  Etymologie  ihres 
Namens  wird  von  einigen  von  \/«  mah  =  gross  und  ^x^  sitti  = 
Madame  abgeleitet.  Andere  wieder  erzählten,  Mehesti  hätte  eines 
Tages  den  Sultan  Sanzar  um  ihren  Rang  und  Stand  unter  den 
übrigen    Hofdamen    befragt ,    worauf    dieser    antwortete    Mehesti, 


1)  Wortspiel  zwisclioii   t  i  r  und  p  i  r. 
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ein  Wort,  dem  wieder  eine  zweifache  Bedeutung  beigelegt  werden 
kann.  Entweder  Meh-hasti  =  du  bist  ein  Mond,  oder  Mah-hasti  = 
du  bist  gross.  Dieses  Epitheton  oder  dieser  Dichternarae  wurde 
ihr  jedenfalls  vom  Sultan  Sanzar  verliehen. 

Aus   ihren  Gedichten  seien  folgende  Quatrains  hier  angeführt: 

a. 


\^  ,.,l»._Ä_i    üw_Jv_J     .x.>GiJ   ji._J'L_i>    ,0 


C. 

d. 


O.-S       X~>      ».- J"     Ö'-t^'^'^l     ^•^      /V?^    ,-•(.■*«     |M_>— v" 
J> S"     N>     ».J     o5-5      *.J_»XJ    J.J     Ij     lj 

a. 
,,Es  weint  der  Kadi  bittere  Thräneu,  als  seine  Frau  schwanger  geworden 
Und  ruft  im  Zorne  aus:  —  Ach  was  soll  dies  wohl  bedeuten? 
Ich  bin  alt  und  mein  Glied  bewegt  sich  gar  nicht, 
Diese  Dirne  ist  keine  Älaria,  von  wem  stammt  wohl  das  KindV 
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b. 
„Mich  kann  man  gleich  einer  Alten  nicht  mehr  hüten, 
Mit  Gram  in  der  Zelle  bin  ich  nicht  mehr  zu  hüten. 
Eine  deren  Lockenhaar  der  Kette  gleicht,  kann  man 
An  einer  Kette  gefesselt  im  Hause  nicht  mehr  hüten." 

c. 

„Hin  sind  die  Nächte,  die  in  Liebkosungen  ich  mit  dir  zugebracht, 
Hin    sind    die    Perlen ,    die    ich    mit    dem    Pfeile    meiner    Wimpern 

durchbohrt ; 
Du  warst  meines  Herzens  Ruhe  und  meiner  Seele  Gefährtin, 
Du  bist  verschwunden  und  alles  zugleich,  was  ich  zu  dir  gesprochen." 

d. 
„Um  dir  mitzutheilen,  was  meine  Sehnsucht  nach  dir 
Und  was  dein  treuloses  Herz  mir  angethan. 
Hierzu  braucht  ich  eine  Nacht,   so  lang  wie  deine  Locken, 
Um  dir  zu  sagen,  wie  der  Trennung  Schmerz  mich  geplagt. 


Nur  Zihan  gehörte  zu  den  Frauen  des  Mogulenfürsten 
Zihangir  des  Sohnes  Akbar's.  Sie  ward  in  früher  Jugend  an 
Sirufken  Chan  einem  Serdare  Zihangirs  verheirathet ,  nach  dessen 
Tode  sie  in  den  Harem  des  Fürsten  gelangte ,  worüber  sie  im 
folgenden  Verspaar  Aufschluss  giebt. 

o.— (  c)3  r-"-^-^  ^->-i'  ^.jL-^-^  ^3._i 

„Ist  Nur  Zihan  auch  nur  ein   Weib  dem  Namen  nach. 
So  ist  sie  unter  den  Männern  dennoch  ein  Löwen  bezwingendes  Weib." 
(Wortspiel    mit    Zeni   Sirufken,    welches    die    Frau    Sirufkens 
und  ein  Löwen    bezwingendes  Weib    bedeutet.) 

Der  Autor  führt  noch  andere  Gedichte  an ,  die  voll  grober 
Sensualität  sind,  und  nicht  wiedergegeben  werden  können. 

Ajisa  gehörte  zu  den  Vornehmen  Samarkand's  und  ward  von 
vielen  als  die  Tochter  des  obersten  Richters  jenes  Landes  genannt. 
Ali  Aj  Hai  hat  ihrer  kaum  erwähnt,  doch  wird  behauptet,  sie  hätte 
eine  Sammlung  von  5000  Versen  zurückgelassen  und  sie  habe  be- 
sonders in  der  Kaside  -  Dichtung  sich  hervorgethan.  Folgende 
Quatrains  stammen  von  ilir: 

O...W ^_>._/4._}         ^J         \i  ,1        ,.,»._X— J        (     >Mft,_^  '.I 

v.:^^^!     &AjJ>    a..Jlc   (•L^.J    *.i»    -J    Uli' 
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♦PAi    ^Aä^S'   (_c?».£    .i'   ^♦^  Q-j'- — J 

,Die  Thiäne,  die  aus  meinem  Auge  über  ihn  bingerollt, 

Hat  er  als  Perlenschmuck  an  sein  Ohr  gehäugt. 

0  beseitige  sie  vom  Ohre,  denn  sie  bringt  dich  in  schlechten  Ruf, 

Sie  ist  von  meiner  Wange  her  aller  Welt  bekannt." 


,Was  kann  die  Nacht,    die  ich  mit  dir  zugebracht,  wohl  erzählen? 
Sie  ist  so  kurz,  dass  auf  den  Abend  gleich  die  Morgenröthe  folgt. 
Trotz  alldem  würde  ich  sie  mit  nichts  vertauschen, 
Denn  eine  solche  kurze  Nacht  wiegt  hundert  lange  Leben  auf." 


I  s  ra  e  t    eine  Tochter   des    Kadi's    von  Samarkand ,    für    deren 
dichterisches  Talent  folgendes  Ghazel  spricht: 

, Glaubt  ihr  etwa,  dass  die  Liebe  um  den  Welteutadel  sich  kümmert  ? 
Verliebt  sein  und  geschmäht  zu  werden,  ist  auch  eine  Welt." 


Iffati  stammt  aus  Isferain  in  Chorasan,  eine  durch  ihre 
Frömmigkeit  ausgezeichnete  Frau,  von  der  folgendes  Gedicht  mir 
bekannt  ist. 

Ghazel. 


,Der  Wuchs  des  Theueren,  der  im  Weine  sich  zeigte, 

ÄVollte    mit  der  schlanken  Geliebten  wetteifern,    und  ward  besiegt. 

Vom  Weine  des  Leichtsinnes  betrunken,  bekam  ich  gestern 

Vom  Mundschenk  einige  Becher,   und  kam  wieder  zur  Besinnung." 
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Zu    M.    de   Clercq's   Catalog    seiner   Sammlung 
sasanidischer  Gemmen. 

Von 

Paul  Hörn. 

Das  Prachtwerk  ,Collection  de  Clercq.  Catalogue  methodique  et 
raisonne.  Antiquites  assyriennes,  cylindres  orientaux,  cachets, 
briques,  bronzes,  bas-reliefs ,  etc.,  publie  par  M  de  Clei'cq,  ancien 
depute.  Paris,  Ernest  Leroux  1890"  enthält  in  tome  II  chapitre  I 
die  sasanidischen  Gemmen  der  reichen  Sammlung  mit  einem  er- 
läuternden Text  von  dem  berühmten  Orientalisten  M.  J.  Menant. 
Leider  steht  dieser  Text  —  was  die  sasanidischen  Steine  anlangt, 
über  die  allein  ich  mir  ein  Urtheil  erlauben  kann  —  mit  den 
herrlichen  Abbildungen  durchaus  nicht  im  Einklang.  Dieses  bei 
einem  Manne  wie  Herrn  Menant  sonst  gänzlich  unbegreifliche  Vor- 
kommniss  findet  seine  Erklärung  dadurch,  dass  derselbe  für  die 
Entzifferung  der  Gemmeninschriften  auf  einen  Mitarbeiter,  Herrn 
Ed.  Drouin,  angewiesen  war,  der  seine  Aufgabe  augenscheinlich  viel  zu 
leicht  genommen  hat.  Die  vorgeschlagenen  Lesungen  Drouiii's  sind 
bis  auf  die  zwei  bekannten  apastän  'cd  yezdän  und  rästihi  Pärsüm 
sämmtlich  falsch,  und  auch  bei  der  letzteren  zwei  Mal  vorkommen- 
den wird  einmal  der  Lesung  rästihi  Pärsanam  der  Vorzug  gegeben  und 
die  Worte  an  beiden  Stellen  mit  „le  juste  (!)  Parsum  resp.  Pärsa- 
nam" übersetzt.  Die  Fälschungen  —  ein  grosser  Theil  der  Sammlung 
sind  solche  —  werden  als  Stücke  eingeführt  „qui  peuvent  rivaliser 
avec  Celles  qui  portent  les  noms  des  Ardi'schir  et  des  Sapor"  (p.  9 
Note  1),  und  die  gänzlich  missrateneu  nicht  zu  entziffernden  Buch- 
staben derselben  als  sehr  lesbar  und  schön  bezeichnet.  Alle  Be- 
merkungen über  die  verschiedeneu  Formen  des  Pehlevialphabets 
sind  daher  auch  verfehlt.  In  meiner  vor  2  %  Jahren  verfassten 
und  seit  X'^l.^Sohxe  gedruckten  aber  immer  noch  nicht  im  Buch- 
handel erschienenen*)  Bearbeitung  der  sasanidischen  Gemmen  der 
Berliner    Königlichen    Museen    habe   ich    auf   die    eicrentlich    selbst- 


1)    Ich    erwähne    dies,    weil  diese  Publikation  der  in  ZDMG.   44,   650   u. 
folg.  vorangehen  sollte,  wie  sie  auch  viel  früher  verfiisst  ist  als   die  letztere. 
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verständliche  Vorbedingung  für  eine  erfolgreiche  Entzifferung  von 
Pehlevigemmen  hingewiesen,  nämlich  auf  die  Beschaffung  eines 
grösseren  Materials;  ein  Hinausgehen  über  die  verhältnissmässig 
wenigen  Stücke  der  de  Clercq'schen  Sammlung  hätte  Herrn  Drouin 
wenigstens  in  einigen  Fällen  vor  Irrtümern  bewahren  müssen, 
obwohl  aus  seinen  sprachlichen  Bemei'kungen  sowie  überhaupt  seinen 
Lesungen  zudem  ersichtlich  ist ,  dass  er  über  die  Gestalt  mittel- 
persischer Worte  meist  recht  wunderliche  Vorstellungen  hat. 

Im  Interesse  der  Sache,  und  weil  die  Entzifferungen  Drouin  s 
in  der  WZKM.  IV,  344  von  Kirste  gelobt  werden,  teile  ich  im 
Folgenden  die  Lesungen  mit,  welche  sich  mir  bei  einer  Ansicht 
der  Abbildungen  ergeben  haben.  Wenn  ich  Abdrücke  der  Gemmen 
zur  Verfügung  hätte ,  würde  ich  in  einigen  Fällen ,  in  denen  ich 
trotz  der  vortrefflichen  Heliogravüren  die  richtige  Lesung  nicht  zu 
finden  vermochte,  vielleicht  dieselbe  entdeckt  haben. 

Fälschungen  sind  —  ich  berücksichtige  nur  die  Steine  mit  In- 
schriften —  die  Nummern  107,  118,  119,  120,  128,  130C?),  133, 
135;  doch  sind  auch  andere  Steine  verdächtig. 

No.  113.     -wX:.nmn'-in73-nnwS:Nn  -^  cnc 

„Säm  der  Sohn  des  Bäpäturmitrbütbag". 

Drouin :  Chämadasp  (ou  Chämarasp)  atromithra  (ou  atropat) 
Vistabän  (ou  Vistabagän) ,  „Chämadasp ,  le  protege  du  feu ,  fils  de 
Vistab  ou  Vistabagän". 

Der  erste  Buchstabe  ist  deutlich  ein  x,  man  kann  nicht  Säm 
lesen.  Namen  mit  bag  an  zweiter  Stelle  sind  sonst  noch  Farnbag, 
Aturfarnbag,   Tovfißayoq  (Fick). 

No.  114.     ^"nn"!:  br 

Auf  der  rechten  Seite  wird  apastän  gestanden  haben,  vergl. 
ZDMG.  44,  667)  —  Drouin:  „Varati  .  .  ." 

No.  115.  T'to  u\i:,  desgl.  No.  121.  —  Drouin:  Semispes 
ou  Amispes.  Vergl.  meine  Berliner  Gemmen  S.  30,  38;  ZDMG. 
44,  669  (No.  106). 

Der  Verweis  auf  R.  Sewell,  Notes  on  early  buddhist  Symbo- 
lism  im  Journal  of  the  Royal  As.  Soc.  Vol.  XX  p.  425  zeigt  mir, 
was  ich  übersehen  hatte ,  dass  West  und  Darmesteter  sich  schon 
mit  der  Pariser  Gemme  No.  1321  beschäftigt  haben,  die  ich 
(Berliner  Gemmen  S.  25,  40)  Bütjane  gelesen  habe.  Reinaud's  eben 
dort  erwähnte  Erklärung  von  Büdasf  aus  Bodhisattva  ist  mir 
zweifelhaft. 

No.  117.     -nn^';;;  Drouin:  Martuki. 

No.  148      wohl  ein  verunglücktes  Apastän  'al  yezdän. 

No.  152 HrrEncrnsrNT^wS  ^  "imc-"yrin-is 

No.  153 -imtnom;.:N-i^s  -^ 

Den  Rest  der  beiden  Legenden  kann  ich  aus  den  Abbildungen 
nicht  herausbringen.  Die  Stadt  EräukhmTe  Sahpuhr  (Kavkhä,  Nöl- 
deke,    Tabari  -  Uebersetzung    58    Note  1)    habe    ich    schon    Berliner 
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«• 
Berliner  Gemmen  S.  27  auf  dem  Stein  ZDMG.  31 ,  No.  8  gelesen, 
der  mit  einem  der  beiden  obigen  identisch  zu  sein  scheint. 

Auf  Nummer  116,  122,  126,  134  0^w^nnn(?)),  142  (arg 
lädiertes  Magiersiegel),  145  (Frauennarae,  leider,  wie  bei  diesen  so 
häufig,  beschädigtes  Stück),  147  (lädirt)  und  150  verraa'g  ich  nichts 
Sicheres  zu  lesen ;  von  Drouin's  Entzifferungen  ist  aber  gewiss  keine 
richtig. 

Ich  bitte  dem  Pehlevi  ferner  Stehende  bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit zwischen  Drouin's  und  meinen  Lesungen  nicht  etwa 
zu  meinen ,  dass  das  ganze  Gebiet  der  Pehlevigemmenkunde  ein 
derartig  unsicheres  sei.  Die  Lesungen  Drouin's  sind  einfach  un- 
möglich ,  sie  sind  nur  durch  grobe  Verwechselungen  verschiedener 
Buchstaben  und  ungenaue  Umschrift  entstanden. 

Der  Band  des  de  Clerq'schen  Wei'kes  kostet  100  frs.  Es 
würde  ein  Akt  der  Gerechtigkeit  gegenüber  den  Käufern  sein,  wenn 
man  denselben  noch  nachträglich  einen  Textbogen ,  enthaltend  eine 
Revision    der    Drouin'schen    Entzifierungen ,    zur    Verfügung    stellte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  einige  nachträgliche  Ver- 
besserungen zu  meiner  Publikation  der  sasanidischen  Gemmen  des 
British  Museum's  in  dieser  Zeitschrift  Bd  44  S.  650  folg.  anfügen. 

No.  1  (910)  lautet  ^ncnniN  ^t  ■^-ini:?^  ">  m:'*i: 

Sebeos  ed.  Patkanian  p.  199  und  öfter  ist  immer  Khosrow 
Snum  zu  lesen,  wie  auf  p.  65  Note  1   als  Variante  erwähnt  ist. 

Da  ich  kein  Syrisch  verstehe ,  so  habe  ich  einige  mir  unter 
der  Firma  „Sasanidisch"  zugesandte  Gemmen  nicht  als  syrisch  er- 
kannt; Herr  Prof.  Euting  sah  den  Fehler,  als  er  für  die  Berliner 
j\Juseumspublikation  eine  Schrifttafel  anfertigte  und  für  diese  auch 
meine  Londoner  Abdrücke  benutzte.  Es  sind  syrisch  die  von  mir 
nicht  gelesenen  Stücke  No.  56  (586)  und  60  (610);  69  (633)  ist 
arabisch.  —  Prof.  Euting  verdanke  ich  auch  bezüglich  No.  55 
(585)  den  Verweis  auf  Mcc/.xalog:  griech.  -  palmyr.  Inschrift  im 
Vatikan,  röm.  Bulletino  1860,  S.  58;  ZDMG.  XV,  619  (Levy); 
Euting,  Epigr.  Miscellen  (Berl.  Sitzungsber.  1885)  S.  673  No.  6, 
675  No.  20,  678  No.  42.  Da  der  Name  semitisch  ist,  so  wird 
meine  Erklärung  von  Burjmäkäi  und  Mäkdat  35  (521)  bedenklich.  — 
"i'i^O  auf  No.  111  (467)  ist  =  jv^j.^.  D/piver  ist  natürlich 
eben  dort  die  einzi<j  mögliche  Form. 

Herr  Akademiker  Säle  mann  korrigirte  inich  freundlich  unter 
dem  14/26.  III.  1891  bezüghch  No.  19  (473):  Yeztänvicin  könne 
nur  „Gotterwählt"  bedeuten;  No.  50  (569):  sacin  (sacaite)  sei  nicht 
mit  vicin  (vi-cinaoiti)  gleich  zu  setzen;  No.  109  (638)  findet  er 
meine  Erklärung  auch  sehr  bedenklich  (bx  ist  dort  übrigens  in  Nb 
verdruckt);  No.  110  (829):  r^rbils  sei  defective  Schreibung  für 
rNr'im,  Kaus.  von  bökhtane;  117  (587)  will  er  ■jSENr-  in  semit. 
xr-  und  iran.  "(wNC  =      u    .j..X*«J>iJ  theilen. 

Strassburg,   den  3.  September  1891. 
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Die  Accentuatiou   der  Wiener  Käthaka-Handschrift. 

Von 

Dr.  L.  Y.  Schroeder. 

Ueber  das  der  Wiener  K.  K.  Hofbibliothek  gehörige  Ms.  des 
Käthaka ,  von  welchem  zuerst  Weber  nach  einer  Mittheilung 
Rieu's  im  1.  Bande  der  Ind.  Studien  Nachricht  gab,  hat  vor 
zwölf  Jahren  B  ü  h  1  e  r  eine  kurze  aber  werthvoUe  Notiz  veröffent- 
licht, in  den  Monatsberichten  d.  kön.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  Jahr- 
gang 1879  p.  201.  Mit  den  Vorarbeiten  zu  einer  Ausgabe  des 
Käthaka  beschäftigt,  unternahm  ich  im  Januar  des  laufenden  Jahres 
eine  Reise  nach  Wien  und  habe  daselbst  das  betreffende  Fragment 
des  Käthaka  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  und  den  Text 
desselben  mit  meiner  Abschnft  des  vollständigen  Berliner  Käthaka- 
Codex  collationirt.  Das  W^iener  Fragment  ist  in  (^'äradä  -  Schrift 
auf  Birkenrinde  geschrieben  und  bildet  das  letzte  wichtigere  Stück 
eines  umfänglichen  Bandes,  welcher  zum  grössten  Theil  verschiedene 
Grhya-Karmäni  behandelt.  Es  enthält,  wie  schon  Bühler  mittheilte 
und  wie  auch  die  Unterschrift  besagt,  das  35.  Sthänaka  des  Käthaka, 
von  der  Präya^citti  handelnd ;  und  zwar  liegt,  wie  mich  die  nähere 
Prüfung  lehrte,  dieses  Sthänaka  vollständig  vor,  im  Allgemeinen 
von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  dem  Berliner  Ms.  übereinstimmend, 
im  Einzelnen  aber  vielfach  brauchbare  oder  doch  beachtenswerthe 
Varianten  bietend.  Die  Details  dieser  Abweichungen  meiner  Edition 
vorbehaltend,  will  ich  hier  nur  eine  Eigenthümlichkeit  der  Wiener 
Handschrift  etwas  näher  besprechen ,  welche  wohl  ein  allgemeineres 
Interesse  beanspruchen   dürfte,  —  ich  meine  die  Accentuatiou. 

Schon  Bühler  bemerkte,  dass  die  letzten  Blätter  des  Frag- 
mentes mit  Accenten  versehen  sind ;  jedoch  sind  nicht  blos,  wie  er 
angab,  die  letzten  vier,  sondern  die  letzten  sechs  Blätter  accentuirt ') 
und  zwar  in  eigenthümlicher  Weise.  Bühler  bemerkte  auch  bereits, 
dass  hier  nur  der  Udätta  und  der  jätya  Svarita  -)  bezeichnet  sind, 


1)  Vom  14.  Abscliiiitt  des  Sthänaka  .tn ,  bis  zum  Schluss  des  20.,  d.  h. 
auch  bis  zum  Schluss  des  ganzen  Sthänaka. 

2)  Es  ist  dies  nicht  ganz  genau.  Wie  die  Beispiele  unten  loliren ,  wird 
ebenso  auch  der  kshäipra  und  der  abhinihita  Svarita  bezeichnet;  von  dem  pra- 
^'lishta  ist  dasselbe  zu  vennuthen,  doch  liegt  zufälliger  Weise  kein  Bei.-ipiel  vor. 
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gab  jedoch  nicht  an,  in  welcher  Weise.  Dieselbe  verdient  aber 
ein  um  so  grösseres  Interesse,  als  bekanntlich  das  Berliner  Kiithaka- 
Ms.  nur  den  primären  Svarita  bezeichnet. 

Leider  zeigte  mir  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  über  diese 
Blätter,  dass  die  Accente  überaus  nachlässig  und  flüchtig  gesetzt 
sind,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  der  überwiegend  grösste 
Theil  der  Worte  gar  keine  Accentzeichen  trägt.  (Eine  spätere 
Berechnung  ergab,  dass  nur  etwa  ein  Viertel  aller  Worte  auf  diesen 
6  Blättern  accentuirt  ist.)  Trotzdem  blieb  der  wesentliche  Werth 
dieser  Accente  bestehen,  wenn  sich  das  zu  Grunde  liegende  System 
der  Accentuation  mit  genügender  Deutlichkeit  erkennen  liess. 

Es  fällt  sogleich  in  die  Augen,  dass  der  Udätta  durch  einen 
senkrechten  Strich  bezeichnet  wiird,  man  kann  aber  von  vornherein 
zweifeln,  ob  durch  einen  solchen  Strich  über  oder  unter  der 
betreffenden  Sylbe,  denn  nach  der  Art,  wie  die  Striche  gesetzt  sind, 
Hesse  sich  das  Eine  wie  das  Andere  denken.  Ich  vermuthete  zu- 
nächst, dass  der  Udätta  hier  wie  in  den  Mss.  der  Mäitr,  Samh. 
durch  den  senkrechten  Strich  über  der  Sylbe  bezeichnet  werde. 
Eine  Probe  darauf  hin  ergab  aber  so  viel  Fehler,  dass  ich  bedenk- 
lich wurde  und  den  Versuch  machte,  die  senkrechten  Striche  auf 
die  drüber  liegende  Sylbe  zu  beziehen.  Das  Resultat  war  im  All- 
gemeinen ein  günstigeres,  obschon  auch  unter  dieser  Voraussetzung 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Fehlern  herausstellte.  Den  Ausschlag 
aber  gab  die  Beobachtung,  dass  unter  der  jedesmaligen  untersten 
Zeile  eines  Blattes  einige  solche  senkrechte  Striche  sich  vorfanden, 
während  über  den  obersten  Zeilen  keine  solchen  Striche  anzutreffen 
waren.  Daraus  ergab  sich  offenbar,  dass  die  senkrechten  Striche 
auf  die  darüber  stehenden  Sylben  zu  beziehen  waren.  Eine  spätere 
Zählung  zeigte  mir,  dass  unter  dieser  Voraussetzung  165  Worte 
richtig  accentuirt  waren,  dagegen  75  Worte  falsch,  während  15 
Fälle  fraglich  blieben  —  immerhin  ein  Verhältniss,  welches  dafür 
spricht ,  dass  die  Voraussetzung  richtig  ist ,  da  doch  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Worte  (und  darunter  namentlich  die  gewöhn- 
lichsten und  gebräuchlichsten  Worte)  dabei  richtig  accentuirt  war. 
Man  wird  demnach  wohl  schliessen  dürfen ,  dass  der  betreffende 
Mann,  welcher  die  Accente  setzen  sollte,  seine  Sache  allerdings 
ausserordentlich  schlecht  gemacht  hat,  dass  er  aber  nach  einem 
System  accentuiren  wollte,  in  welchem  der  Udätta  durch  einen 
senkrechten  Strich   unter    der  betreflenden  Sylbe  bezeichnet  wurde. 

Die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen  Sylben  mit  dem  echten,  primären 
oder  selbständigen  Svarita  accentuirt  erscheinen ,  ist  nur  eine  ganz 
beschränkte  (G) ;  dafür  aber  kann  hier  über  die  Art  der  Accen- 
tuation kein  Zweifel  herrschen.  Eine  Curve  über  der  Linie,  sehr 
ähnlich  der  Svarita-Bezeichnung  im  Berliner  Käthaka-Ms. ,  die  ich 
naturgemäss  zuerst  auch  hier  als  Beziehung  des  echten  Svarita  hatte 
fassen  wollen ,  erwies  sich  alsbald  in  dieser  Beziehung  als  unmög- 
lich,   da    sich    dieselbe    nirgends    über   einer    Silbe    mit    einem 
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solchen  Svarita  findet.  Ihre  Function  ist  mir  nicht  deutlich  geworden ; 
ich  habe  nur  als  auffällig  beobachtet,  dass  dieselbe  sich  ganz  vor- 
wiegend über  Sylben  mit  anlautendem  p  gesetzt  findet,  wie  z.  B. 
über  den  Anfangssj'lben  von  pa(,^u,  prajä,  pratishthä,  payas,  purodä^a, 
pradätä,  prayacchati,  prajäpati  u.  dgl.  m. 

Dagegen  zeigten  die  wirklich  den  echten  Svai'ita  tragenden 
Sylben  ein  circumflexartiges  kleines  Dach  unter  der  Linie,  wobei 
gewöhnlieh  der  rechte  Schenkel  des  so  gebildeten  Winkels  etwas 
verlängert  erscheint.  So  35,  17  ^  >sf^^  (2  Mal);  ^^^T*l^ 
(im  letzteren  Falle  war  das  Zeichen  etwas  zu  sehr  nach  links,  unter 
die  erste  Sylbe  des  Wortes  gerathen ,  sich  richtend  nach  einem 
0-Strich  unten,  der  offenbar  nicht  getroffen  werden  sollte);  Tf^; 
35,  18  ^^^fTi;    35,  20  ftfr. 

Dieses  Zeichen  ist  augenscheinlich  ganz  dasselbe,  wie  dasjenige, 
welches  nach  Bühlers  Angabe  in  dem  von  ihm  entdeckten  Rigveda- 
Codex  aus  Kaschmir  zur  Bezeichnung  des  jätya  Svarita  dient,  nur 
dass  dasselbe  in  dem  letzteren  über  der  Linie  steht  (cf.  Bühlers 
Detailed  Report  p.  35  und  meine  Einleitung  zum  1.  Buche  der 
Mäitr.  Saiph.  p.  XXX.  Anm.  1 ,  woselbst  mau  das  Zeichen  auch 
abgebildet  findet). 

Trotz  der  Fehler  und  Nachlässigkeiten  in  der  Accentbezeichnung 
des  Wiener  Käthaka-Ms.  können  wir  nach  alledem  wohl  mit  Sicher- 
heit den  Schluss  ziehen ,  dass  uns  in  demselben  ein  Accentuations- 
system  erhalten  ist ,  nach  welchem  der  Udätta  durch  einen  senk- 
rechten Strich  unter  der  betreffenden  Sylbe,  der  echte  Svarita 
durch  ein  circumflexai'tiges  kleines  Dach,  ebenfalls  unter  der  Sylbe, 
bezeichnet  wird. 

Es  springt  in  die  Augen,  dass  dieses  System  am  nächsten  ver- 
wandt ist  mit  demjenigen  des  erwähnten  Kaschmirer  Rigveda- 
Codex,  in  welchem  nach  Bühlers  Angabe  der  Udätta  und  der 
jätya  Svai'ita  allein  bezeichnet  sind,  der  erstere  durch  einen  senk- 
rechten Strich,  der  letztere  durch  das  eben  besprochene  Zeichen 
(welches  Bühler  einen  Haken,  a  hook,  nennt);  der  Untei'schied 
zwischen  beiden  Systemen  besteht  nur  darin,  dass  der  RV. -Codex 
diese  beiden  Zeichen  über  die  betreffenden  Sylben  setzt,  während 
sie  in  dem  Wiener  Käthaka-Fragment  unter  denselben  angebracht 
werden,  —  ein  Unterschied,  welcher  gewiss  als  kein  sehr  erheblicher 
betrachtet  werden  kann  und  die  im  Uebrigen  völlige  Ueberein- 
stimmung  des  Accentuationsprincips  nicht  in  den  Schatten  zu  stellen 
geeignet  ist.  Es  bestätigt  sich  durch  diese  Entdeckung  aufs  Beste 
die  Vermuthuiig,  welche  ich  seiner  Zeit,  auf  Grund  der  nahen 
Verwandtschaft  der  Kathas  mit  den  Mäiträyaniyas  sowie  der  Pro- 
venienz jenes  Codex  aus  Kaschmir,  aussprach'):  dass  das  erwähnte 


1)  Einl.  z.   1.   IJueh  der  Mäitr.  S.  p.  XXXIII. 


V.  Schroeder,  Die  Accentuation  d.  Wiener  Käthaka- Handschrift.     435 

Ms.  des  Rigveda  in  der  Katha-Schule  geschrieben  sein  möchte  — 
eine   Vermuthung,  der  Bühler  schon  damals  beipflichtete. 

Ich  glaube,  dass  wir  jetzt  behaupten  dürfen:  In  der  Katha- 
Schule  wurde  der  Udätta  durch  einen  senkrechten  Strich,  der  echte 
Svarita  durch  ein  kleines  Dach,  einen  Haken  oder  Winkel  mit  etwas 
längerem  rechtem  Arm  bezeichnet,  welche  Zeichen  von  Einigen 
über,  von  Anderen  unter  die  betreiFenden  accentuirten  Sylben  gesetzt 
wurden. 

Dass  dies  jedoch  nicht  die  einzige  Art  der  Accentuation  in 
der  Katha-Schule  war,  lehrt  uns  der  Berliner  Codex  Chambers  46, 
in  welchem  bekanntlich  der  echte  Svarita  durch  eine  kräftige 
Curve  über  der  Linie  bezeichnet  wird  (s.  eine  Nachbildung  der- 
selben in  meinem  Aufsatz  „Das  Käthaka  und  die  Mäitr.  S."  in  den 
Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wissensch,  Juli  1879).  Es  lässt  sich 
vermuthen  —  und  ich  halte  dies  für  sehr  wahrscheinlich  —  dass 
auch  von  den  Anhängern  dieser  letzteren  Accent  -  Bezeichnung 
der  Udätta  durch  einen  senkrechten  Strich  bezeichnet  wurde  ') 
(wie  ja  auch  in  der  verwandten  Mäitr.  S.) ;  die  Bezeichnung  des 
echten  Svarita  war  aber  auf  jeden  Fall  eine  andre.  Solche  Ab- 
weichungen in  der  Accentuation  innerhalb  einer  grösseren  (yäkhä, 
die  jedenfalls  in  verschiedene  Unterabtheilungen  zerfiel,  dürfen  uns 
indessen  keinen  Anstoss  erregen.  ^) 

Es  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden ,  dass 
das  nun  constatirte  System  der  Accentbezeichnung  bei  den  Katha's 
mit  dem  der  Mäiträyanlya's  nah  verwandt  erscheint,  insofern  auch 
hier  der  Udätta  durch  einen  senkrechten  Strich ,  der  echte  oder 
primäre  Svarita  durch  ein  Häkchen ,  resp.  eine  Curve  bezeichnet 
wird,  die  insofern  der  Svarita-Bezeichnung  des  Wiener  Fragmentes 
besonders  nahe  steht,  als  sie  ebenso  wie  diese  unter  die  betreffende 
Sylbe  gesetzt  wird.  Eine  Abweichung  besteht  vor  Allem  darin, 
dass  in  der  Mäitr.  Samh.  ausserdem  auch  noch  der  Anudätta  und 
der  secundäre  Svarita  bezeichnet  werden.  Ich  glaube  aber  gerade 
darin  eine  Alterthümlichkeit  des  Systems  der  Katha-Schule  erkennen 
zu  müssen,  dass  sich  dasselbe  auf  die  Bezeichnung  des  Udätta  und 
des  echten  Svarita  beschränkt.  Denn  die  mit  diesen  bezeichneten 
Sylben  sind  die  eigentlichen  Accentsylben ,  die  —  wie  wir  seit 
Böhtlingk's  und  Bopp's  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  wissen  — 
den  griechischen  Sylben  mit  Acut  und  Circumflex  entsprechen. 

Allerdings  hat  Haug  in  seiner  bekannten  Schrift  „Ueber  das 
Wiesen  und  den  Werth  des  vedischen  Accents"  diejenige  Anschauung 
über  den  indischen  Accent,  welche  von  Böhtlingk,  Bopp ,  Roth, 
Whitney,  Weber  u.  A.  vertreten  wurde  und  welche  seit  lange, 
namentlich  auch  unter  den  Sprachvergleichern  für  ausgemacht  gilt, 


1)  Im  Berliner  Code.T  ist  bckanntlit'h   der  Udätta  iiiclit  accontiiirt. 

2)  Vgl.    übrigens    auch    Il.'iug,     über   Wesen    und    Werth    des    vedischen 
Accents  p.   32. 
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—  dass  nämlicli  der  Udätta  und  der  sogen,  echte,  primäre  oder 
selbständige  Svarita  (welcher  die  von  den  Indern  als  jätya,  kshäipra, 
abhinihita  und  pra^lishta  bezeichneten  Svarita-Arten  umfasst)  als 
die  Hauptaccente  der  indischen  Sprache  anzusehen  sind  —  unter 
dem  Aufwände  grosser  Gelehrsamkeit  zu  erschüttern  gesucht.  Dieser 
Versuch  muss  indess  entschieden  als  ein  missglückter  bezeichnet 
werden,  wenn  wir  auch  gerne  anerkennen,  dass  Haug  uns  in  seiner 
Schrift  vielerlei  Neues  und  Interessantes  mitgetheilt  hat. 

Eine  der  Hauptstützen  seiner  eigenthümlichen  Ansicht,  nach 
welcher  der  Udätta  (den  doch  die  Grammatiker  schon  durch  den 
Namen  als  Hochton  charakterisiren)  gerade  als  der  unbedeutendste 
und  schwächste  Accent  zu  fassen  wäre,  —  die  Art  der  schrift- 
lichen Accentbezeichnung  — ■ ,  bricht  ganz  zusammen  durch  den 
Nachweis  der  in  den  Schulen  der  Mäiträyaniyas  und  Kathas  gelten- 
den Accentuationssysteme,  für  deren  Kenntniss  wir  aus  dem  Wiener 
Käthaka-Fragment,  trotz  dessen  nachlässiger  Accentuirung ,  einen 
hervorragend  wichtigen  Beitrag  gewonnen  haben. 

Es  ist  in  der  Tbat  von  hoher  principieller  Bedeutung,  dass 
wir  jetzt  behaupten  dürfen: 

1)  In  den  ältesten  Schulen  des  Yajurveda,  denen  der  Kathas 
und  der  Mäiträyaniyas,  wurde  der  Udätta  keineswegs  unbezeichnet 
gelassen,  sondern  durch  einen  senkrechten  Strich  charakterisirt ; 

2)  Derjenige  Svarita,  welchen  man  mit  Recht  als  den  echten, 
primären  oder  selbständigen  Svarita  bezeichnet  hat,  welcher  allein 
■wirklich  einen  samähära,  eine  Verschmelzung  von  Udätta  und  darauf 
folgender  unbetonter  Sylbe  darstellt,  d.  i.  nach  der  indischen  Termino- 
logie der  jätya,  kshäipra,  abhinihita  (und  jedenfalls  wohl  auch  der 
pra^lishta  ^))  Svarita,  —  er  wird  bei  den  Kathas  von  allen  Svarita's 
allein  bezeichnet  und  zwar  theils  durch  ein  kleines  Dach ,  einen 
Haken  über  oder  unter  der  Sylbe,  theils  durch  eine  starke  Curve 
über  derselben,  während  der  mit  Recht  als  secundär,  enclitisch  oder 
unselbständig-)  bezeichnete  Svarita,  der  bloss  das  Vorhandensein 
des  Udätta  in  der  vorhergehenden  Sylbe  andeutet  (d,  i.  Alles,  was 
die  Inder  als  täirovyafijana,  täiroviräma,  pädavrtta  und  täthäbhävya 
Svarita  bezeichnen),  gar  kein  Accentzeichen  erhält,  was  ja  auch  in 
der  That  gar  nicht  erforderlich  scheint.  Bei  den  Mäiträyaniyas 
wird  allerdings  auch  der  secundäre  Svarita  (ebenso  wie  auch  der 
Anudätta)  bezeichnet,  aber  durch  andre  Zeichen  ^)  als  der  primäre, 
echte    Svarita,    welch'    letzterer    (und    zwar    durchweg    der  jätya, 


1)  Wir  dürfen  dies  aus  priiicipiollen  Gründen  wie  auch  nach  der  Ana- 
logie der  Mäitr.  S.  bestimmt  vermuthen  ,  doch  fohlt  in  dem  beschränkten 
Material  des  Wiener  Fragmentes  ein  Beispiel  für  diesen  Fall. 

2)  Diese  Termini  Ivoths  sind  von  Haug  ganz  mit  Unrecht  beanstandet 
a.  a.  O.  p.  If). 

3)  Bekanntlich  drei  Stricbelchen  oder  einen  (Querstrich  durch  die  Sylbe, 
je  nach  den   besonderen  Vorhältnissen. 
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kshäipra,  abhiniliita  und  pra^Ushta  Svarita  gleichermassen)  durch 
ein  Häkchen  oder  eine  Curve  charakterisirt  ist,  welche  deutlich 
der  Curve,  resp.  dem  kleinen  Dach  oder  Haken  bei  den  Kathas 
entspricht ; 

3)  Das  System  der  Kathas  erscheint  dabei  für  di6  principielle 
Frage  noch  wichtiger  als  das  der  Mäiträyaniyas ,  insofern  hier  da- 
durch, dass  nur  der  Udiitta  und  der  echte  oder  primäre  Svarita 
bezeichnet  sind,  die  cardinale  Bedeutung  der  betreffenden  Sylben 
als  der  eigentlichen  Accentsylben  sehr  klar  hervortritt.  Was  es 
neben  den  Sylben  mit  Udätta  und  echtem  Svarita  noch  gab,  waren 
höchstens  Nebentöne  oder  tonlose  Sylben ,  welche  das  System  der 
Kathas  durch  besondere  Zeichen  zu  charakterisiren  ebensowenig  für 
nöthig  fand,  als  wir  bei  der  griechischen  Accentuation  irgend  ein 
andres  Zeichen  ausser  Acut  und  Circumflex  nöthig  haben.  Die 
Mäiträyaniyas  haben  ein  feines  System  ersonnen,  in  welchem  neben 
den  eigentlichen  Accentsylben  auch  die  anderen  je  nach  ihrem 
Charakter  bezeichnet  werden ;  das  System  der  Kathas  aber  redet 
der  Böhtlingk  -  Bopp  -  Roth  -  Whitney  -  Weber'schen  Anschauung  noch 
deutlicher  das  Wort. 

Gegenüber  diesen  Thatsachen,  denen  noch  andere,  schon  früher 
von  mir  hervorgehobene  zur  Seite  treten,  wie  die  Betonung  des 
Udätta  in  den  südlichen  Handschriften  des  ßig-  und  Yajurveda, 
ferner  in  den  Büchern  der  Tändin  und  Bhällavin  sowie  in  einer 
Londoner  Atharvahandschrift  ') )  —  gegenüber  allen  diesen  That- 
sachen ist  es  unmöglich,  diejenige  Accentbezeichnung,  welche  gegen- 
wärtig in  vedischen  Büchern  die  am  weitesten  verbreitete  ist  und  in 
welcher  der  Udätta  unbezeichnet  bleibt,  als  die  allein  massgebende 
zu  betrachten,  wie  Hang  dies  gethan.  Sie  ist  vielmehr  —  wie  ja 
auch  schon  wiederholt  behauptet  worden  —  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  eine  jüngere,  die,  wie  ich  vermuthe,  von  den  jüngeren 
Yajusschulen  ihren  Ausgang  genommen  haben  dürfte.  Die  Haug 
bekannt  gewordene  Recitationsweise ,  auf  die  er  soviel  Gewicht 
legt ,  ist  nur  ein  Spiegelbild ,  eine  phonetische  Wiedergabe  dieses 
Accentuätionssystems  und  daher  ebenso  wohl  verhältnissmässig 
jüngeren  Ursprungs  ^).  Es  ist  undenkbar,  dass  in  den  Schulen  der 
Kathas  und  Mäiträyaniyas  e])enso  recitirt  wurde  ^).  Das  erscheint 
bei  dem  ihnen  eigenen  Accentuationssystem  ganz  unmöglich.  Und 
es  bezieht  sich  diese  Bemerkung  nicht  nur  auf  die  Samhitäs  dieser 
Yajusschulen.  Da  wir  ein  RV-Ms.  haben,  das  nach  dem  System 
der  Kathas    (oder    doch  einem  nahe  verwandten  System)  accentuirt 


1)  cf.  Einleitung  zum    1.  Buch  der  Mäitr.  S.   p.  XXXIT.  XXX. 

2)  Ich  sage  „verhältnissmässig",  —  denn  absolut  genommen ,  kann  die- 
selbe immerhin  sehr  alt  sein   und  ist  es  auch  auf  jeden   Fall. 

3)  Da  in  neuester  Zeit  Mss.  der  Mäitr.  S.  mit  der  bekannton  verbreiteten 
Accentuation  des  liV.  geschrieben  sind,  wäre  es  denkbar,  dass  gegenwärtig 
sich  auch  die  Mäjtr.iyaniyas  dieselbe  liecitationswoise  angeeignet  hatten;  doch 
ist  mir  darüber  nichts  speciell  bekannt. 
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ist  und  aus  dessen  Existenz  wir  auf  andre  ebenso  accentuivte 
RY-Mss.  schliessen  können  und  müssen,  werden  auch  diese  heiligsten 
Texte  nicht  immer  und  überall  so  recitirt  worden  sein  wie  Haug 
angiebt.  Es  unterschied  sich  solche  Recitation  von  der  Haug  be- 
kannt gewordenen  wahrscheinlich  in  dem  Masse  durch  Einfachheit, 
wie  das  Accentuationssystem  der  Kathas  von  dem ,  welches  Haug 
für  massgebend  hält.  Ob  wir  freilich  jemals  erfahren  werden,  wie 
denn  jene  Recitation  bei  den  Kathas  und  Mäiträyaniyas  klang, 
wird   man  wohl  bezweifeln  müssen.  ') 

Was  die  Bedeutung  der  Accentuationssysteme  der  Kathas  und 
Mäiträyaniyas  für  die  Frage  nach  dem  Wortaecente  noch  besonders 
erhöhen  dürfte,  ist  der  Umstand,  dass  die  betreffenden  Texte,  wie 
bekannt,  grossentheils  brähmana-artig  und  also  in  Prosa  geschrieben 
sind.  Die  Systeme  der  Acceutbezeichnung  in  diesen  ältesten 
Brähmanas,  den  ältesten  uns  bekannten  prosaischen  Werken  der 
indischen  Literatur,  verdienen  ohne  Frage  weit  mehr  Beachtung 
als  das  recht  unvollkommene  und  unzureichende  System  des  jüngeren 
(j^atapathabrähmana.  Wie  sehr  übrigens  Haug  dieses  letztere  und 
sein  angeblich  besonders  nahes  Verhältniss  zur  Aussprache  der 
heutigen  Pandits  misskannt  hat,  ist  bereits  von  Leonhard  Masing 
in  seiner  bekannten  vortrefflichen  Arbeit  über  „Die  Hauptformen 
des  serbisch  -  chorwatischen  Accents"  p.  43  und  44  Anm.  gezeigt 
worden.  -s.,^ 

1)  Die  Frage  wärö  jedenfalls  durchaus  keine  müssige.  Sollte  es  einem 
unsrer  Indologen  jemals  gelingen,  einen  Katha  oder  Mäiträyaniya-Brahmanen 
zum  Vortrag  seines  heiligen  Textes  zu  bringen ,  so  würde  eine  Mittheilung 
über  die  Art  desselben  unter  allen  Umständen  vom  höchsten  Interesse  sein. 
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Von 

M.  Steinsclineider. 

, Apollonius  V.  Thyana  (^uUJb  v.  üiUL)  ist  der  erste  Autor, 
welcher  über  Talismane  schrieb,  und  sein  Werk  über  diesen  Gegen- 
stand ist  bekannt  und  berühmt"  (  ,  ^j-Xi-x  ^_»,  .xx  Fihrist  S.  312, 
cf.  11,  134).  —  Es  ist  auffallend,  dass  Baiinas  (Belinus,  Balienus  etc. 
in  den  arabisch-lateinischen  Quellen)  in  dem  Werke  des  Kifti  keinen 
Artikel  aufzuweisen  hat.  Oseibia  (I,  p.  73  unten)  berichtet  nach 
einem  alten  Ta'arikh,  dass  Baiinas  c:jl.«..wJLLj!  .^>^s>Lo  ^xX.i^Jl 
das  ist  sein  Beinamen ,  unter  Titus  lebte  ').  Wenn  auch  der 
griechische  Autor  der  dem  Baiinas  beigelegten  Bücher  nach  V. 
Rose's  Ansicht  -)  ein  Byzantiner  Apollonius  ist ,  so  nennt  ihn  der 
Fihrist  ausdrücklich  „von  Thyana" ,  ebenso  wie  die  Manuscripte 
eines  ihm  beigelegten  Werkes.  Man  findet  nirgends  eine  wider- 
sprechende Angabe,  und  die  Identification  von  Baiinas  mit  Plinius 
wurde  schliesslich  auch  von  Flügel  aufgegeben  (Fihrist  II,  154,  wo 
die  arabischen  Quellen  nicht  vollständig  angegeben  sind,  s.  ZDMG. 
Bd.  29  S.  386;  Virchow's  Archiv,  Bd.  85  S.  155  und  395.  Bd.  86 
S.  140).  In  dem  Index  zu  Hagi  Khalfa  hatte  Flügel  die  Stellen 
in  zwei  Artikeln  (Baiinas  n.  2170  und  Plinius  n.  7328)  angegeben, 
ohne  bei  dem  einen  auf  den  anderen  zu  verweisen. 

1)  Hei  Ja'akubi  ed.  Iloutsma  p.  1.S4:  L.^'^aj!  (j*^äJIj  genannt  ^xJC-^Ji 
als  Ow.»..w*J.*.2Ji  (._a;>La3  ist  eine  Verquickung  von  Apollonius  Pergaous  und 
Baiinas-,  über  *-^XaJ!   s.  Klamroth  in  ZDMG.  XLI,   419. 

2)  Aristoteles  de  Lapidibus  (Zeitschr.  f.  deutsch.  Alterth.)  p.  328;  das. 
p.  404  Art.  dehenig  ist  Belenus  et  Virgilius  offenbar  ein  Zusatz;  vgl.  ZDMG. 
Bd.   32   S.   730. 
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Man  legt  dem  Baiinas  Werke  über  mystische  Philosophie, 
Magie  und  Alchemie  bei.  Sprenger  (Mohammed  I,  349)  scheint 
ein  mystisches  Buch  des  Baiinas  einer  bedenklich  fräheu  Zeit  zu 
zuweisen. 

Leclerc,  Hist.  de  la  medecine  arabe  I,  215,  bemerkt:  „Les 
ecrits  d'Apollonius  durent  etre  du  nombre  de  ceux  que  Ton 
traduisit  pour  Khaled  ben  Yezid.  La  preuve  en  ressort  im- 
plicitement  de  ce  fait  que  les  ouvrages  d'Apollonius  „l'homme 
aux  talismans"  furent  connus  de  Geber".  Leclerc  stützt  sich 
hier  auf  ein  unglaubwürdiges  Verzeichniss  der  Werke  des  Djä- 
bir  b.  Hajjän  (Fihrist  S.  357  Z.  21,  s.  II,  194).  Dieser  be- 
behauptet dort,  10  Werke  nach  der  Ansicht  des  Baiinas  ,_^5>i,^ 
cjU.,«^JiuJ!  geschrieben  zu  haben,  indem  er  hinzufügt :  Baiinas  ver- 
fasste  noch  4  Werke  v_^iLL.«J!  ^3  (über  Schatzgräberei  ?) ,  nämlich 
1.  J^xu^J!,  2.  J.ftxi;  ^.,Uxx  (i.  ^-jU^?).  3.  ^.^_iiJl,  4.  ^iiÄÜ. 
Allein  7  dieser  10  Werke  beziehen  sich  auf  die  Planeten  (anstatt 
des  Jupiter  steht  zweimal  die  Sonne)  ').  Diese  beziehen  sich  also 
eher  auf  Magie  als  auf  Alchemie. 

Man  hat  hervorgehoben,  dass  der  Alchemist  Artephius  „Belenius 
magister  noster"  citirt;  in  „Artefius"  habe  ich  aber  eine  wahrschein- 
liche Corruption  von  Stephanos  gefunden  (was  Chevreul  in 
seinem  Artikel  über  Artephius,  Mem.  de  l'academie  des  sciences. 
t.  36  p.  76,  nicht  errathen  konnte).  Und  wenn  auch  Citate  aus 
Baiinas  sich  in  einem  griechischen  Texte  fänden  -),  so  bewiesen  sie 
noch  nichts  für  das  Zeitalter  der  arabischen  Uebersetzvmgen  al- 
chemistischer  Werke  von  Baiinas,  deren  Existenz  sehr  proble- 
matisch ist.  Man  kennt  kein  Manuscript  eines  solchen  Werkes, 
und  die  arabischen  Autoren,  welche  eines  benutzt  zu  haben  be- 
haupten ,  gehören  einer  sehr  späten  Zeit  an  und  sind ,  wie  alle 
Schriftsteller  dieser  Klasse,  sehr  unzuverlässig.  Eidemir  Djildeki 
behauptet,  in  seinem  Werke  :^\  .^L^  Jl  ^),  das  Buch  des  Baiinas 
über  die  sieben  f,\j,^\ ,  so  wie  das  über  die  sieben  >3L*.j>!  von 
Djäbir  commentirt  zu  haben  (Catal.  mss.  or.  Lugd.  III,  209 ;  Hagi 


1)  Vergl.  Jeschiirun,   her.  von  J.   Kobak  IX,   83. 

2)  In  Bertholot's  CoUectioii  de.s  anciens  Alchimistes  grecs,  uameutlich 
in  der  (.schon  bei  Fabricius  vorkommenden)  Aufziihhing  (Berth.  I  p.  1X_)  ist 
Bulinas  nicht  genannt. 

3)  Vergl.  Wenrich,  de  auctor.  graocor.  Version,  p.   249. 
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Khalfa  II,  48  oder  I,  152  ed.  Bulak ,  wiederholt  irrthümlich  das 
Wort  j»l>^:>.i  .  Uri  n.  451  giebt  Plinius  an).  Das  ist  wahrschein- 
lich dasselbe  Werk,  welches  Alibeg  Izniki  .^^a5'LäJ|  ^  iütA.«*.Jl  LJJC5' 
nennt,  und  welches  er  in  seinem  Werke  ,Li'^!  ö^^tt^  erklärt  zu 
haben  behauptet  (s.  ,Lib!5  ,,3  Ms.  Wien  1498,  II,  574).  Izniki 
erwähnt  auch  Baiinas  in  einem  anderen  Werke  über  Alchemie  (Hagi 
Khalfa  III,  593,  wo  das  Wort:  logicae  in  den  Noten  VII,  757 
nicht  corrigirt  ist) ;  aber  er  giebt  keinen  Titel  des  betreffenden 
Werkes.  Ich  glaube,  dass  die  sieben  Figuren  (^U>oi)  bei  Djildeki 
die  der  Planeten  sind,  und  dass  es  sich  hier  um  ein,  unter  dem 
Titel :  liber  imaginum  lateinisch  übersetztes  Werk  über  Magie 
handelt.  Albert  der  Grosse  citirt  folgenden  Anfang  daraus :  „Dixit 
Beleni  qui  et  Apollo  [für  ApoUonius]  dicitur"  ^).  L,vw.>wifcL  wird 
citirt  in  einer  anonymen  astrologisch-magischen  Compilation  (Ms. 
Leyden  946),  "jN-'babN  in  Djäbir  ihn  Allah's  Buch  der  Palme^),  B. 
in  einem  Werke  des  Djauberi  über  die  Charlatane ,  zusammen  mit 
J^*.b^),  (_^w».A4.cJ>  und  ö^  (ob  der  Arzt  im  Fihrist  p.  288,  bei 
Oseibia  I,  33  ,.,3^?)-  In  einer  castilischen  Uebersetzung  eines 
Werkes  betitelt :  Libro  de  las  Formas  e  de  los  imagines  que  son 
en  los  Celos  etc.,  auf  Befehl  Alfons  X  verfasst,  wird  Plinius  (V)  und 
Belyanus  citix't.  Immer  schöpft  aus  Baiinas  die  Magie,  oder  die 
Astrologie ,  oder  die  Heilkunde ,  wenn  es  sich  um  sympathetische 
oder  magische  Kuren  handelt.  —  Eine  Legende,  welche  sich  in 
der  Geschichte,  oder  vielmehr  in  dem  Romane,  von  Alexander  dem 
Grossen  findet ,  legt  dem  Baiinas  die  Erbauung  des  Leuchtthurms 
in  Alexandria  durch  Magie  bei'*). 

Wir  besitzen  in  der  That  Werke  über  diese  Art  von  Aber- 
glauben, die  dem  Baiinas  beigelegt  sind;  die  Manuscripte  sind 
jedoch  noch  nicht  genügend  bekannt,  um  mit  Sicherheit  classificirt 


1)  Zeitschr.  für  Mathemattk  XVI,  369.   395. 

2)  Mein:    Zur  pseiulepigr.  Lit.  S.   16. 

.H)  Zeitschr.  für  Mathem.  XX,  476;  Flügel,  Or.  Ilandschr.  in  Wien  II,  502. 
—  Ueber  Tomtom  (Ms.  des  Khodive  V,  352),  s.  mein  Polom.  u.  apologet.  Lit. 
S.  41;  cf  Slane,  Catal.  Par.  2850. 

4)  Nach  dem  angohl.  Tagebuch  des  Damos  (s.  Osmond  de  IJoauvoir 
bei  Priaiil.x,  The  Indian  travels  of  ApoUonius  of  Tyana,  London  1873  (früher 
im  Journ.  As.  See.)  p.  50,  unterrichtet  Jarchas  den  ApoUonius  in  Astrologie 
und  Divination. 
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zu    werden ;    ich    muss    mich    deshalb    auf   die    folgenden    Angaben 
beschränken. 

1.  Ow.4..vv..JL1ij!  J.  UJJCJ  .  Abhandlung  über  die  Talismane, 
ils.  Berlin ,  Petemnann  Qß.  Baiinas  wird  zu  Anfang  angeredet, 
man  weiss  nicht  von  wem ,  und  sonderbare  Namen  von  Weisen 
werden  darin  citirt,  wie  ^_^M*,.l?^^:?kJ ,  (j*^jJ>w*.ij  (f.  43),  für  jenen 
^J^Ux^-j  (f.  45),  ^^^J^J^  (f.  46,  47,  51  ff.),  ^^x^l  ^,*0^^.-i\ 
(f.    51 — 57);    König    Alexander   fragt   Aristoteles    bÄP  pujJCÜ   Aäc 


CJu*.w.JiLi!  w^:s»L/0  (j*j.Iaj^L\-^i  ^y£  iü'Liil,  unt.  And.  (^y^^xiL^w.]!  iwJ'jCi' 
CJw^^Ioit  w^:>'wO ;  vielleicht  eine  Corruption  von  Baiinas  selbst  ? 
Der  Verf.  spricht  vom  Mikrokosmos  und  Makrokosmos  (f.  42  b). 

Razi  (Rhazes)  citirt  ein  anonymes  Buch  über  Talismane;  Tira- 
queau  hält  das  Wort  Talsamat  im  lateinischen  Continens  für 
einen  Autornamen  ^).  Leclerc  (Hist.  I,  343)  glaubt,  man  könne 
dieses  Buch  auf  ihn  Wahschijja  oder  auf  Apollonius  beziehen,  ebenso 
wie  einige  andere  Citate,  die  Leclerc  nicht  genau  angiebt,  und  die 
in  Virchow's  Archiv  Bd.   85,  S.   155   gesammelt  sind. 


^  -  ^     -         -       -^      /" —  c>  LLT^-lr-J  U — r^'TL.-   " :;' 

über  den  Einfluss  der  Pneumatika  (geistigen  Wesen)  auf 
die  zusammengesetzten  (irdischen)  Dinge,  über  die  Composition  der 
Talismane    und  ihre  Anwendung  zur  Heilung  der  Krankheiten. 

Diese  Abhandlung  in  5  Abschnitten .  welche  angeblich  von 
Hon  ein  in's  Arabische  übersetzt  wurde,  findet  sich  in  Ms.  Escurial 
916;  Casiri  (I,  361)  identificirt  sie  mit  den  5  Büchern  „de  astro- 
logia  apotelesmatica"  des  Ap  ollonius  von  Laodicaea,  welche 
Paulus  der  Alexandiiner  im  Vorworte  zu  seiner  Isagoge  citirt. 
Das  Fragment  über  die  äTiorü^iauaTcc  im  griechischen  Manuseript 
Paris  2419  f.  247  wird  jedoch  ,dem  Mathematiker"  Apollonius 
(also  Pergaeus)  ^)  beigelegt. 

Der  Pariser  Catalog  der  hebräischen  Manuscripte  identificirt 
mit  dieser  Abhandlung  die  Nummer  1016,  welche  ein  Werk  ent- 
hält ,  das  sich  auch  in  anderen  Mauuscripten  findet ,  nämlich  Ms. 
Schönblum  121   (jetzt  Steinschneider  29)  und  im  Besitz  von  Jakob 


1)  Fnbricius,  Bibliotl).  graeca,  XIII ,  4.30;  s.  meine  Bemerkung  in 
Vircliow's  Archiv  für  Pathol.  Anat.  Bd.   80   S.  155. 

2)  Do  Sacy ,  Notices  et  Kxtraits  IV,  113.  Die  Namen  der  12  Stunden 
von  Tag  und 'Nacht  sind  angeblich  in  hebräischer  Sprache  angegeben;  ich 
kenne  solche  hebr.  Namen  niclit. 
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Reifmann  >),  giebt  sich  für  eine  grosse  Einleitung  (bTi;  Nin?;)  aus 
zu  einer  früheren  Abhandlung  über  die  Talismane  (cont::  r'i^N'). 
auf  welche  sehr  häufig  hingewiesen  wird  (oben  n.  1  ?).  Diese  Ein- 
leitung, welche  in  5  Abschnitte  getheilt  ist,  giebt  ebenfalls  als 
Uebersetzer  y.n  (Honein)  b.  Ishak,  der  hebräische  Uebersetzer  ist 
nirgends  genannt.  Die  Abhandlung  beginnt  folgendermassen :  „Das 
ist  das  Buch  der  Einleitung,  um  zu  wissen  nvrnTin  mbirc- 
miiw"n72n'' ;  diese  Worte  sind  eine  treue  üebersetzung  von  ebenso 
vielen  im  oben  gegebenen  arabischen  Titel.  Die  üebersetzung  ist 
ebenfalls  nach  den  Planeten  eingetheilt  und  der  Hauptgegenstand 
ist  die  Veifertigung  der  Talismane. 

Mein  Ms.  ist  von  einem  sehr  unwissenden  Menschen  geschrieben. 

—  Näheres  findet  sich  in  meinem  autographirten  Catalog  der  Schön- 
blum'scheu  Handschr.  (1872)  S.  47  —  ein  anderes  Ms.  habe  ich 
noch  nicht  benutzen  können  und  bin  daher  in  manchen  Einzelheiten 
zweifelhaft,  selbst  nach  den  Parallelen,  die  sich  in  der  zweimal 
angefangenen  Copie  finden.  Ich  theile  hier  Einiges  aus  dem  Ma- 
terial mit,  welches  in  §  520  meines  unter  der  Presse  befindlichen 
Werkes  über  die  hebräischen  üebersetzungen  des  Mittelalters  ver- 
werthet  werden  soll. 

Es  handelt  sich  durchweg  um  die  Anfertigung  von  Talismanen 
mit  Figuren  der  Sterne,  theilweise  auch  mit  magischen  Inschriften, 
welche  die  Arzneien  überflüssig  machen  sollen.  Der  salbadernde 
Verf.  giebt  sich  gerne  den  Anschein  eines  Theosophen  (z.  B.  f.  108 
=  f.  137  über  die  Emanation  der  Seele  aus  dem  activen  Intellect). 
Traet.  I  giebt  70  Talismane,  Tract.  II  behandelt  die  Figuren  des 
Saturn,  Tract.  III  des  Jupiter,  Tract.  IV  des  Mars,  Tract.  5  der 
Sonne  und,  nach  einer  Lücke  (Venus?),  des  Merkur;  am  Ende  des 
I.  Tract.  werden  die  400  Figuren  des  Mondes  versprochen,  die  ich 
nicht  finde.  Fol.  132  verspricht  der  Verf.  eine  Abhandlung  über 
Zauberei  (qr^-'D,  arab.  inc);  nach  f.  137  soll  am  Ende  dieses 
(V.)  Tractates  gegeben  werden :  eine  Unterweisung  über  die  zur 
Zauberei  dienenden  Pflanzen  ,  welche  von  o  N  "i  ■>  ö  erwähnt  werden, 
eine  Erläuterung  zum  Buche  des  Aristoteles  über  die  Steine, 
welche  durch  ihre  Specialität  wirken. 

Aus  den,  wohl  zum  Theil  erfundenen  oder  aus  Entstellung 
herrührenden  Curiositäten  wähle  ich  folgende.  Es  erscheinen  hier : 
Der  Philosoph  "piizo^  und  cn  König  von  iN^pbiS  (der  Kopten?), 
Berachja  rt^^^iia  (123b.  wonach  nXD:  f.  105  zu  berichtigen), 
welcher   im    I.  Tract.    seines  Buches  von  Stier  und  Löwen  handelt 

—  ob  aus  Hermes  verstümmelt?  Ob  identisch  mit  CNniT,  dem 
griechischen  AVeisen ,  Verfasser  einer  Epistel  an  einen  gewissen 
König  (^;Vrc,  f.  106)?    Plato  (f.  134)  erwähnt  in  c^^bzcn  vorc-^:, 


1)   S.   Literaturbl.    dos  Orient   1844  (V)    S.  481    und    im    hebr.  Jesclunun 
her.  von  Kobak  IV,   CO. 
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oder  c^'l^bx  ^) ,  einen  Menschen,  der  von  den  Dingen  sprach,  ehe 
sie  entstanden;  aus  Plato's  z'iz.T,  n-i5j<  (f.  109)  und  □"'jD-d  '-—  m:.N 
(7  Phineten ,  226  b)  wird  derselbe  Spruch  angeführt:  „Wenn  die 
Menschen  die  Figuren  kennten :  so  bedürften  sie  der  Heilmittel 
nicht",  — •  Polemik  gegen  die  Aerzte  bricht  oft  hervor.  —  Die 
Bücher  der  Juden  enthalten  Andeutungen ,  welche  der  Philosoph 
versteht;  dieser  weiss,  warum  der  Verfasser  (oder  Gesetzgeber, 
CTi'ir:  Tr:)  die  Prophetien  in  Geheimniss  gehüllt  hat,  und  wider- 
spricht ihm  nicht  durch  Enthüllung  derselben  vor  dem  Vulgus.  — 
Der  Perser  n'iN-^rrN'c;  [Schahriar?]  will  ■'r^robN  vertreiben  und 
wird  durch  einen  Talisman  getödtet  (109  und  129  b);  die  Griechen 
bekriegen  die  l:-'73it73t  (ib.  ib.)  -) ;  aus  der  „Chronik  der  persischen 
Könige"  wird  von  dem  König  CNmo  erzählt,  der  seinen  Bruders- 
sohn ^crnnbN  erschlug  (109  b,  130);  ^ict",  oder  ">r!"'OT^  schrieb 
ein  umfassendes  Buch  über  die  Figuren  und  Arten  der  Thiere  [im 
Zodiak?]:  n^nn  -r7:i  n^i::n  -co  (123  b,  cf.  122,  135  b,  136  b, 
•>r"'Ti'i  133  b);  rnn~0  schrieb  über  die  Figuren  des  Mondes  (123); 
ein  r;ym::r;  C^Tiarm  "b7:n  "-ed  (die  7  Fürsten  sind  die  Planeten) 
scheint  anonym  (123  b),  ebenso  ein  D"'jDiwr;  iro  in  VII  Tractaten, 
welches  aus  vielen  Büchern  ausgezogen  worden  (132  b);  ■'n^pn  "pio 
verfertigt  einen  Talisman  gegen  eine  allgemeine  Krankheit  (133  b); 
Hermes  {xnz~,'r{,  so)  der  Erste  sagt  3  Worte  (134b).  —  Ausser- 
dem ist  von  den  Königen  Indiens  (109  b  =  130),  den  Kopten 
(a':::3pn  128  b),  den  Weisen  Indiens  (132)  die  Rede.  D^mb;^—  "'"niD 
sind  Erzählungen  der  Gesandten  (Gottes)  (134  b)  =  Propheten,  schwer- 
lich der  Apostel,  da  sonst  nirgends  eine  christliche  Andeutung 
zu  finden  ist. 

3.  Salomo  ben  Natan  Orgiero^)  aus  A ix  übersetzte  im 
XIV.  Jahrhundert  eine  Abhandlung  des  Apollonius  über  Magie 
(n':m~n  nri<b7:r;),  wahrscheinlich  aus  dem  Lateinischen,  unter  dem 
Titel  pb:2ä:'3  nrNb?^,  woraus  nur  ein  Fragment  in  Ms.  Schönblum 
79  P  bekannt  ist,  dessen  Beschreibung  nicht  genügt,  um  zu  be- 
urtheilen,  ob  irgend  eine  Beziehung  stattfindet  zwischen  dieser  üeber- 
setzung,  worin  z.  B.  ein  Jiber  füjurarum'^  und  die  Psalmen  David's 
citirt  werden,  und  anderen  hier  erwähnten  Schriften. 


1)  Das  soll  die  Gesetze  Plato's ,  im  Gegensatz  zu  den  magischen 
^j^AyJi  bedeuten -j  s.  ZDMG.  XX,  470;  Catal.  Lugd.  Bat.  III,  306.  Bei 
ibn  Sab'in  (Journ.  Asiat.  1879,  XIV,  384)  möchte  ich,  gegen  Mehren,  an  die 
echten  Gesetze  denken ,  woraus  z.  B.  Biruni  citirt  (India,  englisch  bei  Sacbau 
I,   105,  II,   294). 

2)  Deut.  5,  20,  ohne  Zweifel  für  L<x;L/«;  Zauberer  (Flüsterer,  cf.  'Cri-), 
wie  z.  B.  in  Kaiila,  Leben  des  Barzoje,  span.  bei  Keith-Falconor,  Fables  of 
Bidpai   p.  LXXXI;  Jakob  b.   Elasar  ed.   Derenb.   S.   321   behält  '^«1737"  bei. 

3)  Ueber  diesen  niclit  ganz  sicheren  Namen  s.  Revue  des  Ktudes  juives 
V,  280. 
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4.  jt-^üJt    Ä,xÄ<o^    KäxJLJ^J!     ,.av     .--/a   iL-y^'bSt    ;«..a!L_>    ujLjü', 

vielleicht  auch  J>.JU.ii  v-jLä5^  (Buch  der  Ursachen),  i)  von  dem  Adepten 
Apollonius  von  Thyana  über  Theosophie ,  ist  durch  einen  aus- 
gezeichneten Artikel  von  Silvestre  de  Sacy  (Notices  et  Extr.  t.  IV) 
bekannt,  welcher  darin  Spui'en  des  Poemander  von  Hermes  fand. 
Der  Uebersetzer  (in 's  Syrische  oder  in's  Arabische?)  wird 
,  w,«.x;5-Lw  (Z a c h a e u s  oderSergias)  von  Naplus  genannt.  Ausser 
dem  Pariser  Ms.  findet  man  eines  in  Leyden  n.  1207,  in  Upsala 
336,    im    Br.   Museum    424,    im    India  Off.    472,    Constantinopel, 

siA^l]  ]^  H.  Kh.  VII,  251  n.  1160,  p.  316  n.  371,  p.  399 
u.  593;  Refaja  §  15  n.  197  und  mit  and.  Titel  Gotha  82  3, 
(I,  145). 

5.  Eine  Abhandlung   über  Zauberei    (s.  oben  S.  443)  ver- 
spricht der  Verfasser  von  n.  3,  Tr.  V  f.  132. 

Man  weiss  nicht,  welches  dieser  5  Werke  unter  der  einfachen 
Angabe  y^iÄ-^Xj  LJUi'  von  Hagi  Khalfa  III,  54  (V,  59)  gemeint  sei. 

6.  Baiinas    erscheint    als    Entdecker    des    magischen    Werkes 

.Aä^C*.':^)!  5->j3-3,   Ms.  India  Off.  473  (Loth  p.  130),    das  auch  im 

kleinen  Katalog  des  Khedive  p.  200,  im  grossen  V,  255  vorkommt. 
Dieses  Buch  wird,  nach  der  zügellosen  Betrügerei,  oder  Phantasie, 
der  Magiker,  mit  allerhand  Personen  in  Verbindung  gebracht.  Es 
ist  verfasst  von  Hermes,  dem  Alexander  gewidmet  von  Aristoteles, 
entdeckt  von  Baiinas,  in  einer  christlichen  Kirche  in  Amoriuta  ge- 
funden ,  aus  dem  Griechischen  und  (!)  „ruraischen"  auf  Befehl  des 
Khalifen  Mu'atasim  ins  Arabische  übersetzt  von  dem  „Geometer" 
Muhammed  b.  Khalid,  der  die  Vorrede  geschrieben  haben  soll. 
Letzterer  soll  wahrscheinlich  der  Astronom  Muhammed  b.  Khalid 
b.  Abd  al-Malik  al-Merw-ruzi  sein,  dessen  Vater  (nach  al-Kifti,  bei 
Casiri,  I,  430,  bei  Hammer  III,  259)  ein  Sternbeobachter  unter 
Ma'amun  war.  Er  ist  wohl  nicht  identisch  mit  dem  persischen 
medicinischen  Autor  Muhammed  b.  [abi?]  Khalid,  der  meines  Wissens 
nur  in  Citaten  bei  Razi  vorkommt ,  s.  meine  Nachweisungen  in 
Virchow's  Archiv  Bd.  52  S.  492,  wonach  Leclerc  I,  273  zu  er- 
gänzen ist.     In  ihn  abi  Oseibia  scheint  er  nicht  vorzukommen. 


1)  Ob  dieser  Titel  nur  einem  Abschnitt  des  ;«-xLra-  entnommen  sei,  oder 
ursprünglich  ein  anderes  Buch  des  Uebersetzei's  bedeuten  sollte ,  scheint  un- 
sicher; eigenthiimlich  ist  die  Citationsformel  bei  al-Biruni,  englisch  1,  40 
(II,  273):    „tlie  author  of  the  book   ot'  Apoll,  de  causis  verum''. 
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Nachtrag  beim  Abdruck.  Zu  deu  Quellen:  Houzeau  et  Lan- 
caster,  Bibliotb.  Astron.  I,  496  (1887).  Rothscbolz ,  Glaube  und 
Brauch  1 ,  80  wird  citirt  von  Liebrecht  in  Germania  XVIII,  359 
zu  Oesterley,  Gesta  Roman.  —  Zu  S.  434  die  Könige  Sassan  bei 
Dieterici ,    der  Streit   S.  99;   ,w.j.^^  bei  Pertsch,  Catal.  Gotha  II, 

447  n.  1261,^.  

Dieser  Artikel  sollte  ursprünglich  dem  II.  Abschnitt  meiner  Pariser  Preis- 
aufgabe über  die  arabischen  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  angehängt 
werden');  er  hängt  aber  mit  jenem  Abschnitt  in  keiner  Weise  zusammen,  ich 
gebe  ihn  also  hier,  um  etwaige  Belehrungen  noch  für  mein  Buch  über  die 
hebräischen  Uebersetzungen  benutzen  zu  können ,  mit  dessen  Abschluss  ich 
mich  beschäftige. 


1 )  Die  Einleitung  dazu  ist  in  Hartwig's  Centralbl.  für  Bibliothekswesen 
1889  Beiheft  5,  der  Artikel  Euklid  in  der  historisch-lit.  Abtheil,  der  Zeitschr. 
für  Mathematik  u.  Physik  XXXI  (1886)  abgedruckt,  der  III.  Abschnitt  (Medicin) 
wird  demnächst  in  Yirchow's  Archiv  Bd.   124,   1891   erscheinen. 
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You 

M.  SteiuscÜD  eider. 

(Nachlese  zu  dem   Artikel  iii   der  Ztschr.  Bd.   37    S.   477  ff.) 

Während  mein  Artikel  in  Händen  der  Eedaction  des  Abdruckes 
hari'te.  fand  ich  Einzelnes  hie  und  da,  dessen  Ein-  und  Anfügung 
nicht  gut  zu  bewerkstelligen  war,  und  das  (S.  492  am  Schluss)  als 
„Nachlese"  am  Ende  des  Bandes  folgen  sollte.  In  den  seitdem 
verflossenen  beinahe  8  Jahren  wartete  ich  einerseits  etwaige  Er- 
gänzungen oder  Berichtigungen  von  anderer  Seite  ab ,  anderseits 
glaubte  ich  selbst  noch  einige  Nachforschungen  anstellen  zu  sollen, 
zu  denen  mir  die  jVlusse  fehlte  ^).  Ich  glaube  nun  nichts  mehr 
erwarten  zu  dürfen  und  schliesse  mit  der  kleinen  Nachlese  meinen 
Theil  an  dieser  Forschung  ab ,  indem  ich  gelegentlich  den  Prolog 
des  Avicenna  anhänge,  woräber  das  Nähere  unten. 

Ich  ordne  die  sehr  verschiedenartigen  Notizen  derart,  dass 
diejenigen,  welche  sich  einzelnen  Stellen  des  Artikels  enger  an- 
schliessen ,  nach  der  Seitenzahl  desselben  aufeinanderfolgen ;  eine 
einzige,  für  die  sich  eine  derartige  Beziehung  nicht  leicht  ergab, 
ist  zuletzt  gestellt. 

S.  478.  Bei  D.  Kaufmann  (Die  Sinne,  Budapest  1884,  Pro- 
gramm, S.  109  A.  42)  heisst  es:  „Schon  Alfarabi  entscheidet 
sich  für  ihn  (Galen)  in  seiner  Schrift :  de  sensu  et  sensato ,  wie 
wir  aus  Albertus  Magnus  wissen,  s.  Vincentius  a.  a.  0.  lib.  26  c.  29 
und  Werner,  Sitzungsberichte  (Wien  1873)  75  p.  390  n.  2."  Bei 
Vincenz,  Speculum  natur.  ed.  1494  p.  305  (nach  anderer  Zählung 
XXV,  38)  ist  die  Stelle  offenbar  aus  Albert,  der  kurz  vorher  ge- 
nannt ist,  wiederholt.  Die  Worte  „in  libro  suo  de  sensu  et  sen- 
sato" sind  aber  wohl  ein  falscher  Schluss,  wegen  der  Mittelquelle, 
oder  Alpharabius  ist  eine  falsche  Auflösung  einer  Abbreviatur,  was 
noch  zu  untersuchen  bleibt. 


1)  Abseits  liegende  Forschungen  konnte  ich  nicht  verfolgen;  in  Bezug 
auf  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Schritten  s.  Freudenthal,  Zur  Kritik 
und  Exegese  von  Aristoteles  .  .  Parva  Katuralia;  (Kheiu.)  Museum  für  l'lülo- 
logie  Bd.   24,   1869   S.   81   (392,   640). 
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S.  479.  Oseibia  (II,  98)  im  Artikel  ihn  Heitham  verzeichnet 
unter  den  Schriften  über  Aristoteles  nicht  de  sensu,  sondern  Minera- 
logisches (c^Uiu^jt^iS  ,4.x!),  ein  Buch  über  die  Seele,  dann  {Js) 
]^Ietaphysik. 

Daselbst  A.  3.  Bei  Bartholomäus  Anglicus  (Glan- 
V  i  11  e)  ')  in  dem  Werke  de  proprietatibus  rerum ,  welches  nach 
Jourdain  (p.  599)  spätestens  1260  verfasst  ist,  sind  die  parva 
naturalia  nicht  nach  arabischen,  sondern  nach  griechisch-lateinischen 
Uebersetzungen  behandelt. 

Daselbst.  Schemtob  Pal  quer  a,  der  auch  in  seinem  unedirten 
r,:;rn  n^CNI  VIII  physische  Werke  des  Aristot.  aufzählt,  hat  in 
der  That  dort  ^n-7:r!i  "»lii-r;  'oi  "::r:n  'o,  nach  Mittheilung  des 
Dr.  Güdemann  vom  Febr.  1883,  aus  seinem  Ms.,  ebenso  in  Ms. 
Zunz  D.  12  f.  29,  welches  mit  seiner  Bibliothek  zunächst  von  dem 
Buchhändler  Kauifmann  in  Frankf.  a.  M.  gekauft,  und  Ende  des  J. 
1888  an  die  reorganisirte  Lehranstalt  Montefiore  in  Brighton  über- 
gegangen ist. 

Samuel  ihn  T  i  b  b  o  u  in  seinem  Glossar  zur  Uebersetzung 
des  „Führers"  von  Maimonides  unter  V2.'^~  n7;rn  giebt  neun 
physische  Werke  an,  III  heisst  [iDcrim]  "^inn  ms-'N,  V  D'NJCn'^n 
C"''Tip72m  (Mineralien  doppelt  ausgedrückt),  VIII  ist  das  Buch  der 
Seele,  IX  rtii^p^T  r;r-,r3  .  .  n^nnii  •>rni7:r!i  o-nri. 

S.  480  Z.  1—3  Meteora,  s.  V.  Rose,  Aristot.  Pseudepigr.  261 
und  in  Hermes  I,  385.  ~  Daselbst  §  2,  vgl.  Kifti  bei  Casiri  I,  310 
etwas  abweichend. 

S.  483.  'üni7;m  'Cin—  citirt  schon  ihn  B  a  d j  e  in  dem  Buche 
"irrnvcn  n^r;:—  (regimen  solitarii) ,  welches  Narboni  in  seinen 
Commentar  zu  Hai  b.  Jakzan  des  ihn  Tofeil  einschaltet  (Ms.  Berlin 
648  Qu.  f.  15).  Der  betr.  Passus  steht  nicht  im  Resume  jenes 
Buches,  welches  Narboni  später  einschaltet  (französische  Analyse 
bei  Munk.  Melanges,  p.  389  ff.). 

Maimonides,  welcher  erst  nach  Abfassung  seines  Führers 
(um  1190)  die  Commentare  des  Averroes  zu  Aristoteles,  mit 
Ausnahme  von  de  Sensu  erhielt,  citirt  irm72m  "Cinn  in  seinem  diäe- 
tetischen  Sendschreiben  (nach  1196  verfasst?),  dessen  hebr.  Ueber- 
setzung aus  Mss.  abgedruckt  ist  in  der  Samraelschrift  Kerem  Chemed 
(Bd.  III  S.   15)  und  in  Jerusalem   1885  (S.  19). 

S.  483  A.  11.  V.  Rose  bemerkte  mir  nachträglich,  dass  er 
wohl  seine  Notiz  aus  einem  Katalog  erhalten  habe,  sich  jedoch  der 
Sache  nicht  mehr  erinnern  könne.  Die  betr.  Nachricht  kann  als 
irrthümliche  gestrichen  werden. 


1)  Glanvillanus  liei.sst  er  schon  in  Ms.  Digby  12  und  Amplon.  Kol.  317 
(Schum's  Catalofr  S.  219),  also  nicht  erst  im  XVI  Jahrh.,  wio  in  der  Hist.  Litt. 
de  la  France  XXX,  'Ab'A  heliauptet  wird,  und  nicht  ..Wadding'scho  Conl'usion" 
(V.  Roso ,  Aristoteles,  de  Lapidibus,  in  Zeitschr.  für  Deutsches  Alterth.  N.  F. 
VI,  341). 
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S.  484/5.  Avicenna  citirt  das  Buch  de  Sensu  et  sensato 
[des  Aristoteles]  in  seinem  de  Coelo  C.  13  und  14  (f.  41  col.  2 
ed.  1508,  diesen  Druck  besitzt  die  kgl.  Bibliothek  in  Berlin  erst 
seit  wenigen  Jahren ;  vei'gl.  auch  V.  Rose,  Aristoteles  de  lapidibus, 
in  Zeitsehr.  für  Deutsche  Alterth.  N.  F.  VI  S.  342).  ,  Den  Inhalt 
des  Buches  de  Sensu  giebt  Avicenna  allerdings  in  dem  Px'olog  zum 
Buche  de  Anima,  welches  in  den  Ausgaben  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  steht,  und  dieser,  für  die  Anlage  des  Buches  j^Lä^ü  wichtige 
Prolog  liegt  mir  jetzt  in  dem  erwähnten  Exemplar  der  ed.  1508 
vor.  Aber  schon  früher  hatte  V.  Rose  die  Freundlichkeit,  auf 
Veranlassung  meines  Artikels,  mir  eine  nach  Mss.  corrigirte 
Abschrift  jenes  Prologs  mit  einigen  Noten  mitzutheilen.  Bei 
der  grossen  Seltenheit  der  Drucke  und  der  Wichtigkeit  des 
Prologs  erlaube  ich  mir,  Rose's  hergestellten  Text  dieser  Nachlese 
anzuhängen,  indem  ich  hiermit  meinen  besten  Dank  dafür  aus- 
spreche, mich  aber  weiterer  Bemerkungen  enthalte,  zu  welchen  dieser 
Prolog  leicht  veranlassen  könnte,  die  aber  über  das  gegenwärtige 
Thema  hinausgehen  würden.  So  weit  ich  Mehren's  neueste  Studien 
über  die  Philosophie  des  Avicenna  verfolgen  konnte,  habe  ich  eine 
Berücksichtigung  dieses  Prologs  nicht  gefunden. 

Die  hebräische  Uebersetzung  des  Buches  vom  Schlafen  und 
Wachen  von  Salomo  b.  Mose  Melgueiri  ist  noch  ein  Problem. 
Nach  den  Mittheilungen  Neubauer's  aus  den  Bodleianischen  Ms.  des 
i^Uui  ist  dieses  Werk  nicht  die  Grundlage  der  hebr.  Bearbeitung; 
nach  einer  anderen  habe  ich  mich  bis  jetzt  vergeblich  umgesehen, 
und  muss  die  Möglichkeit  constatiren ,  dass  irgend  eine  mir  un- 
bekannte ,  vielleicht  unedirte,  lateinische  Bearbeitung  des  dem 
Aristoteles  beigelegten  Buches  der  hebräischen  zu  Grunde  liege. 

S.  486  Anm.  14  und  15.  Im  Original  des  Averroes,  Ms. 
hebr.  Paris  1009  f.  163  heisst  es  (nach  einer  Mittheilung  Neu- 
bauer's vom  März  1883)  ^e  yncb^a  ■'-n^'^  im  n^rNnbN  nbNp72bN 
■^  D  -i  n  b  N  1    "!  D  T  b  N    yj  nbNp7:bN  rrin . 

S.  487  Anm.  17b.  Sechs  Citate  aus  Galen  bei  Maimonides, 
enthalten  die  Fragmente  102 — 7  in  der  Ausg.  Chartres  von  Galen's 
Werken.    Aus  derselben  Mittelquelle  schöpft  wohl  Abraham  Schalom 

cib'^  m:  f.  80  b  ed.  Ven. 

Daselbst,  Z.  2  v.  u.  Anf.  des  X.  Jahrh ,  lies  XI. 

Daselbst.  Ueber  Schlaf  und  Traum  schrieb  Costa  ben 
Luca  (s.  mein  Al-Farabi  S.  279,  243). 

Ueber  Schlaf  und  Vision  schrieb  a  1  -  K  i  n  d  i ,  wie  ich  am 
Schluss  (S.  492)  mit  Hinweisung  auf  die  Nachlese  bemerkt  habe, 
vergl.  Jourdain  p.  129  (Zeitsehr.  Bd.  24  S.  348),  daher  wohl 
Haureau,  Hist.  de  la  philos.  scol.  P.  II,  t.  I  p.  19  unter  den  be- 
kannten Schriften  al-Kindi's  auch  diese  aufzählt,  obwohl  eigentlich 
nur    die  Existenz    bekannt    war.     Den    betr.    arabischen  Titel   giebt 
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,  v^äÄÜ  xj   i/«-j  La»   L). Jt»   -fcvüi  'ilc  „Abhandlung  über  die  Ursache 

des  Schlafes  und  des  Traumes  und  über  das ,  was  die  Seele  g  e  - 
heiranissvoll  anzeigt;"  so  Flügel;  das  Letztere  giebt  keinen 
rechten  Sinn ;  die  Seele  ist  nicht  das  Active,  sondern  das  Receptive. 

Ueber  die  lateinische  Uebersetzung  in  den  Mss.  Paris  6443  \xnd 
16613  (Sorb.  1793  —  vgl.  Ledere,  Hist.  de  la  med.  ar.  I,  165, 
II,  420,  493;  Wüstenfeld,  die  latein.  Uebersetz.  etc.  S.  68)  kann 
ich  jetzt  aus  dem  2.  Ms.  (f.  55)  Folgendes  mittheilen  (ich  glaube, 
Hr.  Omont  war  so  freundlich  die  Stelle  zu  copiren): 

Liber  de  sompno  et  visione  quem  edidit  Jacob  Alchininus  (sie), 
Magister  vero  Gerardus  cremonensis  transtulit  ex  arabico  in 
latinum  ....  qui  deus  occultorura  varietates  patefaciat  et  quem 
in  domo  uite  et  in  domo  mortis  beatificet.  Quesiuisti  ut  describam 
tibi  quid  sit  sompnus  et  quid  uisio.  hoc  vero  de  subtilibus  scientiis 
naturalibus.  Der  Verf.  führt  den  Unterschied  auf  die  Seelenkräfte 
zurück ,  —  was  den  arab.  Titel :  über  die  Ursachen  etc.  recht- 
fertigt. Es  heisst  weiter :  Jam  vero  abreviatur  abveriatione  ( ^i  ] 
ab  intellectu  eius  et  demonstratiouum  uuturalium  et  scripsi  de  hoc 
quedam  secundum  quantitatem  quam  tibi  similiter  sufficere  estimaui. 
—  Ende  f.  60 :  Hoc  igitur  est  sufficiens  ad  illud  de  quo  quesisti 
secundum  locum  tuum  in  speculatione  et  expleta  (?)  est  hec  epistola. 

Daselbst.  Ein  Buch  über  dasselbe  Thema:  ij.j!»  *»^j!  ^^^'^ 
verfasste  abu'l-Abbas  Ahmed  b.  Muhammed  al-Serakhsi  (gest. 
896?  s.  Rohlfs,  Deutsches  Archiv  I,  438;  Virchow's  Archiv  für 
Path.  Anat.  Bd.  85  S.  158),  nach  Hagi  Khalfa  V,  ^^  n.  10589;  der 
genauere  Titel  bei  ihn  abi  Oseibia  (I,  215  Z.  16)  ist  il>^^  ^. 
Fihrist  S.  262  (und  149  fälsch  abu'l-Faradj !)  hat  dieses  Buch  nicht. 
Ein  Buch  über  Schlaf  und  Träume  j,'^l=>'bSl.  j.4.xji  von  ihn  Munkids 

(gest.  584  H.  =  1188/9)  habe  ich  notirt,  aber  die  Quelle  vergessen: 
Sein  voller  Namen  ist  Muwajjid  ed  -  Daula  Abu'l-Mutsaffir  'Usama 
b.  Murschid  etc.;  s.  ihn  Khallikau  p.  92  Slane,  engl.  I,  178;  Index 
H.  Kh.  VII,  1177  n.  6603;  Kieu,  Brit.  Mus.  p.  834.  Gräuliche 
Verwirrung  bei  Hammer,  Lit.  d.  Araber  VI,  51  n.  5239,  VII,  778 
n.  8589  und  S.  953. 

S.  489.  Josef  ihn  Zaddik,  ein  spanischer  Jude  um  die  Mitte 
des  XII.  Jahrb.,  dessen  arabische  Keligiousphilosophie,  betitelt  „Mikro- 
kosmos" in  giebt  Uebersetzung  von  Jelhnek  herausgegeben  ist,  giebt 
(S.  30j  ein  Kapitel  über  Tod  und  Leben,  Schlaf  und  Wachen, 
welche  „in  die  physischen  Schriften  gehören",  Albertus  M.  soll, 
nach  Jourdain  (p.  355,  ed.  II  p.  321),  die  kleinen  Tractate  des 
Averroes  de  Juventute  etc.  vor  Augfen  haben!    Wenn  J.  ferner 
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die  Citate  aus  Costa  bei  Albertus,  de  spiritu,  hei'anzieht:  so  hat 
er  ausser  Acht  gelassen,  dass  diese  Citate  dem  (von  Barach  lateinisch 
edirten)  Buche  Costa's  de  Differentia  inter  spiritum  et  animam  (oder 
umgekehrt)  angehören. 

Das  Buch  vom  Leben  und  Tod  citirt  Salomo  ihn  Jaisch 
(gest.  1343  in  Sevilla?)  in  seinem  arabischen  Commentar  zum  Kanon 
des  Avicenna,  ms.;  s.  Hebräische  Bibliogr.  XIX,  94. 


Gerard  von  Cremona  übersetzte  auch  Alexander's 
von  Aphrodisia  de  Sensu  secundum  verba  Aristotelis,  Ms.  St.  Victor 
in  Paris  171  (Jourdain  p.  129  n.  7,  ed.  II  p.  123  n.  6;  Leclei-c, 
Bist.  I,  217-,  II,  419  n.  39;  Wüstenfeld,  lat.  Uebers.  S.  67:  „schwer- 
lich Averroes").  Der  arabische  Uebersetzer  dieses  Buches  ist  Ho- 
nein, s.  Wenrich,  de  auctor.  graecor.  p.   276. 


(Aus  cod.  Amplon.  qu.  296  (membr.  s.  XIII)  =  a,  und  cod.  Amplon. 
fol.  335  (m.  s.  XIII/XIV)  =  b  abgeschrieben  zu  Erfurt  im  J.  1855.) 

Prolog  des  Avicenna  zum  liber  sextus  de  naturalibus. 

(Vorangeht   der   Prolog  d.   Uebers.   =  Jourdain  Rech.    1843   p.    449.) 

Jam  explevimus  in  p  r  i  m  o  libro  verbum  de  hüs  que  sunt 
communia  natm-alibus.  Cui  consequenter  adiunximus  librum 
secundum.  qui  est  de  cognicione  corporum  et  formarum.  et 
primorum  motuum.  in  modo  nature.  et  certificavimus  disposi- 
.-)  ciones  corporum  eorum  que  corrumpuntur  et  que  non  corrum- 
puntur.  Post  hunc  ordinavimus  tractatum  de  generacione  et 
corrupcione  et  de  earum  subiectis.  De  in  de  adnexuiraus  verbum 
de  actionibus  primarum  qualitatum.  et  earum  passionibus  et 
complexionibus    que    generantur    ex    eis.      Remanserat    autem    ut 

10  post  hoc  loqueremur.  de  rebus  generatis.  sed  quia  res  congelate 
et  insensibiles  et  que  non  habent  motum  voluntarium.  sunt 
priox'es  et  apciores  generari  ex  elementis.  ideo  locuti  sumus  de 
his  in  libro  quinto.  Post  hec  autem  remansit  de  sciencia 
naturali    ut    consideremus    de    rebus    vegetabilibus    et    animabus. 

i.'i  sed  quia  vegetabilia  et  sensibilia  sunt  ea  quorum  essencie  cousti- 
tuuntur  ex  forma  que  est  anima.  et  ex  materia  que  est  corpus 
et  membra.  sed  cognicio  que  est  melior  de  his  est  illa  que  habetur 


1  Jam  fohlt  in  a.  ||  4  in  mundo  maturo  a.  ]|  5  corporum  quo  non  corrum- 
puntur et  eorum  que  corrumpuntur  a.  |1  G  post  hunc  autem  tractatum  ord. 
de  g.  a.  II  7  adiyn.ximus  vel  annexuimus  a.  ||  8  possönibus  (==  possessionibus!) 
a.  II  12  fuimus  a.  j]  14  ut  consideremus  h:  et  consideraro  a.  ||  15  de  rebus 
veg.  et  in  al'  et  in  animabus.  et  sensibilibus  a  {seil,  de  reb.  veg.  et  sensibilibus 
et  adscr.  et  in  al'  et  animabus  =  animalibus)  ||  IC  sed  —  eiusÄ:  Quod  autem 
dignius  est  cognicione  de  aliquo  est  forma   eius  a. 
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de  forma  eorum.  ideo  elegimus  prius  loqui  de  anima.  Noluimus 
autem    interrumpere    tractatum  de  auima  loqueudo  scilicet  prius 

20  de  anirua  vegetabili  et  de  vegetabilibus.  et  postea  de  anima  sen- 
sibili  et  de  sensibilibus.  et  deiude  de  anima  humana  et  de 
hominibus.  non  enim  sie  disposueramus.  Si  enim  banc  interrup- 
cionem  faceremus.  fieret  nobis  arduum  ac  difficile  aprebendere 
scienciam  de  anima  ideo  quod  eius  partes  connectuntur  sibi  ipsis 

25  inter  se.  sed  quia  vegetabile  convenit  cum  auimali  in  auima  que 
babet  affectionem  vegetandi  et  nutriendi  et  generandi.  quamvis 
sine  dubio  differat  ab  eo  in  viribus  aniraalibus  que  sunt  proprie 
generi  eius.  et  deinde  appropriantur  speciebus  eius  ideo  quia 
possibile  (legeudum :  ideo  quoque  impossibile)  est  nobis  loqui  de 

30  eo  quod  pertinet  ad  animam  vegetabilem.  hoc  est  scilicet  id.  in 
quo  convenit  cum  animali.  Non  enim  adeo  pei'cipimus  differeu- 
cias  speciticas  buius  intencionis  generalis  in  vegetabilibus.  Et 
quouiam  quidem  sie  est  tractatus  buius  partis.  non  est  potius 
dicendus    tractatus    de    vegetabilibus    quam    de    auimalibus.     Et 

35  quia  comparacio  animalium  ad  banc  animam  eadem  est  quam 
comparacio  vegetabilium.  similiter  etiam  est  disposicio  anime 
animalis  ad  comparacionem  hominis  et  ceterorum  animalium. 
Nos  enim  non  intendimus  loqui  hie  de  anima  animali  et  vege- 
tabili   nisi    secundum   hoc  in  quo  conveniunt.     Non  enim  scimus 

40  proprium  nisi  quando  scierimus  commune,  nee  multum  curamus 
de  ditferenciis  substaneialibus  uniuscuiusque  anime  cuiusque  vege- 
tabilis  et  cuiusque  animalis.  hoc  enim  difficilimum  est.  fuit 
ergo  commodius  loqui  de  anima  in  uno  libro.  Deinde  si  potue- 
rimus    loqui    de    vegetabilibus    et    de    animalibus    propria    verba 

45  faciemus.  Quod  autem  plus  poterimus  facere.  de  hoc  pendebit 
ex  corporibus  eorum  et  ex  proprietatibus  suarum  affectionum 
corporalium.  Ergo  preponere  doctrinam  seiende  de  anima.  et 
postponere  doctrinam  de  sciencia  corporis  est  via  liberior  et 
notior    ad    discendum    quam  preponere  doctrinam  de  corpore,    et 

50  postponere  doctrinam  scieudi  animam.  Sciencia  enim  de  anima 
malus  amminiculum  est  ad  cognoscendas  disposiciones  corporales. 
quamvis  unumquodque  eorum  amminiculum  est  ad  alterum.    Non 


18  cligimus  a.  \\  l'J  interrumpere.  a:  in  fronte  b.  \\  23  aprehendere  b: 
propter  liubendain  a.  \\  24  ideo  quod  b:  primo  quidem  a.  \\  25  sed  ijuia  b:  se- 
cundo  quod  a.  \\  25  animali  a:  -libus  b.  \\  in  anima  b :  in  animali  a.  |1  afloctionem 
b:  accionem  vol  attectum  a.  \\  28  Ideo  quod  a,  Ideo  quia  b  (legenclum  Ideo 
quoque).  ||  29  possibile  ab  (leg.  inpossibile).  ||  30  hoc  est.  seil,  id  a,  hoc  est.  s.  id 
b.  II  in  quo  b:  cum  quo  vel  in  quo  a.  ||  31  adeo  b:  ab  oo  a.  ||  33  quoniam  a: 
quando  b.  \\  epotius  b:  post  a.  \\  34  Et  om.  b.  ||  37  animalis  b:  animalium 
irelifjuis  om.  usquc  ad  animalium  37)  o.  ||  4Ü  quando  b:  post  quam  a.  ||  con- 
voniens  a.  ||  41  cuiuscunque  ve;;.  et  cuiuscunquo  an.  a.  \\  42  hoc  — est  a:  om. 
i.  II  fuit  b:  fui'o  (so)  a.  \\  45  Quod — poterimus  b:  Quod  et  plus  potuerimus 
facoro  in  al'.  hoc  est  id  quod  portinet  ad  corpora  eorum  quod  (qd')  proprietates 
a.  II  48  via  a:  om,.  b.  \\  liberiorum  et  nociorum  a.  ||  51  cognoscondum  a.  ||  51  cor- 
porales //:  animales  a.  ||  52  eorum  —  alterum  b:  illorum  est  ad  alterum  ammi- 
niculum a.  II 
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enim  semper  necesse  est  alterum  extremorum  preponere.  Nos 
tarnen  eligimus  preponere  verbum  de  anima  propter  excusacionem 

55  quam  monstravimus.  Si  quis  antem  voluerit  mutare  hunc  ordi- 
nem  faciat.  nos  enim  non  calumpniabimur  illum.  et  hie  est 
s  e  X  t  u  s  liber  cui  adnectemus  s  e  p  t  i  m  u  m  :  qui  est  de  tractatu 
disposicionum  vegetabilium.  post  hunc  sequetur  liber  o  c  t  a  v  u  s 
in  quo  tractabitur  de  disposicionibus  animalium.   et  ibi  perficietur 

»josciencia  naturalis.  Deinde  consequenter  adiciemus  scien- 
cias  disciplinales  distinctas  in  quatuor  libris.  post  hec 
autem  omnia  consequitur  liber  de  sciencia  divin  a.  Deinde 
adnectemus  aliquid  de  sciencia  de  m  o  r  i  b  u  s.  et  ibi  perficietur 
quitur  liber  hie  totus  noster  liber. 


Folgt  (in  a)  die  „divisio  h'bri^  (die  in  b  vorhergeht),  und  am 
Schluss  des  Textes  folgende  Klausel  (in  beiden  Hdschr.) : 

Completus  est  liber  de  anima  qui  et  sextus  liber  coUectionis 
secunde  de  naturalibus.  et  ei  qui  dedit  intelligere  sint  gracie^  in- 
finite, post  hunc  sequitur  liber  septimus  de  vegetabilibus.  et  octavus 
de  animalibus  qui  est  finis  seiende  naturalis,  post  ipsum  autem 
sequitur  collectio  tercia  de  disciplinalibus  in  quatuor  libris. 
scilicet  arismetica.  geometria.  musica.  astrologia.  et  post  hunc  se- 
de  causa  causarum. 

Vgl.  cod.  Sorbon.  1789  (membr.  s.  XIII) 

1)  Titulus  collectio  secunda  libri  sufficientie  avin- 
ceni  principis  philosophi  prologus  dixit. 

Postquam  expedivimus  auxilio  dei  ab  eo  quod  opus  fuit  pre- 
ponere in  hoc  nostro  libro  de  doctrina  puritatis  artis  logice. 
debemus  nunc  aperire  sermonem  de  doctrina  scientie  naturalis  .  .   . 

(  I  de  causis  et  principiis  naturalium. 

II  de  motu  et  consimilibus.) 

Dann  folgt    2)  (Avicenne)  liber  cell  et  mundi. 

53  Nos  tarnen  eligimus  om.  a.  ||  56  facere  potest  o.  ||  cahunpiiiiimur  h: 
calumpniabimus  a.  ||  ipsum  ci.  \  GO  couvenientor  a. 
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Liste  von  transcribirten  Abschriften  und  Auszügen 
vorwiegend  aus  der  Jaina-Literatur. 

Von 

Ernst  Lenuianii. 

Diese  Zeitschrift  hat  in  vol.  XXXIII,  p.  693  flP.  eine  Liste 
von  J  a  c  0  b  i '  s  Jaina-Handschriften  aus  dessen  eigener  Feder  ge- 
bracht, nachdem  kurz  vorher  auf  p.  478  ff.  desselben  Bandes  durch 
Klatt  die  Jaina-Handschriften  der  Berliner  Bibliothek  verzeichnet 
worden  waren.  Ferner  geben  Hultzsch  in  vol.  XL  und  B ü h  1  e r 
in  vol.  XLII  je  eine  üebersicht  über  ihre  eigenen  Sammlungen 
indischer  Handschriften ,  von  denen  ein  grosser  Theil  der  Jaina- 
Literatur  angehört.  Diesen  VeröflFentlichungen  schliesse  ich  hier 
ein  Verzeichnis  meiner  eigenen  Collection  an,  welche 
ich  mir  im  Lauf  des  Jahrzehnts,  das  nunmehr  über  meine  oft  lange 
unterbrochenen  Jaina-Studien  dahingegangen  ist,  angelegt  habe. 
Diese  Sammlung  kann  zwar  weder  an  Umfang  noch  an  Ursprüng- 
lichkeit sich  mit  den  vorher  genannten  messen ;  denn  sie  enthält 
nur  eine  bescheidene  Auswahl  von  Jaina-Texten  und  birgt 
nicht  indische  Devauägarl-Manuscripte  aus  früheren  Jahrhunderten," 
sondern  wesentlich  nur  eigene  Abschriften  und  Auszüge 
in  Transcription.  Dagegen  ist  es  ein  Vorzug  unseres  Materials, 
dass  dasselbe  in  gewisser  Hinsicht,  wegen  Collationen ,  Berich- 
tigungen, Verweisen  und  Aehnlichem,  weit  mehr  bietet  als  Original- 
handschriften und  auf  alle  Fälle  zur  schnellen  Orientirung  über  den 
Inhalt  verschiedener  grösserer  Werke  unumgänglich  nothwendig  ist. 
In  diesem  Sinne  stellen  wir  es  den  Fachgenossen  unter  den  gewöhn- 
lichen Ausleihbedingungen  der  Bibliotheken  zur  Verfügung.  Der 
Vollständigkeit  halber  ist  in  das  nachfolgende  Verzeichniss  auch 
einiges  ausserhalb  der  Jaina-Literatur  Liegende  hineingenommen, 
worunter  ein  Paar  Geschenke  als  die  einzigen  nicht  von  meiner 
Hand  herrührenden  Bestandtheile  der  Sammlung  eine  ganz  geson- 
derte Stellung  einnehmen. 

Die  meisten  Abschriften  und  Auszüge  sind   angefertigt  worden 
zum  Zwecke  der  Veröfieutlichung.     Nun  haben    sich   aber    mit  der 
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Zeit  zwei  Hindernisse  eingestellt,  welche  die  Absicht  nur  noch  für 
einige  Texte  bestehen  lassen. 

Erstens  nämlich  haben  sich  meine  Bemühungen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gekreuzt  mit  denjenigen  Weber's,  de;i-en  Früchte 
nunmehr  in  seinem  zweiten  Catalog  vorliegen,  welcher  für  die  Jaina- 
Studien  wieder  von  ebenso  fundamentaler  Bedeutung  ist  wie  des- 
selben Verfassers  Uebersicht  über  die  Jaina-Literatur  in  Bd.  XVI 
und  XVII  der  Indischen  Studien.  Allerdings  erstrebt  unser  Ber- 
liner Meister  wegen  der  übergrossen  Fülle  von  Texten,  die  er  zu 
bewältigen  gehabt  hat,  nirgends  Vollständigkeit  oder  auch  nur  ge- 
nauere und  durchgehende  Orientirung,  und  so  bleibt  meiner  Ex- 
cerpirungsthätigkeit,  die  meistens  den  Gegenstand  erschöpfen  will, 
ihr  selbständiger  Werth  ungeschmälert ;  aber  es  empfiehlt  sich  nun- 
mehr eben  doch  kaum ,  überhaupt  noch  weiter  Auszüge  von  in 
Berlin  vorhandenen  Jaina-Texten  zu  veröffentlichen.  Würden  zum 
Beispiel  die  unsrigen  erscheinen  so  wie  sie  entstanden  sind ,  so 
müsste  sich  Manches  mit  schon  bei  Weber  Gebotenem  berühren ; 
hielten  wir  aber  solche  Wiederholungen  ängstlich  fern,  so  müssten 
unsere  Auszüge  unter  unserer  eigenen  Hand  zu  Zerrbildern  werden. 
Die  Jaina-Philologie  tritt  vielmehr  seit  Vollendung  von  Weber's 
Catalog  ge Wissermassen  von  selber  in  die  Aera  der  Editionen  und 
intensiveren  Textbearbeitungen  ein. 

Zweitens  nun  sind  meine  Arbeiten  noch  in  anderer  Weise  über- 
holt worden,  und  zwar  wiederum  so,  dass  ich  über  dem  dabei  der 
Sache  erwachsenden  Gewinne  die  persönliche  Einbusse  gänzlich  ver- 
gesse. Die  indischen  Ausgaben  der  canonischen  Jaina-Texte,  die 
zu  Anfang  im  Buchhandel  nicht  erhältlich  waren  und  sich  trotz 
mannigfacher  Bemühungen  nur  spärlich  und  langsam  in  Berlin  und 
London  einstellten,  sind  mittlerweile  allgemein  zugänglich  geworden, 
indem  sie  in  Leipzig  stets  vorräthig  zu  haben  sind.  Dadurch  ist 
natürlich  das  Bedürfniss  nach  europäischen  Editionen,  welches  an- 
fänglich ein  dringendes  war,  bedeutend  geringer  geworden,  und  es 
ist  begreiflich,  wenn  Verleger  und  Herausgeber  von  Zeitschriften 
nicht  mehr  dasselbe  Entgegenkommen  wie  früher  zeigen. 

Ueber  meine  auf  diese  Weise  nur  zum  Theil  noch  der  Buch- 
form vorbehaltenen  Arbeiten  müsste  ich  nun  —  selbst  wenn  nicht 
der  eingangs  erwähnte  Grund  behufs  ihrer  allgemeinen  Verwerth- 
barkeit  in  Manuscriptform  zur  Veröfientlichung  eines  Verzeichnisses 
derselben  antreiben  sollte  —  schon  allein  um  desswillen  Bericht 
geben,  weil  ich  mich  einer  Reihe  von  Bibliotheken  und  Gelehrten 
in  ausserordentlichem  Grade  zu  Dank  verpflichtet  fühle  und  weil 
ich  das  Vertrauen,  mit  dem  mir  so  viele  handschriftliche  Schätze 
überlassen  worden  sind,  für  den  Augenblick  nicht  anders  zu  recht- 
fertigen und  zu  belohnen  weiss,  als  durch  eine  öffentliche  An- 
erkennung des  allseitig  genossenen  Entgegenkommens  und  durch  Er- 
bringung des  Beweises,  dass  die  anvertrauten  Pfunde  bei  mir  nicht 
brach  gelegen  haben.  Ich  schulde  meine  Sammlung  vor  Allem  der 
Bd.  XLV.  30 
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Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  und  dem  I  n  d  i  a  Of- 
fice in  London;  ferner  der  Freundlichkeit  von  Prof.  J  a  c  o  b  i 
und  Sir  Monier  Monier  Williams;  weiterhin  dem  British 
Museum  und  der  Bodleiana;  schliesslich  den  Universitäts- 
bibliotheken von  Wien  und  Cambridge,  sowie  der  D e c c a n 
College  Library  inPoona  und  der  Nationalbibliothek 
in  Florenz.  Allen  den  Leitern  oder  besondern  Beamten  der  ge- 
nannten Institute,  im  Einzelnen  dem  verstorbenen  Geh.  Rath  Prof. 
Dr.  L  ep  s  ius  und  seinem  Nachfolger  Generaldir.  Dr.  Wilmanns, 
ferner  Geh.  Reg. -Rath  Dr.  Rose  und  Dr.  Klatt,  Dr.  Rost, 
Dr.  Rieu  und  Dr.  Hoerning,  Dr.  Nicolson  und  Dr.  Neu- 
bauer, Dr.  G  r  a  s  s  e  r  und  Andern  sei  hier  der  ergebenste  Dank 
ausgesprochen.  Die  Benutzung  der  Poona-Mss.  ist  uns  durch  Er- 
ziehungsdir.  C  hat  fiel  d  und  Prof.  Dr.  Bhandarkar,  diejenige 
der  Mss.  von  Cambiüdge  und  Florenz  durch  unsere  Freunde  B  e  n  - 
da  11  und  Pulle  ermöglicht  worden.  Die  persönlichen  Verpflich- 
tungen, welche  wir  hegen  hinsichtlich  dessen ,  was  ausserhalb  der 
Jaina-Literatur  liegt ,  sind  im  nachfolgenden  Verzeichniss  an  den 
geeigneten  Orten  vermerkt.  Hier  dagegen  erwähnen  wir  schliess- 
lich noch  der  mannigfachen  Förderungen,  die  wir  durch  den  hoch- 
verdienten Begründer  und  Leiter  der  Strassburger  Bibliothek  Prof. 
Dr.  Barack  sowie   durch  Prof.  Dr.  Eutins  erfahren  haben. 


Jaina-Literatur. 

1  (Anga  1)    Äeärä^nga-niryukti,    Abschrift    aus    der    Calcutta- 

Edition    des    Äcäränga    mit    Anmerkungen    aus  Silänka's 
Comm.  —  2  Hefte  mit  14  -f. 6  Blättern. 

2  Die  Kathänaka  aus  Silänka's  Comm.  zum  Äcä- 
ränga.    8   Bl. 

;;  Auszüge  aus  Silänka's  Comm.    nach  dem  MS.  von  Sir 

M.  M.  Williams.  —  24  Seiten. 

Pratlka- Listen  zur  N  i  r  y.  und  zu  Silänka's  metrischen 
Citaten,    vgl.   unter    Ävasyaka  Nos    41   u.  48. 

4  (Anga  2)  Auszüge  aus  Silänka's  Einl.  zum  Sütra kr ta- Comm. 

mit  Abschrift  von  Sütrak.  I,  1,  1,  i,  —  I,  1,  2,  is  und  einer 
ftühern  Abschr.  von  I,   1,  i.  —   10   +   2  Seiten. 

5  Sütrakrta-niryukti,  Abschrift  aus  dei'_  Bombay- 
Ausgabe  des  Sütrakrta  mit  Anmerkungen  aus  Silänka's 
Comm.  —   14  Blätter. 

<■  Die     Kathänaka     aus     Silänka's     Comm.    zum    Sü- 

trakrta. —   10  Blätter. 

Pratika-Listen  zur  Niry.  und  zu  Silänka's  metrischen 
Citaten,  vgl.  unter  Ävasyaka  Nos.  41  u.  48. 

-Anga  3.  Auszüge  aus  dem  Text  und  aus  Abhayadeva's 
Comm.  nach  den  Berliner  MSS.  —  1  Bd.  mit  162  Seiten  (pa- 
ginirt  209—370). 
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Einiges  aus  VI  Schluss  und  VII.    —    8    Seiten   (paginirt    8 
17—24). 

Anga  4.     Abschrift   nach   der  Benares- Ausg.  unter  Zuziehung  der    9 
Berliner  MSS.    Zum  zweiten  Theil  (Canon)  sind  die  Varianten 
des    entsprechenden  Stückes   der  Nandl  beigefügt.  —   7  Hefte 
mit  16  +   14  +  14  +  14  +   16   -h   16  +  10  Blättern. 

Auszüge  aus  dem  Text  und  aus  Abhayadeva's  Comm.  lo 
nach   den    Berliner    MSS.    —    1  Bd.    mit    42  Seiten    (paginirt 
429—470). 

Anga  5.  Abschrift  von  I,  1 — V,  1.  —   1   Bd.  mit  186  Seiten.       u 
Berichtigungen  und   Commentar-Erklärungen  zu  dem   von  12 
Weber  nach  dem  Schweriner  Fragment  behandelten  Anfangs- 
stück I,  1 — III,  7  nach  den  Berliner  MSS.  in  das  Handexem- 
plar von  W  e  b  e  r '  s  BhagavatI  eingetragen. 

Erschöpfende    Auszüge    aus    Text    und    Comm.    nach    den  13 
Berliner  MSS.     Aus    dem   von  Weber   behandelten  Anfangs- 
stück ist  nur  ganz  Weniges  zusammen    mit  Abhayadeva's 
Erklärungen  ausgehoben  (auf  den  ersten  26  Seiten).  —   1  Bd. 
mit  504  römisch  paginirten  Seiten. 

Anga  6.  Auszüge  aus  Text  und  Comm.  nach  der  Calcutta-Aus- 14 
gäbe.  Auf  zwei  vorgeklebten  Blättern  stehen  die  Colophone 
der  Commentare  Abhayadeva's  zu  Anga  6  und  10  sowie 
der  modernen  Glossen  zu  Anga  6  und  Upänga  1.  —  1  Bd. 
mit  2  Blättern  und  120  Seiten.  Zwischen  p.  92  und  93  ein 
Zublatt  mit  der  Inhaltsangabe  des  in  XVI  verarbeiteten  Stückes 
aus  dem  Mahäbharata. 

Anga  7.     Auszüge  aus  dem  Text  nach  dem    India  Office  MS.  15 
No.  1363.     Beigegeben   sind  kurze  Notizen  über    den    Sama- 
yasära  etc.  —   10  Seiten  (paginirt  530 — 539). 

Anga  8,  9  und  11.     Auszüge  aus  den  Texten  nach  einer  Ursprung-  it; 
lieh  die  Anga  8—11   enthaltenden  Handschrift  von  Sir  M.  M. 
Williams,  aus  welcher  Anga    10    entfernt  worden   ist.  — 
1   Bd.  mit  45   Seiten. 

Anga  10.     Auszüge    aus    Text   und  Comm.    nach  der   Calc.-Ausg.  17 
—   1  Bd.  mit  40  Seiten  (paginirt  101  —  140). 

Upänga  1.     Handexemplar    meiner    Ausgabe    des    Textes    (nebst  is 
Glossar)  mit  einer  Collation  des  MS.  von  Sir  M.  M.  Williams 
sowie  mit  verschiedenen  Verweisen. 

Durchschossenes  Handexemplar  meiner  Ausgabe  des  Textes  n» 
(ohne  Glossar)  mit  einer  Collation  des  Palmblatt-MS.  im  D  e  c  - 
can  College  zu  Poona  sowie  mit  zahlreichen  Verweisen. 

Handexemplar  der  ersten    fünfzig  Seiten    meiner  Ausgabe  i-o 
(§  1 — 38)  mit  einer  Collation  der  beiden  MSS.  des    British 
Museum. 

Abhayadeva's    Comm.    nach    den  Berliner  MSS.   und  :;i 
nach  dem  MS.  von  Prof.  J  a  c  0  b  i  mit  einer  Collation  des  Palm- 
blatt-MS. im   Deccan  College  zu  Poona.  —  6  Hefte  (das 

30* 
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letzte  gebunden) :  1  (Seite  7—20)  §  1  bis  §  4  Mitte,  2  (Seite 
21  —  108)  bis  g  25  Mitte,  3  (Seite  1—40)  bis  §  30  V  mit 
Nachtrag  zu  §  24,  4  (Seite  1—7)  bis  §  33  Mitte,  5  (Doppel- 
seiten XXIII— XXXIY)  bis  §  42  Auf.,  6  (Doppelseiten  XXXV— 

—  CXIV)  bis  Schluss,  wozu  noch  das  Colophon  des  Poona-MS. 
sowie  der  Entwurf  zu  der  in  der  Einleitung  meiner  Ausgabe 
gedi'uckten  Inhaltsangabe  des  ersten  Theils  (§  1  —  61). 

22Upänga  2.  Die  Paesi-Sage  und  das  ihr  entsprechende  Päyäsi- 
sutta  der  Buddhisten,  der  erste  Text  wesentlich  nach  Berliner 
Ms.,  der  zweite  nach  einer  mir  an  Pfingsten  1882  von  Trenck- 
n  e  r  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Abschrift  des  Copen- 
hagener  MS.  —   1   Bd.  mit  36  +  54  Seiten. 

23  Auszüge  aus  Text  und  Comm.  nach  der  Calcutta-Ausgabe 

und  den  Berliner  MSS.  mit  Ergänzungen  in  rother  Tinte  nach 
dem  MS.  von  Sir  M.  M.  Williams.  1   Bd.  mit  98  Seiten. 

24Üpä,nga  3.  Abschrift  (mit  Kürzung  einiger  stereotyper  Stellen) 
nach   zwei    Oxforder  MSS.  —    2  Bde.    mit    96  +   124  Seiten 

(1    bis    IV,    10,    32). 

aöUpänga  3,  4  u.  8.  Auszüge  aus  3  und  4  nach  den  Berliner 
MSS.;  dazu  Inhaltsangabe  von  8  nach  Warren's  Ausgabe; 
schliesslich  Auszüge  aus  der  Nandi  mit  Noten  aus  den  Ber- 
liner Commentaren  und  mit  Zusätzen  aus  Malayagiri's 
Commentar  nach  der  Calcutta-Ausgabe.  —  1  Bd.  mit  58  Seiten 
(paginirt  473—530).  Up.  3:  p.  473—499;  üp.  4:  p.  510 
—519;  Up.  8:  p.  500—509;  Nandi:  520—530. 

2tiUpänga  4.  Auszüge  aus  dem  MS.  von  Prof.  Jacobi.  — 
24  Seiten. 

27  Nisitha.     Auszüge  nach  den  Berliner  MSS.  mit  den  zum  letzten 

Sütra  von  I  gehörenden  Strophen  des  Bhäshya  (I,  338 — 349). 

—  6  Seiten. 

28  Lückenhafte  Abschrift  des  Bhäshya  nach  dem  Berliner 
MS.  mit  Freilassung  von  Raum  für  das  nicht  Ausgeschriebene. 

—  7  Hefte:  1  (48  Seiten)  pedha  und  I,  1— II,  401,  2  (48 
Seiten)  —VIII,  25,  3  (24  Seiten)  —X,  382,  4  (24  Seiten) 
—XI,  333,  5  (24  Seiten)  —XII,  273,  6  (24  Seiten)  —XV, 
208,  7  (35  Seiten)  bis  Schluss. 

i-'ö  (K  a  1  p  a.)  Lückenhafte  Abschrift  des  Bhäshya  nach  dem  Ber- 
liner MS.  mit  Freilassung  von  Raum  für  das  nicht  Aus- 
geschriebene, insofern  es  nicht  im  Nisithabh.  enthalten  ist;  als 
Fortsetzung  dazu  eine  Abschrift  der  in  der  C  ü  r  n  i  enthaltenen 
Kathänaka  und  anderer  bemerkenswerther  Stellen.  —  3 
Hefte:  1  (36  Seiten)  Kalpabh.  pedhiyä  und  I,  1—728,  2  (72 
Seiten)  bis  Kalpabh.  IV,  260,  3  (72  Seiten)  bis  Schluss  der 
Kalpac. 
Nandi.     Auszüge,  vgl.  (No.  25)  Upänga  3,  4  u.  8. 

■■50  Auszüge  aus  Malayagiri's  Comm.  nach  der  Calc.-Ausg. 

—  14  Seiten. 
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Uttarädhyayana.     Auszüge    aus   dem  Text  (besonders  aus  IX,  31 
XI— XIV,   XVIII— XX,   XXII  f.,  XXV,  XXIX)    und    aus    den 
Berliner  Commentaren.  —  1  Bd.  mit  60  Seiten  (paginirt  147 
—206).  32 

Die  Niryukti  nach  der  Berliner  Palmblatt-'Handschrift 
von  Text  und  Commentar.  _ —   2  Hefte  mit   16  -{-  18   Blättern.  33 

Die  Kathänaka  in  Säntisüri's  Fassung  nach  der  Ber- 
liner Palmblatt-Handschrift.  Einige  sind  als  Varianten  in  die 
folgende  Nummer  eingetragen.  —  2  Hefte  mit  16  -|-20  Blättern. 

Liste  der  Kathänaka  in  Devendra's  Version  mit  34 
Auszügen  und  Inhaltsangaben  nach  Prof.  Jacobi's  MSS.  Bei- 
gegeben ist  am  Anfang  auf  zwei  besondern  Seiten  eine  Con- 
cordanz  der  Erzählungen  mit  denjenigen  anderer  Texte  und 
am  Schluss  eine  Abschrift  des  Kathänaka  zu  II,  44  f., 
worüber  eine  Notiz  in  Weber's  Samyaktvak.  p.  30  Note  nach- 
zusehen ist.  —  2  -f-  25  +  5  Seiten. 

Die  Schismen-Erzählungen  aus  Säntisüri's  und  35 
Devendra's  Commentaren  zu  III,  9;  die  eine  Version  nach 
dem  Berliner  Palmblatt-MS.,  die  andere  nach  Prof.  Jacobi's 
Abschrift  aus  seinen  MSS.  Voran  geht  Abhayadeva's 
Version  jener  Erzählungen  aus  dem  Comm.  zu  Anga  3,  7 
nach  den  Berliner  MSS.  —    33  Seiten  (paginirt  25 — 57). 

Die    Citate    in    Säntisüri's  Comm.  zum  sütra  und  zur  3« 
niryukti ,    nach    dem    Berliner  Palmblatt-MS.    mit    einigen  An- 
mei-kungen  aus  dem  sütra-MS.  des  Ind.  Office  (No.   1015).  — 
3  Hefte  mit  14  -f  16  +  13  Blättern. 

Pratika-Listen  zur  Niryukti  und  zu  Säntisüri's  metrischen 
Citaten,  vgl.  unter  Ävasyaka  Nos.  41   u.  48. 
Avaiyaka.     Die  ursprünglichen  Sütren  aus  den  verschie- 37 
denen  Commentaren.  —   16  Blätter. 

Die    secundären    Sütren    (Av.-)   nach  Wiener,    Ber- 38 
liner  und  Londoner  MSS.  —  12  Seiten. 

Die  Niryukti  (ohne  Therävali)  nach  den  beiden  Berliner  39 
MSS.  mit  gelegentlicher  Collation  des  MS.  von  Prof.  Jacobi 
sowie  des  Strassburger  MS.  und  desjenigen  der  Univ.-Bibl.  in 
Cambridge.  —  6  Hefte  (1.  2.  4.  5  zu  je  28,  3  und  6  zu  je 
20  Seiten)  1  —III,  189,  2  —VIII,  53,  3  —X,  47,  4  —XV, 
13,  5  —XIX,  6,  6  —XX,  84  (Schluss). 

Auszüge    aus    der   Niryukti    (mit    der    Therävali)    und  to 
aus  Haribhadra's  Commentar    nach    den  Berliner  MSS.   — 
1  Bd.  mit  58  Seiten  (paginirt  371—428). 

Alphabetische  Pratika-Liste  zur  Niryukti,  ferner  zur  41 
Uttarädhyayana-,  Äcäränga-  und  Sütrakrta-Niryukti, 
schliesslich  zu  denPräkrt-Strophen  in  Anga  3 — 5  u.  7,  inUpäuga 
1 — 4,  und  in  den  Commentaren  von  Haribhadra,  Silänka,  Sän- 
tisüri,  Abhayadeva  und  andern.  —  Entwurf  in  32  Seiten, 
Reinschrift   in    5    Heften    mit    14  -f    16  +    16    +   16  -f  10 
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Blättern,  wozu  noch  fünf  genau  entsprechende  Ergänzungshefte 
kommen. 

Das  Viieshävabvaka-bhäshja.  Lückenhafte  Ab- 
schrift mit  Anmerkungen  aus  Hemacandra's  Comm.  nach 
dem  Berliner  ilS.  Für  die  nicht  ausgeschriebenen  Stellen  ist 
überall  entsprechend  Raum  frei  gelassen.  Die  Kirj-ukti- Strophen 
sind  roth  unterstrichen  und  an  den  Seiten  oben  aussen  ge- 
zählt, während  die  Verszählung  des  Bhäshya  oben  innen  an- 
gebracht ist.  —  5  Hefte  mit  je  48  Seiten:  1  I,  1  —  504,  2 
—1219,  3  —II,  475,  4  —IV,  195,  5  —799. 

Alphabetische  Pratlka-Liste  zum  Viseshävaijaka-bhäshya, 
nach  der  Strassburger  Text-  und  der  Berliner  Commentar- 
Handschrift.  —   5  Hefte  mit  16  +  16  +  16-|-14  +  12  Blättern. 

Strophen-Liste,  Wort-Index  und  Inhaltsangabe  zu  Theilen 
des  Viseshävasyaka  -  bhä,shya.  Dazu  eine  alphabetische  Liste 
der  Eigennamen    und  Stichworte  aus  der  Kathänaka-Literatur. 

—  68  Seiten. 

Die  Kathanaka  sowie  die  nichtidentificirten  metrischen 
Citate  und  bemerkenswerthe  Notizen  aus  H  a  r  i  b  h  a  d  r  a '  s 
Commentar  und  aus  der  C ü r n i.  Das  Berliner  und  das 
Strassburger  MS.  sind  für  den  ersten  Text,  zwei  Poona-Hand- 
schriften  für  den  zweiten  benutzt  worden.  Das  diesem  letztern 
Eigenthümliche  ist  entweder  in  die  Fussnoten  verlegt  oder  unter- 
strichen, resp.  durch  die  für  den  Setzer  berechnete  Bezeich- 
nung ,cursiv'  kenntlich  gemacht.  — -  .  .  .  Hefte:  1  (34  Seiten 
mit  vielen  Zublättern,  von  denen  sich  7 — 27  an  Seite  34  an- 
schliessen)  —III,  128  >,  2  (Blatt  28—75)  —IV,  19%  3  (Bl. 
76—89)  —IV,  45  ff.,  20,  4  (Bl.  90—103)  —VI,  88,  5  (Bl. 
104—148)  —VIII,  67,  6  (Bl.  149-162)  — VIII,  137%  7 
(Bl.  163—208)  —IX,  29  f.,  8  (Bl.  209—248)  —IX.  56,  3, 
9  (Bl.  249—.  .  .). 

Glossar  zu  den  genannten  Kathänaka  beider  Versionen. 

—  28  Seiten. 

Die  Kathänaka  sowie  die  nichtidentificirten  metrischen 
Citate  und  bemerkenswerthe  Notizen  aus  Haribhadra's 
Commentar  allein,  nach  dem  Berliner  MS.  Für  die  nicht 
ausgeschriebenen  Stellen  ist  überall  entsprechend  Raum  frei 
gelassen.  —  8  Hefte,  wovon  2 — 7  mit  je  48  Seiten.  Von  1 
liegen  nur  noch  die  ersten  8  Seiten  (I,  4— II,  23)  vor,  die 
mit  einer  Collation  der  C  ü  r  n  i  versehen  sind ;  der  Rest  (II, 
23 — III,  261  ff.)  ist  als  Seite  7 — 34  in  der  zweitvorhergehen- 
Nummer  verwerthet.  2  III,  301— VIII,  43,  3  —VIII,  162  f., 
4r  —IX,  63,  5,  5  bis  Sütra  IV,  10,  43,  6  —XVII,  11,  28,  7 
—XX,  Jg,  9,  8  (Seite  289—294)  —XX,  78  (Schluss). 

Alphabetische  Pratika-Liste  zu  den  metrischen  Samskrt- 
Citaten    in  Haribhadra's  Comm.    sowie    in  der  Cürni; 


Leumann,  LUte  von  transcrib.  Abschriften  71.  Auszügen  u.s.v:.     461 

ferner  zu  denjenigen  in  Slläuka's  Commentaren  (zu  Anga  1 
und  2),  in  Säntisüri's  Tikä  (zu  Uttarädhyayana  -  sütra 
und  -niryukti) ,  in  Hemacandra's  Vi<eshä,vasyakabhäshya- 
vrtti,  in  Abhayadeva's  Commentaren  (zu  Anga  3—5  und  7) 
und  in  einigen  andern  Werken.  —    14   Blätter.        / 

Die  zu  VIII,  41 — XX,  3"'   gehörenden  Kathänaka    in -ts» 

18 

der  Samskrt- Version  der  mit  XX,  ^g,  1,  1  abbrechenden  Vrtti 
von  Cambridge.  Dazu  am  Anfang  Einiges  aus  den  ersten 
Büchern  jenes  Textes  (III,  128i— 200^  und  VI,  78).  —  3 
Hefte:  1  (22  Seiten)  —X,  77,  2  (28  Seiten)  —XVII,  58,  3 
(3  Seiten)  —XX,  ||,  1. 

Die    drei    kurzen    Bhäshyen    (caityavandanä- ,    vandanaka-,  50 
und    pratyäkhyaua-)    von  Devendra  mit  auf  die  gegenüber- 
stehenden   Seiten    der    Abschrift    eingetrageneu    Auszügen    aus 
Jnänasägara's  Comm.    zum  ersten  und  S  0  m  a  s  u  n  d  a  r  a  's 
Comm.  zum  zweiten  und  dritten  Test,  nach  den  Berliner  MSS. 

—  22  Seiten. 

Municandra's  Avasyaka-saptati   mit  erschöpfen- r.i 
den  Auszügen  aus  Mahesvara's  Comm.  nach  dem  Cambridge 
MS.  —  16  Seiten  (Text  auf  p.  1  —  4). 

Auszüge    aus    Tilakäcäry a's    (?)    Vrtti    und    Kula-.-)2 
mandana's    Avacüri    zu    den    secundären  Ävasyaka-sütreu 
(devavandana,  guruvandana,  sräddha-  und  sädhu-pratikramana) 
nach  den  MSS.  der  Wiener  Univ. -Bibl.  —  9  Seiten. 

Ävasyaka-dasänga-vrtti,  Auszüge  aus  dem  Floren-  .33 
tiner  MS.  —  2  Blätter. 
Pindaniryukti    (Dasavaikälika-niry.  V).     Abschrift   aus    der  un-  ,'i4 
vollständigen  Strassburger  Handschrift  von  Text  und  Scholion. 

—  3  Hefte  init  IG  +  16  +  3  Blättern. 

Die    Kathänaka    aus    dem    Scholion.    —    3  Hefte    mit  55 
14  +  14  +  5  Blättern. 

Die  Citate  im  Scholion.  —   3   Blätter.  rxj 

Aphabetische  Pratika-Liste   zu  Text  und  Scholion,    sowie  :,7 
zur  Ogha- niryukti  und  einigen  andern  Werken. 
Oghaniryukti.     Abschrift  aus  den  Berliner  MSS.  58 

Oghasämäcäri.     Auszüge  aus  dem  Poona-MS.       _       59 
Excerpte    aus    Jaina-MSS.    des    British  Museum:    Av. '^  no 
(p.    6 — 23),    Ävasyakasaptatikä ,    Navatattva,    Tattvaprabodha- 
prakarana    (mit    elf  Zusatzblättern),  Tattvatarangini ,   Silöpade- 
saraälä,    (mit    einer  Liste   der  zugehörigen  Kathäs) ,  Upadesata- 
rangini  (p.  99 — 107),  etc.  etc.     Hiezu  auf  neun  römisch  pagi- 
nirten   Blättern    Auszüge   aus    vol.    III    u.    IV    des  Pra- 
karana-ratnäkara:     Pravacanasäröddbäi'a    etc.    etc.    —    1 
Bändchen. 
Notizen    über    die    Jaina-Handschriften    der    Wiener  i;i 
Universitäts-Bibliothek:    Fünfte  Kälaka-Legende,  Av.'"*, 
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Kalpasütra  in  secbs  Udd.,  Ärambhasiddhi,  Dipälikä-kalpa,  Av.^, 
Shatpancäsikä  von  Prthuyai^as,  etc.   etc.  —   12   Seiten. 

CäAngavijjä,  Auszüge  aus  der  von  Prof.  Bhandarkar  zum 
Wiener  Cougress  gebrachten  Palmblatt-Handschrift  der  Gon- 
dal  Collection  in  Bombay.  Dazu  mein  Wiener  Vortrag 
darüber  und  zwei  unvollendete  Neubearbeitungen  desselben 
mit  einer  Sanskrit-Üebersetzung  von  Adhy.  XXXII  in  Devanä- 
gari-Schrift.  —   9  +  4  +  7   Seiten  und  9  +  2  Blätter. 

6ö  Fünfte  Kälaka-Legende  nach  dem  MS.  der  Wiener  Univ. - 
B  i  b  1.  Angeschlossen  ist  eine  Uebersicht  über  die  zur  Zeit 
erreichbaren  Kälaka-Legenden  und  über  die  Quellen  ihrer 
einzelnen  Theile.  —   7  Blätter. 

64  Haribhadra's  Shaddar.sana-samuccaya  mit  Auszügen  aus 
Gunäkara's  Comm.  nach  dem  MS.  von  Prof.  Jacobi.  — 
19  Seiten. 

(55  H  e  m  a  c  a  n  d  r  a '  s  P  a  r  i  b  i  s  h  t  a  p  a  r  v  a  u.  Inhaltsangabe  und  Con- 
cordanz  mit  andern  Erzählungswerken.  —   4   Blätter. 

66  Narapati's  Jayacaryäsvarodaj^a,  Auszüge  nach  dem  B  o  d  - 
leian  Exemplar  der  Ausgabe.  Dazu  ein  Berliner  Tantra-Text 
(No.  911  in  Weber's  erstem  Cat.) ,  lückenhafte  Abschrift, 
besprochen  und  theilweise  herausgegeben  in  meinen  „Beziehungen 
der  Jaina-Lit."  Leidener  Congress-Abhandl.  vol.  II,  p.  558 — 564. 

—  25   Blätter. 

erHetugarbha,  Auszüge  nach  Prof.  Jacobi's  MS. 

Kurze  Notizen  über  den  Saraayasära  und  das  Pushpamälä-praka- 
rana,  ferner  über  die  Bhäshä-Texte :  Rshabhaviväha ,  Nisalya- 
shtamlvratakathä,  Ashlähnikavratakathä,  SugandhadaiamTkathä, 
Sravanadvädai^lkathä,  Pushpäßjali\Tatarasa.  Nach  den  India- 
Öffice-MSS.  Nos.  1596.  2112.  2201.  2206.  —  Zusammen 
mit  den   Auszügen  aus  Anga  7   (No.   15). 

68  Auszüge  aus  einem  unvollständigen  Citaten-Text  (des  India- Office?) 

—  12  Seiten. 


Buddhistische  Literatur. 

A.  Birmanische    Palmblatthandschriften,    ein    freund- 

schaftliches Geschenk    von  Seiten  meines  verehrten  Gönners 
Herrn  Kantonsschulprofessor  Zimmermann  in  Frauenfeld. 
(Sutta  pit  aka.)      Dlghanikäya  XX  (Mahäsamaya- sutta)  fl. 
kai-khe. 

(Jätaka.)  Mahä-Vessantara-jätaka,  mit  unregelmässiger 
Pagination,  am   Schluss  neue  Zählung  fl.  ka-khe. 
(Abhidhammapitaka)  Dhätukathä  fl.  ta-du. 

Verschiedenes  fl.  kha-khah. 
Paritta  (Satta-  bis  Cundarätha-j.     fl.  ka-khau. 

B.  Umschriften. 

Abschrift  einiger  Stücke  aus  den  vorgenannten  fünf  Handschriften. 
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Beigegeben  sind  Auszüge  aus  dem  Milindapaüha  nach 
Trenckner's  Ausgabe.  —  8  -+-  23  Seiten. 

Päyäsisutta,  vgl.  oben  unter  Upänga  2. 

Die  Namen  im  Dlghanikäya  und  in  Anga  5.  Dazu  Auszüge  aus 
Dighan.  II  nach  Grimblot's  Ausg.  und  aus  Dighan.  X 
— XXXIII  nach  Oldenberg's  mir  im  Januar  1882  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellten  Phayre-MS.-Excerpten.  Schliess- 
lich noch  einiges  Andere.  —  57  Seiten  (paginirt  57 — 113). 


Br  ah  manische  Literatur. 

Khila- Br  äh  m  an  a,  ein  Nachtrag  zum  Rg-Veda,  dessen  erste  to 
Ankündigung  durch  Prof.  B  ü  h  1  e  r  von  mir  vorn  eingeklebt 
ist ;  copirt  und  mir  geschenkt  von  Dr.  Wenzel,  versehen 
mit  Anfängen  einer  Bearbeitung  von  meiner  Hand  (p.  105  — 
111  und  sonst)  sowie  mit  einzelnen  Verweisen  von  Prof. 
von  Roth,  dem  ich  die  Abschrift  von  Herbst  1887  bis 
Frühling  1891  geliehen  hatte.  —  1  Bd.  mit  173  Seiten,  von 
denen  85 — 94  und  113 — 138,  weil  leer,  entfernt  sind;  Ab- 
schrift rechts,  Verweise  und  Notizen  links. 

Srisükta,  15  Sloken  mit  zugehörigem  Commentar  (bhäshya).    Mir  77 
von    Dr.  Wenzel    freundschaftlich   überlassen.    —    7    Blätter 
(paginirt  195—207). 

Satapatha-Brähmana.      Eintheilung    des    Känva  -  Textes    und  7s 
Concordanz  der  in  der  Bodleiana  vorhandenen  Bücher  desselben 
(I,  II,  IV%  V— Vn,  X,  XII,  XIV,  XV,  XVII)  mit  den  ent- 
sprechenden Partien  der  Mädhyandina-Recension.    —    8  Seiten 
(paginirt  41—48)  und  17  Blätter  (paginirt  49—82). 

M  ä  n  a  V  a  -  S  r  a  u  t  a  s  ü  t  r  a   und  G  r  h  y  a  s  ü  t  r  a.     Erschöpfende,  An-  70 
gaben   über    die    G  0  Id  s  tücker'schen  MSS.    der   Texte    und 
zugehörigen  Commentare.  —  33  -f-  20  Blätter. 

Asramöpanishad,  von  Prof.  Weber  freundlichst  für  mich  an-  so 
gefertigte  Copie  seiner  Abschrift  aus  E.  I.  H.  629.  —  3  Seiten. 

Pravara-Texte.  Erste  Sammlung:  Mädhaväcarya's  Gotrapra- «i 
vara-nirnaya  mit  Comm.,  Abschrift  aus  dem  Grautha-MS.  Ind. 
Off.  B  um  eil  No.  291  (vorher  das  Grantha- Alphabet  mit  einer 
Probe  aus  einem  Fragment  im  Besitz  von  Gymnasiallehrer 
Th.  Kr  äfft  in  Altkirch.  —  Zweite  Pravara-Liste  des  Matsya- 
Puräna  (Adhy.  CXCIV — CGI).  —  Baudhäyana's  Pravarakhanda 
mit  nachf.  Comm.,  Abschrift  aus  dem  Grantha-MS.  Ind.  OS. 
B  358  XCIII.  —  Äpastamba's  Pravarakhanda  nach  der  in 
G  a  r  b  e  's  Besitze  befindlichen  Copie  von  T  h  i  b  a  u  t  's  MS.  — 
MaiträyanTya-Pravarädhyäya,  Abschrift  aus  dem  Strassburger 
MS.  mit  einer  Collation  des  Münchener  und  des  Ind.-Off.-MS. 
—  Hiranyakesin's  Pravarädhyäya ,  Abschrift  aus  einem  von 
Hillebrandt  geliehenen  MS.  —  Erste  Pravara-Liste  des 
Matsyapuräna    (x\dhy.   CXLIV,  90  ff.).   —    Pravara  -  Listen    im 
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Samskärakaustubha  und  im  Nirnayasindhu.  —  Zusainmen- 
stelluugeu  über  die  Pravara-Texte.  —  Auszüge  aus  dem  Ber- 
liner Gotrapravaraniniaya  (Ms.  or.  oct.  348  acc.  11046). 

82  Ziceite  l^avnnlum) :  durch  Hultzsch's  freundliche  Ver- 

mittlung erhaltene  Devanägari-Copien  von  Burnell's  Cat. 
p.  136^^  XXIX  und  p.  137^  LIX,  LVII,  LVIII.  Vorn  eingelegt 
sind  meine  Auszüge  daraus. 

h?,  R  a  g h  u n  ä  t  h  a's  Gotrapravaranirniti ,  eine  durch  meinen 

Zuhörer  Haccius  (nunmehrigen  Gymnasiallehrer  in  Weissen- 
burg)  nach  Oldenberg's  Abschrift  von  Ind.  Off.  1572  für 
mich  angefertigte  Copie.  —   8  -f-  41   Seiten. 

84  Krshna's    Pravaradipikä.      Abschrift    des    Anfangs    aus 

dem  India  Office  MS.  —  4  Blätter. 

ssPancatantra,  Südindische  Recension.  Berichtigte  Ab- 
schrift der  fehlerhaften  Ausg.  von  Haberlandt. 

8(!  Alphabetische  Pratika-Liste  zu  den  Dramen  von  Kälidäsa,  Bha- 
vabhüti ,  Sriharsha ,  Räjasekhara,  Jayadeva  und  Näräyana, 
ferner  zu  den  Commeutaren  von  Bhojadeva's  Sarasvatikanthä- 
bharana  und  Dhanika's  Dasarüpa.  Am  Schluss  einige  Zu- 
sammenstellungen über  Bhojadeva's  und  Dhanika's  Benutzung 
der  Classiker.  —  Entwurf  in  28  Seiten,  Reinschi'ift  in  7  Heften 
(1 — 6  mit  je  14,  1  mit  8  +  5  Blättern):  1  bis  utkantha, 
2  bis  girishu,  3  bis  dordanda,  4  bis  bhuribhä,ra,  5  bis  rodhe, 
6  bis  säkam,  7  bis  Schluss. 

hl  Shatpancäsikä  von  Varähamihira's  Sohn  Prthuyasas  mit  einigen 
Anmerkungen  aus  ütpala's  Comm.,  nach  dem  MS.  der  Wiener 
Univ. -Bibl.  —   5  Blätter. 

88  Alphabetische  Liste  der  ersten  Hälfte  der  G  a  n  a  -  W  ö  r  t  e  r  im 
Ganaratnamahodadhi  und  in  der  Käsikä.  —  28  Folio-Seiten. 

89Medicin._  Auszüge  aus  Kalkälaya  und  aus  Vopadeva's  Comm. 
zur  Särngadhara-Samhitä,,  nach  den  Berliner  MSS.  —  6  -|-  1 
Blätter. 

80  P  ä  s  h  a  n  d  a  m  u  k  h  a  c  a  p  e  t  i  k  ä.  Auszüge  nach  dem  Exemplar  der 
Strassburffer  Bibl.  —  9  Blätter. 
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Heinrich  Thorbecke's  wissenschaMicher  Nachlass  und 
H.  L.  Fleischers  lexikalische  Sammlungen. 

Von 

A.  Müller  und  A.  Socin. 

Aus  dem  werthvollen  Vermächtnisse,  welches  Frau  Professor 
Thorbecke  der  Deutschen  Morgenländiscben  Gesellschaft  durch  die 
Schenkung  der  BibHothek  und  der  wissenschaftlichen  Papiere  ihres 
heimgegangenen  Mannes  gewidmet  hat,  ist  dem  Vorstande  der 
Gesellschaft  und  den  ihm  nahe  stehenden  Freunden  Thorbecke's 
zunächst  die  Pflicht  erwachsen,  diese  kostbaren  Sammlungen  zu 
ordnen  und  über  ihren  Inhalt  öffentlich  Bericht  zu  erstatten.  Unser 
Verlangen,  diese  Pflicht  zu  erfüllen ,  wurde  um  so  dringender ,  je 
mehr  wir  uns  in  den  Nachlass  einarbeiteten.  Jeder  Verständige, 
der  einmal  etwas  genauer  eine  von  den  gedruckten  Arbeiten  un- 
seres Freundes  angesehen  hat ,  muss  von  Erstaunen  über  die.  un- 
beschränkte Herrschaft  erfüllt  worden  sein,  mit  welcher  er  den 
gesammten  Stoff  der  arabischen  Philologie  umspannte.  Welche 
Riesenarbeit  er  aber  geleistet  hat,  um  diese  Meisterschaft  zu  er- 
langen, zu  welchem  Umfange  die  Vorarbeiten  für  die  Werke  gediehen 
waren,  die  nur  zu  einem  geringen  Theile  vollendet  werden  sollten, 
das  werden  Andere  so  wenig  geahnt  haben,  als  wir  selbst  bisher 
es  konnten.  Die  Zahl  der  Quartblätter,  welche  seine  rastlose  Hand 
mit  Abschriften  und  Auszügen  aus  arabischen  ]\Ianuscripten  gefüllt 
hat,  beträgt  nach  einer  oberflächlichen  Zählung  mehr  als  achttausend ; 
die  Sammelzettel,  welche  seine  lexikalischen  und  sachlichen  Notizen 
zu  den  Schriftstellern,  in  erster  Linie  den  Dichtern  enthalten,  reichen 
nach  unserer  absichtlich  massigen  Schützung  über  die  Hunderttausend 
hinaus.  Den  Eindruck,  welchen  wir  empfingen,  als  wir  zum  ersten 
Male  einen  ungefähren  Ueberblick  über  diese  Massen  erhielten,  können 
wir  nur  bezeichnen  als  ein  Gemisch  von  Bewunderung  und  Trauer. 
Aber  wir  sollten  nicht  ohne  Trost  bleiben.  Der  ruhige,  bestiiumte 
und  praktische  Sinn,  mit  welchem  Thorbecke  allen  Dingen  gegen- 
übertrat, und  die  unübertrefiliche  Genauigkeit,  die  von  jeher  seine 
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Arbeitsweise  auszeichnete,  hat  sich  auch  da  nirgends  verläuguet, 
wo  er  zunächst  nur  für  seinen  eigenen  Gebrauch  sammelte  und 
schrieb.  So  wenig  Sorgfalt  auf  den  ersten  Blick  diese  Tausende 
und  Zehntausende  von  Blättern  des  verschiedensten  Papiers  und 
des  ungleichsten  Formates  verkündeten,  die  bald  so,  bald  so  zu- 
sammengefaltet, in  Bücherdeckel,  Pappkästen  oder  Cigarrenkisten 
gesteckt  oder  geworfen  schienen,  so  erfreulich  wurden  wir  enttäuscht, 
als  sich  bei  genauerem  Nachsehen  überall  eine  ganz  bestimmte 
Ordnung  erkennen  liess.  Die  lexikalischen  Sammlungen  waren 
bestens  alphabetisch  gereiht,  bis  auf  einen  nicht  allzu  umfangreichen 
Rest,  den  an  die  gehörigen  Stellen  zu  vertheilen  eine  Arbeit  von 
wenigen  Tagen  sein  wird;  bei  jeder  Abschiüft  irgend  eines  Textes 
lagen  die  Notizenzettel,  die  sich  auf  Werk  und  Autor  bezogen ;  wo 
in  einem  Handexemplar  der  Rand  für  die  anwachsende  Zahl  der 
Bemerkungen  nicht  mehr  ausgereicht  hatte,  fand  sich  eine  Ver- 
weisung auf  eines  der  Hefte  oder  Zettelpäckchen ,  die  nur  in  eine 
feste  Ordnung  gebracht  zu  werden  brauchen ,  um  alles  Gesuchte 
leicht  finden  zu  lassen.  Nicht  weniger  günstig  steht  es  um  die 
Lesbarkeit  auch  der  scheinbar  flüchtigst  geschriebenen  Notizen. 
Selbst  wo  sie  eilig  den  Bleistift  führte,  hat  die  Hand  nie  ihre  festen 
und  charakteristischen  Züge  verläugnet;  wir  sind  sichei-,  dass  auch, 
wer  nie  eine  Zeile  von  Thorbecke's  Schrift  gesehen  hätte ,  sich  in 
der  Zeit  von  wenigen  Stunden  so  in  diese  Aufzeichnungen  einlesen 
würde ,  dass  ihm  kaum  irgendwo  die  Entzifferung  schwer  fallen 
dürfte.  So  sprechen  wir  mit  herzlicher  Befriedigung  die  gewisse 
Zuversicht  aus,  dass  alle  die  unablässige  und  entsagungsvolle  Arbeit 
dreier  Jahrzehnte,  von  deren  Früchten  der  Wissenschaft  nur  das 
verhältnissmässig  wenige,  das  bisher  gedruckt  war,  schien  zu  Gute 
kommen  zu  sollen,  nicht  umsonst  gethan  sein  wird.  Niemand  freilich 
ist  wohl  unter  den  Lebenden,  der  so  mit  diesen  Schätzen  zu  wuchern 
vermöchte,  wie  ihr  Herr  dessen  fähig  war.  Aber  beträchtlich  ist 
doch  die  Summe  der  Arbeit,  die  nicht  noch  einmal  gethan  zu 
werden  braucht. 

Der  uns  vorliegende  Stoff  gliedert  sich  in  zwei  Hauptmassen: 
das  auf  die  Persönlichkeiten  arabischer  Schriftsteller  und  die  Texte 
ihrer  Werke  bezügliche  Material,  und  die  lexikalischen  Sammlungen. 
Nachdem  Socin  und  Müller  auf  der  Bibhothek  der  DMG.,  welche 
den  ganzen  Nachlass  bewahrt  und  ihrerseits  mit  der  Katalogisirung 
der  gedruckten  Werke  demnächst  zum  Abschluss  gelangen  wird, 
die  handschriftlichen  Bestände  oberflächlich  durchgesehen  und  ge- 
ordnet hatten ,  sind  sie  an  die  Bearbeitung  des  Einzelnen  in  der 
Weise  gegangen,  dass  Socin  die  Zettel  mit  den  lexikalischen  Notizen 
untersuchte,  Müller  die  übrigen  Papiere  aufnahm.  Das  Ergebniss 
dieser  Arbeit  wird  hier  in  Gestalt  eines  vollständigen  Inventariums 
mitgetheilt. 
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I.    Schriftsteller  und  Texte. 

In  Bezug  auf  die  Schriftsteller  und  Texte  sind  wieder  ver- 
schiedene Gruppen  von  Materialien  zu  unterscheiden :  einmal  Ab- 
schriften und  Auszüge  aus  bisher  ungedruckten  Handschriften,  zweitens 
gedruckte  Ausgaben  ^)  mit  handschriftlichen  Bemerkungen ,  und 
drittens  Zettelsammlungen.  Alle  drei  aber  enthalten  in  gleicher 
Weise,  und  zwar  in  der  grössten  Fülle,  Notizen  und  Citate  aus 
anderen  Manuscripten  und  Drucken,  welche  sich  auf  die  betreffen- 
den Autoren  und  Texte  beziehen.  -)  Thorbecke  las  fortwährend 
Alles,  was  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  Gebiete  erschien  und 
seinem  kein  Opfer  scheuenden  Sammeleifer  zugänglich  wurde;  und 
er  ward  ebensowenig  müde,  fortwährend  neue  Handschriften  heran- 
zuziehen und  je  nachdem  abzuschreiben  oder  zu  excerpiren,  in  wel- 
chen er  Dinge,  die  seine  Studien  angingen,  wusste  oder  vermuthete. 
Das  Lesen  selbst  aber  betrieb  er  so,  dass  er  jede  Stelle,  welche 
die  arabischen  Dichter  oder  das  arabische  Lexikon  betraf,  auszog 
und  das  Citat  in  seine  Abschrift  oder  in  den  gedruckten  Text  des 
entsprechenden  Autors  oder  in  seine  Zettelsammlung  eintrug.  So 
ergänzen  die  drei  Gruppen  sich  fortwährend  gegenseitig.  Wer  es 
also  unternehmen  will,  sagen  wir  einmal  einen  bestimmten  Dichter 
mit  Hilfe  des  Nachlasses  zu  bearbeiten,  der  wird  zunächst  die  Ab- 
schrift des  Textes  mit  den  am  Rande  desselben  eingetragenen 
Bemerkungen  vornehmen,  daneben  aber,  am  zweckmässigsten  gleich- 
zeitig, das  betreffende  Zettelpäckchen  und  das  auf  den  Dichter  bezüg- 
liche Kapitel  der  Agäni  in  Thorbecke's  Exemplar,  in  welchem  es 
auch  niemals  an  Randnotizen  fehlt,  heranziehen.  Ich  ersuche  dem- 
gemäss  diejenigen,  die  über  das  für  ein  bestimmtes  Thema  in  dem 
Nachlass  vorhandene  Material  Auskunft  suchen,  nicht  nur  das  Ver- 
zeichniss  der  handschriftlichen  Texte  S.  469  ff. ,  sondern  auch  die 
Liste  der  Dichter  S.  476  und  die  Agäni  S.  470  im  Auge  zu  behalten. 

Ich  schliesse    meine  Vorbemerkungen   mit   einer   Beobachtung, 


1)  Von  diesen  sind  unter  die  „Manuscripte"  und  also  in  das  folgende 
Verzeichniss  nur  diejenigen  aufgenommen  worden,  in  welchen  eine  grosse 
Zahl  handschriftlicher  Bemerkungen  sich  vorfand.  Sehr  viele  auch  von  den 
übrigen  Drucken  in  Thorbecke's  Bibliothek  weisen  nicht  selten  handschriftliche 
Notizen  auf 

2)  Um  einen  Bogriff  von  der  Fülle  zu  geben,  die  hier  überall  strömt, 
füge  ich  ein  Verzeichniss  von  Büchern  an,  welche  ich  in  nur  dreien  der  auf 
einzelne  Dichter  bezüglichen  Fascikel  bei  oberHächlicher  Durchsicht  citirt  ge- 
funden habe:  Abulfeda  HA,  Addäd,  Agäni,  'Aini,  Alfija,  Asäs,  Azraqt,  Beidäwi, 
Bekri,  Belädori,  But.ituri,  Demiri,  Fahri,  Fasih,  Farq,  Oauhari,  üaw.iliqi,  Haraäsa 
(AT  und  B),  Hamdäni,  Hamza,  Hariri,  (Maq.  und  Durra,  nebst  Hafägi's  Com- 
mentar),  Ilitat,  llizäna,  Ihn  Atir  (Kämil,  Usd),  Ibn  Badrün,  Ibn  Doroid  (Geneal.), 
Ibn  üinni  (ilasäis),  Ibn  Ilallikän,  Ibn  Ilisäm,  Ibn  Ja'is,  Ibn  Qoteiba  (Geschichte, 
.*ii'r,  Adab),  Ibn  al-Wardi,  Isläh,  Itqän,  Jäqüt,  Ka'b  (Guidi),  Kümil,  Kassäf, 
Latä'if,  Lisän,  Mas'fidi,  Meidäni,  Maräsid,  Mizhar,  Mo'allaqät,  Mufadilalijät,  Mu- 
fassal,  Mugmii,  Mugni  (nebst  Sawähid  nach  Cod.  Weil),  Mutanabbi,  Muwaffaqi.jät, 
Muwasbä,  Nawawi,  Qawä'id  (Ta'lab),  Qazwini,  Sawähid  Alfija,  Sibawcih,  Siijflti 
(IJulafä,  Wasäi'l),  Tabari,  Tag  al-'Arüs,   Tiräz  al-magälis. 
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die  icli  bei  dem  Durchsehen  der  einzelnen  Stücke  gemacht  habe 
über  die  Entwicklung  von  Thorbecke's  Studien  und  über  den  mit 
ihr  in  Verbindung  stehenden  Charakter  seiner  Aufzeichnungen  aus 
der  früheren  und  aus  der  späteren  Zeit.  Er  hat  sich ,  wie  es  zu 
geschehen  pflegt,  in  seiner  Jugend  für  dies  und  jenes  interessirt: 
für  Geschichte ,  insbesondere  spätere  Geschichte  des  muslimischen 
Aeg3'ptens,  für  die  Grammatik  des  classischen  Arabischen,  für  aller- 
hand Realien  wie  Schachspiel  und  Anderes.  Aber  schon  in  früher 
Zeit  hat  er  sich  concentrirt,  und  zwar  einerseits  auf  die  alten 
Dichter,  einschliesslich  derjenigen  späteren,  in  welchen  das  Araber- 
thum  noch  ziemlich  unverfälscht  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  an- 
dererseits auf  das  Vulgärarabische,  natürlich  in  dem  weiteren  Sinne, 
welcher  die  Entwickelung  desselben  aus  der  älteren  Sprache  heraus 
einschliesst.  Einseitig  ist  er  dabei  nie  geworden ,  und  die  beiden 
Spezialitäten  selbst  hat  er  mit  allem ,  was  sie  auch  nur  entfernt 
berührte,  stets  in  der  engsten  Verbindung  erhalten.  Auch  ist,  das 
sieht  man,  die  Umsicht  und  Gründlichkeit,  mit  der  er  Alles  betrieb, 
vom  ersten  Anfang  dieselbe  gewesen,  die  wir  später  an  ihm  be- 
wunderten. Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  jene  im 
Verfolg  nicht  weiter  ausgebildeten  Ansätze  in  den  Aufzeichnungen 
selbst  den  Eindruck  geringeren  Umfanges  und  Werthes  erregen. 
Dies  und  jenes  wird  auch  hier  vielleicht  einem  verständigen  Be- 
nutzer willkommen  sein ;  in  der  Hauptsache  aber  sind  es  immer 
die  Materialien  zu  den  Dichtern,  auf  welchen  man  wird  weiterbauen 
müssen:  das  Vulgärarabische  steckt,  soweit  es  Thorbecke  nicht  schon 
selbst  vei'werthet  hat,  zumeist  in  den  lexikalischen  Sammlungen. 
Bei  der  Aufstellung  der  folgenden  Liste  war  es  aber  natürlich  für 
mich  ausgeschlossen ,  dass  ich  mir  eine  Unterscheidung  des  Wich- 
tigeren und  Unwichtigeren  angemasst  hätte.  So  ist  alles  Vor- 
handene treulich  verzeichnet:  ich  bin  sicher,  dass  schon  der  Ueber- 
blick  selbst  dem  Leser  zeigen  wird,  an  welchen  Orten  die  weitere 
Arbeit  einzusetzen  hat. 

Meine  Beschreibung  zeigt  an  ein  paar  Stellen  Lücken.  Sie 
sind  dadurch  veranlasst,  dass  die  betreffenden  Stücke  bereits,  ehe 
ich  an  die  genaue  Aufnahme  des  Einzelnen  kam ,  an  auswärtige 
Gelehrte  zur  Benutzung  verschickt  worden  waren.  Diese  werden 
bei  Gelegenheit  der  von  ihnen  beabsichtigten  Veröffentlichungen 
über  das,  was  sie  gefunden  haben,  das  Nöthige  mittheilen. 

1.     Allgemeines. 

1)  Inhaltsangabe  von  Hss. :  Florenz,  Laurentiana  (Bl.  1 — 7), 
Riccardiana  (7.  8);  Rom,  Nazionale  (7),  Scala  (8  —  13);  Agrigent, 
Lucchesiana  (14).  4^.  Dazu  3  Bl.  16*^  lexikographische  Notizen 
mit  ein  paar  Versen  aus  einer  Palermitaner  Hs.  —  Signatur: 
Ms.  Th.  A  1. 

2)  Angabe  des  Inhaltes  der  Sammelhandschrift  Leipzig,  Ref. 
357.  —  3  Bl.  40.  8".  —  Ms.  Th.  A  2. 
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2.     Poesie, 
a.     Sammlungen  und  Anthologien. 

3)  Muf  addalij  ät,  Hs.  des  Brit.  Mus.,  Abschrift  von  der 
Hand  Wright's'(1853).  144  Bl.  Fol.  —  Beiliegend  7  ^1.  S".  4". 
mit  verschiedenartigen  Notizen,  u.  A.  Concordanz  der  Gedichte  der 
Hss.  London,  Berlin,  Wien.  —  Ms.  Th.  A  3. 

4)  Muf  adda  lij  ät,  Hs.  Berlin  Wetzst.  QQ  (mit  Marzüqi's 
Commentar).  Abschrift.  ')  Mit  rother  Tinte  oder  Bleistift  sind 
mehrfach  Vocale,  Emendationeu  und  Citate  beigefügt.  2  Bände, 
1984  S.  40.  —  Ms.  Th.  A  4. 

5)  Mufaddalijät,  Hs.  Wien  455  Fl.  Abschrift  mit  sehr 
zahlreichen  Notizen  ^und  Citaten.  Zu  den  Qasiden  des  Abu  Du'eib 
sind  die  Hss.  der  Gamharat  al-'Arab  (hier  No.  20)  von  Leiden  und 
Oxford,  zu  A'sa  Bähila  und  Doreid  dieselben  und  die  Londoner  ver- 
glichen.    Am    Schluss  ein  Index    der  Dichter.    —    IV,  640  Bl.  4^. 

—  Ms.  Th.  A  5. 

6)  Mufaddalijät  mit  dem  Commentar  des  Ihn  el-An- 
bäri,  Hs.  Cairo.  CoUationirte  Abschrift  des  Hawäga  Mohammed 
Ahmed.  Theil  I,  datirt  1305  =  1888,  26  numerirte  Kurräsen  zu 
10  Blättern  =  257  Bl. ;  II,  datirt  1304  =  1887,  4  unuumerirte 
und  25  numerirte  Kurräsen  =  290  Bl.  gr.  8».    —    Ms.  Th.  A  6. 

7)  Mufaddalijät.  Thorbecke's  Ausgabe  des  ersten  Heftes, 
Handexemplar  mit  einigen  handschriftlichen  Correcturen  und  Rand- 
bemerkungen zu  Text  und  Commentar.  —  Ms.   Th.   B   1. 

8)a)  Doppelblatt,  numerirt  S.  167 — 170,  enthaltend  den  Rest 
des  Druckmanuscripts  zu  Mufaddalijät  S.  56  (Text)  der  Aus- 
gabe, und  die  ungedruckte  Fortsetzung  (27  Verse  des  Muraqqis). 
4*^.  —  b)  Ein  Blatt,  numerirt  19,  enthaltend  ein  ungedrucktes  Stück 
der  Fortsetzung  der  Anmerkungen  zu  den  Muf.  XLIII,  V.  6  — 10. 
(Zwischen  dem  Fragment  und  dem  Gedruckten  besteht  eine  Lücke). 

—  c)  Uebersetzuug  von  Muf.  II  bis  XLIII,  Vers  13  Anfang.  — 
105  Bl.  4*^.  —  Beiliegend  zwei  Briefe  von  Fleischer  über  Dichter- 
stellen. —  Ms.  Th.  A  7. 

9)  Mo'allaqät,  Commentar  des  Nahhäs,  Hs.  Leiden  628.  Ab- 
schrift von  der  Hand  A.  Müllers.  183  Bl.  4".  —  Beiliegend  Aus- 
züge aus  Hs.  Leiden  292,  Tebrizi's  Commentar  zu  den  Mo'allaqät 
(Imru'ulqais  V.  1—46),  Abschrift  A.  Müller's.  —  3  Bl.  Fol.  — 
Ms.  Th.  A  8. 

10)  Hudailiten,  Kosegarten's  Ausgabe,  mit  Nachcollation  der 
Hs.  und  Hinzufügung  ziemlich  häufiger  Citate.  Beiliegend  Stücke 
einer  hsl.  Uebersetzung  bei  S.  2  (2  Bl.),  6  (2  Bl.),  12  (2  Bl.), 
18  (1  Bl.),  20  (2  Bl),  22  (1  Bl.),  24  (1  Bl.),  26  (1  Bl.),  94  (1  BL), 
292  (1  Bl.)  und  ein  Notizenblatt  bei  S.  48.  —  Ms.  Th.  B  2. 


1)  Von   der  Hand  Thorbecke's,  wie  immer,  wenn  nichts  Anderes  gesagt  ist. 
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11)  Hudailiten,  Wellhausen's  Skizzen  und  Vorarbeiten,  H.  1. 
Der  Text  der  Hudailiten  ist  durchschossen  und  mit  gelegentlichen 
Citaten  u.  A.  versehen;  auch  zur  Uebersetzung  finden  sich  eine 
Anzahl  Notizen.  —  Ms.  Th.  B  3. 

12)  Hudailiten,  Hs.  Leiden  549,  Abschrift  vom  Ende  der 
Ausgabe  Kosegai-ten's  (Fol.  118r)  bis  zum  Schluss.  Viele  Citate. 
320  Bl.  40.  Beiüegend  5  Bl.  Notizen,  dann  ZDMG.  Bd.  39,  S.  411 
bis  480.  —  Ms.  Th.  A  9. 

13)  The  Divans  of  the  Six  Ancients  Arabic  Poets  ed. 
Ahlwardt.  Durchschossenes  Exemplar  mit  verschiedenen  Collationen 
und  äusserst  zahlreichen  Citaten.  —  Ms.  Th.  B  4. 

14)  Die  Diwane  der  Dichter  Näbiga,  'Urwa,  Hätim,  'Al- 
qamaund  Farazdaq.  Druck  von  Cairo  1293(ZDMG.'31  S.  667  ff.) 
mit  Varianten  aus  anderen  Ausgaben  und  Hss.  zu  Näbiga  und 
Hätim.  —  Ms.  Th.  B  5. 

15)  Hamäsa  ed.  Freytag,  Vol.  I  mit  sehr  zahlreichen  Citaten. 
Ms.  Th.  B  6. 

16)  Al-Buhturi,  Hamäsa,  Hs.  Leiden  889.  Abschrift  von 
fremder  Hand,  von  Thorbecke  nachcoUationirt  und  mit  Notizen  ver- 
sehen. An  einigen  Stellen  Collationen  von  anderer  Hand  (Wright?) 
aus  Cod.  Oxford  Marsh  205.  280  Bl.  4«.  —  Beiliegend  Index 
der  Dichter,  XXXI  S.  4«.  —  Ms.  Th.  A  10. 

17)  Kit  ab  al-Agäni.  Der  Bulaqer  Druck  mit  nicht  sel- 
tenen CoUatioEen  aus  den  Hss.  Gotha  532  (2126  P.)  und  München 
(184  Qu.,  468  ff.  Amm.),  den  Muwaffaqijät  (hier  No.  83),  dem  Isläh 
(hier  No.  85)  u.  A.  —  Notizen  und  Citate,  zum  Theil  sehr  reich- 
lich (besonders  zu  'Adi  ihn  Zeid  11  18,  Hotei'a  II  43,  II  159, 
Hassan  ihn  Täbit  IV  2,  den  Versen  IV  146—50,  Abu  Dahbal  VI 
154,  Garir  VII  38,  Ahtal  VII  169,  'Abbäs  ihn  al-Ahnaf  VIII  15, 
Kutajjir  Vni  27,  A'sa^III  77,  Qais  ihn  Darih  VIII  112,  Härit 
ihn  Hälid  VIII  137,  Doreid  ihn  as-Simma  IX  2,  Zoheir  IX  146, 
Näbiga  IX  162,    Garir- Ahtal  X    2,   A'sa  X  142,   Asäqifat    Negrän 

X  143,    'Abdallah  ibn  al-Hasrag   X  151,    Kutajjir  XI    46,    Mugira 

XI  162,  Qais  ibn  'Asim  XII  149,  'Abbäs  ibn  Mirdäs  XIII  64, 
Hammäd  'Agrad  XIII  73,  Mudäd  ibn  'Amr  XIII  110,  Uheiha  ibn 
al-Guläh  XIII  118,  Hansa  XIII  i36,  'Amr  ihn  Ma'dikarib  XIV  25, 
Qoss  ibn  Sä'ida  XIV  41,    Hazin  XIV    76,    Tofeü  XIV    88,    Lebid 

XIV  93.  137,  Särija  XIV  109,  Abu  Du'äd  XV  95,  Ka'b  ibn  Zoheir 

XV  147,  Hogr  ibn  'Adi  XVI  2,  'Azzat  el-Meila  XVI  13,  Rabi'  ibn 
Zijäd  XVI  20,  Hotei'a  XVI  39,    Mälik  ibn  Asmä'  XVI  41,    Hätim 

XVI  96,  Du'r-Rumma  XVI  110,  Mohammed  ibn  Du'eib  XVII  78, 
Bekr  ibn  en-Natäh  XVII  153,  Miskin  XVIII  68,  Ru'ba  XVIII  122, 
Suleik  ibn  'Amr  XVIII  133,  Abu  Hafs  as-Sitrangi  XIX  69,  Su- 
heim  'Abd  Beni  'l-Hashäs  XX  2,  Mutanahhil  XX  145).  —  Ms. 
Th.  B  7. 

18)  Agäni.      The    XXIth    Volume,    ed.  Brünnow.     Mit  zahl- 
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reichen     Citaten    und    verschiedenen    sonstigen    Bemerkungen.     — 
Ms.  Th.  B  8. 

19)  Agäni.  Fascikel  mit  Auszügen  aus  den  Hss.  München 
und  Gotha  und  vielfach  verschiedenen  Notizen,  die  zum  Theil  durch- 
einander gekommen  sind,  hauptsächlich  sich  aber  auf  folgende 
Dichter  beziehen :  Hammäd  'Agrad,  Jünus  al-Kätib,  Hogei'a,  Abän 
ibn  'Abd  al-Hamid,  Ibn  Abi  'd-dunjä,  Abu  Wagra.  —  98  Bl.  4". 
8".  16°.  —  Ms.  Th.  A  11. 

20)  Gamharat  al-'Arab:  a)  Verzeichniss  der  Bestandtheile 
der  Hs.  Brit.  Mus.  Add.  19403  (von  Wrights  Hand);  3  Bl.  S».  — 
b)  Ueberschriften  der  Hs.  Oxford  (von  Fol.  81  _bk^/*«.Jl  an  bis  zum 
Schluss);  4  Bl.  4".  —  c)  Abschrift  der  Einleitung  nach  einer  nicht 
bezeichneten  Hs.  mit  Collation  der  Hs.  Leiden  2034  (Cat.-  S.  381); 
60  Bl.  40.  —  d)  Inhalt  der  Hss.  Berlin  Peterm.  II  272  und  Wetzst. 
II  217;  'Abid  ibn  al-Abras  aus  Pet.  II  272  Fol.  62^  =  QQr  mit 
Collation  von  W.  II  217;  8  Bl.  4».  —  e)  'Abld  ibn  al-Abras  aus 
Add.  19403  fol.  76^— 78v  (mit  Collation  von  Berlin  Spreng.  1215, 
Oxf.  und  Göttingen,  sowie  zahkeichen  anderen  Citaten);  Inhalt  der- 
selben Hs.  78v— 86v;  13  Bl.  4»  —  f)  Die  Gedichte  bei  Hommel 
(Actes  VIe  Congr.  d.  Gr.  II,  1,  S.  390  f.)  II  6.  7  (Namir),  IH  1. 
3.  5.  7,  IV  2.  3.  4.  5.  7,  V  2.  4.  5,  VI  1.  3.  4.  6.  7,  VII  3.  4.  6.  7, 
Abschriften  und  Collationen  aus  den  genannten  Hss.;  87  Bl.  4^ 
(Beilagen  bei  S.  15.  36)  —  g)  Hs.  Leiden  Schluss  und  Hs.  London, 
Inhaltsangabe  von  Fol.  160'"  an  (Häsimijät  des  Kumeit)  und  Schluss 
—  2  Bl.  4«.  —  Ms.  Th.  A  12. 

21)  Jatima  des  Ta'älibi.  Hs.  München  504  Aum.  a)  fol.  86r 
— 951":   Abu  Dolafs    K^Jlvwwvs^J!  »A>.>oäii.    mit  vsrenigen  Notizen  — 

b)  fol.  378r — 379r:  ein  verwandtes  Gedicht  des  Ahnaf  al-'Ukbari  — 

c)  fol.  33  r — 34»":  eine  andere  Qaside  des  Abu  Dolaf  —  d)  Verzeich- 
niss der  oL1»0.j  fol.  29r— 35r.  25  Bl.  4°    -—  Ms.  Th.  A  13. 

22)  Jatima.  Hs.  München  503  Aum.,  fol.  54«" — 57r:  üeber 
die  Fehler  des  Mutanabbi.     Ms.  Th.  A  14. 

23)  'Iqd.  a)  Hs.  München  Qu.  53  [?  Auraer  Nr.  594  ist  52], 
Inhaltsverzeichniss.  8  Bl.  4«.  —  b)  Hs.  Refa'ija  168,  Notizen. 
1  Bl.  4^  —  Ms.  Th.  A  15. 

24)  Tadkira  Hs.  München  Qu.  1  (Aum.  595).  Inhaltsangabe 
und  Auszüge.  35  Bl.  4».  8".  —  Ms.  Th.  A  16. 

25)  Gamharat  al-isläm.  Hs.  Leiden  287.  Zerstreute  An- 
gaben und  Notizen.     2  Bl.  4».  —  Ms.  Th.  A  17. 

26)  Sammlung  arabischer  Lieder.  Hs.  München  Qu.  360 
(Aum.  591).     Inhaltsangabe.     4  Bl.  4».  8".  —  Ms.  Th.  A  18. 

27)  Sammlung  von  Gedichten.  Hs.  München  Qu.  363 
(Aum.  590).  Inhaltsangabe  mit  Bemerkungen  über  die  Reihenfolge. 
1   Bl.  40,  5  Bl.  80.  —  Ms.  Th.  A  19. 

Bd.  XLV.  31 
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b.     Einzelne  Dichter. 

28)  De  Slane,  Divan  d' Amrolkais,  mit  Collation  der  Hs. 
Paris  Suppl.  ar.  2168,  sehr  zahlreichen  Citateu  aus  allen  Schrift- 
stellern, besonders  Gauhari.  Bei  S.  24  ein,  bei  S.  50  drei  Notizen- 
zettel. —  Ms.  Th.  B  9. 

29)  Imru'ulqais.  Hs.  Gotha  2223  Pertsch.  Abschrift  mit 
einigen  Citaten.  43  Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  20. 

30)  'Alqama.  Socin's  Ausgabe,  durchschossen,  mit  Notizen, 
Citaten  und  Varianten.  Vorgebunden  die  lateinische  Einleitung  von 
Socin's  Dissertation,  beiliegend  ein  Notizenblatt.  —  Ms.  Th.  B   10. 

31)  .-»anfarä.  Notizen  und  Citate ;  beiliegend  Zuschriften 
von  Lyall  und  Pertsch.     11   Bl.  4".  8".  —  Ms.  Th.  A  21. 


.32)  Samau'al.     Commentar   zur  Qaside   von 


— CL_:<V_.v.^_: 


^*SL^t ,    Abschrift    des    Textes    aus    einer   ungenannten    Hs. ,    mit 
Auszügen  aus  dem  Commentar.     2  Bl.  4'*.  —  Ms.  Th.  A  22. 

33)  'Antara.  Thorbecke,  A. ,  ein  vorislamischer  Dichter. 
Durchschossenes  Handexemplar  mit  zahlreichen  Nachträgen.  Bei- 
liegend eine  MittheUung  von  H.  Derenbourg  über  die  Pariser  Hss. 
des  'Antara.  —  Ms.  Th.  B  11. 

34)  'Antara.  Uebersetzung  der  Mo'allaqa  und  zweier  Ge- 
dichte ;  Inhaltsangabe  zu  den  einzelnen  Gedichten  des  Diwans ;  Ver- 
zeichniss  der  in  der  Hamäsa  vorkommenden  'Absiten ;  ein  paar 
Verse  aus  Hs.  Leiden'  287  (oben  25).  17  Bl.  4».  16«.  —  Ms. 
Th.  A  23. 

35)  Omaija  ihn  Abi  's- Salt,  a)  Auszüge  aus  Ref.  225, 
Agäni  (Hss.  München  und  Gotha),  Sujüti's  Wasä'il  und  Sawähid, 
(jamhara  (oben  20)  nach  den  Hss  London  (in  Wright's  Hand), 
Oxford,  Berlin.  27  Bl.  4».  8».  —  b)  Sammlung  der  Gedichte  und 
Fragmente  aus  den  Agäni  und  den  übrigen  Autoreu,  Nr.  I — XXXVII 
(vielfach  aus  Hss.).  66  Bl.  4^,  nebst  6  Bl.  Beilagen  bei  S.  42.  — 
Ms.  Th.  A  24. 

36)  'Adi  ihn  Zeid.  Fragmente  und  Citate,  Auszüge  aus 
Sujüti  Sawähid,  aus  den  Hss.  Brit.  Mus.  Add.  19403  (oben  Nr.  20, 
von  Loth's  Hand)  und  Or.  415,  aus  Oxford  Poe.  174,  aus  Gotha 
532  (Ag.)  und  570  (2168  P.).  Beiliegend  Zuschriften  von  Nöldeke 
und  Jahn.     92  Bl.  4^.  8;'.  —  Ms.  Th.  A  25. 

37)  Abu  Hizäm  Gälib  al-'Ukli.  Drei  Qaslden  mit  Com- 
mentar, bezw.  Glossen  aus  Hs.  Berlin  Peterm.  I  262  foL  122^'. 
10  Bl.  4",  mit  zwei  Blättern  Beilagen,  enthaltend  eine  theilweise 
Uebersetzung  der  Verse.  —  Ms.  Th.  A  26. 

38)  Sammälj.  Hs.  Leiden  2031,  Abschrift  mit  zahlreichen 
Citaten  und  gelegentlichen  Varianten.  Dazu  die  ^Qaside  des  S.  aus 
Hs.  287  (oben  Nr.  25),  mit  Vergleichung  der  Gamharat  al-'Arab 
(oben  20,  Hss.  London,  Oxford,  Leiden,  nebst  anderen  Citaten). 
Endlich  Fragmente,  aus  vielen  Schriftstellern  gesammelt.  83  Bl.  4". 
—  Ms.  Th.  A  27. 
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39)  'Urwa.  Nöldeke's  Ausgabe,  mit  Notizen,  Citaten  und  ein- 
zelnen Varianten  und  Scholiastenerklärungen  aus  den  Mufaddalijät 
u.  A.  —  Ms.  Th.  B  12. 

40)  Hätim.  a)  Diwan  ed.  Hassoun,  mit  Notizen  un'd  Varianten 
aus  den  Ägäni  und  der  Hs.  (Nr.  41)  —  b)  ZDMG.  31,  S.  667 
bis  715,  S.-A.  mit  wenigen  hsl.  Verbesserungen.  —  Ms.  Th.  B  13. 

41)  Hätim.  Diwan,  Hs.  London  Brit.  Mus.,  Abschrift  von 
Wrights  Hand,  mit  vielen  Citaten  und  Notizen  Thorbecke's.   40  S.  4<^. 

—  Ms.  Th.  A  28. 

42)  Hätim.    Notizenzettel.    29  Bl.  8°.  16».  —  Ms.  Th.  A  29. 
43)A'sa.   Hs.  Escorial,  Photographie.  268B1.  8«.  Dazu  366  Bl. 

4".  Beilagen.    Nähere  Inhaltsangabe  von  anderer  Seite  zu  erwarten. 

—  Ms.  Th.  A  30. 

44)  Lebid.  Materialien  verschiedener  Art;  Näheres  von  an- 
derer Seite.  —  Ms.  Th.  A  31. 

45)  Hansa.  Diwan  nach  den  Berliner  Hss.  Spreng.  1123  Und 
Landb.  112;  dazu  die  Petersburger  Fragmente  der  Hs.  Inst.  72 
(173)  von  der  Hand  Baron  ßosen's  copiert  und  von  Thorbecke  mit 
den  Berliner  Hss.  verglichen.  Am  Schlüsse  eine  Concordanz  zwischen 
den  Beriiner  Hss.     79  Bl.  4«;  beiliegend  8   Notizenblätter    4«.    8". 

—  Ms.  Th.  A  32. 

46)  Zoheir.  Abschrift  des  Diwans  aus  Socin's  Hs.  94  Bl.  4^, 
beiliegend  eine  Zuschrift  Nöldeke's.  —  Ms.  Th.  A  33.  [Diese 
Abschrift  kann  ohne  Genehmigung  des  Herrn  Prof. 
Socin  nicht  benutzt  werden.] 

47)Ka'b  ihn  Zoheir.  a)  Guidi's  Osservazioni  (Annuario 
Soc.  it.  II),  S.-A.  mit  wenigen  Notizen.  —  b)  Collation  von  'vj^.j 
i^ut/«  bei  Ihn  Hisäm  889  Wüst,  mit  Text  und  Gommentar  der  Hs. 
Paris  2168.  Bl.  1.  2.  2a  3.  —  c)  Varianten  und  Auszüge  aus  dem 
Commentar  zu  cj^Jü  Leipzig,  Ref.  354,  Bl.  4 — 6.  —  d)  Das  Gedicht 
Ibn  Hisäm  893  W.  =  Socin  2  (hier  vollständiger),  mit  den  Varianten 
Ibn  Hisäm's  und  Freytag's.  Bl.  7  — 10.  —  e)  Hs.  Socin's,  Abschrift 
von  Gedicht  3—30  fZDMG.  31,  S.  714  f.,  richtiger  numerirt).  Bl. 
11—41.  41a.  42—89.  89a.  90—98.  [Diese  Abschrift  kann 
ohne  Genehmigung  des  Herrn  Prof.  Socin  nicht  be- 
nutzt werden.]  —  Beilagen:  ZDMG  31,  S.  711 — 715  mit  einigen 
Verbesserungen;  20  Zettel  mit  verschiedenen  Notizen.  — Ms.  Th.  A  34. 

48)  Hassan  ibn  Täbit.  Diwan,  Ausgabe  von  Tunis  (1281). 
Collation  der  Pariser  Hs.,  äusserst  zahlreiche  Varianten  aus  anderen 
gednickten  und  handschriftlichen  ^Quellen.  Bei  S.  26  Abschrift  des 
betreffenden  Gedichtes  aus  der  Gamhura  (oben  20),  Hs.  Oxford. 
2  Bl.  4».  —  Ms.  Th.  B  14. 

49)  'Abb äs  ibn  Mirdäs.  Agäni  XIII  64  ff.  nach  den  beiden 
Münchener  Hss.  —  6  Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  85. 

50)  Suheim    'Abd    Bani    '1-Hashäs.      Diwan,    Abschrift   nach 


474     Müller  u.  Socin,  Heinr.  TJiorLecle's  tcisseuschaftl,  Nachlass  etc. 

Hs.  Leipzig,  Ref.  33,  mit  vielen  Citaten  und  Varianten.     17  Bl.  4", 
nebst  3  Bl.  Notizen.  —  Ms.  Th.  A  36. 

51)  Mutaqqib  'Abdi.  Diwan.  Abschrift  der  Kairiner  Hs. 
von  Mohammed  'Abd  essaläm  1295  d.  H.  gemacht,  von  Spitta's  Scheich 
'Abdel'aziz  collationirt.  36  S.  gr.  8".  Beiliegend  7  Notizenzettel 
80.  und  4".  —  Ms.  Th.  A  37. 

52)  Mudarris  ihn  Rib'i.  Qaside  nach  der  Hs.  Paris  2168, 
verglichen  mit  Hs.  Leiden  2025  und  Spitta's  A'sa-Hs.  (ZDMG.  40, 
S.  313);  Citate  und  Notizen.     5  Bl.  4».  8».  —  Ms.  Th.  A  38. 

53)  Hotei'a.  Hs.  Leiden  2027,  Abschrift  mit  Citaten  und 
Notizen.     125  Bl.  4«.  —  Ms.  Th.  A  39. 

54)  Ar-Ruggäz  [vgl.  unten  Nr.  81].  a)  Diwan  des  Abu 
Mihgan.  Hs.  der  Or.  Ak.  in  Wien.  Abschrift.  8  S.  4«.  [Vgl, 
unten  Nr.  123].  —  b)  Diwan  des  Abu  Tal  ib.  Hs.  Refä'ija  33 
Abschrift  (beiliegend  Uebersetzung  des  XV.  Gedichts).  23  Bl.  4" 
dazu  3  Notizenblätter  8*^.  —  c)  Abu  Dahbal.  Auszug  aus  Hs 
Gotha  570  (2168  P.),  4  BL;  Uebersetzung  von  Haraasa  580.  593 
703.  709,  2  Bl. ;  Auszug  aus  dem  Tiräz  (unten  Nr.  90),  27  Bl 
Zusammen  33  Bl.  4*^,  dazu  3  Notizenblätter  8".  —  d)  Abu  'n 
Negm.  Auszüge  aus  den  Agäni  (Hss.  München  und  Gotha),  Sa 
wähid  Mugni,  Isläh,  Hasäis ;  viele  Citate  und  Notizen.  101  Bl.  4^ 
S*'.  16".  —  e)  El-Aglab  el-'Igli,  Auszug  aus  Ag.  Gotha,  mit 
Notizen  und  Citaten.  27  Bl.  4".  8».  —  f )  Abu  Noheila,  Auszug 
aus  Ag.  Gotha,  mit  Notizen  und  Citaten.  30  BL  4".  8».  —  g) 
AbuHozäba,  Auszug  aus  Ag.  München.  7  Bl.  4".  —  Ms.  Th.  A  40. 

55)  Abu  '1-Aswad  ad-Du'ali.  a)  Auszug  aus  Ag.  Gotha. 
10  Bl.  —  b)  11  Notizenblätter.  —  c)  Diwan,  Refä'ija  33,  Abschrift 
mit  einigen  Notizen.  Bl.  22 — 40.  —  c)  Namenverzeichniss  mit  ein 
paar  Notizen.     Zusammen  42  Bl.  4".  8».  —  Ms.  Th.  A  41. 

56)  'Imrän  ihn  Hittän.  Agäni  nach  Hs.  München  und 
Gotha.     13  Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  42*^ 

57)  Hudba  ihn  Hasram.  Citate,  Auszüge  aus  dem  Isläh. 
8  Bl.  40.  80.  —  Ms.  Th.  A  43. 

58)  Ihn  Qais  ar-Ruqaijät.  Notizen  und  Citate;  eine  volL 
ständige  Qaside  von  59  Versen  mit  Citaten  und  Emendationen 
63  BL  4».  80.  16«.  —  Ms.  Th.  A  44. 

59)  Megnün.  Diwan,  Druck  (in  Ta'liq)  v.  J.  1294,  durch- 
schossen, mit  Collationen  und  Ergänzungen  nach  den  Hss.  India  Off. 
804  Loth,  Kopenh.  235  (137)  Mehren,  und  einer  Berliner.  —  Ms. 
Th.  B  15. 

60)  Megnün.  Hs.  Gotha  1836  P.,  Abschrift.  31  BL  40.  — 
Ms.  Th.  A.  45. 

61)  'Omar  ihn  Abi  Rabl'a.  Diwan,  Hs.  Leiden  2032. 
Abschrift  mit  einigen  Citaten  und  Notizen.  Qaside  aus  Leiden  287 
(oben  Nr.  25),  mit  Citaten.  Artikel  der  Agäni  nach  Hs.  Älüncheu. 
Zetttd  mit  zahlreichen  Citateu.  266  Bl.  4".  8^.  Beiliegend  ein  Ver- 
zoichuiss  der  Gedichte  nach  den  Reimen.   1  Bl.  4°.  —  Ms.  Th.  A  46. 
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62)  Hälid  ibn  Safwän.  Qaslde,  Hs.  India  Off.  1043,  XIV 
Loth,  Abschrift.  10  Bl.  4«.  —  Ms.  Th.  A  47. 

63)  Zijäd  al-A'gam  und  Ka'b  el- Asqarl.  Vollständiger 
Text  der  Agänl  über  Zijcäd  nach  den  Hss.  München  und  Gotha,  aus- 
führliche Anmerkungen  und  ein  nicht  minder  ausführliches  „Leben 
des  Zijäd",  alles  dies  in  einer,  wie  es  scheint,  für  den  Druck  be- 
stimmten, aber  nicht  publicirten  Reinschrift  aus  ziemlich  früher  Zeit 
(zusammen  158  Seiten);  dazu  Text  des  Artikels  Ka'b  der  Ag.  nach 
beiden  Hss.  und  eine  Anzahl  Notizen.  Im  Ganzen  137  Bl.  \^.  — 
Ms.   Th.  A  48. 

64)  Täbit  Qutna.  Agäni  XIII  49  ff.  nach  der  Münchner 
Hs.  in  deutschem  Auszug,  die  Gedichte  arabisch,  mit  Hs.  Gotha  ver- 
glichen. Beiliegend  einige  Blätter  mit  üebersetzung.  17  Bl.  4". 
[Aus  früher  Zeit.]  —  Ms.  Th.  A  49. 

65)  Garir  und  Farazdaq.  Auszug  aus  Quatremere  JA  1834; 
Auszüge  aus  den  Agäni  nach  Hs.  München.  26  Bl.  4^.  8^.  16**. 
[Aus  der  frühsten  Zeit,  mit  einigen  späteren  Notizen.]  —  Ms.  Th.  A  50. 

66)  Jezid  ibn  Mo'äwija.  Notizen  über  sein  Leben  u..  A., 
Citate,  Gedichte  aus  Hss.  (Paris,  Gotha,  India  Off.).  Hl.  1 — 13,  13a, 
14—17.     4".  8".  —  Ms.  Th.  A  51. 

67)  Halid  ibn  Jezid  ibn  Mo'äwija.  Auszüge  aus  dem  Artikel 
Ag.  XVI  87  nach  den  Hss.  München  und  Gotha;  dazu  ein  paar 
Notizen.     13  Bl.  4«.  8.  —  Ms    Th.  A  52. 

68)  Du'r-Rumma.  Diwan,  Hs.  Leiden  2029,  mit  zahlreichen 
Citaten.     96  Bl.  4«.  —  Ms.  Th.  A  53. 

69)  Du'r-Rumma.  Qaside  aus  Hs.  Leiden  287  (oben  Nr.  25). 
6  Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  54.   ' 

70)  'Aggäg  und  Ru'ba.  a)  Index  zu  den  Gedichten  des 
Ru'l)a.  S.  1  a.  b.  —  b)  Verschiedene  Auszüge  zur  Biographie  beider 
u.  s.  w.  S.  1.  Ic.  d.  2.  3.  —  c)  Artikel  der  Agäni  nach  den  Mün- 
chener und  Gothaer  Hss.  S.  4 — 39.  —  d)  Nach  den  Endbuchstaben 
geordnete  Fi'agmente  und  Citate,  hauptsächlich  nach  der  Reihenfolge 
bei  (jauhari.  S.  40  —  347.  —  e)  Dazwischen  folgende  Beilagen: 
S.  117b  1 — 28:  Auszüge  aus  einer  Abschrift  D.  H.  Müllers  aus 
dem  Commentar  der  Constantinopler  Hs.  zur  grossen  Urgüza  auf 
,_;  S.  117c  1  —  31  diese  Urgüza  mit  Commentar  aus  Hs.  Leiden 
287  (oben  Nr.  25);  S.  245c  1 — 32  zwei  ürgüzen  auf  o  und  lIj 
aus  Hs.  Petersb.  798  (Tantawi  Suppl.  25);  S.  245d  1—24  die- 
selben aus  Hs.  Brit.  Mus.  Add.  7530;  S.  245a  b  Notiz  über  die 
Petersburger  Hs.  von  der  Hand  Baron  Rosen's.  —  Ms.  Th.  A  55. 

71)  Abu  T-*Atähija.  Auszug  aus  Agäni,  Hs.  München;  ein 
Gedicht  APjf  j  aus  Leid.  287  (oben  Nr.  25);  Notizen  verschiedener 
Art.     18  b1  40.  8».  —  Ms.  Th.  A  56. 

72)  Bassär  ibn  Burd.  Regez  aus  Hs.  Leipzig,  Ref.  354 
mit  Varianten  und  einigen  Auszügen  aus  Ag.  u.  A,  5  Bl.  4".  8°.  16*'. 
—  Ms.  Th.  A  57. 
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73)  Abu  Nowäs  ed.  Alihvardt.  Durchschossen,  mit  Bemer- 
kungen; beiliegend  zwei  Notizenzettel.  —  Ms.  Th.  B   16. 

74)  Raqäsi.  Qaside  X..<^1^JI  LS.  J.  aus  Hs.  Leid.  287  (oben 
Nr.  25).     2  Bl.  4».  —  Ms.  Th.^Ä  58. 

75)  Abu  Fi  ras.  Diwan,  Beirut  1873,  mit  Collation  der 
Tübinger  und  Oxforder  Hs. :  Varianten  aus  der  Münchener  Hs.  der 
Jatima  (oben  Nr.  21)  und  der  Hs.  Gotha  26.    —    Ms.    Th.   B  17. 

76)  Abu  Firäs.  Hs.  Oxford,  Poe.  174:  Ergänzungen  zum 
Beiruter  Druck.  38  S.  4".  Dazu  Verzeichniss  der  Gedichte.  13  Bl.  8<>. 
Ms.  Th.  A  59. 

77)  I  b  n  e  r  -  R  ü  m  i  al-muta'aljhir,  öi"i^*il  ^-^i^  •  Hs.  Leipzig, 
Ref.   27,  Inhaltsangabe.  1   Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  60. 

78)  Notizen  zu  Abu  Burda.  Hälid  at-Teiml  al  -  Muhallabi, 
Haggäg  ihn  Jüsuf,  al-Muhallab.  Bruchstücke  einer  Uebersetzung 
der  Hamäsa  S.  626 — 631 ;  ein  paar  Notizen  aus  Hamza.  10  Bl.  4''. 
Ms.  Th.  A  61. 

79)  Zettelpakete  verschiedenen  ümfanges  (zum  Theil  bis  etwa 
50  Zettel  umfassend)  mit  gehäuften  Notizen,  insbesondere  Vers- 
citaten  zu  folgenden  Dichtern : 

'Abbäs  ihn  Mirdäs  Kutajjir 

'Abid  ihn  al-Abras  Marrär  ibn   Munqid 

'Adi  ibn  ar-Raqä'  al-Muhabbal 

al-Afwah  al-'Audi  al-Muhalhil 

Ibn  Ahmar  al-Mumarziq 

al-Aljtal  Ibn  Muqbil 

'Ämir  ibn  Tofeil  al-Musajjab 

'Amr  ibn  Ma'dikarib  al-Mutalammis 

al-Aswad  ibn  Ja'fur  al-Muzarrid    , 

Aus  ibn  Hagar  Näbiga  ibn  Ga'da 

Bisr  ibn  abi  Häzim  Namir  ibn  Ta'lab 

Däbi'  Abu  Qeis  ibn  el-Aslat 

Abu  Du'äd  [bis]  Qeis  ibn  el-Hatim 

Abu  Du'eib  Qutäml 

Du  '1-hiraq  ar-Rä'i 

Dureid  ibn  as-Simma  Saläma  ibn  Gandal 

Du  'r-Rumma  Suheim  ibn^  Watil 

Farazdaq  Ta'abbata  Sarran 

Garir  Abu  't-Timbä,n 

Humeid  ibn  Taur  Tirimmäh 

Hassan  ibn  Täbit  Tufeil  ibn  'Amir 

Hidäs  ibn  Zoheir  'Urwa  ibn  'Udeina 

Hufäf  Abu  Usäma  al-Hudali 

Kumeit  Abu  Zabid. 
Zusammen  etwa  2000  Zettel  8°.  —  Ms.  Th.  C  1. 
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80)  Eine  Anzahl  alphabetisch  geordneter  Zettel,  enthaltend 
Notizen  über  eine  grosse  Menge  von  Dichtern.  Zusammen,  wie  es 
scheint,  über  8000  Zettel  8°.  —   Ms.  Th.  C  2. 

81)  Sammlung,  von  Regezversen.  Aus  Verschiedenem  —  vgl. 
oben  Nr.  54  —  geht  hervor,  dass  Thorbecke  eine  ausführliche  Be- 
handlung der  Regezdichtung  plante,  für  die  zu  sammeln  er  nie 
aufgehört  hat.  Hier  ist  aus  allen  möglichen  Schriftstellern  eine 
ungeheure  Anzahl  von  Regezversen  zusammengebracht,  die  alle  nach 
den  Reimbuchstaben  alphabetisch  geordnet  sind.  Die  Zahl  der 
Zettel  dürfte  etwa  5000  betragen.  —  Ms.  Th.  C  3. 

3.  Texte  verschiedenen  Inhalts 
welche  zunächst  wegen  der  darin  citierten  Verse  gesammelt  scheinen, 

82)  Ibn  Qoteiba,  Adab  el-kätib.  a)  Abschrift  der  Wiener 
Hs.  240  Fl. .^  mit  Vergleichuug  der  Hss.  Leiden  535,  541  und  des 
Commentars  Gawäliqi's  Hs.  Wien  241  Fl.  497  Bl.  4".  (Es  fehlen 
Bl.  301—328).  Beilagen:  je  ein  Blatt  zu  1.  246.  282,  zehn  Blätter 
zu  S.  496.  —  b)  Auszug  aus  Hs.  Leipzig,  Re£  354  fol.  105r-  18  Bl. 
4°.  —  c)  Auszüge  aus  Gawäliqi's  Commentar.  360  S.  4'*.  —  Ms. 
Th.  A  62. 

83)  Al-Muwaffaqijät  (vgl.  Wüstenfeld,  die  Familie  Zubeir, 
Abh.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.   Bd.  XXIH,  1878,  S.  4  f.).     Abschrift  von 

fol.  lOv— 12r;  35r   38v;  1 1  7  rv  ;  145v— 147r;  149r;  30r— 31v; 

53r— 55v;  56r— 69v;  118 '•—138V  Es  sind  Erzählungen  über 
alte  Dichter  mit  zahlreichen  Versen  (copirt  mit  häufiger  Rück- 
sichtnahme auf  Agäni,  Hätim's  Diwan,  Antara  u.  a.)  ;  mit  gelegent- 
lichen Textcorrecturen  und  wenigen  Notizen.  QQ  Bl.  4".  —  Ms. 
Th.  A  63. 

84)  Ta'lab,  Qawa'id  as-si'r  Hs.  Vatic.  357,  Auszüge  nach 
einer  Copie  Guidi's.  21  S.  4",  mit  zahlreichen  Notizen.  —  Ms. 
Th.  A  64. 

85)  Ibn  es-Sikkit,  Isläh  al-mantiq.  Hs.  Leiden  446,  Ueber- 
schriften  der  Kapitel,  Notizen  über  den  Verf.  13  Bl.  4*'.  Dabei 
eine  Zuschrift  von  Neubauer  über  die  Oxforder  Hs.  —  Ms.  Th.  A65, 

86)  Ibn  (^inni,  Kitäb  al-hasäis.  Hs.  Gotha  186.  187  P. 
Auszüge.     29  Bl.  4«.  —  Ms.  Th.  ^66. 

87)  Herewi.  'Awämil.  Hs.  München  Qu.  410  (704  Aura.), 
Abschrift.  11,  152  S.  40.  Es  folgen  Indices  der  Verse  (6  Bl.  4'»), 
der  Dichter  (4  Bl.  4»)  und  der  Kapitel  (1  Bl.  40);  endlich  der 
Anfang  einer  Reinschrift  (8  S.  4")  und  verschiedene  Notizen  (10  Bl. 
80.  16«').  _  Ms.  Th.  A  67. 

88)  Hisam  al-Kalbi,  Nasab  al-heil.  Hs.  Gotha  2078  P., 
Abschrift  mit  Verbesserungen  und  Conjecturen;  dazu  einige  litte- 
rarische Notizen.     33  Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  68. 

89)  Sujüti,  Kitäb  al-wasäil.  Hs.  München  Qu.  158  (467 
Aum.).     Inhaltsangabe  und  Auszüge,  die  von  fol.  2r  bis  11^  reichen; 
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dazu  aus  fol.  37^— 38r  einige  Gedichte  von  ^cLJt  o^-^'  ^""^ 
ein  paar  kleinere  aus  dem  J.  700 ,  die  sich  auf  die  vom  Sultan 
Näsir  von  Aegypten  angeordnete  Kleidertracht  der  Andei'Sgläubigen 
beziehen  (vgl.  unten  Nr.  138).     10  Bl.  Fol.  4".  8".  —  Ms.  Th.  A69. 

90)  Hafägi,  Tiräz  al-magälis.  Hs.  München  318  Qu.  (601 
Aum.).  Auszüge,  meist  Verse.  8  Bl.  A^.  —  Verzeichniss  der  in 
der  Hs.  citierten  Dichter.     7  Bl.  8".  —  Ms.  Th.  A  70. 

91)  Die  Hätimija.  Hs.  Gotha  1  und  2234  P.  Abschrift. 
35  S.  40.  —  Ms.  Th.  A  71. 

92)  Anton  Büläd,  Käsid  Sürijä,  Teil  I,  Beirut  1385/1868. 
S.  1—99;  121—226.  Darin  S.  25  — 43  gedruckt  die  Hätimija; 
am  Rande  sind  die  beiden  obigen  Handschriften  verglichen.  — 
Ms.  Th.  B  18. 

93)  Ibn  Rasiq  al-Qairuwäni,  Al-'ümda.  Hss.  Leipzig, 
Ref.  328,  und  Leiden  22.  Inhaltsangaben,  Auszüge,  Vergleichungen 
von  Lesarten.     8  S.  8",  30  Bl.  4».  S«.  —  Ms.  Th.  A  72. 

94)  Melik  Mansür,  Durar  al-ädäb.  Hs.  Leipzig,  Ref.  225. 
Inhaltsangabe  und  Auszüge.     4  Bl.  4^.  —  Ms.  Th.  A  73. 

95)  Mohammed  Ibn  'Ali,  Sammlung  sprichwörtlicher 
Redensarten.  Hs  Gotha  1250  P. ,  Auszüge,  meist  Verse  alter 
Dichter.     2  Bl.  4°.  —  Ms.  Th.  A  74. 

^96)  Qazwini  Hatib  Dimasq,  Commentar  zu  den  Versen 
im  Idäh.  Hs.  Leipzig,  Ref.  128.  Verschiedene  Notizen.  2  Bl.  4°.  — 
Ms.  Th.  A  75. 

97)  'Abderrahim 'Abbäsi,  Sawähid  at-Talhis.  Hss.  Leiden 
38  und  695,  Auszüge.     5  Bl.  4^  —  Ms.  Th.  A  76." 

98)  Erklärung  der  Abjät  des  Misbäh  (Hs.  Dresden  414, 
fol.  29 r — 41i')  und  Stellen  aus  der  versificirten  Säfiia  (ebd.  fol. 
90r_9ir).     Auszüge.  21  Bl.  4».  —  Ms.  Th.  A  77. 

99)  Ibn  Hägib,  Commentar  zum  Mufassal.  Hs.  München 
698  Aum.,  Auszüge  mit  zwei  Gedichten  von  Su'übi  und  Badi' 
az-zamän.     2  Bl.  4».     Ms.  Th.  A  78. 

100)  Bekri.  Vergleichung  einer  bisher  nicht  festgestellten 
Handschrift,  wahrscheinlich  der  Laurentiana.  19  Bl.  4*^.  —  Ms. 
Th.  A  79. 

101)  Hs.  Leipzig  212  (Fleischer  Cat.  S.  534),  fol.  86r,  73 r, 
und  198v.     Abschrift.  —  Ms.  Th.   A  80. 

4.  M a  q  a  ni  e  n  1  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 

102)  Notizen,  meist  aus  abendländischen  Büchern,  über  Hama- 
dänl's  und  Hariri's  Leben,  Schriften  u.  s.  w.  12  Bl.  4'\  8^.  — 
Ms.  Th.  A  81. 

103)  Hamadfini.  Maqämen,  Druck  von  Constantinopel,  1298. 
Genaue  Collation  der  Hs.s.  Kopenhagen  224(38)  Mehren,  Cambridge 
118  und  Cod.  Nicholson.  Beiliegend  ein  Verzeichniss  der  Maqamen 
nebst    Angabe    der   Anfänge    von    moderner   türkischer  Hand    (ver- 
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inuthlich    zur    Controle    des    Druckes    aus    der    Constantinopler   Hs. 
copiert),  5  S.  8".  —  Ms.  Th.  B  19. 

104)  Hariri.  Maqäme  20,  übersetzt  von  Rückert.  Ab- 
schrift von  Völlers,  beiliegend  eine  Zuschrift  von  Pertsch.  —  Ms. 
Th.  A  82. 

105)  Sujüti.  Maqämen,  Druck  von  Cairo  1275.  Am  Rande 
sind  die  Hss.  München  891  und  193  Aum.  verglichen.  —  Ms.  Th. 
B  20. 

5.  Sprachwissenschaft.     Vulgär  arabisches. 

106)  Ibn  al-Anbäri.  Insäf,  Hs.  Leiden  564.  Auszüge. 
179  Bl.  40  und  11  Notizenzettel  8».  16».  —  Ms.  Th.  A   83. 

107)  Ibn  Hägib.  Säfija  [vgl.  Nr.  98].  Hs.  Gotha  133 
Text,  mit  Vergleichung  der  Hss.  Leipzig  33  und  28,  Dresden  414, 
und  einigen  Auszügen  aus  den  Scholien  dieser  Hss.  161  S.  4^. 
Bei  S.  153  ein  Stück  aus  der  türkischen  Uebersetzung  des  Lips. 
28,  ausserdem  13  Bl.  4".  8».   16».  Notizen.  —  Ms.  Th.  A  84. 

108)  Abulbaqä  (Ibn  Ja'is).  Hs.  Leipzig,  Ref.  72,  S.  768— 
771,  Abschrift.     5  Bl.  4".  —  Ms.  Th.  A  85. 

109)  Alfija:  a)  Anfang  einer  Inhaltsangabe,  2  Bl.  4*^.  — 
b)  Bemerkungen  aus  Fleischer's  Handexemplar,  33  Bl.  4^.  — 
Ms.  Th.  A  86. 

110)  Caspari,  Grammar  transl.  by  W.  Wright.  Vol. II  (1862). 
Durchschossenes  Exemplar  mit  zahlreichen  Bemerkuogeu.  —  Ms. 
Th.  B  21. 

111)  Wright,  Grammar^,  Vol.  I.  II,  mit  Randbemerkungen. 
—  Ms.  Th.  B  22. 

112)  Mehren,  Die  Rhetorik  der  Araber.  Durchschossen, 
mit  zahlreichen  Bemerkungen.  —  Ms.  Th.  B  23. 

113)  Zur  arabischen  Grammatik:  Notizen  und  Colleetatneen 
aus  alter  Zeit;  darunter  „Excerpta  grammaticalia",  Auszüge  aus 
Gorgäni's  J.xLc  Kjlx  ed.  Lockett  (Calc.  1814),  der  Risäle  des  'Osmän 
Gerkesl,  dem  Izhär  u.  A.  100  Bl.  4«.  8«.  16°.  —  Ms.  Th.   A  87. 

114)  Ein  Band,  enthaltend  alte  Hefte  und  Excerpte  zur  arabischen 
und  türkischen  Grammatik  und  dergl.   —  Ms.  Th.  A  88. 


115)  Ibn  Doreid,  Kitäb  al-malähin.  Materialien  zur  Aus- 
gabe. 37  S.  4*^;  beiliegend  zwei  Zuschriften  von  de  Goeje.  — 
Ms.  Th.  A  89. 

116)  Grauhari.  Slhäh,  Druck  von  Bulaq  1282;  theilweise 
genau  collationirt  mit  Stücken  der  Gothaer  Hss.  378  tf.  P.  — 
Ms.  Th.  B  24. 

117)  Herewi.  Kitäb  al-garibein.  Hs.  Leipzig,  Ref.  09. 
Inhaltsangabe.     1    Bl.  4^.  —  Ms.  Th.  A  90. 

118.  Gawäliqi.  Mu'arrab  ed.  Sachau.  Durchschossen  mit 
Notizen  und  Citaten.  —  Ms.  Th.   B.   25. 
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119)  Hs.  München  Qu.  148  (894  f  Aum.),  über  persische 
W  orte  r  im  Arabischen.  Abschrift  mit  Woi'tregister ;  handschrift- 
liche Correcturen.     34  Bl.  4".  —  Ms.  Th.  A  91. 

120)  Hariri.  Durra  ed.  Thorbecke.  Handexemplar,  durch- 
schossen ,    mit  Nachträgen    und  Verbesserungen.  —  Ms.  Th.  B  26.. 

121)  Dasselbe.  Durchschossenes  Handexemplar  Fleischer's, 
mit  dessen  Bemerkungen.  —  Ms.  Th.  B  27. 

122)  Hafägi.  Commentar  zur  Durra.  Auszüge  nach  den 
Hss.  Leiden  und  Berlin  (s.  Ausgabe  der  Durra,  S.  16).  286  Bl. 
40.  —  Ms.  Th.   A  92. 

123)  Landberg,  Primeurs  arabes  I.  Mit  Collatiouen  zu 
Tbn  Kemälpascha  von  Hs.  Bei'lin  Diez  73  (30  Pertsch)  und 
München  892  Aum.  (zum  Theil  auf  5  beiliegenden  Blättern)  und 
zu  Abu  Mihgan  von  Hs.  Leiden  2026,  mit  äusserst  zahlreichen 
Notizen  und  Citaten  zu  letzterem.  —  Ms.  Th.  B  28, 

124)  Jüsuf  al-Magribi,  Daf  al-'isr  'an  lugät  ahl  Misr. 
Hs.  Petersb.,  Univ. -Bibl.  Tantäwi  Add.  6.  Abschrift  (nur  die 
Citate  aus  dem  Qämüs  sind  nicht  ausgeschrieben).  138  Bl.  4<^. 
Beiliegend  ein  Brief  Baron  Rosen's.  —  Ms.  Th.  A  93. 

125)  Zum  Vulgär  arabischen:  A^uszüge  aus  Hs.  München 
Qu.  421 ,  insbesondere  Abschrift  eines  vulgärarabischen  Gedichtes 
(fol.  19v— 211-);  Notizen  aus  Hs.  Leipzig  212  (Fleischer,  Cat. 
S.  533);  Notizen  aus  Fleischer's  Handexemplar  des  Tantäwi. 
14  Bl.  4".  —  Ms.  Th.  A  94. 

126)  Vul  gä  rar  abisches:  a)  ^.*..^»  ^:S\i.äJt  r^Lxit  Kajls 
iLxit  ^JLa.^:  aus  dem  Türkischen  (Viguier)  in's  Arabische  übersetzt 
von  Juhannä  al-Hürl.    Bl.  Ir — 24v  —  b)  ^.:^=>.  ouX.^*j»  w*.;^Jw.</5. 

Bl.  24v— 34v.  40.  —  Ms.  Th.  A  95. 

127)  Mihä'il  Sabbäg.  Risäle.  Abschrift  und  Collatiouen 
als  Grundlage  W-  Ausgabe.  "l84  S.  4».  —  Ms.  Th.  A  96. 

128)  Dasselbe.  Ausgabe  Thorbecke's.  Durchschossenes  Hand- 
exemplar mit  einigen  Verbesserungen  und  Nachträgen.  Beiliegend 
ein  Blatt  Notizen  von  der  Hand  v.   Kreraer's.   —  Ms.  Th.   B   29. 

129)  Dasselbe,  zweites  Exemplar,  wie  es  scheint  aus 
Correcturbogen  zusammengesetzt ,  mit  Randbemerkungen ,  die  sich 
meist  auf  die  Hss.  beziehen.  —  Ms.  Th.  B  30. 

130)  Gaus  sin,  Grammaire  arabe  vulgaire,  oe  ed.  Mit  zahl- 
reichen Randbemerkungen.  Beiliegend  Notizenzettel,  30  Bl.  4*^.  8'\ 
16».  —  Ms.  Th.  B  31. 

6.  Qoran.     Geschichte. 

131)  Zum  Qorfin:  a)  Abschritt  der  Gezerije  nach  der 
Leipziger  Hs.,  mit  Auszügen  aus  dem  Commentar  Hs.  Leipzig  70. 
62  Bl.  4".  8".  —  b)  Hs.  Leipzig  Ref.  426,    Bl.  144—151   (Mei- 
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däDlje,  Titel,  Anfang  und  Ende).  1  131.  4°.  —  c)  Auszüge  aus 
Notices  VIIT  über  Däni  u.  A.  3  Bl.  4''.  —  d)  Sä  tibi,  Auszüge 
aus  Ref.  170  mit  einigen  Notizen.  9  Bl.  4».  8".  lö«.  —  e)  Ueber- 
setzung  von  Süra  50 — 114,  vollständig  bis  auf  74,  1  —  34.  74  Bl. 
4".  —  Ms.  Th.   A  97. 

132)  Ein  Blatt  mit  einer  Notiz  über  Salm  an  aus  Hs.  Gotha 
903  (vgl.  Pertsch,  Kat.  II  S.  179  u.).  —  Ms.  Th.  A  98. 

133)  Ibn  Babüja,  Hs,  München  Qu.  194  (456  Aum.), 
Titel  und  Anfang.     1   Bl.  4".  —  Ms.  Th.  A  99. 

134)  'Abd  al-Qädir  an-Na'imi,  Tanbih  at-Tälib.  Hs. München 
23  Qu,  (387  Aum.).  Ausführliche  Inhaltsangabe,  Auszüge.  25  Bl. 
40.  —  Ms.  Th.  A  100. 

135)  üsäma  ibn  Munqid  ed.  Derenbourg:  a)  S.  9 — 183, 
Aushängebogen  mit  wenigen  Notizen.  —  b)  S.  41 — 56,  97  — 112, 
121  — 152,  161  — 168  mit  gelegentlichen  Correcturen  am  Rande.  — 
c)  Emendationen  und  Conjecturen  zum  Text  S.  17 — 39,  57 — 121, 
153—160,  6  Bl.  80.  —  Ms.  Th.  B  32. 

136)  Abulfathi  Annales  Samaritani  ed.  Vilmar.  Fleischef-s 
Correcturen  zum  Text.     7  Bl.  80.  —  Ms.  Th.  A  101. 

137)  Geschichte  des  Mamlukensultans  A  s  r  a  f.  Hs.  München 
Qu.  159  (405  Aum).  Inhaltsangabe,  Notizen,  Abschrift  von  fol. 
1—51,  mit  üebersetzuQg.     46  Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  102. 

138)  Geschichte  Aegyptens  unter  Näsir.  Hs.  München 
Qu.  37  (406  Aum.).  Theilweise  Inhaltsangabe,  Anfang  einer  Ab- 
schrift und  Uebersetzung  aus  sehr  früher  Zeit;  spätere  Auszüge. 
42  Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  103. 

139)  Sujüti.  Anwär  'ulüw  al-ahräm.  Hs.  München  Qu. 
370  (417  Aum.).'    Auszüge.     24  Bl.  4». '—  Ms.  Th.  A  104.     . 

140)  Sa'räni,  Tabaqät  al-aulijä.  Hs.  München  Qu.  17 
(446  Aum.)  Anfang,  Schluss  und  Verzeichniss  der  Biographien. 
7  Bl.  fol.  —  Ms.  Th.  A  105. 

141)  Relation  du  royaume  d'Egipte  [nach  1696].  Fis. 
München  Cod.  gall.  Quatr.  756  (Cat.  1330,1).  Auszüge  und  In- 
haltsangabe.    12  Bl.  Fol.  —  Ms    Th.  A  106. 

142)  A  b  i  t  i ,  ufficj  e  costumi  di  C  0  s  t  a  n  t  i  n  0  p  0 1  i  e  di 
Persia.  Hs.  München  Cod.  ital.  451.-1  (Cat.  1012  — 13).  Auszüge 
[wie  es  scheint,  unvollständig].     34   S.  fol.  —  Ms.  Th.  A   107. 

143)  ,Giö  Battista  Vecchietti,  Relazione  di  Persia  edirt 
von  H.  Thorbecke  dr.  phil."  Nach  Hs.  München,  Cod.  ital.  40 
(Cat.  798)  fol.  389—409  und  Cod.  ital.  128  (Cat.  823).  Vor- 
bemerkung, Text,  Anmerkungen.  QQ  S.  4°.  (Ungedruckt,  dabei- 
liegend zwei  Notizenzettel).  —  Ms.  Th.  A  108. 

144)  Marco  Molin,  Relazione  di  Persia.  Hs.  München  Cod. 
ital.  42  (Cat.  800),  fol.  2—37.  Abschrift.  90  Bl.  4".  —  Ms. 
Th.  A  109. 
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7.  Vermischtes. 

145)  Sujüti,  Saqäiq  al-utrung.  Hs.  Leipzig.  Ref.  277.  Ab- 
schrift von  foi.   l'v— 3i-.     2  Bl.  4".  —  Ms.  Th.  A  110. 

146)  'Ali  ihn  al-MagribI,  Manzüma  fi  hisäb  al-jad.  Hs. 
Gotha  1495  P.,  Abschrift  vou  fol.  1  — 5v.  23  s'.  4«.  —  Ms.  Th. 
A  111. 

147)  Abu  Hajjän  a.s-Süfi.  Risäle  fi  'ilm  al-kitäbe.  Ab- 
schrift (unbestimmt,  nach  welcher  Hs.),  mit  nachträglich  beigefügten 
Vocalen  und  Verbesserungen.     11   Bl.  4".  —  Ms.  Th.  A  112. 

148)  Die  Urgüze  über  das  Schachspiel  aus  Hs.  München 
Qu.  112  (461  Aum).     2  Bl.  4".  —  Ms.  Th.  A  113. 

149)  Sitrang-näme.  Hs.  München  Türe.  25  (Aum.  250), 
Inhaltsangabe.     1  Bl.  4«.  —  Ms.  Th.  A  114. 

150)  Ueber  die  Berechnung  der  Summe  der  Weizenkörne  r 
auf  dem  Schachbrett.  Hs.  Gotha  1343,  1  P.  Auszugsweise 
Abschrift,  mit  den  Tafeln.     19  S.  4<'.  —  Ms.  Th.  A  115. 

151)  Ihn  al-Wardi.  Haride.  Inhaltsangabe  von  fol.  123 — 205; 
Abschrift  von  fol.  225b  2"'26a  (Tafel  des  ^Jlc  und  uJ^Ji^) . 
6  Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  116. 

152)  'Izzuddin  ihn  Eidemir  el-Gildeki.  Gäjat  us-surür 
(Alchemie).  Hs.  Leipzig  Ref.  193,  Inhaltsangabe  mit  Bern ei'kungen 
über  Gothaer  Hss.  und  Alchemie  überhaupt.  4  Bl.  4*^.  —  Ms. 
Th.  A  117. 

153)  Band  in  4^  aus  sehr  früher  Zeit:  Auszüge  zur  per- 
sischen Grammatik  (aus  Lumsden  u.  A.),  Uebungsstücke  u.  s.w. 
Beiliegend  eine  Anzahl  von  Notizenzetteln.  —   Ms.   Th.  A   118. 

154)  Hs.  München,  Cod.  turc.  76,  Inhaltsangabe  von  fol. 
109'-— 167v.     1   Bl.  40.  —  Ms.  Th.  A  119. 

155)  Zum  Türkischen:  a)  Collegieuheftentwurf  (aus  der 
letzten  Zeit)  zur  türkischen  Grammatik,  41  S.  8".  4'^.  — 
b)  K>L^J5  ^Uä^  ^,^,  11  S.  40  —  c)  Birgili,  16  S.  4".  —  d)  Ver- 
besserungen zu  Dieterici's  Chrestomathie,  2  S.  4^.  —  e)  Bemerkungen 
zu  den  Qyrq  Wezir  S.  11—242  des  Druckes.  16  S.  40.  — 
f)  Türkische  Gespräche,  25  S.  4».  —  g)  Briefe,  10  S.  4".  — 
h)  Fermane  (Abschriften,  zum  Theil  mit  Uebersetzungen) ,  19  S. 
40.  —  i)  „Fragen  an  Kemal  Eflfendi",  3  S.  4».  —  k)  Brief  von 
Kemal  Effendi  mit  Uebersetzung,  3  S.  4^.  —  1)  „Von  einem  Eisen- 
bahnfahrplan aus  Smyrna"  7  S.  4".  —  m)  Stück  aus  Siret-i- 
Sidi-Battäl  (aus  Hs.  Leipzig  219  fol.  281i' — 290>"),  mit  Bemerkungen 
nach  Fleischer,  20  S.  4<^.  —  n)  Auszüge  aus  Fäzil's  x>=J  ,-)Wj"==' , 
5  S.  40.  —  Ms.  Th.  A  120. 

156)  Zwölf  Pappkästen  mit  Zettelsaramlungen.  Die  Aufschriften 
lauten;     a)    Ethnographisches    —    b)    x^^^^^x'A    Ki»>Aj!  iLx.i;    (doch 
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finden  sich  auch  Notizen  zur  späteren  arabischen  Litteratur  über- 
haupt bis  auf  Sujüti)  —  c)  *^  (über  arabische  Poesie  im 
Allgemeinen)  —  d)  KiJ  (Dialektologie)  —  e)  ^;<\^  (Grammatik, 
auch  Formenlehre)  —  f)  äj  (über  Bauten  der  Ara,ber,  vgl. 
Nr.  139)  —  g)  .s.x1.Pl>  (historische  Bedeutung  des  Wortes)  — 
h)  Persische  Litteratur  —  i  k  1)  Persisch  I— III  (Lexikalisches, 
alphabetisch  geordnet)  —  m)  Allei'lei.  —  Ms.  Th.  C.  4. 

IL    Die  lexikalischen  Sammlungen. 

Wenn  öfter  der  wissenschaftliche  Nachlass  eines  Gelehrten  erst 
den  rechten  Einblick  in  den  ganzen  Umfang  seiner  Bestrebungen 
und  Interessen  gewährt,  so  gilt  dies  ganz  besonders  auch  von  den 
lexikalischen  Sammlungen  unseres  verstorbenen  Freundes  Thorbecke. 
Sehr  früh ,  schon  während  seiner  Studienzeit  in  München ,  hat  er 
begonnen,  Nachträge  und  Belege  zu  Freytag  —  ein  anderes  Buch, 
sowie  die  Drucke  der  arabischen  Originalwörterbücher  waren  ja 
damals  noch  nicht  vorhanden  —  zu  sammeln.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  diese  Erstlinge  nicht  die  Bedeutung  haben, 
wie  die  späteren  Sammlungen  des  gereiften  Arabisten.  Hin  und 
wieder  hat  er  übrigens  auch  sorgfältig  Notizen  eingetragen,  die  er 
von  seinen  Lehrern  M.  J.  Müller  und  später  von  Fleischer  erhalten 
hatte.  Doch  bevor  wir  uns  mit  dem  Inhalt  der  Sammlungen 
befassen,  muss  nothwendig  über  die  äussere  Form  berichtet  werden, 
in  der  sie  uns  vorliegen. 

Thorbecke  hat  seine  Belege  und  Nachträge  zum  arabischen 
Wörterbuch  theilweise  in  seinen,  in  vier  Bände  gebundenen  Freytag 
eingetragen ,  theilweise  auf  Zettel  geschrieben.  Von  Zettelkästen 
sind  etwa  vierzig  kleinere  und  grössere  vorhanden,  ein  Theil  ist 
nicht  eingeordnet,  doch  wird  diese  Arbeit  bei  der  Ordnung  der 
Bibliothek  jetzt  auch  in  die  Hand  genommen.  Im  Ganzen  mögen 
ungefähr  100  000  Zettel  vorhanden  sein;  natürlich  enthält  jeder 
Zettel  nur  ein  Wort.  Im  Gi'ossen  hat  Thorbecke  auf  Zettel  beson- 
ders die  Wörter  verzeichnet,  welche  ganz,  oder  in  einer  besonderen 
Bedeutung  bei  Freytag  fehlen;  Citate  von  Schriftstellern,  also 
Belege  zu  den  bei  Freytag  angegebenen  Wortbedeutungen  hat  er 
in  der  Kegel  in  sein  Wörterbuch  selbst  eingetragen.  Doch  ist 
diese  Scheidung  nicht  streng  durchgeführt :  namentlich  finden  sich 
viele  Belege  zu  Fre3'tag  auch  auf  Zetteln ,  weniger  dagegen  neue 
l')edeutungen  im  Freytag  selbst.  Gerade  die  Sammlungen  für  ein 
Wörterbuch  der  Volkssprache  finden  sich  somit  auf  den  Zetteln, 
während  das  Wörterbuch  zur  alten  Poesie,  Thorbecke's  eigenstes 
Gebiet,  auf  diese  Weise  getheilt  ist;  manches  findet  sich  im  Freytag, 
aber  doch  wohl  die  grössei-e  Hälfte  auf  den  Zetteln.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Sammlungen  auf  den  Zetteln  und  im  Freytag 
ein   einheitliches,  im   Grunde  untheilbares   Ganzes  bilden. 
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Zur  Einsiebt  in  diesen  Sachverbalt  bin  ieb  natürlich  erst  durch 
genauere  Prüfung  und  Vergleichung  der  Sammlungen  gekommen. 
Durch  eine  eigenthümliche  Fügung  sind  nämlich  diese  Sammlungen 
äussei'lich  auseinander  gerissen  worden.  Bald  nach  dem  Tode 
meines  Freundes  theilte  mir  seine  Wittvve  mit,  dass  mir  aus  dem 
Kachlass  der  Freytag  zugedacht  sei.  Ich  nahm  denselben  in  Halle 
auf  der  Bibliothek  der  DMG.  im  Mai  voi'igen  Jahres  in  Empfang, 
doch  ordnete  ich  aus  freien  Stücken  die  Angelegenheit  so ,  dass 
das  kostbare  Werk  nach  meinem  Ableben  an  die  Bibliothek  unserer 
Gesellschaft  fallen  sollte.  Nachdem  ich  mit  Prof.  Pischel  diese 
Uebereinkunft  getroffen  hatte,  liess  ich  den  Stempel  der  Bibliothek 
auf  die  Titel  der  Bände  setzen,  entlieh  aber  das  Buch  auf  Lebens- 
zeit. So  wurden  sowohl  die  Interessen  der  Bibliothek  als  meine 
eigenen  am  besten  in  Einklang  gebracht.  Aber  es  liegt  mir  daran, 
dieses  eigenthümliche  Verhältniss  öffentlich  bekannt  zu  machen, 
damit  weder  gegen  die  Verwaltung  der  Bibliothek  noch  gegen  mich 
ein  Vorwui'f  erhoben  werden  kann. 

Bei  dieser  Sachlage  wird  es  sieh  darum  handeln,  dass  der 
Freytag  möglichst  in  der  Verfassung,  in  dem  er  sich  jetzt  befindet, 
in  den  endgiltigen  Besitz  der  DMG.  übergehe.  Dies  ist  bei  dem 
Zustand,  in  dem  er  mir  übergeben  wurde,  keine  so  selbstverständ- 
liche Sache.  Die  Blätter  sind  nämlich  grossentheils  bis  auf  den 
äusseren,  ja  bis  tief  in  den  inneren  Rand  hinein  beschrieben,  manche 
derselben  sind  lose,  d.  h.  sie  ragen  aus  den  Bänden  hervor,  ja  sie 
sind  theilweise  sogar  am  Rande  bereits  zerfetzt.  Auf  diese  Weise 
wird  das  Buch  stets  nur  mit  Scheu  und  Widerstreben  vom  Pult 
genommen;  ob  es  möglich  ist,  dasselbe  neu  binden  zu  lassen,  ist 
•eine  noch  nicht  gelöste  Frage.  Das  gerathenste  schiene,  von  den 
■Citaten  eine  Abschrift  anfertigen  zu  lassen,  und  diese  dann  den  auf 
den  Zetteln  befindlichen  Sammlungen  einzuverleiben,  doch  ist  dies 
ein  kostspieliger  Ausweg.  Jedenfalls  mache  ich  mich  anheischig, 
den  Fachgenossen  in  den  mir  anvertrauten  Schatz  ebenso  Einblick 
zu  gestatten,  wie  er  denselben  in  Betreff"  der  in  Halle  aufbewahrten 
Sammlungen  offen  steht.  Sollte  je  eine  allgemeine  Verwerthung 
des  Nachlasses  in  Aussicht  genommen  werden ,  so  steht  auch  der 
Freytag  zur  Verfügung. 

Wenn  wir  die  grosse  Zahl  der  in  diesen  Sammlungen  angeführten 
und  unten  aufgezählten  Werke  betrachten,  werden  wir  wohl  ge- 
stehen, dass  wenige  Arabisten  auch  nur  annähernd  so  viel  gelesen 
haben.  Natürlich  haben,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nicht  alle 
Notizen  gleichen  Werth;  aber  immerhin  ist  staunenswerth ,  wie 
consequent  die  ganze  Sammlung  angelegt  ist.  Es  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  dass  Thorbecke  dax-auf  ausgegangen  ist,  ein  Supplement 
in  der  Art  des  Dozy'schen  Werkes  zu  veröffentlichen ;  er  hat  sicher 
die  Sammlung  zunächst  bloss  zu  seinem  eigenen  Gebrauch,  nament- 
lich bei  der  Herausgabe  arabischer  Werke,  bestimmt.  Ob  er  je 
■dazu  gekommen  wäre,  auch  nur  den  kleinsten  Theil  der  lexikalischen 
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•Sammlungen,  welche  die  altarabi sehen  Dichter  behandeln,  selbst  zu 
veröffentlichen,  ist  schon  deshalb  fraglich,  weil  er  sich  weder  mit 
Lektüre  noch  kritischer  Sichtung  dieser  Literatur  je  genug  that. 
Zu  einem  Abschluss  gelangt  ja  ohnehin  selten  ein  Geleh^iier,  der 
eine  immerhin  leichter  als  der  andere.  Etwas  irgendwie  abschliessen- 
des liegt  also  in  dem  nachgelassenen  lexikalischen  Apparat  zunächst 
nicht  vor.  Es  wird  auch  nicht  einmal  angehen,  etwa  aus  dem 
gesammten  Material  das  Wörterbuch  zur  alten  Poesie  heraus- 
zuschälen und  getrennt  zu  bearbeiten.  Auch  ist  vorläufig  nicht 
festzustellen,  ob  die  Schriftsteller,  selbst  die  Dichter,  welche  unten 
aufgezählt  sind,  (z.  B.  das  Kitäbu  'lagäni)  von  Thorbecke  systematisch 
durchgearbeitet  worden,  oder  blos  hin  und  wieder  —  jedenfalls 
nach  seiner  grösseren  Hälfte  —  citirt  worden  sind.  Die  ganze 
Sammlung  giebt  ja  freilich  ein  Bild  der  Bestrebungen  des  in  grossem 
Sinn  auf  die  Erforschung  der  Sprachgeschichte  gerichteten  Gelehrten; 
dazu  las  er  wesentlich  die  Dichter,  die  Historiker  und  Geographen, 
sowie  Modernes.  Für  ganze  grosse  Fächer  hatte  er  augenschein- 
lich weniger  Interesse,  so  z.  B.  für  muslimische  Theologie,  Recht 
u.  dei'gl.  Auch  die  gesammte  jüdische  und  christlich-arabische 
Literatur  ist  beinahe  gar  nicht  ausgenutzt.  Wetzstein's  Arbeiten 
bez.  auch  in  Delitzsch's  Commentaren  sind  allerdings  excerpirt, 
während  sie  Dozy  entgangen  sind;  daneben  fehlt  jedoch  manches 
neuerey  wie  Cuche-Belot,  ja  selbst  Berggren ,  den  auch  Dozy ,  wie 
er  selbst  zugesteht,  bloss  theilweise  excerpirt  hat.  Es  ist  kaum 
entschuldbar,  dass  man  beim  Prüfen  und  Sichten  einer  solchen  so 
übei'aus  reichen  Lebensarbeit  sofort  wieder  anfängt  zu  kritisiren 
und  von  Lücken  zu  reden,  während  feststeht,  dass  kein  einzelner 
Gelehrter  alles,  was  zu  lesen  wäre,  in  einem  kurzen  Menschenleben 
durchzuarbeiten  im  Stande  ist.  Man  sollte  sich  statt  dessen  elier 
über  das  vorliegende  Resultat  der  Arbeit  freuen.  Nur  der  weh- 
müthige  Gedanke,  dass  diese  ganze  Arbeit  nun  beinahe  umsonst 
gewesen  sein  sollte,  wenn  sie  bloss  zu  den  Acten  unserer  Biblio- 
thek kommt,  legt  die  Frage  stets  wieder  nahe,  ob  nicht  mehr 
damit  anzufangen  sein  sollte. 

Unter  allen  Umständen  wäre  die  Bearbeitung  des  Materials 
zeitraubend.  Die  Sammlungen  reichen  ja  zum  grossen  Theil  in 
die  Zeit  hinauf,  da  Dozy's  Supplement  weder  vorhanden ,  noch  in 
Sicht  war.  Einer  eingehenderen  Prüfung  müsste  vorbehalten  bleiben, 
wie  viel  gemeinsames  die  beiden  Sammlungen  enthalten.  Uebrigens 
möchte  sich  auch  hier  vielfach  der  alte  Satz  bewähren:  Si  duo» 
faciunt  idem,  non  est  idem:  dem  einen  fällt  bei  der  Lektüre  von 
Schriftstellern  dies,  dem  anderen  jenes  als  eigenthümlich  und 
beachtenswerth  auf.  Zudem  ist  die  Reihe  von  Schriftstellern,  die 
sowohl  von  Dozy,  als  von  Thorbecke  vollständig  excerpirt  worden 
sind,  wie  eine  angestellte  Vergleichung  zeigt,  nicht  sehr  gross. 
Bei  vielen,    theilweise  sehr    wichtigen  Schriftstellern   hat    Dozy  ja 
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selbst  im  Verzeichniss  durch  einen  Stern  angedeutet,  dass  sie  von 
ihm  nur  theilweise  benützt  worden  seien. 

In  dem  unten  stehenden  Verzeichniss  habe  ich  bei  den  ein- 
zelnen Werken  bemerkt,  ob  sie  auch  von  Dozy  für  das  Supplement 
benutzt  worden  sind').  Es  schien  mir  jedoch  gerathen,  gleich 
noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  die  lexikalischen  Sammlungen  Fleischer's  hier  anhangs- 
weise heranzuziehen.  Es  dürfte  bekannt  sein ,  dass  der  Freytag, 
in  den  Fleischer  unermüdlich  seine  Bemerkungen  und  Zusätze  ein- 
getragen hat,  sich  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig  befindet. 
Die  lexikalischen  Sammlungen  Fleischei^'s  unterscheiden  sich  von 
denen  Thorbecke's  zunächst  äusserlich  dadurch ,  dass  sie  alle  in 
diesen  vier  durchschossenen  Bänden ,  nicht  auf  Zetteln  vorliegen. 
Die  Einschussblätter,  theilweise  aber  auch  die  Ränder  des  Druckes 
sind  fast  vollständig  beschrieben.  Ausserdem  zeichnen  sich  die 
Sammlungen  dadurch  aus,  dass  Fleischer  sich  meistens  die  Mühe 
genommen  hat,  als  Beleg  einer  Bedeutung  die  ganze  Stelle  des 
betreffenden  Schriftstellex'S  auszuschreiben,  Avährend  Thorbecke  meist 
bloss  die  Stelle  citirt  hat. 

In  Betretf  der  Fleischer'schen  Sammlungen  gilt  nun  in  sehr 
vielen  Beziehungen  ganz  dasselbe,  was  oben  über  die  Thorbecke'- 
schen  gesagt  worden  ist,  vielleicht  sogar  noch  in  erhöhtem  Grade  • 
es  gilt  aber  auch  dasselbe  in  Bezug  auf  ihr  Verhältniss  zum 
Supplement  Dozy's.  Ausserdem  decken  sich  bisweilen  natürlich 
die  Sammlungen  Fleischer's  und  Thorbecke's.  Auch  hier  kann 
vorläufig  noch  keine  Garantie  dafür  übernommen  werden,  dass 
die  Schriftstellei',  aus  denen  man  Citate  findet,  in  ihrem  ganzen 
Umfange  ausgezogen  und  durchgearbeitet  sind.  Im  Grunde  treten 
die  Dichter  hier  zurück,  die  muslimische  Theologie  dagegen  schon 
wegen  der  Beschäftigung  mit  Baidäwi  etwas  mehr  in  den  Voi'der- 
grund.  In  Bezug  auf  Vulgärarabisch  sind  die  Sammlungen  Flei- 
schers besonders  reichhaltig.  Im  Grossen  und  Ganzen  finden  sich 
bei  Fleischer  viel  weniger  Werke  citirt,  als  bei  Thorbecke ;  doch 
dürften  die  einzelnen  Schriftsteller  von  dem  ersteren  beinahe  noch 
systematischer  durchgearbeitet  sein.  Im  Hinblicke  darauf,  dass  es 
von  Nutzen  ist  zu  wissen,  was  eigentlich  von  wichtigem  Material 
für  ein  künftig  zu  erstellendes  arabisches  Wörterbuch  vorliegt, 
habe  ich  mir  erlaubt,  über  die  mir  zunächst  gestellte  Aufgabe 
hinauszugreifen  und  in  die  nun  folgende  Liste  auch  die  Namen 
«der  von  Fleischer  (Fl.)  angeführten  Schriftsteller  aufzunehmen. 
Vollständige  Titel  der  Bücher  anzuführen,  schien  um  so  über- 
flüssiger, als  ein  grosser  Theil  der  \\'erke,  aus  denen  sich  die 
Citate  finden,  Thorbecke's  Eigenthum  waren    und    somit    die   Titel 


1)  Solchen  Werken,  von  denen  Dozy  selbst  aussagt,  dass  er  sie  bloss  theil- 
weise benutzt  habe,  ist  der  Stern  behissen,  der  sie  in  seinem  Verzeichniss 
begleitet. 
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derselben  in  dem  Verzeichniss  der  aus  seinem  Naehlass  an  unsere 
Bibliothek  übergegangenen  Werke  aufgeführt  sein  werden.  Im 
Ganzen  und  Grossen  habe  ich  selten  citirte  Handschriften  nicht 
angeführt.  Eine  Anzahl  von  Namen  citirter  Werke  sind  mir 
übrigens  unbekannt. 


a.     Arabische  Schriftsteller. 


de  Abbadidis  ed.  Dozy,  Fl.  Dozy. 

'Abd  el-hakam,  Th. 

'Abd  el-iatif,  Th.  Dozy. 

'Abd  er-rahim  el-'Abbäsi,  Ma'ahid 

et-  tansis,   Th. 
el-Abrihi, "  Mustatraf,  Th.  Fl 
AbuT-farag  Kitäbu  l-agani,    Th., 

(vgl.    oben    Nr.    17  —  19),    Fl. 

selten. 
Abu'lfath,  Th. 

Abu'l-mahäsin,   Th.   Fl.  Dozy.* 
Abu  Mihgan,  Th. 
Abu  Nuwäs,  Th.  Fl. 
Abu  Tälib,  Diwan,  Th. 
Abu  Temmäm,  Diwan,  Th. 
—  Hamäsa,  Th.  Fl.  Dozy*. 
el-Alital,  Th. 

el-'Aini,  Sawahid  el-'Aini,  Th. 
Alf  lele  u-lele  ed.  Habicht  u.  Bul., 

Th.  Fl.  (Fl.  auch  ed.  Beirut), 

nebst  Lane,  TheArabian  Nights. 

Letztere  sind  auch  von  Dozy 

excerpirt. 
'Alis  hundert  Sprüche,  Fl. 
'Alkama,  Th. 

'Angüri,  Kenz  en-nazim,  Th. 
'Antar  (selten),  Th. 
'Antara,  Th. 

el-A'sa,  Th.  (vgl.   oben  No.  43). 
el-A.sma'i,  Kitab   el-fark,  Th. 
Atar  el-bilad,  Fl. 
Azraki.    Wüstenfeld ,    Chroniken 

von    Mekka,   Th.    Fl.    Dozy*, 

p.  XVIII. 
el-13aidawi,  Th.,  bes.  Fl.  Dozy*. 
el-Baküra  es-Sulaimanije,  Fl. 
Bar  'Ali,  Fl.  Dozy*. 
el-Bekri,  Th. 
el-Beladori,  Th.  Fl.  Dozy. 

Bd.   XLV. 


el-Belädori,  Anonyme  arab.  Chro- 
nik, Th. 

Birgili,  Th. 

el-Birüni,  Th.  Fl. 

al-Bistäni,  Muhit,  Fl.  Dozy. 

Bisteris,  Th. 

el-Buhäri,  Fl. 

el-Buhturi,  Th.  (vgl.  oben  Nr.  16.) 

Burhän  ed-din,  Enchiridion  Stu- 
diosi, Fl. 

el-Büsiri,  el-Burda,  Th.  Fl. 

ed-Demiri,  Th.  Fl. 

ed-Dimiski,   Fl. 

Disputatio  I  ed.  Van  den  Harn,  Th, 

Diwan  (vgl.  oben  Nr.  14.),  Th. 

Du-'rrumma,  Th.  (vgl.  oben  Nr.  68, 
69.) 

Esra  IV,  Th. 

Eutychius,  Fl.  Dozy*. 

el-Fahri,  Th.  Fl.  Dozy. 

Farazdak,  Th. 

Fihrist  el-  kutub  etc. ,  Katalog 
von  Damascus,  Fl. 

el-Firüzäbädi,  Th. 

—  ^Türk.  Kämüs,  Fl. 
el-Gauhari,  Th.  (vgl.  oben  Nr.  1 1 6). 

—  ,Muhtär,  Fl. 
el-Gawäib,  Fl. 

el-Gawäliki,  Th.  Fl.  Dozy*. 
el-Gazäli,  Durra,  Th. 
Halef  el-ahmar,  Th. 
Hamza,  Tli.  Fl.  Dozy*. 
el-Hansa,  Th.  (vgl.  oben  Nr.  45.) 
el-Hariri,  Durra,  Th.  Fl.  Dozy*. 

—  el-Makämät  nebst  es  -  Seri^i 
und  Ncisif,  Th.  Fl. 

Hassan  ihn  Tabit,  Th.   (vgl.  oben 
"  Nr.  48.) 
Hatim,  Th. 
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Hermes  ed.  Bardenhewer,  Th.  Fl. 
el-Hilll,  Th. 

Hudailiten,    Th.    (vgl.  oben    Nr. 
10—12.)  FKDozy,  ed.Koseg.) 
el-Ja'kübi.  Fl.  Dozy*. 
Jäküt',  Th.  Fl.  Dozy*. 
Ihn  'abd  rabbihi,  el-'Ikd,   Th. 
Ihn  abi  Useibi'a,  Th. 
Ibn   el-Anbäri,  Addäd,  Th. 

—  Asrär  Th.  (vgl.  auch  o.Nr.  106). 
Ibn    el-Atir,    el-Kämil    (passini). 

Th.  Fl"  Dozy=^ 

—  Usd  el-gäbe,  Th. 

Ibn    el-'Auwäm,    Th.   (vgl.  Dozy 

XVIII.) 
Ibn  en-Nedim,  Fihrist,  Th.  Fl. 
Ibn  es-Sikkit,  Isläh  el-mantik,  Th. 

(vgl.  oben  Nr.  85.) 
Ibn  'Arabsäh,  Fäkihat  el-Hulafa, 

Fl.  Dozy*. 
Ibn  Batüta,  Th.  Dozy. 
Ibn    Duraid ,    Kitäb     el  -  istikäk, 

Th.  Fl. 

—  K.  al-malähin,  Th. 

—  Maksüra,  Th. 
Ibn  Ganäh,  Fl. 

Ibn  Ginni  ed.  Hoberg,   Th. 

—  Hasäis  Th.  (vgl.  oben  Nr.  86.) 
Ibn  Gubair,  Th.  Fl. 

Ibn  Hagar,  el-Isäbe ,  Th. 
Ibn  Haldün  (selten),  Th. 

—  Kremer,  Ibn  H.,  Th. 

Ibn  Hallikän,  Th.  Fl.   (nach  ver- 
schiedenen Ausgaben  citirt.) 
Ibn  Haukai,  Th.  (selten.) 
Ibn  Hisam,  Th.  Fl.  Dozy*. 
Ibn  Ja'is,  Th.  Fl. 
Ibn  Kutaiba,  Adab  el-kätib,  Th. 

—  Kitab   es-si'r,  Th. 

Ibn  Mälik,  Alfija,  Th.  Fl. 

—  Lämijat  el-afäl,  Th.  Fl. 
Ibn  Manzür,  Lisän  el-'arab,  (sel- 
ten), Th. 

Ibn  Mu'tazz,  Th. 
Ibn  Zeidun,  Th.  Fl. 
Idrisi,  Th.  Fl.  (vgl.  Dozy). 
Imruulkais,    Th.    (vgl.    oben  Nr. 


28,  29)  Fl.,  bes.  auch  ed.  Slane 

(Dozy)  und  Nahliäs. 
Ka'b  u.  Guidi,  Ka'b,"  Th.  (vgl.  ob. 

Nr.  47). 
Käilba.   Th. 

Kaiila  wa  Dimna,  Fl.  Dozy. 
el-Kazwini,  Th.  Fl.  Dozy*. 
Kisset  el-hadrä,  Th. 
kudäma,  Th. 
Kur'än,  Th.  Fl. 
Kutrub   ed.  Vilmar,  Th.   Fl. 
Lebid,  Th.  Fl. 
el-Makdisi,  Th. 
el-Makkari  (selten),  Fl.  Dozy. 

—  Studien  zu,  Th.  Fl.  Dozy. 
el-Makrizi,  Fl. 

Maräsid,  Fl.  (Th.  selten).  Dozy*. 
el-Mas'üdi    (auch    ed.   Buk),    Th. 

Dozy*. 
Megnun,  Th.  (vgl.  ob.  Nr.  59,  60.) 
el-Meidani,  Th.  —  Freytag,  Pro- 

verbia,  Th.  Fl. 
Mu'allakät,  Th. 
el-Mubarrad,    el-Kamil,    Th.    Fl. 

Dozy  (?). 
el-Mufaddal,  Amtäl,  Th. 

—  Mufaddalijät,  Th.    (vgl.  oben 
Nr.  3  —  7). 

Muhammed  el-Kurasi,   Gamharat 

ei-'arab,  Th.  (vgl.  oben  Nr.  20). 
Muhammed  ibn  'Omar  et-Tünisi, 

fh.  Dozy. 
Muhibb  ed-din,  Sawähid  el-kessäf. 

Th. 
el-Mukaddasi,  Th. 
el-Murtadä,  Tag  el-'arüs,  Th. 
Muslim,  Diwan,    Th.    Fl.  Dozy*. 
el-Mutanabbi    ed.  Dieterici,    Fl. ; 

Cair.  Ausgabe,  Th. 
Muwaffakijat ,     Th.     (vgl.     oben 

Nr.  88),  Fl.       . 
en-Näbiga,  Th. 
Näsif,  När  el-kirä,  Th. 
Nasreddin  ((>oha),  Th. 
en-Nawavvi,  Fl.  Dozy*. 
Nur  ed-din   'Ali,    'Tnwän  el-mur- 

kisät,  Th. 
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'Omar  el-Bagdädi,  Hizanet  el-adab 

Th. 
'Omar  ben  Suleiman,  Th. 
Kasid-ed-din,  Th. 
Rifö'a,  Rihle,  Th. 
Sa'di,  Aphorismen,  Fl. 
Sädik  Bei,  Th. 
Sibuja,  Th. 

es-Sahrastiini,  FL  Dozy*. 
es-Serbini,  Hezz  el-kuhüf,  Th. 
es-Sujüti,  Muzhir,  Th.*Fl. 

—  Wasäil,  Th.  (vgl.  oben  Nr.  89). 
et-Ta'älibi ,     Der    vertraute    Ge- 
fährte, Th. 

—  Fikh  el-luga,  Th.  Fl. 

—  Kisas  el-anbijä,  Th. 

b.     Europäische  Schrifts 
Actes  du  congrfes  etc.  Th, 
Alberi,  Relazione,   Th. 
Amari,  Biblioteca  ar.  sicula,  Fl. 

Dozy. 
Anspach,  el-Welid,  Th. 
Archivio  della  StoriaSiciliana,Th. 
Arnold,  Chrestomathie,  Th. 
Aumer,  Katalog,  Th. 
Bädeker,  Syrien,  Th. 

—  Aegypten,  Th. 

Berggren ,    Guide ,    Th.    (selten), 
Dozy*. 

—  Reise,  Th. 
Bled  de  Braine,  Th. 
Bocthor,  Th.  Dozy. 
Bombay  Selections,  Th. 
Brehm,  Habesch,  Th, 

—  Reise,  Th. 
Bresnier,  Th. 
Brugsch,  Persien,  Th. 
Burckhardt,  Travels  in  Arabia,  Th. 

Dozy. 

—  Sprichwörter,  Th.  Dozy. 

—  Syrien,  Th.  Dozy. 
Burton,  Pilgrimage,  Th.  Dozy. 

—  Unexplored  Syria  (Sprichw.), 
Th. 

Caussin  de  Perceval,  Gr.,  Th. 
Chwolson,  Die  Sabier,  Fl. 


et-Ta'älibi,  Latäif,  Th.  Fl.  Dozy. 

et-Tabari  (passim),  Th.  Fl. 

et-Tantawi,  Th.  Fl. 

Tarafa,  Th.  ^ 

et-Tirmidi,  Samäil,  Fl. 

'Urwa,  Th. 

el-Wakidi,  Fl. 

el-  Wassä,  Kitäb  el-Muwassa,  Th. 

Seh  Zäde,  Fl, 

ez-Zamahsari,  Asäs  el-baläga,  Th. 

—  goldene  Halsbänder,  Th.  Fl. 

—  el-Kessaf,  Th.  Fl. 

—  Mufassal,  Th.  Fl.  Dozy. 

—  Mukaddima,  Fl. 

Zuhaii-,     Th.     (vgl.     auch     oben 
Nr.  46),  Fl. 

teile r  und  Sammelwerke. 
Cuche  (und  Belot,  Paräid),  Fl. 
Curzon,  Th. 
Delaporte,  Th.  Dozy*. 
Derenbourg,  Catalogue    de    l'Es- 

curial  I,   Tb. 
Description  de  l'Egypte,  Th.  Dozy. 
Desor,  Aegypten,  Th. 
Dieterici,  Reisebilder,  Th. 

—  Seifuddaula,  Th. 

—  Thier  und  Mensch,  Th. 
Dombay,  Th.  Dozy. 
Dorn,  Moh.  Quellen,  Fl. 
Doughty  (nach  Globus),  Th. 
Dozy,  Almohaden,  Fl. 

—  Calendrier    de  Cordoue ,    Fl. 
Dozy. 

—  Israeliten,  Th, 

—  Recherches,  Th.  Dozy. 

—  Vetements,  Th.  Dozy. 

—  et  Engelmann,  Glossaire,  Th. 
Dozy. 

Ebers,  Durch  Gosen,  Th. 
Fallmerayer,  Fragmente,  Th. 
Fleischer,  Beiträge,  Th.  Dozy. 

—  Catalogus,  Th,  Fl. 

—  Glossae     Habichtianae ,     Th, 
Dozy. 

Flügel,  Katalog,  Th. 
Forskai,  Plantae,    Animalia,    Th. 
32* 
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Frähn,  moh.  Antiq.,  Th. 

—  Ihn  el-Wardi,  Th. 
Fränkel,  Mehrlaut.  Bildungen,  Th. 
Freytag,  Chrestomathia,  Th.  Dozy. 
Gies,  Verskunst,  Th. 
Gildemeister,  De  rebus  indicis,Th. 

—  Arab.  Inschriften  auf  Elfen- 
beinbüchsen, Th. 

de  Goeje,  Omar,  Th.  Fl. 

—  Memoire,  Th. 
Gorguos,  Th. 
Guidi,  Cataloghi,  Th. 

—  Della  Sede,  Th. 
Grangeret,   Chrestomathie,  Th. 
Guyard,  ün  grand  maitre,   Th. 
Haneberg,  Pseudo-Wakidi,  Th. 
Hochheim,  Karhi,  Kafi,   Th. 
Hoest,  Nachrichten,  Th.  Dozy. 
Huber,  Meisir,  Th. 
Hnmbert,  Guide,  Th. 

Hyde,  Nerdiland  (?),  Th. 
Ideler,  Th. 

Journal  of  Philology  (IX),  Th. 
Kosegarten ,    Chrestomathie ,    Fl. 
Dozy. 

—  Triga,  Th. 
Kremer,  Aegypten,  Th. 
— -  Damascus,  Th. 

—  Mittelsyrien,  Th. 
Klunzinger,  Oberägypten,  Th. 
Krehl,  Religion  der  vorisl.  Araber, 

Th. 
de  Lagarde,  Symmicta,  Th. 
Lagus,  Lärokurs,  Fl. 
Landberg,  Frimeurs,  Th. 

—  Katalog,  Th. 

Lane,  Manners  and  Customs,  Th. 
Dozy. 

Langlois,  Cartulaire,  Th. 

Lerchundi-Simonet,Chrestomatia, 
Fl. 

Lepsius,  Briefe,  Th. 

Levy,ChaldäischesWörterbuch,Fl. 

Literatui'-Blatt  f.  Orient.  Philo- 
logie, Th. 

Loth,  Catalogue,  Th. 

Maggil,  Reise  nach  Tunis,  Th. 


Mallouf,  Th. 

Maltzan ,  Drei  Jahre    im  Nordw. 
von  Afrika,  Th. 

—  Mekka,  Th. 

—  Tunis,  Th.  Dozy. 
Martin,  Dialogaes,  Th.  Dozy*. 
Meninski,  Fl. 

Meyer,  Reisehandbuch,  Th. 

Minutoli,  Th. 

Morgenländische       Forschungen, 

Th.  Fl.  Dozy*. 
Müller,     D.     H.,     Burgen     und 

Schlösser,  Th.  Fl. 
Müller,  J.,  Granada,  Th.  Dozy. 
Müller,  A.,  Sendschreiben  an  de 

Goeje,  Th. 
Naehtigal,  Th. 
Niebuhr,  Th.  Dozy. 
Nöldeke,  Artachschir,  Th. 

—  Beiträge,  Th. 

—  Mäusekönig,  Th. 

—  Sassaniden,  Th. 
Nolden,   Th. 
Palgrave,  Th.  Dozy. 

Perron,  Les  femmes  arabes,  Th. 
Pertsch,  Catalog,  Th. 
Petermann,  Reisen  Th.  Fl. 
Polak,  Persien,  Th.  Fl. 
Porter,  Five  years,  Th. 
Prym,  De  enunt.  relativis,  Th. 
Quatremei'e,  Mamlouks,  Th.  Dozy. 
Rauwolf,  Th.  DozJ^ 
Robertson  Smith,  Reise.  Th. 
Robinson,  Palästina,   Th.  Fl. 
Rödiger,      De     nom.    verborum. 

Th.  Fl. 
Rohlfs,    Quer  durch  Afrika,  Th. 

—  Kufra,  Th. 

—  Marokko,  Th.  Dozy. 
Rosen,  Kataloge,  Th. 
Rüppell,   Th.  Dozy. 
Russell,  Aleppo,  Th. 
Sachau,  Muh.  Recht,  Th. 

de     Sacy,      Chrestomathie     und 

Anthologie,  Th.  Dozy*. 
Sandreczki,   Reise,  Th. 
Savary,  Th. 
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Seetzen,  Reise,  Th.  Fl.  Dozy.* 

Schläfli,  Reise,  Th. 

Scholz,  Reise,  Th. 

Shaw,  Th.  Dozy. 

Simonet,  Description  de  la  Gra- 
nade, Fl. 

Socin,  Sprichwörter  und  Redens- 
arten, Th. 

—  Die  neuaramäischen  Dialekte 
von  ürmia  bis  Mosul,  Th. 

Spiegel,  Eran,  Th. 
Sprenger,  Muhammad,  Th. 

—  Reiserouten,   Th. 
Syrien,  das  heutige,  Th. 
Tuch,  el-Hijari,  Th. 
Vambery,  Skizzen,  Th. 

Van  den  Berg ,  Hadramaut ,  Th. 
Van  de  Velde,  Reise,  Th. 
Vansleb,  Th.  Dozy. 
Vivien  de  St.  Martin,    Le    Nord 

de  l'Afrique,  Th. 
Wallin  (in  J.R.G.  S.  20  und  24),  Th. 


Wahrmund,  Grammatik,  Th. 
Wellsted,  Th. 

Wetzstein  (zu)  Delitzsch,  Hohes 
Lied,  Th. 

—  —  Jesaia,  Th. 
Job,  Th. 

—  —   Psalmen,   Th. 

—  Hauran,  Th. 

—  Inschriften,  Th. 

—  Katalog  von  Tübingen,  Th. 

—  Z.  f.  Erdkunde  18,  Th. 

—  Z.  f.  Ethnogr.  5,  Th. 
Wolff,  Dragoman,  Th. 
Wriglit,   Opuscula,  Th.  Dozy. 

—  Reading  Book,   Fl. 
Wüstenfeld,  Zubeir,  Th. 
Zeitschrift  derDMG.,  Th.  Fl.Dozy*. 

•Zeitschrift  des  DPV.,  Th. 

Zeitschrift  für  die  alttest.  Wissen- 
schaft, Th.  (selten). 

Zeitschrift  f.  d.  Kunde  des 
Morgenl.,  Th.  Dozy. 


Die  Sammlungen  persischer  und  türkischer  Wörter  sind  bei 
Thorbecke  im  Vergleich  zu  den  arabischen  von  geringem  Umfange 
und  von  weniger  Belang;  sie  füllen  bloss  einen  Zettelkasten. 
Türkische  und  persische  Vokabeln  sind  theilweise  aus  oben  bereits 
genannten  Wei-ken  ausgezogen;  sonst  sind  noch  folgende  namhaft 
zu  machen : 


Dieterici,  Chrestomathie,  Th. 
Miftäh   el-gamäl,  Th. 
Mirchond,  Seldsehuken,  Th. 
Ouseley,  Pers.  Mise,  Th. 
Quaraute  Vizirs,  Th. 
Sahnäme,  Th. 


Spiegel,  Einleitung,  Th. 
Redhouse,  Th. 
Türkische  Gespräche,  Th. 
Schlechta,  Sprüche,  Th. 
Zenker,  Kasembeg,  Th. 


Ueber  die  im  Vorstehenden  verzeichneten  Materialien  Thor- 
beckes  verfügt  je  nach  den  Umständen  der  geschäftsleitende  Vor- 
stand der  DMG.  im  Einverständnisse  mit  Frau  Professor  Thorbecke. 
Im  Allgemeinen  wird  jedem  competenten  Fachgenossen  auf  seinen 
Wunsch  in  der  für  jeden  Fall  zwischen  ihm  und  der  Bibliothek 
der  DMG.  zu  vereinbarenden  Weise  zur  Benutzung  übersandt  werden, 
was  oben  verzeichnet  ist.  Ausgenommen  sind  Nr.  46,  47,  sowie 
die  lexikalischen  Sammlungen  C  5,  6  und  die  Zettelsammlungen  C  4, 
die  naturgemäss  eine  Versendung  nicht  zulassen ;  ihre  Benutzung 
ist  aber  nach  dem  Ermessen  des  Vorstandes  auf  der  Bibliothek 
in    Halle    gestattet,    und    die    sachverständigen    Vorstandsmitglieder 
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am  Orte  werden  stets  bereit  sein,  auf  auswärtige  Anfragen  die 
Zettel  einzusehen.  Aehnlich  muss  mit  dem  Freytag  verfahren 
werden;  vgl.  S.  484.  Für  alles  Übrige  gelten  nur  folgende  Ein- 
schränkungen : 

1)  Jeder  Benutzer  verpflichtet  sich  mittels  eines  vorher  einzu- 
sendenden Keverses,  die  ihm  anvertrauten  Stücke  mit  der  grössten 
Sorgfalt  zu  bewahren  und  vor  Beschädigungen  zu  hüten,  sie  auf 
Verlanc^en  der  Bibliothek  in  jedem  Falle  sofort  unter  derselben 
Werthversicherung,  wie  sie  ihm  zugekommen  sind,  durch  die  Post 
zurückzuschicken,  und  bei  jeder  Publikation,  welche  er  mit  ihrer 
direkten  oder  indirekten  Hilfe  veranstaltet,  vorwortlich  genau  die 
Art  und  das  Mass  der  vorgenommenen  Benutzung  zu  veröffentlichen ; 

2)  Der  geschäftsleitende  Vorstand  der  DM6.  ist  berechtigt,  in 
einem  gegebenen  Falle  die  Zusendung  eines  gewünschten  Stückes 
im  Einvernehmen  mit  Frau  Professor  Thorbecke  oder  deren  Rechts- 
nachfolgern ohne  Angabe  von  Gründen  abzulehnen. 

Zur  Motivierung  dieser  Bestimmungen  muss  es  genügen  anzu- 
deuten, dass  sie  auf  Grund  von  Wünschen  der  Berechtigten  fest- 
gesetzt sind.  Sie  werden  nach  billigen  Grundsätzen  in  einem 
Sinne  gehandhabt  werden,  welcher  die  Pietät  gegen  die  Denkweise 
des  verstorbenen  Gelehrten  mit  dem  Streben  vereinigt,  seine  Lebens- 
arbeit im  weitesten  Sinne  der  Wissenschaft  und  ihren  Dienern 
nutzbar  zu  machen. 


Nachtrag. 

Bei  der  fortgesetzten  Durchsicht  der  Drucke  in  Thorbecke's 
Bibliothek  haben  sich  noch  folgende  beiden  Nummern  vorgefunden, 
die  an  dieser  Stelle  nicht  fehlen  dürfen: 

9b)  Mo'allaqät  ed.  Arnold,  mit  zahlreichen  Citateu  und 
Vai-ianten  aus  Hss.  und  Schriftstellern.  Beiliegend  (S.  120)  2  Blätter 
mit  Lesarten  zu  'Amr  aus  der  Gamharat  el-'Arab  nach  den  Hss. 
von  London,  Leiden  und  Oxford,  und  (S.  144)  3  Bl.  mit  Lesarten 
aus  Cod.  Goth.  2191  Pertsch  und  Notizen  aus  Menil,  sowie  ein 
Brief  Fleischers.  —  Ms.  Thorb.  B.  33. 

16b)  Nöldeke,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Poesie  der  alten 
Araber,  mit  verschiedenartigen  Bemerkungen,  insbesondere  Citaten 
und  Varianten  zu  den  Versen;  sehr  zahlreiche  zu  Mälik  und  Mu- 
tammim  S.  87  ff.,  nebst  3  Blättern  mit  Notizen  über  diese  Dichter, 
—  Ms.  Th.  B.  34. 
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Der  zweite   Corrector   der   Clodius'schen   hebräischen 
Bibel,  Dr.  med.  Leo  Simon,  Rabbiner  von  Mainz. 

Von 

Prof.  Dr.  David  Kaufmann. 

Als  der  Frankfurter  Buclidrucker  Balthasar  Christoph  Wust 
im  Jahre  1677  den  Entschluss  fasste,  der  Seltenheit  und  dem 
unerschwinglich  gewordenen  Preise  hebräischer  Bibelexemplare,  in 
Deutschland  ein  Ende  zu  machen  und  durch  eine  neue  correcte 
und  billige  Ausgabe  dem  Studium  des  Alten  Testamentes  in  der 
Ursprache  wieder  aufzuhelfen,  da  rechnete  er  neben  dem  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Haupte  der  Unternehmung ,  David  Clodius, 
in  erster  Reihe  auf  die  Sachkunde  und  Zuverlässigkeit  des  jüdischen 
Correctors,  den  es  ihm  heranzuziehen  gelungen  war,  des  Frankfurter 
Doktors  der  Medicin,  Leo  Simon.  Clodius,  geboren  in  Ham- 
burg am  14.  Mai  1644,  seit  1671  Professor  der  morgenländischen 
Sprachen  und  seit  1676  auch  ausserordentlicher  Professor  der  Theo- 
logie au  der  Universität  Giessen,  hatte  die  Einrichtung  und  Fertig- 
stellung des  Manuscriptes  für  den  Druck  übernommen.  Fi^r  die 
erste  Correctur  ward  Johann  Conrad  Ludovici  aus  Erfurt 
ausersehen,  die  zweite  sollte  Leo  Simon  lesen,  der  auch  in  allen 
zweifelhaften  Fällen  die  Entscheidung  zu  treffen  hatte ,  wenn  man 
sich  nicht  an  Clodius  selber  wandte.  Als  Grundlage  der  neuen 
Ausgabe  galt  die  letzte  Leusden'sche  Textesrecension,  deren  Varianten- 
Sammlung  und  massoretische  Glossen,  da  hier  den  Inneurand  der 
Seiten  knappe  lateinische  Inhaltsangaben  in  Anspruch  nahmen, 
getheilt  werden  mussten;  auf  die  unter  dem  Texte  angebrachten 
Bemerkungen  weist  ein  Ringelchen ,  auf  die  an  den  Schluss  des 
Ganzen  gestellten  grösseren  Glossen  ein  Sternchen  über  dem  in 
Frage  kommenden  Textesvvorte.  Da  trotz  der  doppelten  Controle 
Fehler  stehen  geblieben  waren ,  versah  Dr.  Leo  die  Ausgabe  am 
Schlüsse  mit  einem  sorgfältigen  Druckfehlerverzeichniss.  Wie  er  in 
seiner  hebräischen  Vorrede  sagt,  hatte  er  auch  auf  die  Durchsicht 
der  lateinischen  Inhaltsangaben  am  Rande  ein  besonderes  Augen- 
merk gerichtet.  Es  war  also  ein  des  Lateinischen  nicht  minder 
als  des  Hebräischen  kundiger  Mann,  der  da  zum  Corrector  bestellt 
worden  war.     Aber  Clodius  rühmt   in   seinem   Vorworte    uns'  noch 
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mehr  von  ihm ,  als  wir  aus  seiner  Leistung  entnehmen  könnten. 
Post,  so  äussert  er,  Exemplar  primo  revisum  missum  est  Viro 
Clarissimo  atque  Experientissimo  Du.  Leoni  Hebraeo  Mediciuae  Doc- 
tori,  &  Linguarum  variarum  Calentissimo ,  utique  homini  supra 
gentis  morem  humano  k  docto,  qui  secundo  correxit.  Wer  war  der 
Mann,  der  solchen  Lobes  sich  würdig  machte  und  neben  einer  für 
seine  Zeit  und  Umgebung  bemerkenswerthen  Vertrautheit  mit  der 
Massora  und  der  hebräischen  Grammatik  auch  die  Kenntniss  des 
Lateinischen  und  fremder  Sprachen  sich  angeeignet  und  mit  dem 
Lorbeer  eines  Doktors  der  Medicin  sich  geschmückt  hatte? 

Noch  bewahrt  die  Universität  Padua  in  ihrem  Archive  den 
Band,  der  die  laureati  der  Medicin  von  1672 — 77  verzeichnet  und 
auf  Fol.  56  den  Vermerk  trägt:  Dr.  Leo  filius  Simonis  hebreus 
francoiurtensis  omnibus  votis  in  utraque  facultate  insignitus  fuit  a 
d".  Jacobo  Cadenato  in  utraque  facultate  anno  1674  die  14.  Juni 
hora  11.  Leo,  d.  i.  Low  oder  Jehuda  Loeb,  der  Sohn  des  Frankfurter 
Juden  Simon ,  hatte  also  auch  nach  Padua  seine  Schritte  lenken 
müssen,  wohin  seine  Glaubensgenossen  aus  allen  Ländern  pilgerten, 
weil  es ,  von  Leyden  abgesehen ,  fast  die  einzige  Universität  war, 
die  einem  der  Ausbildung  in  der  Medicin  beflissenen  Juden  ihre 
Pforten  öffnete.  Erst  3  Jahre  später  wurden  wohl  zum  ersten  Male 
in  deutschen  Landen,  aber  auf  besonderes  Geheiss  des  grossen  Kur- 
fürsten am  17.  Juni  1678  Gabriel  b.  Mose  aus  Brody  im  heutigen 
Galizien  und  Tobia  b.  Mose  der  Franzose,  aus  Metz,  in  die  Matrikel 
der  medicinischen  Fakultät  von  Frankfurt  an  der  Oder  ^)  einge- 
schrieben. Dr.  Leo  war  somit  kaum  noch  ein  Jahr  aus  Italien  mit 
dem  Doktordiplome  von  Padua  zurückgekehrt,  als  er  mit  C 1  o  d  i  u  s 
zur  Arbeit  an  der  neuen  Bibelausgabe  sich  verband.  Seine  Praxis 
scheint  ihm  zu  solcher  Beschäftigung  Zeit  genug  gelassen  zu  haben. 
War  er  auch  von  Geburt  ein  Frankfux'ter,  so  werden  seiner  An- 
stellung als  Arzt  sich  dennoch  allerhand  Schwierigkeiten  entgegen- 
gestellt haben.  Es  war  an  jüdischen  Aerzten  in  Frankfurt  kein 
Mangel  und  da  der  Rath  höchstens  vier  zu  gleicher  Zeit  der  jüdischen 
Gemeinde  gestattete  -),  so  war  für  einen  jungen  Arzt,  zumal  auch 
die  jüdischen  Aerzte  eine  Art  von  Dynastieen  in  ihren  Familien 
errichteten,  auf  eine  amtliche  Anstellung  nicht  leicht  zu  rechnen. 
Wir  sehen  daher  Dr.  Leo  im  Jahre  1687  einem  Rufe  der  Ge- 
meinde Mainz  folgen,  die  ihn  zu  ihrem  Rabbiner  erkor.  Schon  im 
darauffolgenden  Jahre  wird  hier  von  Simon  Akiba  Bär,  dem  Sohne 
Josef  R.  Henochs  seine  Approbation  verlangt  ^).  Von  frühester 
Jugend  an  dem  Talmudstudium  gewidmet,  hatte  er  die  rabbiuische 


1)  Kaufmann  in  Kovuo  des  etudes  jiiivcs  XVIII,  294. 

2)  Kracauor    in    Zeitschrift    für  die  Geschiclite  der  Juden  in  Deutsclil.ind 
III,   l.OG;  lloruvitz,  Jüdische  Aerzte  in  Frankfurt  a.  M.   32  f. 

.^  Nllü    miay    s.    Kaufmann,     die    letzte  Vertreibung    der  Juden    aus 


Wien  2(t2  ff. 


Kaufmann,  Der  zweite  C'orrector  der  Ciodius^ sehen  hehr.  Bibel.     495 

Litteratux'  auch  später  so  wenig  vernachlässigt,  dass  es  ihm  ein 
Leichtes  war,  von  der  ärztlichen  Praxis  zur  Führung  eines  Rabbi- 
nates  überzugehen.  Er  hatte  damit  gleichsam  ein  italienisches  Vor- 
bild auf  deutschen  Boden  verpflanzt.  Wie  er  in  seinen  Universitäts- 
jahren zu  Padua  Isaac  Vita  Cantarini ')  das  rabbinische  Lehramt  der 
Gemeinde  bekleiden  und  in  Stadt  und  Land  als  weithin  gefeierten 
Arzt  wirken  sah.  so  sollte  er  fortan  in  seiner  Person  den  in  Deutsch- 
land bisher  kaum  noch  vereinigten  Doppelberuf  erfüllen.  Er  hatte 
übrigens  bereits  in  Frankfurt  am  Main  nach  seiner  Verheirathung 
mit  Rechlin,  der  Tochter  Abraham  Oettingen's  ^),  als  Beisitzer  dem 
Rabbiuate  angehört  und  Gelegenheit  gehabt,  seinen  Ruf  auf  dem 
Gebiete  der  i-abbinischen  Gelehrsamkeit  zu  begründen  und  zu  ver- 
breiten. Glückliche  Kuren  und  die  unentgeltliche  Uebung  seiner 
ärztlichen  Kunst,  die  er  auch  als  Rabbiner  von  Mainz  und  des  dazu 
gehörigen  sog.  oberen  und  unteren  Kreises  fortsetzte,  machten  ihm 
auch  als  Arzt  einen  gefeierten  Namen  weit  über  seine  Stadt  hinaus. 
Für  die  Judenschaft  des  Ober-  und  Uutererzstifts  wie  der  Gemeinde 
Mainz  war  es  von  nicht  geringer  Bedeutung,  dass  zur  Führung  ihres 
Rabbinates  ein  weit-  und  sprachenkundiger  Mann  berufen  wurde,  der 
ihre  Sache  vor  den  Behörden  vertreten  und  das  Wort,  wenn  es  galt, 
vor  Fürstenthronen  erheben  konnte.  Der  Kurfürst  Anselm  Franz 
aus  der  Familie  der  von  Ingelheim,  unter  dessen  Regierung  Rabbiner 
Jehuda  b.  Simeon,  unser  Dr.  med.  et  phil.  Leo  Simon,  sein  Amt 
antrat,  hatte  in  einem  Rescripte  vom  8.  Juni  1683  ausdrücklich 
dem  Rabbiner  von  Mainz  Civilgerichtsbarkeit  in  jüdischen  Streit- 
sachen vei'liehen  und  Amtshülfe  zugesichert,  jedoch  die  Bedingung 
daran  geknüpft,  dass  über  die  Urtheile  ein  Verzeichniss  in  deutscher 
Sprache  geführt  und  die  Hälfte  der  Strafgelder  an  die  Kammer 
abgefühi't  werden  solle  **).  Die  für  jeden  neugewählten  Rabbiner 
erforderliche  besondere  kurfürstliche  Bestätigung  wird  daher  für 
einen  auch  durch  profane  Bildung  ausgezeichneten  Mann  wie  Dr.  Leo 
leicht  zu  erreichen  gewesen  sein.  Bei  Huldigungsanlässen  und  an- 
deren öffentlichen  Feierlichkeiten  werden  die  Sprachkenntnisse  des 
neuen  Rabbiners  der  Gemeinde  nicht  wenig  zu  Statten  gekommen 
sein.  So  war  wohl  er  der  Urheber  der  hebräischen  und  lateinischen 
Glückwunschadresse,  die,  auf  die  beiden  Seiten  einer  viereckigen 
silbernen  Platte  eingravirt,  dem  Kurfürsten  Lothar  Franz  aus  der 
Familie  der  von  Schönborn  von  der  Judenschaft  dargebracht  wurde  ^), 
als  er  am  30.  April  1695  die  Regierung  antrat.  Dr.  Leo  hatte 
aber  auch  das  Glück,  während  seiner  ganzen  Amtsdauer  die  Behörden 
wie  den  regierenden  Fürsten  selber  seiner  Gemeinde  mit  Wohlwollen 
und  selbst  liebevoller  Fürsorge  begegnen  zu  sehen.     Selbst  eine  den 


1)  Dr.  Marco  Osimo,  Narraziono  della  strage  .  .  d'Asolo   72. 

2)  Ilorovitz ,   Frankfurter   liabbiiion    II,   104;    Kaufmann,   dio    letzte   Ver- 
treibung der  Juden  aus  Wien,  p.   23   n.   1. 

.S)  Schaab,  Diplomatische  Goscliiclite  der  Juden  zu  Mainz  2hl)  IV. 
4)  Schudt,  Jüdisclio  Merckwürdigkeiten  IV,  3.  Cent.,   148  f. 
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Rabbiner  persönlich  unangenehm  berührende  kurfürstliche  Verord- 
nung vom  19.  Mai  1711  ist  nur  vom  Interesse  des  Schutzes  der 
Gemeindeautorität  eingegeben;  es  wird  ihm  nämlich  darin  aufge- 
tragen, in  Erbschafts-  und  Theilungssachen  Nichts  ohne  Wissen  und 
Willen  der  Gemeindevorsteher  vorzunehmen  ^).  Sonst  ist  aus  dem 
Verkehr  Dr.  Leo's  mit  den  Behörden  bisher  nur  ein  vom  23.  Januar 
1709  datirtes  und  Low  Simon  unterzeichnetes  Zeugniss  zu  Tage 
gekommen ,  das  die  Praxis  des  zur  Vollstreckung  civilrechtlicher 
Urtheile  gehandhabten  Bannes  in  Kürze  darlegt^). 

Um  so  reicher  sind  die  Einsichten,,  die  uns  Dr.  Leo  selber 
durch  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  in  seine  geräuschlose 
Thätigkeit,  in  die  Bildung  und  Neigung  seines  Geistes  eröffnet  hat. 
Obwohl  talmudisch  geschult  und  durchaus  ebenbürtig,  widmet  er 
doch  nicht  der  Vermehrung  dieses  Schriftthums  seinen  Fleiss  und 
seine  Müsse;  es  reizt  ihn  nicht,  nach  dem  Geschmacke  der  Zeit 
mit  scharfsinnigen  Novellen  zu  einem  Tractate  des  babylonischen 
Talmuds  oder  sonst  mit  Glossen  zu  einem  Buche  der  rabbinischen 
Litteratur  aufzutreten  oder  durch  Herausgabe  von  Responsen  zu 
glänzen ,  die  er  auf  rabbinische  Anfragen  ergehen  zu  lassen  viel- 
fach Gelegenheit  hatte.  Ein  stiller  und  eifriger  Pfleger  des  Talmuds, 
an  den  schon  sein  Lehramt  ihn  unauflöslich  geknüpft  hielt,  hatte 
er  für  seine  eigenen  Hervorbringungen  doch  ein  anderes  Gebiet  sich 
ersehen,  das  er  in  seiner  Zeit  und  vorzüglich  in  seiner  Heimath 
vernachlässigt  sah  und  das  ihm  zugleich  Nahrung  für  das  in  ihm 
durch  seine  Profanstudien  erwachte  wissenschaftliche  Bedürfniss  ver- 
hiess  und  spendete,  die  philosophische  Litteratur  seiner  Glaubens- 
brüder mit  ihren  natürlichen  Quellen,  der  Schriftauslegung  und  der 
Agada.  Sein  Vorbild  in  dieser  Richtung  mag  früh  bereits  der  durch 
eine  glänzende  Vereinigung  jüdischer  Gelehrsamkeit  und  wissen- 
schaftlicher Kenntnisse  zu  ausserordentlichem  Ruhme  gelangte,  am 
5.  August  1620  verstorbene  R.  Menachem  Asarja  aus  Fano  ^)  in 
Reggio  gewesen  sein,  der  sich  den  messianischen  Namen  Immanuel 
beilegte,  mit  dem  er  auch  zuweilen  bezeichnet  wird.  Trotz  hellen 
Kopfes  und  tief  eindringender  Bekanntschaft  mit  nüchterner,  lichter 
Wissenschaft  war  dieser  seltene  Mann  so  glühend  für  die  Kabbala 
begeistert,  dass  er  kein  Opfer  scheute,  sich  in  den  Besitz  ihrer 
Quellenschriften  zu  setzen.  Wie  wir  in  dem  Briefe  Salomo  Schli- 
mels  aus  Dresdnitz  in  Mähren  an  Isachar  Bär  Kremnitz  aus  dem 
Jahre  1606  lesen  ^),  zahlte  R.  Menachem  Asarja  tausend  Gold- 
zechinen  an   die  Wittwe  R.  Mose  Corduero's  in  Safed   im  h.  Lande 


1)  Schaab  n.   a.  O.  279  f. 

2)  Ib.   274  f.     Seine  Unterschrift    fand    ich    auf    einer    Zeugenaussage    im 
Archive  der  isr.  Gemeinde  Worms. 

3)  Zunz,  Monatstage  45;  Noubauer,  Catalogue  of  tho  hebrew   maniiseripts 
in   tbe  Hodlcian   library  cod.   988;   David  Conforte  f.  42  b. 

4)  r!-:2nb    C]"li:73    (Basel    1G20)  f.  42a;  Asulai  D-iblT-ir-;    £":;    ed.    Bcn- 
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■und  noch  andere  Spenden  an  die  Vermittler  für  die  Erlaubniss,  von 
den  Schriften  des  heimgegangenen  Kabbalisten  eine  Copie  nehmen 
zu  dürfen,  deren  neunzehn  Bände  heute  noch  in  der  k.  Bibliothek 
zu  Modena ')  erhalten  sind.  Vorzüglich  war  es  ein  Werk  dieses 
Adepten  von  Corduero's  Kabbala,  das  ganz  ausnehmende 'Verbreitung 
erfuhr,  obwohl  oder  weil  es  wenig  verstanden  wurde,  das  unter  dem 
Namen  der  ,zehn  Abhandlungen"  -)  geht,  aber  niemals  so  viele  im 
Druck  beisammen  gesehen  hat.  Die  einzelnen  Abhandlungen  cur- 
sirteu  in  Abschriften  und  fanden  besonders  in  Polen  Bewunderer 
und  Erklärer.  In  Frankfurt  am  Main  kam  noch  ein  äusserer  Um- 
stand hinzu,  das  beliebte  Buch  noch  mehr  zu  verbreiten.  Mose  b. 
Salomo,  ein  Frankfurter,  der  sich  in  Zolkiew  niedergelassen,  hatte 
drei  dieser  Abhandlungen  mit  einem  Commentar,  in  dem  er  die  Er- 
klärungen des  Kabbalisten  Jehuda  Loeb  b.  Mose  Ahron  Samuel 
benutzte,  in  die  Heimath  mitgebracht  und  1649  mit  den  Appro- 
bationen der  freudig  zustimmenden  Frankfurter  Gelehrten  in  Amster- 
dam erscheinen  lassen^).  1678  erschien  das  Buch,  ein  Zeugniss 
seiner  Verbreitung,  in  Frankfurt  selbst  in  zweiter  Auflage.  Aber 
das  Verständniss  seiner  Gedanken  wurde  weder  durch  die  Erklärer, 
die  es  missverstanden ,  noch  durch  die  Pi-ediger ,  die  mit  heraus- 
gerissenen und  unverstandenen  Sätzen  flunkerten,  wahrhaft  gefördert. 
Vor  Allem  waren  die  eigentlich  wissenschaftlichen ,  wie  z,  B.  die 
astronomischen,  die  medicinischen  und  selbst  die  graiumatischen  Be- 
merkungen des  Autors  unberührt  geblieben,  weil  den  Erklärern  jedes 
Verständniss  dafür  abging  ^).  Aber  selbst  vom  Standpunkte  der 
Kabbala  war  das  Werk  verkannt  worden,  da  es  nicht  Isak  Lurja's, 
sondern  Mose  Corduero's  System  war,  von  dem  Immanuel  ausging. 
Hier  gedachte  nun  unser  Dr.  Leo  einzusetzen  und  des  ihm  so  con- 
genialen  Buches  sich  rechtschaff"ea  anzunehmen.  Er  sah,  wie  der 
Kabbaiist  R.  Lob  in  seinem  handschriftlich  verbreiteten  Commeutare, 
von  dem  ihm  der  Frankfurter  Rabbinatsassessor  Joel  Engers  einen 
Abschnitt  gebracht  hatte  ^) ,  die  Gedanken  Lurja's  dem  wehrlosen 
Texte  Menachem  Asarja's  unterlegte  und  Geheimnisse  suchte,  wo 
der  Sinn  eben  und  offen  war.  So  entschloss  er  sich  denn,  zu  fünf 
Abschnitten  des  Werkes  einen  Commentar  herauszugeben,  mit  dem 
irreführenden  Titel  der  zehn  Abschnitte  ein  Ende  zu  machen  und 
den  Text  unter  dem  Namen :  „Lautere  Reden",  die  Erklärungen  aber 
als :  „Hand  Jehuda's"  zu  bezeichnen  ^).    Selbstbewusst  und  den  Werth 

1)  Jona,    Catalog    der    ebr.  IISS.   der    k.  Bibl.    in  Modena    übersetzt    von 
Griinwald  p.   IC  ft". 

2)  Benjacob,  Thesaurus  Jibrorum   hobraicorum   4.")2. 

3)  Horovifz  a.  a.  O.  II,  4.5  f. 

4)  m--"!   -r   Vorwort:    '^^lOib-^EH  D^iDnn   ^nn   rsiro   !:np'::3i 
rnnMn  bD  pn  im^T  lyr«  ■jy7:b  -in-r;  ^-a-'^r;  "inn  m".":b . 

5)  Ib.     Vgl.  Horovitz  a.  a.  O.  II,  87,  OO. 
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seiuer  Arbeit  kennend,  begnügt  er  sieb  allein  mit  der  Approbation 
des  gefeierten  Rabbiners  von  Frankfurt,  Josef  Samuel  b.  Zebi  aus 
Krakau,  der  auf  die  wissenschaftliche  Bildung  Dr.  Leo's  als  auf  eine 
allbekannte  Thatsache  hinweist.  Noch  wissen  wir  durch  den  Neffen 
von  Leo's  Gattin,  Jehuda  Loeb  b.  Josbel  Wetzlar,  dass  die  Gattin 
des  Autors  ihrer  Werthgegenstände  sich  entäusserte,  um  die  sehr 
bedeutenden  Druckkosten  des  Werkes  zu  beschaffen  *).  Da  der  Rath 
in  Frankfurt  Juden  die  Errichtung  von  Druckereien  untersagte  -), 
so  brachten  Christen  die  hebräische  Typographie  in  Blüthe.  Wieder 
war  es  ein  Wust,  Johannes,  aus  dessen  Officin  Dr.  Leo's  Buch  in 
vortrefflicher  Ausstattung,  mit  einer  herrlichen,  besonders  geschnittenen 
Titelverzierung  geschmückt,  auf  der  sogar  Engel,  die  den  Titelschild 
halten,  nicht  fehlen,  im  Jahre  1698  hervorging.  Der  erste,  143 
Blätter  umfassende  Abschnitt  bildet  gleichsam  ein  Buch  für  sich ; 
die  übrigen  vier  Abschnitte  erscheinen  daher  wie  ein  zweiter  Theil 
mit  besonderer  Foliirung  (98). 

Es  giebt  in  der  an  Commentaren  so  reichen  jüdischen  Litte- 
ratui"  nur  wenige,  die  dieser  Leistung  des  Rabbiners  von  Mainz  an 
die  Seite  gesetzt  zu  werden  verdienen.  Mit  einer  den  gesammten 
Stoff  meisternden  Gelehrsamkeit  erräth  und  verräth  er  die  Quellen 
seines  Autors  und  seiner  leisesten  Anspielungen,  ob  sie  im  Talmud 
Tind  Midrasch  oder  in  der  Kabbala  und  Exegese  zu  finden  sind.  Liebe- 
voll in  seinen  Text  sich  vertiefend,  den  Zusammenhang  darzulegen 
stets  bemüht,  liefert  er  einen  Mustercommentar  an  "wissenschaftlicher 
Sachlichkeit,  eine  unentbehrliche,  immer  aufschlussgebende  Einfüh- 
rung in  das  Verständniss  seines  Meisters,  ein  deutsches  Gegenbild 
Juda  Moscato's,  des  Kusarierklärers ,  ohne  dessen  Redseligkeit  und 
musivische  Sprachkünstelei.  Es  wird  in  Deutschland  damals  kaum 
Jemand  gegeben  haben,  der  in  der  Handhabung  des  hebräischen 
Ausdrucks  für  die  verschiedensten  wissenschaftlichen  Materien  an 
Reinheit,  Schlichtheit  und  Leichtigkeit  des  Ausdrucks  mit  R.  Je- 
huda Loeb  b.  Simeon  zu  wetteifern  hätte  wagen  dürfen. 

Es  ist  der  graduirte  Doktor  der  Philosophie  und  Medicin,  der 
in  dieser  Erklärung  das  Wort  führt.  Er  hat  I,  38b  seinen  Seneca 
zur  Hand,  wenn  es  den  in  Gen.  2,  17  entdeckten  Gedanken 
von  dem  Leben  als  einem  allmählichen  Hinsterben  und  dem  Tode 
als  dem  Ende  unseres  Sterbens  zu  belegen  gilt , .  wie  er  \1 ,  44a 
den  Aristoteles  heranzieht,  um  seine  drei  Prinzipien  der  Natur  zu 
entwickeln.  Er  spricht  II,  92  d  als  Fachmann  über  die  Vorgänge 
bei  der  Verdauung  und  erweist  sich  auch  sonst  naturwissenschaft- 
lich gebildet,  wenn  er  z.  B.  II,  82  c  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde  zu 
reden  kommt,  für  die  er  sich  auf  die  Antipoden,  die  Entdeckung 
Amerika's  und  auf  die  auf  allen  Märkten,  wie  er  sagt,  ausgebotenen 
Globen  beruft.     Er  weiss  II,  81c,    dass  das  hebräische  Wort  ps-N 


1)  min"'   y-lT   Vorwort. 
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aus  dem  Arabischen  stammt  und  dass  Horizont  ein  griechisches  und 
lateinisches  Wort  ist.  Selbst  geschichtliche  Realien  entgehen,  wie 
II,  40c  die  Bemerkung  über  Babel  zeigt,  seiner  Aufmerksamkeit 
nicht.  Alle  wissenschaftlichen  Werke  in  hebräischer  Sprache  sind 
ihm  gegenwärtig.  Er  polemisirt  gegen  Asarja  de  Rossi/  den  Schöpfer 
der  historischeu  Kritik  unter  den  Juden,  II,  82b,  88b  wie  gegen 
Manasse  b.  Israel  II,  69  a. 

Einmal  nur  lässt  er  vom  Eifer  sich  fortreissen,  einen  Blick  auf 
seine  Zeit  zu  werfen  und  zornigen  Tadel  gegen  die  Unsitten  seiner 
Umgebung  zu  äussern,  das  ist  da,  wo  es  II,  22  d  die  Heiligkeit 
und  Sprachreinheit  des  hebräischen  Gebetes  gilt,  die  er  dadurch 
besonders  gefährdet  sieht,  dass  die  Gemeinden  bei  der  Wahl  des 
Vorbeters  mehr  seine  Stimmmittel  und  gesanglichen  Fähigkeiten  als 
seine  Kenntniss  der  hebräischen  Sprache  und  Grammatik  im  Auge 
haben. 

Was  wir  so  an  seiner  litterarischen  Richtung  wahrnehmen,  dass 
seine  Profanstudien  seiner  Glanbensgelehrsamkeit  nur  die  Wissen- 
schaftlichkeit, seinem  Vortrage  Licht,  seiner  Methode  Zucht  verliehen, 
aber  die  eifrige  Hingebung  an  das  nationale  Schriftthum  nicht  ver- 
kümmerten, dasselbe  können  wir  auch  noch  an  seiner  religionsgesetz- 
lichen Haltung  wahrnehmen ;  auch  hier  geht  der  Arzt  mit  dem 
Rabbiner,  mit  dem  Bekenner  der  Philosoph ;  die  Achtung  vor  der 
Wissenschaft  streitet  nicht  mit  der  Treue  gegen  das  Glaubensgesetz. 
Als  im  Frühling  des  Jahres  1710  der  Rabbiner  von  Coblenz,  der  nach- 
mals nach  Frankfurt  a.  M.  berufene  hochgefeierte  Jacob  Cohen  Popers, 
in  einer  Frage ,  die  gleich  sehr  die  medicinische  Wissenschaft  wie 
die  rabbinische  Praxis  berühi'te,  die  Autorität  R.  Jehuda  Loebs  an- 
rieft), der  den  Arzt  und  den  Rabbiner  in  Einer  Person  vereinigte, 
da  besann  er  sich  keinen  Augenblick,  kraft  seiner  Wissenschaft  nicht 
minder  als  auf  talmudischer  Grundlage  der  Medicin  das  Recht  der 
Entscheidung  in  solchen  Fällen  abzusprechen.  Es  focht  ihn  wenig 
an,  dass  bereits  ein  anderer  Arzt  unbedenklich  eine  abweichende 
erleichternde  Ansicht  ausgesprochen  hatte.  In  Coblenz  selber  hatte 
nämlich  bereits  der  Arzt  Simeon  b.  Joseph  Salomo,  der  Sprosse  einer 
Dynastie  von  Aerzten  ^),  eines  der  angesehensten  und  meistverdienten 

1)  'ypy    ^^    RGA.  41-,  vgl.  Horovitz  a.   ii.   O.  II,   83  f. 
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godächtniss:  ^"nn  [^-^ni?:!  d:"id  =]  i"e  Vi:pti  n70OD  nN  OTibN  rnnT-» 

n:Nbin  mNbrn  -r.^izv  -^r^  -«^ry  i2cnb:-^  y-nbr:  r;T  pmii  nyc:a  i^b:^* 
c:n  Nr-i-'  N21  pi  Dr!73    b-^p;:!    isb   bpc":   mNiD-i   n^--'   nn^u   021:1 

'-m  mNn  i?^  ib  r-,NEm  T'u^irb  mN^n  ^n'^r)-^  "^ms  crn  a-'nart 
c-^:i;i5N-irt  -,72  inNi  n":*  b'^  Nu^-'ip  n^^nn  -nT^72ri  !2i^i:'?:n  y2  inN 
wS'i:i-b  niT-'^Tn  sno'an  '^rra  b";n  hv  rioi3  n-ri^^r;  uv  n":o  piojb 
yrrbn^p  ns  ro:D!-t  n-'iar!  n::3:;u  mr;  byicn  bx   nD-   -[12   ir3"iDn73 
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Gemeindemitglieder  und  im  Vorstande  wirkend,  den  Spruch  gefällt, 
dass  die  Frage  vom  ärztlichen  Standpunkte  unzweifelhaft  in  erlau- 
bendem Sinne  zu  entscheiden  sei.  Da  R.  Jehuda  Loeb  dem  ärzt- 
lichen Collegen ,  der  sich  bereits  brieflich  an  ihn  gewendet  hatte, 
nicht  antwortete  ^),  so  wiederholte  jetzt  der  Rabbiner  von  Coblenz 
die  Anfrage.  Wo  immer,  so  lautete  ebenso  klar  als  entschieden  die 
Antwort,  der  Arzt  sein  Urtheil  geschöpft  habe,  ob  aus  einer  litte- 
rarischeu  Quelle  oder  aus  eigener  Erkenntniss,  so  komme  ihm  stets 
nur  die  Bedeutung  einer  Vermuthung  zu,  wie  man  es  denn  über- 
haupt lediglich  mit  solchen  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  zu  thun 
habe.  A^on  den  drei  Kategorieen  aller  Urtheile,  Nothwendigkeit,  Un- 
möglichkeit, Möglichkeit  komme  den  ihrigen  nur  die  letzte  zu.  Sie 
muss  nicht  blos  die  Erscheinungen,  mit  denen  sie  es  zu  thun  hat, 
stets  auf  die  vei'schiedensten  Ursachen  zurückführen ,  so  dass  ihre 
Aussprüche,  selbst  w^enn  sie  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben ,  doch  stets  nur  als  Möglichkeiten  gelten  können ,  vielmehr 
beruhen  selbst  ihre  Principien  und  Grundlagen  nicht  wie  bei  anderen 
Wissenschaften  auf  stringenten  Beweisen,  sondern  auf  Voraussetzungen, 
die  entweder  von  Hypothesen  oder  von  Erfahrungssätzen  hergenom- 
men sind.  Die  Replik  des  Coblenzer  Arztes,  dass  der  Rabbiner  von 
]\Iainz  zu  sehr  dem  Thorastudium  hingegeben  sei,  um  auf  der  Höhe 
der  ärztlichen  Wissenschaft  sich  zu  erhalten,  kann  die  Stärke  dieser 
Argumentation  nicht  angreifen.  Uebrigens  schloss  sich  auch  R.  Je- 
huda Loeb  aus  talmudischen  Erwägungen  der  ausgesprochenen  Er- 
laubniss  an,  die  neben  R.  Jacob  Cohen  durch  Autoritäten  wie  R. 
Jehuda  Maeler  und  R.  Samuel  Schotten  unterstützt  war. 

Von  dem  Geschmacke  seiner  Umgebung  abweichend,  mit  seinem 
Denken  und  Forschen  abseits  von  der  grossen  Heerstrasse  sich  be- 
wegend, hatte  R.  Jehuda  Loeb  im  Stillen  dem  schon  in  seinem  Com- 
mentare  zu  R.  Menachem  Asarja's  Buche  so  heiss  hervorbrechenden 
Wunsche  nach  Reinhaltung  der  Gebettexte  näher  zu  treten  angefangen 
und  seine  Erklärerthätigkeit  einem  Büchlein  zugewendet,  das  trotz 
so  vielfacher  Bearbeitung,  die  es  erfahren  hatte,  ihm  noch  immer 
der  Erklärung  bedürftig  erschien,  der  Legende  der  Pesachabenda, 
der  Hajjerada.  Mit  einer  von  aller  Autoritätenscheu  freien  Selbst- 
ständigkeit  weiss  er  in  die  unscheinbarste  Wendung  seiner  Texte 
einen  neuen  ungeahnten  und  tiefen  Sinn  hineinzubringen,  stets  der 
Quelle  seiner  Stücke  in  der  alten  Litteratur  bewusst  und  bedacht. 
Dank    seiner   ausserordentlichen    Belesenheit  im    Sohar   und    in  der 


nbmntü  nhi.^-^  y-iNn  p-^ni:  -t-  nn^rn  b^  -iHwX  n"3  D\::n  nirrn 
rc'j'Ct  -1^::  Nbi  in-'-)  sc  xbi  21  t:t  D"^">:3p  imo^T  av^  '^xibnrn 
-■z'zr:c  üip'':b  in^:^:  n-iTm  '■'Siibyr;  ini::;::  ny  nan^n  '■"no''^;  bnp 
ipbn  T\"yi2  'n  niaü  'n  in-in'):b'ü  p";::'?:  b^bia  rnnribujn  'r\'^m'p  rbn:iD 
yrrb^Np  nc  yiz\>y  n^an  im::n  ib  icr  mn^n  -inprn  p"cb. 

1)   npy    nO    ib.   f.   G6b. 
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kabbalistischen  Litteratur  von  philosophischen  und  religiösen  Ge- 
danken überströmend  und  überall  vom  treffendsten  und  leichtesten 
Ausdruck  bedient.  Aber  neben  der  dem  Sinn  der  Tiefe,  der  ver- 
borgenen Bedeutung  nachgehenden  Auslegung  offenbart  er  oft  in 
dem  Nachweise  der  Berechtigung  auffälliger,  scheinbar  bodenloser 
talnmdischer  Deutungen  aus  dem  Wortlaute  der  Schrift  eine  Nüchtern- 
heit und  Feinspürigkeit,  die  seine  Bemerkungen  noch  heute  werthvoll 
und  beachtenswert!!  macht. 

Wenn  hierbei  schon  öfter  sein  Sprachgefühl  und  seine  Kennt- 
niss  der  Grammatik  hervortreten,  so  fand  er  zu  deren  Bethätisfunef 
bei  der  Erklärung  des  in  der  Haggada  enthaltenen  Tischgebetes  ganz 
besondere  Gelegenheit.  Von  der  Beobachtung  ausgehend,  die  sich 
ihm  wohl  schon  bei  seinem  Aufenthalte  in  Italien  aufgedrängt  haben 
mochte,  dass  der  Text  der  Haggada  allen  Riten  gemeinsam  sei, 
während  die  Gestalt  des  Tischgebetes  bei  Sefardim  und  Deutschen 
wie  Polen  wechsle,  empfindet  er  es  besonders  schmerzlich,  dass  in 
diese  verschiedenartigen  Gestaltungen  auch  noch  Fehler  und  Ent- 
stellungen eingedrungen  sind,  die  er  eben  so  sehr  der  Leichtfertig- 
keit der  Abschreiber  wie  der  Willkür  unkundiger  Erweiterer  zur 
Last  legt.  Unabhängig  von  ihm  hatte  zu  gleicher  Zeit  ein  anderer 
Pfleger  der  hebräischen  Grammatik  in  finstei'er  Zeit,  Juda  Liwa 
Oppenheim  in  Grossglogau  ^),  dieses  verwahrlosten  Gebettextes  sich 
angenommen,  aber  die  Verbesserungen  seines  Mainzer  Mitstrebenden 
sind  kühner,  eingreifender  und  heute  noch  dringend  der  Berück- 
sichtigung werth  '2).  R.  Jehuda  Loeb  wusste,  dass  diese  kleine  Arbeit 
einen  selbstständigen  Werth  besitze,  und  so  gab  er  ihr,  Prov.  11,  25 
benützend,  den  geistvollen  Titel :  Seele  des  Gebetes  ^). 

Im  Jahre  1710  machte  er  den  fertigen  Commentar,  dem  er, 
leiblicher  Nachkommen  entbehrend,  als  seinem  geistigen  Erbe  den 
Namen :  Sprosse  Juda's  verlieh,  seinem  Neffen,  dem  Schwestersohne 
seiner  trefflichen  Gattin,  Juda  Lob  b.  Josbel  Wetzlar,  zum  Geschenke. 
Dieser  sollte  ihn  dereinst  herausgeben  und  dabei  der  aufopfernden 
Liebe  der  Frau  gedenken  *),  der  Dr.  Leo  es  verdankte,  wenn  er  be- 
ruhigt auf  die  Stelle  blicken  konnte,  die  er  durch  die  Drucklegung 
seines  Jud  Jehuda  in  der  Litteratur  unwidersprechlich  sich  erobert 
hatte.  Er  selber  mochte  bei  seinem  Leben  nichts  mehr  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben.     Sprach  er  sich  doch  öfter    mit  Unwillen    über 


1)  Kaufmann  in  Berliner  -  Hofmann's  Magazin  für  die  Wissenschaft  des 
Jiidenthums  XVII.   (1890)  p.   306  fif. 

2)  So  ist  nach  seiner  trefflichen  und  überzeugenden  Darlegung  die  Lese- 
art i;^  ^^V>1  ^t?l  1-5  lOn  Nb,  die  noch  S.  Bär  bN-i;^^  Tr\^1V  p.  5.55 
mit  Scheingründen  vertlieidigt ,  gegen  die  richtige  1-b  'nSH'^  ^^''  "?"  ^^ 
aufzugeben. 

3)  -3in  "*25S:,  in  der  Haggadaausgabe  mm"'  5>-lT  (Offenbach  1721) 
mit  besonderem  Titel  und  einer  Vorrede   des  Autors  versehen, 

4)  Lob  Wetzlars  Vorrede  zu  mini    yiT. 
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das  Auschwellen  der  Litteratur  aus,  in  der  besonders  eine  Gattung 
Predigten  überwucherte,  die  durch  ihre  den  Scharfsinn  und  Witz 
über  die  Wahrheit  stellenden  Deuteleien  das  nüchterne  Schriftver- 
ständniss  zu  verdunkeln  und  auszulöschen  drohten.  Um  so  freudiger 
stimmte  er  daher  zu,  wenn  er  klassische  Werke  der  älteren  rabbi- 
nischen  Litteratur  in  neuen  Auflagen  ans  Licht  treten  sah.  So  stellt 
er,  sonst  kein  Freund  des  in  seiner  Zeit  üppig  entfalteten  Appro- 
bationswesens, willig  sich  an  die  Spitze,  wo  es  gilt,  R.  Mose  Isserls' 
Responsen,  die  1711  in  Hanau  von  Neuem  herausgegeben  wurden, 
das  übliche  rabbinische  Verbot  gegen  Nachdruck  mit  auf  den  Weg 
zu  geben.  Am  14.  Januar  dieses  Jahres  war  seine  Heimathsgemeinde 
Frankfurt  am  Main  ein  Raub  der  Flammen  geworden ,  grosse  und 
erlesene  Bücherbestände  waren  in  Asche  gesunken,  so  dass  Werke 
selten  wurden ,  die  vordem  in  Aller  Händen  gewesen  waren .  und 
vollends  diese  Responsensammlung ,  die ,  vielbegehrt  wie  sie  war, 
auch  vorher  schon  zu  den  Seltenheiten  gehörte,  ganz  aus  dem  Buch- 
handel verschwand.  In  seiner  der  neuen  Ausgabe  ertheilten  Appro- 
bation von  Dienstag  dem  4.  Nisan  1711  leiht  er  often  dem  Gedanken 
Ausdruck,  dass  er  nur  von  Neudrucken  alter  Werke  Heil  erwarte, 
damit  die  schlechten  und  verkehrten  neuereu  Produkte  nicht  allein 
den  Mai'kt  behaupten  '). 

Am  Schlüsse  desselben  Jahres  fand  er  noch  einmal  Gelegenheit, 
von  seiner  den  Approbationen  abholden  Praxis  abzugehen  und  sogar 
einem  neuen  Buche  unbedynklich  seine  Zustimmung  zu  leihen.  Es 
war  aber  auch  eine  Arbeit  nach  seinem  Sinne,  tapfer  und  ohne 
Autoritätenglauben,  dem  ihm  so  verhassten  Unwesen  der  fehlerhaften 
Gebettexte  kühn  und  schonungslos  zu  Leibe  gehend,  des  streitbaren 
und  seine  Zeit  überragenden  Grammatikers  Salomo  Salraan  Cohen 
aus  Hanau  „Pforten  des  Gebetes"  -).  Mit  hohem  Lobe  verkündet  er 
denn  in  der  im  glücklichsten  Makamenstyl  gehaltenen  Approbation 
das  Verdienst  der  neuen  Leistung,  deren  Erscheinen  er  selber,  der 
Approbationenfeind,  mit  lauter  Billigung  begrüsse.  Salomo  Hanau 
hat  die  Ehre,  die  seinem  Buche  hier  angethan  wurde,  zu  würdigen 
gewusst.  An  der  Spitze  der  Approbation,  die  unter  den  sieben  der 
Arbeit  vorgedruckten  die  Mitte  einnimmt,  nennt  er  R.  Jehuda  Loeb 
den  grossen  Rabbiner  ^),  den  vollkommenen  Gelehrten,  den  göttlichen 
Philosophen  und  den  naturforschenden  Arzt. 


1)  Da  das  Buch  nach  dem  Brando  von  Frankfurt  gedruckt  ist ,  so  kann 
CS  nicht  1710,  wio  dio  Bibliograplioii ,  vom  Titelblatt  irregeführt,  angeben,  er- 
schienen sein,  vielmehr  ist  für  ^"^"2.  zu  lesen:  "^"^Zli  ^^^  linde  1711  oder 
1712    bedeutet.      In    der    von    Druckfehlern    entstellten    Approbation    ist    statt 

r72n   ^T73  '■'5"?:7:3''n ,  -"^i-^;:    n"mTi:  a-':yinyn  ■'•vriyr   und  statt  nDSDn 

zu  lesen;  n^En^.  [Vgl.  jetzt  Kaufmann,  Urkundliches  aus  dem  Leben 
Samson  Wortheimers   G8  ff.] 

2j   -bcr.    ■'-r'iD    (Jessnitz  1725). 

3)  Zu  beachten  ist,  dass  er  im  Gegensatz  zu  den  berühmteren  Talnuid- 
meistern  nicht    Dlün    TlNSlTI    genannt  wird. 
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Einen  Blick  in  die  ihre  eigenen  Bahnen  wandelnde  Thätigkeit 
R.  Jehuda  Loeb's  eröffnet  es  uns  auch,  wenn  wir  vernehmen,  dass 
er  einen  laufenden  Commentar  zu  den  Tractaten  des  babylonischen 
Talmuds  über  die  Opferordnuug  im  Heiligthum  ')  vollendete ,  also 
auch  denjenigen  Theilen  des  Talmud,  die  in  den  Schulen  seiner  Tage 
weniger  Berücksichtigung  fanden,  seinen  Fleiss  zuwandte.  Es  war 
ihm  noch  vergönnt,  diese  Arbeit  abzuschli essen,  bevor  er  Dienstag 
Abend  am  13.  Tammus  1714  durch  einen  plötzlichen  Tod  seiner 
Segens  vollen  Thätigkeit  entrissen  wurde. 

Von  den  in  seinem  Nachlasse  vorgefundenen  Schriften  ist  Nichts 
zu  Tage  gekommen ;  der  fertige  talmudische  Commentar,  der  in  den 
Besitz  seines  Neffen  Lob  Wetzlar  übergegangen  ist  und  von  ihm 
zur  Herausgabe  bestimmt  worden  war,  ist  ebensowenig  gedruckt  er- 
schienen, wie  die  Responsensammlung ,  die  sich  ebenfalls  geordnet 
vorgefunden  zu  haben  scheint.  Nur  der  Commentar  zur  Haggada 
ist  1721  in  Offenbach,  von  Lob  Wetzlar  edirt  und  verlegt,  in  einer 
stattlichen  Folioausgabe  ans  Licht  getreten  -).  Dem  Andenken  R. 
Jehuda  Loebs  zu  Ehren  hat  R.  Jacob  Cohen  Popers,  damals  bereits 
Rabbiner  von  Prankfurt,  von  seinem  Grundsatze,  keine  Approbation 
zu  ertheilen,  abgehen  müssen. 

Die  Trauer  um  den  seltenen  Mann  fand  nicht  nur  in  seiner 
Amtsgemeiude  Mainz,  die  mit  beredten  Worten  in  ihrem  Memorbuch 
sein  Soelengedächtniss  verewigen  liess ,  sondern  auch  in  seiner  Hei- 
math Frankfurt  am  Main'^),  in  Bingen  und  in  Coblenz  unvergänglichen 
Ausdruck.  Uebereinstimmend  melden  die  Memorbücher  der  vier 
Gemeinden,  wie  in  dem  Heimgegangenen  nicht  nur  ein  angesehener 
Lehrer,  ein  gefeierter  Prediger,  ein  berühmter  Arzt,  sondern  der 
Anwalt  und  Wohlthäter  seiner  Gemeinde  betraueret  wurde.  Wenn 
auch  nicht  Kinder  um  ihn  weinten,  so  hinterliess  er  doch  in  seinem 
verwaisten  Kreise  Viele,  denen  er  ein  zweiter  Vater  gewesen  war, 
da  er  sie  aus  Noth  errettet,  in  sein  Haus  aufgenommen  und  gespeist 
hatte.  Aber  über  all  seine  Verdienste  stellt  es  die  Mitwelt,  was 
ihm  Dank  seinem  persönlichen  Einflüsse  vor  Fürstenthronen  für  die 
Befreiung  unglücklicher  Verfolgter,  für  die  Rettung  seiner  Gemein- 
schaft bei  öffentlicher  Gefahr  zu  leisten  vergönnt  war.  Auf  dem 
Friedhofe  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Mainz  zeigt   noch    heute  sein 


Di'IJnp    'inO    hv    |-i\!5y:    p    ■^D'^ülpr!    milny    r:\2in    (Lob    Wetzlar's    Vor- 
wort zu  rr^-^r^-^  s'-it). 

2)  Das  Dank  dor  Vermittolung  des  Herrn  lienjamin  Prins  in  Frank- 
furt a.  M.  mir  vorliegende  Exemplar  des  überaus  seltenen  Buches  stammt  nacli 
dor  Inschrift:  "nn  nbiJ'::  b  n"u:D  'C^^^p'^^  CilbNl-lb  '^^^lü  IEO"  itit 
b"iST  1U7;0  :2p"*'  aus  dem  Nachlasse  eines  Sohnes  des  berülimten  R.  Jakob 
„zum  schwarzen  Hermann".  Kaufmann,  Samson  Wcrtheimor  \>.  TiJ  ji.  1. 
."i  I  Horovitz,  Frankfurter  Ual)blnon  H,  104. 
1kl.  XLV.  .'53 


504     Kaufmann,  Der  zveite  Corrector  der  Clodius' sehen  hebr.  Bibel. 

Grabstein  die  Stelle  an,  wo  nach  stillem,  aber  segensvollem  Erdeu- 
wallen  der  fromme  und  erleuchtete,  im  Leben  und  in  der  Wissen- 
schaft Unvergängliches  stiftende  Rabbiner  und  Arzt  R.  Jehuda  Loeb 
b.  Simeon  zu  ewiger  Ruhe  eingethan  ward  '). 

Budapest,  14.  Dec.  1890. 


1)  Die    mir    durch  Herrn  Rabb.   Dr.  Bondi    in  Mainz  mit  dem  Ausznge 
aus  dem  Memorbuehe  freundliclist  vermittelte  Abschrift  lautet: 


^n  n-'b  Tr^^'n'^  '-i  '-\•^^•r\l2  nn72i7:  n'ct-i,  ^n:.n  yin-j,r\  n-in 

p"sb  -i"rn  Ti7:n  i"^  "n  avs  -inp:i  "a  nvin  '-'^ii,  Ni£::;73 
.irnbnpT  mniDT  "lEon  ar:: 

Der  Grabstein    ist    1863    erneut.     Sein  Seelengedächtuiss    im  Memorbuehe    von 

Bingen  lautet:  bsn  cboi72-i  i^onn  im-ii  n:-^"]!?:  ir-^ri-iN  :"n  n"^ 
n;-"'-!  ■':2'v::in73  nn  bi-ir.n  *pN:n  ,n^-inb  b"Tn  1:720  mi^7:T  mby7: 
NETii  m:72bN  v^nn  n-^73ir-'  ^2N  7:-i  nnwS  ,V7:t  Li-ncpr.s'nD  p"p  'ni 
i'^b  Nmn-'  n-nn72D  -(irnn-  b-'b.M  ]i^b5'  b-^br^n  n:::3':.7:  p"pn  nn7:-i?2 
,n:"jD  Dn"::yi  rn-::  ,nN^ir!-  [c<](ri)D3  br  nu:i  bi:;  -jiy?:©  'n  -p 
N-nn-'  T'  ^2D  i-nnn::  ,n"'"3'an  -7:"^^  riiri  ,bNiu:"'3  n-nn  i'-'nim 
[n](i):mr  "iujj?  nro  u:mp  '^-ied  ^n-o  nbir  m'-,?:«-^  nnor  by  '^e 
c^:in"'  tiTa^T  n72D  linbuj  bj»  bia  ,vrmi:iNa  ai7:irm  a'^Di73D 
p[-']r;73  ^Eio  üy  1:12^:3  imb  vi-'  ,D':i^nNb  ^n:  ^tet  bnb  -jn:  ,-,72nb73 
noc;  n72DT  r^72D  inbnnujna  b-iisn  ^n-'Db?:!  nno  vitrii  "^rcb 
,TC-nT'  T'bx  noxb  n72-ir:  iniry  -p:  nir-rr^  a-^Db72  ^rsb  ,bNi"»:3^72 
-ircn  ,np-;i:b  'irtT  'a  r^rm-  m-onn  in-viJwS  [-](-i):n:-:;  -nnym 
':i  'i^  a^y  -^bbis  1:2:  nyb  ^:2e:  ■j72N  rsT::  1:11:  \yy  na::  :"n  ni 
bh](7)"yn  7i72n  [t"-]  ('i)  'i  'i-  ^2ip;i. 

Im    Memorbuehe    von    Coblenz    lautet    der    Nachruf  Nr.   271:     Sin    2   N"' 

'^n72i72  •':-'^i72  nmi72n  inx  ')iy72'^i3  -la  a^b  mirr^  'Ti"m72  bin.-r; 
-i-'ni«  i"aNb  ":y72  -^''-p-^.  n:\o  '^"t  m:ai  :;r::T  tr-nEpr-ii  -^''-p-^ 
^y-^1^  nnnna  r;723r;a  '^n  i^;D^np  '-•nbN  m-i  tön  t25"'N  n-'NEi-irt 
N'^in  Nb  ^;rN  ■,::p  -lam  bn-i:.  -im  n-'in  Nb  ^no:T  nb^s  mi-n 
r-i::2-iEm  J-::ism  rvrntDT  ■'ib^n  N^EOibEi  rtbapn  n72Dn2  ibDU)  iixa 
p-'EC72i  n72n:  ^üiT'Da  in72Dn  aim  '-^rTinsi  '-^rit:«-!  '■'poiET  n"E5a 
bxTO^n  ■)72\D  N-ip  'nTy  72"-in72  -jiNsn  nan'ö  '•'-i72i<72  n\a72n  br  n-v^yc 
Nb  i^-^-ir  t::»  'nnN  '^ied  ^-nana  '^iü:  it  '^n  mri  mirr^  t« 
■inst:  '^nbi«-  -p^x  npb:  m^rs  rrEm  oisin  "iixb  ■)in-^!:2':i72  n^^ 
-nu:N  D5T  nn:i:n72  mp72b  ■)n72':::  npbro:u3  '^;nnnnn  nN  '^;rby 
nr  -iruja  yrrbasp  p"p  ns  npii:b  'iht  ^:o  i-nay  nDn:  rr^ra-in 
■i72N  y"aao  ^"i^c"'  r!"3^:n. 

p"cb  n"yn  [Ti72n  =]    n"72  D"n  .V'^  y:i'72  -^''-p:!  '^:lp':^  iüe: 
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Glossarium  G ra eco-  He braeum  oder  der  griecJüsche 
Wörterschaiz  der  jüdischen  Midraschwerhe.  Ein  Beitrag 
zur  Kultur-  und  Altertlmmskunde.  Von  Dr.  Julius 
Fürst,  Rabbiner.  Strassburg.  Karl  J.  Ti'übner  1890 
—  1891.     216  S.     8«. 

Die  talmudische  Lexikographie,  in  deren  Kreis  das  vorliegende 
Werk  gehört,  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  sowohl  durch  einzelne 
Forschungen ,  als  durch  zusammenfassende  grosse  Arbeiten  bedeu- 
tende Förderung  erfahren.  Das  grosse  Wörterbuch  L  e  v  y  's  ist 
seit  zwei  Jahren  vollendet ,  K  o  h  u  t '  s  Aruch  completum  ist  mit 
sechs  Bänden  bis  zum  Buchstaben  D  gediehen,  von  Jastrow's 
Dictionaiy  sind  einige  Hefte  erschienen,  und  in  zahlreichen  Werken 
und  Zeitschriften  zerstreut  hat  sich  ein  ungemein  reiches  Material 
von  Untersuchungen  und  Bemerkungen  angehäuft,  welche  den  Wort- 
schatz der  talmudisch  -  midraschischen  Litteratur  zum  Gegenstande 
haben.  Von  jeher  waren  es  die  Lehnwörter  innerhalb  dieses  Wort- 
schatzes, welche  am  meisten  die  Sprachkenntnisse  und  den  Scl(arf- 
sinn  der  Erklärer  in  Anspruch  genommen  haben  und  unter  den 
Lehnwörtern  der  genannten  Litteratur  stehen  naturgemäss  die  aus 
dem  Griechischen  stammenden  Ausdrücke  ihrer  Menge ,  wie  ihrer 
Wichtigkeit  nach  in  erster  Reihe.  Vor  ihnen  treten  die  persischen 
Wörter,  welche  in  die  Sprache  des  babylonischen  Talmud,  sowie 
die  lateinischen  Wörter,  welche  —  fast  stets  durch  griechische  Ver- 
mittlung —  in  die  Sprache  der  Juden  Palästina's  eindrangen ,  in 
den  Hintergrund  zurück.  Die  griechischen  Lehnwörter  im  Neu- 
hebräischen und  Aramäischen ,  den  beiden  Idiomen ,  in  denen  die 
Werke  des  Talmud  und  Midrasch  verfasst  sind,  können  als  die 
gewichtigsten  Zeugen  für  den  Einfluss  dienen ,  welchen  griechische 
Sprache  und  griechische  Cultur  auch  auf  jene  Kreise  des  Juden- 
thums  geübt  hat ,  in  denen  Griechisch  eine  fremde ,  ja  zeitweise 
verpönte  Sprache  war.  Eine  systematische  Behandlung  dieser 
während  einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten,  von  Alexander  dem 
Grossen  an  bis  tief  in  die  byzantinische  Kaiserzeit  hinein ,  dem 
Griechischen  entlehnten  Ausdrücke  als  Zeugen  und  Denkmäler  der 
Berührung    zwischen   jüdischer  und  griechischer  (später  griechisch- 
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römischer)  Cultur  und  Weltauschauung  wäre  eine  der  interessante- 
sten Aufgaben  der  jüdischen  Alterthumsforschung.  Den  Weg  zur 
Lösung  dieser  Aufgabe  hat  M.  Sachs  in  seinem  viel  neue  Gesichts- 
punkte eröffnenden  und  eine  Menge  von  Einzelheiten  aufhellenden 
„Beiträgen  zur  Sprach-  und  Alterthumsforschung"  (1852  und  1854) 
gewiesen.  Ihm  folgte  namentlich  P  e  r  1  e  s  in  seinen  „Etymologischen 
Studien"  (1870)  und  seinen  „Miscellen  zur  rabbinischen  Sprach- 
kunde" (1872)  und  nun  ist  es  Rabbiner  Julius  Fürst,  der  die 
Resultate  der  bisherigen  Forschungen  in  der  Form  eines  Glossars 
zu  vereinigen  und  mit  seinen  eigenen  Forschungen  zu  vermehren 
unternommen  hat.  Seine  Aufgabe  bestimmt  er  selbst  dahin  (S.  8): 
„die  griechischen  Wörter  in  den  verschiedenen  Midraschsammluugeu 
auf  ihren  Ursprung  und  ihre  historisch  gewordene  Bedeutung  zu 
prüfen".  Was  nun  zunächst  bei  der  Umgrenzung  der  Aufgabe  auf- 
fällt, ist  die  Ausschliessung  der  Mischna,  der  Tosefta,  des  palästi- 
nensischen und  des  babylonischen  Talmuds  aus  derselben.  Die  durch 
nichts  begiiindete  Einschränkung  des  zu  bearbeitenden  Gebietes  wider- 
spricht dem  gegenseitigen  Verhältniss  zwischen  Talmud  und  Midrasch, 
namentlich  da  Fürst  auch  die  älteren,  tannaitischen  Midraschwerke 
zum  Pentateuch  zu  seiner  Arbeit  heranzieht.  Aber  selbst  inner- 
halb des  willkürlich  und  nur  wegen  seiner  Zusammenfassung  unter 
dem  Namen  „Midrasch"  gewählten  Litteratui'gebietes  weist  F.  nirgends 
auf  den  gerade  für  seine  Aufgabe  wichtigen  Unterschied  zwischen 
älteren  und  jüngeren  Werken  hin.  Die  chronologische  Sonderung 
der  Midraschwerke  stösst  zwar  auf  viele,  oft  unüberwindliche  Hin- 
dernisse, aber  gerade  eine  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  dürfte  auf 
solche  Unterscheidung  der  Quellen  nicht  ganz  verzichten.  —  That- 
sächlich  ist  von  unserem  Verfasser  seine  Aufgabe  nicht  in  dem 
Sinne  durchgeführt  und  auch  von  vorneherein  nicht  beabsichtigt 
worden,  welcher  nach  den  citirten  Worten  zu  erwarten  wäre.  Viel- 
mehr giebt  er,  wie  er  in  der  Einleitung  einige  Sätze  weiter  sagt: 
„eine  Uebersetzung  der  griechischen  Wörter,  die  in  den  Midrasch- 
werken  sich  finden ,  in  alphabetischer  Folge.  Dabei  soll  nicht  nur 
das  Etymologische  berührt  werden,  sondern  mehr  noch  die  historische 
und  sachliche  Erklärung  dieser  Fremdwörter".  Wenn  wir  hinzu- 
setzen ,  dass  nur  ein  Theil  der  in  das  Glossarium  aufgenommenen 
Wörter  mit  sachlichen  und  historischen  Erläuterungen  versehen  ist 
und  dass  eine  Reihe  solcher  Erläuterungen  den  hauptsächlichen  In- 
halt der  Einleitung  (p.  1 — 30)  bildet,  so  ist  der  Inhalt  des  vor- 
liegenden Werkes  zur  Genüge  gekennzeichnet.  Die  erwähnten  Er- 
läuterungen haben  zumeist  Ausdrücke  zum  Gegenstande ,  die  den 
staatlichen  und  socialen  Verhältnissen  des  römischen,  besonders  des 
oströmischen  Reiches  entnommen  sind,  und  es  ist  ein  Verdienst  des 
Verfassers ,  dass  er  mit  grossem  Fleisse  und  rühmenswerther  Ge- 
nauigkeit die  Angaben  der  einschlägigen  Litteratur,  besonders  die 
der  liyzautinischen  Schriftsteller  benutzt  und  zur  deutlicheren  Fest- 
stellung   des    mit    dem    im    Midrasch   gebrauchten    Fremdworte    zu 
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verbindenden  Sinnes  verwerthet  hat.  Hierin,  aber  auch  in  anderen 
Worterklärungen  bietet  seine  Arbeit  willkommene  Ergänzungen  oder 
Berichtigungen  zu  den  Wörterbüchern  und  auch  zu  Sachs'  Beiträgen. 
Als  Beispiele  führe  ich  folgende  Artikel  an :  mND?^-!!!  (S.  96 — 98), 
nN-T  (98  f.),  Nbn-o  (116  a),  pp^7:-ü  (120b),  oi^p:  (U9),  N-jn-^E 
(184  b),  in  denen,  wie  in  noch  manchen  anderen,  der  Verfasser  durch 
glückliche  Combination  und  auf  ungezwungene  Weise  dem  betreff- 
enden Lehnwort  zu  seiner  richtigen  Erkenntniss  verhilft.  Auch  dort, 
wo  die  Bedeutung  eines  Wortes  schon  von  den- Vorgängern  erkannt 
war,  weiss  der  Verf.  nicht  selten  durch  genauere  Präcisierung  der- 
selben mit  Hilfe  der  herangezogenen  archäologischen  Daten  die  bis- 
herige Erkenntniss  zu  vertiefen ,  was  namentlich  von  den  in  der 
Einleitung  zusammengetragenen  Ausführungen  gesagt  werden  kann. 
Natürlich  ist  die  grosse  Masse  der  Worterklärungen  den  frühern 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  entnommen,  wobei  aber  der  Verfasser 
oft  genug,  bei  verschiedeneu  Erklärungsversuchen  für  dasselbe 
Wort,  das  Verdienst  der  richtigen  Wahl  beanspruchen  darf.  Mit 
nicht  genügender  Kritik  verfährt  er  jedoch  bei  einer  ziemlich, be- 
trächtlichen Anzahl  von  Wörtern,  die  er  —  Andern  folgend  —  für 
griechische  Fremdwörter  hält,  während  sie  gut  semitischen  Ursprungs 
sind.  So  leitet  er  mit  Kohut  -■'T  (NiiiT),  deu  schon  durch  den 
Namen  des  siebeuten  Buchstaben  bezeugten  alten  Ausdruck  für 
Schmuck  und  Waffe,  dabei  ganz  unsinugemäss ,  von  L,MVt],  Gürtel 
ab  („das  Umgegürtete,  Schwert"),  S.  114  a.  In  der  zu  Höh.  8,9 
angewendeten  Redensart  n'73inr)  !nbr,  wie  eine  Mauer,  d.  h.  in 
geschlossenen  Reihen  hinaufziehen ,  erklärt  Fürst  das  Wort  !T72in 
aus  griech.  df.icög ,  of-iov  „zusammen"  (115  b),  was  ebenso  unrichtig 
ist,  wie  Kohut's  Ableitung  vom  persischen  »^S> .  'n-\''\'p  leitet  er 
mit  De  Lara  von  %vxQa  ab  (189b),  während  das  Wort  jedenfalls 
ein  gut  hebräisches,  auch  im  Arab.  und  Syr.  vorkommendes  ist,  und 
wohl  den  Topf  als  vom  Feuer  „geschwärzt"  bezeichnet.  Ob  p£T,  wie 
auch  Kohut  und  Levy  annehmen ,  wirklich  von  oiaocfccyog  ab- 
stammt, erscheint  mir  sehr  zweifelhaft,  das  Wort  sieht  eher  wie 
altes  hebr.  Sprachgut  aus.  Das  in  der  Mischna  (Tamid  2,  4,  Para 
3,  9)  vorkommende  Nr-^bj« ,  Plur.  mn^bN ,  hat  sicher  mit  xkao/iia 
nichts  zu  thun  (46  Koh.),  ebensowenig  wie  ül^'^b^  mit  xXifta  (89  a, 
Koh.).  Da  DD  schon  im  biblischen  Hebräisch  Specereien,  später  allerlei 
Ingredienzien  für  Heilmittel  oder  auch  Gifte  bedeutet,  aber  auch  die 
Farbstoffe ,  die  der  Maler  verwendet ,  so  ist  es  ganz  unnöthig  das 
Wort  an  der  einen  Stelle  im  Sifre  zu  Deut.  §  259,  wo  es  einen 
zur  Zubereitung  der  Tinte  verwendeten  Stoff  bezeichnet,  von  der 
Insel  Samos  abzuleiten  (186  b).  Ebenso  problematisch  ist  die, 
gleich  der  vorhergehenden  von  Mussafia  übernommene  Herleitung 
des  aramäischen  Nip^D  von  der  Insel  Skyros  (155  a).  Die  Verba 
:.ba  und  .■b.tb  leitet  F.  von  Xalayioj,  plaudern  ab  (89  a,  151a);  für 
das  zweite  Verbum  haben  schon  Levy  und  Kohut  die  richtige  An- 
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gäbe,  dass  es  mit  jrb  zusammenhängt,  wahrscheinlich  ist  aber  auch 
abi  —  eine  volksthümlich  derbe  Bezeichnung  des  Sprechens,  Er- 
zählens —  zu  aVab  zu  stellen  als  Verkürzung  aus  demselben,  ähnlich 
wie  etwa  T":t,  gürten  auf  in;  zurückgeht.  Es  könnten  noch  andere 
Beispiele  dafür  angeführt  werden ,  dass  der  Verfasser  nicht  immer 
die  von  ihm  selbst  (S.  16)  empfohlene  „nöthige  Vorsicht"  anwendete, 
,dass  man  nicht  echtsemitische  Wörter  für  griechischen  Ursprungs 
halte".  Er  selbst  berichtigt  im  Nachtrage  (215  a)  ein  solches  Bei- 
spiel ,  in  dem  er  an  einer  Midraschstelle  —  einem  Einfalle  Geb- 
hardts  folgend  —  aus  r;r.s  (unreife  Frucht)  ciTtccys  gemacht  hatte. 
Als  griechisches  Fremdwort  bringt  F.  (129  b)  merkwürdigerweise 
auch  das  biblische  nrD,  Krone  (y.iöagig,  y.iTagig),  während  doch 
hier  eher  ein  semitisches  Lehnwort  im  Griechischen  vorliegt.  Ebenso 
gehören  nicht,  wie  übrigens  Fürst  selbst  für  eine  Eeihe  von  Wörtern 
hervorhebt  (Einleitung  S.  17),  in  den  Rahmen  des  Werkes  Wörter 
wie  ::~"'r,  Safran  (xgoxog) ,  D~^D,  nagaöeiGog,  beide  schon  ins 
biblische  Hebräisch  eingedrungen,  beide  auch  im  Griechischen  Fremd- 
wörter. Irreführend  ist  es  auch ,  wenn  bei  einem  Wort  wie  L3V£ 
direct  auf  ttodjtöv  und  bei  "|L:"E  auf  rroir/rrg  verwiesen  wird 
(168  a.  so  auch  Levy) ,  während  doch  diese  Worte  nicht  unmittel- 
bare Lehnworte,  sondern  hebräische  Nominalbildungeu  (nach  der 
Form  ^lüir,  "bp)  einer  aus  notijTtj'g  abstrahirten  Wurzel  'O'^Zi  sind. 
Allerdings  gierigen  derartige,  specielle  Angaben  über  den  Plan  des 
Glossariums  hinaus,  aber  es  hätte  ihm  zum  Vortheile  gedient,  wenn 
auf  solche  zum  vollen  Bürgerrechte  im  Neuhebräischen  oder  Ara- 
mäischen gelangten  Fremdlinge  besonders  aufmerksam  gemacht 
worden  wäre.  Uebrigens  bezeichnet  Fürst  z.  B.  D3ü  richtig  als 
Verbum  denominativum  aus  Tcciig  (122  a)  und  D"'S  als  Verb,  denom. 
aus  nüciig  (170  a).  Dem  Plane  des  Glossariums  lag  es  auch  ferne, 
die  Lautveränderungen ,  denen  das  entlehnte  griechische  Wort  unter- 
worfen wai",  zu  erörtern,  für  die  Aussprache  und  die  Transscription 
des  Fremdwortes  Regeln  zu  bieten.  Der  Verfasser  verfährt  in  dieser 
Hinsicht,  gleich  allen  seinen  Vorgängern,  rein  empirisch,  in  zweifel- 
haften Fällen  aus  den  verschiedenen  Varianten  des  oft  in  sehr 
corrumpirter  Gestalt  erhaltenen  Wortes  die  ihm  am  richtigsten 
scheinende  auswählend  und  erklärend.  Es  ist  das  auch  nicht  anders 
möglich,  so  lange  für  die  Midraschim  so  unzureichendes  textkritisches 
Material  zur  A'erfügung  steht  und  so  lange  die  bei  der  Aufnahme 
der  griechischen  Lehnwörter  in's  Hebräische  und  Aramäische  zu 
beobachtenden  Erscheinungen  nicht  systematisch  erforscht  und  mög- 
licherweise unter  Regeln  gebracht  sind.  Um  die  Feststellung  der 
Lesung  zweifelhafter  Wörter  bemüht  sich  unser  Verfasser  in  ver- 
schiedenen Artikeln  seines  Glossariums  und  weiss  sich  in  der  Regel 
vor  gewaltsamen  Auskunftsmitteln  fern  zu  halten.  Sein  ürtheil  ist 
gewöhnlich  besonnen  und  berücksichtigt  bei  der  Bestimmung  eines 
Wortes  in  gehörigem  Maasse  den  Zusammenhang,  in  dem  es  vor- 
kommt.   Es  ist  natürlich,  dass  bei  einer  so  grossen  Menge  schwanken- 
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der  Worterkläruusfen  der  Verf.  auch  ausser  den  für  die  Verkennunff 
semitischer  Wörter  gebrachten  Beispielen  zuweilen  Irrthümliches 
adoptirt  oder  die  alten  Versehen  mit  neuen  vermehrt.  Aber  auf 
die  Einzelheiten  einzugehen  ist  seinem  Werke  gegenüber  nicht  am 
Platze,  da  die  Kritik  sich  zumeist  auf  die  von  ihm  -  benützten 
Autoritäten  erstrecken  müsste.  Nur  auf  Einiges  will  ich  hinweisen : 
nrT^:3 ,  die  allerdings  etymologische  und  topopraphische  Schwierig- 
keiten bietende  Stadt  ohne  weiteres  mit  „Veter,  auch  Castra  vetera" 
wiederzugeben  (82  a),  nach  einer  wohl  als  unmöglich  zu  bezeichnen- 
den Conjectur  Lebrecht's,  dazu  hat  ein  Glossar  wie  das  unsrige 
nicht  das  Recht ,  abgesehen  davon ,  dass  dies  gar  kein  griechisches 
oder  durch  das  Griechische  gegangenes  Wort  ist.  ''^■'■'bib  ist  nicht 
„die  Mehrzahl"  von  ö^r•'b^b  (Julianus),  wie  S.  132  (in  Bezug  auf 
Schir  r.  zu  4,  12)  gesagt  ist,  sondern  die  mit  der  aramäischen 
Endung  "i..  versehene  Nebenform  dieses  Namens,  wie  "'"nro^bN 
(auch  ^^{-;-;:DDbN)  die  Nebenform  zu  0"i";T:DrbN.  Di3''"'L3lb  kann  nicht, 
wie  Fürst  (131  a)  mit  Levy  und  Kohut  annimmt,  Licinius  sein 
(woher  käme  das  t:) ,  sondern  ist  irrthümliche  Verkürzung  aus 
0"i:"'''üibp"'n,  Diocletianus.  Ich  glaube,  dass  R.  Ammi,  indem  er  auf 
die  Nachricht  von  der  Thronbesteigung  Diocletians  im  Traume  die 
Worte  bN"^-.i'0  Y''-  ^"^^^  vernahm  (Gen.  r.  c.  83  g.  Ende)  dabei 
von  der  Bedeutungsverwandtschaft  beider  Namen  beeinflusst  war, 
denn  1.172  entspricht  inhaltlich  dem  zweiten  Bestandtheil  des  Kaiser- 
namens ,  dessen  erster  Bestandtheil  dem  bN  im  Namen  des  edo- 
mitischen  Namens  entspricht.  "ip3:N  in  Gen.  r.  c.  12  bed.  nicht 
„nothdürftig .  für  den  augenblicklichen  Bedarf  (60  a)  sondern  ist 
adverbialisch  im  Sinne  von  „nothwendigerweise"  gebraucht,  gehört 
also  nicht  zum  vorhergehenden  Worte,  sondern  zum  folgenden.  — 
Eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  unsres  Glossariums  bildet  ,  der 
Umstand,  dass  viele  Bemerkungen  und  Erörterungen  ohne  Noth 
wiederholt  werden,  während  eine  einfache  Rückverweisung  genügend 
gewesen  wäre.  Die  Bemerkungen  zum  Titel  Augustus  steht  zwei- 
mal auf  zwei  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Seiten  (35  a  und  36  a 
unt.).  Der  übrigens  interessante  Artikel  über  i^bsL:  (116  a)  findet 
sich  seinem  ganzen  Inhalt  nach  innerhalb  eines  anderen  Artikels 
schon  vorher,  S.  64a.  Der  kure  Artikel  DiciL:  (117b)  steht 
wörtlich  auch  unter  oiEü  (122  b),  während  unter  dem  gleichbe- 
deutenden Di2n  (10  b)  auf  keine  der  beiden  Nebenformen  verwiesen 
ist.  85b,  Z.  9  ff.  von  unten  ist  ausführlicher  wiederholt  S.  147  b 
unt.  Der  Inhalt  des  Art,  p-np^:  (148  b)  war  schon  87  b  zu  lesen, 
der  Art.  O-S'iED  (159  a)  untei'scheidet  sich  fast  gar  nicht  vom  Art. 
N"'"'OD'^übi<  (51  a).  Die  Ausführung  über  die  ^gvaaoyvQOV  genannte 
Steuer  (129a)  ist  schon  in  der  Einleitung  (27)  zu  lesen,  ebenso 
die  über  Öiay.oi,  (103  a,  vgl.  27  f.).  Eine  Tind  dieselbe  Stelle  aus 
Midr.  Echa  r.  wird  in  drei  Artikeln  auf  dieselbe  Weise  erklärt: 
124a  unt.,  166b  und  208b  unt.  Die  Sacherklärung  für  den 
Kothurn  findet  sich  au  zwei  sehr  nahen  Stellen:    193b  und  195a, 


5 1 0  Anzeigen. 

86  a  oben  ist  =  167  b  uut. ;  116  b  uut.  =  200  ca.  Diese  Wieder- 
holungen sind  bei  der  sonst  knappen  Form  der  meisten  Artikel 
besonders  auffallend  und  lassen  sich  nur  auf  ungenügende  Revision 
des  Manuscriptes  vor  der  Drucklegung  zurückführen.  Eine  Aeusser- 
lichkeit  wie  die  zuletzt  arerügte  kann  natürlich  den  inneren  Werth 
des  Fürst'schen  Glossariums  nicht  beeinträchtigen.  Auch  mehrere 
der  gerügten  Mängel  theilt  es,  was  gerechterweise  betont  werden 
rauss,  mit  den  grösseren  Wörterbüchern  zum  Talmud  und  Midrasch. 
Ausser  dem  schon  hervorgehobenen  Verdienste ,  viele  Einzelheiten 
der  talmudisch-midraschischen  Lexikographie  und  Sacherklärung  neu 
beleuchtet  und  festgestellt  zu  haben  und  sich  damit  seinen  Vor- 
gängern, namentlich  den  Beiträgen  von  Sachs  anzureihen,  muss  der  auf 
hingebungsvoller  Arbeit  und  reicher  Belesenheit  beruhenden  Leistung 
Fürst's  im  Ganzen  das  Verdienst  zuerkannt  werden ,  eine  bequeme 
Uebersicht  der  in  der  weitschichtigen  Midraschlitteratur  enthaltenen 
griechischen  Fremdwörter  zu  bieten.  Als  Ausgangspunkt  für  weitere 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete,  aber  besonders  auch  als  bequemes 
Nachschlagebuch  wird  das  Glossarium  neben  den  grösseren  Wörter- 
büchern und  nöthigenfalls  als  Ersatz  für  dieselben  innerhalb  des 
von  ihm  behandelten  Wortgebietes  nützliche  Dienste  leisten.  J 

Budapest,   1.  Juni  1891 

W.  Bache  r. 


Berichtigung. 

S.  310  Zeile  8    lies    Ä.i>;^j    statt    Käxav-j  . 
S.  811   Zeile  7    lies    ^^^3»'    statt    ^^>^.^ 
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Das  Wakfrecht  vom   Standjjunkte    des   Sari'atrechtes 
nach  der  hanefitischen  Schule. 

Ein  Beitrag  zum  Studium  des  islamitischen   Rechtes. 

Von 

J.  Krcsmnrik. 
Vorwort. 

Die  unter  dem  Namen  Wakf  bekannten  frommen  Stiftungen 
bilden  in  den  muhammedanischen  Ländern  einen  sehr  wichtigen  Factor 
des  öfi'entlichen  Lebens. 

Diese  Wichtigkeit  und  das  Interesse,  welches  sich  diesen  Stif- 
tungen seitens  des  Islams  zuwendet,  kann  nicht  so  sehr  durch  den 
Reichthum,  welchen  die  Wakfe  in  ihrer  Gesammtheit  bilden,  erklärt 
werden,  als  vielmehr  dadurch',  dass  sie  ihrer  Bestimmung  gemäss 
solchen  religiösen  und  humanitären  Zwecken  dienen,  deren  Bedürfniss 
allgemein  gefühlt  wird  und  für  welche  mit  Rücksicht  auf  die  eigen- 
artige Organisation  des  islamitischen  Gemeinwesens  seitens  des 
Staates  oder  der  Gemeinden  im  Gegensatze  zu  denen  im  Occident, 
wenig  oder  gar  nichts  geschieht;  so  das  Armenwesen,  Erhaltung  von 
Moscheen,  Schulen,  Spitälern,  Wasserleitungen  etc. 

Da  über  diese  merkwürdige  Erscheinung  des  Islams  und 
insbesondere  über  deren  rechtliche  Natur,  wie  sie  von  muhamme- 
danischen Rechtsgelehrteu  aufgefasst  wird,  in  der  europäischen 
Litteratur  wenig  geschrieben  wurde,  glaube  ich  mit  der  Veroöent- 
lichuug  dieser  Abhandlung  zum  Studium  des  muhammedanischen 
Sari'atrechtes,  wenn  auch  in  bescheidenem  Maasse,  beizutragen. 

Zur  Vermeidung  etwaiger  Irrthümer  bei  der  Leetüre  sei  be- 
merkt, dass  ich  unter  dem  im  Texte  häufig  vorkommenden  Namen 
Muhammad  den  gelehrten  Juristen  und  Schüler  Abu  l.lanifas  ver- 
stehe, wogegen  der  Begründer  des  Islams  stets  als  Muhammad  der 
Prophet  bezeichnet  wird. 

15.1.   XLV.  34 


512  Krcsmürik,  Das    Walfrecld. 

§.   1 .     Vorbemerkungen. 

Wakf  (gewöhnlich  auch  Wakuf  genannt)  ist  im  weiteren  Sinne 
eine  fromme  Stiftung. 

Das  arabische  Wort  Wakf,  Mehrzahl  Awkäf,  bedeutet  Ruhe  und 
Unbeweglichkeit.  Durch  diese  Bezeichnung  wird,  sowie  durch  die 
der  todten  Hand  darauf  hingewiesen,  dass  die  Stiftungsobjecte  von 
jedwedem  Verkehre  ausgeschlossen  sind. 

Von  vornherein  mag  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
wir  in  BetreÖ'  der  Wakfinstitution  in  der  muhammedanischen  Littera- 
tur  den  entgecrenfresetztesten  Ansichten  bese^nen.  Die  älteren  Rechts- 
gelehrten  waren  nicht  einmal  darüber  einig,  ob  es  vom  Standpunkte 
des  Sari'atrechtes  zulässig  sei  einen  Wakf  zu  stiften,  oder  ob  eine 
derartige  Stiftung  ein  verbotenes  Rechtsgeschäft  bilde. 

Manche  verfechten  nämlich  die  Ansicht,  dass,  wenn  Jemand 
sein  Vermögen  oder  einen  Theil  desselben  einem  bestimmten  Zwecke 
widmet,  er  hierdurch  die  Rechte  seiner  Erben  verkürzt.  Nun  sei  aber 
dui'ch  den  Koran  und  sonstige  Rechtsquellen  verboten,  die  Erben 
in  ihren  von  Gott  festgesetzten  Antheilen  zu  schmälern;  daher  auch 
die   ünzulässigkeit  der   Wakfstiftungen  erwiesen  erscheine  ^). 

Die  Verfechter  der  Wakfinstitution  erwiedern  hierauf,  dass  einen 
Wakf  zu  stiften  nur  dann  ein  verbotenes  Rechtsgeschäft  sei,  falls 
hinsichtlich  des  als  Wakf  bestimmten  Vermögens  gewisse  Rechte 
der  Erben  bereits  vorhanden  wären,  weil  eine  derartige  Verfügung 
thatsächlich  eine  Rechtsverletzung  involvire.  Solange  den  Erben 
bestimmte  Rechte  nicht  zustehen,  sei  der  Eigenthümer  befugt,  mit 
seinem  Vermögen  frei  zu  schalten,  er  könne  dasselbe  nach  Willkür 
benützen  oder  unbenutzt  lassen,  mithin  auch  dem  Wakfe  widmen 
und  seine  diesbezügliche  Verfügung  komme  mit  dem  er-\vähnten  Ver- 
bote nicht  in  Widerstreit. 

Die  Freunde  der  Wakfinstitutlun  sind  überdies  in  der  Lage 
sich  auf  eine  Ueberlieferung  zu  berufen,  nach  welcher  sich  der 
Prophet  in  Betreff  der  edlen  That  der  Wakfstiftung  geradezu  be- 
fürwortend ausgesprochen  hätte. 

'Omar,  der  spätere  Chalife,  äusserte  gelegentlich  dem  Propheten 
die  Absicht,  eines  seiner  Güter  einem  wohlthätigen  Zwecke  zu 
widmen,  worauf  ihm  der  Prophet  nach  dieser  Ueberlieferung  zur 
Antwort  gegeben  haben  soll : 

„Verschenke  das  Gut  mit  der  Bestimmung,  dass  man  für  die 
gedachten  frommen  Zwecke  nur  dessen  Einkünfte  verwende,  das 
Gut  selbst  sei  unveräusserlich  und  könne  durch  Erbschaft  nicht 
erworben  werden  "^j." 

1)  Die    ,,nis!i"    genauuto  Süro  des  Korans;    t'omer     . C    3  *•-''<    - ä._XC^.i 

*l.^j>\Jl     ,.0     _J».-Ä_J5     |»l>C>-*bS!    von  'AbduU.ialim    geschrieben    im    J.    lOCO 
A.   ir.  und  gedruckt  in   Cor.stantinopcl    127U,  1.  Bd.  Seite  404. 
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Man  führt  weiter  an,  dass  der  Prophet  und  seine  Gelahrten 
selbst  Wakfe  gestiftet  haben  und  mithin  kein  Zweifel  obwalten 
könne ,  dass  die  Stiftung  als  Wakf ,  nicht  zu  den  sari'atrechtlich 
verbotenen  Handlungen  gehöre. 

Es  scheint,  dass  der  Begründer  der  hanefitischen 'Schule,  Abu 
Hanifa  (um  767  n.  Gh.),  diese  Ueberlieferung  nicht  gekannt,  oder 
aber  für  nicht  glaubwürdig  gehalten  hat,  weil  soviel  feststeht,  dass 
er  Anfangs  die  Wakfstiftungen  unter  die  unzulässigen  Rechts- 
geschäfte eingereiht  wissen  wollte. 

Nach  Abu  Bakr  Algassäs  (gest.  981  n.  Gh.)  und  Hasan  ibn 
Zijäd  (gest.  819  n.  Gh.)  soll  zwar  der  genannte  Gelehrte  seine  An- 
sichten geändert  und  sich  zu  nachsichtigeren  Lehren  bekannt  haben  ^), 
seine  diesbezüglichen  Lehren  waren  jedoch  weder  mit  der  all- 
gemeinen Auffassung,  noch  mit  den  Ansichten  der  Mehrzahl  der 
Rechtsgelehrten  in  Uebereinstimmung,  so  dass  die  von  ihm  gegründete 
Schule  sich  in  Wakfsachen  nicht  zu  seinen,  sondern  zu  den  freiheit- 
licheren Lehren  seiner  Schüler  bekannt  hat. 

Abu  Hanifa  definirt  den  Wakf:  ,  ■ 

„Einen  Wakf  zu  stiften  heisst  vom  Standpunkte  des  Sari'at- 
rechtes  soviel,  als  eine  Sache  dem  gewöhnlichen  Verkehre  entziehen, 
deren  Einkünfte  zur  Beschenkung  der  Armen  oder  zu  sonstigen 
wohlthätigen  Zwecken  verwenden,  jedoch  derart,  dass  die  Sache 
selbst  Eigenthum  des  Stifters  bleibt,  ebenso  als  wenn  es  sich  um 
ein  Leihgeschäft  handeln  würde  -)." 

Nach  Abu  Hanifa   bleibt   der  Stifter  Eigenthümer  der  Substanz 
der  Stiftung,    er   ist    befugt   dieselbe  nach  Willkür  zu  widerrufen; 

••        l5  lS  ■  U     ••  ^^  -^    •> 

\.'J..^J'S  oiäÄA.J    ,-»JCj»  Ö,».j    ^L    5:Laj  ^   Lii.Ai>l.J  oA^iJ    *l.-w»    Dllrar  ul- 
^  ■■     [^     ^       j^-      ->    Q  ■■■  ^         •  I        ^ 

liukkäin    l'i   sarhi  giirar  il-ahkäm  von  Miiliammed  ibn  Farämurz,   bekannt  in   der 
-  Litteratur    unter    dem    Namen    Mulla    Chusrau    gest.    88fj    A.  H,     Gedruckt    in 
Constantinopel   1291,   1,   4(50. 

^^\  --£  .-w^^Ji  i^»«  lÄXP^  \j.s_.  JS.XJ  sXi.yl»^  »Jj.^:>-  jLs*  ^■?1;- 
l\_a.^.Ä.^i-  liisäle  fil  wakf  von  Molla  Jusuf  alkarmäsati.  f  90G  A.H.  Hand- 
sehrift  der  k.   k.   Ilofbibliothok  in   Wien  (Flügel  III,  229),  Fol.   2. 

,  :;.Lxji    xJiÄ^J     Fut.    hiiidijje    'älemgirijjo    (eine   von   Sultan   Aurang/.eli   durch 

eine  gelelirte  Gesellsclial't  zusammengestellte,  borülunto   Docisionsamniluiig.     Ge- 
druckt in  Bülälc    1270  A.  II.j  II,   29(1 

;j4* 
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das  Eigeuthunisrecht  gebt  auch  auf  die  Erben  über,  welche  eben- 
falls berechtigt  sind  den  Wakf  aufzuheben  und  über  den  Gegen- 
stand der  Stiftung  gleich  ihrem  freien  Eigenthume  zu  verfügen. 

In  Anbetracht  dessen ,  dass  der  Stifter  als  Eigenthümer  die 
Substanz  der  Stiftung  nach  Belieben  zu  verkaufen  vermag,  hat  man 
dem  Abu  Hanifa  mit  Recht  vorgeworfen,  dass  in  seiner  Definition 
der  Ausdruck,  wonach  durch  die  Wakfstiftung  die  hiezu  gewidmete 
Sache  dem  gewöhnlichen  Verkehre  entzogen  wird,  keine  rechtliche 
Bedeutung  hat '). 

Nach  Abu  Hanifa  kann  der  Wakf  nur  in  den  folgenden  Fällen 
unwiderruflich  und  auf  alle  folgenden  Zeiten  giltig  bleiben: 

1.  wenn  in  Betreff  der  Giltigkeit  der  Wakfstiftung  der  zu- 
ständige (muwaUaj  Richter  das  Urtheil  gefällt  hat; 

2.  wenn  der  Stifter  mit  Tod  abgeht  und  die  Giltigkeit  seines 
AVakfes  hievon  abhängig  gemacht  hat,  indem  'er  z.  B.  sagte :  „wenn 
ich  sterbe,  so  soll  mein  Haus  zu  diesem  oder  jenem  Zwecke  Wakf 
wex'den".  Da  diese  Fomi  der  Stiftung  eine  testamentarische  Ver- 
fügung ist ,  so  finden  hinsichtlich  derselben  die  das  Testament  be- 
treffenden Bestimmungen  ihre  Anwendung. 

Da  nun  nach  muhammedanischem  Rechte  eine  testamentarische 
^'erfügung  nur  über  den  dritten  Theil  des  Vermögens  (milk)  zu- 
lässig ist.  so  ist  es  selbstredend,  dass  ein  in  dieser  Weise  zu  Stande 
gekommener  Wakf  nur  insofern  giltig  ist ,  als  die  Stiftung  das 
Drittel  des  Gesammtvermögens  des  Stifters  nicht  übersteigt. 

3.  Wenn  Jemand  mit  folgenden  Ausdrücken  einen  Wakf  stiftet. 
indem  er  z.  B.  sagt:  „mein  Haus  sei  Wakf,  solange  ich  lebe  und 
nach  meinem  Tode  auf  alle  folgenden  Zeiten",  so  wird  das  Haus 
nach  Abu  Hanifa,  solange  sich  der  Stifter  am  Leben  befindet,  kein 
ewig  giltiger  Wakf.  Diese  Erklärung  des  Stifters  ist  nur  einem 
Gelübde  gleich  zu  halten  und  es  bleibt  dem  Stifter  unbenommen, 
dieses  Gelöbniss  zu  erfüllen  oder  nicht  zu  erfüllen. 

Stirbt  jedoch  der  Stifter,  ohne  das  Gelübde  widerrufen  zu 
haben,  so  wird  die  gestiftete  Sache,  wenn  sie  den  Werth  des 
Drittels  seines  Vermögens  nicht  übersteigt,  Wakf.  —  Wie  es  nun 
zu  vereinbaren  ist,  dass  einerseits  der  Wakf  ewig  giltig  werden 
und  andererseits  doch  Eigenthum  des  Stifters  bleiben  soll,  erklären 
die  muhamraedanischen  Rechtsgelehrten  durch  den  etwas  hinkenden 
Hinweis,  dass  ein  solcher  Wakf  jenem  Rechtsverhältnisse  ähnlich 
sei,  welches  vorliegt,  wenn  Jemand  testamentarisch  die  Arbeit  seines 
Sclaven  vermacht  habe.  Die  Leistung  des  Sclaven,  ohne  alle  Ein- 
schränkung für  seine  Lebenszeit  zu  geniessen ,  ist  das  Recht  des 
T^egatars,  welches  nur  mit  dessen  Tode  aufhört,  wogegen  der  Sclave 


1)  Uicraiil'  iiiitwortct  iiiiiii ,  dass  der  Ausdruck:  ,,deii  Gegenstand  dem 
gewölinliclieii  Verkehre  ciitziolKii",  soviel  bedeutet,  als  das  Wakfobject,  so- 
lange der  Stifter  den  M'akf  nicht  annullirt ,  trotz  des  Eigonthumsrechtes  des 
WäkiC  nicht  verkaufen   zu   dürfen.      'Abdulhalim  J,  4G4.      Siehe   S.   .512   Anni.    1. 
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nicht  ihm,  sondern  den  Erben  gehört  und  erst  nach  dem  Tode 
des  Legatars  wird  die  Arbeitskraft  des  Sclaven  dem  Eigenthümer 
zufallen.  Ebenso  soll  sich  die  Sache  mit  dem  Wakf  verhalten. 
Das  Eigenthumsrecht  gehört  den  Erben  des  Stifters,  die  Nutz- 
niessung  hingegen  dem  wohlthätigeu  Zwecke.  Der  Wakf  bleibt  nun 
auf  alle  folgenden  Zeiten  giltig ,  weil  die  frommen  Zwecke ,  denen 
er  dienen  soll ,  ewig  fortbestehen ,  und  ist  demgemäss  das  Eigen- 
thumsrecht des  Stifters  ein  nur  theoretisches  ^). 

4.  Wenn  Jemand  eine  Moschee  erbaut  und  dieselbe  aus  seinem 
übrigen  Vermögen  ausscheidet,  ist  dies  auch  eine  Art  der  unwider- 
ruflichen Wakfstiftung. 

Die  beiden  Schüler  Abu  Hanifas  Namens  Abu  Jüsul'  (gest.  um 
798  u.  Ch.)  und  Muhammad  (gest.  um  804  n.  Ch.)  stimmen,  trotz- 
dem sie  hinsichtlich  des  Wakfs  wesentlich  abweichende  Theorien 
vertreten,  darin  überein,  dass  die  Ansichten  ihres  Lehrers  im  Gegen- 
stande unhaltbar  sind,  und  sprechen  aus,  dass,  falls  Jemand  einen 
Wakf  stiftet,  er  schon  hiedurch  dem  Eigenthumsrechte  über  die 
gestiftete  Sache  entsagt.  Die  Wakfsache  selbst  wird  Eigenthum 
Gottes,  ist  extra  commercium  und  ihr  Ertrag  soll  zum  Wohle 
der  Menschheit  verwendet  werden  2). 

Erzählt  wird ,  dass  sich  Anfangs  auch  Abu  Jüsuf  hinsichtlich 
des  Wakfs  der  Theorie  Abvi  Hanifa's  angeschlossen  hat.  Als  er 
jedoch  einmal  mit  dem  Chalifen  Härün  ar-rasld  nach  Mekka  pilgerte 
und  dort  die  ausgedehnten  Wakfgüter  sah,  soll  er  zur  Ueberzeugung 
gelangt  sein,  dass  es  im  öffentlichen  Interesse  sehr  gefährlich  wäre, 
anzuerkennen,  dass  die  Stifter  auch  weiterhin  Eigenthümer  ihrer 
Wakfe  bleiben  und  selbe  wann  immer  widerrufen  dürften. 

Zu  dieser  Zeit  hätte  er  nun  ausgesprochen,  dass  dem  Stifter 
über  die  Stiftung  kein  Eigenthumsrecht  zukommt''). 

Bei  dieser  Gelegenheit  soll  er  zur  Kenntniss  der  oben  erwähnten 
Ueberlieferung  gelangt  sein,  nach  welcher  der  Prophet  dem  späteren 
Chalifen  'Omar    aus    seinem  Gute  einen  Wakf  zu  stiften  empfiehlt. 

In  der  einschlägigen  reichhaltigen  Litteratur  begegnen  wir  ausser 
den  oben  erwähnten,  noch  anderen  Theorien.  Da  sich  dieselben  im 
Grunde  genommen  nur  unwesentlich  unterscheiden,  so  können  wir 
es  füglich  unterlassen ,    auf   deren    nähere  Besprechung  einzugehen. 

1)  Dural-  ul-Iiiikkrim,   1,   4(;i. 

Jo.x-)    ^^^  \*fti    0».*j .      I.,:uit    lies  J)iir.ar    ul-liukkäm    hört    zwar    nach  Ahü 

.Jüsul'  das  Kifrenthuinsrecht  mit  dein  Stiftungsacte  auf,  doch  geht  dasselbe  nicht 
auf  Gott  über,  weil  das  keinen  Sinn  hätte,  da  ja  der  Stifter  ebenso  wie 
die  Sache  selbst  ohnehin  Gott  gehören.  Nach  dem  genannten  Gelehrten  wird 
das  Wakfobject  ebenso  wenig  einen  Eigenthümer  haben,  als  ein  Sclavo,  wenn 
er  frei  gelassen  wird,  keinen  Herrn  mehr  besitzt.  Durar  ul-hukkäm,  I,  ■IG'i. 
;3)  Nauphal  Cours   de   droit  musulman  I,   l.T.S   und   'Abdulliuliin,   I,    Iciö. 
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%.  2.     Begriff  des  Wakfs. 

Nach  den  angeführten  Beispielen  ist  man  ausser  Stande,  den 
Definitionen  der  muhammedanischen  Rechtsgelehrten  die  wesentlichen 
Merkmale  des  Wakfs  zu  entnehmen. 

Bevor  wir  zur  Definition  unseres  Gegenstandes  schreiten,  em- 
pfiehlt es  sich,  kurz  zu  untersuchen,  welche  Bedingungen  noth- 
wendig  sind,  dass  ein  Vermögensobject  als  Wakf  anerkannt  werde. 

Vorerst  ist  nothwendig: 

a)  Die  geeignete  Person ,  welche  den  Wakf  errichten  soll 
(Wäkif). 

b)  Die  geeignete  Sache,  aus  welcher  ein  Wakf  errichtet  wird 
(mawküf). 

c)  Der  Stifter  muss  klar  und  in  nicht  misszuverstehender  Weise 
erklären ,  dass  er  einen  Wakf  zu  stiften  beabsichtigt  (nijjet)  und 
deshalb  auf  sein  Eigenthumsrecht  über  das  betreffende  Object  ver- 
zichtet. Dies  wird  verlangt,  weil  man  nicht  allein  dadurch,  dass 
man  einen  Wakf  eiTichtet,  sein  Vermögen  zu  frommen  Zwecken 
Mädmen  kann. 

d)  Ein  Wakf  kann  nur  zu  Gunsten  frommer  Zwecke  gestiftet 
werden  (kurbe) ,  daher  eine  Stiftung  für  andere  Zwecke  nicht  als 
Wakf  angesehen  wird.  Was  die  Muhammedaner  unter  frommen 
Zwecken  verstehen ,  werden  wir  im  Verlaufe  des  Näheren  eröi'tern. 

e)  Der  Zweck  des  Wakfs  muss  jedoch  nicht  nur  fromm,  sondern 
auch  auf  alle  folgenden  Zeiten    festgesetzt    sein    (masraf   muabbad). 

Mit  anderen  Worten,  der  Stifter  hat  bereits  zur  Zeit  der  Stiftung 
zu  bestimmen,  welchem  Zwecke  sein  Wakf  in  dem  Falle  zugeführt 
werde,  falls  er  dem  in  erster  oder  in  zweiter  Linie  aufgestellten 
Zwecke ,  aus  welchem  Grunde  immer ,  nicht  mehr  dienen  könnte ; 
z.  B.  folgen dermaassen : 

,Ich  mache  einen  Wakf  aus  meinem  Hause ,  und  ist  dessen 
Ertrag  zu  Gunsten  der  Schule  in  der  Ortschaft  X  (oder  für  meine 
Kinder  und  Kindeskinder)  zu  verwenden,  und  wenn  die  Erhaltung 
dieser  Schule  nicht  mehr  nothwendig  sein  (beziehungsweise,  wenn 
meine  Nachkomtnenschaf't  aussterben)  sollte,  ist  der  Ertrag  unter 
die  Armen  Mekka's  zu  vertheilen"  ^). 

Mit  dem  Worte  „Arme"  ist  der  Zweck  des  Wakfs  auf  alle 
folgenden  Zeiten  bestimmt,  da  es  Arme  immer  geben  wird. 

f)  Wenn  der  Wakf  den  vom  Stifter  bestimmten  frommen 
Zwecken  mit  seinem  Ertrage  dient,  so  muss  Jemand  vorhanden 
sein,  dessen  Pflicht  ist,  das  Wakfvermögen  zu  verwalten,  zu 
erhalten  oder  zu  vergrössern,  die  Einkünfte  einzunehmen,  aus- 
zugeben u.  s.  w. 

Diese  Person  heisst  Mutawalli  (Verwalter).     [§.  26.] 


1)  Eine  detaillirto  Ausfülinuig  s.  im  Kadd   u  1  -  rnu  ch  ta  r,  von  Ibii  '.Vbidia 
gest.   12.'>2   All.),  Constantiiiopel   1299.  III,  55:!   u.   1. 
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g)  Der  Mutawalli  (Verwalter)  ist  nicht  befugt  in  Betreff  der 
Vermögensverwaltung  nach  eigenem  Gutdünken  vorzugehen ,  im 
Gegentheil,  es  sind  gesetzliche  Bestimmungen  vorhanden,  in  welchen 
die  Pflichten  und  Rechte  desselben  behandelt  werden  und  welche 
er  umsomehr  beobachten  muss,  als  er  sonst  für  den  eventuellen 
Schaden  mit  seinem  Vermögen  haftet  oder  seiner  Stelle  verlustig  wird. 

Dies  sind  die  wresentlichen  Bedingungen,  welche  bei  jedem 
Wakfe  vorhanden  sein  müssen  und  ohne  die  ein  solcher  giltig 
nicht  bestehen  kann. 

Auf  Grund  des  oben  Gesagten  fassen  wir  die  Definition  des 
Wakfs  folgeudermassen  zusammen : 

Wakf  i.st  die  von  einer  geeigneten  Person,  aus  einer  geeigneten 
Sache,  auf  Grund  ausdrücklicher  Willenserklärung  für  auf  alle  folgenden 
Zeiten  festgesetzte  fromme  Zwecke  errichtete  und  im  Sinne  der  ein- 
schlägigen Bestimmungen  zu  verwaltende,  Stiftung. 

§.  3.     Quelle  des  Wakfrechtes. 

Die  Grundlage  des  Wakfrechtes  ist  das  Sari'atrecht. 

Das  Sari'atrecht  ist  ein  den  Willen  Gottes  enthaltendes 
heiliges  Recht. 

Der  erhabene  Beruf  des  muhammedanischen  Rechtsgelehrten 
ist,  in  den  einzelnen  Fragen  rechtlicher  Natur  den  Willen  Gottes 
zu  ermitteln  und  darnach  zu  handeln.  Gott  verkehrt  nicht  unmittel- 
bar mit  dem  Menschen,  sondern  offenbart  seinen  Willen  durch  Propheten. 
Jene  Offenbarungen .  welche  durch  den  Propheten  Muhammed  der 
Menschheit  überliefert  wurden,  sind  demnach  die  Hauptquellen  des 
islamitischen  Rechtssystems.  Als  solche  Quellen  werden  betrachtet 
der  Koran  und  die  von  dem  Propheten  Muhammed  herrührenden 
Ilebei'lieferungeu. 

Ertheilen  diese  Quellen  hinsichtlich  einer  Rechtsinstitution  keine 
genügende  Aufklärung,  so  ist  nach  den  Lehren  des  Islam  die  Meinung 
der  berühmtesten  Imame  zu  erforschen,  oder  es  muss  auf  bezüglich 
ähnlicher  Fälle  in  den  genannten  Rechtsquellen  enthaltene  Bestim- 
mungen Rücksicht  genommen  werden,  da  dieser  Vorgang  der 
sicherste  Weg  sei,  zur  Erkennung  des  göttlichen  Willens  zu  gelangen. 
Gelingt  es  trotzdem  nicht,  die  gesuchte  Aufklärung  zu  erhalten,  so 
ist  der  die  erforderliche  wissenschaftliche  Bildung  besitzende  Rechts- 
gelehrte befugt,  die  Frage  nach  seinem  besten  Gewissen  zu  beant- 
worten (igtihäd). 

-  In  Gemässheit  des  oben  Gesagten  wird  unter  Sari'atrecht 
jenes  auf  göttlichem  Willen  fussende  Rechtssystem  verstanden,  in 
welchem  der  göttliche  Wille  entweder  aus  den  durch  den  Propheten 
der  Menschheit  überlieferten  Offenbarungen  als  solcher  erkannt,  oder 
in  Ermangelung  einer  Offenbarung  auf  Grund  der  übereinstimmenden 
An.sichten  der  Imame,  oder  in  Folge  der  Anwendung  der  Analogie, 
oder    schliesslich    (eine    entsprechende    wissenschaftliche    Vorbildung 


518  Kri'timnrik,   l)a>i  ]VaJ,f recht. 

vorausgesetzt)  auf  Grund  der  sorgfältig  und  reiflicli  erwogeneu 
Ueberzeugung,  als  göttlicher  Wille  angenommen  werden  kann.  Wohl 
kann  sich  der  Mensch,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  er  auch 
vorgeht,  irren ;  doch  trifft  den  Betreffenden  im  Sinne  der  muham- 
medanischen  Dogmatik  für  seine  nicht  wissentlich  falsche  Lehre 
keine  Schuld,  weil  ja  nur  Gott  allein  die  Wahrheit  kennt,  und  der 
Mensch  dem  Irrthume  ebenso  ausgesetzt  ist,  wie  er  auch  die  Wahr- 
heit zu  ergründen  vermag*). 

Beim  Islam  steht  die  Jurisprudenz  mit  der  Theologie  in  engster 
Verbindung.  Ein  guter  Jurist  ist  ein  guter  Theologe.  Die  Ent- 
wickelung  des  Saii'atrechtes  und  das  Decretiren  von  Rechtsbestim- 
mungen liegt  nicht  in  der  Hand  des  Staates,  sondern  in  jener  der 
Theolog-Juristen.  Es  ist  demnach  ganz  natürlich ,  dass  man  unter 
dem  Sarl'atrechts  -  Systeme  nicht  etwas  Einheitliches  denken  kann. 
Das  Sari'atrecht  enthält  keine  Eechtsbestimmungen  von  allgemeiner 
Giltigkeit,  und  es  ist  kaum  eine  Rechtsbestiramung  zu  finden,  neben 
welcher  nicht  eine  oder  zahlreiche  andere  Bestimmungen  mitbestehen, 
welche  wieder  theilweise,  oder  aber  diametral  entgegengesetzt 
verfügen. 

Wir  haben  zum  Beispiel  gesehen,  dass  man  nach  Abu  Hanifa 
einen  Wakf  nicht  giltig  stiften  kann,  wogegen  dies  nach  Abii  Jüsuf 
und  Muhammad  gestattet  ist. 

Ferner  bleibt  nach  der  Theorie  einiger  Rechtsgelehrten  der 
Wakf  Eigenthum  des  Stifters,  wogegen  andere  behaupten,  dass  das 
Eigenthumsrecht  zu  Folge  des  Stiftungsactes  erlischt  u.  s.  w. ,  wie 
wir  dies  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  detaillirt    darthun  werden. 

Das  Ansehen  und  die  Geltung  einzelner  Rechtsbestimmungen 
wird  nun  um  so  verbreiteter  sein,  je  offenkundiger  deren  göttliche 
Provenienz,  mit  anderen  Worten,  je  vorbereiteter,  anerkannter  und 
vertrauenerweckender  der  die  Rechtsbestimmung  aussprechende  Ge- 
lehrte ist. 

Hieraus  erhellt,  dass  für  das  Sari'atrecht  eher  die  Benennung 
Sari'atrechts-Litteratur,   als  Sari'atrechts-System  zutreffen  würde. 

In  den  im  praktischen  Leben  auftauchenden  Meinungsverschie- 
denheiten ,  Rechtsstreiten  rechtsgiltig  zu  entscheiden  ist  der  Kädi 
(Richter)  berufen.  Er  ist  mit  einigen  Beschränkungen  befugt,  den 
Lehrer  frei  zu  wählen ,  dessen  Lehren  er  bei  seinem  Urtheile  zu 
befolgen  beabsichtigt. 

Die  auffallende  Rechtsunsicherheit,  wtjlche  eine  Folge  der  dem 
Richter  bei  Entscheidung  der  Streitfälle  eingeräumten,  und  vom 
europäischen   Standpunkte    ungewöhnlichen    Freiheit   ist,    wird  viel- 


.\.ijl    AÄ£-    cX.:>-i»    oi->^J  j    Manäti'   ul-dakäik   fi   i^iwhi   mas^äini'i  '1-l.iakäik   von 
Abu   Su'id  al  Chädinii   (godr.  in   Con.staiitiuopol    L-IO.*?  All.)  pag.  ."iOO. 
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fach  dadurch  abgeschwächt,  dass  man  in  einzelnen  Provinzen  sich 
immer  an  die  Lehren  gewisser  Lehrer  hält,  deren  Decisiouen  so- 
dann in  strittigen  Fällen  als  uiaassgebend  betrachtet  werden. 

So  lesen  wir  z.  B. ,  dass  in  den  das  Wakfrecht  betreffenden 
Fragen  in  den  Ländern  Balch  und  Chorasän  nach  Abu  Jüsuf,  hin- 
gegen in  Bochara  nach  Muhammad  entschieden  wurde  ^). 

Ferner  begrenzt  die  diesbezügliche  Freiheit  des  Kadi  noch  der 
Umstand,  dass  das  Gewohnheitsrecht  Gesetzeskraft  besitzt. 

Schliesslich  kann  als  eine  der  vorzüglichsten  Beschränkungen 
des  Richters  bei  der  Urtheilsschöpfung  die  Weisung  angesehen 
werden,  dass  zwischen  den  einzelnen,  das  grösste  Ansehen  geniessen- 
den Rechtsgelehrten  eine  gewisse  Rangabstufung  aufgestellt  ist, 
nach  welcher  in  den  concreten  Fällen  das  Gewicht  und  die  Anwend- 
barkeit der  Lehren  derselben,  angesichts  widersprechender  Behaup- 
tungen, geprüft  wird. 

Ein  die  Grundbestimmungen  der  Rechtswissenschaft  behandeln- 
des Buch  lehrt  z.  B. ,  dass,  wenn  in  strittigen  Fragen  rechtlicher 
Natur,  angesichts  der  Theorie  des  Abu  Hanifa  eine  andere  unter 
sich  übereinstimmende  Ansicht  seiner  Schüler  Abu.  Jüsuf  und  Muham- 
med  vorhanden  ist,  der  Mufti  berechtigt  ist,  in  dieser  Frage 
entweder  nach  Abu  Hanifa  oder  nach  den  beiden  Anderen  zu  ent- 
scheiden, indem  beide  Ansichten  an  Gewicht  gleich  sind.  Wenn 
sich  jedoch  in  einer  Frage  einer  der  genannten  Schüler  der  Ansicht 
Abu  Hauifa's  anschliesst,  so  muss  diese  Ansicht  auch  für  den  Mufti 
maassgebend  sein.  Laut  der  genannten  Quelle  -)  rangiren  die  Theorien 
der  grössten  Imame  folgendermassen  unter  sich:  Abu  Hanifa,  Abu 
Jüsuf,  Zufar  (gest.  774  u.  Ch.)  und  Hasan  ihn  Zijäd  (gest.  819 
n.  Gh.).  Wenn  aber  der  Mufti  aus  den  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Quellen  keine  Aufklärung  erhalten  kann,  so  soll  er  —  bemerkt  das 
angezogene  Werk  —  nach  seiner  eigenen  Meinung  entscheiden. 

Heutzutage  kommt  der  Jurist  in  den  seltensten  Fällen  in  die 
Lage  eine  Rechtsbestiramuug  selbst  deduciren  zu  müssen,  da 
das  muhammedanische  Recht  über  eine  so  reichhaltige  Litteratur 
verfügt  und  die  einzelnen  juridischen  Werke  und  deren  Commentare 
mit  solcher  Intensität  jeden  möglichen  Fall  behandeln,  dass  man 
nach  einigem  Foi'schen  befriedigende  Auskunft  in  Fülle  erhalten  kann. 

Die  oben  erwähnten  Grundsätze  müssen  wir  im  Verlaufe  dieser 
Abhandlung  stets  vor  Augen  halten  und  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  sie  keinen  anderen  Zweck  haben  kann,  als  kurz  darzulegen, 
wie  einige  der  grösseren  und  heutzutage  maassgebenden  Koryphäen 
der  hanefitischen  Schule  über  die  wichtigeren  Fragen  des  Wakf- 
Rechtes  gedacht  haben.  Ausser  den  aufzuzählenden  Bestimmungen 
besteht  noch  eine  endlose  Reihe  der  entgegengesetzten  oder  wenigstens 
theilweise  abweichenden  Ansichten,    welche  vielleicht  in  einem  con- 

1 )  'Abdiill.ialiiii  Ivaif  rimuui  ^ur;\r  I,   -IGiS. 

2)  MaiuiH'  ul-dakäik  Seite  304. 
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creten  Falle  seitens  eines  oder  des  anderen  Mufti  oder  Richters 
bevorzugt  werden,  doch  habe  ich  es  nicht  für  nothwendig  erachtet, 
mich  mit  den  Gegenansichten  des  Längeren  zu  beschäftigen.  Es 
wird  genügen,  dass  sich  der  Leser  bei  jeder  These  dessen  erinnere, 
dass  keine  derselben  unbedingt  bindend  sei. 

Da  neben  jeder  These  abweichende  Behauptungen  bestehen, 
so  treten  dieselben  nur  dann,  und  nur  in  dem  concreten  Falle  als 
bindende  Rechtsbestimmungen  auf,  wenn  sie  der  Kädi  bei  seiner 
LTrtheilsschöpfung  zum  judicatorischen  Principe  wählt  ').  Nach  den 
neueren  Rechtsgelehrten  ist  unter  mehreren  divergirenden  Theorien 
jene  zu  wählen,  welche  für  den  Wakf  Erleichterungen  und  Nutzen 
bietet,  damit  die  Leute  hierdurch  zu  Wakfstiftungen  ermuntert 
werden  ^). 

Zum  Schlüsse  bemerken  wir.  dass  im  türkischen  Reiche  ausser 
dem  auf  dem  Sari'at  fussenden  Wakf- Rechte  zahlreiche,  denselben 
Gegenstand  betreffende,  staatliche  Verordnungen  erschienen  sind. 
Diese  Verordnungen  bezwecken  die  Regelung  solcher  Fragen,  welche 
eventuelle  vermögensrechtliche  Interessen  berühren,  erfahrungsgemäss 
zu  vielen  Sti-eitigkeiten  Anlass  boten  und  deren  Entscheidung  im 
Sinne  des  Sari'atrechtes  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Präcision 
der  diesbezüglichen  Bestimmungen  und  dem  gänzlichen  Mangel  an 
Einheitlichkeit  derselben,  —  sehr  schwer  durchführbar  war. 

Da  diese  staatlichen  Verordnungen  im  Gegensatze  zu  den  Be- 
stimmungen des  Sari'atrechtes  seitens  der  Staatsverwaltung,  wann 
immer  widerrufen  oder  durch  andere  ersetzt  werden  können,  so 
wurde  von  deren  Besprechung,  als  ausserhalb  des  Rahmens  dieser 
Abhandlung  liegend,  Umgang  genommen  ■^). 


IJl,   .5.")!». 
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§.  4.     Eiutheilung  des  Stoffes. 

Mit  der  Definition  des  Wakfs  ist  auch  die  Reihenfolore  ge- 
geben .  in  welcher  wir  die  einzelnen  Theile  unseres  Gegenstandes 
eröi'tern  werden. 

Demgeraäss  werden  wir  untersuchen : 

A.  Wer  das  Recht  habe  ein  Verraögensobject  in  einen  Wakf 
zu  verwandeln,  welche  Eigenschaften  der  Stifter  aufweisen  muss. 
damit  sein  bezüglicher  Act  als  giltig  anerkannt  werde. 

B.  Welche  Sachen  geeignet  sind,  dass  aus  ihnen  ein  Wakf  zu 
Stande  komme  und  welche  Gegenstände  zur  Wakfstiftung  un- 
geeignet erscheinen. 

C.  In  welcher  Form  der  Stifter  seinen  Willen,  wonach  er  einen 
Wakf  zu  errichten  beabsichtigt,  kundzugeben  hat. 

D.  Was  für  Zwecken  der  Wakf  dienen  kann. 

E.  Welche  Grundsätze  bei  Verwaltung  des  Wakfvermögens  zu 
beobachten  sind,  und  schliesslich 

F.  wie  die  Wakfeigenschaft  einer  Stiftung  erlischt. 

A.    Die  Bestimmungen  betreifend  den  Wakf-Stifter. 

i;.   5.     Der  Stifter. 
(Wäkif) 

Wäkif  ist  die  Person,  welche  ihr  hierzu  geeignetes  Vermögen 
oder  einen   Theil  desselben  in  einen  Wakf  verwandelt. 

Wir  haben  erwähnt,  dass  die  Rechtsgelehrten  darüber  ver- 
schiedener Ansicht  sind,  ob  der  Stifter  auch  weiter  Eigenthümer 
des  in  einen  Wakf  verwandelten  Objectes  bleibe,  oder  ob  das  Eigen- 
thumsrecht  mit  dem  Stiftungsacte  erlösche.  Diese  Frage  ist  des- 
halb von  Belang,  weil  von  ihrer  Entscheidung  abhängt,  ob  ein 
Wakf,  in  dem  Falle,  dass  er  seinem  ursprünglichen  Zwecke  nicht 
mehr  dienen  kann,  dem  Wäkif  oder  seinen  Ei'ben,  als  Eigenthümern, 
zurückgestellt ,  oder  die  Stiftung  zu  einem ,  dem  ursprünglichen 
ähnlichen  Zwecke  verwendet  werde. 

Die  Person,  welche  einen  Wakf  stiftet,  rauss  im  Besitze  folgen- 
der Eigenschaften  sein : 

§.  6.     Körperliche  Reife. 
(Bulüg.) 

Grossjährig  (bälig)  ist  ein  Knabe,  wenn  er  das  12.,  ein  Mädchen 
hingegen,  wenn  es  das  9.  Jahr  ihres  Lebens  zurückgelegt  hat,  falls 
sie  bereits  körperlich  reif  sind. 

Körperlich  reif,  mannbar,  werden  Knaben  und  ^Mädchen  dann, 
wenn  an  denselben  Zeichen  der  geschlechtlichen  Reife  bemerkt 
werden ;  wie  z.  B.  Samenerguss  und  Zeugungsfähigkeit  bei  Knaben, 
Menstruation  u.  s.  w.  bei  Mädchen. 


522  Krcsmdri/,;  Dnft  Wal/frecht. 

Kuaben  werden  keinesfalls  gros.sjäbrig  vor  dem  erreichten 
zwölften  und  Mädchen  vor  ihrem  neunten  Jahr ,  selbst  falls  die 
erwähnten  Zeichen  der  geschlechtlichen  Keife  vorhanden  sind;  wo- 
gegen auch  ohne  solche,  Knaben  und  Mädchen  iu  ihrem  fünfzehnten 
Lebensjahre  als  grossjährig  (bälig)  betrachtet  werden  ^). 

Minderjähi'ige  können  selbst  in  dem  Falle  giltig  keinen  Wakf 
stiften,  falls  deren  diesbezügliche  Verfügung  der  Kädi  als  Vormund- 
schaftsbehörde genehmigt.  Nach  einigen  Rechtsgelehrteu  ist  die 
Stiftung  im   letzteren  Falle   zulässig  -). 

§.   7.     Geistige  Keife. 
(•Akl.) 

Geistig  reif  ist  jeder  Grossjährige,  welcher  seine  Handlungen 
den  Kegeln  der  Vernunft  anpasst.  Die  Personen ,  welche  diese 
Fähigkeit  entbehren,  können  ohne  Einwilligung  der  Vormundschaft 
keine  giltigen  Kechtsgeschäfte  abschliessen. 

Die  Kechtsgeschäfte  einer  Person,  welche  unter  bagr  (Prohi- 
bition, luterdiction)  steht,  werden  als  null  und  nichtig  erachtet. 

Die  unter  hagr  gestellten  Individuen  dürfen,  solange  die  Vor- 
mundschaft nicht  erlischt,  aus  ihren  Sachen  keinen  Wakf  errichten. 
Als  unter  Vormundschaft  ^  gehörig  sind  zu  betrachten :  unmündige 
Kinder,  Verschwender  (safih),  Irrsinnige  (magm\n),  und  Blödsinnige 
(ma'tüh)  u.  s.  w. 

Eine  Person,  welche  wegen  Verschwendung  unter  Vormund- 
schaft gestellt  wurde,  ist  nach  Abu  Jüsuf  berechtigt,  einen  Wakf 
zu  stiften,  dessen  Nutzniessung  in  erster  Linie  dem  Stifter  selbst 
zusteht,  und  wobei  der  Ertrag  der  Stiftung  erst  nach  dem  Tode 
des  Wäkif  für  fromme  Zwecke  verwendet  wird.  Abu  Jüsuf  scheint 
nämlich  der  Meinung  zu  sein,  dass  sich  hierdurch  der  Betreuende 
keinen  finanziellen  Nachtheil  zufügt,  indem  er  den  Nutzen  der  Stif- 
tung bis  zu  seinem  Tode  geniesst  •^). 


G64   u.  f. 
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i;.  8.     Freier   Stand. 
(Hurrijjet.) 

Ein  Sclave  kann  kein  Eigenthumsrecht  haben  und  deragemäss 
kein  Vermögen  besitzen.  Was  der  Sclave  erwirbt,  gehört  nicht 
ihm ,  sondern  seinem  Herrn  Somit  ist  nur  ein  freier  Mensch  in 
der  Lage  einen   Wakf  zu  errichten. 

Nicht  unbedingt  nothwendig  ist  es  jedoch,  dass  der  Stifter 
muhammedanischer  Religion  sei,  indem  auch  der  Wakf  eines  Christen, 
Juden  oder  Magiers  (Zimmi)  giltig  ist,  wenn  nur  sonst  die  zur  Giltig- 
keit  einer  Wakfstiftung  erforderlichen  Bedincrungen  vorhanden   sind. 

Der  Abtrünnige  kann  nach  Muhammad ,  während  er  einer 
anderen  religiösen  Gemeinschaft  angehört,  mit  derselben  Wirkung 
einen  Wakf  stiften,  wie  dies  die  übi'igen  Angehörigen  seiner  neuen 
Religion  zu  thuu  in  der  Lage  sind  '). 

§.  9.     Eigenthumsrecht. 

Der  Stifter  muss  über  die  zu  stiftende  Sache  zur  Zeit  der 
EiTichtung   des    Wakfs    ein   vollkommenes   Eigenthumsrecht    haben. 

Die  sari'atrechtliche  Terminologie  nennt  dieses  vollkommene 
Eigenthumsrecht  Milk,  Mehrzahl  Amhik. 

Die  sogenannten  Arädi  mirijje  Grundstücke  (d.  h.  die  unter 
diesem  Namen  l^ekannten  Staatsländereien  im  ottom.  Reiche)  bilden 
kein  solches  ^lilkeigenthum ,  weil,  obwohl  der  Besitzer  über  die- 
selben beinahe  so  frei  disponiren  kann,  wie  ein  Eigenthümer  (d.  h. 
er  kann  sie  mit  einigen  Beschränkungen  verkaufen,  verschenken  und 
sie  gehen  sogar  als  Erbschaft  auf  die  Erben  über),  doch  das  Ober- 


kXs.  ..>;.S^Ji  ,  »./^xj  ^_5  »-3,  ,-yX^J  ^  ^CiuS»  AxJ  .  Intere-ssant  ist  der 
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eigeuthumsreclit  über  diese  Grundstücke  dem  Staate  zukommt,  und 
der  Staat  berechtigt  ist,  den  Verkauf  nnd  die  Erbfolge  bei  diesen 
Läudereieu  mit  Civilgesetzen  zu  regeln ;  wogegen  der  Eigenthüiiier 
über  die  in  seinem  ^Milkrecbte  befindlichen  Sachen  innerhalb  der 
Bestimmungen  des  Sari'atrechtes  frei  schalten  und  walten  kann 
und  die  diesbezügliche  Erbordnung  auf  unabänderlichen  göttlichen 
Gesetzen  (faräid  ulläh)  beruht. 

Aus  dem  Eigenthume  einer  dritten  Person  kann  kein  giltiger 
Wakf  errichtet  werden,  und  zwar  nicht  einmal  dann,  wenn  die  be- 
trettende Sache  nachträglich  ins  Eigenthum  des  Stifters  übergegangen 
wäre ,  oder  aber  der  Eigeuthümer  diese  Verfügung  gut  geheissen 
hätte,  weil  es  erforderlich  ist,  dass  das  in  einen  Wakf  zu  ver- 
wandelnde Object  zur  Zeit  der  Schenkung  Eigenthum  des  Wäkif  sei. 

Säfi'i  und  andere  Juristen  lehren,  dass  der  aus  dem  Vermögen 
einer  dritten  Person  errichtete  Wakf  giltig  werden  kann,  wenn  der 
Eigenthümer  die  Stiftung  bestätigt '). 

Ein  Vermögen ,  w'elches  jemandem  testamentarisch  vermacht 
w^urde,  eignet  sich,  solange  der  Erblasser  am  Leben  ist,  nicht  zur 
Wakfstiftung,  da  vor  dem  Tode  des  Erblassers  dem  Legatar  über 
das  Legat  kein  Milk -Recht  zukommt.  Ebensowenig  können  noch 
ausstehende  Schuldforderungen  in  einen  Wakf  verwandelt  werden, 
weil  dem  Gläubiger  über  solche  Forderungen  ein  Milkrecht  erst 
nach  deren  Einbringung  zusteht. 

Bei  der  Ausübung  des  Milkrechtes  und  demnach  auch  bei 
Ueberlassung  eines  Gegenstandes  zu  Wakfzwecken  gilt  als  Hinderniss, 
wenn  einer  dritten  Person  betreff  des  fraglichen  Gegenstandes  ein 
Rückkaufs-Kecht  eingeräumt  ist. 

Ein  Gegenstand,  in  Ansehung  dessen  Jemandem  das  Rückkaufs- 
Recht  zusteht,  ist  solange  zur  Wakfstiftung  ungeeignet,  als  die  zur 
Ausübung  des  Rückkauf-Rechtes  bedungene  Frist  nicht  abgelaufen  ist. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Grundsatz,  dass  ein  Milkrecht  über  die 
in  einen  Wakf  zu  verwandelnde  Sache  zur  Zeit  der  Stiftung  be- 
stehen musste,  ist  die  weitere  Bestimmung  des  Sari'atrechtes  nur 
folgerecht,  dass  ein  Wakf  aus  einer  Sache,  in  Ansehung  deren  dem 
Verkäufer  das  Rückkaufsrecht  zustand,  auch  dann  als  ungiltig  er- 
achtet wird,  wenn  der  Verkäufer  nachträglich  auf  sein  Rückkaufs- 
Recht  verzichtet  hat-). 

Ebenso  wird  das  Eigenthumsrecht  durch  das  dem  Nachbarn, 
Miteigenthümer  u.  s.  w.  auf  eme  angrenzende  (Milk-)  Liegenschaft 
zukommende  Vorkaufsrecht  (Suf"a)  beschränkt.  Wenn  daher  Je- 
mand durch  Kauf  in  den  Besitz  eines  Hauses  gelangt  und  aus 
demselben  einen  Wakf  errichtet ,  so  steht  es  dem  Nachbar  frei, 
sein  gesetzliches  Vorkaufsrecht  geltend  zu  machen  und  das  srestiftete 
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Haus  in  der  vorgeschriebeneu  Weise  abzukaufen,  wodurch  der  Wakf 
ohne  Weiteres  null  und  nichtig  wird  ^). 

Für  die  Giltigkeit  des  Wakl's  ist  es  dagegen  irrelevant,  dass 
der  Eigenthümer  in  den  Besitz  der  gestifteten  Sache  auf  rechtlich 
anfechtbare  Weise  gelangte ;  z.  B.  zu  Folge  eines  uncorrecten  Kauf- 
vertrages, Schenkung  u.  s.  w. 

Wenn  nun  Jemand  auf  Grund  eines  rechtlich  anfechtbaren 
Vertrages  eine  Liegenschaft  käuflich  erwirbt  und  in  Besitz  nimmt, 
sodann  dieser  defecte  Vertrag  hinterher  im  Processwege  vernichtet 
wird,  so  bleibt  der  dem  Wakf  geschenkte  Gegenstand  Wakf,  doch 
ist  der  Wäkif  verpflichtet  den  Kläger  anderweitig  zu  entschädigen  '^). 

Eine  Sache,  auf  welche  Jemandem  Pfand-  oder  Bestandsrechte 
zustehen,  vermag  der  Eigenthümer  anstandslos  zu  wakfisiren ;  doch 
kann  dieselbe,  solange  die  erwähnten  Rechte  aufrecht  bestehen,  nicht 
als  Wakf  behandelt  werden. 

Das  Pfandrecht  kann  durch  Begleichung  der  Schuld  und  das 
Bestandrecht  durch  Ablauf  der  Vertragsdauer  oder  den  'J'od  eines 
der  Contrahenten  u.  s.  w.  erlöschen.  Ist  der  dem  Wakf  geschenkte 
Gegenstand  zur  Zeit  des  Ablebens  des  Wäkif  noch  verpfändet  und 
reicht  die  Verlassenschaft  zur  Tilgung  der  Schuld  hin,  so  wird  das 
Pfandobject  ausgelöst  und  bleibt  Wakf;  wenn  hingegen  der  Wakif 
kein  Vermögen  hinterliess,  so  ist  der  Wakf  nichtig.  Das  Pfandobject 
wird  verkauft  und  der  Erlös  zur  Befriedigung  der  Gläubiger  ver- 
wendet ^). 

Da  nach  muhammedauischer  Auffassung  bei  gemeinschaftlich 
besessenen  Sachen  keiner  der  Miteigenthümer  über  das  gemeinschaft- 
liche Eigenthum  ein  vollkommenes  Eigenthumsrecht  ausübt,  so  bot 
die  Frage  bei  den  muhammedanischen  Gelehrten  Anlass  zur  Contro- 
verse,  ob  ein  gemeinschaftliches  Gut  (musä')  in  dem  Falle,  dass  nur 
ein  Miteigenthümer  seinen  Antheil  dem  Wakf  schenkt,  zum  besagten 
Zwecke  anzunehmen  sei. 

Darüber  scheinen  alle  einig  zu  sein,  dass  der  aus  einem  untheil- 
baren  Objecte,  z.  B.  Bad,  Mühle  gestiftete  Wakf  auch  im  vor- 
erwähnten Falle  giltig  sei;  ist  dagegen  das  Object  leicht  theil- 
bar  und  kann  es  auch  nach  der  Theilung  seiner  ursprünglichen 
Bestimmung  dienen ,  so  wird  dasselbe  nach  Muhammad  und  den 
ihm  folgenden  bocharischen  Gelehrten  zum  Wakf  nicht  angenommen, 
wogegen    Abu  Jüsuf,    welcher    den  Grundsatz,    die    bei   der   Wakf- 
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stiftuug  vorkoiiHuenden  Schwierigkeiten  zu  erleichtern,  befolgt,  einen 
solchen  Wakf  für  zulässig  erklärt  hat.  Seine  Ansicht  wurde  von 
den  Gelehrten  der  Provinz  Balch  getheilt. 

Dem  Kädi  bleibt  es  unbenommen ,  im  Sinne  der  einen  oder 
der  anderen  Ansicht  zu  entscheiden '). 

Ihm  steht  es  zu,  auch  darüber  zu  urtheileu,  ob  ein  Gegenstand 
theilbar  sei  oder  nicht. 

Darüber  stimmen  alle  Rechtsgelehrten  überein,  dass  ein  gemein- 
schaftliches Gut  nicht  wakfisirt  werden  kann ,  um  dar^auf  eine 
Moschee  zu  erbauen  oder  auf  demselben  einen  Friedhof  zu  er- 
richten. 

Der  Grund  dieses  Verbotes  liegt  darin,  dass  nach  der  in  muham- 
medanischen  Ländern  bestehenden  und  im  Gesetze  begründeten  Ge- 
pflogenheit, dass  gemeinschaftliche  Objecte  in  einem  Jahre  (oder 
einer  gewissen  Periode)  vom  einen  und  im  folgenden  Jahre  vom 
andern  Miteigeuthümer  benützt  werden,  ein  solcher  Wakf  Anlass  zu 
mannigfachen  Inconvenienzen  böte ,  da  es  nicht  ausgeschlossen  ist, 
dass  jener  Miteigenthümer,  welcher  seinen  Antheil  dem  Wakf  nicht 
geschenkt  hat,  -wenn  die  Reihe  der  Nutzniessung  auf  ihn  käme,  die 
Moschee  eventuell  für  profane  Zwecke  (Kaffeehaus ,  Stall)  benützen 
und  den  Friedhof  aufackern  würde  ^). 

§.    10.     Das    \' er  fügungsrecht. 

Das  Verfügungsrecht  des  Eigenthümers  über  sein  Vermögen 
ist  verschieden,  je  nachdem  sich  der  Eigenthümer  zur  Zeit  der  Ver- 
fügung im  gesunden  Zustande  oder  in  einer  mit  Tode  endenden 
Kx'ankheit  befindet. 

Während  nämlich  ein  grossjähriger  Muhammedaner  im  gesunden 
Zustande  über  sein  Milkvermögen  grundsätzlich  unbeschränkt  ver- 
fügen darf,  Avird  seine  Dispositions-Fi'eiheit ,  wenn  er  in  eine  tödt- 
liche  Krankheit  fällt  und  Erben  da  sind,  wesentlich  eingeschränkt, 
indem  er  in  solchem  Zustande  nur  über  ein  Drittel  seines  Milk- 
vermögens frei  verfügen  kann. 

Wenn  daher  eine  Person  während  ihrer  letzten  Krankheit  mehr 
als  ein  Drittel  ihres  Milkvermögeus  testamentaiisch  vermacht  oder 
als  Wakf  verschenkt,  beziehungsweise,  wenn  sie  entweder  durch  die 
unmittelbare  Schenkung  eines  Gegenstandes  oder  Erlassung  einer 
bestehenden  Schuld,  ihre  Verlassenschaft  belastet,   so  ist  diese  Ver- 
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fiigung  hinsichtlich  des  das  Drittel  des  Vermögens  übersteigenden 
Theiles,  ungiltig. 

Hierbei  wird  es  nothwendig  sein,  die  Beschaifenheit  der  er- 
wähnten Krankheit,  welche  das  Verfügungsrecht  über  das  eigene 
Vermögen  zu  beschränken  geeignet  ist,  zu  untersuchen^  Da  jedoch 
die  diesbezüglichen  Aeusserungen  der  muhammedanischen  Rechts- 
gelehrten von  einander  abweichen,  und  zu  allgemein  lauten,  um  aus 
denselben  eine  geltende  Regel  formuliren  zu  können,  so  wird  es  sich 
für  unseren  Zweck  empfehlen,  die  Definition  des  §.  1595  der  türk. 
Megelle  einzuschalten. 

Hiernach  versteht  man  unter  einer  Todeskrankheit  (marad  maut) 
,die  Krankheit,  welche  in  der  Regel  mit  Tode  endet  und  in  Folge 
welcher  die  kranke  Person ,  wenn  sie  männlichen  Geschlechtes  ist, 
in  der  Versehung  ihrer  auswärtigen  Geschäfte ,  und  wenn  sie  ein 
Weib  ist,  in  der  Besorgung  ihrer  häuslichen  Arbeiten  gehindert 
ist,  und  in  welcher  Krankheit  schliesslich  die  betreifende  Person, 
ob  sie  nun  bettlägerig  war  oder  nicht,  innerhalb  eines  Jahres  mit 
Tod  abgeht.  Wenn  sich  hingegen  die  Krankheit  in  die  Länge  ?ieht 
und  sich  die  kranke  Person  über  ein  Jahr  hinaus  stets  im  gleichen 
Zustande  befindet,  so  wird  dieselbe  bis  zur  Verschlimmerung  ihres 
Zustandes  als  gesund  angesehen  und  ihre  Verfügungen  denen  eines 
gesunden  Menschen  gleichgestellt.  Wenn  sich  der  Zustand  dieser 
kranken  Person  verschlimmert  und  sie  innerhalb  eines  Jahres  stirbt, 
so  wird  der  vom  Tage  der  Verschlimmerung  bis  zum  erfolgten  Tode 
währende  Zustand  als  Todeskrankheit  angesehen." 

Sollten  die  betheiligten  Erben  ihre  Zustimmung  ertheilen,  so 
kann  ein  todeskranker  Mensch  auch  mehr,  als  ein  Drittheil  seines 
Vermögens  dem  Wakf  vermachen. 

Wenn  von  mehreren  Erben  nur  einer  oder  einige  zustimmen, 
dass  der  Erblasser  mehr  als  ein  Drittel  seines  Vermögens  in  einen 
Wakf  verwandle,  so  wird  der  das  Drittel  ei'gänzende  Ueberschuss 
vom  Antheile  des  oder  der  einwilligenden  Erben  genommen. 

Der  Kranke  kann  gegen  den  Willen  der  Erben  auch  dann  nicht 
mehr  als  ein  Drittel  seines  Vermögens  in  einen  Wakf  verwandeln, 
wenn  er  den  Ertrag  dieses  Wakf's  in  erster  Linie  zu  Gunsten  der 
betreffenden  Erben  bestimmt'). 

Der  Fiscus  (beit  ul-mäl)  ist  nicht  Erbe  und  kann  Niemandes 
Verfügungsfreiheit  über  ein  Milkvermögen  beeinträchtigen. 

Das  dem  Eigentbümer  zur  Verfügung  stehende  Drittel  wird 
nach  Tilgung  der  eventuellen  Schulden  aus  dem  übrig  bleibenden 
Vermögen  berechnet. 

Hieraus  folgt,  dass  eine  Person,  welche  mehr  Schulden  als  Ver- 
mögen besitzt,    in    ihrer  Todeskrankheit  keinen  Wakf  stiften  kann. 

Dagegen  steht  es  derselben  Person  frei,  im  gesunden  Zustande, 
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ohoe  Rücksicht  auf  Erbeu  und  bestehende  Schulden,  selbst  ihr 
ganzes  Vermögen,  in  einen  Wakf  zu  verwandeln  und  dann  haben  die 
Gläubiger  nicht  das  Recht  aus  dem  Titel  ihrer  Forderungen  die 
Ungiltigkeitserklärung  des  Wakfs  zu  verlangen  *). 

Da  mit  dieser  Begünstigung  des  Gesetzes  Viele  einen  Miss- 
brauch trieben  und  den  Fideicommissen  ähnliche,  später  näher  zu 
erörternde  Wakfe,  deren  Einkünfte  zum  grössten  Theile  vom  Stifter 
namhaft  gemachten  Personen,  in  der  Regel  seinen  Kindern,  zur  Nutz- 
niessung  bestimmt  waren,  stifteten,  um  hierdurch  die  Gläubiger, 
welche  ihre  Forderungen  dem  Wakf  gegenüber  nicht  realisiren 
konnten,  zu  benachtheiligen,  so  haben  einige  Gelehrte  diese  Rechts- 
geschäfte für  unzulässig  erklärt  und  die  Annahme  dieser  Wakfe, 
welche  nur  zur  Hintergehung  der  Gläubiger  gestiftet  werden ,  den 
Kädis  untersagt.  Es  kommen  jedoch  Fetwas  (Decisionen)  auch 
entgegengesetzten  Inhaltes  vor  ''^). 

Besteht  eine  Meinungsverschiedenheit  darüber,  ob  Jemand  den 
vor  seinem  Tode  errichteten  Wakf  im  gestmden  oder  kranken  Zu- 
stande gestiftet  habe,  so  wird,  solange  das  Gegentheil  nicht  erwiesen 
ist,  angenommen,  dass  die  Stiftung  in  der  Todeskrankheit  des 
Wäkif  zu  Stande  kam  ^). 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  die  in  einer  Todeskrankheit 
getroffenen  vermögensrechtlichen  Verfügungen  und  somit  auch  die 
Wakfstiftungen  nach  den  in  Betreff  des  Testamentes  .(Wasijjet) 
bestehenden  Bestimmungen  zu  beurtheilen  sind.  Hierin  liegt  auch 
der  Grund,  warum  bei  den  testamentarisch  errichteten  Wakfen,  nicht 
soviel  Formalitäten  erforderlich  sind,  wie  bei  den  anderweitig  zu 
Stande  gekommenen. 


1)  Radd  ul-muhtär  III,  611.  Fatäwä  'Alief.  (bekannt  unter  dem  Namen 
Catalgawi,  Grossmufti  von  Constantinopel,  gest.  im  J.  1103  A.  H.)  (Gedruckt 
in   Constantinopel   1289),  I,  268. 

^^i_Jl_j    ^S3   ^v-Ai.j    ^    V^^=   -^-^r^   i)"^    CT""^'    O-^   Vj^-5    ^"^^-5'   L^^^ 

Jaft^S^is      c"p^J!     Magmü'a    gadida    (eine    moderne    Fetwasammlung    in    türk. 
Sprache  von  Mehmed  Nüri),  Constantinopel  1299,  Seite  74. 

3)  Megello  bei  §   11.      A\JL>oi      JCsUöl   NÄJLS5I   ^j-i\    i^ioL>  yil  -J 
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B.    Gegenstand  der  Stiftung. 

§.11.    Unbewegliches  Gut. 

Die  muhammedanischen  Gelehrten  stimmen  darin  überein,  dass 
zum  Wakf  am  geeignetsten  das  unbewegliche  Gut  erscheint,  indem  das- 
selbe zu  Folge  der  Dauer  seiner  Nutzbarkeit  den  ewigen  Zwecken 
des  Wakfs  am  meisten  entspricht. 

Unter  unbeweglichem  Vermögen  versteht  man  nur  den  sogenannten 
'A  k  ä  r ,  wobei  mit  'Akär  jedes  Grundstück  bezeichnet  wird,  ob  sich 
nun  auf  demselben  ein  Gebäude  befinde  oder  nicht  ').  Ein  Gebäude 
wird  nur  insofern  als  unbeweglich  angesehen,  als  es  mit  dem  be- 
treffenden Baugrunde  kein  getheiltes  Vermögensstück  bildet. 

Bildet  das  Gebäude  und  der  Baugrund  das  Eigenthum  ver- 
schiedener Personen,  so  ist  das  Haus  eine  bewegliche  Sache  und 
finden  diesbezüglich  nicht  die  in  Ansehung  des  unbeweglichen  Gutes, 
sondern  die  in  Betreff  der  beweglichen  Sachen  geltenden  Normen 
Anwendung  ^). 

Der  aus  einem  unbeweglichen  Vermögensstücke  errichtete  Wakf 
ist,  wenn  den  weiter  erforderlichen  Bedingungen  entsprochen  wurde, 
nach  übereinstimmender  Aussage  aller  Rechtsgelehrten,  als  giltig 
zu  betrachten. 

§.  12.     Bewegliches  Gut. 

Ob  ein  aus  beweglichen  Sachen  gestifteter  Wakf  giltig  sei, 
darüber  sind  die  Ansichten  der  maassgebendsten  Gelehrten  sehr  ab- 
weichend. Eine  üebereinstimmung  findet  nur  hinsichtlich  jener 
Gegenstände  statt,  welche  unter  den  Begriff  , K u r  ä'"  und  „  S i  1  ä  h " 
fallen.  Unter  Kurä'  versteht  man  Pferde,  Kamele  und  sonstige 
Zug-  und  Lastthiere ;  unter  Siläh  hingegen  Waffen.  Es  wird  all- 
gemein anerkannt,  dass  man  Gegenstände  dieser  Art  wakfisiren  könne, 
weil  genügende  Beispiele  vorhanden  sind,  dass  solche  Wakfe  im  Zeit- 
alter der  Religionsbildung  anstandslos  angenommen  wurden.  Die 
Gegenstände  beider  Begriffsgruppen  hatten  zu  jener  Zeit  vom  Stand- 
punkte der  muhammedanischen  Religion  auch  ihren  frommen  Zweck, 
indem  sie  anlässUch  der  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Islams  ge- 
führten Glaubenskriege  im  Interesse  der  Verbreitung  der  Lehre  des 
Propheten  gute  Dienste  leisteten  ^). 


1)  Definition  des  'Akär:  ^^»    ^^_X_5    'i.*.>.*.A    ^t-  ^    Kaxa/«    (j.is.'ji    *~ ^ 
w-^LL^Jt  j.5>j    *.*AAi2JS  ^    ^yÄ^\    Radd  ul-muhtär  III,  576. 

2)  Fatawä  'Abdurrahim  (Scheich  ul-isläm  gest.    1127   A.  H.)  545. 

3.5* 
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Nach  Abu  Jüsuf  ist  ein  aus  beweglichen  Sachen  gestifteter 
Wakf  ungiltig.  Der  Grund  dieses  Verbotes  liegt  nicht  in  irgend 
einem    geoflfeubarten  Gesetze,    sondern  in  folgender  Theorie  (Kijäs): 

Die  Aufgabe  des  Wakfs  ist  ewig  bestehenden  Zwecken  zu 
dienen.  Da  die  Brauchbarkeit  der  beweglichen  Sachen  nur  von 
kurzer  Dauer  und  demnach  mit  dem  ewigen  Fortbestande  des 
Wakfs  im  Widerspruche  steht,  so  folgt  hieraus,  dass  bewegliche 
Sachen  zur  Wakfstiftung  ungeeignet  sind. 

Bei  Abu  Jüsuf  verliert  die  auf  Grund  eines  Yernunftschlusses 
(Kijäs)  abgeleitete  Norm  nur  dann  ihre  Geltung,  wenn  wir  in  der 
Lage  sind,  dem  entgegen  eine  klare  Bestimmung  (Nass)  des  Gesetz- 
gebers aufzuweisen. 

Im  vorliegenden  Falle  sieht  der  genannte  Gelehrte  aber  eine 
solche  klare  Bestimmung  nur  in  Betreff  der  Kurä'  und  Siläh,  auf 
welche  sich  das  obige  Verbot  nicht  bezieht.  Die  Ausnahme  be- 
schränkt sich  aber  nur  auf  diese  Gegenstände  und  darf  nicht  auf 
die  übrigen  beweglichen  Sachen  ausgedehnt  werden  ^). 

Bei  Muhammed  ist  der  Wakf  aus  beweglichen  Sachen,  aus 
welchen  Wakfe  zu  stiften  üblich  ist,  giltig ;  wie  z.  B.  Tragbahren  für 
Todte,  Geräthschaften,  welche  beim  Waschen  eines  Todten  benützt 
werden,  Korane  u.  s.  w.  Er  lehrt  nämlich  im  Gegensatze  zu  Abu 
Jüsuf,  dass  die  auf  Grund  einer  logischen  Schlugsfolgerung  zu  Stande 
gekommene  Norm  durch  das  Gewohnheitsrecht  aufgehoben  wird. 
Er  giebt  zwar  zu,  dass  man  mit  Kücksicht  auf  die  ewige  Be- 
stimmung der  Wakfe  schliessen  müsste,  dass  bewegliche  Sachen  hier- 
zu nicht  geeignet  sind,  doch  hat  dieser  Schluss  keinen  Werth,  weil 
ihn  die  entgegengesetzte  Gepflogenheit  aufhebt  -). 

Was,  und  unter  welchen  Umständen  es  als  üblich  angesehen 
werden  kann,  darüber  zu  entscheiden  liegt  dem  Kadi  ob. 

Ausser  dem,  dass  Muhammed  im  Allgemeinen  mit  der  erwähnten 
Beschränkung  den  aus  beweglichen  Sachen  errichteten  Wakf  für 
zulässig  erklärt,  ist  zu  bemerken,  dass  man  sich  zum  Beweise  dessen, 
ob  in  einem  besonderen  Falle  der  aus  einem  benannten  Gegenstande 
zu  stiftende  Wakf  zulässig  sei,  in  der  Regel  auf  denjenigen  angesehenen 

-xJl  ,.,i.^iw(,  ,\_j^SU,   .x.*^U  i3-*>^-^'».  l}^*-=^   cS.^'^  jL.4.J^  ,  ^ft>Ljt 

Ia-Jlc    ^^^^Ji     'Abdulhaliin   Kasf  rumuzi  gurai-  I,  471. 

o  > 

NaIc    .>oää.^5    ^^äw.jI»    c.\  ,Ji^i\   .%   O.»    1  iwi-Ä.j!»    ,  vaÄJwJ    ii>./L)    Kisäle  fil- 
••        ^  ••      G  ■"    C'  ^     -^^    ^-^        ^    ^  •        ^   •■ 

walif,  fol.    11. 

2)  (M,i.AÄjt  xj  ^ '*'■>',  J^xLjüC-I  ..^S  Risäle  fil-walif  a.  a.  O.  Kadd  ul-mulit;ir 
111,  Ö79.     Fat.  'Ali   ef.   1,   2G.'J   u.   f. 
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Gelehrten  beruft,  der  zuerst  oder  am  ausdrücklichsten  eine  dies- 
bezügliche Decision  gefällt  hat. 

So  pflegt  inau  sich  bei  Baargeld,  Lebensmitteln  und  bei  beweg- 
lichen Sachen,  welche  mit  Längen-  und  Gewichtsmaass  gemessen  oder 
gewogen  werden,  auf  Muhammed  ihn  'Abdallah  alansäri  zu  berufen 
(gest.  um  830  n.  Gh.),  welcher  ausdrücklich  erklärt  hat,  dass  er 
solche  Gegenstände  als  Wakfstiftungen  annehmbar  finde.  Als  man 
ihn  frug,  wie  er  es  sich  vorstelle,  dass  z.  B.  Baargeld  für  den 
Wakf  nützlich  sein  könne,  antwortete  er: 

„Es  soll  Kaufleuten  zu  Geschäftszwecken  gegen  gemeinschaft- 
lichen Gewinn  gegeben  werden  und  der  Gewinn  ist  unter  die  Armen 
zu  vertheilen.  Das  Getreide  hingegen  kann  im  Interesse  des  Wakf's 
in  der  Weise  verwerthet  werden,  dass  man  es  leihweise  ohne  Zinsen 
solchen  armen  Bauern  giebt,  welche  keinen  Fruchtsamen  haben. 
Wenn  diese  sodann  bei  der  nächsten  Ernte  ihre  Schuld  bezahlen, 
so  kann  die  Frucht  abermals  anderen  mittellosen  Leuten  geliehen 
werden')". 

Dass  man  Bücher  in  ein  Wakf  verwandeln  könne,  darüber  liegt 
ein  Fetwä  des  Abu  '1-Leit  al-samarkandi  vor  (gest.  um  383  A.  H.)^). 

So  haben  wir  aus  der  neueren  Zeit  Fetwä's,  welche  die  Stiftung 
auch  solcher  Mobilien  gestatten,  deren  Annahme  zu  Wakfzwecken 
ehedem  verboten  war,  wie  z.  B.  Haus  und  Bäume  ohne  Grund- 
stück, im  Falle  das  letztere  einem  Anderen  gehört^). 

Dagegen  waltet  gegen  die  Wakfisirung  beweglicher  Sachen, 
welche  dem  Wakf  mit  einer  Liegenschaft  (Hauptsache)  zusammen 
als  Nebensache  geschenkt  werden,  kein  Anstand  ob,  z.  B.  landwirth- 
schaftliche  Geräthschaften,  Thiere,  Sclaven,  mit  einem  Grundstücke. 
Dies  hat  auch  Abu  Jüsuf  für  zulässig  erklärt*). 

Jedenfalls  ist  aber  erforderlich,  dass  das  Stiftungs-Object  nicht 
extra  commercium  und  im  factischen  Besitze  des  Stifters  sei'  (Mal 
mutakawwim)  ^). 

C.    Die  Entstellung  des  Wakf's. 

§.  13.     Verschiedene   Ansichten. 

Der  Wäkif  (Stifter)  hat  in  unzweideutiger  Weise  zu  erklären, 
dass  er  aus  seinem  Vermögen  einen  Wakf  zu  stiften  Willens  sei; 
sollte  er  dies  unterlassen,    so  könnte  ein  Zweifel  obwalten,  ob  der 


1)  'Abdulhalim  I,  472. 

— '  •       •■  j^    ■       .  >  *-    ^  ^ 

*.AÄJ     Oi—ij    L^-^^*J'   ^^-^5    J^^^^j    -i^'^^jj    ^Sy''^^^^    ^^.^^i    Kailiclifm  III,   300. 

3)  liNÜ  jy:^J  ^   S^S>  ^Lä   c<oJ3]   0-5'-'^-   ^^-^-?    ^h   ^^j    '>"■ 
dichän  III,  307,  wogegen  eine   entgegengesetzte  Fetwa  Fat.   'Ali  ef.  I,   316. 

4)  Kädichän  III,  307. 

.5)  Siehe  die  Definition  des  mfil  mutakawwim.     §    127    der  Me^elle. 
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Stifter  nicht  etwa  auf  eine  andere  Weise  für  wohlthätige  Zwecke 
eine  Stiftung  beabsichtigte,  wodurch  nur  zu  Zwistigkeiten  Anlass 
geboten  werden  würde. 

Hierüber  ist  man  einig,  darüber  hingegen,  wann  und  wodurch 
eine  Sache  in  einen  Wakf  verwandelt  wird,  beziehungsweise  wann 
das  Eigenthuins-Recht  des  Wäkif  aufhört,  bestehen  wesentliche 
Meinungsverschiedenheiten. 

Wir  sahen,  dass  nach  Abu  Hanifa  das  Eigenthums-Recht  des 
Wäkif  auf  die  gestiftete  Sache  auch  nach  der  Stiftung  aufrecht 
bleibt ,  und  der  Wakf  solange  widerrufen  werden  kann ,  bis  der 
Richter  durch  Urtheil  erkennt,  dass  die  betreffende  Wakf- Stiftung 
uuwideiTuflich  sei. 

Muhammad  schloss  sich  der  Ansicht  seines  Lehrers  nicht  an 
und  lehrt ,  dass  der  Wakf  sofort  giltig  wird ,  und  das  Eigen- 
thums-Recht des  Wäkif  erlischt,  sobald  dieser  erklärt  die  betreffende 
Sache  in  einen  Wakf  zu  verwandeln  und  sie  dem  Verwalter  (muta- 
walli)  oder  der  Person,  welche  vorläufig  befugt  ist,  die  Stiftung 
zu  nutzniessen,  (mawküf  'aleihi)  übergiebt.  Sarachsi  (gest.  1106 
n.  Ch.)  ist  auch  dieser  Meinung. 

Abu  Jüsuf  ging  weiter  und  hielt  auch  die  Förmlichkeit,  wo- 
durch der  Wäkif  die  gestiftete  Sache  zu  übergeben  hätte,  für  über- 
flüssig und  behauptet,  dass  eine  diesbezügliche  Willeuserklärung 
des  Eigenthümers  genügend  sei,  um  ein  Vermögensstück  in  einen 
Wakf  zu  verwandeln;  wenn  somit  Jemand  erklärt:  „Ich  errichte  hier- 
mit einen  Wakf  aus  meinem  Hause"  so  wird  nach  ihm  das  Haus 
ohne  weitere  Umständlichkeiten  zum  Wakf). 

Dies  vorausgeschickt,  ist  es  unzweifelhaft,  dass  der  Kädi  einen 
grossen  Spielraum  hat,  um  einen  Wakf  für  giltig  und  bindend  zu 
erklären  oder  aber  denselben  als  dieser  Eigenschaften  haar  abzuweisen. 
Er  kann  nämlich,  gestützt  auf  Abu  Jüsuf,  eine  Stiftung  ebenso  an- 
nehmen ,  wie  mit  Rücksicht  auf  Abu  Hanifa  oder  Muhammed  ab- 
lehnen. Und  wir  sehen  in  der  That,  dass  die  theoretische  Erleich- 
terung Abii  Jüsuf's  im  praktischen  Leben  keinen  besonderen  Werth 
hat,  indem  es  sehr  oft  vorkommen  kann,  dass  Jemand,  gestützt  auf 
die  Lehre  dieses  Gelehrten,  wonach  zur  Giltigkeit  eines  Wakf  die 
einfache  Willenserklärung  genügend  sei,  im  guten  Glauben  einen 
Wakf  errichtet,  und  seine  Rechtsnachfolger  eventuell  auf  Grund  der 
Theorie  Muhammad's  —  wonach  dazu,  dass  ein  Wakf  giltig  und 
bindend  werde,  die  Uebergabe  der  gestifteten  Sache  unbedingt  noth- 
wendig  sei  —  gegen  den  bisherigen  Wakf  klagbar  auftreten  und 
den  Rechtsstreit  möglicherweise  gewinnen. 

^!    >^sLJt   i^L«  i3.;j  "^  vA.«.j?='w«   lAvlc.  \_A_x:  c:j._».j   ^S  oL«  J.J5  x*aj 
\As^    ^^.ij.^}i\      ^Ji    »1       -.i».x.*.i!    ^J!    ^^l..M/^iL:     Fat.   Kädichän  III,  278. 
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Demgemäss  bleibt  das  Schicksal  und  der  Bestand  eines  Wakfs 
thatsächlich  solange  fraglich,  bis  ein  Urtheil  des  Kadi  darüber 
vorliegt  ^). 

Das  praktische  Leben  hat  in  dieser  Richtung  eine  eigenthüm- 
liche,  sehr  sinnreiche  Gepflogenheit  eingebürgert.  Der  Wäkif  pro- 
vocirt  nämlich  anlässlich  des  Stiftungsactes  durch  einen  vorgeschützten 
Rechtsstreit  das  Urtheil  des  Kcidi  und  sichert  hierdurch  den  Bestand 
seines  Wakfs. 

Der  Vorgang  hierbei  ist  folgender: 

Der  Stifter  begiebt  sich  zum  Kadi,  erklärt  dortselbst,  dass  er 
aus  dieser  oder  jener  Sache  einen  Wakf  zu  errichten  beabsichtige 
und  übergiebt  den  zu  stiftenden  Gegenstand  dem  Verwalter,  oder 
wenn  es  sich  um  unbewegliches  Gut  handelt,  bemerkt  er,  dass  er 
dasselbe  bereits  übergeben  habe. 

Hierauf  bereut  der  Wäkif  die  Schenkung  und  erklärt  dem 
Kädi,  dass  er  die  Stiftung  hiermit  widerrufe,  welches  Recht  ihm 
zustehe,  indem  man  nach  Abu  Hanifa  einen  Wakf  wann  immer 
widerrufen  könne. 

Hierauf  antwortet  der  Mutawalli  als  Vertreter  des  Wakfs,  dass 
der  Stifter  nicht  das  Recht  habe  den  Wakf  zu  widerrufen,  weil 
gemäss  der  Lehre  Abu  Jüsuf's  der  Wakf  giltig  und  bindend  wird, 
sobald  Jemand  erklärt,  dass  er  einen  Gegenstand  in  einen  Wakf 
verwandle,  weil  hierdurch  sein  Eigenthumsrecht  auf  den  betreffenden 
Gegenstand  ohne  Weiteres  erlischt.  Der  Mutawalli  stellt  hiernach 
an  den  Kädi  das  Ersuchen,  die  Giltigkeit  des  Wakfs  mit  Urtheil 
auszusprechen,  was  auch  in  der  Regel  unter  Berufung  auf  Abu 
Jüsuf  oder  Muhammad  zu  geschehen  pflegt.  Wenn  überdies  noch 
darüber  zu  urtheilen  ist,  ob  die  im  concreten  Falle  zu  .stiftende 
Sache  als  ein  Wakf  geeignet  ist,  so  geschieht  eine  Berufung  noch 
auf  den  Imäm,  welcher  hinsichtlich  der  Zulässigkeit  solcher  Sachen 
zu  Wakfzwecken  eine  Decision  gefällt  hat,  so  bei  Baai-geld  auf 
Muhammed  alansäri,  bei  Büchern  auf  Abü'l  Leit. 

Wer  Gelegenheit  hat,  die  bei  Sari'ats -  Gerichten  veifassten 
Stiftungs-Urkunden  zu  sehen,  wird  bemerken,  dass  in  denselben  der 
erwähnte  vorgeschützte  Rechtsstreit  und  das  hierauf  folgende  Urtheil 
nur  selten  fehlt ^). 


1)  Unter  Kädi  wird  nur  der  im  Sinne  des  Sari'atrechtes  ernannte  Ricliter 
verstanden.      Das    Urtheil    eines    Gescliworenen- Gericlites    oder    Scliiedsrichters 

wird  nicht  berüclisichtigt.     (*.5^L5s-  XJ  j*.J>^.:S^J  .-^  "^i  ».5lixi  i^^ij  "^t,    |.^Lj  '^Ij) 

^.,^l>^  Ux>  y.l  x_i^s  ^\M\  ^\.-i  LiA^s  \^\, ;.L^^i!  «^'3 

^J    j.;JLj    ^    v_ÄJ5j.Jl    ,..!    ^.^^^ajiJls    ^/«,:b    *.^^^S    Dämäd,     sarh     multakä 
Constantinopol   1300,  I,  664. 
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Betrachten  wir  nun  des  Näheren  die  bei  einem  Wakfe  nach 
Abu  Jüsuf,  Mubammed  u.  s.  w.  für  nothwendig  erachteten  Be- 
dingungen. 

§.  14.     Die    Willenserklärung. 
(Kaul.) 

Der  Wakif  hat  seinen  Willen,  wonach  er  aus  einer  Sache  einen 
Wakf  stiftet,  in  ausdrücklicher  und  nicht  niisszuverstehender  Form 
zu  äussern.  Aus  diesem  Grunde  muss  sich  der  Wäkif  solcher  all- 
gemein bekannter  Ausdräcke  bedienen,  welche  hinsichtlich  seiner 
Absicht,  einen  Wakf  zu  stiften,  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen. 
Diese  Ausdrücke  nennt  man  alfäz  ul-wakf. 

In  den  einschlägigen  Werken  finden  wir  jene  Ausdrücke,  welche 
zur  Aeusserung  des  diesbezüglichen  Willens  geeignet  sind ,  in  der 
Regel  ausführlich  angegeben. 

Die  gebräuchlichsten  sind :  „Ich  mache  hiermit  (oder  machte) 
dies  oder  jenes  zu  einem  Wakf;  oder  „Ich  erkläre  hiermit  mein 
Haus  zum  Wakf. 

Das  Wort  Wakf  kann  durch  den  Ausdruck  „sadaka  mawküfe" 
ersetzt  und  gesagt  werden:  „Ich  verwandle  mein  Grundstück  in  eine 
sadaka  mawküfe." 

Das  Wort  „sadaka"  allein  genügt  nicht,  um  auszudrücken,  dass 
man  aus  einem  Gegenstande  einen  Wakf  stiften  will,  da  man  unter 
„sadaka"  Almosen  versteht.  Bei  Almosen  püegt  man  aber  den  ge- 
schenkten Gegenstand  selbst,  oder  den  durch  dessen  Verkauf  er- 
zielten Erlös  für  die  Armen  zu  verwenden,  wogegen  beim  Wakf 
für  den  frommen  Zweck  nur  der  Ertrag  der  Stiftung  verausgabt 
werden  darf. 

Weiter  sind  noch  gleichbedeutend  mit  dem  Worte  „Wakf"  die 
nachstehenden  Ausdrücke :  „maln-ame  sadaka"  (weil  man  unter  »mah- 
rame"  in  Medina  allgemein  einen  Wakf  versteht)  oder  „mawküfe" 
allein,  oder  „habls  sadaka." 

Wenn  unter  dem  vom  Wäkif  benützten  Ausdrucke  kein  Wakf 
verstanden  werden  kann,  so  wird  seine  Stiftung  nicht  Wakf,  da 
über  seine  Absichten  Zweifel  obwalten. 
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§.  15.    Die  Bedingung  des  ewigen  Bestandes  des  Wakfs. 

(ta'bid.) 

Nach  Muhammed  ist  der  Wäkif  verpflichtet ,  anlässlich  der 
Stiftung  zu  erklären,  dass  er  seinen  Wakf  auf  ewige  Zeiten  bestimmt ; 
unterlässt  er  dies,  so  ist  der  Wakf  ungiltig.  Der  genannte  Imäm 
begründet  seine  Theorie  damit,  dass  der  Wakf  eigentlich  nichts 
anderes  sei,  als  die  Verwendung  des  Ertrages  einer  Sache  zu  frommen 
Zwecken.  Dies  kann  aber,  solange  das  Gegentheil  nicht  ausbedungen, 
auch  in  zeitlich  begrenzter  Weise  geschehen.  Das  Begrenztsein 
steht  aber  mit  dem  Begriffe  des  Wakfs  im  Widerspruche. 

Abu  Jüsuf  ist  wohl  auch  der  Ansicht,  dass  der  Wakf  von 
ewiger  Dauer  sein  muss,  doch  hält  er  es  für  nicht  unbedingt  noth- 
wendig ,  dies  bei  der  Stiftung  besonders  hervorzuheben ,  weil  die 
ewige  Dauer  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Wakfs  selbstverständ- 
lich ist,  indem  der  Wakf  nichts  anderes  ist,  als  der  Verzicht  auf 
das  Eigenthumsrecht  über  die  zu  stiftende  Sache  zu  Gunsten  Gottes. 
Nach  dieser  Definition  aber  ist  der  ewige  Bestand  des  Wakfs  selbst- 
verständlich. Er  behauptet  weiter,  dass  eine  besondere  Erklärung, 
wonach  die  Stiftung  ewig  gelten  soll,  auch  vom  Standpunkte  des  prak- 
tischen Lebens  nicht  nothwendig  sei,  weil  sie  ohnehin  ewig  bestehen 
wird,  indem  der  Ertrag  des  Wakfs,  wenn  die  Stiftung  ihrem  ur- 
sprünglichen Zwecke,  aus  welchem  Grunde  immer,  nicht  mehr  dienen 
kann,  dem  Hauptzwecke  der  Wakfe,  d.  h.  den  Armen,  zuzuführen 
ist.  Da  nun  Arme  auf  der  Welt  ewig  sein  werden,  so  folgt  hieraus 
auch  die  Ewigkeit  des  Wakfs  ^). 

Keinesfalls  wird  jedoch  der  Wakf  giltig,  wenn  ihn  der  Stifter 
nur  auf  eine  bestimmte  Zeit,  z.  B.  auf  ein,  zwei  Jahre  errichtet, 
oder  sich  derart  äussert,  dass  seine  Willenserklärung  mit  der  Ewig- 
keit des  Wakfs  im  Widerspruche  steht,  wie  in  dem  Falle,  wenn  er 
nur  folgendes  sagt:  „Ich  mache  einen  Wakf  aus  diesem  Hause  zu 
Gunsten  meines  Sohnes,"  woraus  man  schliessen  könnte,  dass  das 
Haus  nur  während  der  Lebensdauer  des  Sohnes  Wakf  zu  bleiben, 
hingegen  nach  dessen  Tode  als  freies  Eigenthum  auf  die  Erben 
überzugehen  habe. 

§.   16.     Unbedingte   Geltung, 
(tangiz.) 

Unbedingt  giltig  (munaggaz)  ist  nach  der  muhammedanischen 
Terminologie  ein  Rechtsgeschäft,  wenn  dessen  Zustandekommen  oder 
Bestand  von  keiner  äusseren  Bedingung  abhängig  gemacht  wird. 
Wenn  man  sagt:  „Ich  verkaufe  dir  mein  Haus  um  5000  Piaster, 
wenn  mir  ein  Sohn  geboren  wird",  oder  aber :  „Ich  verkaufe  dir 
mein  Haus  um  5000  Piaster,  es  wäre  denn,  dass  mir  ein  Sohn  ge- 


1)   Dämäd,  sarh  multakä  I,  6G6. 


536  Krcsmäril-,  Das  Wa/ff recht. 

boren  wird",  so  wird  hierdurch  das  Kaufgeschäft  von  der  Gebui't 
des  Sohnes  abhängig  gemacht,  und  zwar  ist  im  ersten  Falle  das 
Zustandekommen,  im  zweiten  hingegen  der  Bestand  des  Rechts- 
geschüftes  von  der  Geburt  des  Sohnes  bedingt.  Diese  Rechtsgeschäfte 
sind  nicht  munaggaz '). 

Die  den  Bestand  des  Rechtsgeschäftes  berührenden  Bedingungen, 
deren  Erfüllung  ungewiss  ist,  sind  bei  den  Wakfen  verpönt,  weil 
der  Wakf  unbedingt  und  unverzüglich  in  Geltung  zu  treten   hat'^). 

Eine  Bedingung,  welche  zur  Zeit  der  Wakf  -  Stiftung  bereits 
erfüllt  war  (sart  kä'in),  wii'd  nicht  als  Bedingung  angesehen  und 
hemmt  nicht  das  Zustandekommen  des  Wakfs.  Sagt  Jemand  z.  B.: 
,Wenn  dieses  Haus  mir  gehört,  so  verwandle  ich  es  in  einen  Wakf, 
so  wird  das  Haus,  im  Falle  es  zu  dieser  Zeit  dem  Wäkif  gehörte, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Bedingung,  Wakf.  Wenn  aber  das  Haus 
zur  Zeit  der  Stiftung  ihm  nicht  gehört  hat,  so  ist  der  Wakf 
.  nichtig  ^). 

Ausnahmsweise  wird  gestattet,  dass  der  Eigenthümer  den  Wakf 
von  seinem  Tode  —  welches  Ereigniss  bei  jedem  Menschen  eintrifft  — 
abhängig  mache  und  bestimme,  dass  seine  Stiftung  erst  vom  Zeit- 
punkte seines  Todes  zu  gelten  habe. 

Bemerkt  wird,  dass  solche  nach  dem  Tode  des  Wäkif  geltende 
Wakfe  eigentlich  sofort  nach  der  Stiftung  als  constituirt  er- 
scheinen und  als  Wakfe  angesehen  werden,  nur  können  sie  erst 
nach  dem  Tode  des  Stifters  als  Wakfe  ins  Leben  treten.  In 
Gemässheit  des  Grundsatzes ,  dass  derartige  Wakfe  (wakf  mudäf 
bil-maut)  sofort  ins  Leben  treten,  steht  es  dem  Eigenthümer  frei, 
nicht  nur  den  dritten  Theil  seines  Vermögens ,  wie  bei  testamenta- 


1)  v_i'w-A:^4.J(.   v.JÜjt4.it    ^bwÄAl    :.::>^X^    Radd    ul-mubt.ir   III,  550    und 
Jiijt./«  jj<t    \ls>\Xa    ,-,j.Jo     .jI    Fat.  hindijje  II,   299. 

2)  .LjS^JLj   vji>.ix:cii    J^X:<\j   ^    >-Ääj.JU    Kädichän    UI,  299.      Laut 

der  Bazzäzijje  (Fetwasammlung  des  im  J.  827  A.  H.  gestorbenen  Scheichs  und 
Imäms  Häfiz  ed-din  Muhammed  ihn  Muhammed  ihn  Sihäb  al-kardäri  bekannt 
unter  dein  Namen  Ibn  al-BazzäzJ ,  nach  einer  im  Privatbesitz  befindlichen  Hs.) 
haben  Sarachsi  und  Kudfiri  gestattet,  den  Wakf  von  einer  solchen  Bedingung 
abhängig  zu  machen.     Bazzäzijje  fasl  3. 

iA:>"J.j  .-J-T  -b./ii.J  v^>^JL*.;c!i  ,.,'bS  ^li  "biU  Kädichän  III,  300.  Fat.  hin- 
.lijjf   n,  290.      Kiidd   ul -mui.itär  III.   556. 
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riscber  Verfügung,  sondern  sein  ganzes  Vermögen  in  einen  Wakf 
zu  verwandeln  '). 

Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  der  folgenden  Bedingung: 
„Ich  verwandle  mein  Haus  in  einen  Wakf,  wenn  ich  in  Folge  dieser 
Krankheit  sterbe",  weil  das  Eintreffen  des  Todes  in  der  bezeichneten 
Weise  ein  ungewisses  Ereigniss  ist,  und  nicht  gestattet  ist  den  Be- 
stand des  Wakfs  von  einem  unsicheren  Ereignisse  abhängig  zu 
machen. 

Fraglich  ist  es,  welchen  Einfluss  die  Aufstellung  von  Bedingungen 
auf  das  Rechtsgeschäft  selbst  ausübt,  ob  hierdurch  auch  die  Stiftung 
null  und  nichtig  wird,  oder  aber  die  Bedingung  einfach  aufgehoben 
und  somit  dem  Wakf  zur  absoluten  Giltigkeit  verholfeu  wird. 

Beide  Ansichten  haben  angesehene  Verfechter. 

Nach  Hiläl  wird  die  Stiftung  selbst  ungiltig,  wenn  sie  von 
einer  Bedingung  abhängig  gemacht  wird,  welche  den  ewigen  Bestand 
des  Wakfs  hemmt,  oder  sonst  mit  dem  Wesen  des  Wakfs  im  Wider- 
spruch steht.  Insbesondei'e  geschieht  dies,  wenn  Jemand  erklärt: 
„Ich  stifte  einen  Wakf  aus  meinem  Grundstücke  und  dasselbe  soll 
solange  Wakf  bleiben,  als  ich  es  will",  oder:  „Ich  stifte  einen  Wakf 
aus  meinem  Grundstücke,  mit  der  Bedingung,  dass  mein  Eigenthums- 
recht  auf  dasselbe  auch  fernerhin  aufrecht  bleibe,  und  ich  berechtigt 
sei,  die  Stiftung,  wann  immer,  zu  widerrufen  oder  das  Grundstück 
zu  verkaufen  ^). 

Ein  bedingt  errichteter  Wakf  kann  auch  dann  nicht  giltig 
werden,    wenn    der  Stifter  nachträglich  die  Bedingung  zurückzieht. 

Solche  Bedingungen,  welche  das  Wesen  des  Wakfs  nicht  be- 
rühren, annulliren  den  Wakf  nicht,  sondern  werden  als  geringe 
Formfehler  ausser  Acht  gelassen;  so,  wenn  Jemand  sagt,  dass  er 
sein  Grundstück  in  einen  Wakf  verwandelt  und  hierbei  al^  Be- 
dingung aufstellt,  von  X  Y  ein  Darlehen  zu  erhalten^). 

Die  Bedingungen,  welche  zwar  den  Bestand  des  Wakfs  be- 
rühren, trotzdem  aber  seitens  angesehener  Imäme  für  zulässig  er- 
klärt werden,  sind  folgende: 

a)  Die  Bedingung,  wonach  dem  Wäkif  frei  stehen  soll  den 
Wakf  einzutauschen,  und 

b)  der  Vorbehalt  einer  Bedenkzeit. 

Was  die  unter  a)  erwähnte  Bedingung  (sart  istibdäl)  anlangt, 
so  lehrten  Abu  Jüsuf  und  Hiläl,    dass    es    dem  Stifter   erlaubt  sei, 


JtJS^i!   J.  ^s-o    ^j^S  ^^UJ!     S-^y*^   Q-*    Risäle  fil-wakf  Fol.  5. 

2)  Kädichän  III,  299;  die  Moscheen  bilden  hiervon  eine  Ausnahme.  Wenn 
Jemand  eine  Moschee  stiftet  und  die  Bedingung  aufstellt,  dass  es  ihm  freistehe, 
dieselbe,  wann  immer,  zu  verkaufen  und  die  Stiftung  zu  widerrufen ,  so  ist  die 
Bedingung  nichtig  und  der  Wakf  bleibt  aufrecht,     liadd  ul-mul.itär  III,  558. 
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als  Bedingung  aufzustellen,  die  gestiftete  Sache  gegen  eine  andere, 
wann  immer,  eintauschen  zu  dürfen.  Sie  behaupten,  dass  hierdui'ch 
an  der  Wesenheit  des  Wakfs  nichts  geändert  wird,  weil  an  die 
Stelle  des  früheren  Objectes,  welches  den  Wakf- Charakter  verliert, 
ein  anderes  tritt.  Inwiefern  es  erforderlich  ist,  dass  das  zweite 
Objeet  hinsichtlich  des  Werthes  und  der  rechtlichen  Natur  dem  ersten 
entspreche,  darüber  bestehen  besondere  Bestimmungen,  deren  Er- 
örterung in  den  Abschnitt  über  die  Vermögens-Verwaltung  des 
Wakfs  gehöi't. 

Nach  Jüsuf  ibn  Chälid  ist  eine  solche  Bedingung  wirkungslos 
und  die  Stiftung  selbst  bleibt  aufrecht.  Andere  wieder  behaupten, 
dass  sowohl  die  Stiftung,  als  auch  die  Bedingung  nichtig  sind.  All- 
gemein angenommen  ist  die  Ansicht  Abu  Jüsuf 's  und  Hiläl's  ^). 

Das  Umtauschungsrecht  des  Stiftungsobjectes  muss  der  Wäkif 
für  sich  zur  Zeit  der  Stiftung  ausbedingen,  da  sonst  zur  Vornahme 
eines  Tauschgeschäftes  in  Betreff  der  Wakfobjecte  nur  der  Kadi 
berechtigt  ist=^). 

Es  steht  dem  Wäkif  frei,  dieses  Recht  nicht  nur  für  sich  selbst, 
sondern  auch  für  andere  Personen,  eventuell  für  die  nachfolgenden 
Verwalter,  vorzubehalten. 

Hierbei  wird  bemerkt,  dass,  wenn  der  Wäkif  die  Ausübung 
des  Eintauschrechtes  einer  dritten  Person  einräumt,  nach  Abu  Jüsuf 
und  Hilal  diese  Person  das  besagte  Recht  nur  während  der  Lebens- 
dauer des  Wäkifs  geltend  inachen  kann ;  nach  Auffassung  dieser 
Gelehrten  ist  die  erwähnte  Person  der  Bevollmächtigte  (Wakil)  des 
Wäkifs  und  erlischt  die  Vollmacht  mit  dem  Tode  des  Gewaltgebers. 
Der  W^äkif  muss  erklären,  ob  die  Vollmacht  auch  nach  seinem  Tode 
in  Kraft  zu  bleiben  habe. 

In  dieser  Frage  vertritt  Muhammed  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  und  behauptet,  dass  eine  solche  Vollmacht  auch  nach 
dem  Tode  des  Wäkif  aufrecht  bleibt,  weil  diese  dritte  Person  nicht 
den  Wäkif,  sondern  die  Armen  vertritt^). 

Die  unter  b)  erwähnte  Bedingung  (sart  chijär)  bedeutet  den 
Vorbehalt,  wonach  es  dem  Wäkif  frei  stehen  soll,  sich  nach  Ablauf 
einer  gewissen  Bedenkzeit  zu  äussern,  ob  er  seine  Stiftung  in  Geltung 
belassen,  oder  zurückziehen  wolle. 

Abu  Jüsuf  findet,  dass  die  Aufstellung  einer  solchen  Bedinffune:, 
gleichwie  ein  unter  diesen  Verhältnissen  zu  Stande  gekommener 
Wakf  zulässig  sei,    nur    müsse  die  Bedenkzeit  begrenzt  sein,   z.  B. 


^iy}i\   (S-^    KMijiclifui  III,   .-JUO. 
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auf  drei  Tage.  Nur  wenn  die  ausbedungene  Bedenkzeit  nicht  be- 
stimmt ist,  sei  der  Wakf  nichtig. 

Nach  Hiläl  und  Muhammad  ist  ein  unter  der  erwähnten  Be- 
dingung gestifteter  Wakf  ungiltig,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die 
Bedenkzeit  bestimmt  sei  oder  nicht.  Nach  ihren  Lehren  wird  der 
Wakf  selbst  dann  nicht  giltig,  wenn  diese  Bedingung  nachträglich 
zurückgezogen  wird  ^). 

Jüsuf  ihn  Chälid  lehrt,  dass  die  Bedingung  nichtig  ist  und 
der  Wakf  bedingungslos  ins  Leben  tritt. 

Einig  sind  alle  Rechtsgelehrten,  dass  bei  einer  unter  der  er- 
wähnten Bedingung  gestifteten  Moschee,  die  Bedingung  unberück- 
sichtigt bleibt  und  der  Wakf  giltig  wird  ^). 

§.  17.     Ue  hergäbe. 
(Taslim.) 

Die  Uebergabe  des  in  einen  Wakf  verwandelten  Gegenstandes 
ist  eine  Förmlichkeit,  welche  von  einigen  Rechtsgelehrten  als  wesent- 
lich erforderlich ,  von  anderen  hingegen  als  überflüssig  bezeichnet 
wird.  Der  ersten  Theorie  schliesst  sich  Muhammed  an,  der  letzteren 
Abu  Jüsuf.  Der  Zweck  der  Uebergabe  ist,  in  unzweideutiger  Weise 
zu  bethätigen,  dass  das  Eigenthumsrecht  des  Wäkif  über  die  Stif- 
tung aufhöre^). 

Die  erwähnte  Förmlichkeit  besteht  aus  zwei  Theileu,  wovon 
der  erste  das  Ausscheiden  des  zu  einem  Wakf  zu  machenden  Ver- 
mögensstückes aus  dem  übrigen  Vermögen  des  Stifters  (Ifräz)  und 
der  zweite  die  Besitzergreifung  seitens  des  Mutawalli  (Kabd)  aus- 
macht. 

Die  Vertheidiger  der  körperlichen  Uebergabe  sind  nicht  voll- 
kommen einig,  ob  die  Uebergabe  bei  Wakf-Stiftungen  unter  allen 
Umständen  eine  wesentliche  Bedingung  sei.  Manche  behaupten,  dass 
eine  Uebergabe  nur  in  dem  Falle  unbedingt  erforderlich  sei,  wenn 
der  Stifter  den  Wakf  im  gesunden  Zustande  und  als  sofort  in 
Wirksamkeit  tretend  errichtet;  wogegen  bei  in  einer  Todeskrankheit 
oder  unter  der  testamentarischen  Verfügung  ähnlichen  Umständen 
gestifteten  Wakfen  die  Nothwendigkeit  der  Uebergabe  verneint  wird. 

Zur  Begründung  ihrer  Behauptung  führen  sie  an,  dass  ein  unter 

1)  Fatäwa  hindijje  II,   299.      Kadtchän  III,  .300. 

J«.IjLj    J^^.^iU    cX.>^Aw.*Jl    Fat.  hindijje  II,  299. 

3)  Durar  ul-liukkäin  I,  4G2  und  Kadichän  III,  282,  woselbst  steht: 
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normalen  Verhältnissen  gestifteter  Wakf  dem  Rechtsgeschäfte  der 
Schenkung  ähnlich  sei,  und  die  Schenkung  nur  dann  rechtsgiltig 
werde,  wenn  der  Geschenknehmer  das  Geschenk  auch  wirklich  über- 
nimmt. Hinsichtlich  der  in  einer  Todeskrankheit  errichteten  oder 
testamentarisch  vermachten  Wakfe  gelten  aber  die  in  Betreff  des 
Vermächtnisses  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen,  laut  welchen 
die  Uebergabe  der  vermachten  Sache  nicht  nothwendig  ist  ^). 

Andere  Juristen  nehmen  einen  dieser  Theorie  ganz  oder  theil- 
weise  widersprechenden  Standpunkt  ein. 

Bei  zu  Moscheen  oder  zu  Friedhöfen  bestimmten  Grundstücken 
ist  deren  Uebergabe  in  den  Besitz  des  Mutawalli  allgemein  als  über- 
flüssig anerkannt,  indem  bei  diesen  Objecten  als  wirkliche  Ueber- 
gabe gilt,  wenn  der  Eigenthümer  die  Erlaubniss  ertheilt,  dass  die 
Religionsgenossen  in  der  Moschee  die  Andacht  verrichten  und  im 
Fi'iedhofe  ihre  Todten  begraben. 

§.    18.      Ohne   Förmlichkeiten    zu    Stande    gekommene 

Wakfe. 

Wir  haben  gesehen,  dass,  um  aus  einem  Gegenstande  einen 
Wakf  zu  machen ,  die  Erfüllung  gewisser  Förmlichkeiten  erforder- 
lich ist.  Nun  werden  wir  Fälle  kennen  lernen,  in  welchen  etwas  in 
einen  Wakf  verwandelt  Averden  kann,  ohne  eine  besondere  Erwäh- 
nung des  zu  schenkenden  Gegenstandes  seitens  des  Wäkifs. 

So  werden  Wakf: 

a)  Die  Nebensachen  (tawäbi'),  wenn  die  Hauptsache  in  einen 
Wakf  verwandelt  wurde.  Namentlich  wenn  ein  Grundstück  an  den 
Wakf  verschenkt  wird ,  so  werden  ohne  besondere  Erwähnung  die 
auf  diesem  Grundstücke  befindlichen  Gebäude,  Mühlen,  Bäume  etc. 
Wakf. 

Dagegen  wird  ohne  besondere  Erwähnung  die  zur  Zeit  der 
Stiftung  auf  dem  Grundstücke  befindliche  Saat  und  hängende  Frucht 
nicht  mit  der  Hauptsache  zum  Wakf.  Dass  nämlich  die  Fleucht 
nicht  mit  dem  Boden  Wakf  wird,  ist  nach  einigen  Juristen  sogar 
dann  der  Fall,  wenn  der  Wakif  das  Grundstück  mit  dem  Bemerken 
zu  einem  Wakf  macht ,  dass  er  mit  demselben  s.ämmtliche  Rechte, 
welche  er  auf  das  Grundstück  hat  und  welche  er  hiervon  ableiten 
kann,  schenke^). 


1)  Kädichän  III,  311. 

_Ai«Jl  ^5  i3^'>''-^J  "bSj    Kädichän    III,    303.      Das    Gegentheil    behauptet    Nätifi 
i\    a.  O.  304. 
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Der  von  der  Hauptsache  noch  nicht  abgesonderte  Zuwachs 
ist  Eigenthum  des  Stifters  oder  seiner  Erben.  Die  Früchte  der 
Pflanzen  hingegen,  welche  nur  innerhalb  zweier,  dreier  Jahre  Früchte 
tragen  und  w^elche  zur  Zeit  der  Stiftung  keine  Früchte  besassen, 
sind  Eigenthum  des  Wakfs.  , 

Als  Fi'ucht  wird  auch  die  Menge  Holzes  angesehen,  welche 
der  Eigenthümer  auf  seinem  Grundstücke  jährlich  zu  schlagen  pflegt 
Dienstbarkeiten,  welche  mit  der  in  einen  Wakf  verwandelten 
Liegenschaft  verbunden  sind,  wie  Weg-  oder  Tränkservitute,  gehen 
ebenfalls  ohne  weitere  Erwähnung  ins  Eigenthum  des  Wakfs  über  ^). 

Im  Allgemeinen  gilt  der  Grundsatz,  dass  in  Ei-mangelung  einer 
besonderen  Bestimmung  bei  einer  Liegenschaft  diejenigen  Gegenstände 
als  Nebensachen  betrachtet  werden,  welche  bei  einem  Kaufgeschäfte 
nach  dem  Gesetze  als  solche  anerkannt  werden  2). 

b)  Ohne  weitere  Förmlichkeit  wird  etwas  als  Wakf  giltig,  falls 
die  Absicht  (nijjet)  des  Eigenthümers ,  mit  der  Stiftung  den  Wakf 
zu  bereichern,  erkannt,  oder  wenigstens  vorausgesetzt  werden  kann. 

Wenn  nämlich  Jemand  auf  einem  Wakfgrunde  ein  Hauä  mit 
der  Absicht  erbaut,  dasselbe  dem  Wakf  zu  überlassen,  so  wird 
dieses  ein  Wakf. 

Es  ist  zu  unterscheiden ,  ob  das  Haus  seitens  des  Mutawalli 
oder  einer  dem  Wakf  fern  stehenden  Person  errichtet  wird. 

Führt  der  Mutawalli,  gleichviel,  ob  aus  Wakfgeldern  oder  aus 
eigenen  Mitteln,  auf  einem  Wakfgrundstücke  ein  Gebäude  auf,  so 
geht  dasselbe  ins  Eigenthum  des  Wakfs  über,  weil  vorausgesetzt 
werden  muss,  dass  ein  Mutawalli  durch  die  Bauunternehmung  dem 
Wakf  einen  Nutzen  zuwenden  wollte.  —  Erbringt  der  Mutawalli 
den  Nachweis,  dass  er  das  Gebäude  für  seine  Zwecke  errichten  Hess, 
so  gehört  dasselbe  ihm^). 

Baut  auf  Wakfgrunde  eine  fremde  Person,  so  wird  angenommen, 
dass  sie  für  sich  baut ;  es  wäre  denn,  dass  sich  die  entgegengesetzte 
Absicht  des  Erbauers  herausstellt,  in  welchem  Falle  das  Gebäude 
dem  Wakf  zuzufallen  hätte. 

Bäume,  welche  auf  einem  Moscheegrundstück  gepflanzt  werden, 
sind  unter  allen  Umständen,  ohne  Rücksicht  darauf,  von  wem  und 
in  welcher  Absicht  sie  gepflanzt  wurden,  Wakf*). 


1)  Kädichän  III,  303. 

2)  Fat.  hindiije  II,  303. 

3)  Ob  der  Mutawalli  hierzu  ein  Recht  habe,  ist  eine  andere  Frage  und 
wird  in  dem  diesbezügliclien  Capitel  erörtet  werden.  Siehe  noch  Durar  ul- 
hukkäm  I,  469. 

4)  a.  a.  O. 
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§.  19.     Geständniss. 
(Ikrär  bil-wakf.) 

Eine  besondere  Art  des  Zustandekommens  eines  Wakfs  ist, 
dass  Jemand  hinsichtlich  einer  ihm  eigenthümlich  gehörigen  Sache, 
in  der  vorgeschriebeneu  Weise  nur  das  Geständniss  ablegt,  dass  sie 
Wakf  sei.  und  eben  dadurch  diese  Sache  Wakf  wird. 

Der  Terminus  technicus  hierfür  ist  „ikrär". 

Laut  §  1572  der  türkischen  Megelle  versteht  man  unter  „ikrär" 
die  Erklärung,  dass  einer  anderen  Person  der  erklärenden  gegen- 
über gewisse  Rechte  zustehen  ^). 

Ikrär  ist  eine  bequeme  Art,  vermögensrechtliche  Vortheile  zu 
übertragen. 

W\i  Rücksicht  auf  diese  Eigenschaft  der  in  Rede  stehenden 
Rechtsinstitutionen  erscheint  es  nothwendig,  mit  derselben  bereits 
hier  vertraut  zu  werden,  wiewohl  die  Erörterung  des  Ikrär  in  den 
Rahmen  der  Processordnung  fallen  würde. 

Da  die  im  obigen  Sinne  abgegebene  einfache  Erklärung  des 
Geständnissablegers  genügt,  um  eine  Obligation  zu  verwirklichen,  so 
ist  es  natürlich,  dass  eine  zum  Ikrär  berechtigte  Person  in  der  Lage 
ist,  mittelst  des  Geständnisses  selbst  eine  eventuell  früher  nicht  be- 
stehende Verpflichtung  zu  ihren   Lasten  einzugehen. 

Erklärt  Jemand,  dass  er  dem  Mustafa  1000  Piaster  schuldig 
sei,  so  ist  er  auf  Mustafä's  Begehren  gehalten,  die  tausend  Piaster 
zu  bezahlen,  ob  er  ihm  dieselben  vor  dem  Ikrär  schuldig  war, 
oder  nicht. 

In  einer  Todeskrankheit  kann  man  ohne  Zustimmung  der  Erben 
zu  Gunsten  eines  dieser  Erben  nur  bis  zum  Drittel  des  Gesammt- 
vermögens  einen  Ikrär  machen,  weil  sonst  die  in  Betreff  der  Erb- 
ordnung bestehenden  Gesetze  leicht  umgangen  würden. 

Gestützt  hierauf,  müsste  angenommen  werden,  dass  in  einer 
Todeskrankheit  der  Ikrär  über  mehr  als  ein  Drittel  des  Vermögens 
nicht  nur  zu  Gunsten  eines  Erben,  sondern  auch  zum  Vortheile  dritter 
Personen  untersagt  sei.  Wir  sehen  das  Gegentheil  davon.  Die  zu- 
widerlaufende Bestimmung  fusst  auf  der  überlieferten  Aeusserung 
Ihn  'Omar's ,  wonach  es  erlaubt  sei  „in  der  Todeskrankheit  unter 
dem  Titel  ,Schulden'  zu  Gunsten  des  Nichterben  einen,  wenn  auch 
das  ganze  Vermögen  belastenden  Ikrär  abzugeben  '^). 

,vA5C/«.j»    ^s>-  Mej;'elle  §  1572    oder  XAw.äi   ,  Jks-    ,.z>i  \JL£^i    L^iA   ».^ 

Muwlmfäti   sarhi  multakä  '1  abhur  (siehe  Flügel,  Wiener  Hss.  III,  223),  gedruckt 
in  Constantinopel   1302,  II,   110. 

2)  ^,\  ^^jJ^j  u^,A  J.  J.^J;  ,iS  !3!)  ^ Aj.^>  .^s.  ^j!  ^.<J 

,  cJv.J.1    e3.J    Mawkfifati   II,   117    und  Megelle  §   IGOl. 
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Unter  dem  Titel  der  Schenkung  oder  des  Legates  ist  jedoch 
der  Ikrär  nur  bis  zum  Drittel  des  Vermögens  giltig,  z.  B.  wenn 
Jemand  über  ein  Vermögen  von  3000  Piastern  verfügt,  so  vermag 
er  rechtsgiltig  zu  erklären,  dass  er  dem  Mustafa  3000  Piaster 
schulde;  Mustafa  wird,  wenn  er  kein  Erbe  ist,  die  3000' Piaster  er- 
halten. Lautet  die  Erklärung  dahin,  dass  der  Ikrärgeber  zur  Zeit, 
als  er  noch  gesund  war,  an  Mustafa  3000  Piaster  geschenkt  hat, 
so  wird  der  Ikrär  nicht  seinem  ganzen  Lahalte  nach  rechtsgiltig, 
da  der  Sterbende  unter  dem  Titel  einer  Schenkung  nui*  bis  zur 
Höhe  des  dritten  Theiles  seines  Vermögens,  somit  nur  bis  1000  Piaster, 
einen  Ikrär  abzulegen  berechtigt  war,  wenn  auch  die  Person,  zu  deren 
Gunsten  der  Ikrär  stattfand,  kein  Erbe  ist. 

Hinsichtlich  dessen,  dass  der  auf  Grund  eines  Ikrärs  zu  Stande 
gekommene  Wakf  nur  bis  zum  Drittel  des  Vermögens  rechtsgiltig 
wäre,  fanden  wir  keine  beschränkende  Bestimmung,  und  es  wird  an- 
genommen, dass  das  von  Jemandem  in  seiner  Todeskrankheit  mittelst 
Ikrärs  als  Wakf  Bezeichnete    auch  im  vollen  Umfange  Wakf  wird. 

Nach  Ansicht  der  Gelehrten  ist  es  genügend,  dass  Jemand  das 
Geständniss  ablege,  das  in  seinem  Besitze  befindliche  Haus  sei  Wakf 
und  es  wird  zum  Wakf^). 

Der  Erbe  ist  berechtigt,  zu  Lasten  der  Erbschaft,  beziehungs- 
weise, wenn  mehrere  Erben  vorbanden  sind,  zu  Lasten  seines  An- 
theiles  an  der  Erbschaft  Ikrär  zu  machen  und  zu  erklären,  dass 
diese  oder  jene  Sache  bereits  seitens  des  Erblassers  in  einen  Wakf 
verwandelt  wurde,  worauf  die  Wakfeigenschaft  dieser  Sache  an- 
erkannt wird. 

Die  betreffende  Sache  wird  aber  auf  Grund  eines  derartigen 
Bekenntnisses  nicht  Wakf,  wenn  der  Erblasser  soviel  Schulden 
hinterliess ,  dass  zu  deren  Tilgung  auch  die  Veräusserung  des  an- 
geblichen Wakfobjectes  nothwendig  erscheint.  Voran  geht  demnach 
die  Begleichung  der  Passiven  und  erst  dann  folgt  der  auf  Grund 
eines  Ikrärs  ins  Leben  gerufene  Wakf. 

Wenn  eine  Person  zu  verschiedenen  Zeiten  zwei  mit  einander 
im  Widerspruche  stehende  Ikrärs  abgiebt,  so  ist  der  Inhalt  des 
ersten  Ikräis  maassgebend  '^). 

Nicht  nothwendig  ist  es,  dass  sich  der  den  Ikrär  ablegende 
darüber  ausspreche,  wer  der  Stifter  sei  und  zu  wessen  Gunsten 
der  Wakf  gestiftet  wurde. 

Eine    einfache    Erklärung,    dass    das    bezeichnete   Object  Wakf 


Läij    ijo^\    -f:*^'^^    a,Li!    \\^   ü^J>    KädiehAn   III,  313. 

2)   KädiehAn  III,  313. 
Bd.  XLV.  36 
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sei,  genügt ,  und  der  Ertrag  des  Wakfs  wird  in  solchem  Falle  zur 
Unterstützung  der  Armen  verwendet '). 

Wenn  Jemand  mittelst  Ikrärs  bekennt,  dass  er  aus  einer 
bestimmten  Sache  einen  giltigen  Wakf  gestiftet  und  ihn  dem 
Mutawalli  auch  übergeben  hat,  so  wird  das  fragliche  Vermögens- 
stück Wakf  und  die  Erben  haben  kein  Recht  wegen  Annul- 
lirung  eines  solchen  Wakfes  klagbar  aufzutreten.  Die  Klageführung 
steht  denselben  nicht  zu,  selbst  wenn  sie  in  der  Lage  sind  nach- 
zuweisen, dass  der  Inhalt  des  Ikrärs  falsch  sei  und  der  Erblasser 
den  fraglichen  Wakf  nicht  in  der  vorgeschriebenen  Weise  gestiftet 
und  auch  dem  ]\Iutawalli  nicht  übergeben  habe  -). 

Wenn  Jemand  mittelst  Ikrärs  erklärt,  dass  eine  fremde  Sache 
Wakf  sei,  so  wird  sie  nur  dann  Wakf,  wenn  der  Ikrär  vom  Eigen- 
thümer  bestätigt  wird,  oder  das  fi'agliche  Object  später  ins  Eigen- 
thum  des  das  Geständniss  ablegenden  übergeht. 

Im  letztgenannten  Falle,  d.  h.  wenn  der  das  Geständniss  ablegende 
nachträglich  das  Eigenthumsrecht  auf  das  als  Wakf  bezeichnete 
Object  erwii'bt,  wird  dasselbe  auch  dann  Wakf,  wenn  der  frühere 
Eigenthümer  die  Unwahrheit  des  Ikrärs,  wonach  das  Object  angeb- 
lich ein  Wakfgut  sei,  erwiesen  hätte  ^). 

Wenn  der  Kädl  in  Erfahrung  bringt,  dass  der  das  Geständniss 
ablegende  dafür,  dass  er  in  Jemandes  Interesse  deponire,  Vortheile 
zu  erwarten  habe,  so  hat  er  den  Ikrär  als  falsch  abzulehnen  *). 

Wenn  Jemand  aus  einer  in  seinem  Eigeuthum  befindlichen 
Sache  einen  Wakf  stiftet,  so  verliert  dieselbe  die  Wakfeigenschaft 
nicht,  selbst  wenn  nach  seinem  Tode  eine  dritte  Person  nachweist, 
dass  das  Stiftungsobject  nicht  dem  Wäkif,  sondern  ihm,  dem  Kläger 
gehöre,  und  die  Erben  diesen  Anspruch  bestätigen.  Es  wird  aber 
dem  Kläger  ein  dem  Stiftungsobject  im  Werthe  entsprechender 
Schadenersatz  aus  der  Verlassenschaft  bewilligt '-'). 

§.  20.     Registrirung. 

(tasgil.) 

Unter  Registrirung  verstehen  wir  den  Act  des  Kädi,  wodurch 
er  den  als  rechtsgiltig  anerkannten  Wakf  in  das  Gerichtsregister 
(sigill)  einträgt.  Demgemäss  ist  die  Registrirung  nur  eine  administra- 
tive Maassregel  und  bezweckt  einerseits  die  Constatirung  dessen,  dass 


J!      ^JLc    Las^    ij^^\    '^j.t^»)    ö.LiI    Fat.  hindijje  II,  348. 

2)  Kädichän  III,  314.     Rudd  ul-mul.itar  III,  013   und  'Abdulhalim  1,475. 

3)  Fat.  hindijje  II,  349.     Kadd  iil-mul.iti'ir  III,  G51. 

4)  Kadd  ul-mul.itär  a.  a.  O. 
.5)  Fat.  hindijje  a.   a.   O. 
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die  Stiftung  in  Rechtskraft  erwachsen  ist,  und  andererseits  die  Evidenz- 
.haltung  der  zum  Gerichtssprengel  gehörenden  Wakfe. 

Für  den  Stiftuugsact  selbst  ist  es  sari'atrechtlich  ohne  Belang, 
ob  der  Wakf  eingetragen  sei  oder  nicht,  und  das  Nichteintragen  in 
das  Register  kann  nicht  als  Grundlage  zur  Annullirung  eines  Wakfes 
dienen ;  wogegen  die  Thatsache  der  Eintragung  in  das  Register  darauf 
schliessen  lässt,  dass  den  vorgeschriebenen  Förmlichkeiten  Genüge 
geleistet  wurde  ^). 

D.    Der  Zweck  der  Wakfe. 

§.21.    Gottgefälligkeit. 
(Kurbe.) 

Der  unmittelbare  Zweck  der  Wakfe  sind  jene  Personen  oder 
Sachen,  welche  zu  Folge  Anordnung  des  Wakif  an  dem  Ertrage  der 
Stiftung  participiren.  Als  Endzweck  der  Wakfstiftungen  gilt  hin- 
gegen die  Bestrebung  des  Wäkifs  hierdurch  eine  gottgefällige 
Handlung  zu  verrichten. 

Der  Wäkif  ist  in  seinen  Verfügungen,  zu  welchen  Zwecken  der 
Stiftungsertrag  zu  verwenden  sei,  gewissen  Einschränkungen  unter- 
worfen, indem  es  nicht  erlaubt  ist,  für  welche  Zwecke  immer  einen 
Wakf  zu  bestimmen;  im  Gegentheil  ist  zur  Giltigkeit  des  Wakfs 
erforderlich,  dass  das  Motiv,  welches  die  muhammedanische  Termi- 
nologie mit  „kurbe"  bezeichnet,  bei  der  Stiftung  vorhanden  sei. 

Das  arabische  Wort  „kurbe"  bedeutet  Annäherung  und  darunter 
ist  die  Annäherung  des  Menschen  an  Gott  durch  fromme  Hand- 
lungen zu  verstehen. 

Da  man  sich  Gott  am  meisten  dadurch  nähert,  da^s  den 
vorgeschriebenen  religiösen  Pflichten,  wie  Gebeten,  Pilgerfahrten, 
Almosengeben  u.  s.  w.  entsprochen  wird,  so  ist  es  natürlich,  dass  sich 
die  erhabenste  Kurbe  bei  denjenigen  Wakfen  darthut,  deren  Auf- 
gabe ist,  die  Ausübung  dieser  religiösen  Pflichten  zu  erleichtern. 
Unter  diese  Wakfe  zählen  diejenigen,  deren  Ertrag  zu  Glaubenskriegen, 
zur  Erhaltung  von  Moscheen,  für  Unterrichtsanstalten,  Wasserleitungen 
(damit  der  Muselmann  die  rituellen  Waschungen,  wo  immer,  leicht 
vollziehen  könne),  Hospitale,  Brücken  und  sonstige  —  die  Pilger- 
wallfahrten erleichternde  —  Verkehrsmittel  verwendet  wird. 

Wenn  Jemand  dem  Wakfe  einen  Hengst  zu  Beschälungszwecken 


Itadd   ul-imihtfir  III,   .OG.'i   und 
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schenken  wollte,  so  wird  hieraus  kein  Wakf  werden  können,  weil 
bei   der  Stiftung    die  Merkmale   der  Kurbe  nicht  vorhanden  sind^). 

Ebenso  ist  ein  ausschliesslich  zu  Gunsten  reicher  Leute  ge- 
stifteter Wakf  nicht  giltig.  weil  bei  einer  derartigen  Stiftung  die 
Kurbe  vermisst  wird.  Trifft  der  Wäkif  die  Verfügung,  dass  nach 
dem  Tode  der  betreffenden  reichen  Leute  der  Ertrag  des  Wakfs 
für  die  Armen  zu  verwenden  sei,  so  ist  die  Stiftung  statthaft,  weil 
eine  wenn  auch  bedingte  Unterstützung  der  Armen  die  Kurbe  in 
sich  begreift-). 

Da  eine  allgemein  anerkannte  Definition  der  Kurbe  nicht  vor- 
handen ist,  musste  es  der  Prüfung  unterzogen  werden,  was  bei  dem 
seitens  eines  Nicht-Muhammedaners  gestifteten  Wakfe  als  Kurbe  zu 
verstehen  sei. 

Unzweifelhaft  ist  es,  dass,  wie  wir  oben  bereits  erwähnt  haben, 
der  Wäkif  nicht  unbedingt  Bekenner  des  Islam  sein  muss,  sondern 
auch  ein  Dimml  (Christ,  Jude)  rechtsgiltig  einen  Wakf  stiften  kann ; 
doch  ist  es  strittig,  für  welchen  Zweck  der  Wakf  gestiftet  werden 
muss,  dass  seine  Gottgefälligkeit  anerkannt  werde. 

Die  Kurbe  kann  im  Geiste  des  Christenthums  oder  Judenthums 
nicht  genommen  werden  —  phüosophiren  die  muhammedanischen 
Juristen  — ,  weil  in  diesem  Falle  ein  zu  Gunsten  einer  Kirche, 
Synagoge  oder  zur  Unterstützung  von  Geistlichen  errichteter  Wakf 
auch  rechtsgiltig  sein  müsste.  Solche  Wakfe  zu  stiften  ist  nicht 
gestattet,  obwohl  bei  ihnen  eine  Kurbe  im  Geiste  des  Christenthums 
oder  Judenthums  vorhanden  ist. 

Die  Kurbe  kann  aber  auch  nicht  ausschliesslich  im  Geiste  des 
Muhammedanismus  genommen  werden,  weil  im  bejahenden  Falle 
der  zur  Erleichterung  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  von  einem  Christen 
errichtete  Wakf  angenommen  werden  müsste,  weil  in  dieser  bei- 
spielsweise angeführten  Stiftung  die  Kurbe  im  islamitischen  Sinne 
wohl  vorhanden  ist.  Nun  ist  aber  die  ünzulässigkeit  solcher  Wakfe 
ein  allgemein  anerkannter  Grundsatz. 

Es  blieb  daher  nichts  anderes  übrig,  als  die  Regel  aufzustellen, 
dass  es  bei  den  von  Muhammedanem  gestifteten  Wakfen  genügend 
sei,  dass  die  Wakfzwecke  dem  Geiste  des  Muhammedanismus  ent- 
sprechen; wogegen  bei  den  von  Dimmis  errichteten  Wakfen  gefordert 
wird,  dass  sie  sowohl  vom  Dimmi-  als  auch  vom  muhammedanischen 
Standpunkt  aus  die  Kurbe  aufweisen,  beziehungsweise,  dass  beide 
Theile  die   Frömmigkeit  der  Stiftuncr  anerkennen,   wie  dies  z.  B.  bei 


1)  Fat.   liindrije  II,   ■502. 

2)  Kj-ftJ  (j^t^J  ^_i'^  :.>u  Jj  *._Pl\_>-3  i-'l>.ks-'^\  ^ic  ^J>~i*)  _j.J 
X.U:>wt  \  \i.'i  ,M»-^-J  ^-jL-5  i-LäaJLi  »,i>!  \^jiz:»  J  i^\  UmUI  ul-muhtar 
III,  552. 


Krcsmärih,  Das  M'ahfrecht.  547 

Wakfen  der  Fall  ist,  deren  Ertrag  für  die  Armen  (auch  zur  Unter- 
stützung von  Ordenspersonen,  welche  das  Gelübde  der  Armuth  ab- 
gelegt haben)  oder  zur  Erhaltung  des  Grabes  Christi  in  Jerusalem 
zu  verwenden  ist '). 

Zu  bemerken  ist,  dass,  wenn  ein  Dimmi  das  Geständniss  (Ikrär) 
in  dem  Sinne  ablegt,  das  in  seinem  Besitze  befindliche  Grundstück 
sei  beispielsweise  seitens  eines  Muhammedaners  für  Pilgerfahrten, 
Glaubenskriege  oder  sonstige  ausschliesslich  muhammedanisch  religiöse 
Zwecke  gestiftet  worden,  das  Grundstück  auf  Grund  dieses  Ikrärs 
ein  Wakf  wh-d-). 

Der  Wäkif  hat  die  Zwecke,  zu  deren  Gunsten  er  seinen  Wakf 
stiftet,  von  vornherein  auf  ewige  Zeiten  zu  bestimmen.  Verabsäumt 
er  dies ,  so  wird  die  Stiftung  nach  einigen  Juristen  mit  Aufhören 
des  ursprünglichen  Zweckes  zur  Armenunterstützung  verwendet. 
Andere  hingegen  lehren ,  dass  die  Stiftung  selbst  ungiltig  wird, 
wenn  hinsichtlich  ihres  Zweckes,  welcher  für  ewige  Zeiten  festgesetzt 
werden  muss,  Zweifel  obwalten. 

Setzt  der  Wäkif  zur  Nutzniessung  seiner  Stiftung  eine  bestimmte 
Person  ein ,  so  ist  es  erforderlich ,  dass  sich  diese  Person  darüber 
äussere,  ob  sie  den  ihr  zugedachten  Fruchtgenuss  annehme  oder 
nicht.  Wenn  sie  die  Stiftung  zurückweist,  kann  sie  dieselbe  nach- 
träglich nicht  mehr  annehmen,  hat  sie  einmal  die  Stiftung  an- 
genommen, so  steht  ihr  das  Recht  nicht  mehr  zu,  dieselbe  zurück- 
zuweisen. 

Wenn  die  zur  Nutzniessung  des  Wakfertrages  Berufenen  keine 
bestimmten  Personen  sind,  wie  beispielsweise  die  Armen,  so  ist  eine 
Aeusserung  hinsichtlich  der  Annahme  nicht  nothsvendig^). 

Dem  Wäkif  steht  es  frei,  einen  Wakf  auch  zu  solchem  Zwecke 
zu  errichten,  der  zur  Zeit  der  Stiftung  noch  nicht  vorhanden 
ist.  So  ist  ein  Wakf  für  Ungeborene  Zeids  oder  für  eine  erst  zu 
erbauende  Schule  rechtsgiltig.  Solange  Zeid  keine  Kinder  hat,  be- 
ziehungsweise die  Schule  nicht  erbaut  ist,  sind  die  Einkünfte  des 
Wakfs  unter  die  Armen  zu  vertheilen"'). 

Mit  Rücksicht  auf  ihren  Zweck  sind  die  Wakfe  entweder  solche, 
welche  unmittelbar  nach  ihrer  Errichtung  frommen  Zwecken  dienen, 


1)  Radd  ul-muhtär  III,  556. 

;L>   ,  c-^btJ     Fat.   liindijje  II,   350. 

;})   Kadd  ul-mul,iU\r  III,  558. 

4)    Radd    ul-imilitär    III,   64 J.       Diese    Wakfe    heisson    inuiikati'   ul-awwal 
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oder  aber  solche,  deren  Ertrag,  bevor  er  zu  den  im  strengen  Sinne 
genommenen  Wakfzwecken  verwendet  wird,  zu  Folge  Anordnung 
des  Wäkifs,  entweder  vom  Wakif  selbst  oder  seinen  Kindern,  oder 
aber  von  sonstigen  von  ihm  bezeichneten  Personen  und  eventuell 
deren  Nachfolgern  genossen  wird,  und  ei'st  nach  Aussterben  der 
Nutzniesser  als  eigentliche  fromme  Stiftung  zu  fungiren  beginnt. 

§.  22.     Die  Armen. 

Der  vornehmste  Zweck  der  Wakfe  ist  die  Nothlage  der  Armen 
zu  lindern.  Demgemäss  sehen  wir,  dass,  wenn  ein  Wakf,  aus  welchem 
Grunde  immer,  seinem  ursprünglichen  Zwecke  nicht  mehr  dienen 
kann,  dessen  Einkünfte  den  Armen  zur  Unterstützung  zugewiesen 
werden. 

Zur  Begriffsbezeichnung  „arm"  bedient  sieb  die  muhammeda- 
nische  Terminologie  zweier  arabischer  Ausdrücke  u.  zw.  „fakir"  Mehr- 
zahl „fukarä"  und  „miskin"  Mehrzahl  „masäkin." 

Unter  fakir  versteht  man  einen  Armen,  welcher  zwar  ein  klein 
wenig  Vermögen  besitzt,  doch  nicht  über  soviel  verfügt,  dass  er 
zur  Zahlung  der  Armensteuer  (zakat)  verpflichtet  wäre.  Das  der 
genannten  Steuer  unterworfene  Vermögen  wird  nisäb  genannt  und 
repräsentirt  einen  Werth  von   200  Dirhem. 

Miskin  hingegen  ist  ein  armer  Mensch,  welcher  ganz  mittellos 
ist  und  kein  Vermögen  besitzt '). 

Diese  Unterscheidung  hat  insofern  eine  praktische  Bedeutung, 
als  ein  fakir  aus  dem  Wakfvermögen  nicht  unterstützt  werden  darf, 
wenn  der  Wakif  in  dem  Stiftungsbriefe  die  zu  unterstützenden  Armen 
mit  dem  Ausdrucke  miskin  bezeichnet  hat. 

Ist  Jemand  im  Sinne  des  Gesetzes  berechtigt,  von  einer  Person 
den  Lebensunterhalt  (nafaka)  zu  verlangen,  so  wird  er  nicht  als 
arm  angesehen,  vorausgesetzt,  dass  die  zahlungspflichtige  Person 
auch  in  der  Lage  ist  ihrer  Verpflichtung  im  entsprechenden  Maasse 
nachzukommen. 

Demgemäss  ist  eine  mittellose  Frau,  deren  Mann  vermögend 
ist,  nicht  arm,  weil  der  Mann  zur  Bestreitung  ihres  Unterhaltes 
gesetzlich  verpflichtet  erscheint. 

Dagegen  ist  der  mittellose  Mann,  mag  seine  Frau  noch  so  reich 
sein,  als  arm  zu  betrachten,  weil  er  nicht  berechtigt  ist,  von  seiner 
Frau  den  Unterhalt  zu  beanspruchen. 

Die  Individuen,  deren  Anspruch  auf  den  Subsistenzbeitrag 
fraglich  ist,  weil  eine  klare  gesetzliche  Verfügung  diesbezüglich 
nicht    vorhanden    ist,    werden  als  Arme  betrachtet  und  dürfen  aus 


1)  Mawkfifäti  I,  17i{.  Viele  behaupten  das  Gegeutheil  der  obigen  De- 
finition, nämlich,  dass  der  ganz  arme  fakii*  sei  und  der,  welcher  ein  klein  wenig 
Vermögen  besitzt,  miskin  heisse. 
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einem  zur  Unterstützung  armer  Leute  gestifteten  Wakfe  bedacht 
werden '). 

Die  Armuth  kann  auch  relativ  sein,  da  es  möglich  ist,  dass 
Jemand  ein  Vermögen  besitzt  und  dasselbe  nicht  geniessen  kann, 
weil  er  sich  fern  von  ihm  befindet;  ein  solcher  relativ  armer 
Mensch,  z.  B.  Pilger,  kann  aus  Wakfmitteln  unterstützt  werden, 
doch  —  bemerkt  Kädichän-)  —  handelt  der  Betreffende  richtiger, 
Avenn  er  in  seiner  Nothlage  ein  Darlehen  in  Anspruch  nimmt,  ob- 
wohl es  keine  Schande  ist,  die  Unterstützung  anzunehmen,  indem 
ein  weit  entferntes  Vermögen  nicht  mehr  gilt,  als  ein  nicht  be- 
stehendes. 

Der  zu  Unterstützende  muss  in  der  Regel  zur  Zeit  der  Fällig- 
keit des  Wakfeinkommens  arm  sein. 

Dem  zu  diesem  Zeitpunkte  Armen,  gebührt  sein  Antheil  auch  dann, 
wenn  er  in  der  Zeit  zwischen  der  Fälligkeit  und  der  thatsächlichen 
Erhebung  des  Unterstützungsbetrages  plötzlich  reich  geworden  wäre; 
stirbt  er,  so  geht  der  fällige  Antheil  auf  seine  Erben  über^). 

Die  Armen  haben  zwar  ein  Vorzugsrecht  auf  den  Wakfertrag 
und  sonstige  Nutzniessungen,  wie  in  den  Seminarien  als  Schüler  zu 
wohnen,  aus  Wakfküchen  mit  Speisen  bedacht  zu  werden,  Todten- 
leintücher  unentgeltlich  zu  erhalten  u.  s.  w.,  doch  giebt  es  gewisse 
Sachen,  an  welchen  arme  und  reiche  Leute  gleiche  Hechte  haben, 
wie  z.  B.  bei  Karawanseraien,  städtischen  Absteigequartieren  (Chanen), 
Friedhöfen,  Moscheen,  Wasserleitungen  und  Brücken,  auf  welche 
der  Reiche  ebenso  angewiesen  ist,  wie  die  Ai'men*). 


^jC^-  ^j,  *.^Jlc-   ^^Xääi  >^.^:>o    .yA     c-»-*J    W^^^  ^*H    f-^-*"r^*^''J   ^-fi^     ^■*'^ 
-ääj    ^^Xi-  iA*j   "^   o'^llx^-l   iv.ÄÄÄi   ^-J«.:5-»   A   ...Li"   ,-*-'*  X^*   v^-äk-jS 
O'i».-^   i*"^^^   ^    XaJLe    ^Äääi    ^.^^»    .•»-<)  Risäle  fil  wakf  fol.   45. 

2)  Kädichän  III,   323. 

3)  Kädichän  III,  325.  Wenn  ein  Armer  Anspruch  hat  von  zwei  Waklon 
unterstützt  zu  werden  und  der  Ertrag  dieser  Wakfe  zu  verschiedeneu  Zeiten 
fällig  wird,  so  kann  der  Betreffende,  wenn  er  von  einem  Wakfo  ein  Almosen 
von  mehr  als  200  Dirhem  erhielt,  von  dem  später  fälligen  Ertrage  des  zweiten 
Wakfs  nicht  mehr  unterstützt  werden,  weil  er  nicht  mehr  arm  ist,  indem  er 
über  ein  Vermögen  von  über  200  Dirhem  verfügt.  Wenn  aber  das  Erträgniss 
beider  Wakfe  auf  einmal  fällig  wird ,  so  kann  er  von  beiden  wieviel  immer 
bekommen,  weil   er  zur  Zeit  der  Ausfolgung  des  Geldes  noch  zu  den  Armen  zählt. 

.j^S-xlS    Kisälo  fil  wakf  Fol.  54. 
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Der  Mutawalli  ist  berechtigt,  wenn  keine  einschränkende  Ver- 
fügung vorhanden  ist,  beliebigen  Armen  Almosen  zu  ertheilen,  doch 
wird  hierbei  die  Einhaltung  der  nachstehenden  Reihenfolge  seitens 
der  maassgebenden   Gelehrten  empfohlen. 

Zuerst  sind  die  mittellosen  Kinder  des  Stifters  zu  unterstützen, 
dann  seine  Verwandten,  Klienten  (mawäli),  Nachbarn ,  Landsleute, 
wobei  diejenigen ,  die  ihm  zunächst  wohnten ,  besonders  zu  berück- 
sichtigen sind  '). 

Zum  Schlüsse  wird  bemerkt,  dass  im  Falle  einer  Verarmung 
auch  der  Wäkif  selbst  aus  seinem  Wakfe  unterstützt  werden  kann. 

§.  23.     Die  Wakfbediensteten. 
(murtazika.) 

Eine  sehr  beliebte  und  verbreitete  Art  der  Wakfstiftungen  ist, 
dass  der  Wäkif  den  Angestellten  der  von  ihm  gegründeten  Moschee 
oder  Schule,  ferner  den  ökonomischen  Bediensteten  seines  Wakfs 
Bezüge  vermacht. 

Die  Wakfbediensteten  gehören  entweder  zur  Moschee,  indem  sie 
bei  Verrichtung  des  Gottesdienstes  mit  gewissen  Functionen  betraut 
sind,  wie:  der  Imäm,  Chatib,  Wä'iz  (Prediger),  Gebetausrufer,  ver- 
schiedene Koränleser  u.  s.  w.,  oder  sie  beschäftigen  sich  mit  der 
Ertheilung  von  Unterricht  oder  mit  Lernen,  wie  der  Mudarris  (Pro- 
fessor), Mu'allim  (Lehrer)  und  die  Softäs  (Zöglinge),  oder  sie  verrichten 
die  ökonomischen  Agenden  des  Wakfs,  wie  der  Mutawalli  (Verwalter), 
Nä/.ir  (Aufseher),  Gabi  (Rechnungsführer),  Kätib  (Schreiber),  oder 
sind  Diener,  wie  der  Bawwäb  (Portier)  und  Farräs  (Moscheediener)  etc. 

Diejenigen  Personen,  denen  vom  Wakf  gewisse  Bezüge  ge- 
bühren, nennt  man  murtazika,  die  Gebühr  selbst  wazife. 

Die  alten  Imäme  haben  verboten,  dass  die  beim  Gottesdienste 
in  den  Moscheen  beschäftigten  Personen  für  ihre  diesbezügliche 
Mühewaltung  eine  Belohnung  annähmen,  da  sie  es  nicht  für  schick- 
lich hielten,  den  Gottesdienst  um  Geld  zu  verrichten.  Die  Neueren 
befolgen  diese  Theorie  nicht. 

Gegenstand  einer  Discussion  ist,  ob  die  Bezüge  der  Wakf- 
bediensteten eine  Bezahlung,  eine  Remuneration  oder  ein  Almosen 
seien. 

Nach  dem,  was  man  über  den  Gegenstand  liest,  scheint  es, 
dass  die  wazife  zum  Theile  allen  dreien  ähnlich  ist,  ohne  jedoch 
mit  irgend  einem  identisch  zu  sein. 

Die  wazife  ist  einer  Bezahlung  oder  einem  Lohne  insofern 
ähnlich,  als  sie  einem  Reichen  ebenso  wie  einem  Armen  zu  ent- 
richten ist;  wogegen  es,  wenn  es  ein  Almosen  (sadaka)  wäre,  nur  un- 
bemittelten Wakfbediensteten  gezahlt  werden  dürfte.  Die  erwähnte 
Gebühr  ist  einer  Belohnung  auch  deshalb  ähnlich,  weil  einem  Wakf- 


1)    Käflichän   III,   327. 
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bedieasteten,  der  im  Laufe  des  Jahres  vor  der  Fälligkeit  des  Wakf- 
ertrages  stirbt  oder  entlassen  wird,  die  der  Dauer  des  geleisteten 
Dienstes  entsprechende  Bezahlung  gebührt,  was  nicht  der  Fall  wäre, 
wenn  die   Gebühr  nur  eine  Remunei'ation  (sila)  wäi'e. 

Das  Ehrengeschenk  nämlich  geht  erst  nach  erfplgter  Besitz- 
ergreifung ins  Eigenthum  über,  stirbt  man  vor  der  Besitzergreifung, 
so  geht  das  Eecht  auf  dasselbe  verloren. 

Die  Gebühr  der  Wakfbediensteten  weicht  aber  von  einem 
Lohne  darin  ab ,  dass  wenn  Jemand  seine  Gebühren  auf  ein  ganzes 
Jahr  im  Voraus  erhalten  hat  und  vor  Ablauf  dieses  Jahres  stirbt, 
der  noch  nicht  abgediente  Theilbetrag  nicht  zurückverlangt  wird, 
was  zu  geschehen  hätte,  wenn  die  Gebühr  ein  Lohn  wäre. 

Schliesslich  wird  die  Gebühr  als  Almosen  insofern  angesehen, 
als  man  ursprünglich  aus  Wakfmitteln  nur  ein  Almosen  bewilligen 
konnte.  Demgemäss  werden  diese  Zahlungen  ausnahmsweise  als 
Almosen  betrachtet,  damit  man  mit  den  Sarratbestimmungen,  wo- 
nach aus  Wakfgeldern  nur  Almosen  (sadaka)  verabreicht  werden 
dürfen,  nicht  in  Collision  geräth  '). 

Die  den  Murtazika  angewiesenen  Bezüge  bestehen  entweder 
aus  festen  Beträgen  oder  aus  Nutzniessungen.  Der  Wäkif  kann 
auch  anordnen,  dass  einem  Bediensteten  soviel  gegeben  werde,  als 
er  zur  Bestreitung  seiner  Bedürfnisse  braucht. 

Besteht  die  Bezahlung  aus  eineiu  festen  Geldbetrage,  z.  B. 
1000  Piastern,  so  ist  zu  bemerken,  dass  der  Murtazika  auf  diese 
Bezahlung  nur  insoweit  ein  Recht  hat,  als  der  Wakf  in  dem  be- 
treffenden Jahre  über  hinreichende  Einnahmen  zur  Deckung  der 
Auslagen  verfügt.  Wenn  der  Wakf  in  einem  Jahre  kein  reines 
Einkommen  hat,  so  bleiben  die  Murtazika  in  diesem  Jahre  ohne 
Bezahlung.  Der  Mutawalli  ist  nicht  berechtigt,  die  fälligen  Gebühren 
eines  Jahres  aus  den  Ueberschüssen  eines  zweiten  zu  decken'-). 

In  besonders  berücksichtigungswürdigen  Fällen  ist  der  Kadi 
befugt,  die  Gebühren  der  Wakfbediensteten  zu  erhöhen^). 

Wird  dem  Wakfbediensteten  das  Recht  eingeräumt  ein  Haus 
zu  bewohnen,  so  darf  er  das  Haus  nicht  vermiethen,  sondern  hat 
das  Haus  selbst  zu  bewohnen.  Der  Nutzniesser  bat  das  Gebäude 
in  gutem  Zustande  zu  erhalten;  geschieht  dies  nicht,  so  hat  der 
Kädi  dasselbe  an  einen  Anderen  zu  vermiethen  und  aus  dem  Mieth- 
zinse  die  Erhaltungskosten  zu  bestreiten*). 


1)  Kadd    ul-mulitär    III,   045,    wo    hinsichtlich  der  Gebühr  als  Almosen 
bemerkt  wird:    &,_J-_;_.«._J    ...  »._X_j    ,..,A«-«.i5    KJl.iJi    O..a0    JsLä^I    ,.,! 

2)  Fat.  'Ali  ef.  I,  328. 

3)  Fat.  'Ali  ef.  I,  331. 

4)  liadd   ul-mul.itär  III,   588. 
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Gebührt  einem  Wakfbediensteten  im  Sinne  des  Stiftungsbriefes 
statt  einer  festen  Bezahlung  soviel,  als  ihm  zur  Bestreitung  seiner 
Lebensbedürfnisse  hinreicht  (kifäje  oder  küt),  so  ist  darunter  der  Betrag 
zu  verstehen,  mit  welchem  der  Betrefifende  sammt  seinen  Frauen, 
Kindern  und  einem  Diener  ein  Auskommen  finden  kann.  War  der 
Bezugsberechtigte  zur  Zeit  der  Wakfstiftung  nicht  verehelicht  und 
hat  derselbe  nachträglich  eine  Familie  gegründet,  so  ist  bei  Be- 
rechnung des  Bedürfnisses  der  spätere  Stand  maassgebend  '). 

Das  Wakfpersonal  zu  ernennen,  ist  der  Wakif,  solange  er  lebt 
berechtigt.  Nach  seinem  Tode  geht  dieses  Recht  auf  seinen  Testa- 
mentsvollstrecker (Wasijj)  über,  und  ist  ein  solcher  nicht  vorhanden, 
so  beginnt  das  Recht  des  Kadi,  das  Wakfpersonal  zu  ernennen. 

Die  Wakfbediensteten  können  nur  dann  eine  Bezahlung  be- 
anspruchen ,  wenn  sie  ihren  Dienst  versehen.  Für  die  Zeit ,  wo  sie 
den  Dienst  nicht  versahen,  können  sie  keine  Bezahlung  beziehen, 
sollte  der  Mutawalli  ihnen  trotzdem  die  Bezüge  ausfolgen,  so  hat 
er  dieselben  der  Wakf kasse  zu  ersetzen  ^). 

Ist  der  betreffende  Bedienstete  bereit,  den  Dienst  zu  versehen, 
aber  ohne  sein  Verschulden  ausser  Lage  ihn  zu  leisten,  so  hat  er 
auf  die  Bezahlung  einen  Anspruch,  beispielsweise  ein  Lehrer,  wenn 
er  gewillt  ist,  Unterricht  zu  ertheilen,  doch  keine  Schüler  hat^). 

Man  hat  darüber  viel  gestritten,  wie  lange  z.  B.  ein  Mudarris 
(Professor)  seine  Vorlesungen  auszusetzen  vermag,  ohne  den  An- 
spi'uch  auf  Bezahlung  zu  verlieren  oder  vom  Dienste  enthoben 
zu  werden.  Da  die  Frage  eine  praktische  Bedeutung  besitzt, 
schalten  wir  aus  den  divergirenden  Ansichten  des  Radd  ul-muchtar 
von  Ihn  'Abidin  das  Nachstehende  ein: 

1)  Der  Mudarris  verlieit  den  Anspruch  auf  die  Bezahlung  nicht 
und  wird  vom  Dienste  nicht  enthoben,  wenn  das  Aussetzen  seiner 
Vorlesungen  nicht  länger  als  fünfzehn  Tage  währt  und  er  in  dieser 
Zeit  den  Sari'atstudien  obliegt.  Hierbei  muss  er  sich  entweder 
im  Orte  selbst  befinden  oder  wenigstens  nicht  auf  grössere  Ent- 
fernung verreist  sein. 

Bleibt  er  länger  als  fünfzehn  Tage  aus,  so  muss  er  einen  hin- 
reichenden Entschuldigungsgrund  aufweisen,    wie  z.  B.  dass    er  be- 


-JlC    'v_ÄJ5»    \.-=^ \ÄjLä/    ,-,_y<    *..iÄj'>Äi      ...^S    w\.5>l»     f»^'-^»,     »AJ»» 

j      ^    -^  ■■  ^  ■■  ^  j  -       ^  •■         i_5       "L'         j    ^         ••        ^    •  J 

xXjLsi^    i'T-^    O^*"*'    '^ri^Ä^     r\^    (-x*^.^^     ^^'-f^.*-^*.    ^•'      <r'^*ri    '^-J^'    OW;^ 
K:i<lidK'iii   III,   327. 

2)  Fat.  'Ali  ef.  I,   32ö. 
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üöthigt  war  den  Dienst  einzustellen,  da  es  ihm  an  dem  nöthigen 
Unterhalte,  welchen  er  anderweitig  besorgen  musste,  gebrach.  Keines- 
falls   darf   aber    seine  Abwesenheit    länger    als  drei  Monate  dauern. 

2)  Der  Bedienstete  verliert  zwar  den  Anspruch  auf  Bezahlung, 
doch  wird  er  vom  Dienste  nicht  enthoben,  wenn  er  auf  eine  Reise 
geht,  eine  Pilgerfahrt  unternimmt  u.  s.  w.,  oder  ohne  gehörige  Ent- 
schuldigung sich  aufs  Land  begiebt  und  dort  über  drei  Monate 
verbleibt. 

3)  Er  wird  nicht  bezahlt  und  verliert  seine  Stellung,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  er  sich  im  Orte  aufhält  und  mit  Sari'atwissen- 
schaften  befasst  oder  nicht,  in  dem  Falle,  wenn  er,  gleichviel  ob  mit 
oder  ohne  Entschuldigung,  länger  als  drei  Monate  seine  Voi'lesungen 
aussetzt '). 

Mehrere  Juristen  behaupten,  dass  ein  Wakf  bediensteter  in  den 
obigen  Fällen  nur  dann  seiner  Stelle  enthoben  wird,  wenn  er  mit 
der  Versehung  seiner  Obliegenheiten  während  seiner  Abwesenheit 
keinen  Stellvertreter  betraut.  Andere  stellen  wieder  das  Recht  des 
Betreffenden,  einen  Stellvertreter  zu  nominiren,  in  Abrede. 

Fraglich  ist,  wer  im  Falle  einer  Stellvertretung  das  Recht 
habe,  die  aus  dem  Wakf  gezahlten  Bezüge  zu  erheben,  der  Wakf- 
bedienstete  selbst  oder  der  den  Dienst  thatsächlich  versehende  Stell- 
vertreter. 

Das  Radd  ul-muchtär  empfiehlt,  dass  man  sich  in  dieser  Frage 
zu  dem  im  betreffenden  Lande  befolgten  Gebrauche  halten  solle, 
u.  zw.  besonders  in  Fällen,  wo  zur  Bestellung  eines  Stellvertreters 
ein  zwingender  Grund  besteht.  Die  Bezüge  sollen  hierbei  dem  Be- 
diensteten selbst  gehören  und  der  Stellvertreter  habe  das  zu  er- 
halten, was  er  sich  für  den  Dienst  von  Ersterem  ausbedungen  hat  -). 

In  manchen  Fällen  ist  die  Stellvertretung  undenkbar  und  da- 
her ganz  unzulässig,  wie  beispielsweise  bei  Schülern  einer  Lehr- 
anstalt. 

Ein  Wakfbediensteter  kann  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Wakt'- 
stellen  inne  haben,  wenn  hierdurch  die  gewissenhafte  Versehung 
der  Obliegenheiten  nicht  gefährdet  wird. 

Eine  Wakfstelle  darf  nicht  verkauft  werden.  Ein  solches  Rechts- 
geschäft ist  wirkungslos  und  nicht  klagbar^). 

Schliesslich  wird  bemerkt,  dass,  wenn  ein  Wakfbediensteter 
stirbt  und  hinsichtlich  der  Verleihung  dieser  Stelle  seitens  des  Wälcif 
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keine  anderweitige  Verfügung  besteht,  die  erledigte  Stelle  dem 
Sohne  des  Verstorbenen,  insofern  er  im  Besitze  der  zur  Versehung 
dieses  Dienstes  erforderlichen  Fähigkeiten  ist,  zu  verleihen  ist '). 

§.    24.     Die   zu   Gunsten   der   Nachkommen   gestifteten 

Wakfe. 

Wiederholt  haben  wir  die  Möglichkeit  angedeutet,  einen  Wakf 
mit  der  Bedingung  zu  errichten,  dass  dessen  Ertrag,  solange  der 
Stifter  lebt,  ihm  selbst  zufalle,  nach  seinem  Tode  hingegen  seinen 
Kindera  und  deren  Nachkommen  gehöre  und  nach  Aussterben  der 
Genannten  zu  frommen  Zwecken  verwendet  werde.  Diese  Wakf-Art 
nennt  man  in  der  Türkei  gewöhnlich  Awlädijjet -Wakfe,  nach  dem 
arabischen  Worte  „walad",  Mehrzahl  „awläd",  was  „Kind"    bedeutet. 

Diese,  den  Fideicommissen  vielfach  ähnlichen  Wakfe,  haben 
Muhammed  und  Hiläl  für  unstatthaft  erklärt,  weil  sie  gefunden 
haben,  dass  diese  Stiftungen,  deren  Nutzniessung  dem  Stifter  selbst 
und  den  von  ihm  bezeichneten  Personen  zukommt,  und  von  welchen 
möglicherweise  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  für  fromme 
Zwecke  Nichts  verwendet  wird,  nicht  gottgefällig  sind. 

Abu  Jüsuf  hingegen  findet  diese  Art  von  Wakfen  zulässig  mit 
der  Motivirung,  dass,  wiewohl  dieselben  in  der  ersten  Zeit  ihres 
Bestandes  thatsächlich  keine  Gottgefälligkeit  aufweisen,  doch  die 
Endbestimmung  der  genannten  Wakfe  nach  Aussterben  der  Nutz- 
niesser  immerhin  frommer  Natur  ist. 

Abu  Jüsuf  machte  diese  Concession,  um  die  Menschen  zur  Er- 
richtung von  Wakfen  anzueifern. 

Wir  finden  jedoch  auch  selten  einen  Wakf,  dessen  Gesammt- 
einkommen  ausschliesslich  der  Nachkommenschaft  des  Wäkifs  aus- 
zufolgen wäre,  indem  der  Wäkif  in  der  Regel  gleichzeitig  einen 
Theil  der  Einkünfte  für  irgend  welchen  frommen  Zweck,  Unter- 
stützung eines  Imäm's,  Beleuchtungskosten  einer  Moschee,  zu  be- 
stimmen pflegt. 

Es  wäre  ein  Irrthum  zu  behaupten,  dass  zwischen  den  Awlä- 
dijjet- und  anderen  Wakfen  rechtlich  ein  Unterschied  besteht  und 
etwa  der  Nachkommenschaft  des  Wäkifs  über  das  Wakfvermögen 
andere  Rechte  zustehen,  als  die  Nutzniessung  oder  der  Anspruch  auf 
das  Einkommen. 

Auch  die  muhammedanischen  Rechtsgelehrten  betonen,  dass  die 
zu  Gunsten  der  Kinder,  Kindeskinder  des  Stifters  und  sodann  für 
die  Armen  gestifteten  Wakfe,  nicht  als  Legate  zu  betrachten  seien. 
Dieselben  sind  gewöhnliche  Wakfe  und  die  Nutzniesser  —  lehren 
sie  —  zehren  von  Gottes  Vermögen  -). 


1)  Fat.   feiilijje    (von    lltialiiin    ilni   'Abilulriiliiin    nlkarki    gest.   853   A.  H.), 
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Der  Inhaber  eines  Awlädijjet-Wakfs  ist  ebenso  verpflichtet  auf 
die  Integrität  des  Wakfvermögens  zu  achten,  wie  ein  anderer  Muta- 
walli  und  ist  für  die  eventuellen  Schäden  verantwortlich '). 

Bestimmt  der  Wäkif  in  dem  Stiftungsbriefe,  dass  das  Wakf- 
einkommen  seinem  Kinde  gehöre,  und  verfügt  er  sonst' nichts ,  so 
geht  nach  dem  Tode  des  Kindes  das  Einkommen  des  Wakfs  nicht 
auf  die  Enkel,  sondern  auf  die  Armen  über. 

Lautet  die  Bestimmung  des  Wäkifs  dahin,  dass  der  Wakf- 
ertrag  seinem  Kinde  und  Kindeskinde  gegeben  werde,  so  sind 
auch  in  diesem  Falle  zum  Genüsse  des  Ertrages  nur  noch  die  Enkel 
des  Stifters  berechtigt,  die  Urenkel  hingegen  nicht. 

Nur  wenn  der  Wäkif  drei  Generationen  nennt,  indem  er  sagt, 
dass  den  Ertrag  seines  Wakfs  sein  Kind,  Kindeskind  und  Kindes- 
kindeskind  geniessen  sollen,  geht  das  genannte  Recht  auf  seine 
ganze  Nachkommenschaft,  bis  zum  Aussterben  derselben,  über  2). 

Hat  der  Stifter  hierüber  seinen  Willen  nicht  bestimmt  aus- 
gedrückt, so  erhalten  die  Knaben  und  Mädchen  gleiche  Antheile 
vom  Ertrage  des  Wakfs. 

Wenn  Jemand  einen  Wakf  ohne  irgend  welche  Einschränkung 
seiner  Nachkommenschaft  vermacht,  so  participiren  an  den  Ein- 
künften sämmtliche  am  Leben  befindliche  Sprossen  des  Stifters  zu 
gleichen  Antheilen,  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Geschlecht  oder  auf  die 
Nähe  der  Verwandtschaft  zum  Wäkif. 

Beispielsweise  wirft  ein  Wakf  jährlich  9000  Piaster  ab,  an 
welchem  Betrage  die  Kinder  des  Stifters  Zeid,  'Amr  und  Hind 
mit  je  3000  Piastern  betheiligt  sind.     Wenn  dem  Zeid  und  der  Hind 
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je  ein  Kind  geboren  wii'd,  so  werden  nunmehr  die  Theilhaber  fünf 
au  Zahl  und  erhält  ein  Jeder  nur   1800  Piaster  u.  s.  w. 

Bestimmt  Jemand,  dass  nur  seine  männliche  Nachkommenschaft 
am  Wakfertrage  theilnehme,  so  sind  auch  die  mäuulicheu  Sprossen 
seiner  Töchter  als  Theilhaber  anzusehen '). 

Fraglich  ist,  in  welchem  Verhältnisse  die  Nachkommenschaft 
aus  dem  Wak feinkommen  betheiligt  ist,  wenn  der  Stifter  verfügt, 
dass  das  Einkommen  „in  der  vom  Sari'atrechte  vorgeschriebenen 
Weise"  ^)  aufzutheileu  ist.  Manche  behaupten,  dass  in  solchem  Falle 
die  sari'atrechtliche  Erbordnung  maassgebend  sei.  Andere  hingegen 
meinen,  dass  unter  diesem  Ausdrucke  zu  verstehen  sei,  dass  die 
männlichen  Kinder  denen  des  weiblichen  Geschlechtes  nicht  vor- 
zuziehen wären  und  Alle  gleiche  Antheile  zu  erhalten  hätten,  weil 
ja  der  Prophet  selbst  angeordnet  habe,  dass  die  Menschen  ihre  Kinder 
bei  ihren  Gaben  gleichmässig  berücksichtigten;  der  Wakf  aber  sei 
eine  Gabe^). 

Die  Verfügungen  des  Stifters  sind  strenge  einzuhalten  und  der 
Sinn  der  von  ihm  gebrauchten  Ausdrücke  darf  nur  dann  erweitert 
werden,  wenn  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenthümlichkeit  der 
Sprache  zulässig  und  üblich  erscheint.  Wenn  Jemand  für  seinen 
Sohn  einen  Wakf  errichtet  und  er  keinen  Sohn,  sondern  blos  einen 
Enkel  männlichen  Geschlechtes  hat,  so  ist  das  Nutzniessungsrecht  dem 
Enkel  zu  übergeben,  oder,  wenn  Jemand  seinen  Klienten  zum  Bezüge 
des  Wakferträgnisses  einsetzt  und  er  selbst  keinen  Klienten,  sondern 
nur  sein  Sohn  einen  solchen  besitzt,  so  bekommt  das  fragliche  Recht 
der  Klient  des  Sohnes,  weil  eine  solche  Auslegung  der  Intention 
des  Wäkif  üblich  ist. 

Eine  verbreitete  Art  der  Feststellung  der  Reihenfolge  in  der 
Nutzniessung  des  Wakfvermögens  ist  die,  wenn  der  Stifter  verfügt, 
dass  an  dem  Wakferträgnisse  seine  Nachkommenschaft  von  Generation 
zu  Generation  in  der  Weise  participire,  dass  die  näheren  Verwandten 
die  entfernteren  immer  ausschliessen  und  die  letztgenannten  nur 
dann  an  die  Reihe  kommen,  wenn  die  ersteren  bereits  ausgestorben 
sind.  Solange  daher  von  den  Kindern  auch  nur  eines  am  Leben 
ist,  erhalten  die  Enkel  nichts,  und  solange  ein  Enkel  lebt,  kann  kein 
Urenkel  u.  s.  w.  an  die  Reihe  kommen. 

Es  sollen  z.  B.  Zeid,  'Amr  und  Hind  an  einem  jährlich  9000  Piaster 
abwerfenden  Wakfe  mit  je  3000  Piaster  theilhaben.  Wenn  Hind  mit 
Zurücklassung  von  Kindern  stirbt,  so  werden  die  Kinder  vom  Wakf- 
erträgnisse solange  nichts  bekommen,  als  Zeid  und  'Amr  sich  am 
Leben  befinden.     Diese  theilen  die  9000  Piaster  unter  sich  auf. 


1)  Fat.  'Ali   cf.   1,  2!).'3   und  20G. 
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Diese  Eeihenfolge  im  Genüsse  des  Wakfvermögens  nennt  die 
sari'atrechtliche  Terminologie  batn^i"  ba'da  batni"  oder  karns^n  ba'da 
karni». 

Der  auf  Grund  der  Verwandtschaft  zur  Nutzniessung-  des  Wakf- 
vermögens berufenen  Person  gebührt  ihr  Antheil  nur  'dann,  wenn 
sie  zur  Zeit  der  Fälligkeit  des  Erträgnisses  am  Leben  war.  Wenn 
dieselbe  in  der  Zwischenzeit  von  der  Fälligkeit  bis  zur  Erhebung  des 
Antheiles  gestorben  ist,  so  ist  der  Antheil  den  Erben  auszufolgen; 
wenn  sie  sich  hingegen  zur  Zeit  der  Fälligkeit  nicht  mehr  am  Leben 
befand,  so  geht  der  Anspruch  in  Ansehung  des  Antheiles  nicht  auf 
die  Erben  über.  Die  erwähnte  Gebühr  ist  daher  dem  Ehrengeschenke 
(sila)  ähnlich. 

§.25.     Die  zu  Gunsten  der  Verwan  dtschaft  gestifteten 

Wakfe. 

Hat  Jemand  das  Erträgniss  des  von  ihm  gestifteten  Wakfes 
nicht  eben  seinen  Kindern,  sondern  im  Allgemeinen  seiner  Verwandt- 
schaft oder  seinem  Hausgesinde  u.  s.  w.  vermacht,  so  ist  bei  der 
Beurtheilung  dessen ,  wer  als  Verwandter  anzusehen  sei ,  zu  unter- 
scheiden, welchen '  Ausdruckes  sich  der  Wäkif  zur  Bezeichnung  der 
Verwandtschaft  bedient  hat.  Die  arabischen  Gelehrten  besprechen 
bei  diesem  Capitel  mit  grosser  Genauigkeit  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Ausdrücke.  Dies  kann  bei  Rechtsstreitigkeiten  wohl  von  Wichtig- 
keit sein,  diese  Ausdrücke  hier  des  Näheren  zu  erörtern,  liegt  jedoch 
ausser  dem  Rahmen  dieser  Abhandlung  und  so  werden  wir  nur  das 
Wissenswerthe  kurz  besprechen. 

Gebraucht  Jemand  zur  Bezeichnung  der  Verwandtschaft  das 
Wort  „nasl"  oder  „darrijjet",  so  werden  hierunter  sämmtliche  Kinder 
des  Betreffenden,  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  und  deren 
Descendenzen  verstanden.  Verfügt  hingegen  der  Wäkif,  dass  seinen 
Wakf  diejenigen  Verwandten  geniessen  sollen,  welche  zu  seiner 
Familie  gehören  (man  jansibu),  so  werden  die  Kinder  der  Töchter 
nicht  berücksichtigt. 

Unter  Hausvolk  (ahl  beit,  äl  oder  gins)  versteht  man  alle  die 
Personen,  welche  mit  dem  Stifter  durch  ihre  Väter  einem  Familien- 
verbande  (nasab)  angehören,  bis  zu  dem  Ahnen,  welcher  den  Islam 
erreicht  hat,  gleichviel  ob  er  Muslim  wurde  oder  nicht.  Die  Kinder 
und  Eltern  des  Wäkif  sind  daher  in  diesem  Ausdrucke  mit  in- 
begriffen, die  Kinder  seiner  Töchter  und  Schwestern  dagegen  nicht  ^). 

Das  Wort  „karäbe"  umfasst  sämmtliche  Personen,  mit  welchen 
man  bis  zu  jenem  Ahnen,  welcher  zu  Beginn  des  Islams  lebte,  väter- 
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lieber-  oder  mütterlicherseits  verwandt  ist.  Die  Eltern,  Gross- 
eltern u.  s.  w.,  dann  die  Kinder  und  Enkel  u.  s.  w.  sind  hierbei 
ausgeschlossen '). 

Erklärt  Jemand ,  dass  das  Wakferträgniss  der  Person  gehöre, 
welche  ihm  , zunächst  steht",  gebraucht  jedoch  hierbei  das  Wort  karäbe 
nicht,  so  ist  unter  dem  erwähnten  Ausdrucke  Vater  und  auch  Kind 
mit  inbegriffen. 

Der  Ausdruck  al'akrab  fal'akrab  bedeutet,  dass  sich  die  Ver- 
wandtschaft im  Genüsse  des  Wakfs  nach  Maassgabe  der  Nähe  der 
Verwandtschaft  zum  Wäkif  betheiligt  und  der  nähere  Verwandte  den 
entfernteren  immer  ausschliesst. 

unter  nahen  Verwandten  werden  diejenigen  verstanden,  welche 
einem  Menschen  zu  Folge  Blutsverwandtschaft  am  nächsten  stehen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Nähe  der  durch  das  Erbgesetz  festgesetzten 
Relation;  so  steht,  wenn  Jemand  Eltern  und  Kinder  hat,  das  Kind 
am  nächsten,  wenn  es  auch  ein  Mädchen  ist.  Die  Eltern  sind  gleich 
nahe  verwandt  und  bekommen  gleiche  Theile  vom  Wakf.  Bei  Vor- 
handensein von  Mutter  und  Geschwistern  ist  die  Mutter  die  nähere 
Verwandte;  ferner  steht  die  Mutter  näher,  als  die  väterliche  Gross- 
mutter u.  s.  w.  -). 

E.    Terwaltuiig. 

§.  26.     Der  Verwalter  (Mutawalll). 

Die  Person,  welche  das  Vermögen  des  Wakfs  verwaltet,  heisst 
Mutaw^alli  (früher  auch  kajjim  und  näzir)  und  das  Amt  wird  Tawlije 
genannt. 

Da  zur  Verwaltung  des  Vermögens  eine  Reife  erforderlich, 
ist  vorgeschrieben ,  dass  der  Mutawalli  grossjährig  sei.  Wenn  der 
Wäkif  die  Tawlije  zufällig  einem  Minderjährigen  verliehen  hätte, 
so  wird  das  Kind  erst  nach  seiner  Grossjährigkeit  Mutawalli.  Bis 
zu  diesem  Zeitpunkte  hat  die  Obliegenheiten  ein  vom  Kadi  zu  er- 
nennender Stellvertreter  zu  versehen^). 

Solange  in  der  Familie  des  Wäkif  ein  hierzu  geeigneter  Mensch 
vorhanden    ist,    kann    aus    einer    fremden    Familie    kein    Mutawalli 


•      l5         l5         •        ••  Cj      ^  •  ^  v-^        •  > -> 

^^y^M^j  "^   ^r-'^  i^>i.*^j  8vAJ_»»    nj»j!  ^^_»■'^   -^r^»-?^  S-^^  CJ~^   (»^-w^Sl  J, 

(\J4.j1  ^^i  ^A  slyi)  C^PAaC  \.9.^  ,i  ^i-kA  ^Lc  .^/S  CV.y^  ui'wÄjl  KjI.s 
«.♦J.-«.x  lX>-U  ^c)  ^-i-^  ,•>"*  iji  :i  a.  O.  und  A  digost  of  ini)ohuininedau  law 
by  Neil   15.  E.  Baillie  London    1875,  582   u.  f. 

2)  Kadd  ul-muhtär  III,  C82. 

3)  a.  a.  O.  495. 
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ernannt  werden.  Dies  gilt  auch  dann ,  wenn  diesbezüglich  der 
Stifter  nichts  verfügt  hätte.  Wenn  die  Tawlije  in  Ermangelung 
eines  geeigneten  Verwandten  eventuell  einem  Fremden  verliehen 
worden  wäre,  so  ist  sie,  wenn  sich  später  aus  der  Familie  des  Wäkifs 
ein  geeigneter  Mutawalli  bewirbt,  diesem  zu  übergeben  ^). 

Hinsichtlich  der  Ernennung  des  Mutawalli  finden  wir  in  den 
Werken  der  Schriftsteller  verschiedene  Bestimmungen. 

Die  Alten  lehrten,  dass  das  Ernennungsrecht  dem  Kädi  zu- 
stehe; die  Neuereu  behaupten  dagegen,  dass  mit  Rücksicht  auf  das 
willkürliche  Vorgehen  der  Kadis  bei  den  Ernennungen  und  ihre  Be- 
stechlichkeit es  sich  empfiehlt,  den  Kädi  zu  übergehen  und  die  Wahl 
des  Mutawalli  den  Wakfbediensteten  selbst  zu  überlassen  ^). 

Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  das  Ernennungsrecht 
grundsätzlich  dem  Kädi  gebührt. 

Hierbei  wird  bemerkt,  dass  nach  der  Theorie  unter  dem  Aus- 
drucke Kädi  nicht  nur  ein  Sari'atrichter,  sondern  auch  der  Landes- 
fürst und  dessen  bevollmächtigte  Administratoren  zu  verstehen  seien^). 

Auch  die  Enthebung  des  Mutawalli  gehört  in  die  Rechtssphäre 
des  Kädi. 

Der  Kädi  ist  befugt,  den  Mutawalli  wegen  treuloser  Verwaltung 
oder  UnZuverlässigkeit  auch  dann  des  Dienstes  zu  entheben,  wenn  der 
Mutawalli  selbst  der  Wakfstifter  ist  und  als  solcher  die  Bedingung 
aufgestellt  hätte,  dass  es  Niemandem  zustehe,  das  Mutawalli- Amt  aus 
seinen  Händen  zu  nehmen. 

Hat  der  Wäkif  dem  Mutawalli  für  dessen  Mühewaltung  keine 
Entschädigung  vermacht ,  so  steht  es  dem  Kädi  zu ,  eine  solche  in 
entsprechender  Bemessung  festzusetzen. 

Als  eine  entsprechende  Entschädigung  für  die  Verwalter  im  All- 
gemeinen wird  in  den  Decisionen  ein  Zehntel  des  Wakferträgnisses 
angefühi't.  Bei  der  Berechnung  dieses  Zehntels  sind  aber  nur  die- 
jenigen Einkünfte  zu  berücksichtigen,  welche  unter  Mitwirkung  des  Ver- 
walters zu  Stande  kommen.  Von  einem  Einkommen,  bei  welchem 
der  Mutawalli  nichts  zu  thun  hat,  gebührt  ihm  kein  Zehntel  *). 


1)  Fat.  'Ali   ef.  I,  302,  Kadd  ul-muhtfir  111,  63G. 

2)  Itisäle  til  wakf  Fol.    14. 

■■'n  x.-o^lji^J!    ^  '\.^S'     .jlIaJL.^iS3      g.AoiSi.'j\    jj^xJ    Ö--5    "i'     'AbdiiU.ialim 

1,  47 K.  Fat.  'Ali   ef.  I,  302. 

4)  Oiil^t  CjL^S    L.2^\>..i='^-o    yäs»  a^jLa:      ^.Lc    i^xj.^    wS..5»    Jv-r*, 
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Der  Stellvertreter  des  Verwalters  hat  dieselben  Rechte  uud 
Pflichten  wie  der  Mutawalli  selbst '). 

Wenn  der  Stifter  zwei  Verwalter  ernennt,  so  ist  der  eine  nicht 
berechtigt  ohne  Zustimmung  des  anderen  zu  verfügen,  und  wenn 
einer  von  ihnen  stirbt,  so  hat  der  Kädi  an  seine  Stelle  einen  anderen 
zu  ernennen. 

Uebrigens  steht  es  dem  Kädi  frei,  wann  immer  er  es  für  noth- 
weudig  erachtet,  an  die  Seite  des  Mutawalli  einen  Mitverwalter  zu 
ernennen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dies  vom  Wäkif  angeordnet 
wmrde  oder  nicht  ■^). 

§.  27.     Verbindlichkeit  des  Wakfver  Walters  zur 
Rechnungslegung. 

Die  Hauptpflicht  des  Verwalters  ist  das  ihm  anvertraute  Wakf- 
vermögen  im  Sinne  der  Anordnungen  des  Stifters  zu  verwalten 
und  derselbe  haftet  für  den  durch  die  Unterlassung  der  pflichtmässigeu 
Fürsorge  verursachten  Schaden  '^).  Die  Anordnungen  des  Stifters 
sind  im  Stiftbriefe  (wakfnäme,  wakfijje)  enthalten.  In  Ermangelung 
eines  Stiftbriefes  dient  beim  Verwalten  des  Wakfvermögens  das  Her- 
kommen zur  Richtschnui*. 

Der  Mutawalli  darf  von  den  Anordnungen  des  Stiftbriefes  oder 
von  der  befolgten  Gepflogenheit  nur  in  seltenen,  vom  Gesetz  be- 
sonders erlaubten  Fällen  abweichen.  Der  Mutawalli  hat  für  die 
Vergrössening  des  Wakfvermögens  Sorge  zu  tragen  und  darauf  zu 
achten,  dass  er  bei  den  auf  Rechnung  des  Wakfs  besorgten  Kauf- 
geschäften keinen  höheren,  als  den  gewöhnlichen  Preis  zahle.  Ueber- 
flüssige  Ausgaben  hat  er  zu  vermeiden. 

So  darf  der  Mutawalli  aus  dem  Wakfvermögen  an  die  Moschee 
kein  Minaret  anbauen,  wenn  die  Leute  den  Gesang  des  Muezzin 
auch  ohnedem  hören  können. 

Einen  Obstbaum  darf  man  solange  nicht  fällen  und  als  Holz 
verkaufen,  als  er  Früchte  trägt.  Befinden  sich  die  Obstbäume  in 
Weingärten  und  würde  ihr  Schatten  das  Gedeihen  der  Weintrauben 
hemmen,  so  können  sie  ausgehackt  und  veräussert  werden.  — 

Für  eine  beim  Kauf  entstandene  laesio  enormis  (gabn  fähis) 
haftet  der  Mutawalli  mit  seinem  Vermögen.     Ueberhaupt  sind  dies- 

iÜfcS-liaJi    »lX.P    K.Li   ..ä^c   ^aäJLJ   w^<^j  "bS   LiÄilt    ...  ».^sxftj   NJkS>LLiJ( 

^* 

Kätlichän  III,  296  und  'Abdurrahim  I,   480. 
Ij  Fatäwfi  'Ali   cf.  I,  321. 
2j  Radd   ul-muhtiir  III,   G02. 

3)  r   \.^\  ^j^;^  .jijji^i!  hJ;.. 
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bezüglich     dieselben    Bestimmungen    geltend ,     wie    beim    Waisen- 

vevmögen. 

§.  165  der  türk.  Megelle  definirt  die  laesio  enormis   wie   folgt: 
„Wenn  sich  Jemand  täuscht  und  zwar  bei  'uräd  um  '/g  Zehntel  ^), 

bei  Thieren  um  1   Zehntel,    bei  Liegenschaften  um  1   Fünftel  oder 

mehr,  so  ist  das  ein  gabn  fähis. 

Der  Mutawalli  darf  für  sich  selbst  vom  Wakfvermögen  nichts 

käuflich  erwerben,  auch  dann  nicht,  wenn  dies  für  den  Wakf  von 

Vortheil  wäre  2). 

Ein  Ikrär,  welchen  der  Mutawalli  zu  Lasten  des  Wakfs  ablegt, 
ist  ebenfalls  nicht  rechtsgiltig.  weil  Rechtsfordeningen  gegen  einen 
Wakf  nur  mittelst  Beweismitteln  realisirt  werden  können^). 

Der  Mutawalli  ist  nicht  verantwortlich  für  seinen  Bevoll- 
mächtigten und  der  Wakf- Oberaufseher  (nazir)  haftet  nicht  dafür, 
wenn  ein  Walcfobject  durch  Verschulden  des  Mutawalli  zu  Grunde 
geht*). 

lieber  die  Vermögensverwaltung  hat  der  Mutawalli  vor  dem 
Kadi  Rechnung  zu  legen,  und  zwar,  wenn  dies  seitens  des  Stiftei'S 
eigens  angeordnet  wurde,  in  Gegenwart  sämmtlicher  Wakf  bediensteten, 
damit  dieselben  in  der  Lage  sind,  die  Richtigkeit  der  einzelnen 
Rechnungsposten  zu  controliren. 

Für  eine  unerlaubte  Ausgabe  haftet  der  Mutawalli  mit  seinem 
Vermögen. 

Ausser  den  vom  Wäkif  bestimmten  ordentlichen  Ausgaben  können 
auch  ausserordentliche  vorkommen,  doch  müssen  dieselben  wohl  be- 
gründet und  entsprechend  bemessen  sein.  Zu  solchen  erlaubten 
ausserordentlichen  Ausgaben  gehören  diejenigen  Gebühren,  welche  dem 
Kadi  für  die  Ueberprüfung  der  Wakfrechnungen  oder  dem  Executor 
für  die  Eintreibung  der  Forderungen  des  Wakfs  gezahlt  zu  werden 
pflegen  '^). 


1)  Unter  'urüd  versteht  man  diejenigen  Sachen  ,    welclie    nicht    unter  den 
Begriff  Baargeld  oder  Thiere  fallen  und  quae  pondere  vel  mensura  non  constant. 

yX:P\M^^\S   »j^wi?    iüiS^X)    \aS    c>.J^^    ,•^*    ^■I    Kisälc  fil   wakf  Fol.    lü. 

ilÄAxJ!  Li>i  OÜ.LiJl.   Ajü    i^J^I   MaCnnu-a  !>adide  02  und  Hadd  ul-muhtär  Göit. 

4)   Fat.   foidijjo   2 1  iJ   und  'Abdurrahim  I,   488. 

.'))    Fat.  'Abdurrahim    1,   489:    die  Bemessung    dieser  Kosten    ist    im  otto- 
maniselien  Keich  durch   Civilgesetze  geregelt. 
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%.  28.      Veräusseruug  —  Tausch  von  Wakfobj  ecteu. 

Hinsichtlich  der  Provenienz  unterscheiden  wir  zweierlei  Wakf- 
objecte.  Sie  sind  entweder  vom  Wäkif  zur  Zeit  der  Stiftung  dem  Muta- 
walli  übergeben  worden  und  gehören  zum  Stammvermögen ,  oder 
sie  wurden  erst  aus  den  Wakf-Ueberschüssen  erworben  und  gehörten 
mithin    zur  Zeit   der  Stiftung    nicht  zum  Hauptstamme  des  Wakfs. 

Ueberwiegend  ist  die  Ansicht,  dass  gegen  die  Veräusserung 
von  neu  erworbenen  Vermögensstücken  keine  principielleu  Schwierig- 
keiten obwalten;  dergleichen  Gegenstände  sind  ja  keine  eigent- 
lichen Wakfsachen,  weil  bei  ihnen  die  Bedingungen,  wodurch  etwas 
zvma  Wakf  wird,  nämlich  die  Willensäusserung  des  Eigeuthümers, 
Uebergabe  u.  s.  w.  nicht  vorhanden  sind.  Es  finden  sich  jedoch 
auch  Gelehrte,  welche  gegen  den  Verkauf  von  —  in  der  erwähnten 
Weise  erworbenen  —  Wakfgütern  Einsprache  erheben  ^). 

Was  die  Veräusserung  eines  eigentlichen  Wakfgutes  anbelangt, 
so  besteht  hierüber  in  der  Sari'atlitteratur  eine  grosse  Meinungs- 
verschiedenheit. Wir  haben  oben  gesehen,  dass  laut  einer  bis  auf 
den  Propheten  zurückgeführten  üeberlieferung  der  Verkauf  eines 
Wakfs  nicht  gestattet  ist.  Wir  finden  daher  thatsächlich  in  den 
maassgebenden  Werken  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  die  Ver- 
äusserung eines  Wakfs  verboten  sei  -). 


Na5    ^£,.1]    Ja.j'— Ü.   -tiA*J'^    tA.>\Aw..«.i(    Kiulichäii  III,  308.     Radd  ul-muhtär 
III,    t;29.       Natigat    ul-fatäwä    Seite    200,    woselbst    Folgendos    bemerkt    wird: 
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Dieses  Verbot  ist  jedoch  nicht  bedingungslos  und  es  giebt  Fälle, 
wo  die  Veräusserung  eines  Wakfs  gestattet  wird. 

Solche  Fälle  kommen  insbesondere  dann  vor,  wenn  man  die 
Wakfgüter  im  Interesse  der  Wakfzwecke  entsprechend  zu  verwerthen 
in  der  Lage  ist,  und  sich  dem  Mutawalli  Gelegenheit  bietet,  die- 
selben um  einen  guten  Preis  zu  verkaufen  und  statt  ihrer  einträg- 
lichere Güter  zu  erwerben.  Dieser  Ansicht  waren  Muhammad,  Abu 
Jüsuf,  Al-Chassäf^  (Abu  Bakr  Ahmad  ibn  'Amr,  gest.  Ba.ifdäd  261 
A.H.),  Sadr  as-8ahid  (gest.  536  A.  H.),  Hulwäni  (gest.  448  od. 
449  A.  H.)  u.  s.  w.  Andere  hingegen  gestatten  nur  dann  den  Ver- 
kauf eines  Wakfs,  wenn  derselbe  gar  keinen  Ertrag  mehr  abwirft. 
Andere  wieder  behaupten,  dass  der  Verkauf  eines  Wakfs  in  jedem 
Falle  verboten  sei,  ob  er  einen  Ertrag  bringe  oder  nicht  ^). 

Jedenfalls  ist  es  erforderlich,  dass  in  den  einzelnen  concreten 
Fällen  der  Verkauf  seitens  des  Kädi  für  statthaft  erklärt  werde. 

Da  der  Stiftungsact  und  die  Erklärung  den  verschenkten  Gegen- 
stand in  einen  Wakf  zu  verwandeln,  demselben  einen  so  zu  sagen 
geweihten  Charakter  verleiht,  so  ist  die  Veräusserung  eines  solchen 
Gutes  grundsätzlich  unerlaubt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Vertauschen  des  Wakfvermögens. 

Eine  Ausnahme  bildet  der  Fall,  dass  der  Wäkif  sich  selbst 
oder  einem  Anderen  das  Recht,  das  Wakfgut  einzutauschen,  vor- 
behält. In  der  Regel  muss  das  einzutauschende  Privatgut  denselben 
Werth  repräsentiren  und  derselben  rechtlichen  Natur  sein  (wenn 
daher  das  Wakfobject  eine  Liegenschaft  war,  kann  es  durch  eine 
bewegliche  Sache  nicht  ersetzt  werden).  Ferner  soll  sich  das  Privat- 
gut in  demselben  Orte  befinden,  wie  das  einzutauschende  Wakfgut. 


,..»;Lj    L.^JC.j.    ^.w.ftJ    ^    sAÄxS    Ä.4.AW.ÄJ!    A.^/öx.J   »^.^i-i^     ..Ls    C^uftJLxJ^>V4.ii 
^Av.Äj    L<i.PiAxC»    'Abduli.ialim   I,   4G4. 
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üeberdies  wird  noch  in  den  folgenden  Fällen  gestattet,  die 
Wakfgüter  aufzugeben  und  an  ihrer  Stelle  andere  zu  erwerben: 

a)  Wenn  eine  dritte  Person  zufolge  Usurpation  ein  Wakfgrund- 
stück  an  sich  gerissen  und  auf  dasselbe  Wasser  geleitet  hat,  so  dass 
das  Grundstück  nicht  mehr  benützt  werden  kann;  in  diesem  Falle 
ist  der  Mutawalli  befugt,  um  den  vom  Usurpator  gezahlten  Schaden- 
ersatz eine  neue  Liegenschaft  zu  kaufen. 

b)  Wenn  der  Usurpator  das  Eigenthumsrecht  des  Wakfs  in 
Abrede  stellt  und  der  Wakf  zur  Realisirung  seiner  Eigenthums- 
ansprüche  über  keine  Beweismittel  verfügt,  der  Usurpator  jedoch 
sich  bereit  erklärt,  den  Werth  der  Liegenschaft  zu  bezahlen,  so  ist 
der  Mutawalli  berechtigt,  den  Vergleich  anzunehmen  und  um  das 
Geld  ein  anderes  Gut  zu  kaufen, 

c)  Wenn  Jemand  aus  besonderer  Vorliebe  für  ein  Wakfobject  es 
mit  einem  einträglicheren  und  besser  gelegenen  Gute  eintauschen 
will,  so  ist  der  Tausch  nach  Abu  Jüsuf  gestattet. 

Sadr  as-sari'a  'Ubeidalläh  (gest.  747  A.  H.)  ist  entschiedener 
Gegner  dieser  Concessionen  und  gab  seinerseits  keine  Fetwäs  in 
diesem  Sinne,  weil  —  bemerkt  er  —  wir  in  zahlreichen  Fällen 
sahen ,  welch  grosse  Schäden  den  Wakfen  aus  dergleichen  Tausch- 
geschäften entstehen,  indem  die  Gewaltthätigkeit  der  Kädis  die  be- 
sagten Concessionen  zum  Vorwande  nimmt,  um  die  Wakfe  zu 
schädigen '). 

Wie  man  einen  Wakf  nur  in  bestimmten,  seltenen  Fällen  ver- 
kaufen oder  vertauschen  darf,  so  ist  auch  seine  Verpfändung  ver- 
boten, weil  mit  einer  Verpfändung  das  Recht  des  Gläubigers  ver- 
bunden ist,  im  Falle  einer  Nichtzahlung  sich  durch  die  Veräusserung 
des  Pfandobjectes  bezahlt  zu  macheu. 

Die  Behörden  sind  berechtigt,  einen  Wakf  —  somit  auch  Moschee- 
grund —  zu  gemeinnützigen  Zwecken,  also  z.  B.  Erweiterung  einer 
Gasse,  zu  enteignen;  dafür  beansprucht  der  Wakf  das  Recht,  falls 
sich  die  Nothwendigkeit  einer  Moschee-Erweiterung  herausstellen  sollte, 
sich  von  einer  öffentlichen  Strasse  eine  Parcelle,  und  zwar  unent- 
geltlich, anzueignen  -). 

§.  29.     Verwaltung  des  unbeweglichen  Gutes. 

Die  Wakfliegenschaften  werden  entweder  so  ausgenützt,  dass 
der  Mutawalli  sie  in  eigner  Regie  verwaltet,  oder  dass  er  sie  in 
Pacht,  beziehungsweise  Miethe  giebt. 


1)   Hadil   iil-inul.itar  III,   002. 
K/<-xi-     K'isi'iU'    lil    wiikC  Fol     i!  I . 


Krcsmdrü;   Das  Wakfrecht.  565 

Der  Mutawalli  hat  die  für  den  Wakf  nützlichste  Art  der  Be- 
nützung zu  wählen. 

Wenn  eine  ländliche  Wakfliegenschaft  bei  landwirthschaft- 
licher  Bebauung  mehr  Ertrag  abwirft,  so  darf  auf  derselben  kein 
Miethgebäude  errichtet  werden,  und  nur  wenn  das  Grundstück  in 
einer  Stadt  gelegen  ist  und  eine  günstige  Vermiethung  des  Objectes 
in  Aussicht  steht,  kann  auf  ein  fruchttragendes  Grundstück  ein 
Haus  gebaut  werden. 

Was  die  Dauer  der  Vermiethung  eines  Objectes  anbelangt,  so 
gilt  als  Grundsatz,  dass  man  Häuser  nicht  länger  als  ein  Jahr  in 
die  Miethe  geben,  Saatfelder  hingegen  nicht  über  drei  Jahre  hinaus 
verpachten  soll,  und  zwar  laut  Begründung  des  Kädichän  deshalb 
nicht ,  weil  der  Pächter  oder  Miether ,  wenn  der  Pachtvertrag  auf 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  lautet,  sich  so  gerirt,  als  wenn  er 
selbst  der  Eigenthümer  wäre,  sodass  die  Leute  geneigt  sind,  anzu- 
nehmen, dass  das  unbewegliche  Gut  ihm  gehöre,  wodurch  die  Eigen- 
thumsrechte   des  Wakfs  leicht  verloren  gehen. 

In  besonderen,  ausserordentlichen  Fällen  darf  eine  Wakfliegen- 
schaft auch  auf  eine  längere  Zeit  in  Pacht  gegeben  werden ,  '  also 
etwa,  wenn  ein  Wakfgebäude  sich  im  baufälligen  Zustande  befindet 
und  der  Wakf  nicht  in  der  Lage  ist  die  Herstellungskosten  zu  be- 
streiten. In  diesem  Falle  ist  ein  auf  lange  Zeit  lautender  Miethver- 
trag  zulässig,  damit  der  nothwendige  Betrag  beschallt  werde  ^). 

Wakfliegenschaften  in  Pacht  zu  geben,  ist  nur  der  Mutawalli 
befugt,  keinesfalls  diejenige  Person,  welcher  eventuell  das  Erträgniss 
derselben  gebührt.  * 

Der  Mutawalli  darf  Wakfimmobilien  für  sich  nicht  miethen, 
es  wäre  denn ,  dass  er  hierzu  vom  Kadi  besonders  ermächtigt 
worden  ist.  Ebensowenig  darf  er  etwas  vom  Wakfvermögen  an  eine 
Person  verkaufen  oder  vermiethen,  deren  Zeugenschaft  zu  seinen 
Gunsten  im  Sinne  des  Gesetzes  vor  Gericht  nicht  angenommen  wird  ^). 

Der  Pachtvertrag  erlischt  mit  dem  Tode  eines  der  Contra- 
henten.  Die  Wakf- Pachtverträge  aber  erlöschen  nicht  mit  dem 
Tode  des  Mutawalli,  weil  dieser  die  Stelle  des  ewigen  Wakfs  ver- 
tritt und  den  Contract  nicht  für  sich  selbst  schliesst. 

Im  Falle  der  Pächter  vor  Verlauf  der  bedungenen  Pachtzeit 
stirbt,  so  sind  seine  Erben  berechtigt,  den  Vertrag  auch  nach  dem 
Tode  des  Erblassers  aufrecht  zu  erhalten. 

Sehr  häufig  kommt  bei  Wakfliegenschaften  zwischen  dem  Wakf 
und  dem  Benutzer  derselben  ein  dem  Miethverhältnisse  ähnliches 
Uebereinkommen  vor,  wo  die  Dauer  des  Gebrauches  durch  die  Par- 
teien nicht  festgesetzt  und  blos  hinsichtlich  dessen  ein  Ueberein- 
kommen   getroffen  wird,    dass  solange  die  Wakfliegenschaft  in  Be- 


1)  Käilichan  III,   29o   und   330.  -Kadd  ul-muhtar  III,   C14. 

2)  Kädichfm  III,   331.     Fat.  'Ali  of.  II,   221. 
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uützung  des  Contrahenten  steht,  derselbe  verpflichtet  ist,  dein  Wakf 
monatlich  oder  jährlich  einen  bestimmten  Pauschalzins  zu  zahlen. 
Dieser  Pauschalzius  heisst  mukäta'a  und  die  in  der  erwähnten  Weise 
vermietheteu  Liegenschaften  nennt  mau  Mukäta'a-Liegenschafteu 

Da  bei  diesem  üebereinkommen  die  Dauer  des  Gebrauches 
nicht  vereinbart  ist,  so  wird  das  Rechtsgeschäft  im  Sinne  des  Sari'at- 
rechtes  zwar  nicht  als  verboten,  doch  jedenfalls  als  ein  incorrecter 
Pachtvertrag  (igäre  fäside)  angesehen. 

Diese  Verträge  können  die  Parteien,  je  nachdem  der  Zins  jähr- 
lich oder  monatlich  gezahlt  wii'd,  am  Schlüsse  eines  jeden  Jahres 
oder  Monates  auflösen.  Eine  Auflösung  des  Vertrages  mitten  im 
Jahre  oder  Monate  ist  nicht  thunlich,  weil  die  Unterlassung  der 
gehörigen  Aufkündigung  am  Ende  der  einzelnen  Perioden,  als  still- 
schweigende Erneuerung  des  Vertrages  angesehen  wird. 

Ueberlässt  der  Mutawalli  Jemandem  ein  Wakfgrundstück  gegen 
Zahlung  des  Mukäta'azinses  ohne  die  Dauer  der  Benützung  fest- 
gesetzt zu  haben,  und  wird  das  betreflende  Grundstück  etwa  seit 
fünf  Jahren  benützt,  so  ist  der  Mutawalli  befugt,  am  Schluss  des 
Jahres  den  Vertrag  aufzulösen  und  das  Grundstück  zurückzufordern; 
wenn  jedoch  am  Schlüsse  des  fünften  oder  sechsten  u.  s.  w.  Jahres 
nicht  gekündigt  wird,  so  wird  der  Vertrag  als  auf  ein  weiteres 
Jahr  erneuert  angesehen  ^). 

Einer  anderen  Beurtheilung  unterliegt  es,  wenn  der  Mutawalli 
dem  Mukäta'apächter  die  Erlaubniss  ertheilt,  auf  dem  Grunde  ein 
Gebäude  aufzuführen.  In  diesem  Falle  ist  das  Haus  Eigenthum 
des  Erijauers  und  der  Mutawalli  darf  ihm  'das  Grundstück  solange 
nicht  kündigen,  als  das  Gebäude  auf  dem  Grundstück  erhalten  wird. 
Wird  das  Gebäude  durch  Feuersbruust  oder  eine  andere  Ur- 
sache vernichtet,  so  dass  auf  dem  Baugrunde  nicht  einmal  die 
Spuren  eines  Baues  vorhanden  sind ,  so  steht  dem  Mutawalli  das 
Recht  zu,  am  Ende  des  Jahres,  beziehungsweise  Monates,  den  Ver- 
trag zu  lösen  ■'). 
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Wenn  dagegen  das  Haus  auch  abbrennt,  doch  das  Fundament 
und  andere  Spurea  der  Baulichkeit  am  Grundstücke  sichtbar  bleiben 
und  der  Pächter  dortselbst  ein  neues  Gebäude  aufführen,  ferner  die 
Pacht  ebenso  wie  früher  zahlen  will ,  so  steht  es  dem  Mutawalli 
nicht  frei ,  den  Pächter  zu  zwingen  die  Ruinen  abzutragen  und  zu 
dulden,  dass  der  Baugrund  an  einen  Anderen  verpachtet  werde  ^). 

Ferner  ist  der  Mutawalli  berechtigt,  das  Mukäta'a-Grundstück 
an  einen  Anderen  zu  verpachten,  wenn  das  darauf  gebaute  Haus  des 
Pächters  verfällt,  die  Parcelle  seitens  des  Letztgenannten  ein  Jahr 
lang  unbebaut  gelassen  und  der  Mukäta'azins  nicht  entrichtet  wird. 
Auch  wenn  der  Pächter  auswandert,  sein  auf  dem  Wakfgrunde 
gelegenes  Haus  verfallen  lässt  und  den  Zins  nicht  zahlt,  kann  der 
Mutawalli  den  Baugrund  an  einen  Anderen  verpachten  und  der 
frühere  Pächter  ist  nicht  berechtigt,  wenn  er  eventuell  zurückkehrt, 
die  Zurückgabe  des  Grundes  zu  beanspruchen  ^). 

Es  ist  dem  Pächter  verboten,  auf  einem  Mukäta'agrunde  ohne 
Wissen  und  Willen  des  Mutawalli  ein  Gebäude  aufzuführen.  Hat 
der  Mutawalli  um  den  Bau  gewusst,  so  kann  der  Erbauer  das  Ge- 
bäude auch  ohne  Zustimmung  des  Mutawalli  veräussern ,  weil  das- 
selbe sein  Eigenthum  bildet. 

Eine  eigene  Art  der  Pachtverträge  sind  die  gegen  einen 
doppelten  Zins  (igäratein). 

Dieselben  bestehen  darin ,  dass  Jemand  eine  Wakfliegenschaft 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren ,  z.  B.  fünf  Jahren  in 
Pacht  nimmt  und  zweierlei  Zins  zahlt,  einen  im  Voraus  für  die 
Pachtzeit  in  einem  gewissen  Betrage,  etwa  1000  Piaster,  und 
überdies  noch  einen  anderen  für  jedes  Jahr  besonders,  beispiels- 
weise im  Betrage  von  200  Piastern  jährlich.  Den  voraus  zu  zahlen- 
den Zins  nennt  man:  mu'aggale  und  den  jährlich  zu  zahlenden: 
m  u'a  g  g  a  1  e. 

Diese  Art  von  Pachtverträgen  ist  insbesondere  dann  gebräuch- 
lich, wenn  der  Wakf  aus  Anlass  von  Investitionen  grössere  Beträge 
vonnöthen  hat ,  welche  aus  den  gewöhnlichen  Einnahmen  nicht  ge- 
deckt werden  können. 
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Der  voraus  zu  zalileude  Pauschalzins  darf  nicht  in  voller  Höhe 
für  die  laufenden  Bedürfnisse  eines  Jahres  verwendet  werden,  sondern 
nur  die  auf  ein  Jahr  entfallende  Quote. 

Nicht  ausgeschlossen  ist  es ,  dass  auch  doppelzinsige  Wakf- 
liegenschaften  auf  unbestimmte  Zeit  in  Pacht  gegeben  werden ,  in 
welchem  Falle  ein  incorrecter  Miethvertrag   zu  Stande  kommt. 

Die  Rechte  und  Pflichten  der  Miether  von  doppelzinsigen  Wakf- 
immobilien  werden  im  ottomanischen  Reiche  in  deu  Civilgesetzen 
geregelt '). 

§.  30.     Handhabung  des  Baargeldes. 

Der  Mutawalli  hat  das  Wakfbaargeld  gemäss  dem  nachweis- 
baren Willen  des  Wäkifs  zu  verwalten. 

Hat  der  Stifter  die  Verfügung  getrotfen ,  dass  die  Baarschaft 
an  mittellose  Leute  ohne  Zinsen  ausgeliehen  wei'de,  so  dürfen  keine 
Zinsen  genommen  werden. 

Ist  diese  Verwendung  nicht  vorgeschrieben,  so  ist  der  Muta- 
walli verpflichtet,  das  Baargeld  nutzbringend  anzulegen,  doch  dürfen 
nicht  höhere  als  die  vom  Stifter  bestimmten  Zinsen  verlangt  werden  ^). 

Vernachlässigt  der  Mutawalli,  die  Kapitalien  zu  verzinsen,  so 
haftet  er  zwar  nicht  für  den  daraus  erwachsenden  Verlust,  ist  aber 
seiner  Stelle  zu  entheben  3). 

Das  Kapital  darf  zur  Bestreitung  der  laufenden  Auslagen  nicht 
angegriffen  werden.  Wenn  der  Mutawalli  die  Gebühren  der  Wakf- 
bediensteten  aus  dem  Kapitale  gezahlt  hat,  so  muss  er  dies  aus 
seinem  Eigenen  ersetzen.  Den  ausgezahlten  Betrag  kann  er  von 
den  Bediensteten  nicht  zui'ückverlangen. 

Der  Mutawalli  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Wakfkapitalien 
gegen  entsprechende  Sicherheit  angelegt  werden.  Bestimmt  der  Wäkif, 
dass  das  Darlehensgeschäft  vor  Zeugen,  eventuell  gegen  Bürgschaft 
oder  Pfand  geschlossen  werde,  hat  aber  der  Mutawalli  dies  zu 
thun  unterlassen  und  ist  das  Kapital  infolge  Leugnens  oder  Zahlungs- 
unfähigkeit des  Schuldners  uneinbringlich,  so  hat  der  Mutawalli  für 
den  Schaden  aufzukommen. 

Wurden  jedoch  die  erwähnten  Cautelen  vom  Wäkif  nicht  an- 
geordnet, so  haftet  der  Mutawalli  für  ein  uneinbringliches  Darlehen 
nicht "). 

Zum  Ersatz  verpflichtet  ist  der  Mutawalli,  wenn  er  bei  der  Auf- 
bewahrung oderDeponirung  des  Baargeldes  und  sonstiger  Wertheflfecten 
fahrlässig    vorgegangen    ist ;     wenn     dieselben     jedoch   infolge    von 


1)  Siehe  über  die  Erbreihenfolge  bei  diesen  Inimol)ilicn,  das  ottomanische 
Gesetz  vom  4.  Itegeb    1292   A.  H.  (1875  ii.   Chr.  i 

2)  Fat.  'Ali  ef.  1,  317. 

3)  a.  a.  O.  321. 

4)  a.   a.   O.   .'ilit.      Fat.   I'cidijjo  211. 
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Elementarereignissen  oder  fremder  Gewaltthätigkeit  zu  Grunde  gingen, 
so  ist  hierfür  der  Mutawalli  nicht  verantwortlich  ^). 

Zum  Zwecke  der  Erhaltung  der  Wakfimmobilien  oder  in  ausser- 
ordentlichen Nothlagen  darf  für  den  Wakf  eine  Anleihe  auf- 
genommen werden ,  wozu  jedoch  die  Zustimmung  (Jes  Kadi  er- 
forderlich ist  -). 

5^.  31.  Erhöhung  und  Verminderung  der  Bezüge. 

Wir  bemerkten  bereits,  dass  wenn  der  Stifter  dem  Mutawalli 
keine  Gebühr  zugedacht  hätte,  der  Kädi  berechtigt  ist,  ihm  für 
seine  Mühewaltung  eine  entsprechende  Entschädigung  anzuweisen^). 

Ebenso  vermag  er  die  Bezahlung  der  übrigen  Bediensteten,  wenn 
dieselbe  im  Verhältnisse  zum  Dienste  zu  gering  erscheint,  zu  ei'höhen. 

Dagegen  dürfen  die  Bezüge  des  Wakfpersonales  zeitlich  ver- 
mindert, selbst  eingestellt  werden  (rakabe),  wenn  der  Wakf  eine 
andere  dringende  Ausgabe  hat  (z.  B.  Herstellung  eines  baufälligen 
Gebäudes)  und  das  Erträgniss  der  Wakfgüter  zur  Bestreitung  des 
Gesammterfordernisses  nicht  hinreicht. 

Bei  Rückkehr  zu  normalen  Verhältnissen  sind  die  Bezüge  wieder 
im  vollen  Maasse  auszufolgen.  Die  Wakfbediensteten  können  aber 
nachträglich  die  Begleichung  des  Ausfalles  au.s  den  Ueberschüssen 
der  folgenden  Jahre  nicht  beanspruchen. 

Können  die  Wakfbediensteten  ihre  Bezüge  nicht  erhalten,  weil 
der  Mutawalli  auf  Erzielung  eines  Erträgnisses  keine  Sorge  ver- 
wandte, so  kann  zwar  die  Absetzung  des  Mutawalli  verlangt,  doch 
können  die  ausstehenden  Bezüge  vom  Vermögen  des  Mutawalli 
nicht  eingebracht  werden. 

§    32.     Verfahren  in  Streitsachen. 

Den  Wakf  vor  Gericht  zu  vertreten  und  im  Namen  des  Wakfs 
Rechtsstreite  zu  führen  ist  nur  der  Mutawalli  berechtigt.  Ein  Anderer 
kann  Namens  des  Wakfs  nur  nach  Ermächtigung  seitens  des  Kädi 
klagen. 

Handelt  es  sich  um  die  Feststellung  der  Wakfeigenschaft, 
so  hat  der  Kädi  nach  mehreren  Rechtsgelehrten  eine  Klage  nicht 
abzuwarten  und  ist  berechtigt  in  der  Angelegenheit  von  Amtswegen 
vorzugehen,  weil  —  wie  sie  meinen  —  Wakfe  zu  den  göttlichen 
Rechten  gehören  und  eine  Entscheidung  in  Betreff  göttlicher  Rechte 
auch  ohne  vorangehende  Klage  zulässig  sei. 

Da  der  Kädi  in  der  Lage  ist  in  Wakfangelegenheiten  auch  zur 
Verwaltung  gehörige  Verfügungen  zu  treffen,  so  wird  ein  Unterschied 
gemacht,  ob  der  Richter  eine  Angelegenheit  mittels  richterlichen 
Urtheiles,  oder  aber  als  Wakfaufsichtsbehörde  administrativ  erledigt. 

1)  'Abdumilnm   488. 

2)  Radd  ul-miilitär  III,   G50. 
■A)  Fat.  'Ali   ef.   I,  3211. 
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Die  letzterwähnten  Verfügungen  werden  als  Fetwäs  betrachtet 
und  sind  für  den  Kädi,  falls  er  sich  später  zu  einer  anderen  Ansicht 
bekennen  wollte,  nicht  maassgebend.  Hat  er  dagegen  in  derselben 
Angelegenheit  eine  richterliche  Entscheidung  getroffen,  so  ist  das 
Urtheil  als  solches  von  absoluter  Rechtswirkung  und  Niemand  darf 
sich  über  dasselbe  hinwegsetzen  ^). 

Die  Wakf[Drocesse  können  selbstverständlich  mannigfacher  Natur 
sein  und  es  ist  nicht  nothwendig  dieselben  detaillirt  zu  besprechen, 
da  auch  sie  im  Allgemeinen  den  Bestimmungen  der  Processordnung 
unterworfen  sind. 

In  den  das  Wakfrecht  behandelnden  Werken  finden  wir  folgende 
Fragen  der  Processführung  besonders  erörtert. 

Wie  kann  erwiesen  werden ,  dass  eine  Sache  Wakf  sei ;  was 
für  Beweise  sind  erforderlich  zur  Feststellung  dessen,  welche  Stipu- 
lationen der  Wäkif  in  Betreff  Verwendung  der  Wakfeinkünfte  ge- 
troffen hat;  und  wie  soll  bewiesen  werden,  dass  der  Mutawalli 
die  vom  Wäkif  vermachten  Bezüge  ihrer  Bestimmung  zugeführt  hat. 

Die  Wakfeigenschaft  einer  Sache  kann  in  der  Regel  nur  mittels 
Zeugenaussage  oder  Ikrär  des  Stifters  erwiesen  werden.  Urkunden 
gelten  nur  in  besonderen,  einen  Irrthum  ausschliessenden  Fällen  als 
giltige  Beweismittel. 

In  den  diesbezüglichen  Rechtsstreiten  ist  es  bei  der  Zeugen- 
aussage nicht  unbedingt  nothwendig,  daSs  die  Zeugen  über  die 
erfolgte  Stiftung  eine  unmittelbare  Kenntniss  haben. 

Die  auf  Grund  einer  mittelbaren  Kenntniss  abgelegte  Zeugen- 
schaft ist  auch  rechtsgiltig,  d.  h.  wenn  Jemand  deponirt,  dass  eine 
Sache  Wakf  sei ,  weil  er  eine  diesbezügliche  Behauptung  von  den 
Leuten  gehört  habe  -). 

Hinsichtlich  dessen,  ob  auch  die  Stipulationen  des  Wäkif, 
für    welche    Zwecke    stiftungsgemäss    das   Wakferträgniss    zu    ver- 
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wenden  sei,  auf  Grvind  von  Hörensagen  erwiesen  werden  könne, 
sind  die  Ansichten  verschieden. 

Es  scheint,  dass  diejenige  Doctriu  überwiegend  ist,  wonach  in 
diesen  Fragen  eine  auf  Hörensagen  basirte  Zeugenschaft  nicht  anzu- 
nehmen sei;  vielmehr  ist,  wenn  ein  Zweifel  obwaltet^  für  welche 
Zwecke  das  Wakferträgniss  zu  verwenden  sei,  festzustellen,  wie  man 
in  der  Vergangenheit  diesbezüglich  vorging  und  die  Gepflogenheit  zur 
Richtschnur  zu  nehmen ,  weil  anzunehmen  ist .  dass  der  früher  be- 
folgte Gebrauch  den  Absichten  des  Stifters  entsprach  ^). 

Waltet  über  die  Wakfeigenschaft  kein  Zweifel  ob  und  ist  nur 
nicht  feststellbar,  zu  welchen  Zwecken  das  Erträgniss  bestimmt 
wurde ,    so   ist   dieses  zur  Unterstützung  der  Armen  zu  verwenden. 

In  Betreff  dessen,  wie  der  Nachweis  zu  erbringen  sei,  dass 
der  Verwalter  des  Wakfvermögens  die  vom  Wäkif  angeordneten 
Auslagen  ihrer  Bestimmung  zugeführt  hat,  ist  zu  bemerken,  dass 
in  einigen  Fällen  der  Eid  des  Verwalters  diesbezüglich  als  ein  hin- 
reichender Beweis  erachtet  wird ;  in  anderen  Fällen  hingegen  andere 
Beweismittel  gefordert  werden. 

Ein  Beweis  mittels  Eides  ist  in  folgenden  Fällen  genügend 
und  zulässig : 

a)  Wenn  der  Mutawalli  behauptet  aus  Wakfmitteln  zur  Er- 
haltung der  Wakfobjecte  einen  bestimmten  Betrag  verausgabt  zu 
haben. 

b)  Dem  seiner  Stelle  enthobenen  Mutawalli  steht  es  frei  an- 
gesichts der  widersprechenden  Behauptung  seines  Nachfolgers  mit 
Eid  zu  bekräftigen,  dass  er  die  ganze  Wakfbaarschaft  seinem  Nach- 
folger übergab  und  bei  sich  nichts  zurückbehielt. 

c)  Der  Eid  des  Einnehmers  reicht  zum  Nachweise  dessen  hin, 
dass  er  das  von  den  zahlungspflichtigen  Parteien  (Pächtern  u.  s.  w.) 
eingezogene  Geld  dem  Mutawalli  vollzählig  übergeben  habe. 

d)  Wenn  eine  Person ,  welcher  nicht  zu  Folge  von  Dienst- 
leistung, sondern  eines  Verwandtschaftsverhältnisses  zu  dem  Wäkif 
gewisse  Bezüge  gebühren,  in  Abrede  stellt,  dass  ihr  die  Bezüge 
ausgefolgt  wurden,  so  kann  der  Mutawalli  seine  gegentheilige  Be- 
hauptung mit  dem  Eide  rechtsgiltig  bekräftigen. 

Dagegen  ist  der  Eid  nicht  zulässig  und  wird  eine  Zeugen- 
aussage für  die  Wahrheit  der  Behauptung  des  Mutawalli  in  folgen- 
den Fällen  verlangt,  wenn : 

a)  Der  Mutawalli  behauptet  für  den  Wakf  etwas  aus  Eigenem 
unter  der  Bedingung  ausgegeben  zu  haben,  sich  diese  Auslage  vom 
Wakf  wieder  ersetzen  zu  lassen. 

b)  Ein  Wakf-Bediensteter  in  Abrede  stellt,  die  ihm  für  seine 
Dienstleistung  gebührenden  Bezüge  erhalten  zu  haben. 

In  letzterem  Falle  wird  eine  Zeugenaussage  verlangt ,  weil 
zwischen    dem    Wakf   und    dem    Bediensteten    ein    Dienstverhältniss 

1)   a.   a.  (). 
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besteht   uud    die    erfolgte   Entrichtung    des    Lohnes    mit  Eid    nicht 
nachgewiesen  werden  kann. 

Dagegen  gleicht  das  Verhältniss  zwischen  dem  Wakf  und  dem 
seine  Bezüge  auf  Grund  eines  Verwandtschaftsverhältnisses  zu  dem 
Wäkif  Beziehenden  einem  Verwahrungsvertrage,  wo  es  genügt, 
die  Zui'ückstellung  der  in  Obhut  übernommenen  Sache  mit  Eid  zu 
bekräftigen. 

F.    Erlöschung  der  Wakfeigenscliaft. 

§.  33.     Gesetzwidrige  Stiftung. 

Die  Wakfeigenschaft  erlischt,  wenn  es  sich  herausstellt,  dass 
die  Stiftung  in  gesetzwidriger  Weise  zu  Stande  kam.  Die  Nichtig- 
erklärung eines  solchen  Wakfes  hindert  der  Umstand  nicht,  dass 
der  Wakf  eventuell  seitens  des  Richters  eingetragen  wurde  (§.  20). 

Demgemäss  ist  ein  Wakf  zu  annulliren ,  wenn  nachträglich 
festgestellt  wird ,  dass  er  aus  dem  Vermögen  einer  dritten  Person 
ohne  deren  Zustimmung  gestiftet  wurde;  ferner,  dass  die  Stiftung 
von  einem  Minderjährigen ,  oder  einem  Grossjährigen  in  einer 
Todeskrankheit  erfolgte,  in  welch  letztei'em  Falle  der  Wakf  hin- 
sichtlich des  das  Drittel  des  Vermögens  des  Wäkifs  übersteigenden 
Mehrbetrages  nichtig  wird. 

Falls  der  Wäkif  im  gesunden  Zustande  seine  sämmtlichen 
Immobilien  in  einen  Wakf  verwandelt  und  mehr  Schulden  hat,  als 
der  Werth  der  Immobilien  beträgt,  so  hat  der  Kädi  das  Recht,  wenn 
der  Wäkif  sonst  über  kein  Vermögen  verfügt,  solange  der  Wakf 
ins  Sigill  nicht  eingetragen  ist,  auf  Ansuchen  der  Gläubiger  die 
Immobilien  zu  veräusseru  und  vom  Erlöse  die  Gläubiger  zu  be- 
friedigen ^). 

g.  34.     Widerruf  der   Stiftung, 
(rugü'.) 

Wie  lange  dem  Stifter  freisteht  die  Stiftung  zu  widerrufen, 
darauf  kann  keine  bestimmte  Antwort  ertheilt  werden ,  weil  dies 
davon  abhängt,  zu  wessen  Lehre  sich  der  in  der  Frage  um  Ent- 
scheidung angegangene  Kädi  bekennt. 

Nach  Abu  Hanifa  ist  die  Wakfstiftung  mit  geringen  Aus- 
nahmen wann  immer  widerruflich ,  weil  dieselbe  bei  ihm  ein  ein- 
faches Leihgeschäft  ist.  Dagegen  folgt  aus  der  Lehre  Abu  Jüsufs, 
dass  der  Wakf  von  dem  Augenblicke  nicht  mehr  widerrufen  werden 
kann ,  wo  der  Stifter  seinen  Willen ,  aus  einer  Sache  einen  Wakf 
zu  errichten,  geäussert  hat. 

Die  Frage  kann  daher  nur  negativ  dahin  beantwortet  werden,  dass 
ein  gesetzlich  gestifteter  Wakf  nach  seiner  Eintragung  in  das  Sigill, 

1  I  Fnt.  'Ai;  ff.  j,  •>!•>. 
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beziehungsweise ,  was  damit  gleichbedeutend  ist ,  nach  richterlicher 
Entscheidung  über  seine  Rechtsgiltigkeit ,  nicht  mehr  widerrufen 
werden  kann. 

Diese  Bestimmungen  beziehen  sich  blos  auf  Wakfe,  welche 
nicht  in  der  Form  von  Testamenten ,  beziehungsweise'  Vermächt- 
nissen, zu  Stande  kamen.  Die  Wakfe  letzterer  Art  kann  man,  wie 
überhaupt  alle  Vermächtnisse,  wann  immer  revociren.  Das  Wider- 
rufsrecht geht  nach  dem  Tode  des  Erblassers  nicht  auf  die  Erben 
über  '). 

Ansehnliche  Petwäs  gestatten  den  Erben  des  Stiftei's  die  ßevo- 
cirung  eines  nicht  testamentarischen  Wakfes ,  wenn  er  noch  nicht 
eingetragen  ist  ^). 

Als  ein  besonders  der  Berücksichtigung  würdiger  Grund  zum 
Widerrufe  eines  Wakfes  gilt  die  mittlerweile  erfolgte  Verarmung 
des  Stifters ,  so  dass  er  auf  die  Stiftung  angewiesen  erscheint. 
Doch  auch  in  diesem  Falle  kann  der  Widerruf  nur  vor  der  Ein- 
tragung des  Wakfes  stattfinden  ^). 

§.   35.     Glaubensabtrünnigkeit, 
(irtidäd.) 

Verlässt  ein  Muselmann  seinen  Glauben  und  errichtet  er  als 
Andersgläubiger  einen  Wakf,  so  gelten  hinsichtlich  seiner  Person 
diejenigen  Rechtsbestimmungen ,  welche  für  die  übrigen  Genossen 
seines  neuen  Glaubens  maassgebend  sind. 

Wenn  der  Wäkif  nach  der  Stiftung  den  muhammedanischen 
Glauben  verlässt,  so  wird  der  Wakf,  als  Strafe  für  die  Glaubens- 
abtrünnigkeit, in  der  Regel  nichtig.  Dies  jedoch  nur  in  dem  Falle, 
dass  der  Wakf  von  einem  Manne  gestiftet  wurde.  Die  Glaubens- 
abtrünnigkeit eines  Mannes  wird  nämlich  mit  dem  Tode  bestraft,  und 
der  Wäkif  wird,  wenn  es  auch  nicht  gelingt,  ihn  hinzurichten,  im 
bürgerlichen  Leben  für  todt  erachtet  und  sein  Wakf  geht,  ebenso 
wie  sein  übriges  Vermögen  nach  dem  Tode,  beziehungsweise  Ver- 
lassen des  Glaubens,  auf  die  Rechtsnachfolger  über. 

Durch  den  Uebertritt  einer  muhammedanischen  Frau  zu  einer 
anderen  Kirche  oder  Religionsgenossenschaft  wird  der  von  ihr  ge- 
stiftete Wakf  nicht  aufgelöst,  weil  der  Religionswechsel  einer  Frau 

1)  xj^/s    lAxJ    j.;L    L+ii»    LjLo».J?   .j^M*.f    XJj,-*  J.-^-'s  <.>-J   ,-ti   *>J» 

2)  Fat.  -Ali  ef.   I,  274. 
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uicht  mit  Tod  bestraft  wird ,    und  ihre  Vermögensrechte  unberührt 
bleiben. 

Viele  erheben  Einspruch  gegen  die  Nichtigerklärung  der  Wakfe 
in  Folge  der  Glaubeusabtrünnigkeit ,  weil  ja  hiedurch  nicht  die 
Stifter,  sondern  vielmehr  die  Armen,  denen  füglich  die  Wakfe 
gehören,  einen  Nachtheil  erleiden  ^). 

§.   36.     Gegenstandslosigkeit    des  Wakfs. 

Gegenstandslos  wird  ein  Wakf,  wenn  dessen  Erträgniss  den 
vom  Wäkif  bestimmten  Zwecken  nicht  mehr  zugeführt  werden  kann  ; 
so  wenn  ein  Wakf  zur  Erhaltung  der  Moschee  einer  Ortschaft, 
deren  Einwohner  auswanderten ,  bestimmt  war.  Auch  in  diesem 
Falle  dürfen  aber  die  Einkünfte  des  Wakfs,  nach  einigen  Gelehrten, 
der  Moschee  —  solange  sie  besteht  —  nicht  entzogen  werden,  weil 
eventuell  Reisende  und  Pilger  in  die  Lage  kommen  könnten ,  in 
derselben  den  Gottesdienst  zu  verrichten. 

In  Betreu"  dessen ,  was  mit  solchen  gegenstandslosen  Wakfeu 
zu  geschehen  habe,  begegnen  wir  verschiedenen  Bestimmungen. 

Im  Allgemeinen  kann  gesagt  werden,  dass  nach  denjenigen,  welche 
ein  Wakfobject  Gotteseigenthum  werden  lassen,  die  Stiftung  auch 
nach  ihrer  Gegenstandslosigkeit  die  Wakfeigenschaft  behält  und  das 
Erträgniss  für  einen,  dem  ursprünglichen  ähnlichen  Zwecke,  zu  ver- 
wenden ist.  Dieser  Ansicht  sind  übrigens  auch  Abu  Hanifa  und 
Abu  Jüsuf,  im  Gegensatze  zu  Muhammad  in  Betreff  der  Moscheen  ■•^). 

Diejenigen  hingegen ,  nach  denen  der  Wakf  Eigenthum  des 
Wäkif  bleibt,  haben  entschieden,  dass  ein  gegenstandslos  gewordener 
Wakf  dem  Stifter,  beziehungsweise  seinen  Rechtsnachfolgern  zurück- 
zustellen sei. 

Der  Fiscus  hat  aber  in  keinem  Falle  das  Recht  die  gegen- 
standslos gewordenen  Wakfe  an  sich  zu  ziehen  •'). 

§.   37.     Verjährung, 
(murür  zamän.) 

Die  Verjährung  eines  Rechtes  hat  nach  dem  Sari'atrechte  zur 
Folge,  dass  nach  Ablauf  einer  sfewisseu  Anzahl  von  Jahren  die  auf 


^j.Äji  nIxäj  ^iäss-   J^i^Aj  ^    .^     ^xaÄj    \iwt   f*-r-tv'^   i^*^*    ■-\.s.s.j\   oi.^* 
'AbduU.ialim  I,   4«.0. 
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Anerkennung  des  während  dieses  Zeitraumes  nicht  gebrauchten 
Rechtes  abzielende  Klage  vom  Kädi  nicht  gehört  wird. 

Die  Verjährung  bedeutet  somit  den  Verlust  des  Klagerechtes, 
dies  jedoch  nur,  wenn  der  Beklagte  den  Rechtsanspruch  in  Ab- 
rede stellt.  , 

Erkennt  der  Beklagte  den  Klaganspruch  an, .  so  frommt  ihm  die 
Einwendung  der  Verjährung  nicht  und  er  wird  sachfällig  ohne 
Rücksicht  darauf,  dass  die  für  die  Verjährung  eines  Rechtes  im 
Gesetze  bestimmte  Zeit  abgelaufen  ist. 

Nach  wie  viel  Jahren  der  Kädi  die  auf  Wakfrechle  sich  be- 
ziehenden Klagen  hören  darf,  darüber  sind  die  Bestimmungen  ver- 
schieden. 

Im  Sinne  von  §.1661  der  türkischen  Megelle  sind  als  Verjährungs- 
zeit für  Rechte,  welche  sich  auf  das  Wesen  des  Wakfs  (asl  wakf) 
beziehen,  36  Jahre  vorgeschrieben.  Es  gibt  Muftis,  nach  denen 
zur  Verjährung  30,  beziehungsweise  33  Jahre  genügen. 

Dagegen  erlischt  das  Klagerecht  binnen  15  Jahren  bei  An- 
sprüchen, welche  sich  auf  Eigenthumsrechte  über  Mukäta'a-  (s.  §..29) 
und  doppelzinsige  Wakfimmobilien ,  dann  die  stiftungsmässige  Ver- 
leihung des  Mutawalliamtes  und  schliesslich  auf  das  Wakferträgniss 
beziehen. 

Die  nachstehenden  gesetzlichen  Entschuldigungsgründe  hindern 
den  Verlust  des  Klagerechtes : 

a)  Die  Abwesenheit  des  Klägers.  Abwesend  ist ,  der  sich  in 
einer  Entfernung  von  drei  Tagen  und  Nächten  befindet. 

b)  Wenn  der  Kläger  minderjährig,   wahn-  oder  blödsinnig  ist. 

c)  Wenn  der  Beklagte  ein  gewaltthätiges,  tyrannisch  gesinntes 
Individuum  ist. 

In  diesen  Fällen  läuft  die  Verjährung  von  dem  Zeitpunkte  an, 
mit  welchem  die  erwähnten  Entschuldigungsgründe  aufgehört  liaben 
oder  behoben  wurden. 


Inhalts  -Verze.ichniss. 

Seite  Seite 

t?.     1.    Vorbemerkungen.    .     .    511  B.  Gegenstand  der  Stiftung. 

§.      2.     Begriff  des  Wakfs      .      .      516  ^     ..       ,,   ,  ,.  ,        ^    ,  ^„,, 

o       ..       ,^     ,,       ,       ,TT  ;  i-      ,,         r^-  ^-   11-     Uabewegliches  Gut    .      .      52'J 

«?.     o.     Quelle    des    Wakfrechtes     51«  ^     .„•     ti  ■•  t        /-.   •.  coi> 

o       .      ,..   .,    .,  ,     •    ,   „.  .„,•  §.   12.     Bewegliches  Gut  .     .     .     52'J 

§.     4.     tintheilung  des  Moftes  .521  " 

.     _..     ^,     ,.  ,  n  C.  Die  Entstehung  des  Wakfs. 

A.  Die  Bestimmungen  betreäend  ,.    ,.,     ,^      , .  ,         .     •  ,.  '     ro, 

Ä         U7  1  f +'f4-  ^'  Verschiedene    Ansichten      531 

den    Waktstüter.  ^    ^^       j^j^,  Willenserklärung 

§.     5.      Der  Stifter  (Wäkif)  .521  '  (Kaul) 534 

§.      6.      Körperliche  Ueifo(Bulüg)     521  tj.    15.      Die  Bedingung  des  ewigen 
§.      7.     Geistige  lieife  ('Akl)       .     522  Bestandes    des    Wakfs 

§.      8.      Freier  Stand    (Hurrijje)       523  (Ta'bid) 535 

§.      (•.      Eigenthumsrecht    .      .      .     523  §.    Ki.     Unbedingte   Geltung 

§.    10.      Verfügungsrecht  .  526  (Tangiz) 535 

Bd.   XLV,  38 


576 


Krcsmörik,  Dan  WckfrechL 


i?.   17.      Uebergabe  (Taslim)    . 

§.  18.  Ohne  Förmlichkeiten  zu 
Stande  gekommene 
WaUte 

§.  lü.  Geständniss  (Ikrär  bil 
wakf)  ...... 

§.   20.     Eegistrirung  (Tasgil) 


Seite 
539 


540 


542 
544 


§.  r, 


D.    Der  Zweck  der  Wakfe. 


S.  21. 

§.  22. 

§.  23. 

§.  24. 


§.   25. 


§.   26. 


550 


Gottgefälligkeit  (Kurbe)       545 

Die  Armen 548 

Die    Wakf  -  Bediensteten 
(Murtazika)  .... 
Die  zu  Gunsten  der  Nach- 
kommen       gestifteten 

Wakfe 

Die  zu  Gunsten  der  Ver- 
wandtschaft gestifteten 
Wakfe 557 


554 


28. 


29. 


Verbindlichkeit  des  Ver- 
walters zur  Kechnungs- 
legung      

Veräusserung  und  Tausch 
von  Wakfobjecten 

Verwaltung  des  unbeweg- 
lichen Gutes 

Handhabung    des    Baar- 

geldes 

vj.  31.  Erhöhung  und  Vermin- 
derung der  Bezüge  . 
§.   32.     Verfahren  in  Streitsachen 


§.   30 


F. 

§.   33. 
§•   34. 

§.   35. 

E.   VerwaltuDg.  §-^^- 

J)erVerwalter (Mutawalli)     558       §.   37. 


Erlöschung  der  Wakf- 
eigenschaft. 

Gesetzwidrige  Stiftung  . 
Widerruf     der     Stiftung 

(rugü') 

Glaubensabtrünnigkeit 

(Irtidad) 

Gegenstandslosigkeit  des 

Wakfs 

Verjährung(Mururzamän) 


Seite 

560 

562 

564 

568 

569 
569 

572 

572 

573 

574 
574 


577 


Das  buddhistische  Sütra  der  „Acht  Erscheinungen". 
Tibetischer    Text   mit   Uebersetzung    von   Jtilius    Weber. 

Herausgegeben   von 

Georg  Unth. 

Vorbemerkung  des  Herausgebers. 

Der  hier  vorliegende  Text  wurde  mir  in  Originalscbrift  und 
Transcription  zugleich  mit  der  von  Herrn  Missionar  Julius  Weber 
(im  nordwestlichen  Himälaya)  herrührenden  Uebersetzung  von  Herrn 
Missionar  a.  D.  G.  T  h.  R  e  i  c  h  e  1 1  (in  ßheinfelden  in  Baden)  mit 
der  Bitte  um  Durchsicht  der  von  ihm  gefertigten  Transcription 
zugesandt.  Da  mir  bei  der  Beschäftigung  mit  dieser  Arbeit  mehrere 
Stellen  der  Uebersetzung  der  Abänderung  bedürftig  erschienen,  so 
erbat  ich  mir  hierzu  von  Herrn  Reichelt  die  Erlaubniss,  die  mir 
denn  auch  freundlichst  gewährt  wurde.  —  Die  wichtigeren  von 
mir  vorgenommenen  Aenderungen ,  welche  übrigens  einen  theil- 
weisen  Fortfall  der  Weber'schen  Anmerkungen  nöthig  machten, 
sind  durch  Sternchen ,  die  von  Weber  herrührenden  Anmerkungen 
durch  ein  beigefügtes  [W.] ,  die  meinigen  dagegen  nicht  besonders 
kenntlich  gemacht. 

Die  Schrift  findet  sich  auch  im  Kanjur;  vgl.  Kanjur-Index, 
ed.  J.  J.  Schmidt,  no.  1041,  wo  jedoch  nur  der  tibetische  Titel 
angegeben  ist.  Sie  ist,  wie  Herr  Reichelt  bemerkt,  „eine  sehr  ver- 
breitete und  viel  gebrauchte  Erbauungsschrift  der  nördlichen  Bud- 
dhisten". Auf  dem  ersten  Blatte  der  mir  zugesandten  Originalscbrift 
des  Textes  findet  sich  der  tibetische  Titel  noch  einmal  in  der  Form 
,sNan  brgyad  dkar-mo  bzugs-so",  d.  h.  ,Die  reine  [Lehre]  der  'Acht 
Erscheinungen'  ist  [in  diesem  Werke]  enthalten". 
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rgya-nag  ')  skad-du  | 
Pan   rhfjan  rkyeh  ^)  \ 

bod  skad-du  | 
Sans-rgyas-hyi  chos  ysal-zi/i  yans-j^ci  snah  hi^gyad  ces  bya-hai  mdo  \ 

bam-po  /cig-pao  || 

saiis-rgyas  daii  byan-chub-sems-dpa  thams-cad-la 
phyagothsal-lo|| 

ßdi  skad  bdag-gis  thos-pai  dus  ;'cig-na  |  rin-po-che  brtsegs-pai 
khan-pa-na  |  bcom-ldan-odas  Shäkya  thub-pa  bzugs-ste  '^)  |  phyogs 
bcui  byan-chub-sems-dpa  dan'  |  Iha-ma-srin  sde  brgyad-la  sogs-pas 
bcom-ldan-ydas-la  mchod-pa  chen-po  byas-nas  |  thsogs-pa  chen-poi  naü- 
nas  byan-cbub-sems-dpa  tbsögs-pa-med-pas  tbal-mo  sbyar-nas  bcom- 
Idan-odas-laiidi  skad  ces  ;'Sol-to  '  bcom-ldan-odas  odsam-bui  gliü-gi  sems- 
can-rnams  skye-sbi  tbog-ma-ined-pa-nas  Qkbor-ba-nas  „kbor-bai  senis- 
can  sbes-rab  daü  Idan-pa  ni  nun"  |  sbes-rab  cbuü-ba  ni  maii"  |  thsul- 
khrims  bsruns-pa  ni  nun"  |  thsul-kbrims  mi  bsruüs-pa  ni  mau' 
brtson-grus-can  ni  nun'  |  yyel-ziü  ;'yen-ba  ni  man'  |  tbse  rin-ba  ni 
nun"  I  thse  tbun-ba  ni  man'  |  lons-spyod  dan  Idan-pa  ni  üuü"  |  lons- 
spyod  chun-ba  ni  maii'  t  bde-ziü  skyid-pa  ni  fiuiV  |  sdug-cin  bsüal- 
ba  ni  maü'  \ 

bla-mai  bka  rtsal  nan  tbur  pbyin  phyir  thse  |  *) 
^og-mai  sdug-bsüal  ;/sum-las  tbar  mi  myoiV  | 
chos  ma  yin-pa-la  yin  zes  zer-zin'  | 
log-par  blta-ba-yi^)  slad-du  sems-can  | 
thse  thun-zbi  ye-„brog-gi  gum-pa  dan"  j 
sdug-bsüal  man-po-las  mthar  '')-bar  bgyid-ciü*  | 
thse  riü-ba  cig  ;naii 

zes  j'sol-ba  daii"  ] 

bcom-ldan-|,das-kyis    bka    stsal-pa   |   thogs-pa-med-pa    dgeo  1|  dgeo 
byan-chub-sems-dpa  khyod-kyis  sems-can  man-po-la  |  byams-pa  dan" 
snin-rjei    phyir    zus-pa    legs-so  ||  nas    bshad-kyis    non-cig    |   snon-gyi 
saüs-rgyas    bcom-ldan-odas-rnams-kyis    kyan    bshad-pa    yin-no    |j    ma 


1)  Im  Text  steht  fälschlich  „rgya-gar  skad",  d.  h.  „Sanskrit";  über. einen 
anderen    derartigen    Fall    siehe    Annales    du  Musee  Guimet,    II    (1881)    p.  315. 

2)  Violleicht    chinesisch :    p'äu  kiän  hin    (=  tibet. :    yaus-pa  —  ;  sal  —  snan)  V 

3)  Statt  „bzugs-to".  4)  Dass  hier  sieben  9  silbige  Verse  vorliegen  —  was 
Wober  übersehen  hat  — ,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  zwei  grammatische 
Formwürter  fehlen,  was  sich  nur  aus  metrischen  Gründen  erklären  lässt:  statt 
„thu-bar'-  steht  nämlich  „thur"  und  statt  ,.phyin-gyi  phyir"  „phin  phyir".  Auch 
mUsste,  wenn  ubige  Annahme  nicht  zutrifft,  der  soukrechto  Strich  am  Schluss 
des  ersten  Nebensatzes ,  also  hinter  ,, phyir",  stehen ,  nicht  wie  hier  zwischen 
dem  Substantiv  „thse"  und  dem  dazugehörigen  Adjoctiv  ^og-ma.  5)  „bai", 
das  im  Text  steht,  ist  aus  metrischen  Gründen  zweisilbig  zu  lesen:  „ba-yi";  vgl. 
Jäschke,  Tibetan   Grammar,  London    1883-,  p.  21,  Z.  2—4  v.  u.        6)  =  thar. 
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'oüs-pai  sans-rgyas-rnams-kyis  kyan  bshad-par  ogyur-ro  ||  da-ltar  nas 
bshad-kyis  uon-cig  | 

sems-can-gyi  naii-na  mi-la  btsun-pa  med-do  ||  mii  lus  thob-pa-oa 
yan  legs-pai  chos  spyod-pa  ni  mi  nus  |  yan-dag-pai  Ita-ba-las  ni 
„gal  I  yyo-sgyu  *)  dan"  |  sdig-pa  mi  dge-bai  las  man-po  byas-na  yaii"  | 
snan  brgyad  „di  yid-dam-du  bcas-te  brtou-na  |  dei  sdig-pa  mi  dge- 
bai  las  maü-po  bya  2)  yan"  |  suaü  brgyad  „di  lan  j'Sum  klags-na 
las  thams-cad-las  mthar  3)-bar  (,gyur-ro  1|  thse-zad-pa-la  yan  dgra- 
bcom-pai  ßbras-bu  thob-par  ygyur-ro  || 

mi  la-la  zig  legs-pai  chos  mi  spyod-pa  dan"  |  nad  maii-ba  dan"  1 
Itas-iian  sna-thsogs  (,byun-ste  |  shin-tu  sdug-bsnal-ba  dan'  \  dge-bai 
bslies-;'nen  daii  phrad-de  |  suan  brgyad  ^di  lan  ;'sum  klags-na  |  nad 
man-po  yaii  bsos  |  Itas-nan  sna-thsogs  kyan  mi  sdig-go  ||  mthsams- 
med-pa  lüa-yi  sdig-pa  yan  byan-bar  ogyur-ro  [j  dga-ba  daiV  |  btan- 
snoms  dan'  |  byams-pa  dair  |  sniii-rje  daiV  |  sans-rgyas-kyi  chos  ma- 
,)dres-pa  bcwo  ^)-brgyad  kyaü  thob-par  ogyur-ro  || 

gan  la-la  zig  pho-mo  thsogs-ste  ^)  \  mkhar-len  cig  rtsom-paam 
rtsig-pa  cig  rtsig-gam  |  sgo  odsugs-sam  |  khron-pa  rkod-dam  |  thab 
„dsugs-sam  |  ^'tun  daii  raü6)-thag  ,jcho-baam  |  baü-mdsod  daii  phyug- 
kyi  ra-ba  ocho  yan  ruiV  j  snaii  brgyad  odi  lan  ;'sum  klags-na 
shar-lho-nub-byan-gi  1ha  dan"  |  ^za  dan"  |  skar-ma  iian-pa  daü*  |  sa- 
dgra  dan'  |  shin-byad  daii"  |  Ihoi  ba-dan  ser-po  daiV  |  /zig-gi  mjug- 
ma-can  dan"  |  sa  ^nan-rnams  dan'  |  sa-sna  liiai  1ha  dan"  |  o^^^'^o 
snon-po  daü'  j  stag  skya-bo  ^)  daii'  |  bya  dmar-po  daii'  |  sbrul  snon- 
po  dan'  I  rus-sbal  nag-po  dan'  |  gab-rtse  ^)  drug-gi  gab  ein  rjod-du 
mi  run-ba  daiV  |  las  thams-cad  byed-pa  dan'  |  drag-po  dau'  ]  legs 
nes  byed-pa  dai'r  |  gan-ba  daiV  |  mnam-pa  daii'  ]  rtag-pa  daii'  |  ;'cig- 
tu  odsin-pa  daii  ]  sai  bdag-po  daii'  |  na  nag-po  dan'  |  1ha  daii'  J  klu 
daii'  I  odre.  ^'don  yaü  byol-ziii  bros-so  ||  bsod-nam  9)  byao  || 

phyogs  daii  lam  ne-rin  gar  ^gvo  yaii  ruii"  |  snaii  brgyad  ßdi 
lan  ;'sum  klags-na  |  yul  byes  j'fiis-kar  nes-pa-med-par  mj'ur-du  ,)khor- 
ste^")  I  bu-thsa  pha-ma-la  srid-zu  che  ziiV  |  phyug  btsan  bde-legs-su 
„gyur-ro  ||  obrog-mgon'^)-paain  ;'can-zan-gyi  nan-du  sori-na  klu  daiV  | 
^can-zan  yaii  byol-ziii  bros-so  ||  kha-mchu  daii  btson-du  bzuii-na  yaii 
myur-du  mthar  ^)-bar  f,gyur-ro  |] 

snan  brgyad-kyi  yi-ge  odi  gaii-ua  /nas-pa-na  |  byaix-chub-sems- 
dpa  brgyad  daii'  |  thsaiis-pa  daii'  |  brgya-byin  dan'  |  rgyal-po  chen- 
po  V'/Ä  dair  |  1ha  daii"  |  klu  daii'  |  ^^nod-sbyin-la  sogs-pas  mchod-pa 
rnam-pa  sna-thsogs-kyi ' -)  brgyan-te  mchod-do  1| 

chos-kyi  mdo  ßdi  klags-shiii  mchod-na  |  de-bzin-^'shegs-pa  thams 
cad-kyi  sku  yin-par  Itao  |1  mig-gis  ;'zugs  thams-cad  rnam-par  ot>yed- 

1)  Im  Text    „vgyu",    wohl    nur    in  Folgo    eines  Schroibfohlors.  2)  Man 

sollte  „bya-na"  (conditionales  Gerundium),  analog  dem  voraufgolionden  ,, byas-na", 
erwarten.  ?>)  ==  thar.  4)   Statt  „bco".  5)    Statt  „thsogs-te".  G)  Im 

Text    „ran".  7)    Im    Text    „skyao".  8)    =    „gab-tso"    oder    „gab-thse". 

V)  ==   bsod-uams.         10)  Statt  „okhor-te".         11)  =  ..obrogdgon".         12)  Statt 
„kyis";  vgl.  Jäschko,  Grammar,  p.   22". 
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pao  II  ;'zugs-nid  ston-pao  |  ston-pa-nid  ;'Zugs-so  ||  rna-bas  sgra  thams- 
cad  ruara-par  (jbyed-pao  |  sgra-iiid  ston-pao  |1  stoü-pa-nid  sgrao  ||  snas 
dri  thams-cad  rnam-par  obyed-pao  |  dri-üid  ston-pao  ||  ston-pa-nid 
drio  II  Ices  ro  thams-cad  rnam-par  gbyed-pao  ||  ro-nid  ston-pao  ||  ston- 
pa-nid  roo  II  lus-kyis  reg-bya  thams-cad  rnam-par  ^byed-pao  ||  reg- 
bya-üid  ston-pao  ||  ston-pa-ilid  kyan  reg-byao  ||  ye-shes  kyan  ston- 
pao  II  ston-pa-iiid  kyan  ye-shes-so  || 

de-nas  bcom-ldan-odas-la  byan-chub-sems-dpa  thogs-pa-med-pas 
„di-skad  ces  rsoP)-to  ||  bcom-ldan-odas  mi  thse  cig-la  skye  shi  j'fiis 
mchis-na  skye-bai  thse  iii-ma  odam-te'')  gchi-bai  ,og-tu  byi-dor  bgyid- 
pai  thse  dus  bzan  nan  gdam  shiii  bgyid-na  j  kha-mchu  man-po  obyuü- 
ste  I  rabs-chad-pa  daii  |  dbul-zin  phoüs-pa  dan"  |  kha-mchu  maü-po 
^byun-ba  cii  slad-du  obyun-ba  lags  zes  ;'Sol-pa  daiV  |  bcom-ldan- 
ßdas-kyis  bka  stsal-pa  |  sems-can  byi-dor  byed-pai  phyir  bris-)-pa 
shin-tu  dgeo  ||  yan  j'nam-sa  yms  ni  bkra-shis  |  ni-zla  ^iiis  ni  dge 
zin  j'sal  |  mii  rgyal-po  byaii-chub-sems-dpa  ni  byams  shin  sniii-rje 
che  I  sems-can  kun-la  bu  cig-pa'^)  bzin-du  mnam-par  Ita  ziü"  |  yul- 
chos  bzan-po  ;'tan-nas  mi-dgos-pai  Iha-srin  dan"  |  yi-dags"*)  kun  bos 
shiii  bsdod-pa  dai'r  |  ^dre-p'don  thams-cad  zas  bzaü-po-la  chags-ste^) 
mi-la  sdug-bsüal  sna-thsogs  ol^yuii'te  ^^)  \  dam-pai  chos-la  yid  ma 
ches-te  |  odre-;'don-gyi  thsogs-la  srog-gi  mchod-pa  dmar  ;'sum  phral- 
du  za-ba-la  yid  ches-te  |  mi-la  sdug-bsnal  sna-thsogs  ^byun-te '') 
log-par-lta  zin  spyod-pas  rabs  chad-pa  dan"  |  dbul  zin  phons-pa  daiV 
fies-pa  sna-thsogs  o^J'^i'i'l^'i'a.m  j  bu  btsas-pai  thse-na  |  snaii  brgyad 
odi  lan  j'sum  klags-na  [  bu  de  mdsaiis  shin  yid  ni  gzuns-te  |  mthsan 
daii  Idan-no  \\  miam  ci-la-sogs-pas  mdafis  mi  ophrog  ein'  |  ye-obrog- 
gis  mchi  ^)-bar  mi  Qgyur-ro  ||  dus-la  bab  ein  gchi-bar  gyur-na  yan 
snan  brgyad  odi  lan  ^'sum  klags-na  |  ;'nod-pa  sna-thsogs  ci  yan  mi 
obyun-iio  ||  ni-ma  thams-cad  dge-ba  yin  |  rgyu-skar  thams-cad  bzaii- 
po  yin  I  dgra-bcom  thams-cad  zag-pa  zad  |  sans-rgyas  thams-cad 
rdsu-ophrul  che  j  shid  byed  thams-cad  yo-byad  ci  obyor-nas  |  sems 
dag-pa-nas  |  snan  brgyad  ^di  lan  ;'sum  klags-nas  |  shi  yan  mtho 
ris-su  skyeo  |1  bu-tsa  dan  ^fien-rnams  kyan  phyug  ein  btsau  bde 
dar-bar  „gyur-ro  ||  rtsig-pa  rtsig-na  yair  |  snan  brgyad  ^di  lan  ^'sum 
klags-na  |  shar  Iho  nub  byan  dri  zin  rtags-mi  dgos-ste  ^)  |  sa  gar 
bde-ba  daii  mi  gar  dga-ba  dan"  |  1ha  btsan  yan  der  dga-ste  |  nam- 
du  yan  nes-pa  mi  obyuii-no  ||  sgo  ni  phyug  mi  ni  bkra-shis-shii'i 
dar-bar  ogyir-vo  ||  dei  thse  bcora-ldan-odas-kyi  ^)  thsigs-su  bcad-pa 
(,di  ;'Suiis-so  II 

btsas-pai  ni-ma  shin-tu  dge  | 
odur  ^*')-bai  ni-ma  shin-tu  bzan"    | 
son^')  shin'-)  byed  dus  odi  klags-na  | 

1)  Im  Text  „sol".  2)  Statt  „dris".  3;  =  ycig-po.  4)  Statt  „yi- 

dwags".        5)  Statt  „chags-te".         C)  Statt  „ste".        7)  Statt  „ochi".        8)  Statt 
',dgos-te".  9)  Statt  „kyis";  vgl.  Jäschke,  Grammar,  p.   22'-.  10)  =  dar. 

11)  Statt  „yson",  12)  Statt  „yl\n'\ 
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lo  ston-gi  bar-du  phyug  ein'  |   ') 
btsan-pa  -)  de  dar-bar  „gyur-ro  || 

sems-can  phal-pa  bdun-khri  bduu-stoü  riled  | 
sems  ni  bde  ziü  yid  ni  grol  [-bar]  ^)  ogyur-na  | 
chos-kyi  mig-rtiil*)-med-pa  [zes  bya-ba]  ^)  thob  ein  spyod[-do] -^j 

yaii  bconi-ldan-odas-la  ;'nen  ^)  bgyid-pa  dan'  ]  snar  phrod  mi  phrod 
zus-pa  phyis  fii-ma  odams-te  ^fien  bgyid-na  |  phyug  ciii  btsan-pa 
ni  fiurV  |  dbul  zin  phoiis-pa  ni  man*  |  dei  phyir  mtha  ^)-dad-pa  ni 
ma  mchis-pas  |  bcom-ldan-Qdas-kyis  sems-can  phal-pa  man-po-la  bshad- 
du  ;'Sol  I  bcom-ldan-|jdas-kyi")  bka  stsal-pa  \  j'nam-gyi  sten  sai  ;'yas 
zla-ba  ni  pho  |  ni-ma  ni  mo  |  ^'nam-sa  ;'nis  ni  sbyor  zin  mthun  | 
rtsi-shin  thams-cad  ni  skye  |  ni-zla  ;'nis  ni  res-kyis  okhor  |  dus  bzi 
thsogs  brgyad  mthon-bar  snan-no  ||  me-chu  jnis  thsogs-na  skye-ba 
thams-cad  de-bzin-du  obyun-no  ||  pho-mo  ynis  odus-shin  sbyar-na 
bu  de  mdsans-shiii  dar-bar  ogyur-ro  ||  mii  lus  thob-ciii  dge-ba 
spyod-pa  ni  sen-moi  steü-du  rdul  chags-pa  dan  odrao  ||  mi-dge-ba 
spyod-pa  ni  yi-dwags  dan  odrao  ||  byol-son  daii  sems-can-dmyal-bar 
spyod-pa  ni  sa  bzi  daii  odrao  ||  ;'nen  ^)  byed-pa  dan"  |  bu  btsas-pai 
thse-na  yan"  |  snan  brgyad  odi  lan  p'sum  klags-na  |  dei  dge-ba  ycig- 
gis  cig  bskyed-de  |  srid-kyi  sgo-mo  ni  mtho  |  mi  ni  dar  zin  btsan  \ 
bu-tsa  ni  phan  ziü  mdsaiis-la  srid-zu  che-te  ^)  |  legs-pai  dpal  dan 
Idan-par  „gyur-ro  ||  de-nas  byaii-chub-sems-dpa  o<3i-rnams  bzens-pai 
mthsan-la  j  byai'i-chub-sems-dpa  bla-na-med-pa  dan"  |  byan-chub-sems- 
dpa  dge-bai  bshes-^'fien  daii"  ]  byan-chub-sems-dpa  spyan  rnam-par 
dag-pa  dan"  |  byan-chub-sems-dpa  ri-boi  dpal  dan"  |  byan-chub-sems 
dpa  skyabs  eben  daiV  |  byan-chub-sems-dpa  o^hor-lo  sgyur-bai 
rg3^al-po  daii"  |  byan-chub-sems-dpa  dri-ma  rnam-par  dag-pa  dan"  | 
byan-chub-sems-dpa  mthun  sbyor-gyis  |  bcom-ldan-ßdas-la  ^'di-skad 
ces  j'sol-to  II  bcom-ldan-odas  bdag-gis  sna-ma  odas-pa  rnam-la  thos- 
pa  snags  -  kyi  sfiin  -  po  pdi  brjod  ein  ston-nas  byin-gyis  brlabs- 
tu  p'sol  I 

tad  yathä  |  om  ä  ka  ni  ni  ka  ni  |  ä  byi  la  manda'')  le  mandha 
le  mantri  le  svähä  |  bcom-ldan-odas-kyis  bzuiis  „dii  snin-po  odi-la 
oda-baam  |  log-par  mchi-na  mgo-bo  thsal-pa  bdun-du  gas  zin"  ^°)  : 
lus-kyi  yan-lag  kyaii  thsig-par  ogyur-ro  ||  yan  bcom-ldan-odas-la  byan- 
chub-sems-dpa  thogs-pa-med-pas  o^i"Skad  ces  j'sol-to  ||  bcom-ldan- 
odas-kyis  yi-ge  odi  ji-ltar  snaü  brgyad  ces  bgyi-pa^^)  dan'  |  bcom- 
ldan-odas-kyis  bka  stsal-pa  |  snaü  zes  bya-ba  ni  müon-par  shes-pao  ^\ 


1)    Dieser   Strich    fehlt    im  Text.  2)    „pa"    habe  ich  metri  causa  ein- 

gefügt. 3)  Diese  Worte  sind  niotri  causa  zu  beseitigen.  4)  Im  Text  steht 

irrthiimlich  „rdul".  5)  Statt  „bsiien";    vgl.  Jäschko,    Tibetan-English   Dictio- 

nar)',    s.  v.    „  nen",    4).  G)    Statt    „tha".  7)  Statt  ,,kyis";    vgl.  Jäschke, 

ürammar,    p.   22'''.  8)    Statt    „ste".  !t)    Im    To.xt    „manda".  10)  Statt 

„shii'i".  11)  Statt  „ba". 
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brgyad    ces    bya-ba    ni    bye-brag   obyed-pao  ||  theg-pa  chen-poi  mdo 
bya-l)a  byas  shiü  byed-pai  /zun  snaü  /in  shes-te  rnam-par  shes-pai 
rgyu  cig  *)  ston-bas  ye-sbes  daü  chos-su  yod-do  ||  miü  snaii  brgyad 
ces    byao  ||  mig-gis   j'zugs    rnam-par    shes-pao  ||  rna-bas    sgra  rnam- 
par    shes-pao  ||  snas    dri   rnam-par  sbes-pao  ||  Ices  ro  rnam-par  shes 
pao  II  lus-kyis  reg-bya  rnam-par  shes-pao  ||  yid-kyis  bye-brag  o^yed- 
pa    rnam-par    sbes-pao  ||  süa-ma    drug    ^brel-bar    sbes-pa    ni     non- 
moiis-pa    kun    mtba -)-mi-dad-do  ||  kun-bzi^"*)  rnam-par    sbes-pa    dan 
brgyad-do  ||  kun-bzi^)    rnam-par    sbes-pa    brgyad-kyi    rtsa-ba    dan* 
der    diios    ston-pa   zig    zi-ba    yin-te  [  mig-gi    rnam-par    sbes-pa  ni 
yTXLgs   mtboü-bai    byan-chub-sems-dpao  ||  rna-bai   rnam-par   sbes-pa 
ni   I   sgra    grags-pai    byan-chub-sems-dpao  |1  snai    rnam-par    shes-pa 
ni  I  dri    ^byed-pai    byan-chub-sems-dpao  ||  Icei  rnam-par  shes-pa  ni 
ro    myoü-bai    byaü-chub-sems-dpao  ||  lus-kyi    rnam-par   sbes-pa  ni 
ojam    rtsub    „byed-pai    byan-chub-sems-dpao  ||  rnam-par-snaii-mdsad 
ni  I  mchod    rtsad    rnam-par-snaü-mdsad  daiV  |  me-loü  Ita-bui  rnam- 
par-snaii-mdsad   daü"  |  ^od  rnam-par-snan-mdsad  daü"   |   yid    mi-7yo- 
bar   yaü-dag-par   shes-so  ||  sems    ni   rnam-par  mi  dmigs-pai  dbyiiis- 
so  II  kun-bzii  ■*)  rnam-par  shes-pa  ni  |  shes-rab  mtbar-pa  chen-po-te  ^)  | 
saiis-rgyas-kyi  chos-so  ||  mthsan  ni  ston-pai  mdsod  ces  byao  ||  mi  la- 
la zig  khyim  /sar  (,dsugs-te  |  snaii  brgyad  gdi  lan  j'sum  klags-na 
bkra-sbis-par  ogyur-ro  ||  snaii  brgyad    ^äi  yi-ger  (,briam  |  klog-gam  j 
kha-ton-du    byed-na  |  bsod-nams-kyi    phuii-po    dpag-tu-med-pa   thob- 
bo  ^)  II  cbos-kyi  rnam-graüs-kyi  mdo-sde  ßdi  bsbad-pas  dge-sloü  dan" 
dge-slon-ma  daiV  |  kbri    drug    ston-gis  cbos-kyi  mig-rtul  ^)-med-pai 
dri-ma  dan  bral-bai  gzuns  thob-bo  ^)  ||  sa  yaü  rnam-pa  drug-tu  ;'yos- 
so  11  1ha   daü"  |  klu   daü"  |  /nod-sbyin  dan"  |  Ito-ophye  chen-po  dan"  , 
mi  dan"  |  mi  ma  yin-j)a-la  sogs-pas  cbos-kyi  dbyiüs  thob-bo  ")  ||  byaü- 
cbub-sems-dpai    cbos    spyod-do  ||  sems-can    phal-pa  brgyad-khri    bzi 
stoü-gis  I  dgra-bcom-pai  obras-bu  thob-bo  '')  ||  bcom-ldan-ßdas-kyis  de- 
skad-ces   bka    stsal-pa    daü"  |  byaü-chub-sems-dpa  thogs-pa-med-pa-la 
sogs-pa-rnams-la  yid  rans-ste  ^)  |  bcom-ldan-odas-kyi  ;'suüs-pa-la  miion- 
par  bstod-do  ||  ophags-pa    snaü  brgyad  zes  bya-ba  tbeg-pa  chea-poi 
mdo  rdsogs-so  ||  maügalam  1| 


1)    Statt    „^-cig".  2)    Statt    „tha".                   ;))    Statt  „;'zi";    vgl. 

Jäschke,    s.    v.    „bzi",  2).                     4)    Statt    „yzii''.                     5)  Statt    „ste". 

f.)  Im  'I'ext  „tliob-po".  7)  Im  Text  steht  irrthi'imlieli  ,,vcUil""  8)  Statt 
,,raiis-te". 
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Uebersetzung'. 

Auf  Chinesisch: 
Die  grossen,  aufklärenden  „Erscheinungen^'' .  ^) 

Auf  Tibetisch : 

SiUra,  genannt  ,dte  das  Gesetz  Buddhas  ei-hellenden  grossen  acht 
Erscheinungen''^. 

[Erster  Abschnitt.  2] 

Verehrung  allen  Buddha's  und  Bodhisattva's! 

Einst  habe  ich  folgendes  vernommen :  Als  der  siegreich  voll- 
endete Shäkya  thub  -  pa  in  dem  aus  Edelsteinen  erbauten  Palaste 
sass,  brachten  *die  Bodhisattva's  der  zehn  Weltgegenden  und  die 
acht  Klassen  der  Götter,  Asura's,  Räkshasa's  u.  s.w.*  dem  Sieg- 
reichvollendeten grosse  Opferspenden  dar.  In  dieser  grossen  Ver- 
sammlung legten  die  alles  durchdringenden  Bodhisattva's  demüthig 
ihre  Handflächen  zusammen  und  richteten  an  den  Siegreichvollendeteu 
folgende  Bitte:  „Da  die  Weltwesen  sich  von  Ewigkeit  an  im  Kreis- 
lauf von  Geburt  und  Tod  bewegen,  so  sind  unter  den  im  Kreislauf 
sich  bewegenden  Wesen  nur  wenige  *mit  Erkenntniss  begabte*, 
hingegen  viele  *mit  geringer  Erkenntniss*;  —  derer,  welche  die 
Gebote  der  Religion  beobachten,  wenige;  derer,  welche  sie  nicht 
beobachten ,  viele ;  —  der  Strebsamen  wenige ,  der  Trägen  und 
*ünachtsamen*  viele ;  —  der  *Langlebigen*  wenige,  der  *Kurzlebigen* 
viele ;  —  der  *Reichthum  Besitzenden*  wenige,  *derer  mit  geringen 
Glücksgütern*  viele ;  —  der  *Glücklichen  und  Seligen*  wenige,  der 
*Unglückliclien  und  Elenden*  viele. 

,Da  die  Uebung  der  Lehre  des  Lama  *in  arge  Bedräng- 

niss  gerathen*  ist, 
,So  geniesst  Niemand  mehr  Befreiung  von  den  drei  Strafen 

*der  zukünftigen  Zeit*, 
•  „Indem  die  Irrlehre  Religion  genannt  wird, 
„Herrscht  Irreligiosität.     Darum  mache  die  Wesen 
„Von  dem  kurzen  Leben  und  dem  *Verderben  des  Seelenleides* 
„Und  den  vielen  Leiden  frei 
„Und  gewähre  ihnen  ein  langes  Leben." 

So  flehten  sie. 

Da    sprach    der    Siegreichvollendete:     „Ihr    Allesdurchdringenden ! 
Heil,  Heil!     Dass  ihr  Bodhisattva's  für  viele  Wesen  um  Liebe  und 


1)  Diese  Uobersetziing  ist  natürlich  nur  für  den  Fall  richtig,   dass  meine 
in   der  zweiten  Anincrkung  zum  Text  gegebene  Idontitication  zutrifft. 

2)  Im  Verlauf   dos    Textes    ist    eine    weitere    Bezeichnung    der   Abschnitte 
unterblieben. 
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Erbarmen  fleht ,  ist  recht.  Ich  will  es  verkünden ;  darum  merket 
auf!  Alle  früheren  siegreichvollendeten  Buddha's  haben  es  ver- 
kündet, und  alle  zukünftigen  siegreich  vollendeten  Buddha's  werden 
es  vei'künden;    *  jetzt*  will  ich  es  verkünden;    darum  merket  auf! 

Unter  den  Wesen  sind  bei  den  Menschen  [in  religiöser  Hin- 
sicht] Zuverlässige  nicht  zu  finden.  Wenn  sie  nun  —  zur  üebung 
der  reinen  Religion  unfähig,  selbst  wenn  sie  Menschenleib  erlangen, 
und  der  Rechtgläubigkeit  zuwider  handelnd  —  Betrug  und  viele 
*Thaten  böser  Sündigkeit*  bereits  verübt  haben,  so  werden  sie, 
wenn  sie  diese  „Acht  Erscheinungen"  *beten*  und  darauf  vertrauen, 
—  *oder  wenn  sie  jene  vielen  *Thaten  böser  Sündigkeit*  erst  ver- 
üben wollen*,  so  werden  sie,  wenn  sie  diese  „Acht  Erscheinungen" 
di'eimal  lesen,  von  allen  Thaten  erlöst  werden  und  in  der  Todes- 
stunde die  Frucht  der  Arhant's  ernten. 

Wenn  Jemand  die  reine  Religion  nicht  übt  '),  und  sich  viele 
Krankheiten  und  mancherlei  üble  Vorzeichen  ^)  zeigen ,  und  er 
schweres  Unglück  erduldet  und  er  dann  einen  geistlichen  Berather 
findet  und  er  diese  „Acht  Erscheinungen"  dreimBl  liest,  so  werden 
*seine  vielen*  Krankheiten  geheilt  werden ,  auch  die  üblen  Vor- 
zeichen werden  sich  nicht  mehr  zeigen ,  und  er  wird  von  den  fünf 
Todsünden  ^)  gereinigt  werden  und  wird  Freude ,  unpartheiische 
Freigebigkeit,  Liebe  und  Mitleid  und  die  achtzehn  *ganz  in  sich 
abgeschlossenen  Buddha-Qualitäten  *)*  erlangen. 


1)  Damit  ist  nicht  der  Laie  gemeint,  wie  Weber  annimmt  (vgl.  auch  den 
Anfang  seiner  unten  in  Anm.  3  citirten  Note),  sondern  überhaupt  irreligiös  oder 
inimoralisch  Handelnde. 

2)  Der  Buddhist,  oder  wenigstens  der  buddhistische  Tibeter,  kennt  der 
Vorbedeutungen  gar  viele.  So  kehrt  der  eine  Reise  Antretende  sicher  wieder 
um ,  wenn  ihm  in  der  Nähe  seines  Hauses  ein  altes  gebrechliches  Weib  oder 
Jemand  mit  einem  leeren  Korbe  begegnet.        [W.] 

.S)  Die  fünf  ,,änantarya"  (mthsams-med-pa,  Todsünde  [Etymologie  s.  Wassiljew, 
Buddhismus,  p.  264  und  Jäschke,  Tibetan-English  Dictionary,  s.  v.])  sind 
nach  dem  buddhistischen  Wörterbuch  Mahävyutpatti  no.  122  (ed.  Minayeff  in 
..Buddbismus:  Forschungen  und  Materialien,  St  Petersburg,  Bd.  I  [1877])  fol- 
gende: mätrighäta  (Muttermord),  arhadbadha  (Tödtung  eines  Arhanti,  pitrighäta 
(Vatermord),  samghabheda  (Anstiftung  von  Zwietracht  unter  der  Geistlichkeit"), 
tathägatasyäntike  duslitacittarudhirotpädanam  (Böswilliges  Blutvergiessen  vor 
einem  Tathägata).  Die  tibetischen  Bezeichnungen  lauten  —  nach  einer  mir  vor- 
liegenden Schiefner'sclien  Copie  der  tibetischen  Abtheilung  der  Mahävyutpatti  — : 
ma  bsad-pa;  dgra-bcom  bsad-pa;  pha  bsad-pa;  dge-gdun-gyi  dbyen  byas-pa; 
de-bzin  ;  shegs-pa-la  i'ian-sems-kyi(s)  khrag  phyuu-ba.  Bei  Jäschke  1.  c.  ist 
Reihenfolge  und  Inhalt  zum  Theil  verschieden :  „parricide  and  matricide,  murder 
of  an  Arhat,  or  of  a  Tathägata,  likewise  causing  divisions  among  the  priesthood''. 
Dasselbe  ist  mit  der  von  Weber  in  einer  Note  zu  obiger  Stelle  gegebenen  Auf- 
zählung der  Fall:  ,,[Die  fünf  Todsünden,  von  denen  der  Laie  die  eine  oder  die 
andere  in  der  gegenwärtigen  oder  in  einer  früheren  Existenz  verübt  hat,  und 
lim  derentwillen  er  Jetzt  leidet,  sind:]  Tödtung  des  Vaters,  der  Mutter,  eines 
l^ama's,  Vernichtung  eines  Götzenbildes,  und  das  Zwietrachtstifton  unter  den 
Gläubigen   durch  Verbreitung  falscher  Lehren." 

4)  Aufgeführt    sind    dieselben    in    Mahävyutpatti,    no.    0:    ashtäda(jävenikä 


Weber- Huth,  Das  buddhistische  Sätra  der  ,,Acht  Erscheinungen'^ .     585 

Wenn  Menschen,  Männer  und  Weiber,  *sicli  zusammenthun* 
und  einen  Bau  unternehmen  oder  eine  Mauer  errichten  oder  eine 
Thüröffnung  brechen  oder  einen  Brunnen  graben  oder  einen  Herd 
errichten  oder  eine  Mörserkeule  oder  eine  Mühle  anfertigen  oder 
eine  Scheune  und  einen  Viehstall  bauen,  —  ^gleichviel*,  wenn  sie 
diese  „Acht  Erscheinungen"  dreimal  lesen,  so  werden  die  Götter 
des  Ostens,  Südens,  Westens  und  Nordens,  der  Rähu,  die  unheil- 
bringenden Sterne,  die  Feinde  (Dämonen)  des  Landes,  die  Dämonen 
der  *Bäume*,  der  gelbe  Badan ')  *des  Südens*,  der  einen  Leoparden- 
schweif Besitzende ,  die  Schreckgottheiten  des  Landes ,  die  Gott- 
heiten ^)  der  fünf  Erdarten  ^) ,  der  blaue-)  Drache,  der  gelblich- 
weisse  2)  Tiger,  der  rothe -)  Vogel,  die  grüne-)  Schlange,  die 
schwarze  ^)  Schildkröte,  *der  Geheimnissvolle*,  Unaussprechbare  der 
sechs  Wahrsagetafeln,  *der  alle  Arbeiten  Verrichtende,  der  Ungestüme 
(Rudra?)  der  das  Gute  zum  Unheil  Wendende,  der  Volle  und  der 
Flache  (Gleichmässige),  der  Beständige  und  der  plötzlich  Fassende*. 


buddhadharmäli.  Weber  übersetzt  irrthümlich:  ,,dio  achtzehn  Segnungen  der 
rehien  Buddhalehre"  und  bemerkt  dazu:  „Diese  Segnungen  betreffen  allesammt 
die  künftige  Existenz  und  beziehen  sicli  auf  das  Wiedergeborenwerden  an  Orten, 
die  zur  Bekehrung  günstig  sind,  und  in  dazu  günstigen  Zeiten  und  Tagen,  und 
dergl.   melir". 

1)  Weber  bemerkt  hierzu:  „Badan  ist  der  mystische  Vogel  ,,patäkä" ; 
aber  in  Böhtlingk's  Sanskrit -Wörterbuch  s.  v.  findet  sich  keine  derartige  Be- 
deutung von  ,,patäkä",  als  Hauptbedeutung  wird  ,, Fahne,  Wimpel"  angegeben. 
Dieselbe  Bedeutung  findet  sich  auch  in  Jäschke's  Tibetan-English  Dictionary 
für  „Ba-dan",  daneben  aber  auch  die  Bedeutung  „a  dagger,  set  upright,  a 
semblance  of  which  often  attends  apparitions  of  the  gods". 

2)  Weber  bemerkt  hierzu:  ,,Die  Tibeter  unterscheiden  fünf  Erdarten: 
eine  schwarze,  weisse,  rothe,  gelbe  und  blaue".  Hingegen  findet  sich  in  Pander's 
Erklärung  des  „Pantheon's  des  Tschangtscha  Hutuktu",  Berlin  1890,  p.  '7,5  die 
Bemerkung:  „Manju^ri  existirt,  wie  die  meisten  wichtigen  lamaischen  Gottheiten, 
in  den  fünf  heiligen  Farben:  gelb  (ser-po),  roth  (dmar-po),  weiss  (dkar-po), 
schwarzblau  (nag-po) ,  grün  (Ijaü-khu).  —  Sind  nun  die  „Gottheiten  der  fünf 
Erdarten"  mit  den  hier  von  Pander  erwähnten  ,, wichtigen  lamaischen  Gottheiten" 
identisch?  Schwerlich.  Denn  diese  sind,  wie  z.  B.  Manjucjri,  zum  Theil 
schützende,  wohlwollende  Gottheiten,  an  unserer  Stolle  oben  aber  kann  es  sich 
ja  nur  um  böso  handeln.  Darnach  würde  man  geneigt  sein,  dieselben  mit  den 
unmittelbar  nach  ihnen  genannten  fünf  Thierdämonen:  Drache,  Tiger,  Vogel, 
Schlange  und  Schildkröte  zu  idontificiron  und  die  Bezeichnung  „Gottheiten  der 
fünf  Erdarten"  als  zusammenfassenden  Namen  der  letzteren  zu  betrachten.  Dass 
nun  zu  deren  Charakterisirung  zum  Theil  andere,  zum  Tlioil  anders  benannte 
Farben  [snon-po  ,,blau"  ist  an  die  Stolle  von  dkar-po  ,, weiss"  getreten,  und 
statt  ser-po  „gelb"  vxnd  Ijan-khu  „grün"  ist  skya-bo  ,,go]blich-weiss"  und  süon- 
po  „grün"  gebraucht]  verwendet  werden,  entspricht  durchaus  dem  Gegensatz,  in 
welchem  diese  fünf  Dämonen  zu  den  oben  erwähnten  in  den  ,,füiif  heiligen 
Farben"  zur  Darstellung  gelangenden  ,, wichtigen  lamaischen  Gottheiten"  stehen. 
Auch  die  Anwendung  von  nur  vier  vcrscliicdenen  Wörtern  im  Tibetischen  zur 
Bezeichnung  der  Farben  — •  snon-po  bedeutet  nämlich  sowohl  ,,blau"  als  „grün"  — 
fällt  vielleicht  nicht  so  schwer  ins  Gewicht,  um  jene  Annahme  als  durchaus 
unmöglich  erscheinen  zu  lassen.  Dagegen  besteht  ein  sehr  gewichtiges  Bodenken 
in  dem  Vorkommen  des  ,,dan"  statt  der  zu  erwartenden  Partikel  ,,ni"  nach 
„sa-sna  li'iai  1ha". 
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der  Gott  des  Bodens,  der  schwarze  Fisch,  die  Götter,  Näga's,  Geister 
und  Dämonen  weichen  und  entfliehen,  und  Segen  wird  walten.*) 

Nach  welcher  Richtung,  auf  welchem  Wege,  in  wie  weite  Ent- 
fernung auch  jemand  reisen  mag,  wenn  er  diese  „Acht  Erscheinungen'" 
dreimal  liest,  wird  er  Heimath  und  Fremde  *ohne  Unfall  schnell 
durchwandern* ;  seine  Kinder  werden  von  grosser  Ehrfurcht  gegen 
ihre  Eltern  erfüllt  sein,  und  er  wird  reich,  ^mächtig*  und  gliicklich 
werden.  Wenn  er  in  eine  Einöde  oder  unter  wilde  Thiere  geräth, 
werden  die  Näga's  und  die  wilden  Thiere  entweichen  und  fliehen. 
Wenn  er  *beim  Streit*  gefangen  genommen  wii'd ,  wird  er  bald 
befreit  werden. 

Wo  diese  Schrift  der  „Acht  ErscheinuDgen"  existirt,  der  Ort 
wird  von  den  acht  Bodhisattva's  ^),  von  Brahma ,  (^atakratu  (d.  i. 
Indra),  den  vier  Mahäräja's  (d.  h.  den  Weltwächtern),  von  den  Göttern, 
Näga's ,  Dämonen  u.  s.  w.  mit  Huldigungen  (Gaben)  verschiedener 
Art  geehrt  und  gefeiert  werden. 

Wenn  dieses  religiöse  Sütra  gelesen  und  verehrt  wird,  so  wird 
erkannt  werden ,  *  dass  der  Tathägata  der  Leib  von  allem 
(sarva9ariram)  ist*:  *  Mit  den  Äugen  werden  alle  Körper  (Gegen- 
stände) unterschieden  (wahrgenommen) ;  als  Körperlichkeit  (Sicht- 
barkeit) aber  tritt  das  Leere  (9Ünyam)  in  die  Erscheinung,  die 
Leerheit  (^ünyatä)  zeigt  sich  als  Körper ;  —  mit  den  Ohren  werden 
alle  Schallgeräusche  unterschieden,  als  Hörbarkeit  aber  tritt  das 
Leere    in    die    Erscheinung,    die    Leerheit   zeigt    sich    als    Schall; 

—  mit  der  Nase  werden  alle  Gerüche  unterschieden ;  als  Eiech- 
barkeit  aber  tritt  das  Leere  in  die  Erscheinung,  die  Leei'heit 
zeigt  sich  als  Geruch ;  —  mit  der  Zunge  werden  alle  Geschmacks- 
empfindungen unterschieden ;  als  Schmeckbarkeit  aber  tritt  das 
Leere  in  die '  Erscheinung,  die  Leerheit  zeigt  sich  als  Geschmack ; 

—  mit  dem  Körper  werden  alle  Tastempfindungen  (Gefühlsempfin- 
dungen) unterschieden ;  als  Fühlbarkeit  aber  tritt  das  Leere  in 
die  Erscheinung,  die  Leerheit  zeigt  sich  als  Gefühl.  Auch  als 
innerer  Sinn  (Manas)  tritt  das  Leere  in  Erscheinung,  die  Leer- 
heit zeigt  sich  als  Manas*." 

Darauf  sprachen  die  allesdurchdringenden  Bodhisattva's  so  zu 
dem  Siegreichvollendeten :  „Siegi'eichvoUendeter !  Wenn  in  einer 
Lebensperiode    eines  Menschen  Geburt    und   Tod    erfolgt    sind   und 


1)  lieber  die  astrologischen  Beziehungen  eines  Theiles  der  in  diesem  Ab- 
schnitt erwähnten  Gottheiten  und  Dämonen  s.  Schhigintweit,  Buddbism  in  Tibet, 
Leipzig  und  London  1808,  pp.  273.  275.  293  fl'.  Sarat  Chandra  Das  in 
Proceedings  of  tlie  II.  As.  See.  of  Bengal,  1890,  no.  1,  pp.  2—5.  Vgl.  noch: 
.,üas  weisse  Nfiga-IIunderttausend",  übers,   v.  Schiefuer,  Petersburg   1880,  p.  49. 

2)  Weber  bemerkt  hierzu:  „Es  giobt  eine  unzählige  Menge  Bodhisattva's, 
und  die  bei  den  Buddhisten  heilige  Zahl  acht  schliesst  auch  den  Bogriff  der 
L'nendlichkeit  ein".  Es  sind  hier  aber  doch  wohl  die  unten  p.  580  mit  Namen 
bezeichneten  acht  Bodhisattva's  gemeint;  vgl.  noch  Annales  du  Musco  Guimet, 
n  (1881)  p.  487,G. 
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der  Tag  für  den  Zeitpunkt  der  Wiedergeburt  gewählt  wird  —  *was 
in  der  Weise  geschieht,  dass  nach  dem  Tode  die  Reinigung  erfolo-t 
und  dann  eine  gute  oder  schlechte  Zeit  gewählt  wird*  —  werden 
viele  Fragen  aufgeworfen:  hinsichtlich  der  Kinderlosigkeit,  der 
Armuth  und  Dürftigkeit  [des  betreffenden  Individuums]^  kurz  viele 
Fragen  werden  aufgeworfen.  Zu  welchem  Zwecke  geschieht  dasV  — 
Da  erwiderte  der  Siegreichvollendete:  „Diese  eure  Frage  um  der 
Reinigung  der  Wesen  willen  ist  *sehr  verdienstvoll*.  Nun  denn, 
Himmel  und  Erde  lassen  Segen,  vSonne  und  Mond  Glück  und  Hellig- 
keit, der  Menschenkönig,  *der  Bodhisattva*,  grosse  Liebe  und  grosses 
Erbarmen  allen  Wesen  wie  einem  einzigen  Sohne  in  gleicher  Weise 
zu  Theil  werden.  *Hingegen  die  Götter  und  Räkshasa's,  welche 
nach  den  guten  Landessitten  durchaus  ■  kein  Verlangen  tragen ,  alle 
die  Pretas,  welche,  herbeigerufen,  sich  niederlassen,  und  alle  Dä- 
monen und  bösen  Geister*  lieben  gute  Speise,  und  darum  befallen 
die  Menschen  verschiedene  Leiden.  Und  wenn  nun  ein  Mensch  au 
die  heilige  Religion  nicht  glaubt,  *an  das  augenblickliche  Verzehren 
von  drei  rothen  Lebensopfern  im  Kreise  der  Dämonen  und  bösen 
Geister  aber  glaubt*,  so  befallen  ihn  viele  Leiden.  Wenn  nun  *vor 
der  Entscheidung  darüber,  ob  ihn  wegen  eines  solchen  irreligiösen 
Denkens  und  Handelns  Kinderlosigkeit,  Armuth  und  Dürftigkeit 
und  verschiedene  Unfälle  treffen  sollen*,  bei  seiner  Wiedergeburt 
als  Kind  diese  ,Acht  Erscheinungen"  dreimal  gelesen  werden,  so 
wird  dieses  Kind  au  Weisheit  und  Verstand  scharfsinnig  sein  *und 
hervorragend  werden*.  Kein  Mensch  oder  sonst  jemand  wird  ihm 
sein  gesundes  Aussehen  rauben,  und  er  wird  *an  keiner  ansteckenden 
Krankheit  sterben*.  Wenn  aber  die  Zeit  gekommen  sein  und  er 
sterben  wird,  so  wird  ihm,  wenn  diese  „Acht  Erscheinungen"  drei- 
mal gelesen  werden,  keins  von  all  den  verschiedenen  Leiden  wider- 
fahren; *alle  Tage  werden  für  ihn  günstig,  alle  Mondhäuser  gut, 
alle  Ai'hanten  mit  Ueberwindung  der  irdische.n  Sorgen,  alle  Buddhas 
mit  ihrer  grossen  Zauberei,  und  alle  Vei-anstalter  des  Leichenmahles 
mit  allen  Vorbereitungen  fertig  (bereit,  zur  Hand)  sein*.  Wenn 
dann  mit  reinem  Herzen  diese  „Acht  Erscheinungen"  dreimal  gelesen 
werden ,  wird  er  zwar  todt  sein ,  aber  in  dem  Paradiese  wieder- 
geboren werden.  Seine  Kinder  und  seine  Verwandten  aber  *  werden, 
reich  und  mächtig,  an  Glück  sich  ausbreiten*."  Wenn  man  beim 
Bau  einer  Mauer  diese  „Acht  Erscheinungen"  dreimal  liest,  dann 
bedarf  es  keiner  *  Untersuchung,  ob  Ost,  Süd,  West  oder  Nord,  und 
keiner  Vorzeichen*;  *wo  der  Boden  günstig,  und  wo  die  Menschen 
gut*,  da  sind  auch  die  Götter  und  Dämonen  gnädig  und  niemals 
*entsteht  ein  Unglück*.  *In  körperlicher  Hinsicht*  (?)  reich,  werden 
die  Menschen  an  Glück  sich  ausbreiten."  —  Dann  sprach  der  Sieg- 
reichvollendete folgende  Sti'ophen: 

,Der  Tag  der  Geburt  ist  sehr  heilig, 
-Der  Tag  des  Grabes  hehr  und  erhaben, 
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,Bei  wessen  Geburt  und  Tod  diese  [„Acht  Erscheinungen"] 

gelesen  werden, 
,Der  wird  auf  tausend  Jahre  an   Reicbtbum 
,ünd  Macht  sich  ausbreiten. 

,Ein  Volk  von  sieben  und  siebzig  tausend  wird  er  erringen; 
,Wenn  er  im  Herzen  selig,  im  Geist  befreit  sein  wird, 
,Wird  er  religiöse  Unfehlbarkeit  erlangen  und  üben." 

Darauf  *bezeigteu  [die  Bodhisattva's]  dem  Siegreichvollendeten  ihre 
Verehrung*,  und  nachdem  sie  ihn  zuerst  *über  Glück  und  Unglück* 
befragt  und  dann  einen  Tag  gewählt  *und  dem  Siegreichvoll- 
endeten ihre  Verehrung  bezeigt  hatten*,  baten  sie  ihn,  da  es  Reiche 
und  Mächtige  nur  wenige.  Arme  und  Bedürftige  hingegen  viele  gab, 
und  in  Folge  dessen  *keine  Verschiedenheit  herrschte*,  den  vielen 
gewöhnlichen  (einfachen)  Menschen  zu  predigen.  Der  Siegreich- 
vollendete aber  entgegnete:  ,Des  Himmels  Höhe,  der  Erde  Rechte'): 
der  Mond :  das  männliche ,  die  Sonne :  das  weibliche  Princip  ^). 
*Aus  der  harmonischen  Vereinigung  von  Himmel  und  Erde  ent- 
stehen alle  Bäume  ^),  durch  den  abwechselnden  Krei-slauf  von  Sonne 
und  Mond  zeigen  sich  wahrnehmbar  die  vier  Zeiten  *)  und  die  acht 
Gruppen  (Abschnitte)  ^).  Alles  in  der  Vereinigung  von  Feuer  und 
Wasser  Geborene  entsteht  ebenso*.  Wenn  Mann  und  Weib  sich 
paaren  und  vereinigen,  so  wird  das  betreffende  Kind  an  Weisheit 
sich  ausbreiten.  Die  da  Menschenleib  erlangen  und  dabei  Tugend 
üben,  gleichen  (au  Seltenheit)  dem  Entstehen  von  Staub  auf  einem 
Fingernagel;  die  aber  Laster  üben,  *gleichen*  den  Preta's  (Gespenster 
der  Vorhölle) ;  *die  aber  als  Thiere  und  in  der  Hölle  leben*,  gleichen 


1)  Nach  Weber's  Bemerkung  hat  eine  andere  Handschrift  „•yos"  d.  h. 
„Bewegung";  beide  Lesarten  ergeben  aber  nicht  den  hier  nothwendigen  Sinn, 
da  man  einen  Ausdruck  für  „unten"  oder  „Tiefe"  erwarten  sollte.  Es  handelt 
sich  hier  nämlich  um  einen  Hinweis  auf  die  chinesische  Vorstellung  von  dem 
Himmel  als  männlichem  und  der  Erde  als  weiblichem  Princip;  vgl.  Mayers, 
The  Chinese  Keader's  Manual,  Shanghai  1874,  Part  H,  no.  3.  Sarat  Chandra 
Das  in   den   Proceedings  of  the  ASB,   1890,  uo.    1,  p.   4. 

2)  Dass  hier  Mond  und  Sonne  mit  hineingezogen  und  dem  Himmel  und 
der  Erde  gegenübergestellt  werden,  ist  vielleicht  eine  Folge  davon,  dass  die  beiden 
'•rsten  der  aus  den  Symbolen  jener  beiden  Urprincipion  abgeleiteten  vier  Dia- 
gramme als  Kepräsentanten  der  Sonne  und  des  Mondes  gelten  (s.  Mayers,  1.  c, 
no.  107).  Die  merkwürdige  Erscheinung,  dass,  im  Gegensatz  zu  der  chinnsischeu 
Darstellung,  nicht  Himmel  und  Erde,  sondern  Mond  und  Sonne  als  männliches 
und  weibliches  Princip  bezeichnet  werden,  ist  wohl  erst  eine  Folge  eben  dieser 
Zusammenstellung  des  letzteren  Paares  mit  dem  ersteren. 

3)  Nach  Sarat  Chandra  Das  (1.  c.)  entstehen  ausser  den  Bäumen  auch 
Berg,  Eisen,  Wasser,  Wind  und  Feuer  aus  der  Vereinigung  des  Himmels  und 
der  Erde;  vgl.  noch  Mayers  1.   c.  no.   241   (p.  334). 

4)  Gemeint  sind  die  vier  Zeitabschnitte:  Jahr,  Monat,  Tag  und  Stunde: 
vgl.  Mayers  1.  c.  no.   257. 

5)  Gemeint  sind  die  acht  Jahresabschnitte:  Frühling,  Sommer,  Herbst, 
Winter,  Frühlings-  und  Herbst-Aequinoctium ,  Sommer-  und  Winter-Solstitium 
('s.   Mayers  1.  c.  no.   25ö). 


Weher-HutJi,  Das  buddhistische  Süfra  der  „Acht  Erscheinungen^' .     589 

den  vier  Sa  ').  Wenn  aber  [die  Eltern]  ^Verehrung  erweisen*  und 
zur  Zeit  der  Geburt  des  Kindes  diese  „Acht  Erscheinungen"  drei- 
mal lesen ,  *so  wird ,  indem  bei  diesem  eine  Tugend  die  andere 
hervorrufen  wird*,  das  Thor  *des  Lebens*  hoch,  und  der  Mensch 
gi'oss  und  mächtig  werden,  und  indem  das  Kind  von  grosser  Ehr- 
furcht gegen  das  Nützliche  und  Weise  erfüllt  sein  wird ,  wird  es 
*hohen  Ruhm  ernten*." 

Darauf  sprachen  folgende  Bodhisattva's ,  welche  die  Namen 
*führten*, 

Bodhisattva  der  Höchste, 

Bodhisattva  der  geistliche  Berather, 

Bodhisattva  mit  vollkommen  geläutertem  Auge,-) 

Bodhisattva  mit  dem  Glanz  eines  Berges, 

Bodhisattva  der  grosse  Helfer, 

Bodhisattva  der  raddrehende  König, 

Bodhisattva  der  *von  Unreinheitheit  völlig  Gereinigte*,^) 

Bodhisattva  der  harmonisch  Geeinigte, 

so  zu  dem  Siegreichvollendeten :  „Siegreichvollendeter !  Nachdem 
wir  *das  früher  Vergangene  im  Geiste*  vernommen,  bitten  wir  dich, 
den  Kern  der  Mantra's  zu  verkünden  und  zu  erklären  und  uns  zu 
segnen." 

[Da  sprach  der  Siegreichvollendete  folgenden  Spruch:]  „Tad 
yathä,  om  ä  ka  ni  ni  ka  ni,  ä  byi  la  manda  le  mandha  le  mantri 
le  svähä".  *)  —  Wer  an  diesem  von  dem  Siegreichvollendeten  er- 
fassten  Kern  vorübergeht  oder  sich  von  ihm  abwendet,  dessen  Haupt 


1)  Weber's  Uobersetziiiig :  „vier  Elemente"  scheint  durch  das  bei  Jäschke 
s  V.  „sa"  angeführte  Beispiel:  „'sa,  diu,  me,  rluiV :  earth,  water,  fire,  air,  the 
fbur  elements"  veranlasst  zu  sein;  dieselbe  ist  aber  unrichtig,  da  nach  tibe- 
tischem Sprachgebrauch  die  in  diesem  Beispiel  enthaltene  Aufzählung '  nicht 
ohne  Weiteres  fortbleiben  kann,  sondern  durch  „sogs"  (^  „und  so  weiter") 
ersetzt  werden  muss.  Die  Weber'sche  Uebersetzung  wäre  also  nur  dann  zu- 
treffend, wenn  im  Text  „sa  sogs  bzi'',  d.  h.  „die  vier  [Elemente] :  Erde  u.  s.  w."  — 
Vielleicht  ist  mit  Sa  das  bei  Jäschke  1.  c,  sub  no.  3   erwähnte  Thier  gemeint. 

2)  Der  Bedeutung  nach  =  Sskr.  Vimalanotra  (s.  Mahävyutpatti,  no.  23,  3:5 
ed.  Minayeff,  wo  die  Namen  von  92  Bodhisattva's  angegeben  sind);  als  Aequi- 
valent  für  dieses  Wort  wird  aber  in  der  tibetischen  Abtheilung  der  Mahävyutpatti 
„dri-ma  med-pai  mig"   angegeben. 

3)  Der  Bedeutung  nach  =  Sarvamaläpagata  (Mahävyutpatti,  no.  23,  44); 
das  tibetische  Aequivalent  hierfür  ist  aber  ,, dri-ma  kun-tu  bral-ba". 

4)  Die  tibetischen  Zaubersprüche  bestehen  meistens  aus  einem  Geklingel 
bedeutungsloser  Sanskritsilben ,  bei  deren  Schreibung  und  Hersagung  es  aber 
auf  die  grösste  Genauigkeit  ankommt  (wiowohl  die  zwei  mir  vorliegenden  Manu- 
scripte,  wie  sonst  oft,  so  auch  hier  nicht  genau  übereinstimmen).  Es  giobt 
daher  ausführliche  Ainveisiingen  zur  richtigen  Aussprache  der  Sanskiitlaute, 
und  die  in  den  Zaubersprüchen  und  deren  Gebrauch  (d.  h.  in  der  orthodo.\en, 
in  den  heiligen  Religionsschriften  enthaltenen  Magie)  bewanderten  Lamas  sind 
sehr  angesehen  und  wohl  zu  unterscheiden  von  ordinären  buddhistischen  Schwarz- 
künstlern ,  Gauklern  und  Wahrsagern.  [W.]  — •  Die  Anfangsworte  tad  yathä 
(„so  zum  Beispiel")  werden  im  Sanskrit  häulig  zur  Einführung  von  Vorsstellen 
gebraucht. 
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■svild  in  sieben  Splitter  bersten,  und  die  Glieder  seines  Leibes  werden 
verbrannt  werden. 

Darauf  sprachen  die  allesdurclidringenden  Bodhisattva's  zu  dem 
Siegreichvollendeten    also :    „Warum    wird    diese    Schrift    von    dem 
Siegi-eichvollendeteu :    ,sNan  brgyad    (,die    acht  Erscheinungen")  ge- 
nannt?"     Da    erwiderte    der    Siegreichvollendete:    ,sNan    bedeutet 
„klare    Erkenntniss",    brgyad    bedeutet    „*Verschiedenheit''.      Indem 
durch    diese  Schrift    der  Kern    der    zukünftigen,    vergangenen    und 
gegenwärtigen  Mabäyänasütra's    erhellt    und  erkannt  wird,    bewirkt 
sie,  da  das  Nichts  der  alleinige  Grund  der  Wahrnehmung  ist,  Weis- 
heit   und    Religiosität.*       Der    Name    ,A.cht    Erscheinungen"    aber 
bezeichnet 
*die  Wahrnehmung  der  Gegenstände  durch  das  Auge, 
die  Wahrnehmung  der  Töne  durch  das  Ohr, 
die  Wahrnehmung  der  Gerüche  durch  die  Nase, 
die  Wahrnehmung  der  Geschmacksempfindungen  durch  die  Zunge, 
die  Wahrnehmung  der  Tastempfindungen  durch  den  Körper, 
die  Wahrnehmung  der  Unterschiede  durch  den  inneren  Sinn  (Manas), 
die  Erkenntniss ,  dass  die  sechs  vorerwähnten  unter  einander  zu- 
sammenhängen —   d.  i.  die  Gleichartigkeit  aller  „Leiden"  ^), 

und  das  Bewusstsein  der  Seele  —  diese  acht.  Nun  ist  aber  das 
Bewusstsein  der  Seele  die  Wurzel  dieser  acht  [Vermögen] ,  in  ihr 
aber  ist  als  Reales  ein  bewegungsloses  -)  Nichts  enthalten ,  folg- 
lich ist 

das  Wahrnehmungsvermögen    des    Auges :    der    die    Gegenstände 

sehende  Bodhisattva ; 
das  Wahrnehmungsvermögen   des  Ohres :    der   die  Töne  von  sich 

gebende  Bodhisattva; 
das  Wahrnehmungsvermögen    der  Nase:    der    die  Gerüche  unter- 
scheidende Bodhisattva ; 
das  Wahrnehmungsvermögen    der    Zunge :    der   die    Geschmacks- 
empfindungen fühlende  Bodhisattva; 
das  Wahrnehmungsvermögen   des  Körpers :    der  Sanft  und  Rauh 
unterscheidende  Bodhisattva ; 

1)  Insofern  nämlich  unsere  „Leiden''  (d.  h.  unsere  von  der  Aussenwelt 
her  empfangenen  Eindrücke)  durch  die  Sinneswahrnehmungon  hervorgerufen 
werden. 

2)  ^^'eLer  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  „Die  buddhistische  'Ruhe'  ist  absolute 
Jvogungslosigkeit  des  Geistes  und  eine  Abstumpfung  desselben  gegen  alle  Ein- 
drücke, verbunden  mit  der  Vertiefung  in  die  Idee  des  Buddha,  oder  des  Leereu, 
des  Nichts.  Der  die  Besehauung  Uebende  trachtet  nach  dieser  Vertiefung,  in- 
dem er  ein  Buddhaljild  vor  sich  hinstellt,  und  es  unverwandt  anstarrt,  bis  er 
keinen  anderen  Gedanken  moiir  hat,  und  durch  dio  Sinneseindrücke  und  über- 
liaupt  durcli  die  äussere  Welt  nicht  mehr  berührt  wird.  Durch  längere  Uebung 
kommt  er  dann  auch  ohne  Buddhabild  in  diesen  Zustand,  uud  kann,  wenn  er 
niclit  durch  diese  Uebungen  in  religiösen  Wahnsinn  vorfällt,  auch  die  über- 
natürlichen, von  den  Buddhisten  nicht  angezweifelten  Fähigkeiten  der  heiligen 
Bfpflhisattvas  erlangen,  dass  er  z.   B.  fliegen   kann   und  dergl.        [W.] 
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die  vollkommene  Erleuchtung:  die  mit  Seelenruhe  gepaarte  voll- 
ständige Erkeuntniss  der  vollkommenen  Erleuchtung  durch 
die  Wurzel  des  Opfers,  der  vollkommenen  Erleuchtung, 
die  gleich  einem  Spiegel,  und  der  vollkommenen  Erleuch- 
tung durch  den  Glanz;  ,  . 
der  Geist:  ein  durchaus  unvorstellbares  Element  (dhätu);  — und 
das  Bewusstsein  der  Seele :  die  grosse  Befreiung  des  Verstandes. 

Demnach  [sind  jene  acht  Momente]  der  Inbegriff  der  Lehre  Buddha's, 
Mithin  bedeutet  jener  Name  so  viel  wie  „Behälter  (ko^a)  des 
Nichts  (^ünya)".* 

Wenn  Jemand  beim  Bau  eines  neuen  Hauses  diese  „Acht  Er- 
scheinungen" dreimal  liest,  wird  er  glücklich  werden.  Wenn  er 
aber  diese  „Acht  Erscheinungen"  schreibt  oder  liest  oder  auswendig 
lernt,  so  wird  er  unermessliche  Ansammlungen  von  Tugendverdiensten 
erlangen.  Durch  die  V^erkündigung  dieser  Sütraklasse  von  Religions- 
schriften ^erlangen  sechzehntausend  Mönche  und  Nonnen  die  fehler- 
freien ,  makellosen  religiösen  Zauberformeln*,  die  Erde  aber  wird 
*nach  sechs  Richtungen*  ^)  erschüttert ,  und  die  Götter ,  Näga's, 
Yaksha's,  *die  Mahoraga's*,  die  Menschen,  die  Nicht-Menschen  u.  s.  w. 
erlangen  *den  Bereich  der  Religion  (Dharmadhätu)*  und  üben  die 
Religion  des  Bodhisattva ,  und  vier  und  achtzig  tausend  '-)  einfache 
Menschen  erlangen  die  Früchte  der  Arhant's." 

Als  der  Siegreichvollendete  diese  Worte  gesprochen,  freuten 
sich  die  allesdurchdringenden  Bodhisattva's  und  die  übrigen  und 
priesen  laut  die  Worte  des  Siegreichvollendeten. 

Schluss  des  ehrwürdigen  Mahäyänasütra,  genannt  „die  acht 
Erscheinungen".  Glück  und  Segen !  ^) 

Nachtrag:  in  Schmidt  und  Böhtlingk's  Verz.  d.  tibet.  Ildsclir.  ii.  llolzdnicko 
des  Asiat.  Museums,  no  4G3  ist  ein  Werk  genannt:  äryap  aday  angy  ad.ar  t  a 
(sie!,  in  Devanägari-Schrift)  ||  ßphags-pa  gnam-sa  snau  brgyad  ces-bya-ba  theg- 
pa  chen-poi  mdo  ||  „Das  ehrwürdige  Mahäyänu-Sütra,  genannt:  die  acht  Lichter 
des  Ilimmels  und  der  Erde".  Falls  dieses  Werk  mit  dem  hier  vorliegenden 
i  dentis  eil  ist  und  in  obigem  Devanägari-Titol  ein,  wenn  auch  arg  verstümmelter, 
Sanskrit-Titel  steckt,  würde  die  oben  p.  578,  Anm.  1  von  mir  verworfene  Texl- 
angabe,  dass  das  sNai'i  brgyad  aus  'rgya-gar  skad',  d.h.  der  Sa  nskrit- Sprache, 
übersetzt  sei,  doch  ihre  Kichtigkeit  haben  und  dio  chinesisch  scheinenden  Worte 
'Fan  rkyaü  rkyeü'  (s.  oben  p.  578)  in  Wirkliclikeit  eine  noch  mehr  entstellte  Form 
jenes  Devanägari-Titols  sein.  Etwas  wahrscheinlicher  ist  aber  doch  woJil  dio 
entgegengesetzte  Annahme,  dass  nämlich  der  Titel  ursprünglich  chinesisch  war,  dio 
tibetische  Bezeichnung  'rgya-n  a  g  skad'  d.  h.  c  h  i  u  o  s  i  s  c  h  e  Sprache,  später  mit  rgya- 
gar  skad  (d.  h.  S  ansk  i;i  t -Sprache)  verwechselt  (s.  oben  p,  57  8,  Anm.  1),  und  so 
ein  Schreiber  zur  sanskritartigen  Gestaltung  des  chinesischen  Titels  veranlasst  wurde. 


1)  Jäschke,  .Dictionary,  p.  3131^  übersetzt  diese  Wendung  in  der  oben 
angegebenen  Weise ;  Weber  übersetzt:  „in  ihren  (d.  h.  der  Erde)  sechs  Theilen'' 
und  erklärt  dies  durch  „die  Aufenthaltsorte  der  sechs  Wesensclassen". 

2)  Eine  sehr  beliebte  Zahl  in  buddhistischen  Schriften.      [W.] 

3)  Sanskrit-Zusatz  des  AVjschreibers ,  um  «laniit  anzudeuten ,  dass  er  auch 
Anspruch   auf  Gelehrsamkeit  und  auf  den  Titel  eines  Paiidit  habe.        [W.] 


Bd.  XLV.  39 


592 


lieber  den   Ursprung  und  das   Alter  der  arabischen 
Sternnanien  und  insbesondere  der  Mondstationen. 

Von 

Fritz  Hommel. 

Julius  Wellhausen  sagt  in  seinem  Buche  , Reste  arabischen 
Heidenthums"  S.  217:  „Es  gibt  nur  wenige  echt  arabische  Stern- 
namen, die  meisten  sind  griechisch".  Und  in  dem  gleichen  Buche 
heisst  es  S.  173  f.:  „nach  allgemeinem  Glauben  bewirken  die  Ge- 
stirne Hitze  und  Kälte,  Gewitter  und  Blitz,  vorzugsweise  aber  Regen; 
jedoch  nur  gewisse' Gestirne  thun  das,  die  in  bestimmter  Reihen- 
folge abwechsfelnd  während  einer  Zeit  des  Jahres  des  Morgens  früh 
am  östlichen  Horizonte  erscheinen ,  während  gleichzeitig  gegenüber 
am  westlichen  Horizont  ein  ihnen  entsprechendes  Gegengestirn 
untergeht".  In  der  dazu  gehörigen  Anmerkung  bringt  dann  Well- 
hausen als  Beleg  dafür  eine  Stelle  aus  dem  arabischen  Lexikographen 
al-Gauhari  (f  398  d.  FL),  wonach  alle  dreizehn  Tage  ein  neues  der 
achtundzwanzig  pLj^l  cd-anwau  (sing,  al-nau^u)  genannten  Ge- 
stirne aufgeht ,  mit  Ausnahme  des  zehnten ,  al  -  gabhatu ,  dessen 
nau'  vierzehn  Tage  dauert,  und  bemerkt  dazu,  dass  „das  jedoch 
weiter  nichts  als  das  alte  System  der  Chaldäer  (Diodor  H,  30)  sei", 
und  dass  „hier  die  arabischen  Lexikographen  sich  einfach  bei  der 
Astronomie  ihrer  Zeit"  (also  entweder  in  Bagdad  oder  vielleicht  in 
Harran)  „Raths  erholt  hätten".  Die  Beduinen  wüssten  trotz  Sure  10, 
5.  und  25,  62  nichts  von  Mondhäusern,  die  Namen  der  achtund- 
zwanzig Anwä  kämen  in  alter  Zeit  (d.  h.  in  den  vorislamischen 
Gedichten  und  denen  der  Omaijadenzeit)  nie  vor. 

Es  ist  zu  bedauern ,  dass  Wellhausen  nicht  angibt ,  welche 
ai'abische  Sternnamen  er  für  echt  (d.  h.  nicht  griechischen  Ursprungs) 
hält.  Nach  seinen  eigenen  Woi'ten  wären  es  ja  nur  wenige ,  die 
echt  arabisch  sind,  die  meisten  wären  dann,  da  sie  der  Form  nach 
nicht  griechisch  sind,  nur  Uebersetzungen  griechischer  Namen,  was 
aber  thatsächlich  nicht  der  Fall  ist.  Aus  Kazwini's  (f  682  d.  H. 
=  1283  n.  Chr.)  Kosmographie,  S.  62  ff.  der  Uebersetzung  Hermann 
Ethe's,  kann  jeder  sehen,  welche  Sternnamen  die  ai'abische  Tradition 
seilest  als  echt  arabisch  ansieht  und  welche  Kazwini  und  seine  Vor- 
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ganger    direkt    von   Ptolemäus ,    also    von    den    Griechen ,    herüber- 
genommen.    So    führt  Kazwini    den  Wagen  zwar  unter  der  Ueber- 

Schrift  ^i'^\  ljJs.j!  „der  grosse  Bär"  an,  sagt  aber  gleich  im  Text, 
dass  die  Araber  die  sieben  hellsten  Sterne  desselben  ^J^j^  ou.Äj 
handt  Noi'sli  (gewöhnlich  mit  „Töchter  '  der  Bahre"  übersetzt) 
nennen ,  worauf  dann  noch  weitere  kleinere  Sterne  dieses  Bildes 
nach  ihren  arabischen  (bei  Ptolemäus  keine  Entsprechung  findenden) 
Namen  aufgezählt  werden.  Und  so  durchgängig  bei  allen  übrigen 
Sternbildern ;  die  Ueberschriften  (also  die  Eintheilung)  nimmt  Kazwini 
von, den  Griechen,  dann  aber  theilt  er  sofort  die  arabischen  Namen 
des  betr.  Bildes  wie  der  einzelnen  Sterne  desselben  mit.  Eine  ein- 
fache Vergleichung  dieses  arabischen  Sternhimmels  mit  dem  aus 
dem  Almagest  des  Ptolemaeus  (Bd.  II  der  Ausgabe  Halma's,  Paris  1816, 
S.  1  flP.  =  siebentes  Buch)  sich  ergebenden  den  Griechen  geläufigen 
Bilde  vom  gestirnten  Firmament  lässt  die  Verschiedenheit  deutlich 
erkennen.  Dazu  kommen  die  meisten  der  arabischen  Sternnamen, 
so  vor  allem  die  der  heller  glänzenden  Einzelsterne  und  der  besonders 
in  die  Augen  fallenden  Sternbilder  '),  schon  an  zahlreichen  Stellen 
der   altarabischen  Gedichte  vor.     Von  einem  griechischen  Ursprung 

irgend  welcher  arabischen  (d.  h.  von  den  Beduinen,  uj-*ii,  gebrauchten 
und  aus  ihren  Liedern  rmd  Wetterregeln  belegbaren)  Sternnamen 
kann  überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Mondstationen  (und  damit  auf  die 
Ekliptik)  zu  sprechen  komme,  deren  Kenntniss  Wellhausen  erst  durch 
die  arabischen  Lexikographen  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 
der  Flucht  den  Arabern  vermittelt  sein  lässt,  möchte  ich  an  einigen 


1)  So  vor  allem  A-.y^W  {al-gcmza'u)  Orion,  J».xZa«  (Suhail)  Canopus, 
die  zwei  ^^.xXi  (shi'ray)  Sirius  und  Prokyon ,  ö»^*-'^  (al-'aiju/,)  Capeila, 
j»y_*.J!  (al-mlrzani)  Bellatrix,  ,jixc|^ÄJ(  oder  |ji^*i  (an-nau-u'ish  oder  AWsh) 
Gr.  Bär,  .jiiAä.aJS  (al-farkadäni ,  die  zwei  Kälbchen)  Kl.  Bär,  und  von 
Ekliptikalsternen  besonders  ..L5'L»..«*J!  {as-simähäni)  Spica  und  Arctur,  lj-aJI 
(al-thuraiju)  Plejaden,  cL^Xil    (al-dhirä^u)   Zwillinge    (eig.    Löwentatze,    wie 

auch  lA.«*^!  al-asad  Löwe  "selbst  vorkommt),  »JlXJJ '(aZ-rfaZ<t'M)  Amphora  u.  a. 

Die  gleichen  Namen  (und  nur  wenige  mehr)  begegnen  in  der  Sternliste  in  Ibn 
Kutaiba's  (lebte  213—270  d.  Fl.  =  828  —  88.-5  n.Chr.)  Buche  Adab  (d-Kätib, 
p.  35  der  Bulaker  Ausgabe;  ebenso  hat  al-Farghäm  (um  830  n.  Chr.)  im 
19.  seiner  „droissig  Kapitel"  über  die  Sternkunde  (ed.  Golius,  Amstelod.  1G69, 
S.  74 — 76)  fast  nur  die  altarabi.schen  Namen  dor  gleichen  Sterne,  obwohl  dieser 
Autor  ja  mit  der  griechischen   Astronomie  sonst  vertraut  ist. 

39* 
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Beispielen  zeigen,  wie  uralt  die  arabischen  Sternnamen  sind  und 
wie  einige  derselben  sicher  in  die  altsemitische  Zeit  zurückgehn, 
während  wieder  bei  andern  das  Fehlen  einer  Etymologie  bei  zu- 
gleich echt  arabischer  auf  keine  nicht  semitische  Entlehnung  weisen- 
.•Jst.ßildung  dasselbe  hohe  Alter  nahelegt. 


.O  -         }       ,  . 


Die  üebersetzutgWöii/ijiJjo  oüjr  .(^^^  .Na^sJi)     durch 

Töcliter  der  Bahre"  ist  blosse  Volksetymologie.  Schon  das  Fehlen 
des  Artikels  bei  dem  ganz  wie  ein  Eigenname  behandelten  (ji>jü 
spricht  gegen  die  Richtigkeit  obiger  Deutung.  Nebeu  '',j,ai^'^Mkj 
(z.  B.  Hamäsa  207,  3,  ich  citire  die  Hamäsa  nach  Gedicht'nümmern 
und  Yerszahl;  Harn.  656,  3;  Ibn  Hishäm  S.  800,  Vers  2;  Muhalhil, 
Nold.  Wd/Miüllßr s  D^  Z.  9)   kommt   auch  yjiijü:,^ 

Ziaml  (.jA^a'^^uifeVNabigha'^L-lGra'äi  bei   Howell  I,  518;    'Abid   in 

der  Hi'zänat'^älkdab,  I,  323);  \2>;i*^  'S^  «^m  Na'sh  (Labld  18,  28) 
und  (ji^UvLJi  al-naioä'ish  (Hudh.  93,  23)  vor.  Der  Ausdruck 
i^tii.^iDe    dialektische   ältere  Foi'm  für   (jiLxil   oux:,    also  eigentlich 

i^iiLxil  cjIäj  mit  a  n  statt  a  1  als  Artikel ,  wozu  man  den  in  den 
lihjanischen    Inschriften   gebräuchlichen  Artikel    lian-    vor  Auf   und 

'Ajin  vergleiche  ^),  und  das  in  (Ci-xj  steckende  i;«.^  ist  dasselbe 
Wort  wie  hebr.  "Obs  neben  üj^i".  Es  ist  also  nicht,  wie  man  früher 
gemeint  hat,  der  im  Buche  Job  für  das  Bärengestirn  vorkommende 
Ausdruck  "i;y  eine  Abkürzung  aus  "»rjy;,  sondern  umgekehrt  ist  ^Ji:^*j 
das  durch  den  Rest  des  Artikels  erweiterte  '^y ,  zu  welchem  sich 
etymologisch  der  syrische  Name  des  Arkturus  (oder  des  Hüters  des 

Bären)    Nn'T'y    stellt.     Im  Arabischen    würde    dem    letzteren    ^.^^c 

entsprechen    (vgl.  zur  Form    den  Namen  der  Capeila,    iJ5«.a£)  ,    und 

in  der  That  findet  sich  in  den  Wörterbüchern  ö».j>.xj!  (ohne  tashdid, 

daneben  aber  auch  öw^*il  und  ^i^oJjl)  in  der  Bedeutung  „Löwe". 

Es    ist    also    vielleicht    das    von    mir    aus    Nnrr    und    "ij^y  für  das 

Arabische  erschlossene  ö^xc,    bezw.    ^j^xc   (ö^xc    Arcturus,    öa.ac 

Gr.  Bär)    zu    ö^xc    „Löwe"    zu    stellen.     Anderei'seits  bin    ich  der 

Ansicht,  dass  der  arabische  Gottesname  o^xj   Jaghüth  sich  gerade 

so   zu    Nm"'y    und    'vT'r    verhält  wie    der  andere  Gottesname    ö».*j 

1)  Vgl.   dazu   meine  ,,Aufsiit7.e  und  Abliandlungen",  S.  39   und   Anm.   2. 
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Ja'ük  zu  dem  Sternnamen  ö).>v^-  Wir  würden  in  diesem  Falle 
Ofcxi  statt  o*ä£  für  Nnv5>  anzusetzen  haben,  falls  nicht  etwa  die 
stärkere  Aussprache  des  'Ajin  in  o».ij  einer  Volksetymologie  (von 
öj.£.  Hilfe  oder  \S^*^  Regen)  ihren  Ursprung  verdankt, ,  was  durch- 
aus nicht  unmöglich  ist.  Ist  auf  die  arabische  Tradition,  dass 
ö».Äj  Jaghüth  in  Gestalt  eines  Löwen  verehrt  worden  sei  (Oslander, 
ZDMG. ,  VII,  1853,  S.  474),  etwas  zu  geben,  dann  würde  die 
Existenz  des  Wortes  o«.>.£  Löwe  von  erhöhter  Bedeutung,  und  auch 
der  Umstand,  dass  das  von  Rob.  Smith  und  Wellhausen  zu  Oj.ij 
gestellte  u)ii";i  von  den  LXX  durch  'hovg  (nicht  'Iayov&  oder  'layovg) 
wiedergegeben  wird,  fällt  dann  ins  Gewicht.')  Es  ist  also,  um  zu 
recapituliren,  .-i^-xi  oL>o  (vgl.  zu  o'läj,  bezw.  ^.äj  Howell  I,  518 
=  Sibav.  I,  205  bes.  auch  Job  38,  32  „kannst  du  den  ü^y  sammt 
seinen  Kindern  leiten?")  ein  altes  nordsemitisches  Lehnwort  im 
Arabischen,  woneben  aber,  wie  der  Gottesname  Jaghüth  und, die 
Analogie  des  correlaten  Gottesnamens  Ja'ük  vermuthen  lässt,  auch 

ein  echtarabisches  Wort  ö^ac  oder  ^::>.jLe.  („Löwe"  V)  als  Name  des 
ßärengestirns  einst  existirt  haben  wird. 

Was  o».^*i!  Capeila  anlangt ,  zu  dem  ich  eben  den  Gottes- 
namen o^«J  gestellt  *),  so  ist,  wie  ich  kürzlich  in  meinen  Artikeln 
über  die  Astronomie  der  Chaldäer  im  „Ausland"  gezeigt  habe,  diesem 
Sternnamen    das    babylonische    zku    (daher    der  Gott  dieses  Sternes 

'ikü,  d.  i.     ^ijr^c)  lautgesetzlich  gleichzustellen.     Jku  nämlich  -heisst 

der  Gott  des  Sternes  ashkar  (wie  Sayce  nachgewiesen,  die  Capella), 
die  Bedeutung  des  sumerischen  ashhar  aber  ist  „Ziege"  (Säuge- 
thiern.',    S.  435),    also    wird    auch    iku    ursprünglich    „Ziege"    (syu. 

von  'u7ielm,  öiÄc  oder  besser  oi.AÄc)  bedeutet  haben;  ö^>.xji  ist 
dann  wohl  der  „Ziegenhirte"  (vgl.  den  „Fuhrmann"  der  Griechen), 
welche  Bedeutung    aber   im  Arabischen  längst  vergessen  ist.     Eine 

1)  Vgl.  Lagarde,  Uebersicht,  S.  Ii3.^,  wo  wegen  der  Verschiedenheit  des 
ersten  Vocals  und  der  Umschreibung  'teovg   uU13'"^  und  0».ij   getrennt  worden. 

2)  Es    sind    von    den    uns    überlieferten    arabischen    Götternainen    gewiss 

mehr  als  man  denkt,  ursprünglich  astralen  Charakters,  so  nicht  blos  -Aw.i  (wo 
nach  Wellhausen  der  östliche  und  westliche  Nasr  der  sabäischen  Inschriften 
den  beiden  Adlern  des  Himmels,  dem  Vega  und  dem  at-Tair  entspricht),  sondern 
'''.  B.  auch  noch  Dhu  'l-Kaffaini  (der  der  beiden  Kaff,  d.  i.  der  Sterne  Icaff 
al-hltadib  und  Icaff  al-gadhmä),  Sa'd  (babyl.  Secki  und  von  da  hebr.  l^IJ)  u.  a. 
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EriDuerung  daran  hat  sich  aber  vielleicht  noch  darin  erhalten,  dass 

weniofstens  der  Stern  e  des  Fuhrmann's  bei  den  Arabern  ;ää.J! 
, Ziege*  hiess.  Daneben  muss  in  alter  Zeit  dieses  Sternbild  auch 
mit  einem  Pferd  irgendwie  in  Beziehung  gesetzt  worden  sein  (auch 
die  griech.  Sternnamen  stammen  grossentheils  aus  Babylonien) ,  da 
der  Name  r/vioxog  „Fuhrmann"  eigentlich  „ Zügelhalter "  heisst;  in 
diesem  Fall  ist  die  arabische  Tradition,  dass  der  Gott  Ja'ül>  in 
Gestalt  eines  Pferdes  verehrt  worden  sein  soll,  vielleicht  von  Be- 
deutung. In  der  altarabischen  Poesie  kommt  o».xä.JS  häufig  voi", 
und  zwar  meist  in  enger  Beziehung  zu  den  Plejaden:  Abu  Dhu'aib 
Gamh.  V,  1,  29  (=  Ahlwardt,  Ch.  A,  353;  Sib.  I,  174)  „während 
die  Capeila  unbeweglich  hinter  den  Plejaden  stand" ;  TA  s.  v.  „du 
beobachtest  die  Plejaden  und  ihren  'aijüh  (Capella)  und  das  Gestirn 
der  beiden  Arme  .^a£:5  .js-it,  d.  i.  Gemini)  und  den  mirzam'^ ;  ebendas. 
„und  ich  gieng  zur  Seite  der  Thuraijä  (Plejaden ,  hier  aber  wohl 
Frauenname)  gleichwie  dieser  zur  Seite  geht  der  'aijuk\  Kais  ihn 
Dhuraih    in  Nöldeke's  Delectus,    S.  7,    Z.   10;    Hatim  at-Täi,    ed. 

Chaikho,    p.    160,    Z.    9    Lj.iJl   öj.>j£    A^^'   'aijük   der   Plejaden"; 
Akhtal's  Divan,  No.  8,  Vers^l4 


;ais  uivan,  i\o.   ö,    vers   !■* 


\S\ 


„wann  der  'aijük  und  das  Gestirn  (d.  i.  die  Plejaden)  aufgegangen, 
da  bringt  sie  ihre  Nackenhaare  (gemeint  ist  nach  dem  Commentar 
das  Sternbild  des  Haares  der  Berenice,  arab.  ä.xä>c:Ji  oder  X-».JL.^it) 
zwischen  die  beiden  simuh  (Spica  und  Arcturus)  und  das  Herz  (des 
Löwen,  Eegulus)";  Meidäni  I,  S.  193  und  474  („entfernter  als  der 
'■aijüh'^). 

Eine  alte  babylonische  Etymologie  haben  ferner  simuh  (Jung- 
frau) und  die  am  Himmel  gegenüberliegende  xX^^v  samaka  (14.  und 
28.  Mondstation),  wo  eine  ähnliche  Entsprechung  vorliegt  wie  bei 
den  babylonischen  Monatsnamen  Kusallu  (=  Sivan  oder  3.  Monat) 
und  Kisli-mu  (9.  Monat,  Thierkreiszeichen  Kasü-Pa  oder  Schütze) 

oder    wie   im  Vers    Farazdak's    8 ,    29    uiUwvw.il   ^y^-  3S   _>.iu>»J5  ^-^a 

(wo  Jj^Jl  die  27.  und  ^^*iS  die  gegenüberliegende  13.  Mondstatiou 

ist),  insofern  nämhch  beide  Namen  mit  ^^-^  samh  (Nebenform 
suink,  urspr.  wohl  samuk)  Höhe  des  Himmels,  babyl.  sumnk  iami 
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(vgl.  auch  arab,  ol}C*.av>.*J!  die  sieben  Himmel)  zusammenhangen.  ') 
Die  Bedeutung   samak  „Fische"  ist  erst  secundär  -) ;    weil  das  dem 

S\^M  gegenüberliegende  Sternbild  '^^^  (sein  >,_^Ai.  oder  ^j^.ä,  wie 

die  Araber  sagen)  eben  das  des  Fisches  (o^:<\it)  war,  wurde  K.5U*« 
dann  auch  eine  Benennung  des  Fisches.  Es  gibt  im  Arabischen 
auch  sonst  noch  Wörter  astronomischen  Ursprungs,  wozu  vor  allem 

^■,kA    „Absteigequartier"    ^^-J    «absteigen,    einkehren"    (siehe  nachher) 

gehört.  Möglicherweise  ist  auch  das  Verbum  ""p^^-,  Aj*l<^Tl  !> 
-/:d  „stützen"  einer  astronomisch-kosmologischen  Anschauung  gemäss 
erst  aus  jenem  iumuJc  samt  (woneben  die  Babylonier  auch  ein 
supuk  sami,  nach  Jensen  „Ringwall  des  Himmels,  Dunstkreis", 
kannten)  entstanden ;  jedenfalls  hängt  es  irgendwie  damit  zusammen. 

Dass  der  Name  der  16.  Mondstation,  ^il^ji^  mit  dem  babyl. 
zibänitu  zusammenhängt,  hat  Jensen  (Zeitschr.  f.  Assyr.,  I,  259  Anm.) 
erkannt;  das  babyl.  Wort  heisst  „Wage",  wie  ich  im  Ausland  1891, 
S.  252,  Anm.  2,  ausgeführt,  ^ibJ!  aber  (als  Sternname  z.  B.  Meid. 
I,  433)  hat  seinen  Namen  „Skorpionscheeren"  erst ,  nachdem  die 
Araber  am  Anfang  der  Abbasidenzeit  mit  dem  Almagest  des 
Ptolemäus    bekannt    wurden,    bekommen,     da    dort    die    x^^Xal    an 

Stelle  der  Waage  stehn.  Als  babyl.  Lehnwort  ist  also  ^J^J5 
uralt,  die  Bedeutung  „Scheeren"  aber  ist  erst  secundär;  von  zibänitu 
„Waage"  ist  aram.  "|n"  „kaufen"  abgeleitet  (Ausland,  a.  a.  0.),,  wozu 

auch  arab.  .^:.\  Datteln  verkaufen  (bezw.  Datteln  am  Baum  gegen 
getrocknete  Datteln  eintauschen)  gehört. 

Uralt    endlich    ist    die  Bezeichnung    der    beiden    Sterne    Sirius 

und  Prokyon  als  .^L^ixc^Ü,  die  beiden  ,^*^  («A^Va«/)  z.  B.  Muhalhil 
in  Nöldeke's  Delectus,  S.  44,  Z.  10,  Shammäkh  in  der  Gamh.,  VI,  5, 


1)  Das  Beispiel  aus  Farazdak  habe  ich  angeführt,  um  zu  zeigen,  wie 
schon  in  der  alten  Poesie  solche  einander  gegenüber  liegende  Stationen ,  auch 
wenn  sie  nicht  (wie  u3L*.^  und  K^^^v)  correspondirende  Namen  haben,  zu- 
sammen genannt  wurden.  Ein  weiteres  lehrreiches  Beispiel  der  Art  ist  der 
Vers  al-Aswad's  Meid.  II,  S.  786. 

2)  Vgl.  den  Kegezvers  Sibav.  I,  70  Lto.i^    IX*.«  ui^JLl'!    \c>\  (Vers  eines 

o  -  - 
Mannes  von  Oman);  in  der  alten  Poesie  fehlt,  so  viel  ich   sehe,  (j>h«..w  in   der 
Bedeutung  „Fischp". 
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Vers  6  —  u.  ö.,    und    zwar  des  j^U2-».*iJi  (Prokyou)  als  nördlichen 

lind   des    , ^j.xl\  ,  q jl^I\  (Sirius,    auch    blos  ,  c.xAil)    als    südhchen 

.si'ray.  Denn  gerade  so  stellten  schon  die  Babylonier  ihren  „Bogen- 
stern"  (Sirius ,  wie  Epping  endgiltig  nachgewiesen) ,  den  kakkab 
kal'-lan  (wörtlich  „Stern  der  Waflfe  des  Bogens"),  mit  dem  kakJcab 

hah-si-di  (bezw.  misri    ^.^^^  „nördlich",    als  Uebersetzung   von 

si-di  „Norden") ,  dem  Prokyon  ^)  als  dem  „Stern  der  nördlichen 
Waffe"  zusammen. 

Ich  komme  nun  speciell  auf  die  arabischen  Mondstationen, 
deren  Bekanntsein  bei  den  Arabern  schon  Mohammed  voraussetzt 
(Sure  10,  5  und  36,  39),  zu  sprechen.  Wenn  ich  Wellhausen  (s,  oben) 
recht  verstanden,  so  .spricht  er  den  Beduinen  die  Kenntniss  der 
Mondstationen  überhaupt  ab,  und  glaubt,  dass  das,  was  die  Lexiko- 
graphen darüber  beibringen ,  einfach  das  aus  Diodor  bekannte  alte 
System  der  Chaldäer  sei,  dessen  Kenntniss  sie  sich  bei  den  Astro- 
nomen ihi-er  Zeit  verschafft  hätten.  Dabei  erwähnt  er  mit  keinem 
Wort  die  Arbeiten  Whitney's,  Albr.  Weber's,  Stein- 
schueider's,  Sprenger 's  u.  a.  über  die  Moudstationen ,  die 
er  theils  (so  vor  allem  die  Abhandlung  Steinschneider 's  in 
der  ZDMG.  18,  118—210)  als  Bestätigungen  hätte  anführen  können, 
theils  aber  (so  Sprenger  und  in  mancher  Hinsicht  auch  Weber) 
eingehender  hätte  widerlegen  müssen.  In  folgendem  soll  nun  ein 
doppeltes  gezeigt  werden.  Einmal,  dass  die  Beduinen  des  Jahr- 
hunderts vor  dem  Islam  und  der  Zeit  Muhammeds  (6.  und  7.  Jahrh.) 
längst  die  Mondstationen  hatten  (wie  auch  schon  Albr.  Weber, 
Nakshatra  I,  S.  319  f.  annahm),  und  zweitens,  dass  der  Ursprang 
derselben  gleich  dem  der  Mondstationen  der  Inder  und  Chinesen 
nur  iu  Babylonien  gesucht  werden  kann. 

Die  von  Wellhausen  citirte  Stelle  Diodors  (II,  30)  über  die 
Thierkreise  der  Chaldäer  (sog.  Dekane,  Zodiakus  und  Mondstationen) 
lautet  folgendermaassen :  „Dem  Laufe  der  Planeten  seien  dreissig  (lies : 
sechsunddreissig)  Sterne  untergeordnet,  welche  berathende  Götter 
(deol  ßovlaloi)  heissen;  die  eine  Hälfte  derselben  führe  die  Auf- 
sicht in  dem  Raum  über  der  Erde,  die  andere  unter  der  Erde,  so 
überschauen    sie,    was    unter    den  Menschen    und    was    am  Himmel 


1)  Dass  der  /.'.  hak-si-di  der  Prokyon  (und  nicht ,  wie  Jensen  will ,  der 
Antares)  ist,  geht  klar  aus  einer  Stelle  der  astrol.  Texte  hervor,  wo  es  heisst, 
dass  ein  Planet  die  Zwillinge  und  den  kak-si-di-Stern  erreicht,  d.  h.  zwischen 
den  beiden  (natürlich  nicht  weit  von  einander  befindlichen)  Gestirnen  hindurch 
geht.  Der  Prokyon  aber  liegt  unmittelbar  unter  den  Zwillingen,  und  ist  bei 
den  Arabern  einer  der  zwei  Sterne  der  den  Zwillingen  entsprechenden  7.  Mond- 


station,   ..IcI.lXJI. 
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vorgehe ;  je  nach  zehn  Tagen ')  werde  von  den  oberen  zu  den 
unteren  einer  der  Sterne  als  Bote  gesandt,  und  ebenso  wieder  einer 
von  den  unterirdischen  zu  den  oberen.  Diese  Bewegung  derselben 
sei  fest   bestimmt   und  gehe  regelmässig  fort  im  ewigen  Kreislauf." 

^Fürsten  der  Götter  gebe  es  zwölf,  und  jedem  von  ihnen  gehöre 
ein  Monat  und  eines  der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  zu,  durch 
welche  die  Bahn  der  Sonne  und  des  Mondes  und  der  fünf  Planeten 
gehe ,  wo  die  Sonne  ihren  Kreis  in  einem  Jahr  vollende  und  der 
Mond  in  einem  Monat  seinen  Weg  durchlaufe." 

Dazu  kommt  noch  eine  weitere  hiehergehörende  Stelle  im 
31.  Kapitel:  „Ausser  dem  Thierkreis  zeichnen  sie  noch  vierund- 
zwanzig Sterne  aus,  von  welchen  die  eine  Hälfte  in  den  nördlichen, 
die  andere  in  den  südlichen  Gegenden  [des  Himmels,  vgl.  oben  den 
entsprechenden  Passus  in  der  Stelle  von  den  Dekanen]  steht;  die- 
jenigen darunter,  welche  sichtbar  sind,  rechnen  sie  zum  Gebiet  der 
Lebenden,  die  unsichtbaren  aber,  glauben  sie,  grenzen  an  das  Todten- 
reich,  und  diese  nennen  sie  Richter  des  Weltalls.  Tiefer  unten  als 
alle  jene  Gestirne  [d.  h.  näher  der  Erde]  bewege  sich  der  Mond." 

An  diesen  drei  Stellen  führt  Diodor  die  36  Dekane  (wie  sie 
bei  den  alten  Aegyptern  einzeln  schon  seit  der  Pyramidenzeit  vor- 
kommen und  in  vollständigen  Listen  wenigstens  seit  Seti  I,  also 
seit  c.  1350  v.  Chr.),  den  zwölfgetheilten  Zodiakus  und  die  (ur- 
sprünglich) 24  Mondstationen  auf  die  alten  Chaldäer  zurück.  Dass 
die  Elemente  der  ägyptischen  Astronomie  auf  Chaldäa  weisen,  werde 
ich  an  einem  andern  Orte  darthun ;  den  Thierkreis  habe  ich  in 
meinen  oben  citirten  Aufsätzen  im  Ausland  zweimal  (einmal  für 
die  Zeit  vor  Agu-kak-rimi,  c.  1700  v.  Chr.  im  Weltschöpfungsepos, 
und  dann  für  das  12.  vorchristl.  Jahrhundert  in  den  Abbildungen 
der  sog.  Grenzsteine)  als  altbabylonisch  nachgewiesen.  Dass  auch 
die  Mondstationen  der  Araber  ursprünglich  nur  24  (statt  28)  und 
dann,  dass  sie  babylonischen  Ursprungs  waren,  werde  ich  in  Fol- 
gendem auseinandersetzen,  und  will  zu  diesem  Zwecke  zunächst  eine 
mit  Anmerkungen  versehene  Liste  derselben  sieben : 


1)  Daraus  allein  geht  mit  Sicherlaoit  hervor,  dass  hier  die  3G  Dekane, 
von  denen  alle  10  Tage  ein  anderer  aufgeht,  gemeint  sind,  und  dass  deshalb 
ohen  30  in  36  zu  corrigiren  ist.  Möglicherweise  gab  den  Anl.ass  zu  diesem 
Fehler  der  Umstand,  dass  die  Babylonier  in  der  That  neben  den  24  Mond- 
stationen auch  eine  erweiterte  Liste  von  30  (den  30  Monatstagen  entsprechend?) 
hatten,  wie  unten  gezeigt  werden  wird. 
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\.  al-Nath,  ^l\^) 
ß  und  ;'  im  Widder, 

J!  as-Sara- 


auch 


O' 


täni'^)  genannt. 
2.  al-Butain, 

^^yfh^]\^)  a,  b  und  c 
muscae  (=  35,  39  und 
41  des  Widder)  „Bäuch- 
lein (des  Widders)". 


27.  äQvini  „Rosse- 
lenkerin" 
ß  und  y  arietis  ^). 


28.    bharani     „die 
wegführende" 
a,  b  und  c  muscae. 


16(bezw.III,2).iyei< 
„Schnitterin" 
a,  ß  und  y  arietis*). 


17(bezw.III,3).W^ei 
,Kornbehälter"      (oder 
,Bauch,  Magen") 
a,  b  und    c    muscae. 


1)  Dies    (eigeutl.    ^LjuäÜ^    ^iaÄj(    „Stossen    und    Stosser")    ist    der    alte 

Name,  dazu  die  Wetterregel  (Lane  s.  v.):  ^I:i><w.J!  ^^JLs  ^LiäJI  «.JII3  !l>I 
„■wenn  au-Nath  aufgeht,  ist's  auf  dem  Söller  angenehm  zu  übernachten".  Auch 
spielt  Labid  IG,  42   „sie  kamen  in  Schaaren,  deren  Widder  {==  Führer)  gewohnt 

ist  mit  (anderen)  Widdern  zu  stossen  (=  zu  kämpfen,    (^ÖiLxjCJl    ^LÜ)    gleich 

als  wären  sie  Sterne"  auf  dieses  Sternbild  au.  Vgl.  auch  Steinschneider's  Liste, 
ZDMG.  18,  S.  146,  No.  1  (nüibN).  Der  zuerst  angeführte  Spruch  sieht  mehr 
wie  eine  Bauern-,  denn  eine  Beduinenregel  aus,  da  ja  die  Beduinenzelte  keinen 
Söller  (bezw.  kein  Dach)  haben. 

2)  Die  von  Kazwini  (f  682)  und  Watwät  (f  718,  siehe  die  Uebersetzung 
bei  Sprenger,  ZDMG.  13,  162  f.)  mitgetheilten  Volksreime  beginnen:  ,,wenn  auf- 
gegangen die  beiden  mrat  (aS-mratcm) ,  so  wird  die  Jahreszeit  gemässigt 
(  ..L«-J!  <g».ÄAvl,  wozu  aber  die  Variante  lautet:  ...LsjJI  .&!;.>!  (C».Äav!  „so 
werden  die  Zeitabschnitte  d.  h.  Tag  und  Nacht  gleich",  was,  wie  schon  Lane 
ZDMG.  3,  98  bemerkte,  auf  eine  sehr  frühe  Zeit,  c.  1000  v.  Chr.  zurückwiese). 
Bemerkensworth    ist  jedoch,    dass    die  altarab.  Poesie  nur   den  Plural    _uLÄi/bSi 

al-ah'ut  (statt  des  Duals    ..Ll3.Xi.il)  kennt,  z.  B.  Farazd.  226,  9   J»>.S     .l\j<\J' 

_b!..vO^!!^     ».JiAjI  ,-^/>  sa\^\    L^x    j»ii^sÄji    „sie    (die  Regengüsse)     fallen    herab, 

noch  bevor  die  Plojaden  aufgohn,  nämlich  veranlasst  durch  die  vor  ihnen  (den 
Plejaden)  befnidlichon  Stei'ubilder  der  Amphora  und  der  Zeichen",  wonach 
also  mit  den  Zeichen  nur  die  Fische  oder  der  Widder  gemeint  sein  können. 
Ebenfalls  als  regenbringend  sind  sie  erwähnt  Muf.  ol,  21;  vgl.  ferner  Hassan 
110,   5   (auch  Lano  s.  v.)  und  al-Kumait  und  Dhu  r-Eumma  (Lisän  s.  v.). 

3)  Die  indischen  Namen  nach  A.  Weber,  Nakshatra,  I,  S.  331  f.;  die 
Uebersetzungen   der  Namen  ebendas.,  II,  367  tV. 

4)  Die  chinesischen  Namen  nach  G.  Schlegel,  Uranographie  Chinoise,  La 
Hayo  1875.  Danach  stellt  sich  die  Uebereinstimmung  der  iudischeu  und  chines. 
Stationen  (d.  h.  der  Sterne,  nicht  etwa  der  Namen)  noch  weit  enger  heraus 
als  es  A.  Weber  nach  seinen  Quellen  annehmen  musste. 

5)  Siehe  den  Keim  bei  Watwät  (Sprenger,  arab.  u.  engl.,  Journ.  K.  As. 
Soc.  of  Bengal  XVII,  2  1848,  S.  660  fl".,  deutsch  ZDMG.. 13,  162  f.)  und  Kazwini 
und  die  bei  letzterem  noch  augoführto  Stolle  dos  alten  Philologen  Ibn  el-A'räbi 
(150—231   d.  Fl.). 
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3.  at-lWaijd 

LjjiJ! ')»    ^iß    Plejaden 
{t]  tauri  etc.). 

4.  al-Dabarän, 

^G J.Ji') :  c(,  &,  r,  S,  s 
tauri  (also  Aldebaran 
und  Hyaden). 

A,  (f'^,  cf"^  des  Orion. 


6.  al-Han'a;KxX^l\^) 
V,  ^,  V,  y,  5   gemin. 


1.    hrittihäs 
Verflochtenen" 
(Plejaden). 


,die 


2.  Toldnt  „die  rothe" 
od.  „die  aufsteigende" 
(Aldeb.   und  Hyaden) 

a,  ß',  y,  d,  s  tauri. 

3.  mri(ja(}iras 
„Haupt  des  Rehs"  (wie 
arab.) 

X,  (fj^,  (f^  des  Orion. 

4.  ärdrd  „die  feuch- 
te",  syn.   baliu  „Arm 


18(bezw.ni,4).iJ/ao 
„untergehende  Sonne" 
(auch  tien-lu  „Him- 
melsweg") ,  die  Ple- 
jaden 2). 

19(bezw.m,5).  Pi 
„Jagdnetz"  (wie  nak- 
shatra). 


20(bezw.ni,6).2ÄMi- 
„Mund"  (d.  i.  der  Kopf 
des  Kriegers)  wie 
naksh. 

21(bezw.ni,7).2ÄaK 
„der  Erhabene" 


1)  Altarab.  Poesie  passim  (auch  schlechthin  ^..rpvÄJt  „das  Gestirn"  genannt). 
Aus  der  Rolle,  die  dieses  Sternbild  bei  den  Arabern  spielt,  darf  wohl  geschlossen 
werden ,  dass  die  Liste  der  Mondstationen  ehemals  auch  bei  ihnen  mit  den 
Plejaden  begann. 

2)  Interessant  ist,  dass  unter  den  von  den  Chinesen  für  jede  Station  an- 
hangsweise aufgeführten  „mit  aufgehenden"  {iia^avaraXlov)  Gestirnen  bei  den 
Plejaden  als  erstes  der  Mond  aufgeführt  wird ,  gerade  wie  bei  dem  gegenüber- 
liegenden i'mig'  (oder  Tien-kü  „Himmelsbahn")  ß,  S,  n  scorpionis  als  erstes 
paranatellon  die  Sonne. 

3)  Vers  Akhtal's  Meid.  II,  786  und  Lano  s.  v.  oi.A^ ;  Dhur-Kiimma 
(Lane  s.  v.   i^J^);    meist    aber    unter    den    Namen  (»».;^ä.j!       -JLj    Nöld.  Beitr. 

o     ^ 

S.    110,   Vers  6   (vgl.  auch  Hudh.   249,3;    250,27;    264,20),    *:>^äJ!    L?'^^^ 

o 

al-Aswad  ibn  Ja'fur  (Meid.  II,  786)  und  ^iA:>V^i!  (Kogenaufstörer)  Lisän  s.  v. 
(zwei  Verse);  auch  v_Ä>.ÄäJt   (Kamelhengst,    urspr.   Stier V)    ist    ein  Synonymum. 

Die  Bedeutung  ,,der  den  Plejaden  folgende"  ist  gewiss  auch  die  des  alten 
Namens  ...I.JlXj),  wie  auch  schon  die  Araber  angeben. 

4)  Keiraspruch    bei  Kazwini    (^Jl    iC*Ä.^it    ^^^.«.xJLId    !3t). 

5)  Lis.  S.  V.  Spruch  (ohne  Reim)  |Jv.;i^ÄJ!  >^a.Ij,!  KxÄ.g.J!  ci^-^i-i^  i^l 
\^^^.^\i\.i  „wann  al-han'a  aufgegangen,  so  werden  im  Higaz  die  Datteln  frisch 

(d.  i.  reif)",  dagegen  bei  Kazwini  statt  dessen  ein  Roimspruch  für  <^\-.yCPj\ 
al-gauzahi  (Orion,  bei  den  Arabern  fem.  und  vielleicht  ursprünglich  Tliiername, 
wie  K.xÄ.ii!  „Haarbüschel''  und  &,xÄ»gJ!  „Kamelzeichen"  nahelegen),  wozu  m.tn 
Ibn  Ilishäm,  Anm.  S.  150  (Glosse  zu  624,  14)  vergleiche  (xxÄp  und  '».xJS 
ursprünglich  eine  einzige  Station,  !^\\y^l\). 
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Bei  den  Arabern  galten 
urspr.  No.  5  und  6  als 
eine    einzige    Station, 
(d-Gauzau.^) 
7.  aä-DiriVuj 

cl^JJi  ^)  ■.au.ß  gemin. 


8.  an-Natra,  »,i>üi^) 
;',  ö  und  s  im  Krebs 

(die    beiden  Esel   und 
Krippe). 

9.  ot-Tarf,  öjiaii 
, Auge    (des    Löwen)" : 

i  Cancriu.  X  Leonis.*) 


(des  Rehs)" 
a  Orionis. 


5.  punarvasu  ,wie- 
der  gut"    (wie  arab.). 


Q.pusliya  „heilvoll" 
d,  y  und  &  Canc. 


7.  dcleshd  „die  um- 
schlingende" 
s,  ö,  G,  ?/',  o  Hydrae. 


«»    Ä    7:    ^,  «,  fe>  V, 
y.  Orionis. 


22    (bezw.    IV,    1). 
Tsing  „Brunnen" 
lA,  V,  y,  S,  A,  ^,  e  gemin. 
(also  wie  al-Han'a  der 
Araber). 

23(bezw.IV,2).Ä'wi- 
!  „die  Manen"  oder  „Ge- 
1  spenster") 

■y,  8,  7/  und  &  Cancri. 

24(bezw.IV,3).X«e?t 

Weide    od.    Bambus" 

^,  «.  b,  V,  ^,  o,  O,  10 

Hydrae. 


1)  Siehe  S.  601  Aum.  5,  Scbluss.  Während  in  der  alten  Poesie  iixJi?  wie 
'iLxJ^  nicht  zu  belegen  ist,  kommt  dafür  s:-\\^^\j\  passim  vor  (z.  B.  Alk.  13,  45; 
Nah.  5,  11;  Hudh.  1G5,  6;  255,  3;  259,  25;  Bakri  U,  Lane  s.  v.  ^<d.c.  etc.  etc.). 

Wahrscheinlich  ein  Svnonym  von  iöiftp  und  KxÄP  zusammen  ist  .£-5 ;  »..>■!  c».J 
,,die  Spitzen  der  Gauzä"  Hudh.  92,  31  (lies  c»,.S  statt  c  ».5)  und  Abu  Khiräsli 
bei  Laue  s.  v.  c  .J.  Sollte  in  der  südarabischen  Inschrift  Hai.  51.  18  der 
Monatsname    a.äx-».P   p.  .5    »ö    (Hai.   j».  j^Xs>)  heissen? 

2)  KazwiJii  hat  ausser  dem  Eegezvers  (gereimten  Beduinenspruch)  noch 
einen  Vers  des  Dhu  r-Rumma  für  c!  jiAÜ,  Lis.  s.  v.  einen  des  al-Ghailän  ar- 
Kib'i,  wo  dem  „Arm"  (des  Löwen)  noch  der  „Arm  der  Gauzä"  (=  6.  Station, 
vgl.  die  indische  Benennung  bahu7)  an  die  Seite  gesetzt  ist.  Sonst  ist  in  der 
alten  Poesie  immer  von  den  „zwei  Armen  (des  Löwen)",  z.  B.  Howell  I,  378 
(Farazdak),  TA  s.  v.  oi-^c    (s.  oben  S.  596)  und  s.  y.  (»j,  die  Rede,  wo  noch 

der  Prokyon  mit  eingeschlossen  ist.  Ein  Syn.  von  p\  .cXj!  ist  -  i.c*A.ftil  (d- 
fad'u  (siehe  den  zu  ä.ÄÄJ!  mitgetheilten  Vers). 

3)  Kazwini  bringt  ausser  dem  Regezvers  noch  einen  Halbvers  des  Dhu 
r-Rumma    ,,die   Mondstation    (^».i)    der    Plejadeh    oder    auch     der    N;isenscharte 

j 
(äjijj  des  Löwen  zeigt  sich  in  ihm",  wo  LA  s.  v.  vielmehr  w.^J    *iiL4«w.Ji  ö\S 

statt  xi,    Lj.ij^    ^».J  bietet.      Vgl.    sonst    noch    den    Vers    bei  Lane  s.  v.    pAs 

(Säugeth.  S.  246)  ^j!    LijLeiAs    »I    »./IäJI     .»/«    ,»4.J,  wobei  man  den  Ausdruck 

C  -  ^     -■'  <J       V^" 

„fad'ä  (siehe  Anm.  2)  der  natra"  besoudei's  beachte. 

4)  Hierfür  ist  mir  nur  der  Regezvers  aus  Kazwini  als  Belegstelle  älterer 
Zeit  bekannt. 
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10.  al-Gabha,  \      8.?Jia^7«a„diemäch- 
-  <j '                                '  tisfe" 

K^^!  „Stirn  (des  Lö-  ;     a,,uy,L,u,  el.eon\^. 
wen)" 
«,  Vi,  y,  C  Leouis.i) 

11.  az-Zubra,  -^iL^^ 
-Mähne" 


d,  &  Leonis-). 
12.  as-Sarfa, 

iCr.xaJ!    ,Wende"3) 

/^Leonis  (sonst  danab 
al-asad,  Schwanz  des 
Löwen,  Deuebola). 


9.  'pürva-phälguni 
,vordere  ph.* 

d,  ß-  Leonis. 

1 0 .  uttara  -  p)hdlg. 
,äussere  ph." 

ß,  93  Leonis. 


25  (bezw.IV,4).  Sinii 
,Stern"    schlechthin : 
«,  r  Hydrae. 


26  (bezw.    IV,    5). 
Tschang      „Fangnetz" 

r,  V,  cp,  u,  A,  X  Hydrae. 

27  (bezw.  IV,  6).  17 
;Flügel" 

a  Crateris  (und  21 
andere  kl.  Sterne  des 
Bechers  u.   d.  Hydra). 


1)  Ausser    dem    Regezvers    bei    Kazwini    noch   Farazdak ,    Howell  I,  378 

^Axj))    &..g..«.:>-^      <"^'j      lT"'^  i>2'^-  ^^^  beiden  Armen  u,   d.  Stirn  des  Löweu", 

TA  s.  V.  0^,3-:  lAÄ^Jl^  öl^J^J!  _5l  *.Ä.g.>.^  ^A-w'li!  ^/i  U:füi  (Eegez) 
, .Sterne  vom  Löwen,  nämlich  seine  Stirn  (gablia),  oder  al-kharät  fsyn.  von 
zubra  „Kückenhaar,  Mähne",  11.  Station)  und  al-katad  („die  Schulter",  y  Leonis 
ein  Stern  der  Station  al-gabha)",  endlich  ein  (reimloser)  Spruch  der  Araber 
bei  Lane  s.  v.  ryr^^:  „wenn  al-Gebha  des  Morgens  untergeht,  so  blickt  das 
Land  aus  einem  Auge  (d.  i.  das  Gras  kommt  heraus ,  Mitte  Februar) ,  wenn 
dann  as-sarfa  (12.  Station)  untergeht  (Anfang  März),  so  blickt  es  mit  beiden 
Augen".  Ausserdem  berichtet  Lane  (s.  v.  ii^>) ,  das  al-Gabha  der  Name 
eines  von  den  Arabern  verehrten  Idoles   gewesen  sei,  was  zu  Wellhausen,  Reste, 

S.  173,  Z.  5  iY.  nachzutragen  ist.  Wenn  .-xx>\Jl  Hudh.  93,  23,  welches  Wort 
ausser  „kleinmütig"  ja  auch  „Stirn"  heisst,  wirklich  ein  Sternname  ist,  dann 
könnte  es  vielleicht  ein  Synonym  von  al-gabha  sein;  ..y>.>.:^J)  ».j  äi' 
dagegen  bei  Hatim   ed.  Cheikho ,  p.    118,  Z.  11   ist  Schreibfehler  für    .  »..iu-ä-i^ 

..-x^^Jlil,  gehört  also  nicht  hierher. 

2)  Kein    Regezvers!      Nach    TA    ist    zubra    ein  jemenischos  Wort;    sein 
(nordarab.?)  Synon.  ist  al-harätäni  (dual),  Bedeutung  dunkel  (vgl.  Aili.  herwat 

u.  bab.  hariäti  siparri'ß)  Musaijab  ihn  'Alas  bei  Bekri,  S.  32,  V.  13  ,  j//.:5\i 
i^.ÄxJ!^  .^xj)-.^J!  „das  Unglücksgestirn  der  h.  und  des  Skorpion";  Neben- 
form äl..5^5  siehe  oben  zu  gabha ,  wo  ein  (wenn  auch  nicht  mit  «JLId  lö! 
beginnender)  Regezvers  mitgetheilt  ist. 

3)  seil,    des  Wetters,    also    eigentlich   gar  kein  Sternname.     Ausser  einem 
Regez-vers    bei    Kazw.   noch    die    schon    bei  al-gabha  (in  der  Anm.)  übersetzte 
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13.  al-'awioä '^\»jtl\ 
„die  kläffende  (seil. 
Hündin)" 

/?,  ?/. ;',  d,  e  Virginis^). 

14.  as-Swidk, 

>^ü^\  (s.  oben  S.  596) 
a  Vii'ginis  (Spica). 

15.  al-Gliafr,  .äiJt" 
Decke"  2) 

/,  X,  X  Virginis. 

16.  az-Zubänay, 

'i'Jjl   (siehe  S.  697) 
cf,  ß  Librae.^) 

17.  al-Iklil, 

^AS'^\  »Ki-one^S):    J, 
;r,  ß  Scorp. 


11.   hasta    „Hand" 
ö,  ;',  £,  of,  /5  Corvi. 


12.  citrä  „die  wun- 
dersame" (mit  ihi'en 
zwei  Hunden, vgl.  arab. 
No.  13). 

a  Virg. 

13.  sväti 

a  Bootis  (Arcturus)^) 

14.  vicjäkhd  „die 
zweizinkige" 

i,  y,  ß,  a  Librae. 
(auch»'a<^/!a,vgl.No.l  5) 

15.  anurddkä  „die 
heilbringende" 

d,  ß,  71  Scorpionis. 


28    (bezw.    IV,    7). 
Tschin  „Wagen" 
7,  «,  ^,  ß,  V  Corvi. 

1  (bezw.  I,  1).    Kio 
„Hörn      (des      blauen 
Drachen)" 
a  Virg. 


2  (bezw.  1, 2).  Kang 
„Hals  (des  bl.  Drachen)" 

i,  X,  A,  fn-  Virginis. 

3  (bezw.  I,  3).  Ti 
„Grund  (d.  i.  Brust 
des  bl.  Drachen)" 

a,  ß,  y,  V  Librae. 

4  (bezw.  1, 4).  Fa7ig 
„Haus"  (s.  oben  zu 
No.  18,  Mao) 

ß,  J,  71,  g  Scorpionis. 


Stelle.  Die  Sterne  8,  d"  Leonis  bilden  bei  den  Chinesen  nur  ein  Paranatellon 
zu  Yi  (=  arab.  No.  12).  Da  auch  die  Inder  ihre  No.  9  und  10  (=  11  und  12 
der  Arab.)  als  urspr.  eine  einzige  Station  auffassten,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  auch  bei  den  Arabern  11  und  12  von  Haus  aus  nur  Eine 
Station  war. 

1)  Man  beachte,  dass  die  Babylonier,  wie  ich  im  Ausland  nachgewiesen, 
an  Stelle  des  Löwen  einen  Hund  hatten,  während  hier  dem  Löwen  die  Hündin 

auf   dem    Fusse    folgt.     Ausser   dem    Regezvers    (Kazw.)    kommt    tL.xJ!    in  der 

Nebenform  (^j.c  bei  Farazd.  8,  29  (und  zwar  als  „'awwä  des  Simak")  vor 
siehe  oben  S.  596.  Ein  anderer  Name  ist  ^urhübu  ^l-asadi  „Fuss-sehne  des 
Löwen". 

2)  Nur  durch  einen  Regezvers  bei  Kazwini   bisher  belegt. 

3)  Der  Arcturus  erscheint  bei  den  Chinesen  wenigstens  als  paranatellon 
zu  Kang  und  hat  den  Namen  Tu  kio  „das  grosse  Hörn"  (vgl.  Kio  „Hörn" 
=  n  Virg.  od.  Spica);  ebenso  eng  sind  ja  auch  bei  den  Arabern  Spica  und 
Bootes  verbunden  {simäk  al-a'zal  und  simäk  ar-rämili),  siehe  oben  S.  59G. 
Gewiss  war  auch  bei  den  Indorn  No.  1.3  ur^pr.  x.  Tirg. ,  wie  schon  A.  Weber, 
Naksh.  II,  iiOl   aus  andern  Gründen  nahelegte. 

4)  Vgl.  ausser  dem  Regezvers  (Kazw.)  und  Meid.  I,  433   noch   die  Regez- 

O-  - 
verse  LA  s.  v.    ^,    wo    .♦ä    für     ~t^    (penis,  vgl.  z.  B.  Sib.  II,   191,  babyl. 

kumäru  3.  Rawl.  57,  No.  5,  3C)  und  c-'^j-^'  f"''  ^^''^  (Vorhaut)  bildlich 
ge&etzt  ist. 

5)  Nur  der  Regezvers  bei  Kazwini.  Da  auch  bei  den  Indern  No.  14 
und  15  (16  und  17  der  Araber),  wie  aus  dem  Namen  anurädhä  (der  für  No.  14 
ein  rädJin   voraussetzt)  hervorgeht,  urspr.  eins  gewesen  sind,  und  eine  „Krone" 
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18.  al-kalb,^\:^\^) 
,Herz  (des  Skorpions)" 

«  Scorp. 

19.  as-Shaula, 

iüfc-iJi^)  „Schwanz  des 
Skorpions)" 
A,  V  Scorp. 

2  0 .    an  •Na'äji7n  ^), 
*.jt*Äii    „die  Strausse" 

21.  al-Balda% 

äjJLJl  „Land,  Gegend" 
(sternenleereGegend  im 
Schützen,  bei  7i  Sagitt.) 


16.  jyeshthd 
a,  (T,  r  Scorp. 


17.  mülam  „Wur- 
zel" 

l,  V,  ü,  i,  &,  >;,  L„  II, 
6  Scorp. 

18.  imrvashädhäs 
„die  vorderen  Unbe- 
siegten" 

d,  e  Sagittarii. 

19.  uttaräsliädhäs 
„die  äusseren  ü." 

<T,  ^  Sagitt. 


5  (bezw.  I,  5).  Sin 
„Herz  (des  blauen 
Drachen)" 

a,  o,  r  Scorp. 

6  (bezw.,I,  6).  Wi 
„Schwanz  (des  blauen 
Drachen)" 

Scorp. 

7  (bezw.  I,  7).  '  Kl 
„Mistgefäss" 

7,  d,  s  Sag.,  ß  telescop. 

8  (bezw.  II,  1).  Teu 
„Scheffel" 

fi,  l,  cp,  a,  r,  ^  Sag. 


an  dieser  Stelle  sonst  ganz  unbekannt  ist,  so  halte  icli  den  Sternnamen  iklil 
für  eine  Arabisirung  des  babyl.  hilallu    (von    sumerisch    lal    „wägen")    „Wage" 

-  j 
und  also  urspr.  nur  für  eine  Doublette  von      ^ÜJ!    az-zuhänay. 

1)  So,  al-lalb,  bei  Kazw.  im  Regezvers.  Bei  den  alten  Dichtern  dagegen 
heisst  dieser  Stern  (der  Antares)  entweder  halhu  ^l-^akrahi  (so  Aswad  ibn  Ja'fur 
bei  Meid.  II,  786  und  in  einem  von  Kazw.  citirten  Tawil-vers),  bei  Musaijab 
(siehe  az-zuhra ,  Anm.)  nur  al-'akrab  (Skorpion),  in  einem  Verse  des  Abu 
'1-Hindi  (ki  21,  27C,  wo  an-nasräni  zu  corrigiren  ist)  endlich  hatnu  'l-'aliraM 
,, Bauch  des  Skorpions"  (vgl.  c:J^.:S^i!  k_>JLi  neben  o^.=>\Ji  CT^^)"  N^^^"^"^^ 
sei  bemerkt,  dass  Scorpio  gewiss  Lehnwort  aus  'af/i'ab  (mandäisch  N^pTN  !)  ist. 

2)  Nur  Regez-vers  bei  Kazwini.     Daher  heisst  j«.Ä«  spec.  vom  Skorpion : 

er  hob  den  Schwanz  auf,  und  i3L./ixJ!  as-sawwäl  ist  geradezu  der  Skorpion. 
So  heisst  auch  der  10.  arab.  Monat,  der  urspr.  in  den  Juni  oder  Juli  fiel,  und 
in  der  That  fiel  um  600  n.  Chr.  der  antiheliakische  Untergang  der  Saula  Anfang 
Juni.  Ebenso  wird  der  südarabische  Monatsname  a-am-Xs  »ö  mit  0-2  „Wage" 
{az-zubänay)  und  dem  arab.  Gott  Fals  (^Fulus)  und  der  pliiin.  Monatsname 
U;70U)    r!3T   mit  ^\,j!l\j)    iAx.m  zusammenhängen. 

3)  Ausser  dem  Regezvers  bei  Kazwini  noch  ein  alter  Vers  (Kämil)  bei 
LA  s.  V.  *Jti :  „Es  legten  Eier  die  Strausse  ((»LxäJI)  daselbst,  da  trieben  sie 
dadurch  die  Bewohner  zur  Flucht  (gemeint  ist  das  Nahen  des  Winters,  weil 
da  die  Weide  verlassen  wird)  ausser  die  Kranken  (die  dableiben  mussten) 
und  Bedrängten";  der  Aufgang  ist  nämlich  21.  Decembor. 

4)  Nur  ein  Regezvers  bei  Kazwini.  Wie  eine  Verglcichung  mit  den 
iiakshatra  nahe  legt,  scheint  al-Balda  ein  sekundärer  Kinschub. 
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22.  Sa'd  ad- Dähih^) 
„Glückstern       des 
Schlächters    (seil,    des 
Schafs)« 

et,  ß  Capricorni. 

23.  Sa'd    Bida'-^), 

5.Jb   lAx^  „Glückstern 
des  Verschlingers" 
f,  n,  V  Aquarii. 

24.  Sa'das-Su'i^d^) 
„Glückstern  der  Glück- 
sterne" 

j9,  5  Aquarii. 
25.Sa'd  al-Ahbija^) 
„Glückstern   der  Zelte 
(od.  verborgenen  Orte)" 

a,  y,  L,  7/  Aquarii. 

26.  al-Fargh  al- 
awioal  „erster  Henkel 
(des    Schöpfeimers)"  5) 

a,  ß  Pegasi. 

27.  al-Fargh  al- 
täni  „zweiter  Henkel*  ^) 

y  Pegasi,  a  Andrem. 


20.  ahhijit  „sieg- 
reich": a,  £,  C  Lyrae 
(urspr.  aber  wohl  im 
Adler ,  vgl.  Weber, 
Naksh.  1,320,  IL  279). 

21.  crafan«  „lahme 
Kuh"  (oder  besser 
, ruhmreich" '?) 

«,  ß^  y  Aquilae. 

22.  cravishtliä  „die 
ruhmreichste" 

ß,  a,  y,  S  Delphini. 

23.  catabhisha) 
„Arzt   für   Hunderte" 

A  Aquarii  etc. 

24.  pärva-bhddra- 
padäs   „heilbringende  , 
Füsse    habend"    (vor-  j 
derer) 

a  und  ß  Pegasi. 
2  5  .uttara-  hh  ädrap. 
„h.  F.  h."  (hinterer) 
/  Peg.,    «    Androm. 


9  (bezw.  II,  2).  Niu 
„Ochs"  (hie  u.  da  auch 
„Ochsenschlächter" 
hien-niu) 

«,  ß,  t  Capricorni. 

10  (bezw.  II,  3).  Nu 
„  Jungfrau. "  (bezw. 
Hochzeit) 

£,  ^i,  V  Aquarii. 

11  (bezw.  II,  4).  Hm 
„Grabhügel" 

/^Aquarii  u.  a  equulei. 

12  (bezw.  II,  5).  Wei 
„Giebel" 

«  Aquarii  und  £,  x) 
Pegasi. 
13(bezw.II,6).75cÄ^' 
„Feueraltar   (pyreum)" 
«  und  /?  Pegasi. 


14  (bezw.  11,7).   PI 
„Mauer" 
y  Pegasi  u.  a  Androm. 


1)  Nur  ein  Regezvers  bei  Kazwini.  Vergl.  zum  „Schlächter"  auch  S.  605 
Anm.  2  und  die  entsprechende  chines.  9.  Station.  Bemerkenswerth  ist  noch, 
dass  auf  dem  Thierkreis  in  Dendera  zwischen  Steinbock  und  Wassermann  ein 
;\Iann  steht,  der  in  der  einen  Hand  ein  Messer,  in  der  andern  eine  Anti- 
lope hält!  _, 

2)  Nur    Regezvers    bei    Kazwini.     Der   Name    *.1j    ist    der  Bildung  nach 

(vgl.  ^  iS  Meid.  II,  373.  Ilam.  797,   3;  J.S>;   Meid.  I,  468  u.  a.)  alt  und  kommt 
auch   als  Orts-  und  Stammesname  vor. 

3)  AMsser  dem  Regezvers  bei  Kazwini  noch  Vers  des  Bakr  ihn  Chäriga 
ki  2U,  87  (Anf.  der  Abbasidenzeit)  und  noch  ein  Vers  bei  Kazwini.  Sonst 
auch  nur  as-Su'ud  Ham.  G30,  3  und  al-As'ud  (auch  plur.  von  sa'd)  Nab.  7,  14, 
Nah.  App.   20,   14,  Chansa  24,   7.     Vgl.  auch  nuf/i<m  al-Asä'id  Uudh.  263,  29. 

4)  Nur  Regezvers  bei  Kazwini.  Der  von  K.  angeführte  Vers :  ,,Es  ist 
gekommen  Sa'd  (vgl.  auch  den  altarab.  Gott  gleichen  Namens!)  mit  schlimmem 
Drohen,  indem  seine  Heere  (die  Dämonen  der  Sterne,  O^Ä:>-j  die  Hitze  an- 
kündigen" bezieht  sich  auf  den  antiheliak.  Untergang  im  August  und  ist  zu- 
gleich der  beste  Beweis  dafür,  dass  vAxvm  gleich  babyl.  Sedu  „Dämon"  (hebr. 
"i'Cj  ist  babyl.  Lohnwort),  dem  es  lautgosetzlich  genau  entspricht  (vgl.  Jou  belu). 

5)  Im  Regezvers  bei  Kazwini  sowohl  als  auch  in  der  alten  Poesie  (Dhu 
r-Rumma,  Vers  72,  Farazd.   8,  29;    220,  9;    Iludh.   2.53,   9;    ki   19,  3,    wo  aber 
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28.     Batn     al-hut 
,Bauch  des  Fisches"') 
ß  Androm.  etc. 


26.     revati      „  die 
reiche" 
^  piscium. 


15  (bezw.  III,  1). 
Ku'i  „Sandale"  (auch 
tien-tscM  „Himmels- 
schwein") »;,  ^,  i,  £,  ö, 
n,  V,  jM,  ß  Androm.  und 
ö",  r,  j;,  (f,Xi  ''■p  piscium. 


Zu  den  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Belegstellen  aus  der 
altarabischen  Poesie  sind  noch  als  nothwendige  Ergänzung  hinzu- 
zufügen folgende  Verse : 

Aus  ibn  Hagar,  LA  s.  v.  ^-c  (er  beschreibt  den  Panzer, 
der  so  blinkt ,  als  ob)  „die  Hörner  (d.  sind  die  zuerst  sichtbar 
werdenden  Theile)  der  Sonne  bei  ihrem  sich  Erheben,  während  sie 
bereits  erreicht  haben  ein  Hörn  vom  Sternbild,  ein  unbewaifnetes 
(a^zala,  gemeint  ist  simdh  al-a^zal)^  darin  (im  Panzer)  mit  ihrem 
Glanz  hin  und  her  liefen". 

Näbigha  7,  14:  „sie  erschien  wie  die  Sonne  am  Tag  ihres  Auf- 
gehns  in  der  Coustellation  der  Sa'd-sterne",  jauma  tulü''i-lid  hi''l- 
as^udi. 

Hier  sind  deutlich  zwei  der  oben  angeführten  28  Gestirne  als 
Stationen  der  Sonne-)  gekennzeichnet.  Dass  auch  vianzil 
schon   in    älterer   Zeit    dafür    in  Gebrauch    war,    scheint    der   Vers 


besser  .^^J!  für  ».JiAj!  zu  lesen)  nur  ad-dal'wu  „Schöpfeimer".  Auch  bei 
den  Chinesen  war  No.  13  und  14  urspr.  Eine  Station  (Schlegel,  S.  275)  mit 
dem  Namen   Tsu-tsze  Fisch-raxxndi  (Schlegel,   303  f.)! 

1)  Im  Regezvers  bei  Kazwini  as-samaha,  ä.X*.ww.j!,  wozu  man  meine 
Bemerkung  S.  596  vorgleiche.  Bei  den  Lexicographen  (so  auch  in  Ibn  Kutaiba's 
adah  al-hätib,  p.  33,  dagegen  bei  al-Farghäni  blos  al-hut  „der  Fisch",  und 
zwar  „die  südlichen  Sterne  des  Fisches,  die  mit  den  Saralani  zusammenhängen") 

ar-risä\i  pI^J!  „das  Band",  babyl.  in  der  Arsacidonzeit  7-ikis  nüni  „Band 
des  Fisches"  (Epping  S.  117  und  dazu  Jensen,  Kosmol.  S.  314).  Doch  vgl.  zu 
dem  Ideogr.  für  rikis  noch  weiter  unten  S.   612,  Anm.   2. 

2)  Sonst  al-bitrüg,  Koran  25  ,  62  (pl.  von  biirg  =  nvgyoe  „Thurm"). 
Dieser  Ausdruck  stammt  nicht  etwa  aus  der  griech.  Astronomie,  denn  Ptolemäus 
hat  dafür  olxoi  (wie  die  Babylonier  bctu  „Haus",  ähul.  die  alten  Aegypter) 
und  nicht  nvgyoi.  Das  griech.  Lehnwort  biirg  hatten  die  Araber  lange  vor 
Muhammed;  es  bezeichnete  zunächst  wohl  die  Thürme,  die  die  Römer  an  der 
Grenze  ihrer  Provinz  gegen  die  feindlichen  Ueberfälle  der  Beduinen  errichteten, 
und  daher  hatten  die  Araber  den  Ausdruck.  Vgl.  'Abd  al-'Uzzä,  "Vers  6  (Nöld. 
Tabari  p.  852,  Uebors.  S.  82),  aus  einem  Gedicht,  was  gerade  von  den  Ghassa- 
niden  handelt:  „werft  ihn  von  seinem  Schlosse  herab",  min  fatili  burgi-M. 
Uebrigens  ist  noch  die  Frage,  ob  nicht  hurg  in  der  Bedeutung  „Sonnenstation" 
etwa  gar  vom  babyl.  parakku  (sumer.  barag)  „Kapelle"  stammt,  vgl.  3.  Rawl.  59, 
No.  3,  Z.  35  f.  (vorher  ist  vom  Planeten  Jupiter  die  Rede):  „Die  Götter  im 
Himmel  haben  sich  in  ihren  Stationen  {nianzalti-shuntl)  niedergelassen,  ihre 
jKirakki  ....  sind  sichtbar",  wo  natürlich  dio  Sternbilder  der  Ekliptik  ge- 
meint sind. 

Bd.  XLV.  40 
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al-Kumait's  (Asäs  s.v.  ^sJ)  aazudeuteu:  \-^kj\  J,  w^LKi!  f!..i!  ^jl^Ij 
„es  folgten  sich  nacheinander  die  Sternaufgänge  beim  Einkehren 
(des  Mondes  in  ihnen)".  Uebrigens  lehrt  schon  die  Existenz  des 
Wortes  nianzil  „Absteigequartier"  (in  der  altarab.  Poesie  passim) 
allein,  auch  ohne  direkte  Anwendung  auf  die  Sonnen-  oder  Mond- 
bahn ,  dass  es  astralen  und  damit  babj'l.  Ursprungs  ist ;  denn  es 
hat  keine  Etymologie  im  Arabischen  oder  Hebräischen,  wo  der  Stamm 
bi;,  ^3li  „fliessen,  abfliessen"  bedeutet,  wohl  aber  ist  für's  Babylonische 
ein  Wort  nianzoztu  (von  nazdzu  „sich  hinstellen",  also  „Station") 
bezeugt,  welches  nach  babyl.  Lautgesetz  auch  manzaltu  (von  der 
Sonne  s.  Anm.),  auch  mit  Assimilation  mazzaztu,  laazzaltu  (pl. 
mazzalati)  heisst^),  wo  die  zu  postulirende  Mittelform  mazzartu 
(pl.  mazzaräti)  ist.  Dadurch  ist  für  das  hebr.  viazzalötli ,  Var. 
tiiazzarötli  (Sept.  ua^ovocoO-  auch  für  laazzalotli)  die  Bedeutung 
„Mondstationen"  über  allen  Zweifel  erhoben,  und  ihre  Kenntniss 
schon  für  die  altsemitische  Zeit  positiv  erwiesen. 

Ein  anderer  Ausdruck  für  die  mandzil  (al-kamar)  ist  „Sterne 
des  Ergreifens",  nugüma  'l-ahzi  (LA  s.  v.  \iA,  wo  der  alte  Vers 
angeführt  ist  „und  es  haben  die  Hoffnung  nach  Regen  getäuscht 
die  Sterne  des  Ergreifens  ausser  mit  nur  ganz  geringem  Regen, 
Regen    einer    Dürre ,    deren    Tropfen    nicht    das    Land    befeuchten" 


^    o 


;.%]!    j^i=-'i\    -..:5\i   o..i>!» .    Comm.  tLi^i5    -,.:>vi      -P»    und    als   Er- 

o      -  '^  •        -^     ^  -?•       r-  •      kjt^ 

kläi-ung  des  Ausdrucks  „weil  der  Mond  jede  Nacht  eine  der  Stationen 
ergreift") ,  und  auch  dieser  Ausdruck  ist  babylonischen  Ursprungs. 
Denn  vom  Gott  Merodach  als  „Gott  der  Ekliptik"  {üu  nibiri  d.  i. 

-*.Ä.*Ji  »'^1,  dann  auch  blos  uSibiru)  heisst  es  im  Weltschöpfungs- 
epos :  „weil  er  in  der  Mitte  das  Urwasser  ohne  zu  rasten  überschritt, 
soll  sein  Name  sein  Nibiru,  (als)  Ergreifer  (dhizii)  der  Mitte  (des 
Urwassers),  den  Sternen  des  Himmels  ihre  Bahn  möge  er  festsetzen, 
wie  Schafe  möge  er  weiden  alle  die  Götter"  (vgl.  rdi  n-nugümi 
Hudh.  93,  22  und  den  Namen  des  ägypt.  Sonnengottes  Re^a,  babyl. 
re'u  „Hirte").  Vorher,  wo  von  der  Schöpfung  der  Himmelskörper 
die  Rede  (Anfang  der  5.  Tafel),  hatte  es  geheissen:  „Prächtig 
hatte  er  gemacht  die  Standorte  der  grossen  Götter  (am  Himmel, 
nämlich  des  Anu,  Bei  und  Ea,  s.  den  Schluss  der  4.  Tafel),  Sterne 
gleich  ihnen ,  die  lumasi-sterne  '^)  setzte  er  hin ,  das  Jahr  lehrte  er 
kennen,  in  Grenzen  es  (abgrenzend),  zwölf  Monate,  (je)  drei  Sterne 


1)  Friodr.  Delitzsch,  Prolegomena  (Leipzig  1886),  S.  142. 

2)  Diese  Sterne,  sieben  an  der  Zalil,  sind  die  grossen  Sterne  in  der  Nähe 
der  Eklijttik  (also  eine  Auswahl  besonders  hervorstechender  paranatellontaV 
darunter  Prokyon  [kah-sidi),  Attair  oder  Voga  {iru  „Adler")  und  Sirius  {Sib- 
z'i-an-na),  nicht  etwa  die  Ekliptik  selbst  (wie  Jensen  lumaSi  übersetzt). 
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(also  die  36  Dekane !  vgl.  oben  die  Stelle  Diodors)  setzte  er  hin, 
vom  Tag  an,  da  das  Jahr  anhebt,  gründete  er  als  Sternbilder^) 
fest  den  Standort  der  göttlichen  Durchgangsstationen  2),  um  wissen 
zu  lassen  ihre  (der  Monate)  Grenze". 

Wenn  wir  nun  das  aus  der  altarabischen  Poesie  beigebrachte 
recapitulireu ,  so  sind  dort  von  Mondstationen  nachgewiesen  No.  1 
{al-aslirdt),  No.  3  (Plejaden),  No.  4  {al-Debardn),  No.  6  {al-Gauzu), 
No.  7  {al-diru),  No.  8  (naira),  No.  10  (gabha),  No,  11  {al-harät), 
No.  18  (al-'annvä),  No.  14  {simuh),  No.  18  [al-'ahrab),  No.  20 
(an-na'äm),  No.  24  (as-su'üd),  No.  26/7  {ad-dalwu),  also  vierzehn 
von  den  acht  (bezw.  sieben)  und  zwanzig,  ganz  abgesehn  von  den 
für  siebenundzwanzig  Stationen  vorliegenden  Eegezreimen,  die  doch 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  vor  dem  Beginn  der  Abbasiden- 
zeit^)  entstanden  sind.  Das  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  Liedern 
doch  nur  zur  Nennung  von  besonders  in  die  Augen  fallenden  oder 
sonst  bemerkenswerthen  Gestirnen  Veranlassung  vorliegt,  Alles,  was 
man  nur  wünschen  kann. 

Was  nun  die  Anzahl  (ob  schon  bei  den  Beduinen  vor  Mo- 
hammed 28)  und  den  Anfang  (ob  mit  an-nath  oder  wie  in  Indien 
mit  den  Plejaden)  anlangt,  so  ist  es  bekanntlich  A.  Webers  Ansicht, 
dass  die  „zuerst  bei  al-Ferghäni  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts"  auf- 
tretende Reihe  „unbedingt  auf  indischen  Einfluss  zurückzuführen" 
sei;  nur  27  mit  den  Plejaden  beginnende  Stationen  dürften  nach 
ihm  die  Araber  schon  vorher  aus  (alt)semitischer  Ueberlieferung 
her  besessen  haben  (Naksh.  I,  S.  321).  Weber  betont  dabei,  dass 
772  n.  Chr.  (155  d.  FL,  also  Mitte  des  2.  Jahrh.)  ein  Inder  an  den 
Hof  al-Mansür's  nach  Bagdad  als  Lehrer  der  Astronomie  gekommen 
(von  da  datirt  das  sind-lund,  d.  i.  ein  astron.  siddJuinta).  Daran 
ist  nun  sicher  etwas  Wahres.  So  wird  vor  allem  die  Zweitheilung 
der  Station  ad-dalwu  in  al-fargh  al-aimoal  und  al-thdni  (No.  26  u.  27) 
von  da  herrühren,  da  sogar  die  Regez-reime  hier  nur  eine  einzige 
Station  (cid-dalwu)  kennen.  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  wann 
der  arabische  Philologe  Abu  'Ubaid  (114 — 210  d.  Fl.)  seinen  (von 
Lane,  ZDMG.  3,  97  citirten)  Ausspruch  gethan:  „Die  anwä  (pl.  von 
nau)  sind  28  Sterne"*);  im  besagten  Jahre  (155  d.  Fl.)  war  er  erst 


1)  So  Jensen ,    dessen  Ueborsotzung    im    übrigen    manches    Irrige    enthält. 

2)  So  schon  Delitzsch,  Prolegomona,  S.  142,  Anm.  1;  vom  Planeten 
Jupiter  (so  Jensen)  kann  hier  dem  ganzen  Zusammenhang  nach  kaum  die  Rede 
sein,  eher   noch  von  Mcrodach  (Stier)  als  Gott  der  Ekliptik. 

?>)  Vgl.  auch  Nöldeke  bei  Weber,   Nakshatra  I,  S.  310,  Anm. 

4)  Dass  naii  wirklich  Mondstation  heisst,  erhellt  z.  B.  aus  einer  Stelle 
LA  s.  V.  ^J5s.4■^:  „und  der  Stern  simäk  al-ramih  (Arkturus)  hat  kein  luiUy 
der  simuh  al-a'zal  (Spica)  aber  gehört  zu  den  amvä".  So  sind  auch  die  leider 
verloren  gegangenen  anw.^-Bücher  der  alten  arab.  Philologen  (z.  B.  das  oft  citirto 
des  Ibii  Kunäsa,  s.  Flügel,  Gr.  Seh.,  S.  1.S8,  er  lebte  123 — 207)  in  erster 
Linie  Bescliroibungeu   der  Mondstationen  gewesen. 

40* 
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41  Jahre  alt,  und  da  ist  es  allerdings  möglich,  dass  er  erst  nach- 
her (nach  Einführung  des  „zweiten  fargh'^)  jene  Mittheilung  machte. 
Dagegen  die  Benennung  der  Station  an-nafh  (ind.  dcvini)  mit  al-asrät 
(„die  Zeichen")  fällt  sicher  schon  lange  vor  155  d.  Fl.  (siehe  oben 
die  Aum.  zu  No.  1  der  Liste).  Das  gleiche  wird  auch  mit  der 
Neueinführung  von  No.  12  (urspr.  waren  11  und  12  ein  einziges 
Zeichen),  17  und  21  der  Fall  sein;  die  Zeit,  wo  die  Araber  nur 
24  (statt  28,  bezw.  27)  Stationen  hatten  und  mit  den  Plejaden  die 
Reihe  begannen,  liegt  gewiss  weit  weit  vor  Anfang  der  Abbasiden- 
zeit  und  war  direct  von  der  chaldäischen  Astronomie  (zumal,  wenn 
ich  mit  meiner  Erklärung  von  al-ildil  Recht  habe)  veranlasst.  Auch 
für  die  Inder  nimmt  ja  Weber  eine  zweimalige  chaldäische  Ein- 
wirkung an.  Die  erste  (babyl.  Ursprung  der  24  Stationen,  vgl. 
auch  die  24  Stundengestirne  der  alten  Aegypter  schon  im  sog. 
Neuen  Reich)  geht  für  die  Araber  in  die  altsemitische  Zeit  zuiiick, 
die  zweite  (Neueinfügung  von  No.  12,  17  und  21)  erfolgte  wohl 
erst  kurz  vor  oder  nach  Muhammed.  Darauf,  dass  die  Station  des 
Widders  (an-nath)  als  Frühjahrsconstellation  „die  Zeichen"  xaT  k'^oyJiV 
zu  nennen  seien,  können  die  Araber  auch  ohne  indische  Einwirkung 
gekommen  sein,  denn  dass  die  Plejaden  hiefür  allmählich  nicht  mehr 
passten ,  mussten  doch  auch  die  so  gut  mit  den  Sternaufgängen 
vertrauten  Beduinen  selbstständig  bemerken.  Höchstens,  wenn  die 
asrät  bei  den  Beduinen  den  „Fisch"  (28.,  bezw.  27.  Station)  be- 
zeichnet haben  sollten  (welche  Möglichkeit  ich  oben  durchblicken 
liess) ,  könnte  man  annehmen ,  dass  die  Aenderung  in  den  Dual 
{saratän)  und  die  gleichzeitig  damit  erfolgende  Uebertragung  auf 
an-nath  (äcvini),  welche  Station  damit  die  erste  wurde,  erst  dui'ch 
die  indische  Astronomie  im  Jahre  155  d.  Fl.  veranlasst  worden  wäre. 

Sehn  wir  uns  nun  zum  Schluss  die  nach  Eliminirung  von 
No.  12,  17,  21  und  27  (nach  der  arab.  Zählung)  übrig  bleibenden 
ursprünglichen  24  Stationen  auf  ihren  altbabylonischen  Ursprung 
hin  näher  an. 

Epping  hat  in  seinem  bahnbrechenden  Buche  „Astronomisches 
aus  Babylon"  aus  Planetentafeln  der  Jahre  189  und  201  der  seleu- 
cidischen  Aera  (also  122  und  110  v.  Chr.)  für  Venus  und  Mars 
eine  fast  vollständige  Reihe  von  Stationen  nachgewiesen,  die  sich 
leicht  zu  folgenden  24,  bezw.  30  Stationen  ergänzen  lassen: 

Venus  AI  a  r  s 

(1)  1.  timinnu^)  (j; Plejaden)    !14.Sivan  13.Adar    28.Sivan 


(2)  2.  jndmi^)  (a  tauri) 

(3)  3.  iur  narkaöti"^)  a.  (ßtdAxri) 

(4)  „         ,  b(C  tauri) 


189,M.      189,Ä.      189,M 
26.  23.  17.Tammuz 

7.Tammuz  G.  Ab 

10.  111. 


1)    „Grundlage".  2)    „Furcho"    (Aldebaran).  3)    „Ochs   des 

Wagens". 
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(5)  4.  pil    fu'dmi^)    a 

{?]  gemin.) 

(6)  ,  b     _ 

(jM.  gemin.) 

(7)  5.  tu'ämi  sa  ro'i^) 

ir  gemin.) 

(8)  6,  tu'clmu'^)  a  (a gemin.) 

(9)  „  b  (/5  gemin.) 

7.  puluJchic^)  a  (/  cancri) 


Venus  I  Mars 

17.Tam-  29.Nisan    26.  Ab 

muz       201,A.       (189,M.) 
19.  2.  Ijar      28.  4.Nisan 

201,A. 


(10)  „           b(^  cancri)  18. 

(11)  8.  r^6•ay•^5)  (6  leonis)  28.              9. 

(12)  9.  6ar?-w'')  (a  leonis)  6.ElulL17. 

(13)  10.  mdru  sa  ribu  arkat  12.           23. 

sarri')  (g  leonis) 

(14)  11.  zMat  ari^)  (/Oleoms) 


2.  Ab      14.  22.  28. 

6.  18.  7.Elul     8.  Ijar 

II. 
IS.Adar 
189,A. 
l.Sivan  28. 


(15)  12.  sepii  arkü    sa  ari^') 

^  (/?virg.) 

(16)  13.  Sur    inahrit    sa    ar- 

dati^^)  (/  virg.) 

(17)  14.  ndhü  sa  ardati^^) 

(«  virg.) 

(18)  15.  zi'bdnita^^)  sa  süti 

(südl.)  {n  librae) 

(19)  zibdnitu  sa  iltdni 

(nördl.)  (b  librae) 

(20)  16.  vis  akrahi^'^)  {Ö  und 

ß  scorp.) 

(21)  17.  hahrud^^)    («  scorp.) 

(22)  18.  mdtu  saKa-silPa^^) 

{&  ophiuchi) 

(23)  19.  haran  su//ur'^''){a  od. 

ß  capric.) 

(24)  20.  suc/ur  a  (;'  capric.) 

(25)  ,       b  {d'  capric.) 

(26)  21.  [r?Ä  (/it !')(()■  aquarii?)] 


19. 

28. 


l.Tam- 

muz 
9. 


lO.Elul   21. 

IL 
20. 


2.  Ab 
21. 

26. 

8.  Elul 

15. 

27. 

12.Shebat 
201,M. 
29. 
2.  Adar 


2.  Sivan 


2.March. 
201,M. 
9. 

29. 

9.Kisl. 
25. 

22.Shebat 

14.  Adar 
17. 


1)  „Mund  dor  Zwillinge".  2)   „Zw.   des  Hirten".  3)  „Zwillinge" 

(vorderer  und  hinterer).  4)  „Spindel".  5)  „Kopf  des  Löwen".  G)  „König" 
(Regulas).  7)  „Vierter  Sohn  hinter  dem  König".  8)  „Schwanz  des  Löwen" 
(Dencbola).  9)    „Hintert'uss    des    Löwen".  10)    „Vorderes    Rind    der 

Jungfrau".  11)  „Verkünder  (Bote?)   der  J."  12)  „Wage".  1.3)  „Kopf 

des  Skorpions".  14)   „Herz"  (?).  15)  Kesil  (s.  oben  S.  596).  16)  „Horii 

des  Ziegenfisches"    (siehe  Jensen,  Kosm.   S.  514j.  17)   „Kopf  des  Giessers". 
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(27)  22.  [söjni  arkü   ia  (ju  ') 

(w  pisc.  od.  ;'  pegasi '?)] 

(28)  23.  rikis  nüni'^)  (>;  pisc.) 


Venus 


Mars 


l7.Ijarl89,M. 


IS.Ijar 

189,M  j 

(29)  24.  rw  kusari'kkP)  a         20.  24.Shebat  27. 

iß  arietis)!  189,A 

(30)  rU  kusariJyki    b         25.  28.  3.Sivan 

(a  arietis) 

Es  fehlen  Dämlich  nur  wenige  Stationen  zwischen  siujur  (Ziegen- 
fisch b,  wobei  b  stets  arkü  „hinterer",  wie  a  mahrä  „vorderer"  be- 
deutet) und  ri'ki's  nüni.  Da  in  einer  andern  Tafel  einmal  ein  „hinterer 
Fuss  des  Giessers"  (==  Wassermannes)  vorkommt,  so  ist  dieser  und 
wahrscheinlich  noch  „Kopf  des  Giessers"  (oder  vielleicht  statt  dessen 
„Kopf  des  Fisches",  dann  aber  nach  dem  hinteren  Fuss  des  G.)  in 
die  Lücke  einzusetzen.  Zählt  man  die  vorderen  und  hinteren  Sterne 
immer  als  zwei  (statt  als  eine  Nummer),  dann  ei'hält  man  statt  24 
vielmehr  30,  was  eine  Erweiterung  der  urspr.  Zahl  zur  Zahl  der 
Monatstage  des  360  tägigen  Jahres  vorstellen  würde.  Es  ist  jedoch 
möglich,  dass  es  ursprünglich  mehr  als  30  Nummern,  wahrscheinlich 
36  waren,  in  welchem  Fall  wir  zugleich  eine  Dekanliste  in  diesen 
Planetenstationen  hätten ;  es  setzen  nämlich  mehrere  der  nicht  in 
Klammern  gesetzten  Nummt-rn  noch  eine  weitere  Unterstation  voraus, 
so  z.  B.  gleich  der  hintere  Fuss  des  Giessers  auch  einen  (nur  nicht 
genannten)  vorderen  Fuss,  der  hintere  Fuss  des  Löwen  (No.  12, 
bezw.  15)  ebenfalls  einen  vorderen  Fuss,  der  vordei^e  Stern  des 
„Rindes  der  Jungfrau"  (No.  13,  bezw.  16)  auch  einen  hinteren  Stern, 
der  hintere  Stern  der  Spindel  (No.  7.  bezw.  10)  auch  einen  voideren, 
der  wirklich  einmal  vorkommt  (siehe  die  von  mir  aus  Epping 
excerpirte  Liste  unter  Mars) ,  und  endlich  scheint  auch  der  Kopf 
des  Skorpions,  der  einmal  den  Beisatz  kablu  „Mitte"  (so  bei  Venus, 
8.  Elul),  das  andere  Mal  statt  dessen  das  Ideogr.  ^fj  (=  oberer?) 
bat  (so  bei  Mars,  29.  Marcheshwan) ,  ursprünglich  zwei  Unter- 
abtheilungen gehabt  zu  haben.  Berücksichtigt  man  diese  weiteren 
Unterabtheilungen,  so  haben  wir  neben  den  24  Hauptnummern 
bereits  35  kleinere  (von  mir  oben  in  Klammern  beigesetzte)  Nummern 
statt   nur    30 ,    so    dass    also  zu  den  vei'mutheten  36  Dekanen  nur 


1)  „hinterer  Fuss  des  Giessers". 

2)  „Band  des  Fisches" ;  doch  ist  die  Umschreibung  und  Uoborsetzung  des 
betreflenden  Ideogrammos  durcli  rikis  „Band"  nur  möglich  (das  liat  Jensen 
gezeigt),  aher  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  vor  allem  deshalb,  weil  nur 
ein  einziger  Fiscli  folgt,  nicht  zwei  (durch  ein  Band  verbundene);  sollte  das 
betrolfendo  Ideogramm  hier  eine  Variation  von  (bezw.  Verwechslung  für)  huri 
(zihhal'ii)  ,, Schwanz"  sein  (wozu  dann  die  Abkürzung  zib  der  Arsacidentexte 
für  nilnu  stimmen  würde)';' 

3)  ,,Kopf  dos  Widders". 


Hommel,  Ursjyrunrj  u.  Alter  arah.  Sternnamen  u.  Mondstationen.     QYd 


noch    ein    einziger,    bis    jetzt    noch    nicht    direct    nachgewiesener,') 
fehlen  würde. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Planetenstationen  der  Arsacidenzeit 
mit  den  arabisch-indisch-chinesischen  Mondstationen,  so  ergibt  sich 
folgende  lehrreiche  Tabelle: 


* 
*  * 


1.  timinnu,  7/tauri,  Ple- 

jaden 

2.  piclmi,  a  tauri 

3.  Mr  narkahti .^  ß ,  L, 

tauri 


(1)     3.  at-turaijä,  i]  tauri  (Plejaden) 


(2)  4.  al-debarän,  et  tauri 

(3)  5.  al-hah^a,  X,  r^\  r^^  orionis 
(gleiche  Länge  mit  ßvi.C  tauri !) 

A  pütu'avii,ii^^igem.\  6.  al-han'a,  yj,  /ic,  v,  y,  ^  gern. 

5.  iuävn  sa  re%  y  gem./      ^  '  >/^^;'/5^ö 

6.  tiiämi\  «,  ß  gem.  (5)     7.  ad-dird,  a,  ß  gem. 

(6)  8.  an-natxa,  y,  8  cancri 

(7)  9.  at-tarf,  A  leonis  (fast  gleich 
e  leonis;  beachte  links  Kopf, 
rechts  Auge  des  Löwen !) 

(8)  10.  al-gabha,  a  leonis  (Regii- 
lus)  etc. 

(9)  11.  az-zuhra^  8,  &  leonis'-) 


7.  pidukJcii,  y,d  cancri 

8.  rü  ari,  e  leonis 


*  *     9.  samt,  c(  leonis  (Re- 
gulus) 

*  10.  märu  IV.  arh.sarri., 

Q  leonis 
**  11.  zibhat  ari,  ß  leonis     (10)  12.  as-sm-fa,  ß  leonis  (danab  al- 

as'xd  „Löwenschwanz",  gerade 
wie  zibbat  ari) 
**  12.  sijni    arhü    sa    ari\ 

ß  virg.  I    (11)  13.  al-'awwd,  /?,  ?;,  ;'  virg. 

**  13.  sur  ardati,    y  virg.) 
**  14.  näbü  ardati,  «virg.     (12)  14.  as-simäh,  a  virg. 

(13)  15.  al-(jhafr,  i,  x,   A  virg. 

**  15.  zibänitu,  c(,ß  librae     (14)  16.  az-zuhdnay,  a,  ß  librae 
**  16.  rts  akrabi,  S  und  ß     (15)  17.  al-i'klil,  Ö,  7i,  ß  scorp. 

scorp. 
**  17.  Jtabrud,  a  scorp.  (16)  18.  al-kalb,  a  scoi'p. 

*  18.  mä(u  sa  Kasil,    &     (17)  19.  as-saula,  X,  v  scorp. 

ophiuchi 

3^    (18)  20.  an-na'äjwi,  Sagitt. 
*      ■      •      •      ■      ''^i    (19)  21.  a/-<5'a/Ja,  Sagitt. 
**  19.  karan  sugur ,    «,  /9     (20)  22.  ad-däöih,  a,  ß  capr. 
capr. 


1)  Wahrscheinlich  stand  derselbe  nach  mätu  Sa  Kasil  Pa  („Grund  oder 
Boden  von  Kasil-Schiitze"),  wo  in  der  Planetenstationenliste  eine  Lücke  zu 
sein  scheint. 

2)  Beachte:  o  leonis,  ein  ganz  kleiner  Stern,  liegt  gerade  auf  der  Ekliptik, 
S  und  t)'  dagegen  sind  die  ersten  grösseren  Sterne  links  nördlich  davon !  Liesse 
man  den  kleinen  Stern  q  leonis  ganz  aus,  so  würde  No.  11  {zibhat  ari)  den 
ursprünglich    eine  einzige  Station    bildenden  Nummern   11    und    12   entsprechen. 

3)  Vgl.  Anmerkung   1. 
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(21)  23.  hula\  e,  f.i,  v  aquarii 

*  20.  sugur,  y,  d  capr.         (22)  24.  as-su^üd,  ß,  |  aquarii  (gleiche 

Länge  mit  /,  ö  capric.) 

[21 ]      (23)  25.  al-ahhija,    «,  ;',  L„  tj  aquarii 

[22.  siehe    oben  S.  612]      (24/5)  26/7.  ad-dalwu^),  a,ß,y  pegasi, 

a  Androm. 

*  23.  rikis  nüni,  t]  pisc.^)      (26)  28.  al-Mt, ß  Audvom.  (hezw-C^pisc.) 
**  24.  rti-  kiLsarikJi-i,  a,  ß      (27)    1.  an-nafh ,  ß ,  y  arietis    (bezw. 

arietis  auch  noch  «  arietis) 
(28)     2.  al-butain,  a,  b,  c  muscae. 

Wo  vollständige  Uebereinstimmung  herrscht,  habe  ich  zwei 
Sternchen  vorgesetzt,  wo  wenigstens  die  gleiche  Länge  vorliegt,  nur 
eins.  Das  Resultat  der  Vergleichung ,  welches  sich  durch  einen 
blossen  Blick  auf  die  Tabelle  ergibt,  ist  nun  ein  geradezu  über- 
raschendes :  Von  den  24  ursprünglichen  Nummern  herrscht  bei  vollen 
zwei  Dritteln  (16  von  24)  absolute  Gleichheit,  bei  weiteren  sechs 
Nummern  wenigstens  annäherndes  Zusammentreffen.  Es  kann  dem- 
nach keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  sein,  dass  den  babylonischen 
Planetenstationen  aus  der  Arsacidenzeit  und  den  arabischen  (bezw. 
auch  indisch  -  chinesischen)  Mondstationen  ein  und  dasselbe  ältere 
babylonische  Original  zu  Grunde  liegt. 

Bevor  ich  nun  noch  eine  ältere  babylonische  Liste  von  vier- 
undzwanzig Ekliptikalgestirnen  nachweise ,  will  ich  kurz  auf  die 
wichtigsten  Abweichungen  der  chinesischen  und  indischen  Mond- 
stationen von  denen  der  Araber  zu  sprechen  kommen.  Da  ist  vor 
allem  bemerkenswerth  die  Abschwenkung  nach  Süden  zu  den  Stern- 
bildern der  Hydra  und  des  Raben  in  No.  24 — 28  der  Chinesen, 
7  und  11  der  Inder  (statt  9 — 13,  bezw.  9  und  13  der  Araber). 
Das  ist  uralt,  wie  die  Reihenfolge  auf  den  altbabyl.  Grenzsteinen 
lehrt :  Zwillinge,  Spindel  (späterer  Krebs),  Kopf  und  Hals  der  Hydra, 
Hund  (vgl.  arab.  al-''aiowä  „Hündin"),  Rabe,  Aehre  (Jungfrau)  etc. 
Dass  der  Rabe  der  Grenzsteine  vor  die  Jungfrau  gehört  (bei  Chinesen 
und  Indern  steht  er  statt  der  Hündin  der  Araber,  unmittelbar  nach 
Hydra-Löwe) ,  hatte  ich  schon  in  den  Märznummern  des  Ausland 
vei'muthet,  und  es  wird  jetzt  durch  die  Mondstationen  der  luder 
und  Chinesen  bestätigt.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  noch  auf  den 
ägyptischen  Thierkreisdarstellungen  der  späteren  Zeit  (Dendera, 
Thiei'kreis  des  Hoter)  der  Löwe  stets  über  einer  Schlange  abgebildet 
ist.  ^)     Aber    auch    schon   die    alten  Aegypter  kannten  diesen  über 


1)  Der  Wasserträger  (gii)  oder  die  bei  den  Arabern  entsprechende  Am- 
phora {acl-daliou)  muss  bei  den  Orientalen  eine  östlicliero  Laye  geliabt  haben 
als  auf  unseren  Himmelskarten.  Uebrigens  hatten  auch  die  Babylonior  in  alter 
Zeit  hier  ein  Gefiiss  (wahrsclioinlieh  Schmelzticgol ,  vgl.  bei  den  Chinesen  „la 
pyree"),  wie  ich  im  „Ausland"  gezeigt  habe. 

2)  Fast  gleiche  Länge  mit  ß  Andr.  oder  £  piscium. 

3)  Siehe  die  Abbildungen  ZDMG.  10  (1856),  S.  649  (Tafel)  und  14  (1860), 
Tafel  zwischen  S.    16   und    17. 
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der  Hydra  liegenden  Löwen ,  der  nach  Biot  (citirt  bei  Brugsch, 
ZDMG.  10,  663)  in  u,  v  hydi-ae  und  y  virg.  zu  suchen  wäre,  während 
er  nach  den  24  Stundengestirnen  viehnehr  zwischen  Löwe  und  Krebs 
(statt  zw.  Löwe  und  Jungfrau)  sich  befunden  zu  haben  scheint.  ^) 
Auch  dort  ist  also  Löwe-Hydra  '^)  ein  altes  babylonisches'  Erbe  von 
der  Zeit  her,  wo  die  Aegypter  die  Elemente  ihrer  Kultur  von  den 
Ufern  des  Euphrat  mitbrachten.^) 

Eine  zweite  bemerkenswerthe  Abweichung  diesmal  nur  der 
indischen  Mondstationen  von  denen  der  Araber  und  Chinesen  ist 
die ,  dass  dort  statt  a ,  ß  capric. ,  e ,  /n  ,  v  n.  ß  aquarii  vielmehr 
mehrere  Sterne  des  nördlich  von  der  Ekliptik  liegenden  Adlers  und 
Delphins  erscheinen.  Bedenkt  man,  dass  diese  Stationen  der  Süd- 
oder Winterhälfte  (nach  babyl.  Anschauung  Wasserhälfte)  der  Ekliptik 
denen  der  Nord-  oder  Sommerhälfte,  wo  wir  die  Abweichung  nach 
Süden  (Hydra)  constatirten,  gerade  gegenüber  liegt,  so  wird  hier  die 
Abweichung  bei  den  Indern  nach  Norden  zu  kein  Zufall  sein,  sondern 
nur  in  CoiTespondenz  mit  jener  Abweichung  nach  Süden  zu  stehen. 
Doch  konnten  darauf  die  Inder  als  einer  Art  natürlicher  Consequenz 
selbstständig  verfallen  sein,  ohne  babylonische  Einwirkung.  Höchstens 
wäre  noch  zu  überlegen ,  ob  nicht  die  Schildkröte ,  welche  die  alt- 
babylonischen Grenzsteine  gelegentlich  statt  des  Ziegenfisches  (ein- 
mal auch  neben  ihm)  aufweisen,  im  Sternbild  des  Delphin  zu  suchen 
sei  ^),  was  grosse  Wahrscheinhchkeit  für  sich  hat;  in  diesem  Fall 
hätte  allerdings  die  Abschwenkung  der  Inder  in  No.  22  {=  arab. 
No.  24)  nach  Norden  hin  (wozu  man  auch  bei  den  Chinesen  die 
Mitherzunahme  von  cc  equulei  beachte)  schon  ein  babylonisches 
Vorbild. 

Sowohl  Araber,  als  auch  Inder  und  Chinesen  haben  statt  unserer 
Amphora  vielmehr  drei  Sterne  des  Pegasus  und  dazu  a  Andromeidae; 
da  aber  Araber  wie  Chinesen  hier  eine  Erinnerung  an  das  babj^l.  Bild 
(urspr.  Kohlengef  äss,  dann  erst  Wassergef  äss)  im  Namen  bewahrt  haben, 
so  zog  ich  oben  daraus  den  Schluss,  dass  die  Amphora  bei  den  Alten 
eine  mehr  östliche  Lage  gehabt  hatte.   Doch  liegt  auch  der  Benennung 


1)  Vgl.  dort  die  Folge:  1.  2.  Sirius,  .3.  4.  Doppelstern  (=  Zwillinge), 
5.  Wasser  (=  Krebs),    6.   7.  Löwe,    8.  Krokodil  (=  Hydra) ! 

2)  Vgl.  auch  o  leonis,  babyl.  „König*',  griech.  ßaailioxo»  (Kegulus)  und 
unser  Wort  I?asilisk! 

3)  Ucber  dieses  durcli  Sprache,  Schrift,  Mythologie,  Arehitectur  und 
Astronomie  gleich  gesicherte  Factum  liotlb  ich  nächstens  irgendwo  im  Zusammen- 
hang zu  handeln  und  verweise  einstweilen  auf  meine  öfter  citirten  Artikel  im 
Ausland  wie  auf  meinen  Aufsatz  über  die  neugcf.  sumcr.  Weltschöpfungslegende 
im  Julihoft  der  Deutschen  Kundschau. 

4)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  schon 
in  den  Dekanlisten  der  alten  Aegypter  aji  dieser  Stelle  die  Schildkröte  {konein) 
vorzukommen  scheint;  dadurch  ist  nun  auch  erklärt,  wie  so  an  der  gegenüber- 
liegenden Stelle  der  Krebs  (in  den  Dekanlisten  ebenfalls  hnum,  bezw.  Sit,  vgl. 
Brugsch,  Thesaurus  I,  172!),  der  urspr.  eine  Schildkröte  war,  in  den  Thior- 
kreis  kam. 


616     Hominel,  Ursjrrung  u.  Alter  arab.  Sternnamen  u.  Mondstationen. 

Pegasus  (Vogelpferd)  dieser  Sterne  auf  unsei'en  Globen  eine  alte 
auf  Babj'lonien  weisende  Tradition  zu  Grunde.  Denn  eine  solche 
Gestalt  hatten  die  Babylonier  in  der  That  ganz  in  der  Nähe  ihrer 
Amphora,  etwa  da,  wo  unser  nördlicher  Fisch  und  die  Andromeda 
sich  befinden.  Die  altbabylonischen  Grenzsteine  haben  nämlich,  wie 
ich  im  Ausland  nachwies,  statt  des  Fisches  einen  wie  ein  Wüsten- 
huhn aussehenden  Vogel,  einmal  aber  dafür  einen  Pferdekopf;  darauf 
beruht  auch  offenbar  die  Nachricht  des  Scholiasten  des  Aratus, 
wonach  die  Babylonier  den  nördlichen  Fisch  mit  einem  Schwalben- 
kopf  abgebildet  und  '/^e}<.iöoviaq  (hirundininus)  geheissen  hätten,  und 
auch  dass  das  Verzeichniss  der  24  ägyptischen  Stundenstationen 
zwischen  Fische  und  Widder  den  aped -Vogel  (wahrscheinlich  eine 
Gans)  aufweist,  wird  kein  Zufall  sein. 

Dass  die  Inder  (und  wohl  auch  die  Araber,  vgl.  oben  S.  601) 
ursprüngHch  die  Reihe  der  Mondstationen  mit  den  Plejaden  (krittikä)^ 
erst  später  mit  der  äcvini  (as-iaratäni,  bezw.  an-nath)  begannen, 
hat  schon  Albr.  Weber  genügend  hervorgehoben.  Wo  bei  den 
Planetenstationen  der  Arsacidenzeit  der  Anfang  war,  ist  uns  un- 
bekannt ,  da  die  betr.  Tafeln  eine  ganz  andere  Eintheilung  hatten ; 
es  wurde  darin  von  Nisan  bis  Adar  der  Jahre  122  und  110  v.  Chr. 
für  die  Planeten  der  jeweilige  Stand  angegeben.  So  begann  Epping 
mit  rikis  nüni,  weil  darin  im  Ijar  122  (für  Nisan  lag  nichts  vor) 
gerade  Venus  und  Mars  standen;  ich  begann  oben  mit  den  Plejaden 
als  dem  Stern  der  „Grundlage"  und  weil  auch  im  altbabylonischen 
Thierkreis,  wie  schon  Sayce  ausgeführt  hatte,  mit  dem  Stier  be- 
gonnen worden  war.  Nun  bin  ich  aber  in  der  Lage,  auch  noch 
direct  beweisen  zu  können,  dass  die  BabA^lonier  ihre  24  Mondstationen 
wirklich  mit  den  Plejaden  begannen,  indem  ich,  leider  erst  nach 
Drucklegung  des  ersten  und  zweiten  meiner  Aufsätze  im  „Ausland", 
in  der  bekannten  und  oft  citirten  Sterngötterliste  5.  Rawl.  46  einen 
Auszug  aus  einer  solchen  Stationenliste  erkannte.  Von  den  dort 
aufgeführten  31  Sternnamen  entsprechen  die  ei'sten  acht  (oder  neun, 
falls  der  sugunna-'^texn ,  d.  i.  „der  glänzende"  noch  dazu  gehört) 
den  No.  3 — 11  der  Araber  (1 — 11  der  Inder),  dann  geht  der  Re- 
dactor  der  Liste  mit  seinem  zehnten  Stern  zum  Nordpol  über '), 
was  ihm  Veranlassung  gibt,  von  No.  10  au  bis  No.  23  („Waffe  des 
Gottes  Ea"  -)  in  der  Nähe  des  Schützen)  verschiedene  andere  zwischen 
dem  Nordpol  und  der  Winterhälfte  des  Thierkreises  liegende  Sterne 
aufzuzählen.  Von  No.  24  (Z.  27)  an  geht  er  mit  der  Notiz  „zweiter 
Bei  (Jn-lil  Sa-7iu),  Monat  Tishrl"  (in  welchem  nämlich  die  Spica 
heliakisch   aufging,    falls  nicht  das  Ideogr.  für  den  Tishri  Schreib- 


1)  Iq  fthnlicher  Weise  roihon  die  späteren  ägypt.  Thiorkrcisd.irstollungen 
den  Stierschenkol  (Gr.  Bären)  und  andere  ausserhiüb  der  Ekliptik  stehende 
Sterne  dem  Thierkreis  selbst  ein. 

2)  Z.  2.'j;  die  nächste  Zeile  (2G)  ist  Glosse:  „Stern  mulla  (dagegen)  ist 
die  Waffe  der  Hände  Morodachs"  (d.  i.  der  Z.  3  genannte,  den  Hörnern  des 
.Stieres  entsprechende  Stern). 


Hommel,  Ursjvunrj  u.  Alter  arah.  Sternnamen  u.  Mondstationen.     617 

felller  für  das  ähnlich  aussehende  des  Elul  ist)  wieder  zur  Ekliptik 
über,  um  in  den  Nummern  24 — 31  (bezw.  9 — 16)  das  zweite  Drittel 
der  Stationen  zu  behandeln.  Damit  schliesst  der  Auszug;  die  Zeilen 
39  —  53  enthalten  philologische  Glossen  zu  verschiedenen  Planeteu- 
und  Pixsternnamen,  worauf  Zeile  54 — 59  (Schlass)  noch  'eine  astro- 
nomische auf  den  Mond  im  Kislev  ^),  Tebet  und  Shebat  bezügliche 
Notiz  folgt.  Die  Liste  lautet  nun,  soweit  sie  die  Ekliptik  betrifft 
und  ohne  die  für  diese  Untersuchung  belanglosen  Götternameu,  a'so: 


1 .  Icahhah  (=  Stern)  ussi  „Stern 

derGrundlage"  (s.meinevVus- 
führungen  im  „Ausland") 

2.  h.  Ug-harra  „Schakal"  -) 

3.  k.  gam  (od.  zub,  cf.  S^  374  f.) 

erkl.  durch  „Stern  der  Waffe 
der  Hände  Merodachs" 

4.  k.  7na.s  -  tahha   galgalla  „die 

gi'ossen  Zwillinge" 

5.  k.  mos -tahha    turtmrra  „die 

kleinen  Zwillinge" 

6.  kakkah  Sarri  „Regulus" 

7.  k.  Mgallai    (Fruchtbarkeit- 

stern ?) 

8.  k.  hal-ur-a    (oder    bal-Ug-a) 

9.  (24)  /.-.  dir-lugalla 

10.  (25)  k.  (juUu-hadda  (d.  i.  der 

Todte  ?) 

11.  (26)  k.  siri  (Schiauge) 

12.  (27)  /.;.  'afo-a^^e  (Skorpion) 

13.  (28)  k.  Ug-badda^) 


1]  tauri,  Plejaden   (at-turaijd) 


a  tauri,  al-Debarän 

ß  und  C  tauri,  Hörner  des  Stiers 
(gl.  Länge  mit  al-gauzd)  od. 
aber  /,  s,  d\  L,  Orionis  (vgl. 
unten  S.  618,  Anm.  4) 

a,  ß  gem.,  Zwillinge  (al-dirä) 

;',  ()  cancri,  die  beiden  Esel  (an- 

natra) 
a  leonis,  Regulus  {al-gabha) 
ß  leonis,     Denebola     (as-sarfa, 

iucl.  az-zuhra) 
y  oder  i]  virg.,  al-'avnoau 

a  vii'g.,  Spica  {as-si'mäk) 

X  virg.,  al-gliafra  (urspr.  Leichen- 
decke ?) 

«  serpentis  (Schlange,  gleicher 
Länge  mit  az-zubdnay) 

ö,  ß,  71  scorp.  (Scorpion,  al- 
iklil) 

a  scorp..  Antares  (Scorpion,  al- 
kalb) 


1)  Damit  knüpft  der  Verfasser  diroct  an  den  Schluss  der  Liste  (Z.  38)  an, 
da  der  letztaufgeführte  Stern  (Kopf  des  Ziegenfisches)  iirspr.  ja  gerade  dem 
Monate  Kislev  entsprach. 

2)  Die  beste  Bestätigung  dafür,  dass  dieser  Schakalstern  der  Aldobaran 
ist,  liegt  darin,  dass  sein  Antipode,  der  Antares,  ebenfalls  als  Schakal  (s.  unten) 
aufgefasst  wurde.  Beide  hcissen  bei  den  Indern  roldnt.  Dass  ligharra  ,, Panther" 
sei,  ist  eine  unglückliche  Neuerung  Jenscn's,  die  schon  dadurch  endgültig  wider- 
legt wird,  dass  iiumma  ,  dem  syn.  von  Ug-harra,  im  somit,  babylonisch  nihu 
(sNT)  entspricht. 

3)  Im  Skorpion,  wie  ich  im  Ausland  (Astr.  der  alten  Clialdaor  II >  nach- 
gewiesen! Die  Bedeutung  ist  nach  Delitzsch  „wüthendor  Hund"  (vielleicht  nur 
neuere  Aussprache  für  Ug-harra  „Schakal")  und  in  der  That  hat  der  Thierkreis 
von  Dendera  unmittelbar  neben  dem  Skorpion  einen  Schakal. 
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14.  (29)  h.  Anunit  (Istar)    und)      l  und 

Ic.  kinunutußchwKVae'^)  ^      v  scorp.  {as-saula). 

15.  (30)  k.  musir  a-ahba  oder 

k.  Nun-ki  '^)  a  sagitt.  {an-na'djira  u.  al-balda) 

16.  (31)  k.  magur^)  (Ziege)  oder 

sugur  (Ziegenfisch)  a  capric.    (Ziegen fisch,    ad- 

dahih). 

In  der  Reihenfolge  der  gesperrt  gedruckten  deutschen  Namen 
der  zweiten  Columne,  deren  Identification  nait  den  betr.  babylonischen 
Namen  der  linken  Columne  absolut  sicher  steht,  liegt  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  in  der  Liste  in  der  That  die  Reihenfolge  der 
Ekliptikalsteme  beabsichtigt  ist.  Dass  wir  aber  den  grössten  Theil 
des  vierundzwanzig theiligen  Thierkreises  Diodors,  der  sich  mit 
dem  Grundstock  der  arabischen  Mondstationen  deckt,  hier  vor  uns 
haben,  geht  aus  den  rechts  beigesetzten  Entsprechungen  der  letzteren 
(es  fehlt  nur  vor  Regulus  af-tarf,  was  vielleicht  einem  Auslassungs- 
versehen des  Redactors  zur  Schuld  fällt)  klar  hervor. 

So  wäre  hiermit  der  Nachweis  vollendet,  dass  erstens  die  Mehr- 
zahl der  ai'abischen  Sternnamen ,  und  zwar  alle ,  die  schon  in  der 
altarabischen  Poesie  begegnen,  gut  arabisch  (nicht  etwa  griechisch)  sind, 

dass  aber  trotzdem  zweitens  die  altarabische  Astronomie  eine 
Tochter  der  chaldäischen  (aber  von  altsemitischer  Zeit  her)  ist, 

dass  drittens  die  Mehrzahl  der  arabischen  Mondstationsnamen 
schon  vor  der  Abbasidenzeit  bezeugt  ist, 

dass  viertens  die  Mondstationen  der  Araber  zuletzt  (d.  h.  auch 
noch  vor  der  Abbasidenzeit)  nur  siebenundzwanzig  statt  achtund- 
zwanzig waren ,  dass  aber  diese  Zahl  bei  näherem  Zusehen  auf 
vierundzwanzig  zu  reduciren  ist  (ebenso  bei  den  indischen  und 
chinesischen  Stationen),  und  dass  diese  ihre  Vorbilder  in  den  vier- 
undzwanzig Stationen  der  Babylonier  hat,  die  uns  in  zwei  Recen- 
sionen,  einer  jüngeren  aus  der  Arsacidenzeit  und  einer  älteren, 
wahrscheinlich  noch  aus  der  altbabylonischen  Periode  stammenden, 
vorliegen. 

Ein  Mittelglied  zwischen  den  indischen  und  babylonischen  Mond- 
stationen   bilden    die    eranischen ,    über  welche    zuletzt  A.  Weber  *) 

1)  Auch  „Tigris-  und  Euphratstern"  genannt:  es  sind  damit  die  beiden 
Arme  der  Milchstrasse  am  Schwanz  des  Skorpions ,  die  gerade  dort  wieder  in 
den  Hauptarm  münden,  gemeint. 

2)  a-ahha  ist  „Meer",  Nun-ki  „Urwasserstadt" ;  das  Urwasser  aber  ist 
die  Milchstrasso,  wie  ich  im  Ausland  nachgewiesen.  Sollte  arab.  balda  (auch 
„Stadt")  urspr.   dem  iV^n-Ä;/- Sterne  entsprechen? 

3)  Vgl.  bei  den  Indern  mahara  (Delphin)! 

4)  Ueber  alt-iränischc  Sternnamen,  Sitzungsbericht  der  kgl.  preuss.  Akad. 
d  Wiss ,  12.  Jan.  1888,  S.  3 — 14  (bezw.  5 — 16).  Dazu  sind  an  babylonischen 
Uebereinstimmungen  zu  notiren :  S.  11  (bezw.  13)  EreksJia  wohl  gleich  Arkturus, 
vgl.  bei  den  Arabern  as-simük  ar-rämih  „der  pfeilschiessende  simak" 
und    das  Verhältniss    von  Arkturus  (ßärenfiihrer)    zu  Arktus  (Bär),    was    beides 
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gehandelt  hat ,  von  welchen  ich  aber  in  Obigem  nicht  gesprochen 
habe,  da  uns  leider  nur  die  meist  dunkeln  Namen  derselben  vor- 
liegen. Wenn  ich  also  dieses  wichtige  Verbindungsglied  nicht  näher 
berücksichtigen  konnte,  so  hatte  ich  dafür  in  Obigem  mehrmals 
Gelegenheit,  Streif  blicke  auf  die  astronomischen  Vorstellungen  der 
alten  Aegypter  zu  werfen,  wobei  sich  herausstellte,  dass  auch  hier 
(wie  in  China)  deutlich  die  Wurzeln  in  babylonischer  Erde  liegen. 
Wie  wichtig  letzterer  Umstand  für  die  Beurtheilung  der  ganzen 
ägyptischen  (und  chinesischen)  Kultur  und  ihre  älteste  Heimat  ist, 
braucht  nicht  besonders  gesagt  zu  werden.  Soweit  wir  zurück- 
blicken können,  ist  es  immer  und  immer  wieder  die  Euphratebene, 
die  sich  uns  als  der  Ausgangspunkt  sämmtlicher  Kulturelemente 
der  Menschheit  darstellt. 


gewiss  auf  altbabylonischen  Ursprung  zurückgeht;  ditto:  vanant  ,,tödtend"  = 
ad-däbih  „Schlächter",  wozu  mau  noch  das  oben  S.  606,  Anm.  1  bemerkte  ver- 
gleiche;  S.  12  f.  (bezw.  14  f.)  tistrya  (Sirius)  als  „rascher  Pfeil",  bei  den 
Babyloniern  aber  der  Bogenstern,  wozu  man  noch  bei  den  Chinesen  das 
19.  paranatellon  zur  Mondstation  22:  Tsing  (arab.  7:  ad-dirä),  nämlich  „Bogen 
und  Pfeil",  wobei  S,  s,  x  und  rj  im  grossen  Hund  und  o  und  tc  des  Schiffes 
Argo  den  Bogen,  die  von  t]  bis  zum  Sirius  gezogene  Linie  aber  den  Pfeil 
bedeuten,  (vergleiche  G.  Schlegel,  Uranogr.  Chiuoise,  p.  434).  Die  Chinesen 
nennen  den  Sirius  den  „himmlischen  Schakal",  lassen  den  Pfeil  nur  von  der 
kürzeren  Linie  rj,  S  und  o"  des  gr.  Hundes  gehn  und  auf  den  Schakal  gezückt 
sein,  wobei  aber  immer  der  Sirius  in  directer  Beziehung  zu  Pfeil  und  Bogen 
bleibt.  Ursprünglich  war  aber,  wie  wir  weiter  oben  gesehen,  der  Schakal  der 
Aldobaran,  der  ebenfalls  in  der  weiter  (durch  den  Orion  hindurch)  verlängerten 
Linie  des  nach  den  Chinesen  bei  t]  canis  majoris  beginnenden  Pfeiles  liegt; 
Sirius  gehörte  dann  noch  zum  Bogen  selbst,  den  Pfeil  aber  bildeten  die  Sterne 
L,,    d,    e  und  y  Orionis,  wozu  man  den  Ausdruck  „Waffe  der  Hände"  vergleiche. 

Nachschrift  (vom  März  1892):  Wegen  einiger  kleineu  mehr 
Nebensächliches  betreffenden  Verschiedenheiten  sei  bemerkt,  dass 
obiger  Aufsatz,  so,  wie  er  hier  abgedruckt,  im  Juli  1891  geschrieben 
wurde,  während  der  III.  (Schluss-)  Artikel  meiner  „Astr.  der  alten 
Chaldäer"  (Ausland,  1892,  Nr.  4  —  7)  erst  im  December  1891  nieder- 
geschrieben wurde. 
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Ir  anica. 

Von 

R.  V.  Stackell)erg. 


1) 


L5:^ 


Moses  von  Chorene  erwähnt  an  einer  häufig  cith'ten 
Stelle  (Buch  II,  Cap.  VIII,  p.  79  der  Venetianer  Ausgabe  von  1865) 
der  persischen  Sage  über  Rustam ,  welchen  er  Rostom  Sagcik 
nennt  {nnu^t^u     u^uinuhl^  p      i|uiu*li     j  pinuuinL/iiii     [J^uia_'5C/|h 

. .  .  uiub^i  „wie  die  Perser  von  Rostom  Sagcik  .  .  .  sagen").  Den 
Beinamen  Sagcik  vermisst  E  m  i  n  in  seiner  russischen  üebersetzung 
des  Moses  (Moskau  1858,  p.  286,  Anm.  168)  bei  Firdüsi.  Ich 
glaube    mit   Unrecht,    denn    im    Sähnämah   ist    uns    ein    Beiname 

(c:Kav  erhalten,  mit  welchem,  soweit  mir  bekannt,  Rustam  aus- 
schliesslich von  Nichtiraniern  bezeichnet  wird;  dieses  sagzl  geht 
aber  direkt  auf  ein  pehlevi  *sagclk  =  arm.  uuicl'KJiI^  zurück  und 
bedeutet:  aus  Sejestän  (np.  Sistün,  ursp.  Sakastäna)  stammend, 
Sake,  vgl.  Spiegel,  Av.-Uebers.  I,  p.  280;  de  Lagarde,  Ges. 
Abh.  p.  203:  „Rustem  ist  ja  ein  Sagzl  =  Sdxrjg'^;  Marr,  San. 
BocT.  Ota^JI.  Hmh.  PyccK.  Teorp.  Oöin;.  Bd.  V  (p.  6,  Anm.  1  d.  S.  A.). 

Die  Form  ^_5j^-«  kann  ich  bei  Firdüsi  II,  p.  979,  Z.  2  v.  u., 
ibid.  p.  996,  Z.  2  v.  u.,  p.  999,  Z.  5  v.  o.  nachweisen;  der  Dichter 

legt  dem  Rustam ,  als  letzterer  von  J«.x.Ä.^  Sangul ,  einem  Ver- 
bündeten des  Afräsiäb,  fc;.^^  j./i  genannt  wird,  folgende  unwillige 
Worte  in  den  Mund  (Fir^d.  II,  "p.  992,  Z.  5  v.  u.). 

.^ti  iAj  ^^\    -iL.?»-  L^  ^^;K.w J.J      ,v  ^\\  v_\._Ä_S    *._;c_A«.  *! — j   !— x 
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„Mir  hat  Sölzar  den  Namen  Rustam  gegeben,  warum  rufst  du 
Sagzl '),  schlimragearteter.  Sieh  zu,  jetzt  ist  der  SagzT  dein  Tod, 
ein  Todtenkleid  ist  ohne  Zweifel  dein  Panzer  und  Helm " 

2)    Zur  iranischen  Schützensage.     , 
Im    35.  Bande    dieser    Zeitschrift   p.  445 — 447    hat    Pi-ofessor 
N  ö  1  d  e  k  e    über    den    awestischen    Pfeilschützen   Erexsa   gehandelt 

und  in  demselben  den  ^ J  des  Taharl  erkannt^);  nun  findet  sich 
bei  Moses  von  Chorene  (Gesch.  Arm.  1.  II,  c.  9,  p.  82  d.  Ven. 
Ausg.)  eine  legendäre  Erzählung,  welche  mir  Züge  aus  der  be- 
rührten Sage  zu  enthalten  scheint  und  wie  folgt  lautet : 

-*^u/jnn  uil/u  tnfrpmuiuiiAi.  'limhju/^üAuiL.nn  U.  <^trmLlnn 
■^^unnt'li^  liirL.uip^'lini-ß-hruilitjlt  jt"'/  ,  puiqniLLr  ImjncLu 
nLnnnL.(a-tui*lir/  O-nnCT-fruii;  aiujuitrnuiqLrfcrjni|_  P^"^J-  uinli— 
fLuni^u  li  'lijuiliuih  hß-nn  jtajrn  a~ni|nL'li  ifho-h. 
i^ifiquilj'li  [iLri  q  pn^nuiuiI;-CL  nn  h^n  uinbiiiifii  otrLljnn 
lT /urruii  Ao-tuii      h   ^^tmU-iiiI/nLn^     hjnnui£Lni*liu    \iuinnui 

jfrnl^ui'lminuin   uinAui*li|i*li     nnn    l^uiXiohihruin    h   0~nijhnhnli  : 
cr^uiju    uinAui*li     PuinnLU     crui uuh.mil lu    u/uiinnLtrr/h'li    mnli— 
riuin^     nnu^t^u     nuin.      h     iiiiuLnnLui<Vnr/     a-nnO~  ;     p*ut/     h 
U-nfi.uii*li      (/ nuiui2^f7  u[i      tTfTLUui'lia-mLr     P^"^^      uinUfLuinfiu 
n*iiljrrnb"uij     iiiur7*li     nuinAuhili     h     a~ni|j 

1)  Vielleicht   hat    die    Bezeichnung  Scujzl    in    späterer    Zeit    wegen    ihres 

Anklingons  an  iJ>>.w  Hund  Anstoss  orregt,    obwohl    beide  Wörter    etymologisch 

nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  Beim  Ländernamen  .Ljw.X.w  (Fird.  I,  p.  174 
Z.  8  V.  o.)  hat  die  Volksetymologie  auch  eingesetzt  (Vullers);  vgl.  weiter  av. 
(.lljaona  =  np.    .-t*-^^  diese  Ztschr.   42,  p.   99. 

2)  Vgl.  weiter  hierüber:  Darmosteter,  Etud.  Ir.  II,  p.  220—221; 
Weber,  über  altiran.  Stornnamen  (Sitzungsber.  der  preuss.  Akad.  1888,  p.  lH 
d.  S.A.).      Neuerdings    hat    Spiegel    (diese    Ztschr.  45,  p.    192,  Anm.   3)   den 

„Pfeil  des  Ari.s"     <-'^j!    •>;■>   auth  bei  FirdüsT  nachgewiesen  (ed.  VuU.  p.  1528,  10). 
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„Arsak  ^),  der  Sohn  des  VaAarsak,  herrscht  über  die  Armenier 
13  Jahre.  Da  er  ein  eifersüchtiger  Nacheiferer  der  väterlichen 
Tilgend  war,  führte  er  viele  Einrichtungen  der  Ordnung  ein  und 
hinterliess ,  gegen  die  Pontusbewohner  kriegend ,  ein  Zeichen  am 
Ufer  der  grossen  See.  Seine  scharfgespitzte '^)  Lanze,  welche  in 
Schlangenblut  getaucht  war,  zu  Fusse  (stehend)  schleudernd,  wai-f 
er  dieselbe  tief  in  ein  Denkmal  aus  hartem  Gestein  '^),  welches  er 
am  Meeresufer  en-ichtet  hatte.  Dieses  Denkmal  verehrten  lange 
Zeit  die  Pontusbewohner  wie  ein  von  den  Göttern  (herrührendes) 
Werk.  Als  aber  ein  anderes  Mal  Artases  gegen  die  Pontusbewohner 
wütete,  hätten  die  letzteren,  sagt  man,  das  Denkmal  in  die  See 
geworfen." 

Schon  der  Name  Arsah,  welcher  der  Pehlevirepräsentant  der 
oben  genannten  awestischen  und  persischen  Formen  sein  kann,  legt 
die  Vermutung  nahe,  dass  hier  eine  armenische  Variante  der  alt- 
iranischen Sage  über  aw.  Erexsa  xswiwi  iSu  =  np.  ■*)  .^La^  ^  .T 
vorliegt.  Einen  Fingerzeig  darüber,  auf  welchem  Wege  die  Sage 
,vom  besten  Pfeilschützen  der  Arier"  zu  den  Armeniern  gelangt 
ist,  gibt  uns ,  meiner  Meinung  nach ,  folgende  Vermutung  A.  v. 
Gutschmidts  (diese  Ztschr.  Bd. ^34,  p.  743):  „Dieser  sagen- 
berühmte Bogenschütz  Arish  oder  Ash  der  Parther  ist  in  meinen 
Augen  kein  Andrer  als  der  vergötterte  Gründer  des  Partherreichs, 
welcher  auf  dem  Omphalos  thronend,  mit  dem  Bogen  in  der  Hand 
auf  dem  Revers  der  von  den  Arsaciden  geprägten  Drachmen  er- 
scheint." —  Obwohl  jetzt  nach  den  Ausführungen  Nöldekes  ein 
ursprünglicher  Zusammenhang  zwischen  Erexisa  =  Arii  und  den 
Arsaciden^)  nicht  angenommen  werden  darf,  kann  Gutschmidt 
doch  insoweit  Recht  gehabt  haben,  als  die  spätere  Sage,  auf  der 
Identität  oder  Aehnlichkeit  der  Namen  fussend ,  den  Mythus  vom 
Schuss  des  Erexia  sei  es  nun  auf  den  Stifter,  sei  es  auf  ein 
anderes  Mitglied  der  parthischen  Königsdynastie  übertrug.  Einmal 
zu  einer  Stammsage  der  Arsaciden  geworden "),  blieb  die  Mär  vom 


1)  Regierte   127 — 114  (Langlois,  Coli.  II,  p.  38G). 

2)  So  nach  Langlois  (a.  a.  O.  p.  85)  „dont  la  pointe  etait  bien  aftilee." 

3)  rrnljui*llilinuin   eigentlich  „Mühlstein". 

4)  So  nach  Darmesteter  a.  a.  0. 

.5)  Die  Arsaciden    führten    ihren  Stammbaum    auf   den    awestischen  Kavi 

Arkin  =  np.  (ji.i  f  (vgl.  Fird.  ed.  Vull.  p.  536,  Z.  1  v.  u.,  p.  537,  9  v.  o.) 
zurück;  Spiegel,    diese  Ztschr.  45,  p.  19C,  Geldner,  Drei  Yasht  p.  49,  Aura. 

Ich  brauche  wohl  kaum  hinzuzufügen ,  dass  (ji» .)  j-j  und  ._>;_i:)u_a_*v  ^jii  ,1 
trotz  der  gleichlautenden  Namen  etymologisch  und  sachlich  mit  einander  nichts 
zu  tliun  haben. 

G)  Ks  darf  uns    nicht  Wunder  nehmen ,    dass  die  Sage  vom  Schützen  bei 
den  Partbern,  welche  das  Bogenschiossen  stark  pflegten,  besonderen  Anklang  fand. 
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Meisterschusse  Arsak's,  auch  Eigenthum  des  armenischen  Zweiges 
dei'selben,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  iranische  Pfeil- 
schütz in  armenischem  Gewände  als  Speerwerfer  erscheint.  Aller- 
dings wäre  ja  auch  die  Annahme  möglich,  dass  Moses  vpn  Chorene 
selbst  die  iranische  Schützensage  auf  Arsah  übertrug;  doch  er- 
scheint mir  dies  weniger  wahrscheinlich  in  Anbetracht  dessen,  dass 
der  armenische  Historiker  —  welcher  in  den  persischen  Mythen 
nicht  unbewandert  war  —  dann  auch  hier  auf  den  iranischen  Ur- 
sprung der  Sage  hingewiesen  hätte ,  wäre  ihm  dieser  bekannt 
gewesen. 

Weiter  seien  hier  noch  zwei  Fälle  angeführt,  welche  von 
ii'anischen  Pfeilschützen  resp.  Speerwerfern  handeln.')  Gemeint  ist 
zuerst  die  Sasan.  Pehlewi-Inschrift  von  Häjiäbäd  (An  old  Pahlavi- 
Pazand  Glossary  ed.  Haug,  Bombay-London  1870,  p.  46  ff.),  welche 
den  Pfeilschuss  Häpür  I.  zum  Gegenstande  hat ;  die  hier  behandelte 
Episode  erinnert  in  einigen  Zügen  an  den  oben  besprochenen  Speer- 
wurf Ariah'^.''^) 

Die  zweite  hiei-her  gehörige  Stelle  findet  sich  bei  Sebeos 
(ed.  Patkanean   c.  II,  p.  30,   Z.  lOff.):   „v|^ui*liq^   qui'liri  mnuin 

iuii*liliniu  *li[iquil^|i    uuui  [i*li   (Juiu/liri  fiuiinuji       nnpiTf^  uiuxrlt 

iiuinpuinnu|/u  t(3-t^    „-^^uiufc"uij_*liui  u/uimtnuiriL/iiiL^)  iTHliyl- 

quiiu     i[];^'in     rifituii     c^i^rquil^     |iLn      |i     u_f7ui*u|i.'' 

„Denn  er*)  drang  vor  bis  jenseits  der  Lanze   des  tapfern  Spandiat^), 

1)  Ich  verdanke  die  beiden  Nachweise  einer  brieflichen  Mittheilung 
Prof.  Hübsch  mann 's. 

2)  Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  Haug's  Uebersetziing  der  In- 
schrift (a.  a.  O.  p.  64)  an,  soweit  dieselbe  hier  in  Betracht  kommt:  „As  wo 
shot  this  arrow,  then  we  shot  it  in  the  presence  of  the  satraps  ,  the  grandees, 
peers  and  noblemen;  we  put  the  foot  in  this  cave;  we  tlirew  the  arrow  outside 
that  it  should  reach  that  targot;  the  arrow  (was)  Hying  beyond  that  (target); 
whither  that  arrow  had  been  thrown,  there  was  no  place  (to  hit),  whore  if  a 
target  had  been  constructed,  then  it  (the  arrow)  would  have  boen  manifest  (?). 
Afterwards  it  was  ordorod  by  us:  "an  invisible  targot  is  constructed  for  the 
future(V);  an  invisible  band  has  written:  "do  not  put  the  foot  in  this  cave, 
and  do  not  shoot  an  arrow  at  this  targot,  after  an  invisible  arrow  has  been 
thrown  at  this  targot";  such  wroto  this  band."  —  In  Anknüpfung  an  das  oben 
über  die  Arsaciden  Gesagte  erwähne  ich,  dass  der  Legende  zufolge  die  Muttor 
Säpür's  I  eine  Arsacidin  war.     Nöldeke,  Aufs.   z.  pers.  Gesch.  p.  92. 

3)  Variante:     uniiuit^-pujqi/iiiL  . 

4)  Sc.  Vahram  Merhevandak  {Bahrain  Cübln)  (vgl.  Nöldeke,  Aufs, 
z.  pers.  Gesch.  p.  121  if.). 

5)  Awest.  Spentödäta,  pehl.  Spend-cläd  (Spendläd"^),  vgl.  Pahlavi  Texts 
transl.  West,    part.   II,    p.  137    (im  V.  Bd.    d.    Sacr.  Books    of   the  East),  np. 

.LjtXÄÄA^l .     Auch  Moses  Kalankatoua^  i  (Gesch,  d.  Alouankh,  ed.  Emin 

Bd.   XLV.  41 
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von  dem  die  Barbaren  sagen :  „Er  kam  im  Kampfe  bis  zu  dieser 
Stelle,  indem  (nachdem)  er  seine  Lanze  in  den  Boden  heftete  (ge- 
heftet hatte)." 

Haug  (1.  c,  p.  65)  äussert  sich  speciell  über  den  Lanzenwurf 
Säpür's  folgendermassen :  „On  what  occasion  the  king  shot  the 
arrow,  and  for  what  purpose,  we  cannot  ascertain ;  it  was  probably 
some  symbolical  act ,  the  arrow  being  supposed  to  be  directed  at 
some  enemy  who  was  to  be  pierced  in  a  mystical  way." 

3)    Beiträge    zur    ossetischen    Volks religion. 

a)  In  der  ossetischen  Sage  über  den  Tod  des  Nart  Batraz 
heisst  es,  dass  Gott  aus  Trauer  über  das  Ende  dieses  Helden  drei 
Thränen  vergossen  habe:  aus  jeder  dieser  Thränen  sei  dann  je 
eines  von  den  drei  Hauptheiligthümern  der  Osseten :  Rekom,  Ta- 
ran)elos  und  MühalUgabürdtü  entstanden  (vgl.  Miller,  Osset. 
Stud.  I,  p.  26,  Z.  ll'v.  0.  ff.,  diese  Ztschr.  41,  p.  545).  Nach 
Miller  ist  das  Heiligthum  Mükalügabilrdtä  eine  frühere  christ- 
Hche  Kirche,  welche  nach  Ansicht  der  heutigen  Osseten  Nikolaus 
dem  Wunderthäter  geweiht  war  (Miller  a.  a.  0.  I,  p.  120,  Anm.  126; 
II,  p.  255);  der  erste  Theil  des  Namens  (Mükalü)  soll  =  Nikolaus 
sein,  während  die  übrigen  Silben  aus  dem  Plural  von  osset.  k'äbib' 
Hügel,  Kegel,  Felswand  gebildet  sein  sollen.  Ich  halte  diese  Er- 
klärung —  welche  auch  H  übschmann  (diese  Ztschi'.  41,  p.  545  — 
546 ,  Anm.  8)  zweifelhaft  erscheint  —  nicht  für  richtig ,  da  der 
hl.  Nikolaus  im  Ossetischen  Vatz-nikkola  heisst  (Miller  a.  a.  0.  I, 
p.  120,  1,  diese  Ztschr.  41,  p.  533)  von  dem  auch  der  fünfte  Monat 
(April-Mai)  seinen  Namen  hat  (Nikkola) ;  auch  kann  im  Ossetischen 
wohl  n  für  m  eintreten,  kaum  aber  umgekehrt.^)  Eher  glaube  ich, 
dass  das  Wort  Mäkalücjabürdtä  ein  Dvandvacompositum  aus  den 
Namen  der  Erzengel  Michael  und  Gabriel  ist ;  diese  Vermutung 
scheint  ein  Zug  aus  der  suanetischen  Sage  über  die  Erschaffung 
der  Welt  zu  bestätigen.  Dort  heisst  es  nämlich :  „Nachdem  Gott 
bereits  Himmel  und  Erde  geschaffen  hatte,  gab  es  noch  keine 
Mensehen,  da  Hess  Gott  aus  Sehnsucht  eine  Thräne  aus  dem  rechten 
Auge  fallen,  und  aus  dieser  Thräne  erstand  der  Erzengel  Michael ; 


Moskau  1860,  1.  II,  40,  p.  191  ff.)  berichtet  von  einem  gewaltigen  Riesen, 
welchem  die  Hunnen  Kossopfer  darbrachten  und  dem  heilige  Haine  geweiht  waren: 
Ijumri  uiinil    n*liui  ^iii\ia.nh  [uuAi  uiuinnLUiO-     qnp   ^i|uinu[7l|  u 

1/ UllliifurLtruiui      Ijn<r7*li,    „indem    sie    ihn    als    den    Gott   Tangri   Chan 

(tatar.  =  Himmelsfürst)  bezeichneten,  welchen  die  Perser  Aspandeat  nennen." 
Vgl.  hierzu  die  russ.  Uebersetzung  Patlcanow's  p.  10;i. 

1)  Die  Gleichung  Miihalü  =  Nikolaus  beruht  wohl  auf  dem  Umstände 
dass  in  der  russischen  Volkssprache  neben  der  conventionollcn  Form  Nikolai 
die  (vulgäre)  Variante  Mikolui,  Mikula  im  Gebrauch   ist. 
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darauf  entströmte  dem  linken  Auge  Gottes  eine  Thräne  —  und  es 
ward  daraus  der  Erzengel  Gabriel"  (vgl.  C6opHHKTE>  MaiepiflJiOB'L 
XÄR  onHcaniii  MicTHOCTefi  h  njieMeH^  KaBKasa  X,  p.  247,  ibid. 
Einl.  p.  LXXV).  —  Die  Erscheinung,  dass  die  Nameri  von  ur- 
sprünglichen christlichen  Heiligen  im  Ossetischen  häufig  im  Plural 
gebraucht  werden  (vgl,  unser  Milkalii-gabür -dtä  „die  Michael- 
Gabriel's"),  ist  von  mir  diese  Ztschr.  42,  p.  417  besprochen  worden. 

b)  Dek'anoz  heisst  bei  den  Osseten  ein  heidnischer  Priester 
oder  Aufseher  einer  Betstätte  {dzij.ar,  daher  auch  dzuarülfUj  „Dzuar- 
mann'  genannt).  Das  Wort  Deh'anoz  stammt  aus  dem  Grusischen, 
wo  delcanozi  iwemier  ijTttre  bedeutet  (Tschoubinof  p.  186) 
und  findet  sich  in  der  ossetisch  geschriebenen  Geschichte  des  Alten 
Testaments  von  Bischof  J  o  s  e  f  (p.  o5,  Z.  3  v.  o  ,  p.  95,  Z.  7  v.  o.) ; 
doch  ist  das  grusische  Wort  noch  anderen  kaukasischen  Völkern 
bekannt ,  so  den  Chewsuren  (vgl.  R  a  d  d  e ,  die  Chews'uren  ,  Kassel 
1878,  p.  99  flf.) ')  und  den  Suaneten,  über  deren  Delcanoz'e  der 
russische  General  Bartholomaei  (IIofeÄKa  BT)  BciLHyio  Csa- 
HeTiK) ,  in  den  3aii.  KaßK.  Otä-  Hmh.  PyccK.  Feorp.  Oöiii;.  lil, 
Tiflis  1855,  p.  162)  berichtet.  Wir  setzen  den  Bei^icht  her,  da  die 
damaligen  religiösen  Verhältnisse  der  Suaneten  den  entsprechenden 
ossetischen  in  mancher  Beziehung  ähneln:  „Die  Dek'anoz'e,  d.  h. 
Nachkommen  früherer  geweihter  Priester  unterscheiden  sich  weder 
durch  ihre  Kleidung  noch  durch  ihren  Lebenszuschnitt  von  ihren 
Landsleuten.  Sie  führen,  der  Tradition  folgend,  einige  äusserst 
entstellte  religiöse  Bräuche  aus,  wobei  sie  durch  einander  gemischte, 
sinnlose  Gebete  murmeln;  des  Lesens  und  Schreibens  sind  sie  un- 
kundig, lieben  den  Branntwein  und  geniessen  trotz  ihrer  Würde 
keine  besondere  Achtung.  Das  Volk  begreift  ihre  Nichtigkeit  und 
nennt  sie  spottweise  Chutsesi;  ja  sie  selbst  (sc.  die  Dek'anoz'e) 
sind  sich  ihi'er  zwar  ererbten,  aber  doch  unberechtigten  Stellung 
bewusst." 

c)  Nach  ossetischer  Vorstellung  gelangt  die  Seele  des  Todten, 
nachdem    sie    die    Scheidungsbrücke  2)  überschritten    und    an   einem 


1)  Merkwürdiger  Weiso  finden  sich  unter  der  heidnischen  Geistlichkeit 
der  Chewsuren  neben  den  (ursprünglich  christlichen)  Dekanoz^en  und  Chuzess^en 
(letzteres  aus  grus.  Chutsesi  vieillard,  uncient,  prttre  Tschoubinof  p.  084) 

auch  Dasturen  (aus  np.     .».Ä-wO);  letztere  fungiren  nach  Kaddo  als  Bierbrauer 
des  heidnischen  Altars. 

2)  Es  liegt  nahe ,  hierbei  an  die  Cinvatbrücke  der  Parson  zu  denken, 
zumal  sich  in  der  ossetischen  Volksreligion  auch  sonst  noch  Spuren  von  par- 
sischem  Einflüsse  finden  (vgl.  diese  Ztschr.  42,  p.  419;  4.'5,  p.  671  —  (;72).  — 
Doch  kann  die  ossetische  Anschauung  auch  tatarischer  Quelle  entstammen;  vgl. 
die  kirgisische  (muhammed.)  Sage   über  den  Untergang  der  Welt,    wo  von  der 

Brücke    Sirat    (arab.    pers.    -bL^o  J^j  Vuliers,  Justi    Bnndclicsh  p.  121) 

41* 
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jenseits  der  letzteren  gelegenen  „paradiesischen  Hügel"  ')  vorbei- 
gekommen ist,  an  den  Milchsee  (osset.  äxsiri  tsad  vgl.  diese  Ztschr. 
41,  p.  575);  aus  diesem  Milchsee  entsteigen  Knaben,  von  welchen 
einer,  dessen  Locken  goldig  sind,  dem  Todten  die  Thür  des  Para- 
dieses öffnet.  Die  Texte  lassen  sich  über  das  Verhältniss,  in  welchem 
der  Milchsee  zum  ossetischen  Paradiese  steht,  nicht  näher  aus; 
vielleicht  haben  wir  uns  darunter  eine  Art  Jungbrunnen  zu  denken. 
Der  Vorstellung  von  der  heilenden  Kraft  eines  Milchsee's  begegnen 
wir  auch  in  den  Sagen  der  sibirischen  Tataren;  vgl.  Radioff, 
Proben  der  Volkslitteratur  d.  türk.  Stämme  Süd-Sibiriens  IV,  p.  468 
(St.  Petersburg  1872):  „Nach  Sonnenaufgang  zu  ist  der  Milchsee. -) 
Wer  in  dem  sich  badet,  den  schneidet  kein  Beil."^) 


die  Rede  ist,  welche  breit  wie  ein  Pferdehaar  ist,  deren  Länge  aber  dreitausend 
Jahre  beträgt  und  über  welche  die  Gottlosen  nicht  hinüberkominen  werden 
(Radi off,  Proben  der  Volkslitteratur  der  türkischen  Stämme  Süd-Sibiriens  III, 
Petersburg  1870,  p.  821);  ebenso  bei  den  kaukasischen  Tataren  (pul-i-serat, 
vgl.  Dubrowin,  Geschichte  des  Krieges  und  der  Herrschaft  der  Russen  im 
Kaukasus  I,  2.  Buch,  p.  347;  russisch). 

1)  Vgl.  den  LÜküt-i-däitlk  „la  montagne  du  jugement'  bei  den  Parsen 
(  Artä  -  Virdf-  Nämak  ou  livre  d'Ardä  Viräf  traduction  par  Mr.  A.  B  a r  t h  e  1  li  m  y , 
Paris  1887,  p.  150;  Justi,  Bundehesh  p.  13,  119). 

2)  Einen  Milchsee  in  der  Mongolei  ((J  nuin-O-OJ^l  =  tatar.  (3^5^  ^^^■>^, 

armen.  I^ui(3-^*li-a~ni|^l)  erwähnt  Kirakos  v.  Gandzak  in  seiner  Gesch. 
Armeniens  c.  58  p.  214  d.  Ven.  Ausg.  v.  18G5.  Vgl.  hier  Patkanow, 
JdcTopia  MoHrojoBt  no  apuaucEHMi  HCToqHHKaM'b  II,  p.  83  und  130,  IC. 
(Petersburg  1874.) 

3)  Ich  benutze  die  Gelegenheit ,  um  auf  eine  weitere  Analogie  zwischen 
Osseten  und  sibirischen  Tataren  in  Bezug  auf  die  Legende  über  das  Schicksal 
der  Seele  nach  dem  Tode  hinzuweisen,  worauf  mich  Prof  Hübschmann  auf- 
merksam gemacht  hat.  —  In  der  ossetischen  Sage  wird  unter  den  Höllenstrafen 
auch  die  Pein  eines  Ehepaars  erzählt,  welches  auf  Erden  in  Unfrieden  gelebt 
hat  und  daher  in  der  Hölle  folgende  Strafe  leidet:  „eine  üchsenhaut  liegt  auf 
ihnen,  eine  Ochsenhaut  unter  ihnen,  sie  schlafen  Rücken  an  Rücken,  aber  die 
Haut  reicht  nicht  über  sie,  und  sie  ziehen  sie  hin  und  her  einander  weg." 
Als  Gegenstück  hierzu  erscheint  dann  ein  glückliches  Ehepaar,  welches  daliegt, 
„ein  Hasenfell  unter  ihnen,  ein  Hasenfell  auf  ihnen,  sie  schlafen  eng  umschlungen 
und  das  Fell  reicht  vollkommen  über  sie;"  vgl.  diese  Ztschr.  41,  p.  574. 
Die  tatarische  Version  —  auf  deren  Aehnlichkeit  mit  der  ossetischen  Schiefner 
in  der  russischen  Ausgabe  seiner  ossetischen  Texte  p.  28,  Anm.  hinweist  — 
ist  nach  Castriin,  Nord.  Reisen  und  Forschungen  IV,,  Vorlesungen  über  die 
altai.  Völkersch.  (Tatar.  Heldensagen)  p.  244,  folgende:  „In  einem  achten  Räume 
liegen  Männer  mit  ihren  Frauen  unter  grossen  Decken ,  die  aus  neun  Schaaf- 
fellen  zusammengenäht  sind.  Joder  hat  seine  besondere  Decke ,  aber  so  gross 
sie  auch  ist,  bedeckt  sie  doch  imr  die  eine  Ehehälfte,  wesshalb,  wenn  eine 
von  beiden  die  Decke  über  sicli  zieht,  die  andere  stets  nackt  bleibt.  In  einem 
neunten  Gemach  liegen  auch  Männer  mit  ihren  Frauen.  Ihre  Decken  bestehen 
nur  aus  einem  einzigen  Schaaffell;  so  klein  dieselben  auch  sind,  so  könnte  doch 
noch  ein  dritter  unter  derselben  Decke  liegen."  —  Auch  die  tatarische  Version 
gibt  Uneinigkeit  (rosp.  Harmonie)  im  häuslichen  Leben  als  Grund  dieser  Strafe 
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d)  Dei'  Regenbogen  heisst  bei  den  Digoren  dei'  Bocjen  des 
Soslan  {Soslcmi  ändurä ,  vgl.  Miller,  osset.  Stud.  II,  p.  285). 
Ueber  den  Nart  Soslan  vgl.  diese  Ztscbr.  41,  p.  530.  Hierzu  sind 
die  persischen  Bezeichnungen  des  Regenbogens  zu  vergleichen : 
^^j^  ^•jUi',  (JJ*4^  ^^^^.  (»^-Av  i^jUi"  (La  gar  de,  Ges.  Abhdl.  p.  58, 
Anm.  1).  Im  ironischen  Dialect  kann  ich  nur  die  Form  arwüärdün 
(Himmelsbogen ,  Bischof  Josef,  Gesch.  d.  Alten  Testaments, 
p.  15,  Z.  1  V.  u.)  belegen. 

4)    Zusätze    und    Berichtigungen. 

In  Band  44,  p.  151  dieser  Zeitschrift  berührt  Wilhelm  die 
Verbreitung  iranischer  Religion  nach  Norden  hin  unter  nichtiranischen 
Völkern,  wobei  er  auf  mongol.  Clmrinuzda  (Churimistu)  aufmerksam 
macht;  aus  mongol.  Churmiistu  leitet  Schiefner  (in  der  Vorrede 
zu  Radioff,  Proben  etc.  I,  p.  X)  tatar.  Kurbystan^  sojon.  Kurhustu 
her,  ebenso  wie  die  Bezeichnung  des  Teufels  {Kürmös)  bei  diesen 
Stämmen;  doch  vergleicht  Schiefner  noch  andere  Gestalten  aus 
der  iranischen  Mythologie  mit  sibirisch-tatarischen  göttlichen  Wesen: 
so  stellt  er  den  iran.  Jima  zum  altaiischen  Todesgott  Hclial-Jime 
(„mit  dem  aus  dem  tibetischen  rjal-'po  corrumpirten  Schal'^ ;  vgl. 
hierzu  die  Sagen  der  Altaier  über  Erschaffung  und  Untergang  der 
Welt  bei  Radioff  a.  a.  0. 1,  p.  183  flf.) ;  weiter  vergleicht  Schief  ner 
(Radloff  a.  a.  0.  II,  p.  11  der  Von-ede)  zu  tatai*.  Ätna  „Gegensatz 
und  Widersacher  Kudai's'^  ')  av.  aenanh  (?,  vgl.  Justi,  Hdb.  p.  6), 
sowie  zu  tatar.  Kär  Polyh,  ,d.  h.  der  Fisch  Kär'^,  av.  kara  (pehl. 
kar  mahl  ^\^  J  Justi,  Hdb.  p.  79,  Bundehesh  p.  203,  Spiegel, 
Parsigr.p.  18,172,  Mainy  o-i- Khar  d  ed.  West  p.  56  (c.  62,9,30), 
Glossary  p.  124). 

Im  dritten  Theile  seiner  „Ossetischen  Studien  (Moskau  1887  ; 
russisch,  p.  118  ff.)  handelt  W.  Miller  über  die  Frage  nach  der 
Nationalität  der  Skythen ,  wobei  er  die  Meinung  ausspricht ,  dass 
unter  den  verschiedenen  Stämmen,  welche  unter  diesem  Namen  be- 
griffen wui'den,  sich  wahrscheinlich  auch  iranische  Elemente  befanden. 
Zum  Schluss  sagt  er  (p.  136):  „Das  Tragen  eines  edeln  arischen 
Namens ,    wie    z.  B.  'Agiajiiiif'rjg ,    erlaubt    uns    noch    nicht    einen 

(resp.  Belohnung)  an.  Aehnliches  auch  boi  den  Cuwasen  (vgl.  Rittich,  das 
Kazansche  Gouvernement  II,  p.  8f),  Z.  4  v.  u.  ff. ;  russisch). 

1)  Pers.  ^^|iA.i>  xudrd-,  vgl.  Heldensagen  der  Minussinschen  Tataren, 
rhytmisch  bearbeitet  von  Anton  Schiefner  (Petersburg  1859)  p.  410: 

In  der  Zeit,  als  Erd  und  Himmel 

Von  Kudai  erschaffen  wurden, 
Ward  geschaffen   diese  Lärche. 

Da  in  den  Sagen  der  Tataren  gewöhnlich  von  sieben  oder  neun  Kudai' s  die 
Rede  ist,  so  glaubt  Schief  ner  die  Erwähnung  eines  einzigen  Kudai  christ- 
lichem Einfluss  zuschreiben  zu  müssen  (ibid.  Einl.  p.  XVII). 
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Iranier  in  irgend  einem  skythisclien  Nomadenbäuptling  zu  sehn, 
dessen  Unterthaneu  das  Blut  ihrer  Feinde  trinken" ;  , anderer- 
seits aber",  fährt  Miller  fort,  „können  solche  Züge  von  Wildheit 
auch  nicht  als  Beweise  der  uralo-altaiischen  Abkunft  (sc.  gewisser 
skythischer  Stämme)  dienen."  Gewiss  nicht  —  denn  selbst  die 
Sitte  des  Bluttrinkens  ist  den  Iraniern  geläufig  gewesen ,  wie  aus 
dem  dii'ecten  Zeugnisse  des  Firdüsi  hervorgeht;  denn  im  Säh- 
nämah  1\1^  p.  1245,  Z.  10  v.  o.  wird  erzählt,    wie    der  Pahlawän 

Güdarz  ;.J».i,  nachdem  er  den  Turänier  Plrän  .,L-^j  erlegt,  dessen 
Blut  getrunken  und  sich  das  Gesicht  damit  beschmiert  habe : 

„Er  senkte  den  Arm  und  schöpfte  das  Blut,  trank  und  beschmierte 
das  Antlitz,  o   Wunder"   (vgl.  ibid.  p.  1238,  Z.  8  v.  o.). 

Die  ossetische  Anschauung,  dass  die  Welt  auf  den  Hörnern 
eines  Stiers  ruhe,  habe  ich  Ztschr.  42,  p.  420  berührt  und  dazu 
np.  ^'uo»L5'  verglichen.  Der  güvmälü  wird  schon  im  Bundehesh 
(ed.  Justi  p.  26^)  und  217  s.  ,\S)  erwähnt,  ferner  im  Mantiq- 
al-Tair    von    Farid-al  Din-'Attär  (Bombay  1280/1863  p.  G). 


„Quand  la  terre  a  ete  solidement  dressee  sur  le  dos  du  hoeuf, 
celui  ci  a  repose  sur  le  imisson,  et  le  j^oisson  sur  l'air'^  (vgl. 
Pend  Nameh  ou  le  livre  des  Conseils  de  Ferid-Eddiu-Attar,  traduit 
et  pubUe  par  Silvestre  de  Sacy.  Paris  1819.  Vorrede  p.  XXXV ff). 
Ebendieselbe  Anschauung  findet  sich  auch  bei  den  Kurden  -)  (vgl. 
kurd.  ^mJlal^  Justi-Jaba,  Dict.  p  35G)  und  auch  unter  dem 
russischen  Volke  ist  noch  heutzutage  der  Glaube  verbreitet,  die 
Erde  ruhe  auf  drei  Fischen  (Wallfischen;  russ.  Ha  TpexTE>  pHÖaxt, 
Tpext  KHTaxTb).  Weiter  begegnen  wir  unter  den  Darguastämmeu 
im  südlichen  Kaukasus  der  Anschauung,  dass  die  Erde  auf  den 
Hörnern  eines  Stieres  ruhe  und  dass  die  Erdbeben  die  Folgen  von 
dessen  Bewegungen  seien  (v.  E  r  c  k  e  r  t ,  der  Kaukasus  und  seine 
Völker  p.  207). 


1)  Vgl.  Pahlavi  Texts  transl.  West  I,  p.  71  (Sacr.  Books  of  the  East, 
Vol.  V):  Regardiiig  the  ox-fisli,  they  say,  tliat  it  e.xists  in  all  seas;  when  it  utters 
a  cry  all  fish  becoino  pregiiant,  and  all  no.xious  water-croaturos  cast  their  young. 

2)  Vgl.  L  e  r  c  h  ,  Forsclniiigon,  I ,  p.  XVII :  ,,Fäiies  Tagos  fragte  ich  die 
Kurden,  welche  natürlich  keinen  IJegriff  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  haben  : 
■wovon  wird  Alles  auf  der  Erde  getragen  V  „Uns  trägt  die  gä7nasi'^  sagte  einer." 
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Specimen  der  Dinäläpanikä^ukasaptati. 

Von 
Dr.  Richard  Schmidt. 

In  meiner  Doctorai'beit  habe  ich  gelegentlich  einer  vorläufigen 
Zusammenstellung  der  Bücher  und  Handschriften ,  die  den  Titel 
^ukasaptati  tragen,  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dass  die  Idee, 
einen  klugen  Papagei  Sätze  und  Lehren  der  Lebensweisheit  vor- 
tragen zu  lassen,  bei  den  Völkern  des  Orients  sehr  beliebt  war. 
Wenn  der  Papagei  anfänglich  (?)  der  Mentor  einer  koketten  Frau 
war ,  so  blieb  es  nicht  dabei :  er  ward  auch  bald  als  Lehrer  und 
Berather  in  Fällen  gebraucht,  die  wesentlich  andere  waren  als  der 
aus  der  (yukasaptati  xar  iio%ijv  bekannte.  Ich  habe  in  der  Ein- 
leitung zu  meiner  Dissertation  einige  solcher  Nachahmungen  zu- 
sammengestellt und  will  heute  auch  eine  Textprobe  vorlegen ,  um 
die  Fachgenossen  auch  mit  diesem  Buche  bekannt  zu  machen. 

Der  Inhalt  ist  kurz  der:  Ein  König  wird  auf  die  Frau  eines 
seiner  Diener  aufmerksam,  schafft  diesen  mit  einem  schwierigen 
Auftrage  auf  siebzig  Tage  aus  seiner  Nähe  und  sucht  nun  dessen 
Frau  zu  gewinnen.  Der  Papagei  verhindert  dies  durch  moralisirende 
Erzählungen. 

Der  Abdruck  des  Werkes  —  verschiedene  tausend  ^loka  — 
lohnt  durchaus  nicht.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  höchst  un- 
schmackhaften und  sehr  salbungsvollen  Sammelsurium  in  platten 
Versen  zu  thun,  welches  uns  de  Omnibus  rebus  et  quibusdam  aliis 
belehren  soll.  Bei  der  Lektüre  dieses  Machwerkes  weiss  man  in 
der  That  nicht,  was  man  mehr  bewundern  soll :  die  Ausdauer  des 
Verfassers ,  solchen  Unsinn  zu  schreiben ;  die  Zungenfertigkeit  des 
Papageien ,  ihn  vorzutragen ,  oder  die  Geduld  des  Königs ,  ihn  an- 
zuhören. 

Wie  bunt  der  Inhalt  des  Werkes  sei,  kann  man  aus  dem 
Verzeichnisse  sehen,  welches  einer  canaresischeu  Fassung  des  erstereu 
(Verf,  Vier  Erzählungen  aus  der  (^ukasaptati,  p.  8, 
no.  21)  vorgedruckt  ist.     Ich  lasse  es  hier  folgen.') 


1)  Während    meines    Aufenthaltes    in    London    cuUationirt.     Ich    gebe  das 
Original  mit  allen  Druckfehlern. 
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1 .  DevatäprärthanI,  Sanyäsikathe. 

2.  Strisähasa. 

3.  (j'rl^ailamahätmya. 

4.  Rajakeyagädhe. 

5.  Vipragädhe. 

6.  Vetrputrarasamväda. 

7.  (j^üdramahätmya. 

8.  Camdrapuskaraniyamahime. 

9.  Brähmaijakumäranakathe. 

10.  Brahmaräksasasamväda. 

11.  Pativratämrtyusamväda, 

12.  Varunasamväda. 

1 3.  Dräkksärämaksetramähätmya. 

14.  Suindöpasumdaravrttäipta. 

15.  Jätistrigalakathe. 

16.  ^akumtalöpäkhyäna. 

17.  Ahalyävrttämta. 

18.  Anusüyämahätmya. 

19.  Ambarlsöpäkhyäna. 

20.  Putranigedharmabodhane. 

21.  Jäbälisamväda. 

22.  Löpämudreyakathäprärarabha. 

23.  Havliyädapativrateyavrttämta. 

24.  Camdranakathe. 

25.  Krtaghnakälajaragbarakathe. 

26.  Rämäyanakathe. 

27.  Kusumäcaladamähätiriya. 

28.  Dharmapälanakathe. 

29.  Qisyöpade^a. 

30.  Rävananakathe. 

3 1 .  Cainbhakäsuranavrttämta. 

32.  Nanidiniyembave9yeyakathe. 

33.  Yamalökavarnane. 

34.  Brmdävanatulanemäbätmya. 

35.  Kärtikaniäsamähätmya. 

36.  Vai^äkhamäsamäbätmya. 


37.  Gayäksetramähätmya. 

38.  Gaipgämähätmya. 

39.  Mägbasnänamähätmya. 

40.  Cidambaramäbätmyaprärambha. 

41.  Sämudrikälaksanagalu. 

42.  (^vetöpäkhyänaprärambba. 

43.  Vikäda^imähätmya. 

44.  Rajasvaläprakarana. 

45.  (^räddhaprakarana. 

46.  Dravya9uddhiprakarana. 

47.  Acjaucaprakarana. 

48.  Vaniä^ramäcäraprakarana. 

49.  Grahastbä^ramadbarmagalu. 

50.  Puräna^ravanamäbätmya. 

51.  Vamdhyäsnänavidhi. 

52.  Dbanärjanavivarana. 

53.  Putragöpälavratavidbäna. 

54.  Vamdbyätvaniväranavratagalu. 

55.  Lutpätasücanagalu. 

56.  Dänadharmagalapra9amse. 

57.  Däyabhägalaksana,  Vyavabära- 

nirnaya. 

58.  Präya^cittavidhäna. 

59.  Yögagalasamkhye,    Bausadba- 

galu. 
Yugadbarmapra9amse. 
Jäbälijjnänöpade9adakathe. 
Väruiiijjnän5pade9a. 
Bhrguvinatapassu. 


60. 
61. 
62. 
63. 
64. 


65.  Vavunamnidajjnän5pade9a. 
QQ.  Sanyäsavidhi. 

67.  Yatidbarma. 

68.  Vyäsapüjävidbäna. 

69.  Yögasädhana. 

70.  Granithaphalastuti, 


Das  handscbriftlicbe  Material,  welches  meiuer  Arbeit  zu  Grunde 
liegt,  ist  das  folgende. 

K  Grantha  MS.,  vollständig  und  correct.  Ich  verdanke  diese  Hand- 
schrift der  Liebenswürdigkeit  von  E.  Hultzsch  und  der  Un- 
eigennützigkeit  von  T.  S.  Kuppusvami  Sastri,  Koimbatur, 
der  sich  selbstlos  der  grossen  Mühe  unterzog,  das  MS.  für 
mich  abzuschreiben.     Auch  öffentlich  meinen  herzlichsten  Dank ! 

Ij  Das  1.  c.  p.  7,  no.  13  beschriebene,  lückenhafte  MS.  von 
Prof.  L  an  man.     Es  stimmt  meist  mit  K  überein. 
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B  fast  vollständiges  MS.  aus  der  Bühl  er 'sehen  Sammlung  (1.  c. 
p.  7,  Anm.)- 
Was  die  Gestaltung  des  Textes  betriflFt ,  so  habe  ich ,  dem 
Charakter  des  Werkes  entsprechend,  welches  ja  unzweifelhaft  jung 
ist,  fehlerhafte  Formen  unverändert  beibehalten,  z.  B.  Qreyopapattaye 
Einl.  85,  ojita  =  «jit  I,  19;  ukte  =  uktavati  I,  79. 

II  ^i%in^  'T^:  II 

^ff  fT^   cT^T^^^TTt  ^^^f^nifl-   II    «)    II 

j^cR  xr^'Y^^  %^  -n^^fr  ^ffT  ^^'^^^  II  ^  II 
^^  %ffr  "^w^  ^«Ft  'T  tf^^t  TT^^^^:  II  8  II 

^^   fTT^T^fWt^  ^T:#  ^>f^H  ^tt:    II    M    II 

Tj^^cfit  ^f^  »T^Ti^T  ^m  vi^^^:  II  ^  II 


K    beginnt  mit    |   ^q^f^T^    |    :?f\7i;^»gt    ^W.     II        B   ^?r^    T^^H" 

^T^    t?t:    I    ^^tittT^T^    ^^:    i    ^'^»Tf^efiT^^T^    ^m:    ii 

la  K  T^cfi^  g  ^>iI^T^t  ^^'^  1  15  l^T^^  I  Ic  LB  ^  W^ 
ff^T^o     I  2a    L    q-^0     I      B  Xr<o     |        2  b   LB    <f^T    rTcRf^^^Sfil    I 

2c  LB  Tjjf^  ^rTT'T  T^  I  3iib  oin.  LI?;  statt  dessen  nur  •TT^2':  || 
3  c  LB  ^ffT  I  '■''  fl  r^  ^1^  I  15  »175??  I  T>B  ^f?T  I  "i"t<  r  IJ^XJ^ 
haben  LB  1^   fTT^T^f^^T  ^T#  ^"^f^H   ]  L  tj-^^^t  ^f^]   ^'T:  I 

TT^^»    I    |r^  fT^TWrtfi:!  I   ^^  ^frT  f^TT'f^    |>^  f^^^ft]    ^   ^ 

^UT   Tn:^\icfi:  II    ^^f^TH^f^^^    «T   xi^^t   f^^^w:  i  "" 
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fTr^lTrT|7T%   TT^T   FfT^^^^^   ^    II    ^    II 

^TWt   'TTT^   ^W^   TTflüf^il^^tiT^fT:    II    (^    II 

^^:   ^^i^^T   *[WT    fT^T   T^T^^^f?^    II    «iO    II 

^^  f^   gfi^T^cTt  f%f^^t   t^T^iTTfII'f^»T:  II    <=^<^    II 

^TTrT^"   ^TT'lfriit   ^^Ht   ^f^Wj%    I 

^f%   *RTI^%   ■?:t^T   ^^T^T^fT^f^ri:   II    «i^   || 

^^:  ^^  ^^  ^'^fH^T^T^mTl-    I 

^c[T  ¥^^%^   ^  ^T^f^  ^lUrfTT:    II   «i^    II 

^T^T^^^^'^   "^J^  TT^^^^TT^W:    II    S8    II 
fEf^^üf^  Ür^m^RliTT^T    I 
^Wt^   ^T^^   ^'^^rq^tr^fT:    II    «IM    II 


LB    haben  statt  7a— IIa  folgende  Verse:    ^^T^^    ^TfT^^^^- 

-^W.   T^T^^^f^    I    wr    ^WT    T^T^^'nJ    ^W»    I      iic  LB  3^^ 

■^T^i^^  I  lld  LB  vX^^^j  ^t.itt  f^f^^t  I  L  o^iJ^Tff  I  12b  K  o^- 
M^  I  L  «>WT^  I  12  d— 13  a  om.  K.  13  b  B  «f^rft«  |  Lif  L  fa- 
l[3JT^T%Tt     I       15  f%l[^5TT%^     I        14a -d   um.   K.      14  c  B   o^^^     ] 

lob  K  °-^rqX'  I    ^■"-  1^  '^T^^  I    is'i  ^'  xj^ici^nfs:  I  L  xt^^^^:  I 
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t^TTi^^httt  ^  ^T^ntiri^^BR:  ii  9^  11 

t^^'^^T^^^T'rt   ^   ^^TWt    cTT^f^'fT^:    II    «1^    II 
^  m^f^TJTT^  »Tflf   ^W^TIT^tf^H:    II    V=^   II 

Tl3fiT??#t^fft  f^m  ^^^T  ^cg^iT:  II  «^Q  II 

TlfETt  TT^^'TT'f^  ^t  ^"Rlf^^ftTfT:    II    ^^    II 

«Rt^^T  ^  "([m^  ^##  iT^f  f^cT:  II  ^^  II 

'^^^refrT    rl%t   W^   MW^   ifrf^fj:    II    R8    II 


16  a    K    ^Tf^Tft^     I      ICd  LB   OTli^^iT:     I  17  a    L  -q:^^    ^     | 

^  ^^^  ll'ftlfT  I  17  b  LB  7Tf?^f^?T^T?T^RI^  I  17c— 18d  om.  LB. 
19a-.l  (.m  K.  19b  B  >i(TI^fft  I  ^'Y^  \  l'-^c  B  XT^TT-f^^rft  | 
20a  K  ■^'^:  statt  T^  |  20  c— d  om.  LB.  21a  LB  »f^ffT^H:  I  21b  K 
5T?:^^rri:  I     21c— 23bom.  K.     2 1  d  L  ^J  ^fT^fitfr:  |      22bL-^T^:| 

22  d  B  ^^cTTf^fT:  I    i^  ^^(TTf^rl»^  I      23  a  L  ^^%   -^^Tt^   »T^T^T  I 

«  ^^i  ^^  I  23  c  LB  fT^T  ^IT  I  23  d  B  ^ti^T^i  I  I^»  'jf^:  I 
24  a— b  om.  K.   21a  L  7[^-[    %•!  |   Für  24c  — 25c  hat  K  ■=?Irn'rTT»TT1rT- 

^T'f^  ^5fitW^  ^%  ^^^l  I  ^flT^rqt^^  ^^°  I  2  1  c  B  öT^%  | 
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^Tf^  Timi   fW^^  ^-   fW  ^^T   f^:    II  5^M  II 

^fr^  TT^^T^Tfiir   «*4l-d^x|^   H^   II   ;^^    || 

^W^m  ^^   WTTrqfTWT^  ^^TT^^^l  II    ^^   II 
^^  ft^  1^  ^^  ^W  TTtTÜI   I 
^^TTt^   ^   ^ij   ^   ITTfT:    TT^HT^j^fT:    U    5l(i    II 

TT^T^   irfW^iJIT^    fflJT^^^T^T^'t:  II    ^0    || 

Xr^  t  ^^^T'T^  ^(^TT  1[T^T^:    II   ^<=\    II 

%'^ffT  ^^f^  ^^  ^^W  f^^TTfT:    II    ^^  II 


25a  B  ^ff>m^T1fTT'^«T«  I  25cd  L  f^f^  f^^  f^^  ^^^T  I 
25  d  KB  fl[^  I  2Üh  L  s^cfi  ^^»^  \  B  ^if^  ;g^T  |  2Gcd  om.  LB. 
27  ab  om.  K.  K  hat  statt  28a-d  J^cStüf^^^T  f^^  TT^T^t^T^^- 
^^  I  f^^f^^T^f^  TT^T^t  %^^T^  f^%  f^  II  28  b  L  ^^  I 
H  -»fj^  I  28c  B  ^^Tfirft  I  -'S'l  i'  ^T^T^  I  15  tlfx:^^  I  29b  LB 
TTIlft«!^  I  29c  L  rTTüT  H^  I  B  ^^  X^fTtWflt  f^Tt  I  2 Od  K  H^- 
>qf7TWfTt     I       B   T^rq»     I       Statt    :50a— .Hb     hat     K   %iT     »T^^     ^^^: 

m^^THT^  ^f^^  1  ^"^  TT^T  ^T^T  ^^T  ^iftH^TT^T  II 
3i'i  i^  ^lTin°  I  •■i2a  B  ^TT^^"^  I  "'Si'  i^  "^^  ^T'T»  I  H  ^fjt 
yTT^»  I  l.'c  K  o^f^j  I  H  ^^7tT^  I  32  d  LB  ^J  |  B  ^«f^  | 
L  f-T^lT^    I     15  f^^t^^fi:    I      -S 1-  B  ^^^T    I 
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^  ^T  ^  "^T  "TTt  ^%  ^^^  V^^tH^'i:  I 

Jl^  m^nrrT^n^  TrfTrrf\:i:  ^^^  tt^t  i 

Tf  ^   ITT^f^n?^  TT^T't  1?T^  ^^f^fi:  II    ^^   II 
TT^'l  '^  ^smif  Tft  ^^^  ^^^f^?T^  I 
^^^T^  ^JTTf^TöEI  f^f^^:   T^^ZT'^T^Jl  II    ^^    II 

XJ^T^'^  ^ns^"^  ^1-^^fT^TT^Xü:    II    ^^   II 

^W  ^%  ^^^^T^   3T(5If  ^^-RTf ?i;   I 

üf^^T   ^^T   ^Tft  ^^T^^   ^T  flT^T    II    ^(J    II 

#^  ^»T^T^TTT  ^^T^'^^flTT   ^:    I 

^T#  ^T^ff^^^T  x?f7Tm^f^^^lüT   II    80    II 

^^ift  f^J^^^^T  ^^  ^^'^   ^<T^   II 

^  ^T^  f^^xrt  f^^^Tf^:   ^HTf^   II  8«^  II 

^^T^'^   3?ITlT^lft   ^   ^^W^  ^^^f%fTT    II    8^  II 


33  c  K  otj^    I     ;j.jd  L  ■qT^^^^T»    I     34  b  L  ^TtJJfTT^    fT^T  I 
B  ^T    xj^    fT^T    I     34  c   L   •TT'Tt    1     f^^^T    I      3^^  i^   «(^^ci:   | 

35  c    E  mq^^T"  I      35  d    K  ^cft  I      1^   5»TT^^^-frf^  ^T  I      3Gb   L  ^ 

^  I    ^5  fTf^    I     37  d  L  tiTT^T^rt    I     ^"'=^  i^  ^  ^1    I    15  f^^- 

^pq  I  39  c  KB  ^"sj  statt  ^if^^  I  39  d  B  ^^T^  t  flT^T  I 
4(1  a  K  ^^^T  'TTT^  I  40  b  L  «>^f^  |  41c  B  •^^^  |  L  Wlftuft  I 
41  d    B   »^T^     I      42  c  L  W'R^^T    I     ß  lITT^lft     I      42  d   B  ^^^     | 
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^Tfi^lfTf:    fi«J^^T   f^^^^ITf^TTt    II    83    II 
^f^^TfTT  f^^  tifTT^ff^^TT^HrT    ||    88    II 

^•^  %^   r\'m    ff^T^t   ^fr^Tfsf^'^    II    8M    II 
^T'r^  ^'^'T^^^T  ^t  ^   flT^^Tf^^    I 
^^^T^^t    fT^  »Jf    cT^T^TTf^fT^   II    8^    II 

'TT^HHTfW^   l^m    fTlE"R^  ^Tf^^^^'\    II    8^    II 

X(Xlis(  sfmt  T^   ^Tf^   ^   5f^   ^^T^^fi:   II  8^  II 

•^^^'m   ^tt  ^T  ^^^T  ^W^T^fTT    II    8Q    II 

^Bfi  »f  ^^  ^Tf^  ^»i^T  xfrf^ff  frr^H  I 

'T  ^T^   ^   "^  ^^^  ^T52I^^  3T^^^    II    qo    II 
^'q   cT^T:   TT^IT^T   ^^^Wlf^  ^  ^ci;   I 
fT(^^   ^f55T   HTH  mffTWtariTVIT^fT:    II    M<=l    II 


43  a    L    ^T^TUn"     I         ^'^'^    ^    ^fTl^lfTT:     I         ^^  ^    '^    "«[fW^    I 

44  a    L  ^f^ltaif7Tf^(?i    I        44  b    K    «TT-^T^Tlft     I        ^ö  a    K    ^^    ^"^    | 

45b    L  0TT^T^«TTf»T:     I      4r>ca  om.  K15.      4ti;i  1.  ^71%    I      K  »cf^-TT    I 

40  b    H  ff^TTT    statt    5^%    ^   |      4(5  c   B   ^ili\dh   statt    ff^    |      40  d    KL    cT^- 

^•IT<»  I     47  L  L  »imf^^^Tf^Tlft   I     '•'<!  1^   fTl[T^'T^^f<^'ft"    I      48  c  IJ 

Wm   I  -ISd  1.  ^Tt^^r;   I      4;t(l   15  ^^efiTf^fTT   I      50  a  LB  ^T  »^tatt   «f   | 

fjdb    li  ^*T^T  I      50  0   L  ^T^^  I    ''^  ^(^IT'g  I      51b— 52  c  om.  K.      51  b  L 

^^  ^T^  ^  ^TH^TfT  1   15  ^<i:  I  52  b  L  -q^fqt  I    52  c  15  VTTl^  I  ^tT'  I 
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'T   f%ft  ^T^Tr<   ^^   ^ir^igfl    II    q^    II 

7T(^»TW^   ^^  ^A  f{J   ^g*Tff%    II    MM    II 

?rT%:  imf^  ^^^:  ^tt^:  tr^if^fr  *wtt:  i 
'^TX^  MiMifni  TT^TT^g^TfHfR;  ^^it:  ii  m^  II 

rfj^f    ^TfTT%   ^T^^W^^rm   mrf^   H^fi:    II    M^    II 
^fft    »T^Tf^    r!(^^^   ^RT^I^^^TTfi:   II    M^    II 

f^^Tt   ^T't   ^%   f^n!T^tf%fT^^^:    II    MQ    II 

MW  ^WTf*T  TTf^J^  T'TTfTT  tJT^Tf^fT:    II    %0    II 

5^  ^  «rrcTt   ^^  »TTfTt  f^fTt   fT^T    I 

^  ^   CR  ^T  ^^   ff^  ^(SIT^'^f^g  ^f^f?T    II    %^    II 

^T^T   fT^   f3T4   insit  ^■raf^ft^   'qT52?^T    M    ^^  II 


53  a  L  «T  ^t^T^T'T^Iir  I  53  b  KB  »f^tfr^  ^^T  ^^rf  |  L  ^ 
t^t^^  ^^T  ^%fi:  I  •'i^b  15  flT^öft  I  L  om.  %  ^^  ^^  ^%f^  I 
K  ^^ci:  I  55  b  L  Tllf^g  I  15  ^^^  I  55  c  L15  ^^^  ^^%  | 
55  d  K  ^>T^  ^  ^^|f^  I  15  ^  ^T°  I  56  b  K  ^  f^^i:  I  1>  WT- 
^niFT:  I  57  a  B  •^■;^  I  57  b  15  3^^  |  57  c  L  ^Tf»T^*t  ^T#  I 
58  b  L  'g^  ^f^^^^Tfi;  I  15  ^W  f^^T^^Tci;  1  59  a  K  TJ^  ^^Tf  | 
L  ^Tfr  I  5'Jb  15  ?T^q%  I  5;tc  I5  f^^r^  |  GOa  L  ^T^T^^  I 
15  ^?TT  I  60c  K  ■^■^^f^  I  L  ^1^531  I  B  ^T^f^  I  COd— Üla  om.  L. 
GOd  K  Xn:;^T^fT:  l  K  (,m  Clab.  Gib  L  '^  ^T  ^t'^"  «fT^T  I  G2b  L  ^T 
statt  ^1      62  c    KL    rf^     |      L  «^J     |      H  W^J     I      62  d    L    ^T^^ftJ^     I 


638  Schmidt,  Specimen  der  Dimdäpanikäcukasaptati. 

w^^^fwr  TT^  ^"RTT  vi^  fiiw^:  II  ^8  II 

\^^}^   ¥*TT^^   ^iS|T   '^   ^^ifr   V^»l   II    ^M    II 
^^f^^Tf»rft'nT(5l  f%^T   ?Tt^  ^#^T    II    ^^    II 

■^^w^  f^^t:  ^t^  ^T^a^rj  ^ttt^^t  ii  ^^  ii 

^f^Tf^^TöI^   ^^T   'TT^^   ^51^   I 

^^•^Ti^  ^  %  iT(^^q»TW%fT:  II  ^'^  II 

\f^   fff^^   ^^^T   TTT^*    ^TrT^^   ff    I 
W^^T^T^    rt   Wg   ^Wr   ^F^'t    rl^    II    ^^    II 

^T^^T   f^^   ^rwt^T^'^'TfH^   ^:    II    ^0    II 

X^mi  ^^?!n^  ^^Tf^r^  ^^  ^t  i 

^ft^T  tTTfirpTT   mfxJT  Tf^f'T^^TW^   II    ^<^    II 
^f'^Tf^fT'TT^T^  f^^T   ^f^%^   ^^^T    II    ^^  II 


C3b    L    J[-^\    ^T^T     I      63  c    L  ^   I       04  b    L  ^(?IT^T^^^XI^:    1 
OGb    L   fTgJ^»     I      fiOc   L   of^rJJ    I       07  a  LB  f^W    I      07  b  L  f^^T   I 

C7.1  \^  •^^yi•^v^  \    k  jt^t^^t  I     osb  l  ^tt^^  ^Xlf^  l    »  Tfw- 

•TT^efi    I        .;'.»=.    L    ^    statt    ^fcT    I        70c    LB   ^T^    I         <'-ii>    15   ^- 


Schmidt,  Specimen  der  Dinal(i2Kmikäculcasaj>tati.  639 

^^^Tf^ft'T^^  ^^T   ^T^^  »TfliJ^  I   , 
q-TTT1^   H^  %   *T(^*ftT7*nr%fT:    II    ^8    II 
TJ^^^T   ^    et   ^^    rrwt*TT%   »Tf^^fH:    I 
^^^T^^^M^T   ^5f   ^^TTf^ITfi:    II    \0M    II 

^^^(^^»TTSR^   TT^T^   ^T^^TfTW»l   II    ^^    II 

if^   ^#^^H^  ^^^T^TT^TW^fi:   I 

^T%  ^   ft  ^  TT^T^   ^T*n?f   ^TT^T^sm:    II  ^^  II 

TT^T'ft  ^f^m:   ^f  ^?:=^TT^TTf^fH:    I 

TT^T   ^^    fTr^f   ^^T  ^T^^ITf^T    II    ^^    II 

^^t  ^^^  ^^  ^f^^Tf^ftTf^  ff   II    ^e   II 
7t   ^^T   f%W»T«r^   T^T   ^^T   3T^T^   ^    I 
^^(?IT   f^^t:   ^T^   W^T   f^^IR'T  f^    II    CO    II 

TflJt  ^T^f^  »ftW   ^   ^^^^   ^T^T   f^^TT^T    II  c«^  II 
HTTf^^ftr  ^»r^   ^g^'^H  'TTT^    II    C5?.   II 


73  n  LB  f^W  I  T.J.l  B  ^T^T^  I  K  ^^TtT^  I  74  d  H 
^Tr^nftmtfSRfT:  I  75  :i  L  f(?j  I  751.  J5  ^»f^TTf?T:  I  'Öii  L  ^f^fTT:  I 
78  b    I>    J^T^TT"    I     '^    "^Tf^f^:    I      '9-1  I^    »^^''     I      7!>1,    K    o;^- 

T^Txt^T:  I  79  d  L  of^ifi:-?:!^  f^  I  8..H  L  f%^jTir=^  i  i«  »wr^  I 

8(1  b    L   f^I^T    I    oin    TT^T^T-TTJ^rTT^I   81b       81  d   1.  ^T^SR^^     I      81  0    H 

^T^ffT  I    82  b  B  ■^\^\^  I   82  c  K  ■^ft^r^T  I    8-2  d  L  ^tt^Tct:  i  h  jttt^:  I 

Bd    Xl-V.  42 


640  Schmidt,  Sj)eci7nen  der  DinTihipaniku^uhasaptati. 

^^Hm  ^^T   HW:   ^^   T^f%  ^    fT^T   II   c^    II 

^^T   »T'TOT   ^T^T   ^:    %^q^Tl^    II    t:q    || 
f^T^^  ^f^^f%   \3ir^T^^f^'f:    II    ^%    II 

1^  ifhm^  ^^rr  TTm^T  ^^^tttt  II  ^^  II 

TT^T^T  V^tTRTftr  ^:   ^T^T  f^^cf:    II   ^=c   II 

Trft  ^^^TW  ^^T%  '^t^SfiTf^tT-    H   ^Q    H 
'^^W  ^T>^^T^T^   TT^^T^HfTf^fT:    II    QO    II 

'fK^^^mTT  f^m  '^'^'^^T^^^^^  11  q<=)  11 


83b    L    0^%^    ^    I     B   of%^^   I      83  d  L  1[^    flj^    |     B  ^T^TT   I 

84  b    KB    ^T^^TI^T^    I       84  c   KB    ^f^^fTT    ff    |       84  d    L    W^^    I 

85  a    B   ö^^TT^^lT^   I      85  d   L  ^    ^^nft"     I     1^  *J^o    |       86  a  K  ?T^T  I 

1}  3T^T  I     ^"1  K  V^^T^ff^f^fff:  I    L  ^^IJ^^T^THJ^^rT:    I      sv.i  L 
fT^T    ^WffT    %    I     B  ^^T    fl^T^  %    I      ^'''   l^   fwr>#rfH^rT:    I 

"     f^»4t      »rf^^fi:     I         87c    L    ^^»T^^t^     I  88  a     B    fx^fTTt     I 

88  b  B  x:t^t  ^^^^m:  I    1-  ^t^^m:  i    ^8c  l  fir^^^ifw  i 

88  d    L    ^^:    I       8<J:ib    L    XJ^^T^fT^^     ^f^'Ü'^     X?flf^  1      1^   J^- 

-^TRW^J^    I     i'H'  «  ^^R^f^t    I      ''ic  L  ^^yqft    I      'i^  ^ 
o^TT^^    I 


Schmidt,  Specimen  der  Dinälapanikäguhasaptati.  641 

fW^T   ^^^^   ^^   ^(5:    %5fr    ^fH^T^frT    II  QR  II 

q^^f^??l^TTTT^   T^T^^  'm   ^fTT    II    =i    II 

7T5^;mT^T^f^FT^  ^if^^T^^nqz:    II   ^  II 

\fl{  f^f^(?I  ^^^T  f^^^  ^  HZTf^JT   II    3    II 

^mz^!^   fl^  f%^T^^^^T^^?l   II    8    II 

^mZ3n^^TT(2I  fsR  ^Tt^f^^f^^^ri:  II    M    II 
^^   ^f»ITÜ   15fr^   ^WT'ÖT   ^^ftTri:   I 
^tiTZTFnRT1(2I  ^t'T-WfTT^^fi:   II    C    II 

TTfWT5fr;^^  TT^T  ^^^xTTf;^  ^^T  ii  ^  ii 
ITf^TTH^  %^  f^:^:  ITTTg  'tl't  ^^T    II   ^   II 


92  a    L    f^T^^wT    I       92  cd    om.  LHK.      92  c  o^^J'^     |      '.»2(1    f^fcfit- 

^fft  II     B  3JcR^^fW  I     1^    »^^  I     K   tftf^TTT^:  I    KB  om    ^^I$J^  || 

Die  nächste  Erzählung  fehlt  in   L. 

1  a  B  ^3^Tt3fct  I     2  a  B  Or^ft^^T^W^^  I     'J  *^  K  qf^^TTT»  I 
B  Y^T^TTT»    I     i'i  J''  f^^^T^  f^^T^^   I     •'••^^'  15  ITNtTTTT'T- 

^tr^t^^^^^^^^'^T     I      'l'    15    f^^     I       <!c    K    o^T^     I      .,,1   K 

^Tl%^    rTT^^fi:   I      ' ''  ^  TV^Trf    ^ TT^^^T    I     « <l  ^  f^^:    | 

42* 


642  Schmidt,  Sj)ecimen  der  Dinäläpanikäcuhasaptati. 

'^fT^  f^lT  W^^  ^t  ^T^T^TTt^fT?!:   II    Q   II 
W^^  TfT  ^IR^  TTWTf  ^T^tiT^m:    I 

m^  ^w\  ^^  #^  ^grf^T^t  ^rm^  I 

^^:   yiTO^t   ITTF^^^g^cTt   Irl'l   II    qq    II 
^^^?ft  ^TT  ^'Jrr  ^^TlüT^tTifr  ^T    II   «i^l  II 
^>^^   ^^   ^   ^T5R^f5TT   tiTf^^-    II    ^^    II 

f^^  ^TT'Ü  ^^  1T^:  ^^^=^TTfT:   i 
^Tt:  ^t^^w  wt^ttttt:  ^tT^v^t  ii  <^8  ii 

^?niInT^T^fT^   ?n   fW^T^fT^^T^RIT    II    9^    II 
W^m   ^njTT^TnT^T^'TTfHflT^^    II    «i^    II 

^mt^ii  H^  %  TT^  ^T  ^^^^  ^^^^  ii  <^^  ii 


Oc 


B  f^ir*n^^  1  loa  «  ^»TT'^TTt  1  101)  B  «f^<1«^|  I 
K  m  fr«ITf^>Tr  l  lf»c  B  ^  l  na  B  ^f%  statt  ^ÖT  I  Hb  B 
irfH    I  ll'l   l^    «^tg^fTt    1  1:5 'J   B  TTT»    I  Hb   B  if-R: 

^l^^Tfr^:     1         14  <     B    qt^'^'T     I  15  il    B    o^^^^f     I  10  a    B 

f^wwf^  I       17  h  b  ^ij-^o  I       18  b  B  ^'^f^cn>2rt  ^ift- 

H^     I 


Schmidt,  Specimen  der  Dinidäpanikäcukasa/ptati.  643 

'^i^^T  5f^^^(?i-pft  f^ff  ffr  if ^  ^tf ^  II  ^0  II 

ift^T^  W^  ^  ^^:  33^  1[^Tf%fT:  I 
TNHJflf^T^^   ■^f^  -mW.   3T^^    II    R<^    II 
¥^T  ^   ^^ift^g   ^T   f^TTTt^   Tfl^    I 
^T^^  ^T#5  ^Tf^^T^  f^:wf :  ii  ?,^  ii 

^^Tn.  ^l'^ft'T:   ^T#r^  >il^f  ^f^  f^^   II   ^3    II 
^^a^^TfTT'ini^T'i:  ITT^^  T^^  H^T^  I 
^^TT(W^rTt  HT^T   TJW[  ll^W\   %T^m^^^  I 
^f  TT^^tjT^T'lt  ITT^T  t^^tfr  ^T:    II   R8    II 

Ht^IT'Tt   H   f^^Ur  fxifTTTf^  ^^rf:    11    RM    II 
fir^  Mm\  ^fft  ^^  ^t%Tt  ^Tf^%^^:    I 
^  ^^^TTT  ^^T'^^t  TT^:  ^t:  ^t:  ii  \^  Ii 

^^TfHI^   f ^  ^fT^^  WkW,   II    R^    II 


^^;   i    20b  B  f^f^fft  ^  ^  rlf^%   I     -ii'i  15  ^^  I    ''i-'^i  15  f^- 

W^:  23  a  KB  otTTTtr:  I  2'5  ^  '^  T  ^  %^^ft^^^T  I  15  ^  ^  I 
»f^'T  I  2:id  B  ^^  I  21a  K  of-T^cn»  I  '^^b  K  ^JT^I^  I 
B  -^T^cfit  *I%?i;  I  21 0  15  T^f^^o  I  25  b  K  fJ^^  |  15  tjfi:^^^  | 
25.1  K  fqrfl^T^fT?  I  15  gftf^fft  I  26a  B  1^'.  statt  ^t  |  2Gb  B 
^f^Tt     I        2Cc    B    ^^T     I       2(1.1    B    ^^\    ^HTT:     I 


644  Schmidt,  Speeimen  der  Dmäläpanilcügukasaptati. 

•I   xi^^^^it  ^^^Tf^  'T   ^^ci:   II   RQ   II 
^t  ^T  »rf^^t  ^  f^Tf^  ^^T   I 
TJ^^^   ^(^m?^   XT^'t  ^fT^TT^WT^l   II    ^0    II 
^rrW  lIT^T^Wt  ^^t  %   ^T^^^HTJl  I 
^^^ft^  T^^   'TT   W[ff:   ^Tf^  f^H^    II    ^^    II 

^^^  ^^%ir^  ^^T^'^  'ti h:  ^^j^:  i 

Wfl^^TSl-TT^fTT^f^   ITTmTTW'TI   II    ?^   II 
^T^  ^T^I^  ffifr  %^T  ff^   fTXTt^ir:    I 

f^^^T^:f%rEi  ff^fT  ^f  ff%  xj-^T^^iT  II  ^^  II 
^^  ^Tf^  '^urt  ijcit  ^Tfx?  f^^fTT:  I 

^T^^  ^fcf^  f^T  ^TTf^  f^T^^TfT^  II  ^8  II 
öT^  ^TfTT  ff  TT^^  ^^fTt  X7fT(?I^  II  ^M  II 
^T^t4:   H^'fftf  ^T^  ^  'If^^'l  II    ^^    II 

^?Ri  ^^f^  ^m'^f  ^f?r  (2i^T  ^  -m:  f^^:  i 

fTT^t  ^fT^  f^t5^   fI^T^:fx?(L^^T|4^T:    II    ^^    II 

28  d    H    o^ff^Ijff    I      2,ta    B   %IJT    I      -^^b    B   ^^^T^    ^^T^'^    I 
.{(Wl    15    ^^     I        .11c    15    ^^f^^^     I        .ild    15    ?T    ^^:     I         iSl'    K 

?Tf  rfr  »TfT^  I    H  ^l<ft  H^cl  I     ••«'•^t'  '^15  "f^T^fTT  I     -53  c   B  f^T^lT  I 

.•J4h    B    W^iftr    ff     I        ;.4c    1!   f^T     I       ■i-.e    B    fT^    ^T^Tlf^     I      Hinter 

35  i.nt  K  ^f^^  IT^t^  IT^tjTfiir\5^T^fT  I   ^^^TTT^fTT^  ^ 

^^    ^fTcTTf^^:   II      ••!''•    '5   ^T  I      •■J7.-    B   f^rf^ig  I      .(Td    B    ff(2IT^:o  I 


Schmidt,  i^jiecimen  der  Diiuddpanika^uhascqitatl.  645 

fTFt^^^  t:  ^T^Tf^^^  ^T^TI  II  ?^  II 
^TT  umf  cit:  ^f^^T^^  f^^Tf^^:  i 
^fft  TT^:  ^^ff^  ^'ft  H^  TTTfv^  II  ^e  II 
tTTT   ff  ^^^  IT^T  ^^m^l^TITTflf^    I 
^^lüTt^^^T^Tf^  ^^:  f'§^"<^  Y^   II    80    II 

f*r^T»n^^wt^  ^  ^f7!\j3t»T^^T'^,  II  8=1  II 

ffT  ^i»?IT^r^T^^T5qm  ^^T^-rtfTZ?i:  II    8^  II 

rf^T   '^T^  Wf^m   ^f^^T^TTT^^^^.   "    8^    II 
TT^T^   3Tf^^Tf  TT^T'T  >il^^f^^»l  I 
f^^j  3?^^   TT^^  ^f>iJKWtcl%    II    88    II 
TT^T    cT^'T  ^^T  ^^?^^:   W^^   fTTC  I 

f^nr?IT*n^   ^'T^T  ^^^T^T^fr^fi:    II    8M    II 
^tHt^^  ^  ^t  ^^  ^  ifT:  ^^5R:  I 
ff^C^^  ^1  ^   fT-^  ^1  ^^^^Jl  II    8^   II 

71^^  ^^TITT   ^^    rT^^   ^TITt^TH    II    8^    II 


38  c    H     fTfTfl^^^:     1      .iOa    i;    o^fjj     I      40  a    K    ^T^T     I     '5   IT^t  I 

401,  B  »-ninTfiiTifV  I      IIa  K  f^T^^f^r^»  i      ^ib  kb  f^^:  i 

4;}.i   B   ^afrf^^TTTT^^'t     1      Iv    o^fWft     I  15  0    B   f^ff^T^T^  I 

45  (■    B    IfR^T"     I        >•;''    1!    ff^    I        4(5(1    K    W-^    7{^    I     B  ^71^^  | 
47  a    B    ^^T    I 


646  Schmidt^  Specinien  der  Dinäläpanikäcukasaptati. 

^fR^T^T^Txmf   ^fr^Tf^   ^^f^I^   II    5i(i    II 

m^mcft^TT   ^^T   ^^T   ^^W^fl^   II    MO    II 

^^T    rT^^   ^f^T   T[^^^   »T^^T^Tfi:   H    MS    II 
^T%   ^^   ^   ^^T^t   'T^tf^   ff^   ir^Tr?:   I 
f^f^^   ^ft   ^^   ^^^frftf^   ^ci;    II    MR   II 
Tf^T^nt   g   ^"^^t   »T^   T[^   ff   '^TT^TC   II    M3    II 
^3?i   ^^^T^Tf%  Ti^^Tf^5fiTf%   ^    1 
f^^:  ^^q^^^   fT^tf^^TTfllF  t   II   M8    II 
^^T^fii^g^nfw  ^'^TTfW  ^^Tf'I  ^  I 
^Tfr^^  ^fT^'jf^  T<itff%^TTftr  %   II    MM    II 
^T^Tinn^TfT  ^f^fTTf^  »niT^T   I 
^fft   ^Tg^^mt  ^^T^TfTT%^^T   II    M^   II 
^'ft  ^  ^^  '^^  #^   fT^  ^•fr'^Tl   I 

\fT[  f^f^m  ^'i^T  t:t^^tt^^t^^  ii  m^  ii 

?Rt   ^   ^^^  ^T<t  ^T   ^TWf   rr^   fT7^T*l  II  M^  II 

48  d  B  -R^^TTt  I  49  ii  15  "^Tl^f  I  ''^"'^  «  ^^^"^ftTT^  I 
fjOd  B  ^Wt^^fi:  I  '1^^  15  ^Tt^  I  -^IIJ  15  «•^'ft"^^^  I  -'^l^-  B 
^'SiT  I  •'ilJ  15  0^^^  I  52  b  K  of^  ff^  -^  I  Ö2d  B  ^'^V^f- 
f^-?CtftH  I  54  a  B  ^o  I  55a  B  ^^TT^«  I  55  c  KB  ^3Tft<T^  I 
50  a  K  T^rlTf^  I^HT^T'N  I  5Gd  «  "fTT^^^T  I  5'=^  1^  ^^^  I 
B   ?IT^^     I        57  b     K    71^    %^     \       58  d    B    ^T    ^T^     1 


Schmidt,  Specimen  der  Dinalüpanikagukasaptati.  647 

^^   »TT   Tft^   ^T»fr   ^^f^^f^    TTf^^    I 
TT5IT    flir^  ^^T  ^^t^Wt^'f:    II    M(»    II 

g^T^^^T^TTt  whlT'   ^f^  wr%   II    ^0    II 

^fW^T^  ^^TTt  tfi^^T'r  f^fir^   II   ^'\    II 

?n^T^"  ^fi^  ^T^T  »fr^^f TT^T*i;  I 

^  ^T^T  t^^^TWt  ^^TW^^f^l  II    ^^  II 

^IfT^  Wr  IT^T^Tf*!   Tt'^^^   »T^TT^^T    II    %^    II 
rfff:   ^T  3TTf  *n^Tt   ^^  ^üittTTT^nir    I 
f^^:   q?EIT  -JT^Tfl^T   ^   ^#   f^^TfT^    I 
\fTi  in^  ^lIT^Tf^    fT?5T(5I^W  f^^    II    ^8    II 
XiW  ^  ^tt   ^T  ^(^  ^T  ^'T^^  ^T    I 

fxirlT  T^f?I  5^1T  ^^T  T^ffT  ^^%   I 
Y^  ^rf%T  ^T%  'T  ^   ^TrT'^'TifTT   II    ^%    II 
Tf^  ^"pIt^^:  ^T  T^T^^rf^^  ^rf?I  I 
^^t^f^  ^f^f't  TTTf  TT^T  ^  Wf^fi:  II    €^    II 
^  ^T!r^<ft  ^T^   fT^  ^T^'R^Tft'rt    I 
TW^'Tt  TT^ffT  ^(^^T^   fT^T^Ttfi:  II   i^   II 
WöIT^T%  ^»TT^T^  ^t  ^   5ivf^^    I 
TT^T   fH^:   ^<ff   3?Tf   f^^^T   *I^  lfr^%    II  ^e  II 

59  ii    IJ    Xft^     I      0(1.1    15    ^(§T"<    I      G2c    15    MHj^TWt     I       C4  b    B 
^TTT'RTrr  I      <i4c  15  IT^T    H^TT^T  I      04 e  H  ^T^T^jf^  I       05  cd   K 

TT^^T     fTfft    »ftW    "^RTT?!^    I      occ  k  ^^T^    ^Tf^    I     68  b  K 


648  Schmidt,  Specimen  der  Dinaläpanikäcukasaptati. 

^fTt   ^f^nST   ¥^Tf   ITfWT^T^^   ^fft    II    ^0    II 

xr^  ^^T  »T^#^  ^  %Tr^f?iiti!i^  II  \a^  II 
^fTTft^f^^  ^T  ^^:^R^  ^\^^  5^:  II  ^^  II 

Bfi^^T^T^    fTf^f    fT#  ^"^  f^%f^»i:  I 
^cünT^^^^t   T'T^HTT^    rTt   ^^I    II    ^8    II 

^^mmni^^   TT^'nt  TTTW   V^f^   II    '^M    II 
3qw  -^T^Rl^T   fT^   »TT  "^^  ff  ^TT'Pl  I 

•^^  Tj^  T^-^  ;FrN^  ^^  u^  ^TT  Tf^r:  ii  ^^  ii 
7?^  ^^  ^^sfr  ^^  ^^^  ^?!^I^T^^:  i 
-^f^m  ^^  vRjT^Tf^^f  ^T^  =^  II  ^^  II 

^;gf  W^  ^^  %  »T^:^T'«a^^fn   ^^   II   ^^   II 

^^ft^^  H^-t  TT^T  ^T^^^T^:    II    "^Q   II 
^fTT    ^^^^^fTT^fi^T^     IT^Hf^^T^mf^^T     II    <\    II 


70c    K    *rf?f     I     B    ^t%(?I    I      K    ■^^J7[^    1  70d    B    ^-^^^T" 

•^S^    I       71  d    K    ^^rf^     I      72  b    B    ff:^^     I      72  c    K    ^^     |       72  d    B 

^T-T"    I     T.;.i   K   fqiTT^»    1     T.ui    B  ^^-^TI^Tci;   I      7äb   B   *lTf^    I 
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üebersetzung. 

Verneigung  dem  hochheiligen  Gane^a! 

Einst  fragte  in  Sudharmä  der  König,  der  grosse  Indra,  mit 
den  Götterschaaren  vereint,  Folgendes  den  Närada,  in  Gegenwart 
der  Götter:  „Welcher  Manu  ist  in  der  Welt  kiindig  des  Wesens 
des  höchsten  Seins  und  kann  Andere  Treffliches  lehren?  Wenn  es 
einen  Solchen  gieht,  magst  Du  ihn  mir  gebührend  nennen".  —  Als 
Närada  diese  Worte  des  Indra  vernommen  hatte,  sprach  er  also  zu 
ihm :  „(^'uka  allein  versteht  sich  auf  Beides :  kein  Anderer  weiss  es, 
Herr  der  (^acT".  —  Als  Vahni  dessen  Rede  in  jener  Versammlung 
gehört  hatte,  sprach  er  darauf:  „(^'uka  weiss  es  wohl,  der  Yogin, 
aber  Andere  kann  er  nicht  unterweisen".  —  Als  Närada  das  Wort 
des  Agni  vernommen  hatte,  entgegnete  er:  ,Ich  bin  der  Ansicht, 
dass  (^uka  selbst  sich  in  der  Welt  auf  das  Wesen  des  Seins  ver- 
steht und  auch  fähig  ist,  einen  Andern  (darüber)  zu  belehren ;  wozu 
noch  viele  Redereien  ?  Wenn  man  einen  Beobachter  aufstellen  könnte, 
\\ürde  sich  meine  Behauptung  als  wahr  ergeben".  —  So  und  ähn- 
lich war  der  gewaltige  Streit,  der  da  unter  den  Beiden  sich  erhob. 
Darauf  entfernten  sich  die  Götter  aus  der  Versammlung,  Indra  an 
der  Spitze ;  Vahni  aber  fasste  den  Entschluss,  den  muni  (,'uka  auf 
die  Probe  zu  stellen:  da  ward  der  Gott  denselben  Augenblick  zum 
Könige  auf  dem  Erdenrunde;  der  von  ^aci  Begleitete  ward,  um 
für  jenen  Zeugniss  ablegen  zu  können,  zum  Diener  des  Königs; 
der  in  den  Künsten  erfahrene  Närada  ging  hin  und  ward  sein  Spion. 
Seine  Absicht  hinterbrachte  Närada  flugs  dem  (,'uka :  da  ward  (,'uka 
zu  einem  Papagei  und  setzte  sich  in  dem  Hause  eines  Dieners  in 
einen  goldenen  Käfig,  um  den  König  im  (höchsten)  Sein  zu  unter- 
richten. 

Hört  diese  Erzählung,  die  wechselvolle,  sündentilgende,  alte, 
im  Puräna  berichtete,  von  (,!uka  dem  Erdhen-scher  Vahni  vor- 
getragene. 

Auf  dem  Erdenrund  lebte  ein  König,  der  kannte  Sinn  und 
Inhalt  aller  Lehrbücher.  Allwissend  war  er ,  tüchtig ,  rechtlich, 
bewandert  in  den  Satzungen  der  Lehrbücher  über  Lebensweisheit; 
immer  suchte  er  (iute  auf,  opferireudig  war  er,  hochgemuth.  Gern 
hörte  er  die  Erzählungen  der  Anhänger  des  Visnu,  er  ging  auf  im 
Nachdenken   über  Visnu.     Gewandt  war  er  in  Wissen  und  Waffen, 
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ein  guter  Bogenschütze;  eifrig  erfüllte  er  seine  Pflichten  als  König. 
Stets  strafte  er  die  Bösen  und  ebenso  beschützte  er  die  Guten ; 
gegen  Anderer  Frauen  und  Besitz  war  er  wie  ein  Blinder,  wie  ein 
Lahmer.  In  der  Frühe  vollzog  er  sein  Bad,  stets  opferte  er,  ergeben 
war  er  (^'iva  und  Visnu.  Er  zerstörte  die  Reiche  Anderer  und  traf 
die  Blossen  seiner  Feinde.  Er  übte  sich  in  den  sechs  Tugenden 
und  war  kundig  der  drei  Fähigkeiten.  Er  dachte  nach  über  das 
Wesen  der  siddhi  und  der  drei  udaya;  der  vier  upäya  und  vyüha 
Wesen  kannte  er  am  besten.  Er  schirmte  die  Erde,  gleich  dem 
vollen  Meere.  An  Festigkeit  glich  der  Fürst  dem  Schneeberge,  an 
Rechtlichkeit  dem  Dharma.  Immer  blieb  er  einer  Gattin  treu, 
stets  hielt  er  sein  Versprechen.  Dieser  also  die  Erde  beherrschende 
(König)  besass  einen  ausgezeichneten  Diener,  Devadäsa  mit  Namen, 
der  stets  den  Göttern  und  Brahmanen  treu  ergeben  war.  Das 
Schwert  tragend  dachte  er  an  die  Geschäfte  seines  Herrn ,  sammt 
seinem  Weibe ;  Tag  für  Tag  erwies  er  dem  Könige  Ehren :  nie  floh 
er  im  Kampfe.  Stets  erfüllte  er  seine  Pflicht  als  Diener  und  freudig 
diente  er  dem  Könige.  Mit  Erlaubniss  des  Königs  ass  er  beständig 
seine  Speise,  von  seinem  Gebieter  zufriedengestellt.  Stand  der  König, 
dann  war  er  gebückt;  war  jener  zu  Fuss,  dann  folgte  dieser  weit 
hinten.  Auf  einen  Wink  der  Augenbraue  vollzog  er  so  Tag  für 
Tag  seine  Aufträge.  Zu  Mitternacht  pflegte  er  nach  Hause  zu  gehen, 
wenn  er  beurlaubt  wurde  mit  „Gehe!"  In  seinem  Hause  befand 
sich  der  Papagei,  von  diesem  Diener  gepflegt.  Durch  die  Kraft 
seines  Wissens  kannte  er  genau  "Vergangenheit  und  Zukunft :  Tag  für 
Tag  lehrte  der  Vogel  seinen  Herrn,  wie  der  Lehrer  den  Schüler.  Tag 
für  Tag  sprach  er,  wenn  er  sich  erhoben  hatte,  früh  zu  dem  Papagei 
im  Käfig,  nachdem  er  hinzugetreten  war  und  seinen  Auftrag  genannt 
hatte:  „Ich  will  die  Befehle  des  Königs  vollziehen",  und  stets  that 
er  nach  jenes  Worten.  „Nachdem  man  den  König,  die  Königin, 
die  Kuh,  den  Feigenbaum,  den  Lehrer  und  die  Sonne  sowie  den 
frommen  Pilger  und  Visnu  angebetet  hat,  soll  man  getrost  sein. 
Sandel.  Gallenstein,  Gold,  mrdaiiga,  Spiegel,  Edelstein,  Lehi-er,  Feuer 
und  ebenso  die  Sonne  soll  man  früh  eifrig  nennen."  Also  bedacht 
ging  er  schnell  in  den  Palast  des  Königs,  verneigte  sich  tief  vor 
ihm  und  that  nach  seinen  Worten.  Was  Jener  auch  immer  befahl, 
er  that  alles  diensteifrig.  In  dieser  Weise  vergingen  zwölf  Jahre. 
Der  König  wusste  durch  seine  Kundschafter  von  dem  Treiben  seiner 
Unterthanen,  indem  die  Spione  in  seinem  Reiche  Haus  für  Haus 
berichteten.  Durch  diese  wusste  er  genau  alle  guten  und  bösen 
Thaten.  Wer  auf  schlechten  Wegen  wandelte,  den  pflegte  er  nach 
Gebühr  zu  bestrafen :  wer  auf  guten  Wegen  wandelte,  den  belohnte 
er  mit  hohen  Ehren,  Brahmanen,  ksatriyäs,  vai^yäs,  (^■üdräs  oder 
die  Allergeringsten,  Frauen  oder  Wittwen :  „Ihr  sollt  Euren  Pflichten 
leben.  Wer  auch  immer  in  der  Welt  der  Zucht  vergisst,  der  muss 
von  mir  bestraft  werden,  der  Verbrecher,  und  wäre  es  mein  Sohn 
oder  auch  ein  Verwandter."  —  Indem  er  so  das  Land  beherrschte, 
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trat  eilist  eiu  allwissender  Kundschafter  in  seiner  Stadt  heimlich 
vor  den  König  und  sprach,  mit  demüthig  gefalteten  Händen :  , König, 
höre ,  wie  das  war ,  was  ich  in  Deiner  Stadt  erfahren  habe.  Von 
der  ersten  Nachtwache  an  laufe  ich  umher,  schlaflos  und  so  lange 
spähend,  bis  die  Sonne  aufgegangen  ist,  allein,  unkenntlich  und 
ganz  schweigsam.  Das  thue  ich  Tag  für  Tag,  indem  ich  schnell 
in  alle  Häuser  blicke.  Einmal  sah  ich  ein  Weib ,  die  Gattin  des 
Devadäsa :  an  Schönheit  ist  sie  der  Kamalä  gleich ,  der  Bhavänl 
gleicht  sie  durch  ihre  Vorzüge ;  in  der  Kunde  der  Lehrbücher  gleicht 
sie  Sarasvati ;  ihre  Blicke  heftet  sie  auf  die  Füsse  ihres  Gatten. 
Sie  hat  schönes  Haar ,  glänzende  Zähne ,  schöne  Brüste  und  ein 
schönes  Angesicht,  die  Treffliche ;  sie  hat  eine  schlanke  Taille,  breite 
Hüften,  tiefliegenden  Nabel  und  schöne  Stimme.  Sie  hat  eine  schöne 
Nase,  schöne  Wangen  und  Bimba-Lippen  und  ist  gern  gesehn  bei 
den  Guten.  Sie  ist  langäugig,  schwarzhaarig  und  schönhalsig  und 
steht  in  der  Jugendblüthe.  Sie  hat  schöne  Füsse,  Schenkel  und 
Hände  und  ist  erfahren  in  Künsten  und  Wissenschaften.  Sie  hat 
durchaus  den  Gang  eines  trunkenen  Flamingo  und  redet  stets  Ver- 
nünftiges. Stets  ist  sie  sehr  häuslich  und  dem  Gatten  in  Liebe 
ergeben.  Wenn  der  Gatte  nach  Hause  kommt,  bedient  sie  ihn 
gehörig  mit  (der  Darreichung  von)  Fusswasser  u.  s.  w.  und  achtet 
seines  Befehles ;  wenn  er  nicht  kommt,  ist  ihr  Antlitz  betrübt ;  wenn 
er  zornig  ist ,  redet  sie  freundhch.  Sie  isst,  wenn  er  gesättigt  ist, 
was  in  seiner  Schüssel  übrig  blieb.  In  seiner  Gegenwart  lacht  sie 
nie ,  setzt  sich  auch  nicht  nieder ;  sie  spricht  nie ,  ohne  gefragt  zu 
sein;  sie  handelt  seinem  Worte  nie  zuwider.  Von  den  Leuten  wird 
die  Gattentreue  an  die  Spitze  der  guten  Frauen  gestellt;  an  einen 
andern,  fremden  Mann  denkt  sie  nicht  einmal  im  Schlafe.  Stets  ver- 
ehrt sie  eifrig  die  Gauri;  sie  schmückt  ihren  Leib  mit  Gelbwurz, 
Safran  u.  s.  w.  und  trägt  stets  ein  Mieder.  Den  Papagei  sogar, 
den  lieben,  den  ihr  Gatte  pflegt,  redet  sie  nie  an;  auch  ist  dort 
weder  eine  Sklavin  noch  ein  anderer  Diener.  Alles  geschieht  durch 
ihre  Macht:  Wasser,  Holz  u.  s,  w.  —  alles  das  erlangt  sie  im  Nu 
kraft  ihrer  Gattentreue.  Niemals  tadelt  sie  ihren  Gatten  oder  sieht 
auf  einen  fremden  Mann ;  nie  betritt  sie  fremde  Häuser,  nie  spricht 
sie  eine  Lüge  aus.  Ueber  die  Schwelle  setzt  sie  keinen  Fuss,  nie 
sitzt  sie  an  einsamen  Orten  (?) ;  nicht  ein  einziges  Mal  spricht  sie 
ein  hartes  oder  müssiges  Wort.  Ein  solches  Weib  wohnt  hier  in 
Deiner  Stadt.  Mag  das,  was  ich  gesehen  und  gehört  habe,  Freude 
bringen  oder  Leid,  ich  habe  alles  gemeldet:  zürne  mir  nicht.  Die 
Thiere  sehen  mit  den  Nasen,  die  Brahmanen  mit  den  Lehrbüchern, 
die  Könige  mit  den  Spähern,  die  übrigen  Menschen  mit  den  Augen. 
Alles,  was  die  Kundschafter  gesehen  haben,  Gutes  und  Schlechtes, 
muss  dem  Herrn  mitgetheilt  werden,  wie  sie  es  gehört  haben;  sonst 
begeht  man  Sünde.  Darum  habe  auch  ich  das  Alles,  was  ich  ge- 
.sehen  habe,  ohne  Trug  erzählt." 

Als  jener  Späher  so  gesprochen  und  sich  entfernt  hatte,    war 
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der  ErdheiTScher  in  tiefes  Nachdenken  versunken,  und  sein  Haupt 
ward  von  Sorgen  bewegt:  „Hier  muss  ich,  der  Stärkere,  ein  Mittel 
finden,  verliebt  wie  ich  bin.  Ich  schaÖe  den  Diener  aus  dem  Wege 
und  geniesse  voll  Verlangen  seine  Frau.  Sohn,  Bruder,  Gattin, 
Mutter  und  Vater  auch  —  jedweden  tödtet  der  Herrscher:  warum 
nicht  auch  Diener  u.  s.  w.  ?  Ich  will  ihr  heute  viele  Schmucksachen 
und  Parfüms,  Kleider  u.  s.  w.  geben  und  ihr  etwas  Liebes  sagen: 
dann  habe  ich  gewonnen,  kein  Zweifel.  Was  soll  sich  ein  Ziel- 
bewusster  Skrupel  machen?  Durch  Skrupel  geht  das  Werk  zu 
Grunde:  wenn  ein  Diener  so  zaghaft  ist,  geht  das  Werk  unter  durch 
Zaghaftigkeit.  Ich  bin  Herr  über  das  Vermögen  aller  Diener;  der 
König  ist  der  Meister  der  Brahmanen,  Krieger  und  Vai^ya ;  er  lehrt 
sie  ihre  Pflichten.  Beliebig  viele  Diener  kann  ich  heute  mit  allen 
möglichen  Aufträgen  versehen.  Den  Devadäsa  will  ich  holen  lassen, 
ihm  viel  Geld  geben  (und  zu  ihm  sprechen):  ,Merke  genau  meine 
Worte:  gehe  nach  dem  Wassermeere,  begieb  Dich  an  den  Mond- 
berg und  bete,  hier  verweilend,  immer  an  Visnu,  den  Herrn  der 
Frommen  und  Götter  und  preise  den  Weltenherrn.  So  thue  siebzig 
Tage  lang  und  gehe  dann  schnell,  indem  Du  den  in  dem  Mond- 
berge befindlichen  herrlichen  Edelstein  nimmst  und  kehre  unbesorgt 
wieder  zurück  zu  mir.  Glück  auf."  —  Als  er  so  in  seinem  Herzen 
überlegt  hatte,  Hess  er  am  andern  Morgen  diesen  Diener  holen,  gab 
ihm  viel  Geld  und  sprach :  „Von  dem  Diener  hängt  ab  dieses 
Reich,  von  dem  Diener  hängt  ab  diese  Erde,  von  dem  Diener 
hängt  ab  diese  Königsherrlichkeit,  von  dem  Diener  hängt  ab  dieser 
Leib".  Damit  stand  er  schnell  auf,  umarmte  ihn  innig,  nahm 
ihn  bei  der  Hand  und  sprach  heimlich  zu  ihm :  „Merke  genau  auf 
meine  Worte :  gehe  nach  dem  Wassermeere ,  begieb  Dich  an  den 
Mondberg  und  bete ,  hier  verweilend ,  immer  an  Visnu ,  den  Herrn 
der  Frommen  und  Götter  und  preise  den  Weltenherrn.  So  thue 
siebzig  Tage  lang  und  gehe  dann  schnell,  indem  Du  den  in  dem 
Mondberge  befindlichen  herrlichen  Edelstein  nimmst  und  kehre  un- 
besorgt wieder  zurück  zu  mir.  Glück  auf!"  —  Als  der  Erdherrscher 
so  zu  dem  Diener  gesprochen  hatte,  sass  er  schweigend  da.  Devadäsa 
sagte:  „So  sei  es"  und  ging  wieder  in  sein  Haus.  Das  Alles  er- 
zählte er  seiner  Frau  und  dem  Papagei.  Als  der  Papagei  das  alles 
gehört  hatte,  merkte  er,  dass  der  König  verliebt  sei;  er  behielt 
alles  in  seinem  Herzen  und  sprach  also  zu  Devadäsa:  „Ich  kenne 
Dich  und  den  König,  der  durch  den  Bericht  eines  Kundschafters 
verliebt  worden  ist.  Alle  Könige  werden  durch  geldgierige  Späher 
betrogen.  Was  der  König  Dir  aufgetragen  hat,  das  musst  Du  ohne 
Bedenken  thun.  Es  giebt  ein  Salzmeer,  Zuckermeer,  Branntwein- 
meer, Schmalzmeer,  Sauermilchmeer,  Süssmilchmeer  und  Wassermeer: 
in  dem  siebenten  Meere,  o  Lieber,  liegt  der  Mondberg.  Zu  diesem 
gehe,  preise  Visnu,  bete  ihn  an,  lobsinge  ihm  und  stimme  ihn 
gnädig ;  so  thue  siebzig  Tage  lang  unter  Fasten,  indem  Du  an  den 
König  unter  den  Zaubersprüchen :  „Verneigung  dem  Naräyana",  denkst. 
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Am  Ende  der  (siebzig)  Tage  wird  der  hoclilierrliche  Visnu  Dir 
leibhaftig  erscheinen  und  Dir  den  Edelstein  sowie  Erlösung  schenken: 
daran  brauchst  Du  keinen  Zweifel  zu  hegen.  Wenn  Du  Dir  eine 
Feder  von  meinem  Körper  an  Deinen  Leib  bindest,  wirst  Du  im 
Nu  die  sieben  Meere  überfliegen,  o  Mensch.  So  schnell  wirst  Du 
gehen  wie  Visnu  mit  Garuda,  wie  der  Viergesichtige  mit  dem  hamsa, 
wie  Qambhu  mit  dem  Stiere.  Inzwischen  wird  diese  Deine  treue 
Frau  bis  zu  Deiner  Rückkehr  das  Brahmacarya- Gelübde  und  andere 
üben,  nachdem  sie  eine  nie  verlöschende  Lampe  angezündet  hat 
und  indem  sie  sich  in  der  Nacht  des  Schlafes  erwehrt,  die  Schöne, 
mit  Herzen,  Mund  und  Händen,  zur  Wohlfahrt  ihres  Gatten.  Der 
Gaurl  soll  sie  ihre  Verehrung  darbringen,  wie  es  in  den  Satzungen 
des  Rituals  geschrieben  steht.  Anfechtungen  wird  sie  zu  ertragen 
haben,  o  Pflichtkundiger,  von  einem  Manne  mit  schlechtem  Charakter. 
Doch  diese  Anfechtungen  bi'auchst  Du  nicht  zu  fürchten:  sie  sind 
in  Deiner  Hand.  Gehe  schnell  hin ;  genug  des  Redens ;  allzu  wichtig 
ist  der  Befehl  des  Königs.  Der  Befehl  des  Königs  ist  in  der  Welt 
(wie)  die  Eltern;  der  Befehl  des  Königs  ist  die  Allgottheit;  der 
Befehl  des  Königs  ist  (wie)  Sohn  und  Freund :  die  Diener  müssen 
ihn  sorgsam  ausführen." 

Als  er  so  von  ihm  angeredet  worden  war,  wandelte  er  dreimal 
um  den  Vogel  und  ging  dann  im  Augenblicke  dahin,  wo  der  Mond- 
berg liegt.  Wie  der  Papagei  gesagt  hatte,  vollzog  er  den  Auftrag 
des  Königs  unermüdlich.  Beine  Gattin,  von  dem  Papagei  auf  jene 
Weise  angewiesen,  brachte  beständig,  Tag  für  Tag,  Gauri  ihre 
Anbetung  dar,  das  Gelübde  des  Schweigens  übend  und  dachte  an 
den  fleckenlosen  Gott,  den  erbarmenden  Liebling  der  Frommen, 
indem  sie,  im  Hause  sich  aufhaltend,  um  das  Wohl  ihres  Gatten, 
sorgte. 

So   endet   die   Schilderung   der   Rahmenerzählung 
in  den  Erzählungen  der  ^'ukasaptati. 

Da  der  Diener  nach  dem  Wassermeere  gegangen  war,  empfand 
der  König  Freude ;  und  am  andern  Tage ,  als  die  Sonne  unter- 
gegangen war,  überlegte  er:  „Wenn  heute  die  Nachtzeit  herein- 
gebrochen ist,  werde  ich  Schmucksachen  nehmen,  den  Leib  schmücken 
mit  Wohlgerüchen,  Kränzen  u.  s.  w.  und  in  der  Verkleidung  eines 
Stadtwächters,  jene  willfährig  zu  machen  begierig,  in  ihr  Haus 
gehen."  —  Als  er  das  im  Herzen  beschlossen  hatte,  entliess  der 
König  seine  Soldaten,  ass  eilig  und  ging  dann  nach  der  Behausung 
des  Dieners.  Hier  war  die  Thorfahrt  unbesetzt  und  ohne  Wächter. 
Als  er  an  den  Rand  des  Thores  gekommen  war,  das  durch  einen 
Wall,  Garten  und  Querbalken  für  Diebe  schwer  zu  überschreiten 
war,  überlegte  er:  „Was  soll  ich  thun?  Auf  welchem  Wege  kann 
man  glücklich  in  das  Innere  des  Hauses  gelangen?"  —  Er  trat  an 
den  Fuss  des  Thorflügels  und  schlug  mit  einem  Knüttel  darauf.  Als 
er    in    den  Thorflügel    einen  Keil    getrieben   hatte,    trat   der  König 
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sofort  durch  das  Loch  in  das  Innere,  wo  der  Papagei  und  eine 
Lampe  sieh  befanden ;  und  als  er  eingetreten  war  und  die  All- 
gliederscböhe  erblickt  hatte,  empfand  er  unbändige  Freude  wie  ein 
Armer,  der  Geld  bekommen  hat.  Mit  Mühe  nur  setzte  er  sich  auf 
das  Ruhebett ,  nachdem  er  die  Füsse  gewaschen  hatte , ,  besah  sich 
das  mit  Geräthschaften  versehene  Haus  von  allen  Seiten,  i'ief  die 
eifrige  Büsserin,  die  wohlgesittete,  schweigende,  in  Meditation  ver- 
sunkene herbei  und  sprach:  „Komm  her;  ich  bin  der  König  und 
Deinethalben  gekommen".  —  So  spi'ach  er  zu  der  Trefflichen ,  in 
Andacht  Versunkenen,  Verständigen:  „Lass  ab  von  der  weihevollen 
Andacht;  geniesse  der  Liebe;  der  Leib  ist  unbeständig;  die  Jugend 
nennt  man  blumengleich,  der  Geist  ist  wandelbar.  Menschen  altern 
durch  vieles  Reisen,  Pferde  durch  Mangel  an  Bewegung,  Frauen 
durch  ungestilltes  Verlangen,  Kleider  durch  Sonnenschein.  Fremde 
Weiber  lieben  Schönheit ,  Geld  und  Reichthum ,  Macht  und  einen 
freigebigen ,  in  den  Künsten  wohlerfahrenen  Schelmen.  Frauen  er- 
freuen sich  am  Buhlen,  Kühe  am  freien  Umherlaufen,  Elephanten 
am  Sandregen ,  Brahmanen  an  Anderer  Tadel.  Eine  von  Liebe 
geplagte  Frau,  die  am  abgelegenen  Orte  einen  jungen,  liebestollen 
Mann  sieht,  sucht  ihn  mit  Gewalt  zu  gewinnen.  Warum,  o  Schlanke, 
siehst  Du  mich  scheel  an  ?  Wirf  Deine  Seitenblicke  auf  mich ! 
Besprenge  mich ,  den  vor  unmässiger  Liebe  Verschmachteten ,  mit 
dem  Nektar  Deiner  Sprache!  Oder  auch  schlage  mich  mit  dem 
ringgeschmückten  Fusse !  Verstricke  mich ,  o  Schöne ,  mit  Deinen 
sehr  zarten,  kühlen  Armen.  Glück  auf!  Selbst  mein  Reich  will 
ich  Dir  gebep.  Blicke  mich  voll  an  mit  Deinem  Angesichte,  das 
den  Mond  übertrifft.  Wozu  die  vielen  Worte  ?  Ich  will  Dein  Sklave 
sein.  Wenn  nicht,  habe  ich  beschlossen,  um  Deinetwillen  das  Leben 
von  mir  zu  werfen"  — 

Als  (y'uka  in  der  Gestalt  des  Papageis  diese  Rede  des  Königs 
gehört  hatte,  dessen  Herz  von  Liebe  erfüllt  war,  sprach  er  folgendes 
zum  Rechten  mahnende  Wort:  „Ein  grosses  Wunder  ist  es,  König, 
dass  Du  Dich  (in  eine  fremde  Fx-au)  verliebt  hast.  Immer  warst 
Du  doch  rechtlich  gesinnt,  immer  darauf  bedacht,  die  Brahmanen 
zu  ehren;  abhold  fremden  Frauen,  fremder  Habe,  fremdem  Tadel. 
Immer  warst  Du  eifrig  im  Studium  der  Puräna  und  Smrti,  immer 
wandeltest  Du  auf  guten  Pfaden.  Wenn  Du  der  Tugend  vergisst, 
geht  in  der  ganzen  Welt  die  Tugend  zu  Grunde.  Du  sollst  strafen 
und  wachen  über  die  iVIenschen,  die  Unrecht  thun.  Wohlgesinnte 
straft  der  Lehrer,  Bösgesinnte  der  Fürst;  diejenigen  aber,  die  hier 
im  Verborgenen  Böses  thun ,  straft  Yama ,  Vivasvant's  Sohn.  Der 
König  wird  nach  dem  Gesetze  der  Vater  der  Unterthanen  genannt; 
besonders  aber  für  die  Diener  vei'tritt  er  die  Eltern.  Schüler,  Diener, 
Sohn,  Tochtersohn  und  Schwestersohn  sind  hier  in  der  Welt  dem 
Sohne  gleich  zu  achten ;  ihre  Freuen  gelten  als  Schwiegertöchter. 
Unzucht  mit  der  Schwe.ster,  Unzucht  mit  der  Tochter  und  ebenso 
Unzucht  mit  der  Schwiegertochter  gilt  für  so  schlimm  als  Schändung 
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des  Bettes  des  Lehrers.  Deinetwegen  ist  Devadäsa  nach  dem  Moud- 
berge  gegangen :  seine  Gattin,  die  auf  dem  Wege  der  Tugend  wandelt, 
musst  Du  stets  schützen.  Sie  ist  keine  Sklavin,  auch  keine  Hetäre : 
sie  ist  die  Frau  Deines  Dieners ;  sie  sieht  keinen  fremden  Mann  an, 
ja,  sie  denkt  nicht  einmal  im  Herzen  an  einen  solchen.  Selbst  im 
Schlafe  vergisst  sie  nie  den  Gehorsam  gegen  ihren  Mann.  Sei 
gnädig  gegen  diese  Frau  des  Dieners,  die  durchaus  gattentreue,  die 
ein  Gelübde  übt,  unter  Deinem  Schutze  steht  und  Deine  Schwieger- 
tochter ist,  die  liebe  Frau  Deines  Dieners ;  schütze  'sie  und  begehe 
keine  Gewaltthat,  o  Herr.  Zu  eignem  Verderben  willst  Du  (sonst) 
in  die  ewige  Hölle  gehen,  die  Frucht  einer  schweren  Sünde,  die  in 
nur  kurzem  Glückstaumel  besteht.  Eine  Sklavin  vernichtet  Ehre 
und  Geld,  eine  Hetäre  vernichtet  Busse  und  Würde,  eine  Wittwe 
vernichtet  Leben  und  Wohlfahrt,  Alles  vernichtet  eine  fremde  Frau. 
Selb.st  einem  Brahmanenmörder,  einem,  der  die  Leibesfrucht  tödtet, 
sogar  einem  Undankbaren  ist  grosse  Verzeihung  gewiss;  wer  das 
Vertrauen  täuschte,  findet  nach  den  Gesetzbüchern  keine  Verzeihung. 
Du  hast  wunderbarer  Weise  wie  ein  Räuber  grosses  Verlangen  nach 
dieser  Sünde.  Gieb  die  Absicht  auf,  Fürst  der  Könige.  Es  ver- 
fluchen fremde  Frauen  den  verliebten  Mann,  der  nur  auf  sündhaftes 
Treiben  sinnt :  sie  verfluchen  ihn  hier ,  und  jenseits  hat  er  grosse 
Koth.  Die  Frauen,  welche  ihren  Gatten  verlassen  und  einen  Andern 
geniessen,  o  Erdherrscher,  in  deren  Scheiden  wird  als  Ahnenopfer 
glühendes  Eisen  gegossen;  und  die  Männer,  die  von  der  Liebe  zu 
fremden  Frauen  gepeinigt  werden,  müssen  jene  glühenden  Frauen 
im  Genüsse  mit  ihnen  umarmen.  Seit  alten  Zeiten  wohnt  Mancher, 
durch  (solchen)  Fluch  getödtet,  in  den  Höllen :  darum  ändere  Deinen 
Sinn  und  bleibe  ruhig,  Männerfürst.  Da  hört  man  von  einer  alten 
Geschichte,  die  alle  Sünden  tilgt,  die  durch  blosses  Anhören  oder 
Erzählen  sofort  Glück  verleiht,  o  Herrscher: 

Es  war  einmal  ein  Bettler,  welcher  aus  Kaiinga  stammte ;  der 
war  frei  vom  Verlangen  nach  allen  Dingen.  Er  lebte  nur  von 
Almosen  und  übte  die  Pflichten  eines  Yati.  Nachdem  er  alle  Reiche 
durchstreift,  in  allen  Flüssen  gebadet  und  alle  heihgen  Orte  gesehen 
hatte,  ging  er  an  das  Ufer  der  Godävari.  Nachdem  er  hier  in  dem 
grossen  Flusse  gebadet  hatte ,  ging  er ,  als  die  Sonne  sich  neigte, 
in  ein  Dorf,  welches  glänzte  durch  die  Häuser  der  Andächtigen. 
Er  trat  in  den  Königspalast  und  sprach  zu  dem  tugendkuudigen 
Könige :  „Gieb  mir ,  o  König ,  ein  Almosen  zur  Erhaltung  des 
Leibes."  —  Als  der  König  diese  Worte  gehört  hatte ,  verneigte  er 
sich  sammt  seiner  Gattin  vor  ihm ,  Hess  ihm  Waschwasser  für  die 
Füsse  reichen  und  sprach  erfreut :  „Ich  bin  beglückt".  Dann  über- 
legte er  im  Herzen,  indem  er  Freudenthränen  weinte:  „In  dem 
Hause,  wo  ein  Yati  isst,  da  isst  Hari  selbst;  in  dem  Hause,  wo 
Hari  isst,  da  isst  das  Weltendrei.  Man  soll  einem  Yati  Wasser 
geben  und  dann  ein  Almosen  reichen.  Diese  Speise  kommt  dem 
Meru   gleich;    dieses    Wasser    ist   dem   Meere    zu    vergleichen".  — 
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Nachdem  er  so  in  seiaem  Herzen  überlegt  hatte,  rief  er  freundlich 
seine  Gattin  herbei  und  hiess  sie ,  ihm  auf  jede  Weise  Abuosen 
geben.  Darauf  erwiderte  jene,  als  sie  von  ihm  diesen  Befehl  er- 
halten hatte:  „Ich  will  thun ,  wie  Du  mich  geheissen  hast";  und 
nachdem  sie  dem  Yati  Speise  in  sechsfacher  Zubereitung  vorgesetzt 
hatte,  trat  sie  schweigend  zu  ihm  und  fächelte  ihn  mit  einem  Fächer. 
Als  der  Bettler  die  Treffliche,  Ergebene,  Zarte,  Herzberückende 
erblickte,  überlegte  er,  nachdem  er  die  Speise  schnell  gegessen  hatte, 
indem  er  ihrer  im  Herzen  gedachte:  „Bei  dem  Bade,  dem  Gebete 
und  der  Andacht  bekam  ich  im  Herzen  eine  Anfechtung  der  Seele : 
was  ist  das?  Woher,  o  Wunder,  dies  Hinderniss  aller  Tugend? 
Das  Herz  ist  ja  die  Ursache  aller  Gemüthserregungen.  Opferschmalz, 
süsse  Speisen  und  Gemüse ,  Parfüms ,  Blumen  u.  s  w.  und  schöne 
Weiber  bewirken  Störung  der  Kasteiung.  Flaschengm-ken-  und 
Rettigblüthen,  Milch  und  Zuckersachen,  Upödaki  und  Mahäkumbhi 
erregen  den  Samen.  Ich  habe  heute  Speisen  genossen,  die  ein  Yati 
nicht  essen  soll:  daher  ist  mein  Sinn  schwankend  geworden  durch 
üppiges  Essen.  Wo  mein  Herz  unruhig  geworden  ist,  da  will  ich 
es  wieder  festigen".  —  Nachdem  er  so  bei  sich  überlegt  hatte,  ging 
er  nach  dem  Palaste :  heimlich  trat  er  vor  den  König  und  sprach, 
er,  der  sich  nicht  mehr  bezähmte :  „Mein  Herz  ist  unruhig  geworden, 
nachdem  es  Deine  treffliche  Gattin  gesehen  hat.  Nun  plagt  mich 
die  Liebe.  Thue,  was  Dir  beliebt".  —  Als  der  König  diese  Worte 
gehört  hatte ,  überlegte  er  einen  Augenblick ,  das  Auge  leuchtend 
vor  Freude  und  sprach :  „Ich  bin  beglückt.  Es  giebt  Leute  auf 
der  Erde,  die  Geschenke  im  Gewicht  eines  Menschen  machen.  Die 
Vedakenner  nennen  darunter  das  Schenken  der  Frau  als  das  beste. 
Unter  allen  Schenkungen  glänzt  hervor  das  Schenken  der  Gattin. 
Wenn  ich  meina  Treffliche  dem  Yati  gebe,  dürfte  ich  wohl  Er- 
lösung erlangen ,  nachdem  ich  (schon)  den  besten  Priestern  mein 
Gut  sammt  meinem  viergliediigen  Heere  gegeben  habe".  —  Nach- 
dem er  so  gehörig  nachgedacht  hatte,  rief  der  Tugendkönig  seine 
Gattin  herbei  (und  sprach) :  „Ich  werde  Dich  dem  Yati  schenken, 
lebe  ihm  zu  Gefallen  auf  meinen  Befehl".  —  Darauf  sprach  sie  zu 
ihrem  Gatten :  „Höre,  Du  Tugendhafter.  ,Die  Frauen  sind  vom  Gatten 
jedem  beliebigen  Brahmanen  hinzugeben:  so  wui-de  das  Gesetzbuch 
von  mir  gehört;  das  trifft  mich  nun  unmittelbar.  Der  König, 
welcher  sein  Reich,  sein  Heer,  seinen  Leib  oder  seine  Gattin  oder 
auch  sein  Geld  einem  Brahmanen  schenkt,  der  erlangt  dadurch 
Erlösung.  Der  Vater  schützt  die  Frau  in  der  Kindheit,  der  Gatte 
in  der  Jugend,  der  Sohn  im  gesetzten  Alter:  eine  Frau  darf  nicht 
selbstständig  gelassen  werden".  —  Als  der  König  dies  Wort  der 
Gattin  gehört  hatte,  sprach  er,  der  Tugendwisser ,  als  die  Sonne 
untergegangen  war,  zu  dem  Yati,  der  sich  bequem  niedergesetzt 
hatte:  „Diese  Tugendhafte  und  Ti'eff liehe  thut  nach  Deinen  Worten: 
geniesse  sie  insgeheim".  Damit  schenkte  er  ihm  darauf  die  Gattin. 
Als   nun    die  Dämmerungszeit    herbeigekommen  und  das  Haus  leer 
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von  ^Menschen  geworden  war,  da  sprach  der  Bettler  zu  der  Sitt- 
samen: „Entkleide  Dich,  o  Schöne.  Lege  das  Mieder  ab,  löse  Dein 
Haar  und  thue  alle  Schmucksachen  ab.  Schmiere  Asche  über  Deinen 
ganzen  Körper  und  lache  unbändig  laut.  Bestreiche  den  Mund  mit 
Lampenruss  und  nimm  ein  Kohlenbecken  in  die  Hand.  In  solcher 
Gestalt  geniesse  diesen ;  wenn  nicht ,  treffe  Dich  der  Zorn  des 
Yati".  — ^  Als  sie  seine  Worte  gehört  hatte,  that  sie  so  nach  seinem 
Wunsche.  Da  ward  der  Yati  ruhig  und  gewann  seines  Herzens 
Festigkeit  wieder.  Mit  den  Worten :  „Ich  habe  eine  Piyäci  erblickt*" 
verschwand  der  Yati.  Erstaunt  ging  die  Treffliche  zu  ihrem  Gatten 
zurück  und  erzählte  ihrem  Gatten  das  ganze  Geschehniss.  Da  genoss 
er  sie  wieder,  voll  unmässiger  Freude". 

Als  der  Tugendkundige  dem  Könige  diese  alle  Sünden  tilgende 
Geschichte  erzählt  hatte,  die  einst  Vyäsa  vorgetragen  hatte,  sprach 
er  zu  ihm :  „Höre,  König,  der  Wahrheit  entsprechend :  das  Herz  ist 
die  Triebfeder,  das  Herz  ist  das  höchste  Glück,  das  Herz  ist  der 
höchste  Pfad.  Wo  auch  immer  in  Tugend  oder  Sünde  Jemandes 
Herz  weilt,  der  Mann  möge  es  davon  ablenken  und  soll  dann  hier 
wie  dort  beglückt  leben.  Gehe  in  Deine  Wohnung  zurück;  Heil 
Dir;  und  gewinne  die  Festigkeit  des  Herzens  Avieder". 

Als  der  Papagei  so  gesprochen  hatte  und  der  Morgen  hell  sich 
erhob,  da  kehi-te  der  König,  der  seinen  Wunsch  vereitelt  sah,  wieder 
in  sein  Haus  zurück. 

So  lautet  in  den  Erzählungen  der  (yukasaptati 

die  Unterhaltung  am  ersten  Tage. 

Als  der  sechzehnte  Tag  gekommen  war,  ging  der  liebeskranke 
König  wieder  nach  dem  Hause  des  Dieners,  indem  er  ihrer  im 
Herzen  gedachte.  Kaum  war  er  aber  eingetreten,  als  der  Papagei 
wiederum  zu  ihm  sprach :  „Höre,  König,  ich  werde  ein  Wort  sagen, 
das  SittUchkeit  lehrt.  Hari^candra  u.  s.  w.,  o  König,  waren  fremden 
Weibern  abgeneigt ;  mit  ihren  eigenen  Frauen  pflegten  sie  der  Liebe, 
die  Weisen,  Mitleidigen.  Umgang  mit  fremden  Weibern  und  Ver- 
langen nach  fremden  Gütern,  wo  es  sich  zeigt,  beständig  Schurken- 
haftigkeit  gegen  Alle ,  unsittlicher  Wandel  und  Mord :  (die  solches 
treiben.)  die  gehen  in  die  Hölle  ein,  und  die  Guten  meiden  sie. 
Wenn  einer,  der  im  hochheiligen  Jambudvipa  menschlichen  Leib 
hat,  liebestoll  ist  —  giebt  es  ausser  ihm  noch  einen  Thoren?  Sei 
er  nun  ein  Brahmane,  Ksatriya,  Vai^ya  oder  auch  (^üdra,  wer  seine 
Pflicht  vernachlässigt  und  auf  Sünden  sinnt,  für  den  giebt  es  keine 
A^erzeihung,  und  wenn  er  auch  noch  so  viele  Gaben,  die  in  Myriaden 
von  Elephanten  bestehen ,  spendet  Wem  die  Tage  dahingehen ,  so 
dass  er  die  Tugend  vergisst,  dessen  Geburt  ist  zwecklos  wie  die 
Zitze  am  Halse  der  Ziege ;  (ebenso)  eines  Zügellosen ,  Bösewichtes, 
Schuftes  und  A^'erleumders :  wie  der  Blasebalg  eines  Schmiedes 
athmet  er,  aber  er  lebt  nicht.     Die  ihr  Herz  zügeln,  die  massig  im 
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Essen,  sittsam  und  wahrheitsliebend  sind,  die  gingen  in  den  Himmel 
ein,  nachdem  sie  sich  in  den  zwei  Welten  grossen  Ruhm  erworben 
hatten.  Kein  Verwandter  ist  höher  als  Selbstbeherrschung;  keine 
Kasteiung  ist  höher  als  die  Wahrheit ;  kein  Weg  ist  gleich  dem 
Wissen ;  kein  Glück  ist  gleich  der  Weisheit.  Kein  Tod  ist  schlimmer 
als  Liebe ;  kein  Freund  ist  gleich  der  Weisheit :  kein  Tod  ist  gleich 
der  Ruhmlosigkeit ;  keine  Kasteiuug  ist  höher  als  Nahrungsenthaltung. 
Wer  seine  Sinne  zügelt,  im  Essen  massig  ist,  den  Zorn  und  die 
sechs  Feinde  besiegt  hat  (?),  der  die  Wahrheit  sagt  und  sehr  gelehrt 
ist,  erlangt  sicher  im  Himmel  eine  Wohnung.  Mag  einer  von  grossem 
Leid  befallen  sein,  mag  er  mit  allen  Krankheiten  behaftet  sein, 
wenn  er  nur  durch  die  Liebe  nicht  strauchelt,  dann  ist  er  auf  der 
Erde  geehrt.  Auch  hier  erzählt  man  eine  alte  Sage,  die  im  Bhärata 
berichtet  wird,  schwere  Sünden  tilgt  und  sehr  schön  ist. 

Es  war  einmal  ein  hochherrlicher,  höchst  tugendhafter  König 
aus  dem  Söma-Geschlechte :  Dusyantanu  war  er  genannt  und  war 
bewandert  in  veda  und  vedäiiga.  Beständig  übte  er  die  Tugend 
des  Gebens ,  sagte  die  Wahrheit  und  zügelte  seine  Sinne.  Reöhts- 
kundig  war  er,  tüchtig,  geschickt,  mit  weitem  Blick,  sehr  mächtig, 
mit  rothen  Augenecken,  hochherrlich,  mit  rothem  Füsse-  und  Hände- 
paar. Fünferlei  hatte  er  lang,  dreierlei  tief,  viererlei  kurz,  sechserlei 
erhaben,  fünferlei  weiss  und  fünferlei  schwarz:  mit  zweiunddreissig 
Merkmalen  war  er  versehen.  So  mit  (guten)  Merkmalen  versehen 
beherrschte  der  stets  tugendkuudige,  junge,  fremden  Frauen  abholde, 
lautere  König  die  Erde.  Nach  Gebühr  verhängte  er  Strafen  gemäss 
den  Angaben    der  Rechtsbücher.     Als    er    einst    mit   seinen  greisen 

Ministern    berathschlagt    hatte Als    er    ihre    Zustimmung 

erhalten  hatte ,  ging  er ,  mit  vollständigem  Heerbann  und  begleitet 
von  diesen  greisen  Ministern  nach  dein  Berge  Himavat.  Als  er 
hierher  gekommen  und  in  einen  grossen  Wald  gegangen  war,  tödtete 
er  viel  Wild  und  begab  sich  darauf  um  Mittag,  von  Hunger  und 
Durst  gepeinigt,  nach  dem  Ufer  der  Gangä.  Hier  badete  er  lange 
Zeit,  vollbrachte  die' nothwendigen  Ceremonien ,  speiste  zusammen 
mit  den  Ministern  und  brachte  dort  die  Nacht  zu.  Als  er  dann 
bei  Morgengrauen  die  nöthigen  Ceremonien  vollbracht  hatte,  ging 
er  andächtig  mit  den  Schaaren  der  Minister  nach  der  Einsiedelei 
des  Kaiiva,  der  hochheiligen,  von  einer  Menge  von  Büssern  besuchten. 
Da  sah  der  Erdherrscher  den  lleckenlosen  Wissensglanz,  wie  er  das 
höchste  brahma  anbetete,  den  Reinen,  der  mit  Büsserlocke  und 
Bastgewand  versehen  war.  Als  die  Andacht  zu  Ende  war,  neigte 
sich  der  König  bis  zur  Erde.  Dann  erhob  sich  der  Edle  wieder, 
die  Augen  voll  Freudeuthränen  und  trat  mit  gefalteten  Händen  vor 
jenen  hin ,  (das  Haupt)  andächtig  gebeugt ,  der  Kluge.  Kanva  be- 
endigte nun  schnell  seine  Busse  und  Andacht,  und  als  er  den  König 
gesehen  hatte,  ehrte  er  ihn,  der  Tugendwisser.  Er  hiess  den  König 
auf  einen  reinen  Sitz  sich  niederlassen ,  und  während  er  so  nahe 
bei  ihm  sass,  sprach  er,  von  Freude  erfüllt,  während  seine  Tochter 
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sich  vor  ihm  befand:  „Geht  es  Dir  wohl,  o  König?  Sind  Deine 
Unterthanen  gesund?  Ist  Dein  Land  wohlbestellt,  mit  Geld  und 
Getreide  gesegnet?  Sind  die  Frauen  Deines  Harems  wohl,  o  König? 
Ist  auch  Dein  ganzes  Heer  durchaus  wohl?"  —  Dem  also  redenden, 
tugendkundigen  Kaiiva  antwortete  der  Fürst:  „Ueberall  wohnt 
Gesundheit,  Brahmane,  so  lange  Du  uns  bleibst.  Heute  ist  meine 
Geburt  gesegnet,  heute  sind  meine  Thaten  gesegnet,  heute  sind 
meine  Ahnen  zufrieden,  da  ich  Dein  Füssepaar  schaute.  Heute  ist 
mein  Reich  gesegnet,  heute  bin  ich  wiedergeboren,  heute  ist  all 
mein  Hab  und  Gut  gesegnet,  Geld  und  Getreide  u.  s.  w.  Wo  Gute 
weilen,  da  quält  uns  kein  Unglück :  wo  die  Sonne  scheint,  wie  sollte 
da  Fiusterniss  heiTSchen?  Durch  Deinen  Anblick,  Du  Ehrwürdiger, 
ist  meine  Unwissenheit  geschwunden",  —  Als  er  so  sprach ,  der 
Fürst  der  Könige,  gab  der  höchst  tugendhafte  Muni  ihm,  dem  sitt- 
sam Wandelnden ,  gastliche  Spende ;  und  nachdem  er  sammt  den 
Ministern  eine  Menge  von  Gemüse,  Speisen  und  Suppe  genossen 
hatte ,  die  man  der  Macht  der  Wunschkuh  verdankte ,  sprach  er 
wiederum  zu  dem  grossen  Rsi  [ —  er  ging  im  Kreise  herum,  ver- 
neigte sich  und  machte  sich  mit  den  Ministern  auf  den  Weg  — ] : 
„Ich  will  nun  aufbrechen,  Du  Allwisser;  Du  mögest  mir  Erlaubniss 
geben".  —  Kanva  antwortete  dem  Könige :  „Fahr  wohl,  Erdherrscher. 
Gehe  in  Dein  Reich  und  verehre  daselbst  Götter  und  Brahmanen".  — 
Da  sprach  seine  erwachsene  Tochter,  mit  Namen  (^'akuntalä,  die 
jugendliche,  zu  ihrem  Vater,  als  sie  den  König  vor  sich  sah:  „Vater, 
dieser  hier  ist  ein  grosser  König ;  er  ist  jung,  höchst  sittsam,  rechts- 
kundig, tüchtig,  geschickt,  langarmig,  stolzerhaben ,  mit  den  zwei- 
unddreissig  Merkmalen  versehen,  im  Kampfe  unerschrocken;  an 
Schönheit  ähnlich  dem  Kandarpa,  mit  einem  Gesichte,  lieblich  wie 
der  Mond;  an  Festigkeit  gleich  dem  grossen  Meere;  an  Tugend 
Dharma  selbst,  o  Brahmane;  voll  Kraft  ist  er,  ein  Tugendmeer, 
wunschlos,  ein  Besieger  der  sechs  Feinde;  ruhig,  gezügelt,  lauter, 
verständig ;  ein  Fürst,  der  seine  Zusage  hält.  Da  ich  diesen  Königs- 
sohn erblickt  habe,  schlägt  mein  Herz  ihm  zu ;  meine  Jugend  ist  in 
Blüthe;  thue,  was  Dir  behebt".  —  Als  der  Vater  ihre  Worte  ver- 
nommen hatte,  empfand  er  sehr  grosse  Freude  und  sprach  ein 
ptlichtgemässes  Wort :  „Höre ,  Liebling ,  was  Dir  gut  ist.  Könige 
sind  gewaltthätig  und  sehr  wankelmüthig ;  immer  haben  sie  andere 
Gedanken;  Mörder  sind  es  und  Schufte.  Auf  Gelderwerb  sind  sie 
erpicht,  Kind,  und  scheuen  nicht  zurück  vor  Kühen  und  Brahmanen. 
Um  einer  Frau,  des  Geldes,  eines  Wunsches  oder  eines  Hauses 
willen,  0  Schlanke,  tödten  sie  in  ihrer  Begehrlichkeit  Mutter,  Vater, 
Gattin  oder  Sohn,  Da  Du  einen  solchen  König  sahst,  o  Gute, 
kannst  Du  (im  Herzen)  verwiiTt  werden  ? !  Gieb  diesen  Gedanken 
auf  und  bleibe  hier  in  meinem  Hause,  o  Schöne",  —  Als  (^Jakuntalä 
das  Wort  des  Vaters  gehört  hatte,  da  sprach  sie  vor  Kanva,  die 
Gattentreue,  das  in  der  Tugend  wurzelnde  Wort:  „Die  Frau,  welche 
mit  Herzen,  Mund  und  Händen  einem  Trefflichen  nachgeht,  soll  nach 
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dem  Gesetzbuche  keinen  Andern  erstreben ;  sonst  möclite  sie  eine 
Hure  sein.  Wenn  Schönheit,  Jugend,  Tugend,  Reichthum  und  glück- 
verheissende  Zeichen  vorhanden  sind,  dann  möge  das  Weib  den- 
jenigen lieben ,  bei  welchem  derlei  reichlich  vorhanden  ist.  Sehen, 
Denken,  Verlangen,  Schlaflosigkeit,  Abmagern,  Liebesverlangen,  Ver- 
lust des  Schamgefühls,  Verrücktheit,  Ohnmacht,  Tod  —  das  sind 
die  zehn  Aeusserungen  der  Liebe.  Mit  ihnen  liebt  der  liebeskranke 
Mann  das  Weib :  so  liebt  mein  Herz  den  Liebliag  der  Könige.  Wo 
verliebte  Thorheit  und  Sorge  ist,  da  wohnt  höchstes  Glück:  darum, 
edelster  der  Brahmanen,  gewähre  mir  seine  Hand".  —  Als  der 
Vater  diese  Rede  seiner  Tochter  gehört  hatte,  empfand  er  Freude : 
mit  dem  Blicke  des  Wissens  die  Tochter  schauend  sprach  der 
Tugendkundige  zu  dem  Könige,  dem  Ksatra-Spross ,  dem  Männer- 
helden ,  der  schon  unterwegs  war :  „Komm ,  König ,  Ehrwürdiger ; 
bleib  stehen.  Gewaltiger,  bleib  stehen!  Freie  diese  Schlanke  hier, 
mit  den  Augen,  glänzend  wie  ein  Lotusblatt.  Wer  bist  Du,  Edler, 
Ehrwürdiger?  Wer  ist  Dein  Vater  und  wer  Deine  Mutter?  Wo 
ist  Dein  Land  oder  Deine  Stadt?  Wess  Geschlechtes  bist  Du? 
Alles  mögest  Du  erzählen".  —  Als  der  König  dessen  Worte  gehört 
und  die  Jungfrau  (j^akuntalä  erblickt  hatte,  gleichsam  eine  ver- 
körperte Mondsichel  (!),  gleichsam  eine  Welle  des  Milchmeers,  mit 
erwünschten  Merkmalen  versehen,  mit  schönem  Haar  und  hoch- 
ragendem Busen,  mit  glänzenden  Zähnen  und  Nägeln,  mit  schönen 
Brauen ,  Bimba-Lippen  und  holdem  Lächeln ,  mit  schönen  Augen 
und  zartem  Wüchse,  sie,  die  Breithüftige,  mit  schönen  Hinterbacken, 
mit  zarten  Fingern  und  Füssen,  tiefliegendem  Nabel,  mit  schönen 
Elephantenrüsselschenkeln,  mit  dem  Gange  eines  trunkenen  Flamingo 
—  als  er  diese  sah ,  stürzte  er  ohnmächtig  zu  Boden.  Nachdem 
der  König  sich  hurtig  wieder  erhoben  hatte,  sah  er  sie  sinnend  an 
und  sprach  zu  Kanva,  der  gewaltig  Starke :  „Höre,  was  ich  Wahres 
sage.  Es  lebte  ein  hochherrlicher  König,  aus  dem  Söma-Geschlechte 
entsprossen ,  Bharata  mit  Namen.  Dessen  Enkel  bin  ich ,  Hoch- 
beiliger,  mit  allen  Merkmalen  versehen.  Dusyantanu  heisse  ich, 
gattinlos  bin  ich  und  habe  meine  Sinne  gezügelt.  Die  Eltern  leben, 
mein  ist  Hastinäpuri ;  das  ist  gewiss.  Dies  mein  Wort  ist  Wahr- 
heit; ich  schwöre  es  bei  Deinen  Füssen".  — -  Freuderfüllt  sprach 
Kanva  wiederum  zu  dem  Könige :  „Dies  hier  ist  meine  Einsiedelei 
an  dem  herzerfreuenden  Ufer  der  Gangä.  Einstmals  kam  hierher 
um  zu  baden  eine  hochbusige  Apsarä.  Als  Bhänu  sie  erblickte, 
nahm  er  menschliche  Gestalt  an  und  pflegte  der  Liebe  mit  ihr. 
Darauf  entstand  diese  hier;  die  Apsarä  kehrte  in  den  Himmel  zurück: 
auch  Bhänu  verschwand,  o  König,  und  ich  erblickte  das  Mädchen. 
Ich  nahm  das  lotusäugige  Kind  in  meine  Arme  und  trug  es  auf 
mein  Laublager,  um  dia  Namengebung  vorzunehmen.  Es  ward 
genährt  mit  Milch,  Honig  und  Opferschmalz  und  steht  jetzt  im 
sechszehnten  Jahre.  Das  ist  diese  (^Jakuntalä  hier,  o  König.  Ich 
wähle  Dich    zum  Gatten   (für  sie).     Gattentreu  ist  sie  und  tugend- 
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haft;  keinen  Andern  redet  sie  jemals  an;  bei  den  Verehrungen  der 
Götter  und  Brahmanen  spricht  sie  stets  mit  Weisen.  Viele  Könige 
nun  sind  grausam  und  pflegen  ihrer  Liebschaften ;  sind  stets  hinter 
fremden  Weibern  her  und  gehen  auf  den  Raub  fremder  Habe  aus. 
Mutter,  Vater,  Brüder,  Söhne,  Anverwandte  und  treffliche  Frauen 
tödten  sie  aus  Habgier  u.  s.  w. ;  wenn  ich  solche  sehe ,  dann  wird 
mir  (um  Qakuntalä)  bange.  Das  also  ist  meine  Meinung.  Nun 
thue,  was  Du  willst".  —  Als  der  König  dieses  Wort  gehört  hatte, 
antwortete  er  dem  Muni :  , Was  Du  gesagt  hast ,  das  ist  in  Wahr- 
heit alles  das  Treiben  der  Könige.  Höre  auf  meine  Rede,  Brahmaue; 
Du  bist  mein  oberster  Lehrer.  Ein  König,  der  aus  edlem  Geschlechte 
stammt  und  der  Sohn  einer  ausgezeichneten  Mutter  ist,  der  begehrt 
wohl  nicht  nach  fremden  Frauen,  ja,  sieht  eine  Andere  gar  nie  an ; 
er  tödtet  auch  nicht  die  Schaar  seiner  Verwandten:  das  schwöre 
ich  bei  Deinen  Füssen.  Im  Laufe  der  Zeit  werdet  Ihr  auch  von 
meinem  Wandel  hören.  Andernfalls  gehe  mein  Geschlecht  unter 
durch  die  Wucht  Deines  Fluches".  —  Als  der  Muni  diese  Worte 
gehört  hatte,  ward  er  froh;  er  nahm  die  Jrmgfrau  an  der  Hand 
und  gab  sie  jenem  mit  drei  Geleitsworten :  „Uebe  Tugend  mit  ihm 
zusammen ;  sprich  keine  Lüge ;  siehe  Deinen  Gatten  an  mit  Blicken, 
wie  Du  Gott  ansiehst,  immer,  unermüdlich".  —  Als  der  beste  der 
Munis  die  Jungfrau  also  ermahnt  hatte ,  gab  er  sie  hin.  Darauf 
heirathete  der  Erdherrscher  die  Jungfrau  nach  dem  Gandharven- 
Ritus  und  kehrte  dann  in  seine  Stadt  zurück ,  nachdem  er  acht 
Tage  dort  verweilt  hatte.  Nun  sass  er,  der  Herrscher,  in  seiner 
Stadt  und  wartete  auf  einen  günstigen  Tag.  (j'akuntala  aber,  die 
hochverständige ,  sass  im  Hause  ihres  Vaters ,  ward  schwanger  von 
dem  grossen  Könige  und  wuchs  wie  ein  Lichtstrahl  durch  die 
Sonne  (?).  Die  Spitze  des  Kinnes  färbte  sich  schwarz,  der  Körper 
ward  schmächtig,  der  Unterleib  dick;  sie  bekam  Ohnmacht,  Uebel- 
keit,  Appetitlosigkeit,  Gähnen,  Milcherguss  aus  den  Brüsten,  Hervor- 
treten der  Härchenreihe.  Durch  solche  Kennzeichen  ven-athen  sah 
man  das  Vorhandensein  der  Schwangerschaft.  Sie  nahm  zu  wie 
die  Mondsichel,  wie  der  Verstand  bei  einem  guten  Menschen,  wie 
eine  Reihe  Tugenden  am  rechten  Platze ,  wie  eine  blühende  grosse 
Schlingpflanze.  Als  die  Schwangere  im  Hause  des  Vaters  so  zunahm, 
kamen  Indra  u.  s.  w.,  dieses  Mädchen  zu  sehen  begierig.  Sie  sahen 
das  Mädchen  in  der  Einsiedelei  des  Kanva,  das  lotusäugige,  und 
sprachen  zu  der  zarten,  allgliederschönen  Qakuntalä.  (Indra) :  „Wisse, 
Liebe,  dass  ich  der  Götterfürst  bin;  und  dies  hier  sind  die  mir 
unterthanen  Götter.  Indra  oder  Yama,  Varuna  oder  Kubera,  Du 
Schönantlitzige,  wähle  zu  unuutei-brochenem  Genüsse :  erfreue  Dich 
einer  dornenlosen  HeiTSchaft.  (Nimm  hin)  Airävata,  den  Wunsch- 
baum und  meinen  Hain  Nandana,  mit  allen  Glücksgütern  erfüllt, 
den  Untergang  alles  Leides.  Rambhä  und  die  anderen  Apsaräs 
bedienen  Dich  (von)  heute,  o  Mädchen,  als  Deine  Dienerinnen. 
Blumen  von  den  pärijäta-Bäumen    schmücken  Deine  Locken.     Was 
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Du  im  Himmel  wünschest,  das  will  ich  Deinem  Wunsche  entsprechend 
thun.  Wie  Qaci,  o  Schöne,  sei  mir  der  Inbegriff  des  Glückes.  Was 
alles  es  in  der  Himmelswelt  giebt,  das  mache  Dir  zu  eigen,  o  Herrin. 
Yama  oder  Varuna  oder  auch  Kubera  wähle  auf  meinen  Befehl; 
zweifle  nicht ,  Du  Allschöne".  —  Als  (yakuntalä  diese  Rede  des 
hochgemuthen  Götterfürsten  gehört  hatte,  sprach  sie  folgender- 
massen ,  indem  sie  mit  der  Hand  Gi'as  ergriff:  „Vergebens  redest 
Du,  wie  ein  von  seiner  Macht  Trunkener,  wie  ein  Thor.  Du  hast 
weder  Mutter  noch  Tochter,  weder  Schwester  noch  auch  Schwieger- 
tochter, wahrlich.  Du  Mächtiger;  von  den  Wissenden  bist  Du  ja 
getadelt.  Wer  aus  Verlangen  oder  aus  Unwissenheit  eine  fremde 
Frau,  Gift  oder  Brahmanengut  berührt ,  Gatte  der  (^'aci ,  der  geht 
zu  Grunde  sammt  seiner  Sippe.  Wenn  man  ein  fremdes  Weib 
berührt,  dann  findet  man  den  Tod.  Wegen  der  blossen  Berührung 
der  Vaidehi  starb  der  Räksasa  j  Rävana  mit  Namen ,  und  fuhr  zur 
Hölle  sammt  seinen  Söhnen  und  zusammen  mit  seinem  Geschlechte. 
Von  Kicaka  hört  man  im  Liede,  dass  er,  ausgegangen,  die  Draupadi 
zu  rauben ,  von  dem  gewaltigen  Bhlmasena  sammt  seinen  Brüdern 
vernichtet  wurde.  Bösewicht,  gedenkst  Du  heute  nicht  (mehr)  des 
Fluches  der  tugendhaften  Frau  des  Gautama?  Wegen  der  Macht 
der  Gattentreue ,  denke  nicht  an  eines  Fremden  Frau.  Von  dem 
gewaltigen  Kanva  bin  ich  jüngst  dem  Lieblinge  der  Fürsten  gegeben 
worden :  gehe,  Lieber,  in  Deine  Behausung ;  sei  ruhig,  Götterherr".  — 
Als  Maghavan  das  Wort  der  (y'akuntalä  vernommen  hatte,  ging  er, 
aus  Furcht  vor  ihrem  Fluche,  mit  den  Göttern  in  seine  Stadt  zurück, 
wo  Pulömajä  weilte.  Darauf  kamen  die  sieben  Rsi  an  das  Ufer 
der  Gangä.  Auch  König  Dusyantanu  kam  an  das  gar  herrliche 
Ufer,  um  zu  baden.  Nachdem  er  gehörig  gebadet,  wie  es  Sitte 
war  und  den  Brahmauen  gespendet  hatte,  ging  er,  der  edelste  der 
Fürsten,  als  es  Zeit  war  zum  Aufbruch,  wieder  in  seine  Stadt 
zurück  und  weilte  hier  ruhig,  ohne  vorher  die  vielen  Rsi  bemerkt 
und  verehrt  zu  haben.  Da  verfluchten  die  sieben  Rsi  zornig  den 
König:  „Wie  Du  unser  nicht  gedenkst,  König,  die  wir  hierher  zum 
Bade  gekommen  waren,  so  sollst  Du  Dich,  hartnäckig,  auch  Deiner 
Gattin  nicht  entsinnen".  —  Nachdem  sie  ihn  also  verflucht  hatten, 
kehrten  sie  in  den  Himmel  zurück;  der  König  aber  zog  in  seine 
Stadt  ein.  Das  Alles  erzählte  man  dem  Könige,  was  die  Rsi  gethan 
hätten;  aber  als  man  es  ganz  berichtet  hatte,  wollte  der  König 
(auch  schon)  von  nichts  mehr  etwas  wissen.  —  Als  der  zehnte 
Monat  gekommen  war,  gebar  (^^akuntalä  einen  Sohn,  mit  allen  Merk- 
malen versehen ;  Bharata  mit  Namen  ward  er  genannt.  Kanva,  der 
gar  heiTlich  Strahlende,  zog  das  Knäblein  auf  mit  Speisen  von  Älilch, 
Opferschmalz,  Honig  und  Sauermilch,  je  nach  der  Jahreszeit.  Der 
Knabe  nahm  zu,  wie  der  junge  Mond:  so  ward  er  vier  Jahre  alt, 
eine  Freudenquelle  für  die  Mutter.  Da  sprach  (^akuntalä,  sie,  die 
Treffliche,  zu  ihrem  Vater  Kanva :  „Schicke  meinem  Gatten  Botschaft 
über  meinen  Sohn  und  auch  über  mich.     Der  König  hat  mich  sammt 
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meinem  Kinde  verlassen  und  hängt  einer  Andern  an.  Vier  Jahre 
ist  der  Knabe  alt  geworden,  und  noch  weile  ich  frei  in  Deinem 
Hause.  Das  überlege  gehörig  und  handle,  wie  Du  wünschest".  — 
Als  Kanva  das  alles  eingesehen  hatte,  sandte  er  einen  Schüler;  und 
der  Schüler  ging  hurtig  zu  dem  Könige  und  sagte  ihm  das  alles. 
Der  König,  unjgeben  von  seinen  Ministern,  überlegte,  erstaunt  in 
seinem  Herzen,  und  sprach  dann  also  zu  den  Ministern:  „Was  soll 
es  mit  der  Gattin?  was  mit  meinem  Sohne?  Was  soll  Kanva,  mein 
Schwiegervater  ? !  Das  alles  ist  für  uns  Lüge".  —  So  hatte  er 
vergessen,  und  wie  ein  Thor  und  ein  Kind  sass  er  ruhig  da  in  der 
Sabhä,  nur  an  seine  Herrscherangelegenheiten  denkend.  Und  die 
Minister ,  die  an  den  Fluch  des  Rsi  dachten ,  meldeten  kurz  diese 
Geschichte  dem  Schüler,  wie  sie  sich  früher  zugetragen  hatte.  Als 
der  Schüler  aber  deren  Rede  gehört  hatte,  behielt  er  sie  in  seinem 
Herzen  und  ging  heim.  Ausführlich  erzählte  er  Kanva,  was  sich 
zugetragen  hatte;  und  Kanva  rief  seine  Tochter  herbei  und  sprach 
zu  ihr  folgende  Worte:  „In  Folge  eines  Fluches  der  Esi  hat  der 
grosse  König  Dusyantanu  Dich  sammt  Deinem  Sohne  vergessen  und 
ist  nun  wie  ein  Kind".  —  Als  (^akuntalä  dies  donnerkeilartige  Wort 
vernommen  hatte,  Hess  die  Gattentreue  Früchte  und  Wurzeln,  ja 
selbst  ihren  Sohn  und  überlegte  in  ihrem  Herzen,  die  Augen  ver- 
wirrt und  mit  Thränen  gefüllt:  „Die  Frau,  welche  ihrem  Manne 
Gutes  erweist  und  willig  auf  das  Wort  des  Gatten  hört,  und  welche 
vor  dem  Gatten  weilt  —  die  ist  eine  Hochgetreue.  Eine  tugend- 
hafte, vermögenslose,  hässliche  Frau,  die  ihrem  Gatten  lieb  ist,  die 
hat  Söhne  und  Verwandte  und  ist  glücklich.  Andernfalls  dürfte 
es  nutzlos  sein  wie  Mondschein  im  Walde.  Ja,  eine  Frau,  welche 
kein  Geld,  keinen  Sohn  und  keine  Schönheit  besitzt,  wohl  aber 
tugendhaft  ist  und  dem  Gatten  unterthan  —  diese  Frau  ist  den 
Götterfrauen  zu  vergleichen.  Daher  will  ich,  des  Gatten  beraubt, 
im  Feuer  den  Tod  suchen,  nachdem  ich  die  sieben  Rsi  ewig  ver- 
flucht und  meinen  Sohn  meinem  Vater  übergeben  habe".  —  Als 
die  Treffliche  so  beschlossen  hatte,  schichtete  sie  einen  Scheiter- 
haufen auf.  Von  diesem  Vorgange  hörte  Nä,rada,  der  edelste  der 
Muni  und  erzählte  den  Rsi  von  dem  Treiben  der  Tochter  des  Kanva. 
Da  gingen  die  sieben  Rsi  alsbald  dahin,  wo  (J'akuntalä  sass,  mit 
der  Arundhati,  voll  Furcht  und  besoi-gt  wegen  des  Fluches.  (So 
kamen  sie  zu  (^akuntalä)  [die  Kanva  und  ihren  Sohn  bei  sich  hatte, 
die  Treffliche,  das  Auge  unruhig  und  mit  Thränen  gefüllt]  (und 
sprachen  zu  ihr:)  „Verneigung  Dir!  Verneigung  Dir  Trefflichen, 
Liebling  des  Gatten!  Alles,  was  wir  jüngst  gethan  haben,  magst 
Du  verzeihen:  der  Fluch,  den  wir  ausgesprochen  hatten,  der  ist  zu 
nichte  geworden.  Komm,  Liebling,  Herrliche,  lass  uns  zu  Deinem 
Gatten  gehen.  Wir  wollen  Eure  Hochzeit  veranstalten,  die  Ihr 
Götterglanz  besitzt".  —  Als  die  Rsi  alle,  von  der  Furcht  vor  ihrem 
Fluche  gepeinigt,  so  gesprochen  hatten,  gingen  sie  nach  Hastinäpura, 
sammt  Kanva  und  (y'akuntalä.     Da  veranstalteten  sie  nun  eine  herr- 
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liehe  Hochzeit  wiederum  zwischen  dem  Könige  und  Qakuntalä.  Der 
König,  von  dem  Fluche  befreit,  heirathete  wiederum  die  Treffliche 
und  regierte  das  Land ,  der  Tugendhafte ,  mit  seinem  Sohne,  und 
seiner  Gattin  vereint. '  Die  Esi  aber  kehrten  ein  jeder  in  sein  Haus 
nach  Gefallen  zurück. 

Eine  Gattentreue,  Hochherrliche  kann  (selbst)  Flüche  verhängen 
und  wieder  zu  nichte  machen :  Du,  Erster  unter  den  Königen,  kannst 
diese  nicht  verführen". 

So  von  dem  Papagei  nun  angeredet  ging  er,  als  es  Morgen 
geworden  war,  wieder  in  seine  Wohnung,  das  Haupt  vor  Scham 
gebeugt. 

So  lautet  in  den  Erzählungen  der  (Jlukasaptati 
die  Unterhaltung  am  sechszehnten  Tage. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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lieber  Vorvedisches  im  Vecla. 

Von 

P.  V.  Bradke. 

Im  letzten  Heft  von  Bezzenbergers  Beiträgen  zur  Kunde  der 
Indogermanischen  Sprachen,  Bd.  17  S.'244if.,  bespricht  W.  Neisser 
rigvedische  Formen,  die  er  für  missverstandene  und  umgedeutete 
Ueberbleibsel  aus  der  vorvedischen  Sprache  ansieht.  Da  W.  Neisser 
die  Fortsetzung  dieser  Studien  in  Aussicht  stellt,  so  möchte  ich 
einige  Bedenken  nicht  zurückhalten,  die  mir  bei  der  Leetüre  seines 
Aufsatzes  gekommen  sind. 

Das  Musterbeispiel  Neissers  sind  die  Worte  Oman,  omanvant 
dmyävant,  avant  an  sechs  Stellen  des  Rigveda,  die  von  der  durch 
die  A9vinen  bewirkten  Errettung  Atris  aus  Feuersnoth  handeln, 
und  inhaltlich  eng  zusammengehören.  In  den  Versen  7 ,  69 ,  4. 
68,  5.  1,  118,  7  heisst  oman  deutlich  „Hülfe,  Gunst,  Gnade":  dort 
finden  wir  die  Wendungen  „durch  der  A9vinen  Gnade  gesund  der 
Gluth  entgehen",  „ihrer  Gnade  theilhaft  werden",  „die  A^vinen  er- 
weisen Gnade".  An  den  drei  anderen  Stellen  könne  oman  aber 
durchaus  nicht  dieselbe  Bedeutung  haben;  es  sind  die  Verse: 

10,  39,  9         yuvdm  rhisam  utd  taptdm  dtraye 

omanvantam  cahrathuh  saptdvadhraye. 
1,  112,  7         ta^ptdm  gharmdm  omyä'vantam  dtray^  [krthah]. 
8,  73  (62),  7.  8  dvantam  dtraye  grhdm 

hrnutdm 

vdrethe  a<jnhn  dtdpah 

dtraye  [vgl.  V.  3  weiter  unten]. 

Als  Epitheton  des  Spaltes  bez.  Hauses  lasse  sich  omanvant  resp. 
avant  nicht  mit  „günstig,  gnädig"  wiedergeben,  da  diese  Be- 
deutung Menschen  oder  anthropomorph  gedachte  Wesen  als  Träger 
voraussetze.  Man  pflege  hier  omanvant  mit  „annehmlich"  zu  über- 
setzen; av  bedeutet  aber  nicht  „annehmlich  sein",  sondern  „bei- 
stehen,- helfen".  Vor  Allem  widersprächen  dem  aber  die  drei  ersten 
Stellen,  an  denen  oman  nur  „Hülfe,  Gunst",  nicht  „Annehmlichkeit" 
bedeuten  könne;  und  die  sechs  Belege  müssten  doch  durchaus 
gleichmässig    erklärt    werden.      So    ginge    ein  Riss  durch  die  sechs 
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öwan-Belege,  wofern  oman  auf  av  „beistehen,  helfen"  bezogen  wird. 
Oman  ist  im  Veda  sonst  nicht  sehr  häufig,  in  den  A^vinhymnen 
ausserhalb  der  Atrilegende  nur  noch  1 ,  34 ,  6  verwendet.  Der 
Grund  seiner  sechsmaligen  Verwendung  in  der  Atrilegende  sei 
offenbar  im  speciellen  Inhalt  dieser  Legende  zu  suchen.'  „Hieraus 
aber  folgt  wiederum,  dass  dies  öman  mit  av  „beistehen"  nichts  zu 
thun  hat,  denn  die  Bedeutung  dieser  Wurzel  ist  eine  so  allgemeine, 
dass  sie  eine  specielle  Beziehung  zu  dem  Inhalte  einer  einzelnen 
Erzählung  überhaupt  nicht  gewinnen  kann.  Oman  als  Derivat  von 
av  „beistehen"  müsste  jedwede  Hülfeleistung  der  A9vin  bezeichnen 
können,  dürfte  nicht  auf  die  Erzählung  von  Atri  beschränkt  sein." 
Die  Pointe  der  Erzählung  liege  in  der  plötzlichen  Verwandlung 
der  Gluth  in  Kälte: 

1,  116,  8     him^'ndgnfm  gkramsdm  avdray^tliäni. 

1,  119,  6     limmna  ghanndm  päritaptam  dtraye  (sc.  avära- 

yöthdm  oder  ähnl.). 
8,  73  (62),  3  üpa  strnitam  dtraye, 

him^'na  ghanndm  acvinä. 

„durch  Kälte  habt  ihr  des  Feuers  Gluth  dem  Atri  abgewehrt."  An 
allen  drei  Stellen  fänden  wir  die  beiden  mit  einander  contrastirendeu 
Begriffe  Gluth  und  Kälte  {lumena  glivamsam  bez,  liiinena  gharinam) 
bedeutimgsvoU  an  der  Spitze  des  Päda.  Der  Begriff  Gluth  kehre 
auch  an  den  öwaTi-Stellen  (ausser  7,  68,  5)  wieder,  während  der, 
von  ihm  ohne  Vernichtung  der  Pointe  nicht  zu  trennende  Begriff 
der  Kälte  dort  scheinbar  fehle;  statt  Imna  steht  da  regelmässig 
oman.  „Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  oman  ursprünglich  mit  hima 
gleichbedeutend  gewesen  ist  und  auch  in  der  öman-,  wie  in  der 
Äzma- Version ,  die  Contrastbegriffe  „Gluth"  und  „Kälte"  zu  sprach- 
lichem Ausdruck  gelangen  sollten,  oman  „Kälte"  stellt  sich  zu  av. 
aota  „kalt"  {Yav  „wehen"),  dem  Gegensatze  von  garema.'^ 

Soweit  Neisser,  dessen  weitere  Besprechung  des  Problems  ich 
hier  bei  Seite  lasse.  Die  A9vinen  sind  im  ßigveda  sozusagen  die 
berufsmässigen  Helfer  und  Erretter.  Immer  wieder  gedenkt  die 
alte  Lyrik  ihrer  Wunderthaten ;  denn  wie  sie  Bhujyu  und  Atri, 
Cyaväna,  Rebha  und  anderen  geholfen  haben ,  so  helfen  sie  gewiss 
auch  fürderhin  ihrem  Verehrer.  An  diese  Thaten  pflegt  der  Dichter 
mit  wenigen  W^orten  zu  erinnern,  —  einst  waren  sie  ja  allbekannt 
und  hochberühmt.  Durch  der  Acjvinen  Gnade  hat  die  Gluth  dem 
Atri  nichts  anhaljen  dürfen,  —  muss  der  Dichter  da  wirklich,  wenn 
anders  er  die  Pointe  nicht  vernichten  will,  immer  wieder  die  An- 
gabe hinzu  fügen,  dass  das  Wunder  durch  Kälte  bewirkt  ward? 
Ich  würde  es  eher  für  überflüssig  halten,  wenn  ich  den  Dichter 
kritisiren  wollte.  Der  Ton  liegt  nicht  auf  der  Kälte,  sondex'u  auf 
der  hülfreichen  Gnade  der  A^vinen.  Wenn  diese  Gnade  grade  an 
diesen  sechs  —  richtiger  fünf  —  Stellen  aus  der  Atrilegende  oman 
und    nicht   avas    oder  Htt  heisst,    so  könnte   das  auf  deren  engere 
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Zusammengehörigkeit  hinweisen,  und  eine  nähere  Beziehung  der 
Stelleu  zu  einander  ist  ja  wahrscheinlich.  Betrachten  wir  endlich 
die  drei  Stellen,  an  denen  oman  nach  Neisser  nicht  , Gunst,  Gnade" 
bedeuten  kann:  weshalb  sollte  der  Dichter  den  Gedanken  „die 
A9vinen  hätten  ihren  Atri  gnädig  vor  der  Gluth  bewahrt"  nicht 
auch  mit  den  Worten  ausdrücken  dürfen,  „sie  haben  den  glühenden 
Schlund  (resp.  den  glühenden  ghanna  oder  das  Haus)  Atri  gnädig 
sein,  ihm  Gunst  und  Schutz  gewähren  lassen,  sie  haben  bewirkt 
dass  die  sonst  verderbliche  Gluth  Atri  gnädig  war  und  ihn  nicht 
versehrt  hat?"  — 

Dass  sich  im  Rigveda  manches,  was  dem  in  den  überlieferten 
Hymnen  herrschenden  Vorstellungskreise  schon  fremd  geworden 
war,  gleichsam  als  litterarische  Versteinerung  aus  fi'üheren  Zeiten 
der  alten  Lyrik  erhalten  hat ,  glaube  ich  heute  ebenso  wie  vor 
Jahren ;  so  mag  sichs  auch  mit  der  Atrilegende  und  andern 
Wunderthaten  der  A^vinen  verhalten  haben.  Das  vedische  Wörter- 
buch wird  auf  die  neue  Bereicherung  aber  besser  verzichten. 

Giessen,  den  30.  September  1891. 
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Die  Ginnen  der  Dichter. 

Von 

Ign.  GoldziUer. 

I. 

In  den  Muhammed.  Studien  I  p.  44  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  auch  die  alten  Araber  die  Begabung  des  Dichters, 
besonders  insofern  dieselbe  im  Dienste  des  Stammescultus  steht, 
mit  übernatürlichen  Einflüssen  in  Verbindung  zu  setzen  pflegten. 
Damit  hängt  die  Vorstellung  zusammen ,  dass  dem  Dichter  ein 
Öai^ioVLOV  innewohne,  was  die  Araber  mit  dem  Namen  Ginn 
bezeichneten.^)     Unter    demselben    Gesichtspunkte    nannten    sie  den 

Muhammed  einen  ^^Ä:fU  ^cL^  (37  :  35,  vgl.  ^^yX^\A  Axa  44  :  13), 
dessen  Reden  von  einem  Sejtän  ^)  eingegeben  sind  (81:25). 

Der  Dämon  ist  es,  der  dem  Menschen,  zuweilen  in  mecha- 
nischer Weise  die  Kraft  der  dichterischen  Rede  verleiht.  Dem 
'Abid  b.  al-abras,  der  nie  vorher  ein  dichterisches  Wort  hervor- 
gebracht hatte ,  wird  im  Traume  ein  Knäuel  Haare  in  den  Mund 
gelegt  mit  den  Worten:  „Steh  auf!".  Da  stand  er  denn  auf  und 
ward  von  dieser  Stunde  an  befähigt,  gegen  den  Beleidiger  seiner 
Ehre  Spottverse  zu  dichten  (Agäni  XIX,  84  unten).'^) 


1)  Siehe  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidenth.   140,  8. 

2)  Dies  Wort  scheint  schon  bei  den  heidnischen  Arabern  eingebürgert 
gewesen  zu  sein;  es  ist  als  Eigenname  gebräuchlich:  „is-JuX.-/«  ,-y.i  .•,L_i2_x_-ii 
ist  der  Name  des  Mannes  aus  dem  Stamme  Gusam  (TA  ;^.P-),  dessen  Pferd  Huraejra 

die  Ursache  des  Jaum  Busjän  war  und  zum  Sprichwort  s-^.>'  ,.^x  *laC.I 
Anlass  gegeben  hat  (Mejd.  I,  335);  die  Genealogen  überliefern  den  Namen 
Sejtän  unter  den  Ahnen  des  'Alkama  b.  'Uläta  (Agäni  XV,  53,  6);  der  ^'ähi- 
litische  Dichter  Tufejl  al-Ganawi  steht  in  Beziehung  zu  einem  .«.j  ...l_ü_x_-vi 
X.4..^L>  .-^J  *.X.:5^1  (TA  _kl>jAA.).  [Vgl.  jetzt  auch  die  Nachweisungen  von 
G.  van  Vlotcn  im  „Fcestbundel  aan  de  Goeje"   37  ff] 

3)  In  den  Muchtürät  des  liibatalläh  (Kairo  1306)  81  wird  derselbe  Be- 
richt im  Namen  des  AbCi  'Ubejda  mitgethoilt:   JWäj  (j^J3   J^ä   i'T^:^   r*-^^  (•'■^^ 
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Aus  einem  unter  II.  mitzutheilenden  Textstück  können  wir  uns 
einen  Begriff  von  der  Richtung  und  dem  Umfang  dieser  Vorstellung 
bilden.  Je  vornehmer  in  seinem  eigenen  Kreise  der  Ginn  des  Dich- 
ters ist,  desto  bedeutender  kann  dieser  selbst  in  der  Kunst  zur 
Geltung  kommen.  Der  Ginn  des  Dichters  wird  individualisirt ; 
selbst  ein  Eigenname  wird  ihm  beigelegt.  Al-A'sä  soll  in  einem 
Gedicht  seinen  Dämon  mit  Namen  benannt  haben  (s.  u.).  Man 
glaubte ,  dass  die  Dämonen  zuweilen  als  Doppelgänger  ihrer  dich- 
terischen Schützlinge  erscheinen  und  ihre  eigenen  Dichtungen  im 
Namen  der  letzteren  recitiren.  So  erzählt  man,  dass  der  erste  Vers 
einer  Kaside  des  Hutej'a  einmal  von  einem  unbekannten  Jüngling 
recitirt  wurde ,  der  sich,  darüber  befragt,  wie  er  dazu  komme,  sich 
mit    einem  Vers  des  Dichters    zu    schmücken ,    die  Antwort    giebt : 

^^\  Q'S  \a:>ua3  Lilj  Jo  (Ag.  II,  51,  7  V.  u.). 

Die  Vorstellung  von  den  Ginn  oder  Sejtän  der  Dichter  lebte 
lange  Zeit  auch  im  Islam  fort.  In  dem  von  altarabischem  Geist 
beherrschten  Kreise  des  Garir  und  Farazdak  hat  man  das  Amt  des 
Dichters  noch  in  altheidnischer  Weise  aufgefasst.  Garir  (der  ein- 
mal auch  die  i5j..^il  ,•»•>  apostrophirt ,  Jak.  III,  384,  8)  erwähnt 
in  einem  Gedicht  seinen  „Sejtän  von  den  Ginn" ,  der  trotz  seiner 
Unwiderstehlichkeit    den    Chalifen    'Omar    IL    nicht    zu    bezaubern 

vermag  (Ag.  VII,  58,  17,  'Ikd  I,  156,  9  ^:>\Jt  ^a  ^^ihi^  ^,^  Cxi, 
L>.äL).  Der  Challfe  hatte  nämlich  dem  Dichter  nicht  das  erwartete 
Ehrengeschenk  gegeben.  Al-Farazdak  sagt  einem  Manne,  der  in  seiner 
Gegenwart  ein  Gedicht  des  Jezid  b.  'Ubejd,  genannt  Gabhä,  wörtlich 
recitirt :  „Bei  Gott,  entweder  du  bist  Gabhä  selbst,  oder  du  bist  sein 
Sejtän,  der  ihm  die  Verse  eingiebt  und  dieselben  daher  ebenso  gut 

auswendig  wissen  kann,  wie  er  selbst:  b.yj^j.^1  yi^jl  ^i  L^x.:^  ^ioS  nÜ^ 

(Ag.  XVI,  146  penult.).  Auf  diese  Anschauung  ist  die  >;-^.^xb!  KasLä/« 
des  Badi"  al-zamäu  al-Hamadäni  (ed.  Beyrüt  1889)  182  ff.  gegründet, 
dex'en  Held  Abu  Murra,  der  dämonische  Inspirator  des  Garir  ist. 
Dann  dient  diese  Vorstellung  auch  als  bequeme  Ausflucht  zu 
geeigneter  Zeit.  Dies  zeigt  uns  das  Beispiel  des  ßä'i ,  der  im 
poetischen  Wettstreit  zwischen  Garir  und  Farazdak  für  den  letztern 
Partei    nahm.      Dies    war    für    Garir    der    Anlass ,    sein    l)erühmtes 
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Higä'  gegen  den  Stamm  Numejr,  dem  Al-Rä'i  angehörte,  zu 
schleudern.  Der  Stamm ,  ganz  bestürzt  über  den  in  allen  Zelt- 
lagern verbreiteten  Schimpf,  macht  darüber  dem  Rä'i,  der  die 
Ursache  desselben ,  aber  ausser  Stande  gewesen ,  dafür  auf  der 
Stelle  Genugthuung  zu  nehmen,  die  härtesten  Vorwürfe.  Der  von 
seinen  Stammgenossen  bedrängte  Dichter  wusste  sich  nicht  anders 
zu  helfen,  als  indem  er  schwere  Schwüre  darauf  leistete,  dass  es 
gar  nicht  Garlr  selbst  war ,  der  das  Higä'  gegen  die  Numejrer 
gesprochen ,  sondern  dass  er  ginnische  Begleiter  habe ;  sie  haben 
jene  berüchtigten  Verse  gedichtet.      Man  könne  ihn  demnach  nicht 

verpflichten,  an  Garir  dichterische  Rache  zu  nehmen.  xXiwJ  *..w.'si» 
^4-^  ^A  Lcu>;.ül  j.j^.:?OLi  ^.^\^  ^i  ^^\.M*.'^  2i.kh  \^  (Ag.  XX,  170,  9j. 
Andererseits  werden  die  Sejtäne  zweier  Dichter  zu  einander  in  Be- 
ziehung gesetzt,  wo  es  sich  um  einen  Wettstreit  der  letzteren 
handelt;  z.  B  in  den  unübersetzbaren  Worten  des  Hamadäni  gegen 
seinen  Rivalen  Abu  Bekr  al-Chwärizmi  (Hamad,  Rasä'il,  Stambul 
1298,  89,  5) 

Wenn  ein  Dichter  seinen  Feinden  zuruft :  „Meine  Ginnen  sind  nicht 

entwichen"  -x:^-  o.fti  U  (Ham.  182  v.  2),  so  will  er  damit  sagen, 
dass  ihm  noch  immer  die  ganze  Kraft  der  Dichtkunst  zu  Ruhm 
und  Spott  zur  Verfügung  stehe;  denn  wenn  der  Ginn  den  Dichter 
verlässt,  ist  es  ihm  nicht  mehr  möglich,  dichterische  Begabung  zu 
bethätigen.  So  ist  auch  die  litterarhistorische  Legende  über  die 
Begegnung  des  Propheten  mit  dem  hundertjährigen  Zuhejr  zu  ver- 
stehen.    Der  Prophet  ruft  bei  seinem  Anblick :     .^x)      JuX^!    ^.^J! 

xJliiA^  „0  Gott,  schütze  mich  vor  seinem  (ihn  inspirirenden)  Dämon", 
d.  h.  vor  seinen  Spottversen.  ^)  Nie  hat  Zuhejr  nachher  ein  bejt 
gedichtet  (Ag.  IX,  148,  3).  Dem  Gebete  des  Propheten  musste  der 
Dämon  des  Dichters  weichen. 

II. 

Nachfolgend  theilen  wir  ein  für  unsern  Gegenstand  interessantes 
Stück  aus  einem  Briefe  des  Freidenkers  A b ü - 1  - 'A 1  ä'  a  1  -  M a ' a r r i 
an   seinen    Freund    Abü-1-Husejn  Ahmed  al  -  Nuktl    in    Basra    mit. 


1)  Nicht  „vor  seinem   bösen  Geist''   wio  man  t'riilier  übersetzt  hat. 
Bd.  XLV.  45 
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Wir  bemerken,  dass  die  in  der  Hschr.  der  Leidener  Universitäts- 
bibliothek (Warner  1049),  der  auch  die  folgende  Mittheilung  ent- 
nommen ist,  aufbewahrten  R  a  s  ä '  i  1  nach  der  Rückkehr  des  Dichters 
aus  Bagdad  nach  Ma'arra  entstanden  sind  (fol.  103): 

^   '   ■  '       ■  3"        '  •  c-  " 


1)  Nämlich  der  Adressat. 

2)  Die  Verse  sind  bei  Al-Mufaddal,  GAjat  al-arab  (Cliams  rasä'il,  Stambul, 
Gaw<Vibdruckerei,  1301)  p.  235  Al-Hamadäni,  Makämät  137  mit  einigen  Vari- 
anten angeführt. 

3)  Muf.      -Ä/^   !.xio. 

4)  Cod.  ^J. 

5)  Hamad.    (j:o  .Lc  . 

6)  Dieser  Ilv.  ist  aus  Muf.   ergänzt. 

7)  So   wird    im    Cod.    ausdrücklich    vocalisirt,     vgl.    (uuih.    s.    v.    ^Ä.g..> 

TA   s.  V.  vocalisirt  j»LÄ.g.>-. 

8)  Öauh.  TA   s.  vv.    JwS\wv  und  *.J4^  TA  puX.:=*:   ^^-<..:p..^lJ    Lc A> . 

9)  Nach  Anderen  soll  ('iihinnäm  der  Beiname  des  Feindes  des  Dichters 
sein;    dessen  Eigenname    ist  ,-vii5   ^^yi  ^--t-^  (Oauh.  Kam.). 

lOj  In  den  WBB.  auch  als     ^.4^!    &jijlJ   bezeichnet. 
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^3jÜJ  ^i>.A;>  NÄ/«  -x^i  c>.jS  *^i  i^i-ÄS  '^i.Ä/s  (j^l^J  _»-J^  ^'■i  J^» 


o  ,  -  o  . 


..i-j  *ji].AO  ^A^*..^'  c^^3  ^^^"^  ^^"^  '^^  C)-^^"  /*•■£■'*''''  ^^y'^  i-)^  if''*^" 
r.jJv.Aj  (j5>>iö  L^s   (  ciAa^CÜ   •!   is.ijLÄil  i^*.s»La3    »:£    xUl    *!oi    ii.xJ!  J.äÄil 

.xAv^äÄÜ  J»^t  ^^/o  J^'T^j   v_jL.sA^kÄÄA«!  (J.  v_^i-J  A.J  e5>.i3   ^J»   *Ivwi  ^'i 

>  r  •  r       ■•  •■  ^    . 

Es  war  um  so  leichter,  den  Ginnen  den  Beruf  zuzutheilen, 
dass  sie  die  Poeten  inspiriren  und  ihnen  den  Wortlaut  ihrer  Dich- 
tungen zuflüstern,  als  man  ihnen  auch  selbständige  poetische  Kraft 
beimass.  Gausan  al-Kiläbi  schliesst  seinen  Schwan  engesang  (TA 
(_v:o,:>-)  mit  den  Worten : 

Nicht  selten  werden  kurze  Gedichte  von  Ginnen  angeführt.  Der 
grausigen  Natur  der  Dämonen  entspricht  die  Vorstellung,  dass  solche 
Ginn-Gedichte  des  Wohllautes  künstleiischer  Dichtung  entbehren. 
Man    schreibt   ihnen    demnach    häufig    durch    disharmonische    Laut- 

45* 
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Verhältnisse  unangenehm  klingende  Verse  zu.  Darüber  belehrt  uns 
eine  Stelle  aus  dem  Kitab  al-bajän  wal-tabjin  des  Gähiz  (Chams 
rasä'il  p.   176  unten] : 

^.         .j       ^.         ._^      U"..  ^  /        u         .       .^^        j.  ^ 
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Kannten  die  Araber  wirklich  sicilischen  Bernstein? 

Dr.  Geor^  Jacob. 

Im  zweiten  Hefte  Bd.  45  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  Pi-of. 
Oskar  Schneider  einige  Bemerkungen  zu  meinen  im  43.  Bd.  er- 
schienenen ,Neuen  Studien ,  den  Bernstein  im  Orient  betreffend" 
veröffentlicht,  denen  ich  nach  eingehender  Prüfung  in  keinem  Punkte 
zustimmen  kann. 

Herr  Prof.  Schneider  glaubt,  dass  seine  Hypothese,  die  Araber 
hätten  Kenntniss  von  dem  Vorkommen  des  Bernsteins  auf  Sicilien 
gehabt,  durch  zwei  arabische  Autoren  „bekräftigt"  werde.  Zunächst 
durch  Dimesqi ;  dieser  aber  spricht  an  der  angezogenen  Stelle  weder 
von  Bernstein  noch  von  Sicilien.  Sicilien  ist  ihm  sowie  auch  den 
älteren  Geographen  sehr  wohl  bekannt,  stand  es  doch  bis  ins 
11.  Jahrhundert  hinein  unter  arabischer  Herrschaft  und  er  würde 
es  schwerlich  anonym  als  „Inseln  des  Mittelmeers",  noch  dazu  im 
Plural  citiren.  Ferner  steht  aber  auch  an  der  betreffenden  Stelle 
nicht  kährubä,  Bernstein ,  sondern  sendenis ,  welches  Wort  niemals 
„Bernstein"  bedeutete,  zum  Ueberfluss  aber  noch  in  ebenderselben 
Dimesqistelle  von  Bernstein  ausdrücklich  unterschieden  wird.  Selt- 
samer Weise  sieht  Schneider  einen  Beleg  dafür,  dass  senderüs  auch 
Bernstein  bedeuten  könnte  in  einem  von  mir  citirten  Passus  aus 
Praas,  Drei  Monate  im  Libanon.  Daselbst  steht  aber  bei  genauerer 
Betrachtung  das  Gegentheil.  Fraas  theilt  nämlich  mit,  dass  die 
Araber  den  an  der  phönikischen  Küste  vorkommenden  Bernstein 
senderüs  nennen  und  fährt  dann  fort:  „Die  Stücke,  die  man  im 
Freien  aufliest,  sind  alle  durch  die  Extreme  der  Witterung  zer- 
sprungen und  zerfallen,  weshalb  der  Araber,  der  den  Bernstein 
sonst  nur  an  Schmucksachen  und  Tschibuks  als  soliden ,  festen 
Körper  kennt,  sie  garnicht  als  Bernstein  erkannt  hat."  Daraus 
folgt  doch  wohl ,  dass  die  Araber  jene  Stücke  sendenis  nennen, 
weil  sie  dieselben  nicht  als  Bernstein  anerkennen,  senderps  also 
kein  Name  für  den  Bernstein  ist.  Dasselbe  beweisen  die  von 
Herrn  Prof.  Schneider  S.  241  nochmals  abgedruckten  Stellen  (statt 
Kazmini  lies :  ICazwini),    durch    die    ich    wohl    zur  Genüge  erhärtet 
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habe,  dass  kährubä  und  sendems  für  den  Araber  zwei  getrennte 
Begriffe  waren  und  sorgfältig  unterschieden,  nicht  aber,  wie  Herr 
Prof.  Schneider  wül,  zusammengeworfen  wurden.  Man  beachte 
ferner,  dass  der  sicilische  Bernstein  niemals  bröcklig,  sondern,  wie 
mir  HeiT  Stadtrath  Helm  noch  nach  seinen  reicheren  an  Ort  und 
Stelle  gesammelten  Erfahrungen  mittheilte,  stets  ganz  fest  ist,  dass 
ferner  das  sicilische  Fundgebiet  so  wenig  ausgiebig  ist,  dass  selbst 
die  Händler  auf  Sicilien  massenhaft  baltischen  Bernstein  in  den 
Handel  bringen,  schliesslich,  dass  der  gleich  dem  phönikischen 
bröcklige  spanische  Bernstein  von  den  älteren  Arabern  noch  als 
kährubä  bezeichnet  wurde. 

Bei  dem  zweiten  Beleg,  den  Herr  Prof.  Schneider  beibringt, 
ist  ihm  zunächst  das  Versehen  passirt,  dass  er  den  Text,  welchen 
ich  aus  der  Berliner  Handschrift  des  Ihn  al-Keblr  mitgetheilt  habe, 
dem  bekannten  türkischen  Bibliographen  Hägi  Khalfa  beilegt  und 
den  Abschluss  von  dessen  Werk  ins  Jahr  1311  hinaufdatirt.  Wenn 
ich  also  im  Folgenden  Ihn  al-Kebir  citire,  so  hat  man  darunter 
denselben  Autor  zu  verstehen,  welchen  Schneider  Haji  Khalfa 
nennt.  Leider  ist  mir  bei  der  Uebersetzung  aus  Ihn  al-Kebir  ein 
Lapsus  in  der  Beziehung  des  Adjectivs  passirt,  worauf  mich  Herr 
Prof.  de  Goeje  aufmerksam  gemacht  hat,  doch  ist  der  arabische 
Text  S.  376  fehlerlos.  Es  muss  nämlich  heissen:  „Mir  hat  ein 
Fachmann  in  Importangelegenheiten  mitgetheilt,  dass  er  ihn  (den 
Bernstein)  von  den  Ostländern  bringt,  von  den  Ländern  der  Rüs 
und  Bulgaren,  sowohl  der  nordwestlichen  als  der  östlichen.  Es 
ist  ein  Harz  von  Bäumen  auf  Bergen,  auf  denen  der  Schnee  nicht 
schmilzt  etc."  Schneider  vermuthet  unter  diesen  Bergen  den  Aetna, 
den  aber  die  arabischen  Geographen  sehr  genau  kennen  (vgl.  z.  B. 
die  Beschreibung  bei  Abu  Hamid,  Gothaer  Handschr.  1501  Bl. 
46/47)  und  schwerlich  ins  nördliche  Russland  verlegen  würden. 

Auch  die  Verwechslung  der  Dumpalme  und  der  Palmyrapalme, 
welche  mir  Herr  Prof.  Schneider  vorwirft,  fällt  mir  nicht  zur  Last. 
Er  hätte  beachten  sollen,  dass  ich  Dumpalme  schrieb  und  sich 
meine  Bemerkungen  an  einen  arabischen  Text  anschliessen,  in  dem 
von  der  Palme  dum  die  Rede  ist.  Mit  diesem  Worte  bezeichnen 
aber  die  Araber,    wie    es    scheint,    alle  Fächerpalmen,  vornehmlich 

jedoch  Borassus  flabelliformis  (vgl.  Laue  s.  v.  ^jj»^  der  sich  auf 
Forskäl  .stützt;  Meyer,  Gesch.  d.  Botanik  III,  S^  292),  für  die 
Schneider  gerade  diese  Bezeichnung  nicht  will  gelten  lassen. 

Auf  Kleinigkeiten  mag  ich  nicht  weiter  eingehen.  So  wird 
der  von  Prof.  Schneider  bei  mir  entdeckte  und  durch  ein  Aus- 
rufungszeichen S.  240  Anm.  hervorgehobene  Widerspruch  sehr  ein- 
fach dadurch  gelöst,  dass  wir  Dimesqi  nicht  mehr  zu  den  älteren 
arabischen  Schriftstellern  zu  rechnen  pflegen ,  indem  man  diesen 
Begriff  kaum  bis  ins  Zeitalter  der  Kreuzzüge  hinein  ausdehnt.  Die 
Fragezeichen,  welche  ich  der  interessanten  Mittheilung  des  von  mir 
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gleichfalls  hochverehrten  Heri-n  Ober-Studienrath  Fraas  einfügen 
musste,  haben  durchaus  ihre  Bei-echtigung  und  werden  den  grossen 
Verdiensten  des  Mannes  keinen  Abbruch  thun.  Derselbe  erfreute 
mich  noch  heute  dm-ch  Uebersendung  von  phönikischen  Bernstein- 
proben, die  allerdings  der  Laie  eher  für  jedes  andere  Harz  als  für 
Bernstein  ansehen  dürfte.  Dass  senderäs  in  der  Vulgärsprache  auf 
verschiedene  nicht  fossile  Harze  übertragen  wird,  habe  ich  stets 
vermuthet  und  bin  Herrn  Prof.  Schneider  für  seine  Mittheilung,  dass 
dies  Wort  gelegentlich  für  weisses  Kolophonium  gebraucht  wird, 
äusserst  dankbar;  nur  steht  diese  Thatsache  nirgends  in  Wider- 
spruch mit  meinen  Ausführungen. 

Hinsichtlich  des  kurzen  Ueberblicks,  den  ich  über  die  weite 
Verbreitung  des  Bernstems  in  der  Natur  gegeben  habe,  wirft  mir 
Herr  Prof.  Schneider  Unvollständigkeit  vor,  doch  sind  die  meisten 
seiner  vermeintlichen  Nachträge  nur  aus  wenig  aufmerksamer 
Lektüi-e  meiner  Arbeit  zu  erklären.  Dass  ich  auf  amerikanischen 
Bernstein  nicht  näher  einging,  lag  in  der  Natur  des  Themas,  doch 
habe  ich  auf  sein  Vorkommen  S.  361  hingewiesen.  Ferner  habe 
ich  S.  362  nach  Fraas  die  unteren  Donauländer  erwähnt,  zu  denen 
meines  Wissens  auch  Rumänien  gehört.  Dass  aber  die  Nachträge 
des  Herrn  Prof.  Schneider  noch  nicht  vollständig  sind,  dafür  mag 
z.  B.  ß.  Bonn,  Der  Bernstein.  Berlin  1887,  S.  5  Zeugniss  ablegen, 
woselbst  es  heisst:  „Als  weitere,  wenn  auch  weniger  ergiebige 
Fundorte  sind  zu  erwähnen:  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  die 
Ostküste  von  Sicihen,  Nordküste  Afrikas,  Dalmatien,  kurz  so  ziem- 
lich ganz  Europa.  Selbst  in  Australien  soll  Bernstein  gefunden 
werden." 

Schliesslich  danke  ich  Herrn  Prof.  Schneider  für  die  sachliche 
und  klare  Form  seiner  Erwiderung,  die  eine  Verständigung,  wie 
ich  hoffe,  bedeutend  erleichtert  hat. 
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Das  „Buch  der  Natunjegenstände'^  hrg.  und  erläutert  von 
K.  Alirens,  Gymnasiallekrer.  Kiel  1892.  Haeseler. 
84,  III,  71  S.     80. 

Das  von  Ahrens  aus  einer  nestorianischen  Sammelhandschrift 
des  Brit.  Mus.  herausgegebene  syi'ische,  dem  Aristoteles  zugeschriebene 
Buch  ist  eine  Art  Naturgeschichte.  Es  führt  uns  zunächst  die  Land- 
thiere  vor,  und  zwar  kommen  zuerst  die  Vierfüsser,  den  Löwen 
voran,  dann  die  Vögel,  dann  die  Reptilien  und  andere  kleine  Thiere. 
Den  Wasserthieren  werden  einige  Capitel  über  merkwürdige  Meere 
und  Flüsse  voraufgeschickt ;  dieser  „geographische"  Abschnitt  ist 
jedenfalls  vom  Compilator  selbst  mit  Absicht  hierher  gestellt.  Zu- 
letzt erhalten  wir  noch  einiges  wenige  über  Bäume  und  Steine,  mit 
Einschluss  der  Perle.  —  Das  Buch  ist  nicht  ohne  Angaben,  die 
aus  guter  Beobachtung  geschöpft  sind;  vgl.  z.  B.  was  es  über  die 
Fledermaus  sagt  (S.  35 ;  nr.  60  der  Uebersetzung).  Aber  durchaus 
überwiegen  doch  wunderbare  und  wunderliche  Dinge,  welche  zum 
Theil  ganz  auf  Einbildung,  zum  Theil  auf  Missdeutung  oder  Ueber- 
treibung  der  Wirklichkeit  beruhen.  An  solche  Behandlung  von 
Naturgegenständen  sind  wir  ja  freilich  schon  von  Ctesias  an  ge- 
wöhnt. Es  genügt,  auf  Aelian  und  Damiri  hinzuweisen.  Ueber 
das  Verhältniss  unsers  Buches  zu  anderen  Werken  und  ganzen 
Litteraturzweigen  belehren  uns  die  eingehenden  Erörterungen  des 
Ilg's.,  zu  denen  dann  noch  höchst  werthvolle  Bemerkungen  von  G.  Hoflf- 
mann kommen.  Ein  grosser  Theü  des  Buches  ist  dem  Physio- 
1  0  g  u  s  entnommen ,  aber  so ,  dass  die  Bibelstellen  und  die  christ- 
lichen Anwendungen  (die  „Theorien")  am  Schlüsse  weggelassen  sind. 
Seine  frühere  Ansicht,  dass  hier  eben  eine  Quelle  des  Physiologus 
vorliege,  nimmt  Ahrens  jetzt  mit  Recht  zurück ;  die  Spuren  davon, 
dass  von  den  einzelnen  Thieren  gerade  die  Züge  berichtet  werden, 
welche  für  die  Anwendung  passen,  sind  auch  in  unserem  Buche 
noch  hie  und  da  deutlich,  und  in  nr.  123  (Text  S.  QQ  unten)  ist 
sogar  noch  ein  Stück  „Theorie"  übrig.  Neben  dem  Physiologus 
sind,  wie  Ahrens  ausführt,  besonders  die  Homilien  des  Basilius 
über  das  Hexaemeron  ausgeschrieben,  dazu  mindestens  noch  ein 
Buch  über  Thiere.  Der  Verfasser  hat  die  beiden  ersten  Werke  in 
syrischen  Uebersetzungen    benutzt.      Das    dritte   mag  schon  syrisch 
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geschrieben  gewesen  sein.  Wenigstens  die  Capitel,  welche  von 
Thieren  mit  persischen  Namen  handeln,  sind  meines  Erachtens  kaum 
griechisch  vorhanden  gewesen.  Mit  dem  von  Tychsen  heraus- 
gegebenen kleinen  und  dem  von  Land  (Anecd.  IV)  herausgegebenen 
grossen  syrischen  Physiologus  stimmt  das  „Buch  der  Naturgegen- 
stände"  vielfach  wörtlich  überein.  Ueber  jene  Quellen  hinaus  weisen 
die  einzelnen  Angaben  oft  auf  die  classische  Litteratur  bis  auf 
Aristoteles  zurück.  Andererseits,  und  das  ist  besonders  bemerkens- 
werth,  ist,  wie  Hoffmann  nachweist,  die  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  „Buch  der  Naturgegenstände"  und  den  arabischen  Schriftstellern 
Qazwlni  und  Damiri  oft  so  gross,  dass  man  sieht,  diese  haben  die 
arabische  Uebersetzung  jenes  Werkes  selbst  oder  eines  eng  mit  ihm 
zusammenhängenden  und  vielfach  wörtlich  gleichen  direct  oder 
indirect  benutzt.  Für  einige  dieser  Artikel  führt  Damiri  als  Quelle 
den  um  1000  n.  Chr.  lebenden  Abu  Haijän  at-Tauhidi^)  an. 
Zwischen  diesem  und  der  Zeit  des  Basilius,  mit  der  nach  Ahrens 
die  des  Physiologus  ziemlich  zusammenfällt  ^),  liegt  die  syrische 
Fassung  der  Stücke  des  „Buches  der  Naturgegenstände",  wahr- 
scheinlich auch  diese  Compilation  selbst,  und  zwar  darf  man  die 
syrische  uebersetzung  wohl  der  früheren  Grenze  näher  ansetzen  als 
der  späteren.  Der  Wortschatz  macht  wenigstens  auf  mich  und, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  auch  auf  Hoffmann  den  Eindruck 
einer  ziemlich  frühen  Zeit.  Wir  finden  einige  Wörter  oder  doch 
Wortbedeutungen,  die  sonst  in  der  Litteratur  selbst  noch  gar  nicht 
nachgewiesen  sind  oder  doch  wenigstens  später  nicht  mehr  üblich 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Ich  verweise  z.  B.  auf  das  von  Hoff- 
mann hergestellte  ^JL  in  der  Bedeutung  „bleibt  stehn"  (ohne  ad- 
verbialen Zusatz)  „wird  starr"  ^)  4,  14.  13,  9.  38,  12;  JjQja^ 
„Schnabel"  19,11;  Jlo),  das  54,  2  „Gesellschaft"  bedeutet  wie  in 
älterer  Zeit  auch  im  Syrischen  öfter  ■*),  aber  schon  von  Tauhldi 
oder    dessen    Quelle    (bei  Damiri  s.  v.    .j./sh)     in    der   gewöhnlichen 

Bedeutung  „Stimme"  verstanden  ist;  |,LQaDX>'^)  „Winzermesser"  65,  9 

1)  S.  Wüstenfeld,   Geschichtsschreiber  der  Araber,  nr.  163. 

2)  Soweit  ich  urtheilen  kann,  ohne  diese  Dingo  selbständig  ge- 
prüft zu  haben,  scheint  mir  hier  Ahrens  rocht  zu  haben  gegen  Lauchort, 
der  den  ursprünglichen  Physiologus  bedeutend  höher  hinaufsetzt. 

3)  Mit  S  „bestehn,  bleiben"  Efr.  3,  lt)8E.  Oft  dagegen  in  der  Be- 
deutung „aufhören"  („still  bleiben"),   besonders  mit  ^. 

4)  Ich  habe  jetzt   eine    ganze  Anzahl  von  Belegen ,    darunter  noch  einen 

i-  Uobersetzungslitteratur,  nämlich  Geop.  98,  27   (=  XIII,  2,  9)  jjijjj  jLo. 

nwv  inKfOiTTjOig,  also  ganz  wie  an  unserer  Stolle 

5)  Seltsamere  eise  mit  Qussäja  des  k  geschrieben. 


aus    der 


hvd'ouinwv  Lniif  oizr^ai?,  also  ganz  wie  an  unserer  Stolle  jjiiÄA^I  JJaJ\.0  JLo.. 
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(wie    j^cbiO,  .LiU/«j  "Tinü;    );ÖV>,  ji^öi^    'ni^ja    [neuhebr.]    gebildet). 

Auch  ^'  äv>  „lassen  hinab"  63,  15  darf  man  hier  aufführen,  denn 
so  nahe  die  Verbesserung  •>Of^v>  liegt,  so  wird  es  doch  wohl  durch 
lliwJ  LVs^f.  «'kam  herab"  Jac.  Sar.  in  ZDMG  28,  618  v.  843  ge- 
schützt. Auf  einige  persische  Wörter ,  so  interessant  sie  an  sich 
sind,  möchte  ich  aber  nicht  viel  Gewicht  legen,  da  sie  schwerlich 
das  Bm-gerrecht  in  der  Sprache  erlangt  hatten,  sondern  sich  in 
diesem  Buche  fast  so  fremdartig  ausnehmen  wie  die,  meist  arg 
entstellten,  Transscriptionen  griechischer  Wörter.  Allein  selbst  diese 
haben  sich  Autorität  verschafft:  Hoffmann  macht  zu  Nr.  55  darauf 
aufmerksam,  dass  >piO)/,  blosse  Verderbniss  aus  .^lO)/  d.  i.  cttßwv, 
in  der  entsprechenden  Stelle  bei  Qazwini  1 ,  406  als  .^\J>  j.^\ 
erscheint ,  und  das  sieht  doch  so  gut  arabisch  aus !  Sprachlich 
beachtungswerth  ist  noch  der  Plural  jicji^^aV  58,  12  von  JJäI.  i^i 
der  Bedeutung  „Dachsparren"  und  \2>'L*  „Muschelschaalen",  61  immer 
weiblich    gebraucht,    also    vielleicht  zu  einem  Sg.  *j!NvÄ^  gehörig. 

Aber  natürlich  liegt  das  Hauptinteresse  des  Buches  durchaus 
nicht  im  Sprachlichen ;  auch  nicht  im  Inhalt  an  sich,  sondern  eben 
in  den  litterarischen  Zusammenhängen  dieses  Inhalts ,  die  durch 
die  sorgsame  Arbeit  von  Ahrens  und  Hoffmann  aufgedeckt  sind. 
Wir  sehen  jetzt ,  wie  allerlei  fabelhaftes  über  Naturwesen  aus 
gaiechischen  Werken  in  syrische  und  weiter  in  arabische  gedrungen 
ist,  wo  es  nun  gar  zu  leicht  den  Eindruck  echt  morgenländischer 
Phantasieproducte  macht. 

Der  Text  ist,  abgesehen  von  der  argen  Entstellung  griechischer 
Wörter,  immerhin  besser  erhalten,  als  man  es  bei  der  Jugend  der 
einzigen  Handschrift  (vom  Jahre  1712)  erwarten  sollte.  Wenigstens 
lassen  sich  die  meisten  Fehler  ohne  Weiteres  berichtigen.  Hoffmann 
hat  auch  in  einer  Liste  von  Verbesserungen  geleistet,  was  Sprach- 
kenntniss  und  Scharfsinn  nur  leisten  können.  Einige  wenige  Nach- 
träge   sind    dabei    immer    noch    möglich.      So    aus    nächstliegenden 

gi'ammatischen  Gründen  22,  16  v*0)Qä>,.^  .  .;-o.  statt  '^mq,  und 
umgekehrt  56,  13  J)^^v^  jjjt  statt  |5l.v*.  .  47,  10  ist  gewiss 
^;.^N^  „zerkrümelt"  statt  w,l.vSfc<Ä  zu  lesen,  trotzdem  die  Glossa- 
rion (bei  P.  Sra.)  jöJ,^  „Atom"    aufführen.     Andererseits  kann  ich 

nicht  grade  jedem  Besserungsvorschlag  Hoffmann's  beipflichten.  So 
ist  meines  Erachtens  61,11  alles  in  Ordnung:  „die  beiden  ge- 
öffneten (Schaalen)"  passen  genau  zu  Z.  8 ,  und  ntv^ca  würde 
syrisch   gewiss   nicht   mit  I.  und  ^  geschrieben.     Ebenso  wie  hier 
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scheint  mii*  bei  65,  3  Hoffmann  dui'cli  seineu  Scharfsinn  ii're  ge- 
führt zu  sein.  Der  Text  sagt,  dass  die  Perle,  so  lange  sie  noch 
wachse,  das  Leben  Nni^n  (genauer  „die  Lebendheit"  =  „Vegetations- 
kraft")    einer  Frucht   besitze,    die    sie    verliere,    wenn   sie  wie  eine 

reife,    also  absterbende,  Frucht  werde.     Das  fragliche  Wort  jLcUwL 

kommt  Z.  15  von  dem  Muschelthier  selbst  vor;   das  Pflanzenleben, 

das  oben  der  Perle  zugesprochen  wird,  heisst  hier  (Z.  16)  JiQiiSii 

Die  Handschrift  ist  nach  guter  nestorianischer  Art  mit  vielen 
Vocal-  und  andern  Lesezeichen  versehen.  Der  Hg.  hat  wohl  daran 
gethan,  diese  Zeichen  in  seiner  Autographie  des  Textes  sorgfältig 
wiederzugeben.  Aus  der  Punctation  besserer  nestorianischer  Hand- 
schriften, selbst  wenn  sie  jung  sind,  können  wir  immer  noch  manches 
lernen.     Ich  bemerke  z.  B.,  dass  4,  9  f.  jlcL.^j  „Löwinn"  mit  oberem 

Punct  des  o  geschrieben  wird,  übereinstimmend  mit  Hoffmann's 
BA.  1490.1) 

Den  vereinten  Kräften  von  Ahrens  und  Hoffmann  verdanken 
wir,  das  hoffe  ich  im  Obigen  wenigstens  angedeutet  zu  haben,  eine 
Leistung,  die  nach  verschiedenen  Seiten  hin  für  die  Wissenschaft 
förderlich  sein  wird. 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


R.    Payne   Smith,     Thesaurus    syriacus.      Oxonii,    1890. 
Fase.  VIII. 

Langsam ,  aber  stetig  schreitet  der  Thesaurus  vorwärts.  Das 
reichhaltige  achte  Heft ,  das  die  Buchstaben  \.  und  2>  enthält,  hat 
das  Werk  wieder  um  einen  grossen  Schritt  dem  Abschlüsse  näher 
gebracht.  In  fünf  oder  sechs  Jahren  dürfte  der  Thesaurus,  trotz 
mancher  Mängel  eine  grosse ,  grundlegende  Leistung  des  würdigen 
Verfassers,  vollendet  vorliegen.  Es  sind  im  Ganzen  noch  fünf  Buch- 
staben, nach  dem  Umfange  der  früheren  Hefte  etwa  1100  Columnen 
in  zwei  Heften,  rückständig. 

Ich  will,  wie  zu  den  früheren  —  ZDMG  XXXVII,  469  ff 
XLI,  359  ff.  —  auch  zu  dem  neuerschienenen  Hefte  einige  Nach- 
träge und  Berichtigungen  geben ,  ohne  auf  die  Würdigung  der 
Anordnung  des  Stoffes  und  die  eigenthümlichen  philologischen  An- 


1)  Auf  das  11}  in  n^ioid'.  f]  Xeaiva  ino  ^vomv  bei  Hosychius  möchte 
ich  allerdings  kein  grosses  Gewicht  legen,  da  die  Griechen  bei  orientalischen 
Namen  gelegentlich  lo  schreiben,  wo  wir  mit  Grund   u  erwarten. 
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schauungen  des  Herrn  Verfassers  eingehen  zu  wollen ,  welche  es 
z.  B.  mit  sich  bringen,  dass  man  j|i^  unter  V \^  2848  findet, 
während  man    den  Status   constructus  desselben  Wortes,  \x\,  unter 

dem  falsch  angesetzten  Schlagworte  Jjax  2934  suchen  muss. 

Die  griechischen  Glossen  der  Glossographen  wuchern  besonders 
im  Buchstaben  2)  üppig,  sind  aber  auch  im  vorliegenden  Hefte 
nicht  immer  mit  Glück  enträthselt.  Zu  den  denkwürdigsten  Qui- 
proquo's  der  syrischen  Lexikographie  dürften  folgende  Stellen  des 
Thesaurus  zählen.     Col.  3228: 

4.  vJilJJ^   u^l^^^   OJJQQDOVS    j'|2) 

Diese  Glossen  stehen  unter  dem  Worte  J^js  und  werden  als  Frucht- 
arten angesehen :  PSm.  weiss  mit  den  Glossen  nichts  anzufangen, 
obgleich  er  sie  alle  auf  Col.  3025  bereits  behandelt 
und  erklärt  hat.  Sie  bedeuten  der  Reihe  nach  1.  nagaatu- 
ßa^a,  2.  naQaavvccyxVi  3.  naganh^yla,  4.  TtagarfgoGvv)].  Es 
ist  fast  unbegreiflich,  dass  der  Herr  Verfasser,  nach  langjähriger 
Beschäftigung  mit  den  Glossen  Bar  Bahlüls,  diese  Griechen  in  ihrer 
leichten  Verkleidung  nicht  erkannte. 

Um  bei  den  griechischen  Glossen  zu  bleiben ,  seien  hier  ähn- 
liche Missgriffe  zusammengestellt.  3027  „|.*ji,oLo^|-2>  vox  mihi 
ignota  sub  J^^DOJC^JS)"-  Man  braucht  nur  auf  das  Wort  zu  blicken, 
um    sofort    zu    errathen ,    dass    es    das    verschriebene    Tiagcovvxice, 

Lxi»fci ,  ist,  welches  PSm.  auf  der  vorhergehenden  Columne  auch 

hat.  —  3020  .r>or>^|o>'  ^j  ^^xJu.l\  ist  ndaxti^v^  wie  3022,  wo  es 
in  y>or>jo>  wiedererkannt  ist.  —  3020:  wk.ioj.2)  tu  nuyii.  — 
3043  ^j.^^  |A-/  Jo)£»jo>2>  BA.  lies  ntgakc,  -.^J!  =  3280, 
wohin  die  Glosse  gehört.  Kohut  vermuthet  die  Identität  von 
negoia  und  mischn.  y^nc :  dann  müsste  das  griechische  Wort  aus 
dem  Semitischen  entlehnt  sein.  —  3044  cp  o>r>\  r^  <y>  iÄ^Jt 
ist  nicht  he)-maphrodifa,  sondern  aus  äacföÖeXos ,  entstellt.  PSm. 
hat  'jjj>  in  unrichtiger  Bedeutung  genommen.  —  3055  opo^^loS): 
i;j,ft*J5  ^U.-v<!  -^A  ist  ofÄfpaxirig  Dioscorides  I,  137,  denn  unter  k 
hat  BBahlül:  ^j>ax£.   JJS)/    OD^J-ClS)    Qpoj^i-O    d.   i.    nach    Diosc. : 
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xi-jxig  —  öuffaxiTig.  Vgl.  PSm.  87  ^^^jo»_joo/.  —  3062 
,30-J-1,q2)q1q2>  —  xoloxvv&iis.  —  3281  ^^fli_^^a>;_2>,  3260 
wJCU^V2>  TToaxTixöv.  —  3065  io^JiojÄQ,»/  ^por^^U^JOS)  ,sonat 
irnperator".  Lies:  pontifex,  Imperator.  —  3069  oj^oSoS :  ^  ».i 
..iA*i5  p^Jl  y^^  .,^;JL:s=vi!  (j./)  ist  wahrscheinlich  nicht  nogffvga, 
sondern  xr^QV^.     Vgl.  BB.  unter  ^j^jo^JO ,   ^QOOV^jO,    aDio;.JO. 

—  3066    lorotpO)  naiöiaxccL.    Vgl.  ^^.jjojj  2294,  vmviaxog.  — 

3100  \^^  (fvgafia.  Talm.  N73^-5.  —  3100  (3222)  jj^^o>  nedivt].  — 

3101  JicuS  iTiiovoog.  Lagarde  gA.  117,  38  niovgog.  Niclas  ad 
Geop.  p.  688,  cf.  Jio;>D)  1138.  —  3108  ^\^cii>^  —  jN.t^>o 
avfiTikoxai.  —  3109  ^p>oi\\-0>  (ftludeXcpog,  Hes  dort  o«/  )Q*.r 

—  3133  vC\v|J2>  vgl.  TThjy/j  s.v.  \io.  —  3337  ^jhh^  (vgl.  3340 
3a*0Q-.)^^)  (f&6rj\  —  2798  lin.  19  w^q^jO  xX&wvia ,  lin.  20 
cpQ>r>\-.0  (flö^og.  Aram.  Pfln.  281.  —  2941  lin.  4  ^iiX/  ;cy>\ 
ist  ÖexanXevoov^  obwohl  ich  dieses  Synonym  für  Arum  dracunculus 
nicht  finde.  —  2981  ult. :  in  J3V^  =  ij^*^  dürfte  ein  verschriebenes 
kQißivß-og  stecken.  —  Ein  unerkanntes  Synonym  des  Dioscorides 
zu  euphorbion  Diosc.  I,  656  findet  sich  unter  3025  ^oAjijS): 
TiaQuliog:  ^5a*SQJ|S  XttvoTiLXov  (nicht  Diosc.  I,  654  sondern 
656).  Zu  diesen  Synonymen  von  euphorbion  gehört  3065  rp-N.^\r>oi 
das,  da  die  übrigen  Synonyma  anderweitig  verzeichnet  sind,  nur 
xofit']T7]g  Diosc.  I,  651   sein  kann. 

Mangelhaft     behandelt     sind     auch     folgende     Glossen:     3017 
)v3qo  I^-  ^3J  JüoOJ  —  ws^jS,  „nomen    loci   ubi  nascitur  cyprus 

arbor."  Dazu  ist  zu  vergl.  493  j  Sl^^^o  und  3029  L  o^  =  ai^t 
also  nicht  cyprus  arbor,  sondern  Alhenna  (Pfln.  212).  —  3111 
|0DV2)  ^o)V>n°)  scheint  die  erklärende  Glosse  mit  dem  Worte  Jqd;2) 
zu  beginnen.  —  3187  J|.Nor>o^  porticus,  jiEQiGtvXog.  —  3187 
|*Cd2>,  JJQ0Q*2),  IuodqS.  cos,  ist  das  persische  ^^jL^j,  ^^,La«.5|, 
^U.j1,  ^.^Lw^!  Vull.  I,  37.  68.  —  3191  ^aacxia:  Y^^,  JÜboj?  \h\2> 
ist  \priv  Gallwespe!  Herodot  I,  133:  „Die  Leute  hegen  und  pflegen 
ihre  Palmen  sehr  gut  und  binden  die  Blüthenrispe  der  männlichen 
Stämme  {cpoivi^  'igariv)  an  die  fruchttragenden,  damit  die  (Jall- 
wespe  {ipi'iv)  von  jenen  auf  diese  übergeht  und  sie  zur  Reife  bringt."  — 
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3222  ^3^*c^'  (j^j^ÄS  ^QjQ2>  )i<^o/  jjOb.Vl  (Gast.  Mich.  871). 
Hiezu  ist  wohl  zu  stellen  NT-n^:  Pfln.  S.  334.  —  3245  ^oojio*»2>: 
olsU^'^I    -^a     ^  Auffsnsalbe,    ist    Proteus,    Galen.  XII,  787.   — 

3260  jfcoa*v2>  =  anus,  vetula,  JfcoOD-  „Forte  ^liprovecta  aetate"  [!]. 
Lies  J)iaLQJV2)-  Auch  für  jitO^vS)  daselbst  ist  jjtOJVS»  3272  zu 
lesen.  —  3315  \s  \)  <p>  O)  allein,  ohne  vorgesetztes  ^^j ,  heisst 
nicht    plantago  psyllium.    —    3326  ^aO^aO)   wird  von  BSerösewai 

erklärt:    |i,Vl    0)25    ^.^-.^jjüDO    j»^    O^nJüO    ^i^Jt;    jx^jii.    jjQj 

')  .^ä.s»A.Jt  0)rr>  j*^.olS.^O  JQQ-J30-  Maimonides  sagt  im  Mischnah- 
commentar  zu  Kelim  16,1  ed.  Derenbourg  p  137 :  Holzgeräthe 
werden  mit  der  Haut  eines  Fisches  geglättet:  Cib5'72  -^io  ibi»  nJ-n 
Nnp-iD'^T  NfibpD  ■'E  ^:NiNbN  na  '^b-n  icobN  i73D"'  n-ann  rr^s.  — 

3258  fehlt  zu  cN^KO^  die  arabische  Erklärung  aus  BB. :  öij-J^ 
{kniyccaroiov  1032  und  jfljo*^  zu  Jfco;CU  668.  Elias  Nisib.  9,  78 
Lagarde). 

Zusammengehöriges  wird  auch  im  neuen  Hefte  getrennt  und 
wiederholt  behandelt.  Die  gegenseitigen  Verweisungen  bei  ver- 
wandten ,  namentlich  verschriebenen  und  mehrfach  aufgeführten 
fremdsprachlichen  Glossen  sind  nicht  in  erwünschter  Vollständigkeit 
gegeben.  —  2855  zu  ^o^)X  [dessen  Jod  vielleicht  vom  o  des  pers. 
arab.  o.  .;Äc  und  o^.iit  herstammt]  war  anzuführen:  ^oij  (Duval, 
BBahlül  700)  PSm.  1155,  ^\QO;rp    «o^)V.  -o^j/  2498.  2753. 

o')/'  ?^<^  iy^\')y^)-  ^^^^'  ■^^°^^-  ^^  ^^^-  ^^^  ^^^-  ^vTCagovT 
i)  oagy.üy.o'KXcc  Salmasius,  homon.  hyl.  iatr.  176.  Abu's-Salt,  Sim- 
plicia  [Virchow's  Archiv  f.  path.  An.  94,43]  erklärt  ungenau: 
terbinthia.  —  2804  jjjox  2828.  —  2807  j;^A,  j**^?Q^  palumbes, 
ohne  Verweisung  2986  Jviä'A!  (910  infr.  Duval,  BB.  579).  — 
2822  j)S^QX  s.  191.  —  2864  jj;^  2990  ji^;i,  ^j^xi'  lies  Jj;^.  — 
2880  JJjAx  302  argoßilog,  3261.  3281  v-^Oi-VS):  TZQi'iorytg.  — 
2938   IxittOi.  2967  |.cxijoqa.   —   2940  jaaiacabÄ  crispus  2968 

1)  Zu  ,-vft^  Forskai  Descr.  An.  p.  17.  PSm.  hat  es  zu  jjo^  -  Pr>  arjnia 
20 18  und  zu  jJ0)|2)'«QD,  wo  er  .yftx«.Ji  mit  naves  wiedergiebt,  während  auch 
hier  orjniu  gemeint  ist. 
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jonotYinv-  —  2955  ^\  309  jlQiOjQ^Qo/,  888  ^^>d;2icq-j, 
2198  ^^ii>D,  BA.  5963  J:q  ^ä.  —  2975  Jl,-^,  das  neusjmsclie 
JL'A  2979.  —  2978  JIn^-^  620  JxJDaD;:^  und  das.  Zeilp  3  v.u.  — 
2995  jfc^oVi».  war  auf  jfcoo^is.  zu  verweisen.  —  3030  QpQ»_S 
lAüuog  Tidyoq  3050  1.  Z.  opcu  oS-  —  3030  jjcu-2>  1661  -/a'/jvög, 
537  l^oiSzs.  —  3031  jj^^Ä  734,  9.  -  3038  jv^»2>  3087 
JV^^S.  —  3039  JJDJQ2),  I^JQS)  3100  ^aoo^^,  3346  l^sloS 

—  3043    ^jJjo^jDoojS)  3069.  3070.  —  3043  ^^jAmov^o^  3096. 

—  3045  ^Q^SO)S,  3205  ^<xS.2i2>.  —  3047  ^CH>DQ\ja-iof2> 
3123.  —  3048  ^q3q2>  3056  ^qoq2).  —  3050  Z.  4  v.u. 
JvA..5^Jl  «W^  ^^^'^  qIqä  371.  —  3053  Ju  jo2)  3079.  —  3055 
JA.^  «.«.iLaJl  3257  JA^^S,  woraus  es  wohl  entstellt  ist.  —  3055 
^QÄJ^QS  3088.  —  3055  \i^o2>  cf.  Jx^q»  3187  s.v.  |,^0).  — 
3056  jj.^Q_2)  oiJL.5  3272  J  n  tr.;  o>  talm.  Np:n^2.  —  3057 
>qju.QDDClS  3165  QpfiOFi>r>gh.  —  3057  ^\S  2)  exquisivit  pedi- 
culos  s.  JJ2>.  —  3059  ^.jdJJqS  3100  .^JJa.2>  3110  jß-i^^.  — 
3062  j-^Q^QO)  TioXvTToda  3062.  2292.  —  3068  j^Oi^CD.^;  da- 
selbst: j^o^nnoO).  —  3069  aiQj»*SQ2)  3043.  3073  nsvxiiÖavov.  — 
3070  ^qjdqS)  2740.  —  3071  Z.  6  JJL.qjO  ^a^iiS»  tivxvcxo^uov, 
cf.  Jl.iQjD  wQD  710/ivxvtjiiiov  3062.  2506.  —  3072  JL^qS  neu- 
syrisch  stercus  ovinum,  3311.  —  3078  jla2»  3043  ^iojoj^o^  ?  — 
3081  jLo)-*2>  GTQTjvta  2606.  —  3087  J  Q/^^  coquus.  BB.  zu 
jCD-v-s^.  —  3088  ^^CDQ^2>  3091  ^^.XD^.  —  3091  JNjq^o> 
76  jlsoo/.  —  3098  Im^  cf.  736  Z.  6  v.u.  —  3099  \:^^  3111 
|ä.2)  3123  JJa^.  —  3100  j>dq.2)  3186  boQOiS).  —  3101  Ji)^ 
3123  J%.^.  —  3104  3DQXi.^jQl^O)  1659.  3069.  3144.  3157 
7i?.6vgiTixug.  —  3111  j  n\  ,.o>  3162  |£i\o>.  —  3111  ^li.^^ 
348  ^K>r>,roo>/.  —  3119  jiaCD.^3  3199  ns.  JÜQCdS).  —  3120 
Jmm.o^  3179.  3187  QpQ^^oSjiS)  TcionuöffakTog  Diosc.  1,  101.  — 
3120  ^;ro.o>  3199  ^;cd2>.  —  3123  <o.,>.o>  3318  ^q_^_jl_2>. 
"nn^Jc.  n.  pr.  bibl.  hebr.  ^  3134  ^n^\o)  3143  |2)0)V2)-  — 
3159  ^q:q12>  3174.  —  3162  w\  o^\  Q)  ^^UU  379?   —  3178 
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).vAa2>  :3181  \i^i2)-  —  3183  |cd2>  lentigines  1033  icp]?ug.  — 
3187  v^^OiS)  s.v.  JJoj:  v^Ii^fliS  Pfln.  286.  —  3229  \L-^ 
3260  jL;2>.  —  3231  .^.^äJ;2>  3267  .^ua.^-*S.  —  3231 
Mjljv2>  3313.  —  3242  ^i^^O)'^  3269.  —  3248  ^O)Qa>0-»2) 
3249  ^oamovS.  —  3248  |_va_^^^CD0V_2)  3281.  —  3250 
^aAoSovS)  3288  ^^iAQ2>;2>.  —  3267  jliaiovS)  3246  jN.Do;2> 
sturnus  avis,  3287  Jü<a^*^.  Beides  wird  Corruptel  von  j\,^>DV2)., 
JN-JO  jioS).  sein,  das  BB.  durch  j*jj}  erklärt.  —  3288  |^q2);2> 
3289  I^Q^iÄ;©)  —  3311  JjA.iQO>  3316  j^^S-  —  3313  ^iol;2) 
3348.  —  3335  ^ojN2>  cf.  86  owdoiov.  —  3344  JJ]^  cf.  ^»jiaßD, 

^Q^2)Oi;^  (rTQsß?.6g.  —  3001  |a.'A-  1456  Jts.Vl^.  2085 
■^\Ony>:  2090  ^q\*ä.  (Duval,  BB.  469  youxfiog  |jl*A  ^^^'  1^^-» 
der  anderen  Mss.)  2359  s.v.  )^^.  Vgl.  noch  j:2»D-  Elias  Nisib.  9,  67 
Lagarde. 

Georgios  Karmsedinäjä  bewährt  auch  in  dem  neuen  Hefte 
seine  Unverlässlichkeit.  Er  verwechselt  ]ft*0)\)  ostrea  und  j\o\ 
rapa  3075.  3191  wirft  er  ipaXiöeg  und  (fvaa?yig  ^;j  1^  in  einen 
Topf.     3052  macht  er  aus  der  Glosse  BAli's  zu  qS  einen  Artikel 

OOjOS  =  ^ens.  Auch  jIa  durus  2978  statt  Jja  2993  ist  auf 
seine  Rechnung  zu  setzen.  — ■  Der  Artikel  -o\\  aus  Geop.  43,  17 
j3ci^\.J  ^tw  ist  zu    streichen,    weil    nach  Land,  Anecd.  IV,  101,20 

JO^ju  zu  lesen  ist.  —  3178  Jjijj  |qcu2)  aus  Geop.  48,  22  pilulae 
cupressi.  Wenn  man  schon  nicht  nach  Geop.  49,  15.  113,  5 
Jjiji  Jor>-^-o>  emendiren    will,    so    muss    doch    wenigstens    auf  dieses 

Wort  —  3279  —  verwiesen  werden.  —  Mit  2934  |!m°\  sind  die 
Karäer  gemeint. 

Dass  trotz  der  Eeichhaltigkeit  des  Thesaurus  manches  Wort 
fehlt,  ist  natürlich:  wenn  man  bedenkt,  dass  in  demselben  zum 
ersten  Male  der  Versuch  gemacht  wird ,  den  gesammten  syrischen 
Wortschatz  vorzulegen,  wird  man  sich  nicht  wundern,  dass  Einzelnes 
übersehen  wurde.  So  fehlt  z.  B.  |io\ .  ;\.  Kügelchen,  Land,  Anecd. 
IV,  77,  12.  —  ;'o\.  jerus.  syr.  collegit  =  mischn.  ~i',zT  Land  IV, 
183,  7.  —  j\j^  Bedjan,  Histoire  du  pati-iarche  Jabalaha  33,9. 
85,  14  bei  Duval,  Jabalaha  p.  8  —  \i^\2>  (?),  BB.  zu  ,^l^o^  3045. 

Der    Vergleichung    mit    dem    Hebräischen,    Aramäischen    und 
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Arabischen  ist  bei  den  meisten  Wurzeln  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
doch  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  noch  Vieles  nachtragen.  Ausser- 
dem wäre  noch  auf  die  nicht  nur  ins  Sj'rische  sondern  auch  ins 
Hebräische  oder  Talmudische  aufgenommenen  Fremdwörter  zu  ver- 
weisen gewesen.  Eigenthümlich  berührt  es ,  wenn  der  Herr  Ver- 
fasser bei  der  Besprechung  der  Buchstaben  .^  und  ^  sagt,  x  p  o  n i  t  ur 
p  r  0  H  e  b  r.  3',  ^  ponitur  pro  Hebr.  3,  ebenso  wie  er  vom  ^  sagt 
ponitur  pro  Gr.  cp  oder  pro  Pers.  lj.  Der  Unterschied  zwischen 
der  Lautentsprechung  in  den  Wurzeln  verwandter  Sprachen  und  der 
gi'aphischen  Darstellung  der  Laute  einer  fremden  Sprache  erfordert 
auch  eine  verschiedene  Bezeichnung  dieser  Verhältnisse. 

Für  den  Herrn  Verfasser  ist  alles  hebräische  Sprachgut,  das 
in  der  Bibel  nicht  vorkommt,  chaldäisch,  so  dass  bei  ihm  alles  zur 
Vergleichung  herbeigezogene  Mischnische  als  „chald."  bezeichnet 
wird.  2781  JA^Zii».  ^"'^y  mischn.  —  2838  jl.  A.  jei'-  syr.  con- 
cilium:  MJi".  —  2841  Jia\  Hebr.  Tir.  Es  ist^nur  bibl.  aram., 
nicht  hebräisch.  —  2858  JJ^i,  vgl.  bity  bhebr.  —  2873  -^x  jer. 
.syr.  tiüben,  ID"  mischn.  talm.  —  2948  ,oO)\  vgl.  us.  jq2i*.,  — 
2967    tyiov   'o']>''    chald.    1.    mischn.    —    JOQJOQA.  "P""  mischn.   — 

2988  Zu  j^;^  asinus  ferus  wird  ^is  erwähnt,  aber  "li-ir  bhebr. 
übergangen.  —  3031  _,»_2>  V'^  talm.  —  3030  wk*.,>^2>  ~'-^'^  targ., 
allerdings  nur  Targ.  zu  den  Prov.  Ebenso  Nmc  zu  |.bLO*S  3039.  — 
3042  Jjc5Jl2>  nom.  animalis  ferae.  Das  ist:  Js.j.s  2.  B.  3239  zu 
y^2>.  —  3062  ^o2j-\q2>  Dic^bis  talm.  —  3086  jfc,^  nnc 
b.hebr.  —  3089  ]^^2>  '-b^'^z  Levy  s.  v.  —  3091  )\^0)  fatuus, 
(faiiXog.  Ob  man  nicht  hiezu  stellen  dürfte:  niL^yD  pl.  Gittin 
5,7,  Toss.  Gitt.  V,  328,  17.  Der  Talmud  hält  es  für  eine  Be- 
zeichnung kleiner  Kinder  (Gittin  59a,  j  Gitt.  47b,  43  erklärt  es: 
TTcuÖüc,  47  c,  5;  j.  Erub.  VII,  24  c,  49;'j.  Maaser  seni  IV,  55  a,  39), 
doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  nur  an  der  einen  Mischna- 
und  der  bezüglichen  Tosseftastelle  vorkommende  Wort,  vor  welchem 
Oin,  der  Taubstumme  behandelt  wird,  stultus,  thö rieht  bedeutet. 
Verbürgte  Lesart  ist:  mn^irE.  Auch  Jerusalmi  hat  einmal  so,  sonst 
nillT^'S,  mCDVEN.  Die  bisher  gegebenen  Erklärungen  des  Wortes 
sind  unbefriedigend.  Levy  s.v.  leitet  es  von  *ü"'r  =  12^12  ab,  Brüll 
Central-Anzeiger  I  35  von  ijucfag  =  infans.  Fleischer  zu  Levy  I,  282  a 
denkt,  da  ihm  die  Schreibung  mLDVDN  vorlag,  au  änoh/Tog  =  un- 
gekünstelt, naiv,  Kohut  setzt  es  einfach  gleich  rcaiösg,  doch  ist  die 
Wiedergabe  dieses  Wortes  durch  niLDiJS  anstatt  DT^'C  sehr  auffallend 
und  ohne  Analogie.  Vgl.  L.  Low,  ges.  Sehr.  I  262.  Ausserdem  hat 
das  Mischnische  für  Kinder  Ausdrücke  genug,  um  nicht  nach  dem 
Griechischen  greifen  zu  müssen.  —  3094     .<pi\o>  libellus  repudii: 

Bd.  XLV.  4G 
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-p-irjc  talm.  —  3155  j*.gS>2)  talm.  a-^dbt.  —  3157  ^VQ.gbÄ  3258 
TToaiTVüQiov,  talm.  "p"':;':;^,  das,  wie  Fleischer  bei  Levy  s.v.  richtig 
erkannt  hat,  praetorium,  und  nicht  palatium  „mit  eingeschaltetem  r" 
ist,  obwohl  Kohut  die  betreffenden  Stellen  unter  •|i::bc  einreiht.  — 
3160  Jfv\t>o>  talm.  Nobit.  —  3163  »»\2)  mischn.  auch  andere 
Formen  als  bloss  das  bibl.  hebr.  Hithpael ,  welches  der  Bedeutung 
nach  dem  syr.  ,ji\3  nicht  entspricht.  Am  häufigsten  ist  mischnisch 
das  Particip  "dV?";,  für  welches  ich  hier  die  Belege  gebe,  weil  sie 
bei  Levy  und  nach  ihm  bei  Kohut  ungenügend  und  unsyste- 
matisch zusammengestellt  sind.    Kilajim  3, 3.  5, 3.  T.Kil.  II,  75,  2.  21.^) 

—  Sabbat  16, 1.  T.Sabb.  I,  110,  4. 10.  babli  6  a.  jer.  I,  2  d,  45.  48.  — 
Erub.  9,  4.  jer.  IX,  25  b,  24.  1, 18  b,  25.  j.Sabb.  I,  2  d,  61.  —  Erub. 
6  a.  jer.  1,18  0,45.  — d,  28.  IX,  25  b.  12.  25d,  33.  babli  12  b.  — 
TB.  mec.  II,  374,  5.  jer.  II,  8  c,  14. 16.  T.Ohol.  VII,  604, 14. 15.  — 
Tohor.  6,  6.  T.Tohor.  VII,  668,  4— 6.  —  Hiphil  ;i3^b27J  (?)  T.  Kil.  II, 
75,  14.  —  3178  JQOiS)  (fccvog,  d:d  talm.  —  3184  )nr>0)  fossa. 
KDnc  talm.  —  3197  ]rsnp>o^  poc  talm.  —  3208  w^*^^  r.^':it  Levy 
s.v.  —  3211  \s,0)  b^wE  Levy  s.v.  —  3219  ..-nc»"njp^  b.hebr.  — 
3225  '^\2>  "12-52  mischn.  talm.  —  3228  j^S)  ■'iJ^s  Levy  IV,  2  a.  — 
3233  }>J3   milium  Chald.    :i-iD  lies:    mischn.    —    3242   ^qd<»;2) 

N'Onic  mischn.  talm.  J-nr».>o^  jer.  syr.  —  3254  ji^JvS  vgl.  Jiot^ü?? 

—  3257  d\2)  jer.  syr.  '^'^.t  mischn.  Levy  s.v.  3).  —  3258  JüJj'^S 
ier.  syr.  granum  =  Npnonc:  Pesikta  derabbi  Kahana  3  b :  „R.  Jehudah 
sagt :  Wenn  es  heisst :  Und  es  war  Hagel  und  Feuerklumpen  mitten 
im  Hagel  (Exod.  9,  24),  so  will  das  sagen,  es  fiel  wie  Flaschen  aus 
Eis  mit  Feuer  gefüllt.  Dazu  bemerkt  R.  Chanin:  Wie  ein  Granat- 
apfelkern, durch  welchen  der  [rothglänzende]  Same  durchscheint." 
Wer  einmal  einen  aufgeschnittenen  Granatapfel  betrachtet  hat,  wird 
zugeben,  dass  das  Bild  durchaus  zutreffend  ist.  Die  Samen  des. 
Granatapfels ,  in  saftreicher  Hülle  liegend,  glänzen  uns, 
sagt  Furrer,  wenn  wir  den  Apfel  aufschneiden,  wie  Rubinen  ent- 
gegen (Schenkel ,  Bibellexicon  II,  532).  Der  Verfasser  des  Aruch 
hat,  wie  bei  Realien  gewöhnlich,  auch  hier  das  Richtige  getroffen, 
sein  neuester  Herausgeber  hat  ihn  aber  nicht  verstanden.  Aruch 
sagt:  „Nnt:"iE  ist  die  innere  Schale  des  Granatapfels  [d.  h.  die 
Hülle  der  einzelnen  Samen],  durch  welche  die  Samen  durchscheinen." 
r;Din73  -pN-i:  p-iais-'C  D^:Ea">i:  nmN  ■f''-"'  "^^  ns-^bpD.  Levy  über- 
setzt s.v.  ohne  greifbaren  Sinn:    „Wie  die  Schale  des  Granatapfels, 

dessen    Kern    von    aussen   gesehen   wird."    —     3263    |_ö;_S   ui,_5. 


1)  Levy  übergeht  die  Mischnastellen  und  führt  die  Stelle  aus   der  Tossefta 
an:  natürlich  thut  Kohut  dasselbe. 
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»^.^i»  3^]!  ^Ji.  Mischn.  ^nr  msN  s.  Pfln.  85.  —  3268  J^^V2>  talm. 
Nms.  —  3272  jajo-3  (3056  Jj^oS)  talm.  NpiniD.  —  3298, 
zu  ^v2)  vgl.  lip"iE,  "T^pnci*  Levy  s.v.  —  3316  n">ys.  Hebr.  Fiel. 
Mischn.   auch    andere  Formen.    —    3325  ^^m2>  jer.    syr.  palpavit 

mischn.  'ÜDU5S.  —  3326  jaO>«0)  ostiolum,  Tiagad-VQiov,  angeblich 
(foog  des  Hesych.,  mischn.  •üD"i52.  —  3337  Y>iti3>  norrgiov  ^-i^üis 
talm.  —  3348  jo)i»Ä  chald.  priD  lies:  mischn.  Levy  s.v.  und  T.Sabb. 
I,  111,  7.  babli  18  a.  T.B.Kamma  11,  348,  24.  babli  6  a.  30  a.  Diese 
Stellen  hat  auch  Kohut  s.v.,  wohl  jiach  Zuckermandels  Tossefta- 
Glossar,  da  er  das  mischnische  Sprachgut  sonst  nicht  so  sorgfältig 
zusammenstellt.  T.Mikvv.  III,  655,  24  führt  schon  Levy  an.  Für 
jDlv.o>  ist  ZDMG.  XXXIX,  296,  Z.  2  nachzutragen.  —  3346  jjoNS), 
joA9>,  7iiTTCc'/.iov:  schon  mischn.  z.  B.  Sifre  I,  95 ,  26  a  Friedm. : 
Tprr.  Eigenthümlich  ist,  dass  in  den  Responsen  der  Gaonen,  die 
Harkavy  herausgegeben  hat,  neben  Npü's  auch  die  Schreibung  Npns"' 
S.  1.  80.  161.  162  mehrfach  vorkommt. 

Der  Druck  des  Heftes  steht  an  Correctheit  den  früheren  nicht 
nach,  obwohl  Wright,  dessen  Smith  auf  dem  Umschlage  des 
Heftes  mit  warmer  Anerkennung  gedenkt,  bei  diesem  Hefte  nur 
bis  Columne  2856  mitarbeiten  konnte. 

Stehen  gebliebene  Druckfehler  sind:  2867,13  v.u.  inobriN  für 
n73— .  —  2899,  4  raby.  —  2918,  24  J>r>Q\  1.  |jQ2q^.  —  2999,  37 
tectonia  1.  tectona.  —  3004  n:;2J13'.  —  3062, 13  v.u.  |oco*».  — 
14  v.u.  440  1.  446.  —  3070  s.v.  |äq2)  fehlt  aus  der  Glosse' BB.'s : 
)x>,  .'nX'^-  —  3073,  6  v.u.  jys,^no;v^  wohl  wie  sonst  überall,  z.  B. 
3246,  3.4,  jJi^jLQ»  zu  lesen.  —  3166,5  /uTiofißv^.  —  3178 
vQÄiS)  wJ!  1.  NjJl.  —  3188,  16  279  1.  299.  —  3239,  18  v.u. 
2)  1.  i.  —  3243,  13  ^jL^iJ  adde:  ^^La^JI  ^^.a^.  —  3283  s.v. 
JjQjaODVS) :    JJaOCDOViS  l-  o-^o-   —   3296,  9   jjQ**;2>  1.  \£L,'^. 

Immanuel  Low. 
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Julius  Lipper t^  De  epistula  pseudaristotelica  ntgt  ßaai- 
Aetßc  commentatio.  (Diss.).  Halle  (Berlin,  Mayer  k  Müller) 
1891.    IV,  38  S.   8. 

Herr  Dr.  Lippert  hat  in  seiner  gelehrten  Commentatio  den 
arabischen  Text  des  pseudoaristotelischen  Briefes  aus  dem  Cod. 
Vatic.  Arab.  408  herausgegeben ,  und  zwar  nach  einer  Abschrift, 
die  ich  vor  etwa  16  Jahren  für  Prof.  Sachau  gemacht  hatte.  Der 
Text  ist  keineswegs  fehlerfrei  überliefert,  und  ist  vielfach  von 
Dr.  Lippert,  resp.  von  meinem  Freunde  Pi'of.  A.  Müller,  verbessert 
worden  mit  der  Angabe  der  fehlerhaften  Lesarten  der  Abschrift 
am  Fusse  der  Seite.  Ich  habe  diese  Lesarten  mit  der  vatic. 
Handschr.  wieder  verglichen,  was  ich  bereitwillig  vor  dem  Drucke 
gemacht     hätte,    „ut    de    codicis    scriptura    satis    constaret".      Die 

Handschr.    hat    3,'  3    ~.,J)lz> ^    doch    ist    das    Tasdid    nicht    sicher; 

6  ,.._».^J ;  4,  1  äJuXJ!  (das  -  später  hinzugefügt'?);  5,  5  ^ixxi,i>, 
6,  3  u^Ji^,  11,  5  jc-*^^  (<^-  ^-  unpunktirtes  ^i>.Äj)  12,  2  ^v:2.;cjl5, 
und  endlich  1,  3  «.jA>.iü",  und  12,  5  L.iXXi^I.,  statt  der  unmög- 
lichen Worte  ^J^l^  und  i,i:^t^!,.  Alle  die  übrigen  am  Fusse 
der  Seiten  angegebenen  Lesarten  befinden  sich  genau  so  in  der 
Handschrift,  so  dass  überall  statt  „apographus"  „codex"  zu  setzen  ist. 

L  Guidi. 

Zu  der  obigen  Mittheilung  erlaube  ich  mir  noch  ein  paar 
Bemerkungen  hinzuzufügen.  Herr  Lippert  hat  sich  aus  dem  be- 
denklichen Unternehmen,  einen  an  sich  ja  nicht  gerade  schwierigen 
Text  nach  einer  einzigen,  vielfach  verderbten  Handschrift  heraus- 
zugeben, in  einer  Weise  herausgezogen,  die  ihm,  besonders  bei  einer 
Erstlingsschrift,  alle  Ehre  macht.  Wie  er  mit  grosser  Liebens- 
würdigkeit hervorhebt,  habe  auch  ich  versucht,  einer  Anzahl  von 
Verderbnissen  abzuhelfen;  aber  ich  habe  mir  nicht  verhehlt,  dass 
mancherlei  übrig  bleibt,  was  allenfalls  und  zur  Noth  erklärbar,  aber 
von  vornherein  kaum  für  richtig  zu  halten  ist.  Nachträglich  erst 
ist  mir  eingefallen ,  worauf  mich  die  schon  von  Herrn  L.  bei- 
gebrachten Stellen  aus  Ihn  Abi  Useibi'a  gleich  hätten  bi'ingen 
müssen ,  dass  ohne  Zweifel  Theile  des  Textes  ^)  in  der  Sentenzen- 
sammlung des  Mubassir  erhalten  sein  wüi'den,  welche  ich  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  aus  der  Leidner  Hs.  515  mir  abgeschrieben 
hatte.  Ich  finde  jetzt  diese  Vermutung  bestätigt.  Die  Sentenzen  des 
Aristoteles  füllen  in  der  Hs.  die  Blätter  63  r  bis  81  v;  sie  stellen 
einen  ungeordneten  Haufen  dar,  aus  welchem  nur,  wer  den  Text 
der  Risäle  einigermassen  im  Kopf  hätte,  gleich  alles  herauszufinden 


1)  Vielleicht    steckt    derselbe    auch    in    dem    „Epistülium    Aristotelis   ad 
.Alexandrum"  der  Bodlejana  (Cat.  II,  340,  Cod.  Bodl.  182). 
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vermöchte ,  was  jener  entnommen  ist.  Ich  habe  bei  einer  vor- 
läufigen Durchsicht  identificiren  können:  Lippert  S.  3  Z.  10  bis 
S.  4,  4  =  Mub.  74  V,  75  r;  L.  5,  3—6  =  M.  69  r;  L.  8, 13—9,  6  = 
M.  73 V  (auch  bei  Honein,  Münchner  Hs.  651  Aum.  69 v,  70 r); 
L.  10,  3—4  =  M.  69  r;  L.  10,  3—1  v.  u.  =  M.  69  r.  '  Der  Text 
des  Mubassir  ist  gerade  so  schlecht,  wie  die  Hs.  schön  geschrieben ; 
und  die  Gestalt,  in  welcher  die  Risäle  dem  Verfasser  vorlag,  weicht 
erheblich  von  der  im  Cod.  Vat.  erhaltenen  ab.  Trotzdem  ergibt 
die  Vergleichung  beider  einige  sichere  Verbesserungen  zu  Lippert's 
Text:  S.  3  Z.  10.  13    ist    zu    lesen    Js..>\i   statt  Jv,.>vj,    wie  15  ,  ^r.j 

statt  ,  c.j;    Z.  11   ist  l»Ji>.j-j  besser    als  Ll\j;  ;    Z.  12    ,  ^A)^Sl    hinter 

^jS^k>-    einzusetzen;    Z.  18  lies   Uj    statt   ^J.    und    Z.  21    gehört 

zwischen   ,_,os.JÜl    und       J!    noch    *-^Oj.j     ^äs*  in  den  Text.    S.  9,  1 

endlich  ist  O^^^a  durch  ^:^\a  zu  ersetzen ,  wie  auch  Honein  hat. 
Vielleicht  unternimmt  es  Herr  Lippert,  die  ganzen  Aristotelica  bei 
Mubassir  nach  dieser  Richtung  durchzuarbeiten;  meine  Abschrift 
stelle  ich  ihm  mit  Vergnügen  zu  Gebote.  Man  sieht  aber  auch  an 
diesem  Beispiele  wieder,  wie  verzweifelt  es  um  die  Herausgabe  eines 
Textes  aus  einer  einzigen,  nicht  sehr  guten  Hs.  bestellt  ist. 

Zum  Schluss    gebe    ich   noch  die  Verbessei'ung  einiger  Druck- 
fehler, die  mir  Herr  L.  selbst  eingesandt  hat:  S.  5  Z.  3  ist  zu  lesen: 

^i>.Äj;  5,  5  K/oLxJt ;  6,  11   !>A.5>1;  8,  13  ■S^.^j^.:>~\   8,  20  i«_j..oi ; 

9,  9  b^lj;  9,  24  J.k^A;   10,  6  ^j^.;c^J! ;    11,  9  ^x^iu^;  l'l,  11 

KX^^ai^  ;  11,  12  ^,i>.i.ÄÄJ ;   13,  3   «..«.Xi^ä. 

^  A.  Müller. 
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Persoualiiachrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der   DMG.   für   1891   beigetreten: 

1156  Herr  Caiididat  A.   Heus  1er,  Pfarrvicar  in  Gebweiler  im  Elsass. 

1157  ,,      Dr.  Richard  Schmidt,  Eisleben,  Freistr.   29. 

1158  „      Dr.  Alfred   Schmoll  er,   d.  Z.  in  Halle,  Friedrichsstr.  23. 

Durch  den  Tod  verlor  die   Gesellschaft  ihr  Ehrenmitglied : 
Herrn  Professor  D.  Eduard   Reuss  in  Strassburg  (f   15.  April   1891) 

und  ihr  ordentliches  Mitglied: 
Herrn  Professor  Giacomo  Lignana    in   Rom. 


IT 


Anzeige. 

Die  diesjährige  Generalversainmluiig  der  D.  M.  G.  findet  nach 
Massgabe  des  am  30.  Sept.  1890  gefassten  Beschhisses  (ZDMG. 
Bd.  44,  S.  XXII  unter  2.  3)  am  Sonnabend,  den  3.  Oktober  1891, 
Vormittags  10  Uhr  im  Universitätsgebäiide  zvi  Hülle  statt.  Der 
Versammlung  wird  der  Entwurf  eines  in  Ausführung  des  Be- 
schlusses der  vorigen  Vei-sammlung  (ZDMG.  Bd.  44,  S.  XXII 
Zeile  1 — 5)  nn't  der  K.  Freussischen  Staatsregierung  von  dem 
AOrslaiule  vereinbarten  Vertrages  zur  Beschlussfassung  ü])er  die 
iiachgesuchte  Genehmigung  vorgelegt  werden.  In  Anbetracht 
der  \Vi(ddigl<eit  dieses  Gegenstandes  werden  die  Herren  Mit- 
glieder der  I). M.G.  zu  möglichst  zahlreicher  Betheiligung  an 
dieser  Versammlung  hierdurch  besonders  eingeladen. 

Der  geschäftsleitende  Vorstand, 
i.  A.:   A.  Müller, 

d.  Z.  Sekretär  der   D.  M.  G. 
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from  the  German  Monograph  of  Professor  R.  V,  [S.  A.  a.  vol.  IX.  No.  33. 
des  „Journal  of  the  Ceylon  Branch  of  the  R.  A.  S."].  Colombo  1880. 
(Beilage  zum   „Journal  of  the  Ceylon  Branch  of  the  R.  A.  S."). 

5623.  Zu  I.  Melanges  asiatiques  tires  du  Bulletin  de  l'Academie  imperiale 
des  sciences  de  St.  Petersbourg.     Tome  X.     Livr.  1.     St.  Petersbourg  1890. 

5624.  Zu  III.  2.  Catalogus  librorum  manuscriptorum  et  impressorum  mo- 
nasterü  S.  Cath  erinae  in  moiite  Sinai.  Petropoli  1891.  (Von  Herrn 
Dr.   Salemann). 

5625.  Zu  III.  12.  a,  ß.  2.  Die  Genesis  mit  äusserer  Unterscheidung  der 
Quellenscliriften  übersetzt  von  E.  Kautzsch  und  A.  Socin...  Zweite 
vielfach  verbesserte  Auflage.    Freiburg  i.  B.  1891.    (Von  denUeberse.tzern). 

5626.  Zu  I.  Analecta  Bollandiana  Tom.  I — IX.  Ediderunt  Carolus  de 
Srnedt,  Guil.  van  Hoof  [I — VI] ,  .  .  .  Josephus  de  Backer,  Carolwt 
Houze  [IV — VII],  Franciscus  van  Ortray  [V'om  VII.  t.  ab],  Josephun 
van  den   Gheijn  [Vom   VII.  t.  ab].     Paris  und  Brüssel   1882—90. 

5627.  Zu  III.  5.  a.  Lincke,  Arthur,  Forschungen  zur  alten  Geschichte, 
lieft  I.     Zur  Lösung  der  Kambyses-Frage.     Leipzig  1891.     (Vom  Verf.). 

5  628.  Zu  II.  12.  a.  d'.  Lipper t ,  Julius,  De  epistula  pseudaristotelica  tieoI 
ßnoileiai  commentatio.  Halis  Sa.xonum  1891.  (Dissertation).  (Vom 
Verf.). 

5629.  Zu  II.  12.  e.  t.  Chodowski,  Salomo,  Observationes  criticae  in  Midrasch 
Schir  Haschirim  secundum  cod.  Monac.  50  Orient.  Halis  Saxonum  s  a. 
(Dissertationj.     (Von  Fräulein  Schlottmann). 

5630.  Zu  II.  7.  h.  ß.  Miller,  V.  F.,  und  Knauer,  F.  ./.,  PyKOBOACTBO 
Kl  HrsyieniBO  caiiCKpnia  (rpaMMarniia,  tbkctu  h  cjiOBapb).  St.  Peters- 
burg  1801.     (Von  Herrn  Dr.  Salemann). 

5631.  Zu  II.  3.  e.  (">.  1.  Smirnov,  V.  D.,  06pa3U0BHfl  npoHSBeAeui«  Oc- 
ManCKOM  JiHTepaTypn  bi  HSBjeHenisxt  h  OTpunuaxi.  St.  Petersburg 
1891.     (Von  Herrn  Dr.  Salemann). 

5632.  Zu  II.  7.  c.  S.  e.  ^.^Lj!  [Persische  Zeitung]  Nr.  710  (vom  J.  1307 
=   1890).      1   Bogen  Fol.     (Von  Herrn  Referendar  Ilauck,   Köln). 
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5G33.    Zu    11.    7.    c.    8.    e.      p^5    [Persische  Zeitung]    Nr.   273   (vom  J.    1308 

=   1891).     1  Bogen  Fol.     (Desgl.). 

5631Q.  Zu  III.  5.  b.  »;.  [Nacliri  clite  n,  Persische,  über  die  Uiguren. 
Ucbersetzt  von  C.  Salernann].  Aus:  Radloff's  Einleitung  zu  seiner 
Transcription  des  Kudatku  Bilik.  St.  Petersburg  1891.  (Von  Herrn 
Dr.  Salemann). 

5635.  Zu  II.  7.  h.  n.  Whitnei/ ,  W.  D.,  The  Roots  of  the  Sanskrit 
Language.  [Extract  from  Transactions  of  American  Philological 
Association,  1885].     (Vom  Verf.). 

5636.  Zu    II.   7.  h.  y.  2.     Katha- Upanish  ad,    Translation    of   the.     By 

W.  D.    Whitney.     [Extracted    from    the  Transactions    of   the  American 
Philological  Association  Vol.  XXI].     (Vom  Uebersetzer). 

5637.  Zu  II.  7.  h.  y.  1.  Whitney,  W.  D.,  Böhtlingk's  Upanishads. 
[Reprinted  from  American  Journal  of  Philology,  Vol.  XI,  No.  4].  (Vom 
Verf.). 

5638.  Zu  II.  12.  c.  ß.  Massaroli,  D.  Giuseppe,  Grande  inscription  de 
Nab  uchodouosor.     (A.  s.   1.  et  a.).     (Vom  Verf.). 

5639.  Zu  II.  9.  g.  De  Spreuken  van  Salomo  in  het  Makassaarsch 
vertaald,  door  B.  F.  Matthes.     Amsterdam   1890.     (Vom  Verf.). 

5640.  Zu  II.  9.  b.  De  Spreuken  van  Salomo  in  het  Boegineesch  ver- 
taald, door  B.   F.  Matthes.     Amsterdam   1891.     (Vom   Verf.). 

5641.  Zu  II.  12.  ß.  2.  Campe,  Wilhelm,  Das  Verhältuiss  Jeremias  zu 
den  Psalmen.  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  Alter  der  Psalmen. 
Halle  a    S.  1891.     (Dissert.). 
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Orientalisten- Versammlung  zu  München. 

Protoli  oU  arisch  er  Bericht 
liher   die  Sitzungen  derselben  am  21.  und  22.  Mai  1891. 

Nachdem  die  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
durch  Prof.  Dr.  W.  von  Christ  am  20.  Mai  eröffnet  worden  war,  trat  die 
orientalische  Section  derselben  am  21.  Mai  um  S^j^  Uhr  unter  dem  Vorsitz  des 
Prof  Dr.  Kuhn  zusammen.  Der  Vorsitzende  sprach  zunächst  über  die  Ent- 
wit'kelung  der  orientalischen  Studien  in  Ingolstadt,  Landshut  und  München. 
Zu  Schriftführern  wurden  erwählt  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld  und  Prof. 
Brünnow.  Darauf  gab  Prof  So  ein  einen  Bericht  über  die  von  Fleischer 
und  Thorbecke  hinterlassenen  Sammlungen  zur  arabischen  Lexicographie  und 
sprach  die  Hoffnung  aus ,  diese  Sammlungen  möchten  durch  den  Druck  all- 
gemein zugänglich  gemacht  werden.  Daran  schloss  Prof  Ho  mmol  einige 
Bemerkungen. 

Der  zweite  Voi-sitzende  Prof  Kautzsch  erörterte  die  Frage  des  IX. 
internationalen  Orientalisten-Congresses.  Einstimmig  wurde  folgende  Resolution 
beschlossen  : 

„Die  Section  erklärt,  dass  sie  —  entsprechend  der  unter  dem  19.  April 
1890  im  Literarischen  Centralblatt,  sowie  in  der  Münchoner  Allgemeinen 
Zeitung    veröffentlichten    Erklärung    von    31    Theilnehmern    am    achten 
internationalen    Orientalisten  -  Congress    zu  Stockholm  -  Christiania  —  nur 
das    unter    dem  Vorsitz    von   Prof  Max  Müller   bestehende   Londoner 
C'omite    für    den    im    Herbst    1892    in    London    abzuhaltenden    neunten 
internationalen  Orientalisten-Congress  als  zu  Recht  bestehend  anerkennt, 
und    erwartet    demzufolge,    dass    sieh    eine    eventuelle    Betheiligung    der 
deutschen  Orientaliston    ausschliesslich  auf  den  für   1892   geplanten  Con- 
gress beschränken  wird"  *). 
In  der  zweiten  Sitzung  am   22.  Mai  hielt  Dr.  Scherman  einen  Vortrag 
.,Zur    buddhistischen  Visionsliteratur".      Prof    Hommel    machte    Mitthoilungen 
über  einen  kürzlich   in   Bombay  gedruckten  Text  dos  arabischen    „Bilauhar  und 


1)  Diese  Resolution    ist    auch    abgedruckt    in   A I  t)  r.   VVeber's  Quousque 
tandcmV   u.  s.  w.   p.   5C. 


XII     Protokoll.  Bericht  der  Orientalisten- Versammlung  zu  München. 

Yüdäsaf".  Prof.  Kuhn  knüpfte  hieran  einige  Bemerkungen  über  den  Ursprung 
dieses  Textes  aus  einem  verlorenen  Pahlavi- Original.  Nach  einigen  Dankes- 
worten Prof.  Socin's  an  die  Vorsitzenden  und  Schriftführer  wurde  die  Section 
geschlossen. 


Verzeicliniss  der  Theilnehiiier  an  der  Orientalisten- 
Yersammlung  zu  München  ^). 

1.  Dr.   Schnorr    von  Carolsfeld,  Älünchen. 

2.  Prof.  Dr.  Hommel,  München. 

3.  Prof.  Dr.  Adolf  Holtzmann,  Freiburg  i.  B. 

4.  S  o  c  i  n  ,  Leipzig. 

5.  Prof.  Dr.  Brünnow,  Heidelberg. 
*6.  Dr.  K.  Krumbacher,  München. 

7.  E.  Kuhn,  München. 

8.  Dr.  Perl  es,  München. 
*9.  R.  von  Planta,  Zürich. 

10.  L.  Scherman,  München. 

11.  Wilh.  Geiger,  München. 
*12.  W.  von  Christ,  München. 

13.  Dr.  Benzinger,  Stuttgart. 

14.  Ad.  Kaegi,  Zürich. 

15.  Prof.  Kautzsch,  Halle. 

16.  Prof.  Gut  he,  Leipzig. 

17.  Carl   von  Arnhard,  München. 


1)  *  nicht  Mitglieder  der  D.  M.   G. 


Xlll 


Terzeichniss  der   vom   1.  Juni  Ms  24.  Juli  1891  für  die 
Bibliotliek  der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Nr.  15öa  [77].  Gesellschaft,  Deutsche  Morgenländische. 
Zeitschrift.     Leipzig.  —  Fünf  und  vierzigster  Band.      1891.     Heft   1. 

2.  Zu  Nr.  239  a  [85].  Anzeigen,  Göttingische  Gelehrte.  Unter  ■  der 
Aufsicht  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Göttingen.  —  1891. 
Nr.   7  —  14. 

3.  Zu  Nr.  239b  [85].  Nachrichten  von  der  k.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  Georg-Augusts-Universität  zu  G  ö  1 1  i  n  g  e  n.  —  Aus  dem 
Jahre   1891.     Nr.   1—4. 

4.  Zu  Nr.  609  c  [2628].  So  cie  ty,  Royal  Geograpli  i  c  al.  Proceedings 
and  Monthly  Record  of  Geography.     London.  —  Vol.  XIII.     1891.    No.  6.  7. 

5.  Zu  Nr.  641a  Q.  [22].  Akademie,  Königliche,  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.  Philosophische  und  historische  Abhandlungen.  Berlin.  — 
Aus  dem  Jahre   1890.  —   1891. 

6.  Zu  Nr.  1175  F.  Die  Handschriftenverzeichnisse  der  Königliehen 
Bibliothek  zu  Berlin.  Neunter  Band.  Verzeichniss  der  arabischen,  Hand- 
schriften von  W.  Ahlicardt.  Dritter  Band.  Berlin  1891.  (Vom  preuss. 
Cultusministerium. ) 

7.  Zu  Nr.   1521   [2620].     Societe  de  Geographie.     Bulletin.     Paris.  — ' 
7e  Serie.     Tome  XII.     ler.  Trimestre.     1891. 

8.  Zu  Nr.  1521a.  Societe  de  Geographie.  Compte  Rendu  des 
Seances  de  la  Commission  Centrale.     Paris.  —   1891.     No.   12.   13.    14.   15. 

9.  Zu  Nr.  1674a  [107).  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkonkuiido 
van  Nedorlandsch-Indie.  Uitgogoven  door  bot  Koninklijk  Instituut  voor 
de  Taal- ,  Land-  en  Volkeiikunde  van  Nedorlandsch-Indie.  's  Gravenhage. 
—  Vijfde  Volgreeks.     Zesde  Deel.     Derde  Aflevering    1891. 

10.  Zu  Nr.  2452  [2276].  Revue  Ar cheologiqiie  publice  sous  la  directioii 
de  MM.  Alex.  Bertrand  et  G.  Perrot.  Paris.  —  Troisifeme  Serie.  Tomo 
XVII.     Mars-Avril   1891. 

11.  Zu  Nr.  2771a  Q.  [200].  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache  und 
Alterthumskunde.  Fortgesetzt  von  H.  Brugsch  und  A.  Knuan. 
Leipzig.     Band    XXIX.     Heft    1.      1891. 

12.  Zu  Nr.  3219  [2487].  RüjendraltUa  Mitra ,  Notices  of  Sanskrit  Mss. 
Published  ander  Orders  of  tho  Government  of  Uengal.  Calcutta.  —  Vol.  X. 
Part  I  for  the  year   1888—89.  —    1890. 

13.  Zu  Nr.  3769a  Q.  R.  Accademia  dei  Lincei.  Atti.  Roma.  —  Serie 
(juarta.     Rendiconti.      1891.     Vol.   VII.      1'*  Semestre.      Fase.   9.    10. 

b* 
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14.  Zu  Nr.  3877  [186].  Palaestina-Verein,  Deutscher.  Zeitschrift  Hrsg. 
von  Prof.  Lic.  Hermann  Guthe.     Leipzig.  —  Band  XIV.     Heft  1.     1891. 

lö.  Zu  Nr.  3884a.  Revue,  Ungarische.  Mit  Unterstützung  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  P.  Hunfalvy  und  G.  Heinrich. 
Budapest.  —   1891.     Heft  5. 

16.  Zu  Nr.  4030.  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Zeitschrift. 
Hrsg.  von    Georg  Kollm.     Berlin.  —   25.  Band.     Heft  6.      1890. 

17.  Zu  Nr.  4031.  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Verhand- 
lungen.    Berlin.  —    XVHI.  Band.     No.  4.  u.  n.     1891. 

18.  Zu  Nr.  4204.  Revue  de  l'Histoire  des  Religion s.  Publice  sous  la 
Direction  de  M.  Jean  Reville.  Paris.  —  Tome  XXI.  No.  2.  3.  1890. 
—   Tome  XXII.      1.   2.      1890. 

19.  Zu  Nr.  4343.  Museon,  Le.  Revue  Internationale  publice  par  la  Societe 
des  Lettres    et    des  Sciences.    Louvaiu.  —  Tome  X.    3.      1891. 

20.  Zu  Nr.  4458  Q.  Akademie,  Königlich  Preussische,  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.     Sitzungsberichte.     Berlin.—  Jahrgang  1891.     No.  I  — XXIV. 

21.  Zu  Nr.  4931.  Society,  Asiatic,  of  Japan.  Transactions.  Yoko- 
hama.    Vol.  XIX.     Part  I.     March   1891. 

22.  Zu  Nr.  5189.  Suomalais-Ugrilaisen  Seuran  Aikak  auskirja.  Journal 
de  la  Societe  Finno-Ougrienne.     Helsingfors.     IX.  —    1891. 

23.  Zu  Nr.  5207.  Bibliographie,  Orientalische.  Herausgegeben  von 
Prof.    Dr.  A.  Müller.     V.  Jahrgang  (Band  V)  Heft   1.     Berlin   1891. 

24.  Zu  Nr.  53 10 F.  Government  of  Madras.  Public  Department.  Pro- 
gress  Report.      lOth  June    1891,  No.  452. 

25.  Zu    Nr.    5505Q       JI,peBHOCTH    BOCTOIHHfl.       TpyÄU    BOCTOIHOÜ    kom- 

MHCcin  HMnepaTopcKaro  MocKOBCKaro  apxeojiorniecKaro  oömecTsa 
H3jiaHHHe  noÄ'fc  pe^aKuieft  M.  B.  HHKO.itcKaro.  Tomi  nepBuif. 
BuiiycKT.  II.    MocKBa  1891. 

26.  Zu  Nr.  5522.  CoopHHK'b  MaTepia.iOBi  Msi  onncaHifl  MicTHOCTeü  h  njie- 
weHt  KaBKaaa.  BunycKl  XL  XII.  Tiflis  1891.  (Von  Herrn  Janoffsky, 
Curateur  de  l'arrondissement  scolaire  du  Caucase.) 

27.  Zu  Nr.  5527  Q.  Wmtenfeld,  F.  Der  Imäm  el  Schäfi'i  und  seine  An- 
hänger. Zweite  Abth.  Die  gelehrten  Schäfi'iten  des  IV.  Jahrh.  d.  H. 
Aus  dem  XXXVII.  Bde.  der  Abb.  d.  Königl.  Ges.  d.  W.  zu  Göttingen. 
Göttingen   1891. 

28.  Zu  Nr.   5528  Q.     Hantes  Amsorya.     Wien.     Vol.  V.     Nr.    6.   7.      1891. 

29.  Zu  Nr.  5626.  Analecta  Bollandiana.  Tomus  X.  Fasel.  Ediderunt 
(,'arolus  de  Smedt ,  Josephus  de  Backer,  Franciscus  van  Ortroy, 
Joseplats  van  den  Gheijn  et  HippolytihH  Delchaye.  Paris  und  Brüssel 
1891. 

30.  Zu  Nr.  5C26.  Catalogus  codicum  hagiographicorum  bibliothecae  regiae 
B  r  u  X  eil  cnsis.  Pars  I.  Codices  latini  menibranei.  Tomus  I.  II.  Edi- 
derunt hagiographi  l$üllandiani.  Bruxellis  1886.  89.  [Zu  Analecta  Bollan- 
diana Tom.   II— VHI]    (5626a). 

II.      Andere   Werke. 

5642.  Zu  II.  «.     Lopatinskij ,  L.,  PyccKO-KaßapAimcKiH  cionapi.  cl  ynaaa- 
TeJiesii  H  KpaTKOK)  rpaM.MaTHKoro.    Tiflis  1890. 

5643.  Zu    III.   5  b.  y.     Reines,    Moses,    Nezach    Israel.      Gedanken   über 
die   Verewigung  Israels.      Krakau    1890.     (S.-A.) 
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5G44.  Zu  III.  5.  b.  y.  Reines,  Aloses,  Die  r.ibhi  niscli  en  Lohrstätten 
(„Aclisaniet  schel  Thora").  Zur  Gescliichte  dor  Tal  m  u  d- A  kad  e- 
mieu  (Jescliibot)    in  Rnssland.     Erstes  Heft.     Krakau    1890.     (S.-A.) 

5G4.'j.  Zu  III.  h.  c.  Heines,  Moses,  Dor  Wachachamaw.  ,  Gcscliicbts- 
bilder  aus  der  Gegenwart.  Ein  Beitrag  zur  Gescbiclito  der  jüdischen 
Literatur  der  Gegenwart,     Erster  Band.     Krakau   1890. 

.'■)64ßQ.  Zu  III.  3.  Inscr  i  p  ti  on  es  regni  Bosporani  graecae  et  latinae. 
Jussu  et  impensis  Societatis  archaeologicae  imperii  Russici  edidit  JSnsilius 
Latyschev.  Petropoli  1890  (==  Inscriptiones  antiquae  orac  scptontrio- 
nalis  Ponti  Euxini  graecae  et  latinae  Vol.  II). 

riC47.  Zu  III.  5.  b.  y.  Malder ,  Eduard,  Die  Berechnung  der  Jahr- 
punkte (Thekuplienrechnung)  im  Kalender  der  Juden.  (A.)  Wien  1891. 
(_Voni  Verf.) 

.5C48Q.  Zu  III.  1.  Catalügue  de  peintures  et  d'estampes  Japonaises  forinant 
la  collection  d'un  amateur.     Paris   1891. 

.'J649Q.  Zu  II.  12.  d.  ß.  1.  Documenti  amarina.  Nota  del  socio  Ign.  Giddi. 
Roma  1891  (A.  aus  Vol.  VII.  !*•  sem.  fasc.  8  der  Rendiconti  della  R.  A. 
dei  Lincei).     (Vom  Herausgeber.) 

50.50.  Zu  II.  12.  e.  8.  Margolis ,  Max.  Leopoldus ,  Commentarius 
Isaacidis  quatenus  ad  textum  Talmudis  investigandum  adhiberi 
possit,  tractatu  'Erubhin  ostenditur.  Novi  Eboraci  1891  (Dissertation 
des  Columbia  College).     (Von  Herrn  Prof.  Gottheil.) 

56.01  Q.  Zu  III.  4.  b.  y.  Rapha'el  du  Mans,  Le  F.,  Es  tat  de  la  Perse 
en  1660.  Public  avec  notes  et  appendice  par  C7i.  Schefer.  Paris 
1890.  (Publications  de  l'Ecolo  des  langues  orientales  Vivantes.  Ile.  Serie. 
Vol.  XX.) 

.")052Q.  Zu  II.  7.  c.  <^.  c.  Nizäitv  ul-Midk.  Siasset  Nameh.  Traite  du 
gouvernment  corapose  pour  le  sultan  Melik-Chäh  par  le  vizir  Nizam 
oul-Moulk.  Texte  persau  edite  par  Charles  Schefer.  Paris  1891. 
(Publ.   de  l'Ecole  des  langues  or.  viv.  Ille.  Serie.     Vol.   VII. i 

SGö.'JQ.  Zu  II.  12.  a.  x.  Mohammed  en-Nesaioi,  Histoire  du  sultan  Djelal 
ed-din  Mankobirti,  prince  du  Kharezm.  Texte  arabe  public  par  O.  Houdas. 
Paris  1891.     (Publ.   de  l'Ecole  des  langues  or.  viv.  Ille.  Serie.    Vol.  IX.) 

5G.'J4Q.  Zu  II.  10.  a.  ß.  Ckih  Louh  Kotioh  Kiang  Yuh  Tchi.  Histoire 
geographique  dos  seize  royaumes.  Ouvrage  traduit  du  Chinois  pour  la 
premiere  fois  et  annote  par  Abel  des  Michels.  Fasc.  I.  Paris  1891. 
(Publ.   de  l'Ecole  des   langues  or.   viv.  IIIc.   Serie.     Vol.  XI.) 

5G55Q.  Zu  II.  12.  a.  //.  al-Ahtal,  Diwan.  Texte  arabe  public  pour  la 
premiere  fois  et  annote  par  Le  P.  A.  Salhani  S.  J.  Fascicule  I.  Bey- 
routh    1891. 

.3C5C.  Zu  II.  12.  0.  C.  Ferles,  ./. ,  Ahron  Bon  Gerson  Aboulrabi.  La 
legende  d'Asnath ,  lille  de  Dina  et  femme  de  Joseph.  Paris  1891. 
(Extrait  de  la  Revue  des  Etudes  Juives  Tomes  XXI — XXII.)     (_Vüm  Verf.) 

5057  Q.  Zu  III.  2.  Aufrecht,  Theodor,  Catalogus  Catalogorum.  An 
alphabetical  Register  of  Sanskrit   Works  and  Authors.     Leipzig   1891. 

5058.  Zu  II.  7.  c.  (V.  d.  The  Büstän  of  Shaikh  Mu-lil.iu-d-din  Sa'arZ/.  Pho- 
tographed  from  a  MS.  prepared  under  the  superintendence  of  i/.  7'.  Platts. 
Further  coUated  with  original  MSS.  and  annotated  by  A.  J toger s. 
London   1891.     (Vom  Socretary  of  State  in  Council  of  India.) 

5059.  Zu  II.  12.  a.  p.  JSöldelce,  Th.,  et  Afueller,  A.,  Delectus  veterum 
carniiiium   Arabieoruin.      Berlin    189(1. 
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5660.  Zu  II.  7.  c.  4.  c.  Die  Denkwürdigkeiten  Schah  Tahmäsps  des 
Ersten  von  Persien  (1515  — 157G).  Aus  dem  Originaltext  zum  ersten 
Male  übersetzt  und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Paul  Hörn.  Strass- 
burg   1891. 

5061.  Zu  II.  10.  a.  a.  Möllendorff,  P.  G.  von,  Praktische  Anleitung  zur 
Erlernung  der  Hochchinesischen  Sprache.  Zweite  Auflage.  Sliaiigliai 
1891.     (Vom  Verf.) 

5662.  Zu  III.  4.  b.  f.  Bysack,  Gaur  Das,  Kalighat  and  Calcutta.  (S.-A. 
aus  der  Calcutta  Review  Vol.   XCII.)     (Vom  Verf.) 

5663Q.  Zu  III.  11.  b.  ß.  Kohut,  Alexander,  Haggadic  Elements  in 
Arabic  Legends.  (S.-A.  aus  The  Independent  of  New  York,  of  January 
8th,   15th,  22d  and  29th,   1891.)     (Vom  Verf.) 

5664.  Zu  III.  2.  Chauvin,  Victor,  [Anzeige  von]  Ashbee,  H.  S.,  A  Biblio- 
graphy  of  Tunisia  from  the  earliest  times  to  the  end  of  1888.  London 
1889.  (Ausschnitt  aus  dem  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  Band  10 
Heft  7.)     (Vom  Verf.) 

5665.  Zu  III.  7.  Prince  Philippe  de  Saxe  Cobourg  et  Gotha,  Curiosites 
orientales  de  mon  cabinet  n  u  m  i  s  m  a  t  i  q  u  e.  Bruxelles  1891. 
(Vom  Verf.) 
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Personalnachrichteii. 

Als  ordentliches  Mitglied  ist  der  DMG.  für   1891   beigetreten: 

1159  Herr    Dr.    J.    Krcsmärik,    kgl.    Oberstuhlrichter    in    Szarvas ,    Bekeser 

Comitat,  Ungarn. 

Für   1802: 

1160  Herr  Josef  Prasch,  Sparkassebeamter  in   Graz. 

Durch  den  Tod  vei'lor  die  Gesellschaft  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 
Herren  John  Box  well,  Bankipore. 

,,       Pastor  C.  Kayser  in  Menz  b.  Königsborn  b.  Magdeburg,  f  den  4.  April 
1891. 
Professor  Dr.  T.  Schulte  in  Paderborn,  f  den  21.  Juni    1891. 
,.        Professor  Dr.  E.   1.  Magnus  in   Breslau,  f  den   3.  October   1891. 
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Verzeichiiiss  der  vom  25.  Juli  Ms  9.  October  1891  für  die 
Bil)liotliek  der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Nr.  29a  [157].  Society,  Royal  Asiatic.  The  Journal  of  Great 
Britain  and  Ireland.  London.  —  New  Seriös.  Vol.  XXIII.  Part  III. 
July   1891. 

2.  Zu  Nr.  155a  [77].  Gesellschaft,  Deutsche  Morgenländische. 
Zeitschrift.     Leipzig.  —  Fünf  und  vierzigster  Band.      1891.     Heft  2. 

3.  Zu  Nr.  202  [153].  Journal  Asiatique.  Public  par  la  Societe  Asiatique. 
Paris.    —    Huitierae    Serie.  —    Tome    XVII.      No.    3.      1891. 

4.  Zu  Nr.  203  [165].  Society,  American  Oriental.  Journal.  New 
Haven.  —  Fifteenth   Volume.     Number  I.      1891. 

5.  Zu  Nr.  239a  [85].  Anzeigen,  Göttingische  Gelehrte.  Unter  der 
Aufsicht  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Göttingen.  —  1891. 
Nr.   15—19. 

G.  Zu  Nr.  239b  [85].  Nachrichten  von  der  k.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  Georg-Augusts-Universität  zu  G  ö  1 1  i  n  g  e  n.  —  Aus  dem 
Jahre   1891.     Nr.  5 — 7. 

7.  Zu  Nr.  609  c  [2628].  Society,  Royal  Geograph  ical.  Proceedings 
and  Monthly  Record  of  Geography.  London.  —  Vol.  XIII.  1891.  No.  8. 
9.    10. 

8.  Zu  Nr.  1044a  [160].  Society,  Asiatic,  of  Bengal.  Journal.  Cal- 
cutta.  —  Vol.  LIX,  Part  I,  Nos.  III  u.  IV.  —  1890.  Vol.  LX.  Part  I, 
No.   I.  —   1891. 

9.  Zu  Nr.  1044b  [161].  Society,  Asiatic,  of  Bengal.  Proceedings. 
("alcutta.  —    1891.     No.  2—6. 

1(1.  Zu  Nr.  1101a  [99].  Institution,  Smithsonian.  Annual  Report 
of  tho  Board  of  Regents,  showing  the  Operations,  E.xpenditures,  and  Con- 
dition  of  the  Institution  to  July,   1889.      Washington    1890. 

11.  Zu  Nr.  1422b  [68].  Genootschap,  Bataviaasch,  van  Künsten  en 
Wcteuschappen.  Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen. 
Batavia.  —    1890.     Deel    XXVIII.     All.    IV.      1891.     Deel    XXIX.     Afl.   I. 

12.  Zu  Nr.  1456  [69].  Genootschap,  Bataviaasch,  van  Kunsteti  en  We- 
tenschappen.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkundc. 
Batavia  &  's  Hage.  —    1891.     Deel  XXXIV.     Aflovering  3.   4.   5. 

l.J.  Zu  Nr.  1521  [2620].  Societe  de  Geographie.  Bulletin.  Paris.  — • 
7e  Serie.     Tome  XII.     2o.  Trimostre.      1891. 

14.  Zu  Nr.  2327  [9].  Akademie,  K.  B.,  der  Wissenschaften  zu  München. 
Sitzungsberichte  der  philosoi)liisch-pliil  ologisch  en  undliisto- 
rischon  Cliissc.     München.  —    1891.     Heft  I.  II. 
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15.  Zu  Nr.  2452  [227G].  Revue  Archeologiquo  publieo  sous  la  direction 
de  MM.  Alex.  Bertrand  et  G.  Perrot.  Paris.  —  Troisieme  Serie.  Tome 
XVII.     Mai-Juin.     Tome  XVIII.     Juillet-Aout   1891. 

IG.  Zu  Nr.  2852  a  [2595].  ü6mecTBa,  IlMnepaTopcKaro  PyccKaro  Teo- 
rpaifiHiecKaro,  IIsBicTifl.  C -IleTepöypn,.  —  Tomi  XXVI.  1890. 
BBiiiycKi  V.  VI. 

17.  Zu  Nr.  3131  [3278].  Gesellschaft,  Numismatische,  in  Wien.  Zeit- 
schrift, hrsg.   durch  deren  Redactions-Comite.    Wien. —  22.  Band.    1890. 

18.  Zu  Nr.  3769a  Q.  R.  Accademia  dei  Lincei.  Atti.  Roma.  —  Serie 
quarta.  Rendiconti.  1891.  Vol.  VII.  1^  Semestre.  Fase.  11.  12. 
2»  Semestre.     Fase.   1.  2.   3.  4.  5. 

19.  Zu  Nr.  3884a.  Revue,  Ungarische.  Mit  Unterstützung  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  P.  Hunfalvy  und  G.  Heinrich. 
Budapest.  —   1891.     Heft  6.   7. 

20.  Zu  Nr.  4030.  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Zeitschrift. 
Hrsg.  von    Georg  Kollm.     Berlin.  —  Band  XXVI.     No.   3.      1891. 

21.  Zu  Nr.  4031.  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Vorhand- 
lungen.    Berlin.  —    XVIII.  Band.     No.   6.      1891. 

22.  Zu  Nr.  4343.  Museon,  Le.  Revue  Internationale  publice  par  la  Societe 
des  Lottres    et    des  Sciences.    Louvain.  —  Tome  X.    4.      1891. 

23.  Zu  Nr.  4458  Q.  Akademie,  Königlich  Preussische,  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.     Sitzungsberichte.     Berlin. —  Jahrgang  1891.     No.  XXV — XL. 

24.  Zu  Nr.  4G26.  Gesellschaft,  Numismatische,  in  Wien.  Monats- 
blatt.    Wien.  —  No.  94.  95.  96.     1891. 

25.  Zu  Nr.  4787.  Grierson,  George  A. ,  Scvon  Grammars  of  the  Dialects 
and  Subdialects  of  the  Bihäri  Language.  Part  VI  —  VIII  Calcutta 
1886—87. 

2G.  Zu  Nr  4988.  Plakaatboek,  Nederlandsch-Indisch,  1G02 — 1811,  door 
J.  A.  van  der  Chijs.     Achtste  Deel.    17C5 — 1775.    Batavia  &  "s  Hage  1891. 

27.  Zu  Nr.  5441  F.  Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeo- 
logical  Survey  of  India.  Edited  by  Jas.  Burgess.  Calcutta  1890. 
Part  VII. 

28.  Zu  Nr.  5528 Q.     Hantes  Amsorya.     Wien.     Vol.  V.    Nr.  8.  9.  10.      1891. 

29.  Zu  Nr.  5626.     Analecta  Bollandiana.     Tomus  X.     Faso.  IV.     Ediderunt 

Carolus  de  Smedt,  Josephus  de  Bacher,  Franciscus  van  Ortroij, 
Joseplais  van  den  Gheyn  et  Hippolytihs  Deleliaye.  Paris  und  Brüssel 
1891. 

II.     Andere  Werke. 

56CG.  Zu  II.  4.  a.  a.  Soiva,  Jt. ,  Die  Nominalbildung  in  den  .\lgon- 
kinsp  rächen.  (Programm  des  1.  Deutschen  Gymnasiums  in  Brunn) 
[Brunn   1891.]     (Vom  Verf) 

5(i(!7.  Zu  III.  12.  a.  ß.  2.  Staerk,  Willy,  Untorsucluuigen  über  die  Kom- 
position und  Abfassungszeit  von  Zach.  9  bis  14  mit  eingehen- 
der Berücksichtigung  der  neuesten  Hypothese.     Halle  1891.     (Dissertat.) 

5G68F.  Zu  II.  3.  e.  i.  Kudatku  Bilik.  Facsimilo  der  uigurisehen  Hand- 
schrift der  K.  K.  Hofbibliothok  in  Wien.  Im  Auftrage  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  herausgegcbon  von  Dr. 
W.  Radioff.     St.   Petersburg   1890. 

.')CG9Q.  Zu  II.  3.  e.  f.  Kudatku  Bilik,  Das,  des  Jusitf  Chass- Hadscldb 
aus  Bälasagun.  Thoil  1.  Der  Text  in  Transcription  herausgegeben  von 
Dr.  W.  Radio  ff.     St.   Petersburg   1891.      (Vom   Ilerausg.) 
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5670.  Zu  II.  7.  c.  ö.  3.  Bang,  W.,  Bemerkungen  über  das  Verbum  im 
Huzväres.  CGiornale  della  Soc.  As.  Ital.  Estr.  dal  Vol.  IV.  1889, 
pag.   218—224).     (Vom   Verf.) 

5071.  Zu  II.  3.  e.  ü.  2.  a.  Salemann,  C,  Noch  einmal  die  seldscliu- 
kischen  Verse.  (Melanges  asiatiques  T.  X.  Livr.  2.)  St.  Peters- 
bourg   1891.     (Vom  Verf.) 

5G72.  Zu  III.  8.  b.  Hommel,  Fritz,  Das  semitische  Imperfect  im  alt- 
ägyptischen nachgewiesen.     Ausbach   1891.     (S.  A.)     (Vom  Verf.) 

5G73.  Zu  III.  4.  a.  Strack,  Max,  Aus  Süd  und  Ost.  Reisefrüchte  aus 
drei  Weltteilen.  Herausgegeben  von  Prof.  D.  Hermann  L.  Strack. 
Erste  und  zweite  Sammlung.  Karlsruhe  und  Leipzig  1885.  8G.  (Von 
Herrn  Prof.  H.   L.   Strack.) 

5G74.  Zu  II.  12.  e.  8.  Strack,  Her^nann  L.,  Einleitung  in  den  Thalmud. 
Leipzig  1887.  (Sonderabdruck  aus  der  Keal-Encyclop.  für  prot.  Theol. 
und  Kirche.  2.  Aufl.  Bd.  XVIII.)  (Schriften  des  Institutura  Judaicum 
in  Berlin  No.   2.)     (Vom  Verf.) 

öG75.  Zu  II.  12.  e.  8.  Joma.  Der  Mischnatraktat  „Versöhuungstag".  Heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Hermann  L.  Strack.  Berlin  1888.  (Schriften 
des  Inst.  Jud.  in  Berlin  No.   3.)     (Vom  Herausgeber.) 

5C7G.  Zu  II.  12.  e.  S.  Ahoda  Zara.  Der  Mischnatraktat  „Götzendienst". 
Herausgegeben  und  erklärt  von  Prof.  D.  Hermann  L.  Strack,  Berlin 
1888.      (Schriften  des  Inst.  Jud.  in  Berlin  No.  5.)     (Vom  Herausgeber.) 

5677.  Zu  II.  12.  e.  S.  Schabbäth.  Der  Mischnatraktat  „Sabbath".  Heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Prof.  D.  Hermann  L.  Strack.  Leipzig  1890. 
(Schriften  des  Inst.  Jud.  in  Berlin  No.   7.)     (Vom  Herausgeber.) 

5G78F.  Zu  III.  2.  A  Catalogue  of  Maps,  Plans  &c.,  of  India  and  Burma 
and  othcr  Parts  of  Asia.  London  1891.  (Vom  Secretary  of  State  for 
India  in  Council.) 

5679.  Zu  II.  12.  e.  /.  Poesies  hebraico-provencjales  du  Rituel  Israelite  Com- 
tadin.  Traduites  et  transcrites  par  S.  M.  Dom  Petra  II  d'Alcantara, 
Empereur  du  Brcsil.  Avignon  1891.  (Von  S.  M.  Dom  Pedro  II 
d'Alcantara.) 

5680.  Zu  III.  8.  c.  Clarke,  John  C.  C,  Addendum  to  the  Origin  and  Va- 
rieties  of  the  Semitic  Alphabet,  s.  1.   et  a. 

5681  Q.  Zu  II.  7.  h.  r,.  Jacobi,  Hermann,  Methods  and  Tables  for  Verifying 
Hindu  Dates,  Tithis,  Eclipses,  Nakshatras  etc.  etc.  Bombay  1888. 
(Vom  Verf.) 

5C82Q.  Zu  II.  7.  h.  /)'.  IJiMmitabliavaiJrapancae  Kathae  specimen.  Edidit 
II.  Jacobi.  Bonnae  1891.  (Bonner  Lniversitätsprogramm.)  (Vom 
Herausgeber.) 

5683  Q.  Zu  m.  4.  b.  ß.  Hurtmann,  M.,  Resm  Liwä  al-La  laqije.  (Auto- 
graphierte  Karte  des  Liwä  Ladaqijo,  Syrien.)  40  S.  autographierter 
Text  in  gr.   8»  und  2   Blatt  Fol.     [Berlin  1891.]     (Vom  Verf.) 

5G84.  Zu  II.  12.  e.  r,.  Abraham  ihn  Esra,  'ISD^^rt  "130  Buch  der  Zahl, 
ein  arithmetisches  Werk.  Text  der  Einleitung  des  A.  ibn  Esra  mit 
deutscher  Uebersetzung  und  Anmerkungen  von  Moritz  Silberberg . 
Hallo  a.  S.    1891.     (Dissert.) 

Eine  Sammlung  von  145  javanischen,  sundanesischen  und  malayischen 
Drucken,  die  die  Gesellschaft  Herrn  Oberbibliothokar  Dr.  du  Rieu  in  Leiden 
verdankt,   wird  im  nächsten  Heft  einzeln  aufgeführt  worden. 
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Protokollarischer  Bericht 

iiher  die  zu  Halle  a.  d.  S.  am  3.  October  1891  abgehaltene 

Generalversammlung  der  D.  M.  G. 

Erste  Sitzung. 

Die  Generalversammlung  wurde  vom  z.  Secretär  der  D.  M.  G. ,  Prof. 
Dr.  INIüUer,  10^/^  Uhr  eröffnet.  Anwesend  waren  elf  Herren,  sämmtlich  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  (s.  Beilage  A).  Prof  Dr.  Müller  wurde  auf  seinen 
Wunsch  von  dem  ihm  dem  Herkommen  gemäss  zustehenden  Vorsitze  der 
Generalversammlung  entbunden-,  au  seiner  Stelle  übernahm,  durch  Acclamation 
gewählt,  Prof.  Dr.  Meyer  den  Vorsitz.  Zu  Schriftführern  wurden  Dr.  Fischer 
und  Dr.  Schrader  gewählt. 

Zum  Vortrag  kamen : 

1)  der  Bibliotheksbericht  des  Prof  Dr.  Pischel,  siehe  Beilage  B, 

2)  der  Redactionsbericht  des  Prof.  Dr.  Windisch,  siehe  Beilage  C, 

3)  der  Kassenbericht  des  Prof.  Dr.  Windisch,  siehe  p.   XXVUI, 

4)  der  Secretariatsbericht  des  Prof.  Dr.  Müller,  siehe  Beilage  D. 
Mit  der  Prüfung  der  Kechnung.sführung  wurden  die  Proft".  DDr.  K  autzscli 

und  Lindner  betraut. 

Prof.    Müller    legte    der    Genoralversammlung    folgenden    Entwurf    zu 
Discussion  und  Beschlussfassung  vor: 

„Zwischen  der  Vorwaltung  der  Kgl.  Universitäts-Bibliothek  und  dem 
Vorstande  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesollschaft  wird  folgende  Ver- 
einbarung abgeschlossen. 

Die  Königliche  Staatsregierung  gewährt  der  Deutschon  Morgenländischen 
Gesellschaft 

1.  zur  Ausführung 

a)  der  Katalogisirung  der  in  den  Besitz  der  D.  M.  G.  übergegangenen 
Bibliotheken  der  verstorbenen  Herren  Prof.  Gildemeister  und 
Prof.  T  h  o  r  b  e  c  k  e  , 

b)  einer  sachlichen  Neuordnung  der  gesammten  Bibliothek  nach  dem 
Muster  dos  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Halle  diu-chgoführten 
Schemas,  sowie  der  Herstellung  und  des  Druckes  eines  neuen 
Realkatalogos 

eine  Beihilfe   bis  zum  Betrage  von  3000  (Drei  Tausend)  Jlark ,    woklio    indess 
auf  zwei  aufeinanderfolgende  Jahre  vertheilt  worden  kann; 

d 
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2.  zur    Remuneration    eines    auf    der    Bibliothek    der    D.  M.  G.    im    Ein- 
verständnisse   mit    dem    Vorstande    der    Universitäts-Bibliothek    anzu- 
stellenden    Buchwartes    einen    jährlichen    Zuschuss     von    300    (Drei 
Hundert)  Mark. 
Dagegen  verpflichtet  sich  die  Deutsche  Morgenläudische  Gesellschaft 

1 .  ihre  Bibliothek,  welche  in  dem  Gebäude  der  Königlichen  Universitäts- 
Bibliothek  aufgestellt  ist,  aber  ihre  eigene,  selbständige  Verwaltung 
behält,  niemals  von  Halle  fort  zu  verlegen; 

2.  dieselbe  dem  öffentlichen  Gebrauch  freizugeben,  nach  Massgabe  der 
Ausleihebestimmungen  der  Universitäts-Bibliothek,  nur  unter  Wahrung 
des  Rechtes,   eigene  Bibliotheksstunden  festzusetzen; 

3.  von  dem  zu  druckenden  Kataloge  sofort  nach  Vollendung  des  Druckes 
50  (fünfzig)  Exemplare  der  Königlichen  Staatsregierung  zur  Verfügung 
zu  stellen. 

Die  Vereinbarung  tritt  in  Kraft  vorbehaltlich  der  Genehmigung  der 
Generalversammlung  der  D.  M.  G.  Für  den  Fall ,  dass  diese  Genehmigung 
versagt  werden  sollte ,  verpflichtet  sich  der  Vorstand ,  ungesäumt  die  Rück- 
erstattung der  etwa  gezahlten  Beihilfen ,  beziehungsweise  Zuschüsse ,  aus  der 
Gesellschaftskasse  zu  bewirken." 

Die  bei  der  Discussion  über  diesen  Entwurf  erhobene  Vorfrage:  ,,luvolvirt 
die  Annahme  des  Entwurfs  eine  Aenderung  von  §  6  der  Statuten?"  wird  mit 
neun  gegen  zwei  Stimmen  verneint. 

Prof.  Windisch  giebt  zu  ProtocoU:  Durch  die  Annahme  des  Entwurfs 
würden  zwar  factisch  die  bestehenden  Verhältnisse  nicht  geändert,  gleichwohl 
erachte  er  den  Vertrag  nicht  als  im  Interesse  der  Gesellschaft  liegend ,  da 
letztere  sich  durch  denselben  der  Möglichkeit  einer  künftigen  Aenderung  des 
§  6  der  Statuten,  mithin  der  freien  Verfügung  über  die  Statuten  beraube. 
Dieser  Nachtheil  würde  durch  die  gewährten  materiellen  Vortheile  keineswegs 
kompensirt.  Die  Kosten  der  Neukatalogisirung  der  Bibliothek  u.  s.  w.  wären 
besser  von  der  D.  M.  6.  selbst  getragen  worden. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Discussion  legt  Prof.  Müller  der  General- 
versammlung ein  Schreiben  des  preussischeu  Cultusministeriums  vom  25.  Aug.  er. 
vor,  in  welchem  der  Gesellschaft  eröffnet  wird:  „Ich  bemerke  hierbei,  dass  es 
nicht  in  meiner  Absicht  liegt,  der  Gesellschaft,  deren  verdienstliche  Wirksamkeit 
ich  in  vollem  Masse  anerkenne,  den  ihr  bisher  gewährten  Zuschuss,  solange  sie 
desselben  bedarf,  zu  entziehen  oder  auch  nur  zu  schmälern," 

Der  Entwurf  wird  schliesslich  mit  neun  gegen  eine  Stimme  angenommen; 
Prof   W  indisch  enthält  sich  der  Stimmabgabe. 

Die  aus  dem  Uesammtvorstande  ausscheidenden  Herren  Proff.  Kautzsch, 
Roth,  Windisch  werden  wiedergewählt.') 

1)  Der  Gesammtvorstand  der  D.  M.  G.  besteht  hiernach  gegenwärtig  aus 
folgenden  Herreu: 

Guthe,  Krehl,  A.  Müller,  Pischol  (gewählt  Görlitz  1889), 
Bühler,  Nöldoko,  A.  Weber,  Wüstenfeld  (Hallo   1890), 
Kautzsch,  Roth,  Wiudisch  (Halle   1891). 
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Zweite  Sitzung.     (Nachmittags  3 ^j^  Uhr.) 

Auf  Antrag  der  Herren  Kevisoren  Proff.  Kautzsch  und  Lindner 
wird  die  vom  Vorstände  vorgelegte  Rechnungsführung  über  das  Jahr  1890/91 
gut  geheissen  und  der  Kasso  Decharge  ertheilt.  , 

Prof.  Müller  beantragt:  „Die  Generalversammlung  wolle  der  von  ihm 
vorgelegten  neuen  Redaction  der  Statuten  nebst  Zusatzbestimmungen  ihre  Ge- 
nehmigung ertheilen  und  den  Vorstand  zum  Druck  und  zur  Vertheilung  der- 
selben an  die  Mitglieder  ermächtigen.  Für  die  einzige  Aenderung,  welche  am 
Statut  selbst  (§  10)  vorgeschlagen  wird,  bleibt  die  bestimmungsgemässe  end- 
giltige  Genehmigung  Seitens  der  nächsten   Generalversammlung  vorbehalten." 

§  10  soll  in  der  neuen  Fassung  lauten:  „Der  Vorstand  hat  dafür  zu 
sorgen  ....  Thätigkeit  derselben  ein  Jahresbericht  erstattet  werde,  welcher 
demnächst  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Verhandlungen  der  allgemeinen 
Versammlung  und  eventuell  mit  den  in  dieser  etwa  gehaltenen  wissenschaftlichen 
^'orträgen  in  der  Zeitschrift  veröffentlicht  wird." 

§  5,  Ausführungsbestimmung,  soll  lauten:  ,,Nach  dem  ....  in  Ver- 
bindung gehalten.  Im  Falle  nach  der  Ansicht  der  allgemeinen  Versammlung 
ein  Zusammentagen  der  D.  M.  6.  mit  der  Philologenversammlung  im  nächsten 
Jahre  unmöglich  ist,  bestimmt  die  Versammlung  einen  Ort,  an  welchen  der 
geschäftsleitende  Vorstand  im  Einvernehmen  mit  den  dortigen  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  die  allgemeine  Versammlung  auf  einen  Tag  zwischen  dem  1.  September 
und  15.  October  beruft.  Stösst  dieser  Modus  auf  Hindernisse,  so  kann  der 
geschäftsleitende  Vorstand  die  Versammlung  an  einen  andern  Ort  berufen ; 
erscheint  auch  dies  nicht  thunlich ,  so  kommen  nach  den  Beschlüssen  von 
Frankfurt  (1861,  s.  Ztschr.  Bd.  XVI,  S.  317)  und  Halle  (1890,  s.  Ztschr. 
Bd.  XLIV,  S.  XXII,  Nr.  3)  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  an  einem  der  Tage 
zAvischen  dem  15.  September  und  15.  Oktober  in  Halle  zusammen.  Sind 
Gründe  vorhanden  ....  Die  erforderliche  Bekanntmachung  über  Ort  und  Zeit 
der  Versammlung  geschieht  in  dem  letzten  vor  dem  1.  Juli  ausgegebenen  Hefte 
der  Zeitschrift  (Halle  1891,  s.  Ztschr.  Bd.  XLV,  S.  XXIII)." 

Auch  dieser  Antrag  wird  —  einstimmig  —  angenommen. 

Als  Ort  für  die  nächste  Generalversammlung  wird  Bonn')  bestimmt. 

Das  Honorar  des  Secretärs  der  Gesellschaft  wird  auf  Antrag  des  Prof. 
Kautzsch  auf  300  Mk.  erhöht. 

Zum  Schluss  wird  folgender  Antrag  von  den  Proff.  Meyer  und  Kautzsch 
gestellt  und  einstimmig  angenommen:  „Die  Generalversammlung  spricht  schliess- 
lich ihr  Befremden  darüber  aus,  dass  auch  diese  Versammlung  trotz  der  be- 
sonderen Wichtigkeit  der  in  der  Zeitschrift  ausdrücklich  zuvor  bekannt  gegebeneu 
Beratungsgegenstäude  eine  stärkere  Betheiligung   der  Mitglieder  zu  veranlassen 

1)  Die  um  Orte  selbst  nothwendigen  Vorbereitungen  für  die  Versammlung 
zu  treffen  haben  inzwischen  die  Herreu  Prof.  Dr.  II.  Jacobi  und  Prof.  Dr. 
E.   Prym  in  Bonn  gütigst  übernommen. 

A.   Müller. 

d^ 
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nicht  vermocht  hat.  Es  wäre  lebhaft  zu  bedauern,  wenn  das  Interesse  an  den 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft,  wie  es  sich  früher  viele  Jahre  hindurch  im 
eifrigen  Besuche  der  Generalversammlungen  kundgab ,  im  Sinken  begi-ißen 
sein  sollte." 


Beilage  A. 

V e r z e i  c h n i s s    d e r  M i t g  1  i e d e r    d e r   D.  M.  6. ,    welche    an 
4er    Generalversammlung    zu    Halle    theilgenommen 

haben  '). 

1.  Prof.  Dr.  A.  Müller,  Halle.  G.  Referendar  R.  Hauck,  Köln. 

•2.  Prof.  Rothstein,  Halle.  7.  Prof.  Dr.  B.  Lindner,    Leipzig. 

3.  Prof.  Kautzsch,  Halle.  8.  Dr    A.  Fischer,  Halle. 

4.  Prof.  Eduard  Meyer,  Halle.  9.  Dr.  Schrader,  Halle. 

5.  Prof.  R.  Pi  sehe  1,  Halle.  10.  Prof.  Dr.  Th.  Z  ach  aria  e,  Halle. 

11.     Prof.  Dr.  E.  Windisch,  Leipzig. 


Beilage  B. 

Bibliotheksbericht   füi-    1890—1891. 

Im  Verwaltungsjahre  1890/91  sind  Fortsetzungen  eingegangen  z]^  100  Num- 
mern, darunter  grössere  Sendungen  von  der  Royal  Asiatic  Society,  Ceylon  Brauch, 
und  der  Societe  des  Bollandistes  infolge  des  eingeleiteten  Austausches.  Neu 
hinzugekommen  sind  273  Nummern  mit  284  Bänden,  darunter  eine  Sendung 
von  145  Bänden  in  javanischer,  sundanesischer  und  malayischer  Sprache,  die 
die  Gesellschaft  der  Güte  des  Herrn  Oberbibliothekars  Dr.  du  Rieu  in  Leiden 
verdankt.  Die  Sammlung  B  wurde  vermehrt  durch  32  Münzen  aus  dem  Nach- 
lasse von  Herrn  Geheimruth  Fleischer,  die  Herr  Geheimrath  Pertsch  in 
Gotha  gütigst  bestimmt  hat  (s.  ZDMG.  45  p.  292),  zwei  Manuscripte  aus  dem 
Nachlasse  des  Herrn  Geheimrath  Pott,  geschenkt  von  Herrn  Prof.  Pott  in 
Halle,  und  einigen  Abklatschen  von  Inschriften,  geschenkt  von  Fräulein  Schlott- 
mann.  Ausgeliehen  wurden  426  Bände  und  44  MSS.  an  45  Entleiher.  Die 
Neukatalogisirung  der  Bibliothek  ist  beendet;  die  Umstellung  und  der  Druck 
des  Kataloges  soll  nach  Möglichkeit  beschleunigt  werden.  Als  Buchwart  wurde 
provisorisch  Herr  Dr.  F.  Schrader,  Volontär  an  der  Königl.  Universitäts- 
bibliothek in  Halle,  angestellt. 

R.  Pischel. 

1)  Die  Namen  werden  in  der  Weise  angeführt,  wie  sie  von  den  An- 
wesenden selbst  aufgezeichnet  sind. 
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Beilage  C 
Aus  dem  Re  dacti  onsbericlit  für  1890 — 1891. 

Die  Vollendung  dos  vierten  Heftes  der  Zeitschrift  ist  durch  den  Buch- 
druckerstrike  um  mehrere  Wochen  verzögert  worden,  wie  auf  der  General- 
versammlung  vorausgesagt  worden  war. 

Auf  Kosten  der  D.  M.  G.  ist  gedruckt  und  durch  F.  A.  Brockhaus  zu 
beziehen:  Catalogus  Catalogorum.  An  Alphabetieal  Register  of  Sanskrit 
Works  and  Authors  by  Theodor  Aufrecht.  Leipzig  1891.  —  795  und 
VIII  Seiten.    4».   —    Preis  3G  Mk.      (Für  Mitglieder   der    Gesellschaft  24  Mk.) 


Beilage  D. 

Secretariat  sbericht  1890 — 91. 

Weniger  schwer,  als  im  vorigen  Jahre,  ist  seit  der  letzten  Vers.nmmlung 
unsere  Gesellschaft  durch  die  Verluste  betroffen  worden,  welche  unabliissig  der 
Tod  uns  bringt.  Aber  auch  diesmal  hat  er  die  schon  stark  gelichtete  Reihe 
jener  grossen  Gelehrten  nicht  verschont,  denen  wir  die  Gründung  unseres 
Vereins  verdanken.  Unser  Ehrenmitglied  Prof.  Reuss  ist  am  15.  April  1891 
heimgegangen;    ausser    ihm  starb  unser  geschätzter  College  Lignana  in   Rom. 

Für  das  Jahr  1890  sind  der  Gesellschaft  noch  fünf,  für  1891  ebenfalls 
fünf  neue  Mitglieder  beigetreten. 

Von  Band  44  der  Zeitschrift  wurden  im  Ganzen  660  E.xemplare  ver- 
sandt, und  zwar  477  an  Mitglieder,  46  an  gelehrte  Körperschaften,  Institute 
und  Behörden  und   137   durch  den  Buchhandel. 

Zu  dem  sechzigjährigen  Doctorjubiläum  des  Herrn  Geheimen  Regierungs- 
rathes  Prof.  Dr.  Wüstenfeld  und  dem  siebenzigsten  Geburtstage  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Roth  durfte  der  Vorstand  den  beiden  hochverdienten  Ehrenmitgliedern 
der  Gesellschaft  seine   Glückwünsche  darbringen. 

Die  dem  Vorstande  zugegangene  Einladung  zu  dem  von  Herrn  Dr.  Leitner 
organisirten  „Internationalen  Orientalisten-Congress"  in  London  ist  in  Ausführung 
des  von  der  vorigen  Versammlung  gefassten  Beschlusses  (ZDMG.  Bd.  XLIV, 
S.  XXII  unter  1)  abgelehnt  worden;  dagegen  haben  wir  in  Aussicht  gestellt, 
zu  dem   1892   in  England  stattfindenden  Congrosse  einen  Delegirton  abzuordnen. 

Fräulein  Anna  Schlottmann  hat,  ausser  den  unserer  Bibliothek 
gütigst  geschenkten  Gegenständen ,  dem  Vorstande  das  in  der  Zeitschrift 
Bd.  XXX,  S.  325  besprochene  Fragment  des  Mesasteines  mit  dem  Ersuchen 
überwiesen,  dasselbe  im  Namen  ihres  verstorbenen  Bruders  den  Museen  des 
Louvre  als  Geschenk  anzubieten.  Die  Ausführung  des  ehrenvollen  Auftrages 
ist  uns  durch  die  liebenswürdige  Aufnahme  dieses  Schrittes  seitens  der  Ver- 
waltung des  Louvre,  insbesondere  der  Herren  Leonllouzey  und  Kaompfen, 
zu  einer  besonders  angenolimon  Pflichterfüllung  geworden,  und  wir  haben  mit 
grossem  Vergnügen  die  Mitthoilung  entgegengenommen,  dass  die  Verwaltung 
beabsichtigt,  einen  Abguss  des  nunmehr  vervollständigten  Denkmals  unserer 
Gesellschaft  zum  Geschenk  zu  machen. 
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In  Schrifttausch  ist  die  Gesellschiift  getreten  mit  der  R.  Asiatic  Society, 
Ceylon  Brauch,  und  der  Hocliwürdigen  Gesellschaft  der  Bollandisten. 

Von  der  laut  Beschluss  der  letzten  Versammlung  (Ztschr.  Bd.  XLIV, 
S.  XXII  unter  4)  von  der  Gesellschaft  weiter  unterstützten  Orientalischen 
Bibliographie  ist  die  Fortsetzung  bis  zum  zweiten  Hefte  des  fünften  Bandes 
erschienen. 

Das  Fleischerstipendium  ist  Herrn  Privatdocenten  Dr.  A.  Fischer  in 
Halle  verliehen  worden. 

Zwischen  dem  Vorstande  und  der  Königlich  Preussischen  Staatsregierung 
ist  behufs  Ausführung  des  die  Bibliothek  betreffenden  Beschlusses  der  vorigen 
Versammlung  (Ztschr.  Bd.  XLIV,  S.  XXII  oben)  eine  Vereinbarung  abgeschlossen 
worden,  welche  der  Gesellschaft  unter  der  Voraussetzung  bestimmter  Gegen- 
leistungen erhebliche  finanzielle  Vortheile  sichert.  Die  Vereinbarung  wird  der 
Generalversammlung  mit  dem  Ersuchen  vorgelegt  sich  darüber  schlüs.sig  zu 
machen,  ob  sie  die  ihr  vorbehaltene  Genehmigung  dazu  ertheilen  will. 

A.  Müller. 
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Personaliiachrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  DMG.  beigetreten: 

1161  Herr  Dr.  Jaroslav  Sedläcek,  Supplent  der  k.  k.  böhmischen  Universität 

Kaplan  zu  St.  Heinrich  in  Prag  (für   1892). 

1162  „      Dr.  Eduard  Glaser,    Arabienreisender,    d.  Z.   zu  Saaz  in  Böhmen 

(für  1891). 

1163  „      Julius  Ruska,  Lehramtspraktikant  in  Heidelberg  (für   1892). 

1164  „      Lic.  Dr.  Max  Löhr,  Privatdocent  der  Theologie  an  der  Universität 

zu  Königsberg  (für  1891). 

1165  „      Etienne  Haläsz  in  Batum  (Insel  Apseron)  (tür   1892). 

1166  „      Dr.  Heinrich  Nützel,    Wissenschaftlicher   Hülfsarbeiter    am    Münz- 

cabinet  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin  (für   1892). 

1167  „      Dr.  Edvard  Stenij,    Adjunkt    an    der    theologischen   Fakultät    der 

Universität  zu  Helsingfors  (für  1891). 

1168  The  Rev.  Ralph  H.  Baldwin,  Leipzig  (für   1892). 

1169  Herr  Dr.  Ph.  Colinet,    Ordentl.  Professor  des  Sanskrit  u.   d.  vergleich. 

Grammatik  an  der  Universität  zu  Löwen    (für   1892). 

1170  Se.  Excellenz  Mubarek  Galib  Bey  in  Constantinopel  (für   1892). 

1171  Herr  Stud.  phil.  Anton  Baumstark   zu  Freiburg  i.   B.  (für   1892). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten: 

Die  Königliche  Universitätsbibliothek  zu  Erlangen  (für  1892). 
.,      Grossherzoglicho  Univoi'sitätsbibliothek  zu  Jena  (für   1891). 
„      Kaiserl.  Königliche  Hofbibliothek  zu  Wien  (für   1892). 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  correspondirenden  Mitglieder : 

Herrn  Generalconsul  Dr.  G.  Rosen  in  Detmold,  f  29.  October  1891, 
„       B  ä  b  u  R  ä  j  e  n  d  r  a  Lala  M  i  t  r  a  in  Calcutta, 

und  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 

Herrn   Professor  Dr.  Abraham  Kuenen  in  Leiden,  +   10.  December   1891, 
„       Professor  Dr.  Frz.  Fraidl  in  Graz,  f  2.  Januar  1892, 

Professor  Dr.  C.  P.  Caspari  in  Christiania,  t  lo.  April  1892, 
„       Edward  Rehatsek  Esq.  in  Bombay. 
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Terzeidiiiiss    der   vom   10.   Octol)er   1891   bis   12.  April 

1892   für   die   Bi])liotliek   der   D.  31.  G.   eiiige2:.iiigeiieii 

Schriften  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Nr.  29a  [157].  Society,  Royal  Asiatic.  The  Journal  of  Great 
Britain  and  Ireland.  London.  —  New  Series.  [Vol.  XXIII.  Part  IV.] 
October  1891.     [Vol.  XXIV.     Part  I.]     January   1892. 

2.  Zu  Nr.  155a  [77].  Gesellschaft,  Deutsche  Morgenländische. 
Zeitschrift.     Leipzig.  —  Fünf  und  vierzigster  Band.     1891.     Heft  3. 

3.  Zu  Nr.  202  [153].  Journal  Asiatique.  Publie  par  la  Societe  Asiatique. 
Paris.  —  Huitieme  Serie.  —  Tome  XVIII.  No.  1.  2.  3.  1891.  Tome 
XIX.     No.   1.     1892. 

i.  Zu  Nr.  183a  Q.  [2].  Akademie,  Kgl.  Bayrische,  der  Wissen- 
schaften. Ab  h  an  diu Ti  gen  der  philosophisch-philologischen 
Classe.     München.  —   Neunzehnten  Bandes  zweite  Abtheilung.      1891. 

5.  Zu  Nr.  217  [166],  Society,  American  Oriental.  Proceedings 
at  Boston  and  Cambridge,  Mass.     May  15  — 16,   1891. 

6.  Zu  Nr.  239a  [85].  Anzeigen,  Göttingische  Gelehrte.  Unter  der 
Aufsicht  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Göttingen.  —  1891. 
Nr.  20—26.      1892.     Nr.   1—6. 

7.  Zu  Nr.  239b  [85].  Nachrichten  von  der  k.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  Georg- Augusts-Universität  zu  Göttingen.  —  Aus  dem 
Jahre   1891.     Nr.  8—11.      1892.     Nr.   1—3. 

8.  Zu  Nr.  294a  [13].  Akademie,  Kaiserliche,  der  Wissenschaften.  Sitzungs- 
berichte. Philosophisch-Historische  Classe.  Wien.  CXXll.  CXXIII. 
Band.     Jahrgang   1890. 

0.  Zu  Nr.  29oa  [2864].  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Hrsg. 
von  der  zur  Pflege  vaterländischer  Gescliichte  aufgestellten  Commission  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien.  7G.  Band.  1890. 
77.  Band.     Erste  Hälfte.      1891. 

10.  Zu  Nr.  295  f.  [2876].  Fontes  rerum  A  ustri  acaru  m.  Oesterreichische 
Geschichts-QuoUen.  Hrsg,  von  der  historischen  Commission  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Zweite  Abtheilung.  Diplomataria 
et  Acta.  Wien.  —  XLV.  Band.  Zweite  Hälfte.  Die  Berichte  des  ersten 
Agenten  Oestcrreichs  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Baron 
de  Beelen-Bertholff,  an  die  Regierung  der  österreicliischen  Niederlande  in 
,  Brüssel  1784—1789.      1891. 

n.  Zu  Nr.  594  a.  19.  Chaturvar ga- Ch in tam aiii  By  Hemädri.  Ed. 
by  Pandita  Yogeivara  Smritiratna  and  Pandita  Kdmäkhyändtha  Tar- 
karatna.  Calcutta.  —  Vol.  III.  Part  II.  Pariseshakhaiula.  Fase.  IX. 
1891.     B.  I.,  N.  S.,  No.  803. 
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12.  Zu  Nr.  594a.  37.  The  Nirukta.  With  Commentarics.  Ed.  by  Pani.lit 
Satyavrata  Sdmasrami.  Calcutta. —  Vol.  IV.  Fase.  VIII.  1891.  —  B.  I., 
N.  S.,  No.  801. 

13.  Zu  Nr.  ö94a.  42.  The  Susruta  Samhitä.  The  Hin,dii  System  of 
Medicine  according  to  Susruta.  Transl.  from  the  original  San.skrit  by 
AugJwrechunder  Chattoj)adhiia.  Calcutta.  • —  Fase.  III.  1891.  —  B.  I., 
N.  S.,   Nr.  802. 

14.  Zu  Nr.  594a.  43.  Paräsara  Smriti  by  Paiidit  Chandrakänta  Tar- 
hdlanhdra.  Calcutta.  —  Vol.  II.  Fase.  V.  1891.  —  B.  I.,  N.  S., 
No.  793. 

15.  Zu  Nr.  594  a.  45.  Tattva  Chi  iit  Aman i.  Ed.  by  Pandita  Kdmähhyä- 
ndtha  Tarlcaratna.  Calcutta.  —  Vol.  II.  Fase.  VIII.  1891.  —  B.  I., 
N.  S.,  No.  800. 

16.  Zu  Nr.  594a.  47.  Srauta  Sütra  of  Sankhäyaua,  The.  Ed.  by 
Dr.  A.  Hillehrandt.  Calcutta.  —  Vol.  II.  Fase.  III.  1891.  B.  I.,  N.  S , 
No.   795. 

17.  Zu  Nr.  594a.  59.  Madana  Pärijäta,  The.  Edited  by  Pandit  Madlm- 
südana  Smritiratna.    Calcutta.    Fase.  IX.    1891.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  796. 

18.  Zu  Nr.  594a.  61.  SriBhäshyam.  'By  VirnAM  Rdmanätha  Tarlcaratna. 
Calcutta.     Fase.  III.      1891.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  799. 

19.  Zu  Nr.  594a.^68.  Brihaddevatä:  An  Index  to  the  Gods  of  the  Rig 
Veda  by  Saunaha  Achctr//a.  Edited  by  Rdjendraldla  Mitra.  Cal- 
cutta.  —  Fase.  III.     1891.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  794. 

20.  Zu  Nr.  594b.  14.  The  Ai'n  i  Akbari  of  Abul  Fazl  i  'Allämi  trans- 
lated  from  the  original  Persian  by  Col.  H.  S.  Jarrett.  Calcutta.  — 
Vol.  II.     Fase.  III.  IV.     1891.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  798.  805. 

21.  Zu  Nr.  594  b.  22.  The  Maäsir -ul-Umara  by  Nau'dh  Samsdmud- 
Dowla  Shah  Nav:dz  Khan.  Edited  by  Mmvlaivi  Abdur  Rahim.  Cal- 
cutta.    Vol.  III.     Fase.  IX.  X.     1891.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  797.  804. 

22.  Zu  Nr.  594e  (3)  Q.  Abu  Zakan'yä  Yahyä  at-Tibrizi,  A  Com- 
mentary  on  Ten  Ancient  Arabic  Poems,  edited  from  the  MSS.  of  Cambridge, 
London  and  Leiden  by  Charles  James  Lyall.  Calcntta.  —  Fase.  I. 
1891.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  789. 

23.  Zu  Nr.  609  c  [2628].  So eiety,  Royal  Geograph i cal.  Procoedings 
and  Monthly  Record  of  Geography.  London.  —  Vol.  XIII.  1891.  No.  11. 
12.     Vol.  XIV.     1892.     No.   1.  2.  3.  4. 

24.  Zu  Nr.  1232a  [2899].  Verein,  Historischer,  für  Steiermark. 
Mittheilungen.     Graz.  —  XXXIX.  Heft.     1891. 

25.  Zu  Nr.  1422a  Q  [67].  Genootschap,  Bataviaasch,  van  Künsten  on 
Wetensehappen.  Verhandelingen.  Batavia  und  's  Hage.  Deel  XLVI. 
1891.     Dabei:    Verhe^k,  R.  D.  M.,  Oudheidkundige  kaart  van  Java. 

26.  Zu  Nr.  1422b  [68].  Genootschap,  Bataviaasch,  van  Künsten  en 
Wetensehappen.  Notulen  van  de  Algomeeno  en  Bestuurs-Vergnderingen. 
Batavia.  —  Deel  XXIX.     1891.     Afl.    II. 

27.  Zu  Nr.  1456  [69].  Genootschap,  Bataviaasch,  van  Künsten  en  We- 
tensehappen. Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  on  Volkenkundo. 
Batavia  &  's  Hage.  —    1891.     Deel  XXXIV.     Aflovering   6. 

28.  Zu  Nr.  1521  [2620].  Societe  de  Geographie.  Bulletin.  Paris.  — 
7e  Serie.     Tome  XII.     3e.  Trimostre.     1891. 

29.  Zu  Nr.  1521a.  Societe  d  o  Geographie.  Com  pto  Rendu  des  Scaneos 
de  la  Commission  Centrale.  Paris.  1891.  No.  16.  17.  18.  19.  20.  1892. 
No    1.  2.  3.  4.  5.   6. 
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30.  Zu  Nr.  1674a  [107j.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkonkunde 
van  Nederlandsch-Indie.  Uitgegeven  door  het  Koninklijk  Instituut  voor 
de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie.  's  Gravenhage. 
—  Vijfdo  Volgreeks.  Zesde  Deel.  Vierde  Aflevering.  1891.  Zevende  Deel. 
Eerste  Aflevering.      1892. 

31.  Zu  Nr.  1831  [150].  Seminar,  Jüdisch-theologisches,  „Fränkel'scher  Stif- 
tung", Jahresbericht.  Breslau.  —  1892.  Darin:  H.  Graetz :  Das  Sika- 
rikon-Gesetz  und  B.  Zuclcermann:  Tabelle  zur  Berechnung  des  Eintritts 
der  Nacht  u.  s.  w. 

32.  Zu  Nr.  2327  [9].  Akademie,  K.  B.,  der  Wissenschaften  zu  München. 
Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  histo- 
rischen Classe.     München.  —   1891.     Heft  III. 

33.  Zu  Nr.  2452  [2276].  Revue  Archeologique  publice  sous  la  direction 
de  MM.  Alex.  Bertrand  et  G.  Perrot.  Paris.  —  Troisieme  Serie.  Tome 
XVIII.  Septembre-Octobre ,  Novembre-Decembre  1891.  Tome  XIX.  Jan- 
vier-Fevrier  1892. 

34.  Zu  Nr.  2727.  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichts- 
quellen. Herausgegeben  vom  historischen  Vereine  für  Steiermark.  23.  Jahr- 
gang.    Graz  1891. 

35.  Zu  Nr.  2852  a  [2595].  06ii;ecTBa,  IhmepaxopcKaro  PyccKaro  Teo- 
rpa(})HHecKaro,  HsBicTifl.  C -IleTepßypri. — Tomt.XXVIL  BanycKi 
IV.  V.  —  1891. 

36.  Zu  Nr.  2852b  [2596].  06mecTBa,  HiinepaTopcKaro  PyccKaro  Teo- 
rpa(})HiecKaro,  Oxiexi.    C-EeTepSypri.  —  Sa  1890   Toii.  1891. 

37.  Zu  Nr.  2938  [41].  Akademia,  A  Magyar  Tudomdnyos.  Nyelv- 
tudomänyi  Közlemenyek.  Kiadya  a  M.  T.  A.  nyelvtudomänyi  bizott- 
säga.  Szerkeszti  Budenz ,  J.  Budapest.  —  XXII.  kötet,  I.  II.  füzet. 
1890. 

38.  Zu  Nr.  3100  [38].  Akademia,  A  Magyar  Tudomänyos,  Erteke- 
zesek  a  nyelv-  es  szeptudomanyok  köreböl.  Az  I.  osztäly  rendeleteböl 
szerkeszti   Gyulai  Pdl.     Budapest.  —  XV.  kötet.     6 — 10.  szäm.     1890.  91. 

39  Zu  Nr.  3641  F.  [2385].  Catalogue,  Bengal  Library,  of  Books.  [Appen- 
dix to  the  Calcutta  Gazette.]  Calcutta.  —  1889.  Quarter  4.  1890. 
Quarters   1—4.      1891.     Quarter   1. 

40.  Zu  Nr.  3644  F.  [2389].  Statement  of  Particulars  regardiug  Books  and 
Periodicals  published  in  the  Nor th-Western  Provinces  and  Oudh. 
Allahabad.  —  1890.     Quarters  2 — 4.      1891.     Quarters   1.   2. 

41.  Zu  Nr.  3645F.  [2392].     Catalogue  of  Books  registered  in  the  Punjab. 

1890.  Quarters  2—4.      1891.     Quarters   1.  2. 

42.  Zu  Nr.  3647  F.  [2387].  Catalogue  of  Books  printed  in  British  Burma. 
Kangoon.  —  1889.     Quarter  4.     1890.     Quarters  1—3. 

43.  Zu  Nr.  3769  a  Q.  R.  Accademia  dei  Line  ei.  Atti.  Roma.  —  Serie 
quarta.  Rendiconti.  1891.  Vol.  VII.  2e  Semestre.  Fase.  6.  7.  8.  9. 
10.   11.   12. 

44.  Zu  Nr.  3877  [186].  Palaestina-Voroin,  Deutscher.  Zeitschrift.  Hrsg. 
von    Prof.   Lic.  Hermann  Guthe.      Leipzig.    —    Band  XIV.      Heft   2.    3. 

1891.  92. 

45.  Zu  Nr.  3879.  Ny  el  ve  mlektär.  Regi  Magyar  Codexek  es  Nyomtatvä- 
nyok.     XIV.  kötet.     Budapest   1890. 

46.  Zu  Nr.  3884a.  Revue,  Ungarische.  Mit  Unterstützung  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  P.  Ilunfalvy  und  G.  Heinrich. 
Budapest.  —   1891.     Heft  8.  9.   10.      1892.     Heft  1.  2.  3. 
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47.  Zu  Nr.  3937.  Annales  quos  scripsit  Abu  Djafar  Mohammed  ibn 
Djarir  At-Tabari.  Cum  aliis  edidit  M.  J.  de  Goeje.  Prima  Series  VIII. 
Recensuit  E.  Prym.     Lugd.  Bat.   1892. 

48.  Zu  Nr.  4030.  Gesellsch  aft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Zeitschrift. 
Hrsg.  von   Georg  Kollm.     Berlin.  —  Band  XXVI.     No.  4.  5.  6.     1891. 

49.  Zu  Nr.  4031.  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Verhand- 
lungen. Berlin.  —  XVIII.  Band.  No.  7.  8.  9.  10.  1891.  XIX.  Band. 
No.   1.  2.  3.      1892. 

50.  Zu  Nr.  4343.  Museon,  Ls.  Revue  Internationale  publice  par  la  Societe 
des  Lettres  et  des  Sciences.    Louvain.  —  Tome  X.    5.    1891.    XI.    1.    1892. 

•öl.  Zu  Nr.  4458  Q.  Akademie,  Königlich  Preussische,  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.     Sitzungsberichte.    Berlin.  —  Jahrgang  1891.    No.  XLI — LIII. 

52.  Zu  Nr.  4626.  Ges  ellschaft,  Numismatisch  e  ,  in  Wien.  Monats- 
blatt.    Wien.  —  No.  97 — 104.     1891.   92. 

53.  Zu  Nr.  4633  F.  Memorandum  of  Books  registered  in  theHyderahad 
Assigned  Districts.    Akola.  —  1890.    Quarters  2 — 4.    1891.    Quarters   1.  2. 

54.  Zu  Nr.  4810.  Societe,  Academique  Indo-Chinoise,  Bulletin. 
Publie  sous  la  Direction  de  M.  le  Mis  de  Croizier.  Deusieme  Serie. 
Tome  troisifeme.     Annees  1884—90.     Paris   1890. 

55.  ZuNr.  4813F.     Assam  Library.     Catalogue  of  Books  and  Periodicals. 

1890.  Quarters   1—4.      1891.     Quarter  2. 

56.  Zu  Nr.  5133.     Emlekeh,  irodalomtörteneti.     Mäsodik  kötot.    Budapest  1890. 

57.  Zu  Nr.  5207.  Bibliographie,  Orientalische.  Herausgegeben  von 
Prof.    Dr.  A.  Müller.     V.  Jahrgang  (Band  V)  Heft  2.  3.     Berlin   1891. 

58.  Zu  Nr.  5208 Q.  Dagh-Register  gehenden  int  Casteel  Batavia  vant 
passerende  daer  ter  plaetse  als  over  geheel  Nederlandts-India.  Anno  1663. 
Uitgegeven  door  ....  Mr.  J.  A.  van  der  Chijs.     Batavia  u.  's  Hage  1891. 

59.  Zu  Nr.  5232  Q.  Survey  ^  Archaeological ,  of  Southern  India.  List  ol 
Ancient  Monuments  selected  for  Conservation   in  the  Madras  Presidency  in 

1891.  Compiled  by  Alex.  Reu.     Madras   1891.     (5232  a  Q). 

60.  Zu  Nr.  5280  Q.  ^ÜJ-S^l  .y]h.'*.A  ^Si  'wLjtJ!  .,L.*v.J,  Band  1.  2. 
15.   18  —  20.     Büläk. 

Gl.  Zu  Nr.  5441  F.  Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeo- 
logical Survey  of  India.  Edited  by  Jas.  Burgess.  Calcutta  1891. 
Part  VIH. 

62.  Zu  Nr.  5527  Q.  Wüstenfeld,  F.  Der  Imäm  el  Schäfi'i  und  seine  An- 
hänger. Dritte  Abth.  Die  gelehrten  Schslfi'iten  des  V.  Jahrh.  d.  H. 
Aus  dem  XXXVII.  Bde.  der  Abh.  d.  Königl.  Ges.  d.  W.  zu  Göttingen. 
Göttingen   1891. 

63.  Zu  Nr.  5528Q.  Hantes  Amsorya.  Wien.  Vol.  V.  Nr.  11.12.  —  1891. 
Vol.  VL     Nr.    1.   2.  3.  4.   —   1892. 

64.  Zu  Nr.  5543  Q.  Catalogue  of  the  Cunoiform  Tablets  of  tl\c  Kouyunjik 
Collection  of  tho  British  Museum.  Hy  C.  Bezold.  Vol.  II.  London  1891, 
(Von  den  Trustees  of  the  British  Museum). 

65.  Zu  Nr.  5549  Q.     Kitäb    su'arä  an-na>ränija.      Beirut   1890  fV.    —    Fase.   VI 

1890. 
CO.    Zu  Nr.  5555a.     Society    of  Biblical  Archaeology,    Proceedings^ 
London.     Vol.  XIII.     Part  7.  8.     Vol.  XIV.     Part  1.  2.  3.     1891. 
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G7.  Zu  Nr.  5570  Q.  Survey,  Archaeological ,  of  Iiidia.  South-Iudian  In- 
scriptious.  Edited  and  tianslated  by  K.  Hultzsch.  Vol.  II.  Part  I 
Madras   1891. 

G8.  Zu  Nr.  5626.  Analecta  Bollandiana.  Ediderunt  Carolus  de  Smedt, 
Josephus  de  Backer,  Franciscus  van  Ortroij,  Josejihus  van  den  Gheyu 
et  Hipiyohjtiis  Delehaye.  Paris  uud  Brüssel.  Tomas  X.  Fase  II.  III. 
1891.     Brüssel.     Tomus  XI.     Faso.  I.     1892. 


II. 


Andere  Werke. 
Zu  II.  9. 


5685.  Handleiding  tot  het  aanleeren  van  de  Hollandsche  taal  voor  de  in- 
landsche  bevolking  van  den  Indischen  Archipel.     Batavia   1866. 

5686.  Vervolg  op  de  handleiding  tot  het  aanleeren  van  de  Hollandsche 
taal  voor  de  inlandsehe  bevolking  van  den  Indischen  Archipel.  Batavia 
1869. 

5687.  Bagoes  Moedjarad,  Kadhen,  Lima  poeloe  toedjoe  dongeng  dari  binatang. 
Batavia   1860.' 

5688.  Ekris,  A.  van,  Ilmu  bumie.     Batavia  1869. 

5689.  Gonggrijp,  J.  R.  F.  F.,  Ilmoe  hitoengan.     Batavia   1861. 

5690.  —  —  Bagej-bagej  hikajet  dhoeloe  kala.     Batavia   1861. 

5691.  —  —  Bijbelsche  verbalen  met  arabische  letters.     Batavia  1862. 

5692.  —  —  Dalang  atawa  segala  tjerita  dan  dongeng  jang  telah  di  karangkan 
oleh  Hakim  Lokhman.  Di  artikan  kapada  bahasa  Malajoe.  Bagian  jang 
pertama.     Batavia  1866. 

.'')G93.  —  —  Kitab  pengadjaran  akan  goena  anakh-anakh  jang  bahroe  mengarti 
membatja.     Batavia   1866. 

5694.  —  —  Kitab  pengadjaran  boenjiuja  deri  pada  hal  tanam  djagoeng,  oebi, 
padi,  dau  pijara  ikan.  Menoeroet  karangannja  toewan  K.  F.  Holle,  di 
Garoet.     Batavia  1866. 

5695.  —  —  Ilmoe  hitoengan.     Derde  druk.     Batavia   1871. 

5696.  —  —  Saratoes  tjeritera.     Tweede  druk.     Batavia   1874. 

5697.  Graafland,  N.,  Kitab  batja  akan  manusija  ,  binatang  dan  tatanaman, 
guna  sakalijen  anakh-anakh  jang  tabu  batja.     Batavia   1861. 

5698.  —  —  Kitab  batja  akan  segala  machlukh  jang  hidop  diatas  muka  bumi 
ja  itu:  segala  manusija,  binatang  dan  tatanaman.     Batavia  1866. 

5699.  —  —  Patatauwan  katare  tare  ne  kokih.     Batavia  1870. 

5700.  —  —  Patatauwan  kumarua  ne  kokih.     Batavia   1870. 

5701.  —  —  Bulunva  iniiah  kitab  pada  menjatakan  peri  hal  segala  machluk 
jang  hidup  diatas  muka  bumi  ja  itu  segala  manusija,  binatang  dan 
tumbuhtumbuhan.     Batavia  1870. 

5702.  —  —  Bahuwa  iniiah  suling  ija  itu:  barapa  kidong  jang  disampeikan 
kapada  segala  orang-orang  muda  di  tanah  Minahassa.     Batavia   1871. 

5703.  Moehamad  Iloenisen,  Raden,  Sair  tjaritra  orang  pamales  di  karang. 
Gedicht  over  de  luiheid.     Batavia   1863. 

5704.  Nooten,  B.  Höola  van,  Aurora  atau  permoolaan  bobrapa  pengatahoean. 
Aurora  of  de  morgenstond  der  kcnnis.  Batavia  1869.  (Malaiisch  und 
Holländisch.) 

5705.  Iloskott,  B.  A'.  J.,  Kitab  pombatja-an  guna  sakalijen  anakh-anakli 
midras  di  pulaw-pulaw  Molukko  baserta  deiigau  sawatu  peng-adjaran 
akan  ilmu  dunja.      Batavia   1862. 
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5706.  Stibbe,  S.,  Paladjarau  lang  baik ,  ja-itoe  maiijatakau  dari  pada  bagian 
matahari,  boelaii  dan  bintang,  sorta  boemi  iaug  kita  diami  ini,  adanja. 
Batavia   1867. 

5707.  —   —   Pengadjaran  deri  pada  olraoe  boemi.     Batavia   1869. 

5708.  —  —  Tjonta  peladjaran  beretong,  di  toeroet  bagimana-dalam  kitab 
beretong  J.    C  J.  Kempers,  bagian  nan  portama.     Batavia   1860. 

5709.  —  —   Het  nut  der  koepok  inenting.     Batavia   1871.      (Malaiisch.) 

5710.  Voorneman,  A.  A. ,  Peladjaran  hadat  boewat  anak  moeda.  Levens- 
regelen  voor  jonge  meDschen.     Batavia   1860. 

5711.  —  —  Tjeritah  dari  satoe  anak  laki-Iaki  njang  tjiuta  orang  toewahnja. 
Vertelling  van  een  ouderlievend  kind.     Batavia   1860. 

5712.  Weijde,  J.  van  der,  Perkara  kenal  dan  taoo  darie  oemoornja  koeda. 
Batavia   1864. 

5713.  Wall,  H.  von  de,  Tjäkap-2  rampai-2  bahäsa  Maläjoe  djölior,  terkärang 
öleh  Hädji  Ibrählm  jäitoe  dengngan  pertoelöengan  dän  pengatöeran. 
Djilid  I.     Batavia  1868. 

5714.  V^Ljs-  ^^jIo  j^_£fc.c!j>  _5.JC-j|  u  ^J)\j.^\öß,  ^JL'£^,.X./)  v_JwJC.i 
—  Batavia   1861. 

—  Batavia   1860. 

j!    ,.,Xj.jJ».ÄyO    f   ciJs.i»l   L^Uy  —  Batavia  1861. 


5718 


5719.  Santro  di  Medjo,  Mas,  Pengatoewaii  oekoer  tanah.     Batavia  1866. 

5720.  Wetboek  van  strafregt  en  algemeeii  policiestrafreglement  voor  inlanders. 
Maleische  vertaling.      Batavia   1875. 

5721.  Bahwa  ini  kitab  pada  menjataken  dari  lial  djinis-djiuis  'elmoe  kapandajan 
orang  Airopa.     Batavia   1864. 

5722.  Bahwa  ini  tjrita  binataug  banjaknja  lima  poeloeh  toedjoeh  bab.  Batavia 
1865. 

5723.  Bahoowa  ini  hikajat  Joesoef,  jang  torlaloe  amat  indah-indah  tjeriteranja. 
Batavia   1871. 

5724.  Dari  hal  djinis-djinis  'olmoe  kepaudajan  orang-Airopa.     Batavia    1866. 

5725.  Elmoo  patenoengan  pogangannja  orang  doeloo  kala.     Sainarang  s.  a. 

5726.  Hikajat  Amion.      Batavia   1866. 

5727.  Hikajat  Amien.     Tweedo  drult.     Batavia   1871. 

5728.  Ilmoe  boemi,  ja-itoe  pengatahoe-an  segala  hal  doenia.     Batavia   1859. 

5729.  Umu  hitongan.     Pangadjaran    akan    pitjahan    persapuloh.     Batavia   1871. 

5730.  Kitab  ilmoe  itoengan.  Akan  di  pakei  kanak-kaiiak  di  skola  tanah  Hindia 
Ncderland.     Batavia   1860. 

5731.  Kitab  oondang-ocndang  mendirikan  penghoeloe.     Batavia   186(.i. 

5732.  Kitab  menaraugkan  perda-awalan  ija  itoe  daa'wa  dan  djawab.  Batavia  1861. 

5733.  Kitab  oendang-oendang  mendiriekan  Imam  Chatieb.     Batavia  1861. 

5734.  Bahoewa  iniiah  kitab  permoela-an  pongataoe-Ru  dan  ilmoe  ilmoo,  jang 
terkärang  akan  di  batja  oleh  kanak  kanak  di  sekola  Djawa  dan  Malajoe 
adanja.     Batavia   1863. 
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Ö735.  Kitab  ilmoe  itoengan,  akan  di  pakei  kanak-kanak  di  skola  tanah  Hindia 
Nederland.     Batavia   1864. 

5736.  Ini  kitab  pada  menjataken  deri  pada  permoelaän  beladjar  mengedja  dau 
membatja  soerat-soerat  Malajoe.  Maleisch  spel-en  leesboekje.  Batavia 
1869. 

5737.  Kitab  tjonto  soerat  roepa  roepa  serta  pitoeah  dan  pengadjaraa  iang 
berbagei.     Batavia   1861. 

5738.  Perabatjaan  jang  gampang  bergoena  akan  anak  aiiak  skola.  Bandjermasin 
1869. 

5739.  Pengadjaraa  akan  piara  dan  bertambah  koeda-koeda  jang  baik.  Batavia 
1863. 

5740.  Pangadjaran  akan  mamaliharakan  batang  kapoer  baroes,  getah  dan  rotan. 
Batavia   1871. 

5741.  Pengadjaran  akan  hitongan  pitjahan  masing.     Batavia   1871. 

5742.  Saridin,  Soeatoe  tjerita-di-boeat  pengadjaran.     Batavia   18GC. 

5743.  Saridin,  Satoe  tjerita  boeat  djadi  pengadjaran,  deri  F.  K.  Voorneman. 
Batavia   1862. 

5744.  Soerat  hikajat-liikajat  jang  baik  lagipoen  bergoena  di  batja  oleli  anak- 
anak.     Batavia   18G1. 

5745.  Sj)el-en  leesboehje.  Maleisch,  met  Arabische  karakters.  I.  II.  stuk. 
Tweede  druk.     Batavia   1871. 

5746.  Temau  pengatahoean  bagei  anak-anak.     Batavia  1866. 

5747.  Tjerita-tjerita  peroepama-an.     Batavia   1865. 

5748.  Tjerita-tjerita  peroepama-an.     Tweede  druk.     Batavia   1871. 

5749.  Tjarito-tjarito  senderan  pangadjaran  kapada  manosia,  jang  bingoeng  den 
pandorong  paliam  atowa  pikirannja.     Batavia   1871. 

5750.  Tjermin  inata  bagi  segala  orang,  jang  menoentoet  peng-etahoewan. 
Bahgiau  jang  pertama.  Spiegel  voor  leergierigen.  Eerste  deel.  Batavia 
1866. 

5751.  Tjonto-tjonto  hisab  guna  sakalijen  anakh  jang  hendakh  beladjar  hitongan 
akan  bilangan-bilangan  perpulohan  dan  perbahagi-bahagian  bejasa.  Batavia 
1866. 

5752.  Die  zehn  Gebote,  die  Hauptsachen  der  christlichen  Lehre  und  Gebete. 
(Malaiisch  in  arabischen  Charakteren.)     Bandjarmasin   1867. 

5753.  Jiiedel,  J.  Q.  F.,  Iniiah  pintu  gerbang  pongatahuwan  itu  apatah  dibu- 
kakan    guna    orang-orang  padudokh   tanah  Minahasa  ini.     Batavia   1862. 

5754.  —   —  Ijai  jah  un  aasaren  tuah  puhuhna  ne  Mahasa.     Batavia   1870. 

5755.  —  —  Ijai  jah  wohoh  pirah  un  aasaren  woh  raranihau  ne  touw  un 
buluh.     Batavia  1870. 

5756.  Verordeningen ,  algemeene,  tot  regeling  van  het  regtswezen  in  het 
Gouvernement  Sumatra's  westkust.  Mandhelingsche  vertaling.  Batavia 
1875. 

5757.  dgl.  Ankolasche  vertaling.     Batavia  1875. 

5758.  Wetboek  van  strafregt  voor  iulanders  in  Nederlandsch-Indie.  Mandhe- 
lingsche vertaling.     Batavia  1875. 

5759.  dgl.  Ankolasche  vertaling.     Batavia   1875. 

5760.  Spel-en  leesboekje  (Battasch)  voor  scholen.  Boekoo  parsipodaän  ni  dak- 
danak  di  sikola.     Batavia   18C2. 

5761.  Anslijn,  N.,  De  brave  Hendrik,  een  leesboekje  voor  jonge  kinderen. 
Hendrik  nadenggan  roa ,  sada  boekoo  basaon  ni  dakdanak ,  di  ata  Man- 
dailingkon    W.  Iskander.     Padang   18G5. 


Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingeg.  Schriften  u.  s.  u\  XXX VII 

5762.  Barita  na  marragam    na  ni  soeratkon  ni  J.  R.  P.  F.  Gonggrijp,  di  ata 
Mandailingkon    W.  Ishander.     Batavia  1868. 

5763.  Iskander,    W.,    Si-boejpes-boeloes ,    si    roemboek-roemboek ,   sada   boekoe 
basaon.     Batavia  1872. 

5764.  Iskander,    W.,  Taringot  di  ragam  ragam  ni  parbinotoan  dohot  sinaloan 
ni  alak  Eropa,  di  ata  Mandailingkon.     Batavia   1873. 

5765.  Iladja  Laoet,  Barita  sipaingot  di  ata  Mandailing.     Batavia  1873. 

5766.  Siregar  Dohot  Soetan  Kinali,  Ph.,  Boekoe  basaon  ni  dakdauak  di 
sikola.     Batavia   1873. 

5767.  Dja  Sian,  Mandhelingsch  rekenboekje  voor  de  hoogste  klasse.  Bata^^a 
1868. 

5768.  Arjo  Sastro-Darmo ,  Raden,  Bescbrijving  van  Batavia  naar  eigen 
aanschouwing.     Eerste  en  tweede  stuk.     Batavia  1867.  69. 

5769.  Ario  Soerio  Ijondro  Negoro ,  Raden  Mas  Toemenggoeng,  Foutieve 
Javftansche  opstellen.     Batavia  1865. 

6770.  Bratau'idjaja ,  Raden  Demang,  Zededicht  Bidajatoessalik.  Batavia 
1864. 

5771.    Danoe   Koesoemah,   Raden,    Soendasch  gedieht  Radja  darma.     Batavia 

1862. 
bn2.    Holle,  Soendasche  modellen   van  verschillende  brieven.     Batavia  1861. 

5773.  Holle,  K.  t.,  Soendasch  spel-en  leesboekje  met  Latijnsche  letter. 
Iste  deel.     Batavia   1862. 

5774.  —  —  Soendasch  spel-en  lees  boek,  met  Soendasche  letter.     Batavia  1862. 

5775.  Instructie,  Soendasche,  voor  de  districtshoofden  op  Java  cn  Madura, 
Batavia  1862. 

5776.  Goschiedenis  van  den  kapitein  Marion.  Vertaald  uit  het  Nederlandsch 
in  het  Soendaasch  door  Raden  Kartawinata.     Batavia   1872. 

5777.  Adi  Widjaja,  Raden,  Soendasch  gedieht  Woelang  poetra.  Batavia 
1862. 

5778.  Moehamad  Moessa  [Moesa],  Raden  Hadji,  Woelang-tani.    Batavia  1862. 

5779.  —  — ,  —  —   Soendasch  zededicht  Woelang-krama.     Batavia   1862. 

5780.  —   — ,  —  — •  Soendasch  gedieht  Radja  soedibja.     Batavia   1862. 

5781.  —  — ,  —  —   Soendasclie  gedichten  en  fabelcn.     Batavia   1862. 

5782.  —  — ,  —  —  Geschiodenis  van  Setja  Nala,  bevattende  lessen  voor  den 
booren-en  handelstand.     Batavia   1863. 

5783. , Ali  Moehtar.     Batavia  1864. 

5784.  —  — ,  —  —  Handleiding  voor  de  kultuur  van  padi  op  natte  velden, 
(sawahs).     Batavia  1864. 

5785.  —  — ,  —  —  Dongeng-dongeng  pientengen.  Spiegel  der  jeugd.  Batavia 
18G7.     (Sundanesisch  in  lateinischer  Schrift.) 

5786.  —  — ,  —  —  Dongeng-dongeng  pientengen  Spiegel  der  jeugd.  Batavia 
1867.     (Sundanesisch  in  Originalschrift.) 

5787.  Moehamad  Oemar,  Raden  Hadji,  Wawatjan  katrangan  miara  laoek  tjai. 
Handleiding  voor  de  teolt  van  zootwater-visch.  Batavia  1866.  (Sunda- 
nesisch in  lateinischer  Schrift.) 

5788. ,  —  —  Wawatjan  katrangan  miara    laoek    tjai.     Handleiding  voor 

de  teelt  van  zoetwater-visch.    Batavia  1866.    (Sundanesisch  in  Original- 
schrift.) 

5789.  Merto  Atmodjo,  Mas  Beij,  Elf  verbalen  in  poiizij.     Batavia  1868. 

5790.  Pahner  van  den  Broeli,   TF.,  Javaansche  landmoetkundo.    Batavia  1862. 
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5791.  Pravdra  Koesoemah,  Raden,  Soendasche  gedieh ten  Dongeng-dongeng 
toeladau.     Batavia   1863. 

5792.  ValJc,  T.  A.  F.  van  der,  Beschrijving  vau  Nederlandscli-Indie.  Batavia 
1863. 

5793.  WilkenSjH.  K.  H.j'Dg  \T\Qndyd.n.  den  Javaanscheu  landman.  Bijdrage  .  .  . 
getrokken  uit  de  geschriften  van  den  beer  K.  F.  Holle  en  in  het 
Javaansch  vertaald.     Batavia  1871. 

5794.  Beschrijving  der  tentoonstelling  te  Batavia  in  1865.     Batavia  1867. 

5795.  [Bontekoe],  Reis  van  den  kapitein  Willem  Ijsbrandszoon  Bontekoe. 
Uit  het  Nederlandsch  in  het  Soendaasch  overgebracht  door  Raden  Karta- 
winata  te  Garoet.     Batavia  1874. 

5796.  Soendasch  gedieht  Djaka  miskin.  Vervaardigt  onder  leiding  van  den 
regent  van  Soekapoera,  Raden  Toemenggoeng  Wii'a  Tanoe  Baija.  Batavia 
1862. 

5797.  Niti-Sastra  Kawi  met  Javaansche  verklaring.     Batavia  1871. 

5798.  Rekenboekje  over  de  benoemde  getallen,  de  inlandsche  maten  en 
gewigten,  en  het  Nederlandsche  matcn-  eu  gewigten-stelsel.  Batavia 
1864. 

5799.  Rekenboekje  over  de  benoemde  getallen,  de  in  de  Soendalanden 
gebruikelijke  maten  en  gewigten  eu  het  Nederlandsche  maten-  en  ge- 
wigten-stelsel.    Batavia  1867. 

5800.  Schry fvoorbeelden,  Soendasche.     Batavia  1864. 

5801.  Spelboekje,  Javaansch.     Derde  druk.     Batavia   1864. 

5802.  Spraakkunst,  Javaansche,  voor  de  Javaansche  scholen,  vervaardigt 
op  last  van  de  Ned.-Ind.  Regering.     Batavia   1866. 

5803.  Spraakkunst,  Javaansche,  voor  de  Javaansche  scholen  vervaardigt 
op  last  van  de  Nederlaudsch-Indische  Regering.  Eerste  gedeelte.  (Tweede 
druk.)     Batavia  1874. 

5804.  Tjarios  sae  petikkan  saking  serat  tapel  adam.     Batavia  1874. 

5805.  Tjarita  Erman  (Hendrik  van  Eichenfels).  Uit  het  Nederlandsch  in  het 
Soendaasch  overgebracht  door  Raden  Ajoe  Lasminingrat.    Batavia  1875. 

5806.  Verzameling  van  zedelijke  verbalen.  Uit  het  Hollandsch  vertaald 
door   C.  F.  Winter.     2de  deel.     Batavia  1864. 

5807.  Wawatjan  lampah  sebar.     Batavia   1872. 

5808.  Wawatjan  woelang  moerid.  Lessen  voor  den  leerliug.  I.  II.    Batavia  1865. 

5809.  Wiwoho  Djarwo,  met  een  lijstje  van  Kawi  woorden,  uitgegeveu  door 
Dr.  W.  Palmer  van  den  Broek.     Batavia  1868. 

5810Q.  Verslag  van  de  plegtige  opening  van  de  kweekschool  voor  inlandsche 
onderwijzers  te  Bandong,  op   den  23sten  Mei   18G6.     Batavia   1867. 

5811.  Ije  wawatjan  tjarita  Ibrahim.     Batavia   1275   d.  H. 

5812.  Ije  wawatjan  tjarita  Nurulkamar.     Batavia   1276   d.  H, 

5813.  Pamoelasarane  wong  kang  kabalabak  hing  banjoe.     Batavia  1866. 

5814.  Dauoe  Koesoemah,  Raden,  Wawatjan  tjarijos  Si  Miskin.    Batavia  1863. 

5815.  Katrangan  tina  prakawis  mijara  laoek  tjai.     Batavia  1861. 

5816.  Poenikä  serat  waosan  petikan  sakinj  Angger  Nagari  bab  koewadjibanipoen 
parä  Loerah  does.     Samarang   1866. 

5817.  Booboekane  kawroeh  etoeng.     Batavia  1860. 

5818.  Serat  Babad  awit  Padjadjaran  doemoegi  Demak  I.     Soerakarta  1870. 
5819  Q.  Poenikä    serat    waosan    tjarijosipoou    tatkala    pasamoewan     agSng    ing 

nagari  Batawi.     Samarang  1870. 
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5820  Q.    Serat  wiwaha  Djarwa  (Batavia?  s.  a.). 

5821.  Chrestomathie,  Buginesische.    Vol.  I.    Makassar  1864.   (cfr.  No.  2559). 

5822.  Heldengedicht,  Buginesisches,  über  den  Bonischen  Feldzug  im  Jahre 
1859.     Makassar  1862.     (cfr.  Nr.  2501). 

5823.  Vorschriften,  festgestellt  für  alle  inländischen  Häuptlinge  im  Gouver- 
nement Celobes  und  den  Untorgebieten  nach  Beschluss  des  Gouverneur 
Generaal  van  Nederlandsch  Indie  vom  31.  Januar  1864.  No.  13. 
Staatsblad  No.   12.     (Makassarisch.)     [Makassar   1864.] 

5824.  Coolsma,  S.,  Soendaneesch-Hollandsch  Woordenboek.     Leiden  1884. 

5825.  Zu  IH.  8.  b.  Whitney,  W.  D.,  Max  Müller  and  the  Science  of 
Language:    A  Criticism.     New  York  1892.     (Vom  Verf.) 

5826.  Zu  III.  1.  b.  ß.  Berchem ,  Max  van,  Notes  d'archeologie  Arabe. 
Monuments  et  inscriptions  Fatimites.  Paris  1891.  (E.xtrait  du  Journal 
Asiatique.)     (Vom  Verf.) 

5827.  Zu  II.  12.  a.  v.  Berchem,  Max  van,  Conto  Arabe  en  dialecte  Egyptien. 
Paris   1889.     (Extrait  du  Journal  Asiatique.)     (Vom  Verf.) 

5828.  Zu  III.  5.  b.  y.  Lehmann,  C.  F.,  Metrologische  Studien  im  British 
Museum.  (Berlin  1891.)  (A.  aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft.)     (Vom  Verf) 

5829.  Zu  II.  12.  e.  S.  Kohut,  A. ,  Melanges  talmudiques  et  midraschiques. 
(A.  aus  der  Revue  des  Etudes  Juives.    T.  XXII,  No.  44.)     (Vom  Verf.) 

5830.  Zu  II.  12.  e.  S.  Kohut,  A.,  Biblical  Legends.  According  to  an  ancient 
Yemen  Manuscript.  (S.  A.  aus:  The  Independent  of  Oet.  29th  and 
Nov.  5th,  1891.     (Vom  Verf.) 

5831.  Zu  II.  12.  e.  e.  [Donnolo,  Sabbetai],  Neubauer,  A.,^  Un  chapitre 
inedit  de  Sabbetai  Donnolo.  (A.  aus  der  Revue  des  Etudes  Juives. 
T.   XXII.    No.  44.) 

5832.  Zu  II.  3.  e.  ß.  AMnpi,  Taiiypt.  06cT0flTe.i£.CTBa  ero  khckh, 
noxoAH,  ocTaHOBHH,  cpajKeHk  h  Mnpu.  TiopKCKift  TeKCxt.  Ed. 
K.  OcTpoyMOBt.     Taschkent  1890 — 91.     (Vom  Herausgeber.) 

5833.  Zu  II.  12.  a.  v.  Riwäjat  murri  'l-firaq  wahulwi  't-taläq,  ta'rib  'Aziz 
Jüsuf.     Original  von  Hoft'mann  (..1.4.5».^).     Kairo   1891. 

5834.  Zu    II.    12.    a.    k.      Istifan    ud-Dwayhi  '1-Ihdini ,    Ilistoiro    des   Maronites 

^Jl    ÜAjLkül   y5jjJij).       Publit'O    et    annotee    par    Rachid    al-Khouri 
al-Chai'touni.     Boyrouth  1890. 

5835.  Zu  III.  5.  b.  Ö.  Bebel,  August,  Die  Mohamodanisch-Arabische  Kultur- 
poriode.     2.  Auflage..    Stuttgart   1889.      (Von  Herrn  Prof.  Dr.  Nöldeko.) 

5836.  Zu  III.  11.  b.  t.  Harlez,  C.  de,  Los  religions  de  la  Chine.  Apercu 
historique  et  critique.     Leipzig   1891.     (Vom  Verf.) 

5837.  Zu  III.  4.  b.  s.  Risley ,  H.  H.,  The  Tribos  and  Castes  of  Bengal. 
Vol.  I.  II.     Calcutta  1891.     (Vom  India  Office,  Record  Department.) 

5838  Q.  Zu  II.  7.  c.  y.  Miller,  W.,  und  Stachelberg,  R.  von,  Fünf  osse- 
tische Erzählungen  in  digorischem  Dialekt.  St.  Petersburg  1891.  (Von 
Herrn  Baron  R.  von  Stackeiberg.) 

5839.  Zu  III.  12.  a.  ß.  1.  Hommel,  F.,  Inschriftlicho  Glossen  uud  E.xkurse 
zur  Genesis  und  zu  den  Propheten.  No.  I — IV.  (Separat-Abdruck  aus 
der  „Neuen  kirchlichen  Zeitschrift"  1890  Heft  1.  6.  1891  Heft  1.) 
(Vom  Verf.) 


XL     Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingeg.  Schriften  u.  s.  u: 

5840.  Zu  III.  11.  b.  ß.  Hommel,  F.,  Eine  neugefuudene  Weltschöpfungs- 
legende. Berlin  1891.  (Separat- Abdi'uck  aus  der  „Deutschen  Rund- 
schau" 1891  Heft  10.)     (Vom  Verf.) 

5841 Q.  Zu  II.  12.  c.  ß.  Hommel,  F.,  Die  Astronomie  der  alten  Chaldäer. 
I.  Der  Tierkreis  (Fortsetzung  und  Schluss).  II.  Die  Planeten  und 
Nachträgliches  zum  Tierkreis.  1891.  III.  Die  übrigen  Sterne.  1892. 
(.Sonderabdruck  aus  dem  „Ausland"  1891  Nr.  13.  14.  19.  20.  1892 
Nr.   4 — 7.      (Vom  Verf.) 

5842.  Zu  III.  4.  a.  Orthography  of  Geographica!  Names.  London  1891. 
(Von  der  Royal  Geographical  Societj'.) 

5843.  Zu  II.  12.  b.  y.  5.  Buch  der  Naturgegenstände,  Das,  herausgegeben 
und  übersetzt  von  K.  Ahrens.     Kiel  1892.     (Vom  Herausgeber.) 

5844.  Zu  II.  10.  h.  Huth,  Georg,  Die  Inschrift  von  Karakorum.  Eine 
Untersuchung  über  ihre  Sprache  und  die  Methode  ihrer  Entzifferung. 
Berlin   1892.     (Vom  Verf.) 

5845.  Zu  ni.  7.  Niitzel,  Heinrich,  Münzen  der  Easuliden  nebst  einem  Abriss 
der  Geschichte  dieser  jemenischeu  Dynastie.  Berlin  1891.  (Jenaer 
Doktor-Dissertation.)     (Vom  Verf.) 

5846.  Zu  II.  12.  b.  y.  4.  Bar  Hebraeus,  Gregorius  Abulfaragius,  Die  Schollen 
des,  zum  Weisheitsbuch  des  Josua  ben  Sira  nach  vier  Handschriften  des 
Horreum  mysteriorum  mit  Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Scml  Kaatz.     Halle  1892.     (Dissertation.) 

5847  Q.  Zu  m.  2.  Nfestlc] ,  E.,  Werke  von  Paul  de  Lagarde.  s.  1. 
1892.     1  Blatt. 

5848.  Zu  II.  3.  a.  i.  Balassa,  Jözsef,  A  Magyar  nyelvjäräsok  osztälyozäsa 
es  jellemzese.     Budapest   1891. 

5849.  Zu  II.  3.  a.  y..  Munhäcsi,  Bernät,  Votjak  szotär.  Elsö  füzet.  Buda- 
pest 1890. 

5850.  Zu  III.  5.  c.  Kohut,  G.  A. ,  Moses  Mendelssohn  and  Rector  Damm. 
A  Contribution  to  the  Biography  of  Moses  Mendelssohn.  Chicago  1892. 
[Repriuted  from  the  Reform  Advocate.]     (Vom  Verf.) 

5851.  Zu  II.  7.  h.  8.  Holtzmann,  Adolf,  Zur  Gescliichte  und  Kritik  des 
Mahäbhärata.     Kiel  1892.     C.  F.  Haeseler.     (Vom  Verleger.) 

5852.  Zu  H.  12.  a.  ß.  Grünert ,  Max,  Die  Mischwörter  im  Arabischen. 
(Quelleubeiträge  zur  Kenntniss  des  ,,naht".)  Leiden  1890,  (Tires  des 
Actes  du  8e  Congres  International  des  Orientalistes.)     (Vom  Verf.) 

5853.  Zu  II.  12.  a.  ß.  Grünert,  Max,  Die  Begriffsverstärkung  durch  das 
Etymon  im  Altarabischon.  Wien  1892.  (S.-A.  aus  den  Sitzungsberichten 
der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Band  CXXV.) 
(Vom  Verf.) 

5854.  Zu  II.  12.  e.  S.  Margolis ,  Max  L.,  The  Columbia  College  MS.  of 
Meghilla  (Babylonian  Talmud).     New  York   1892.     (Vom  Verf.) 

5855.  Zu  II.   12.  a.  //.      Abu-l-Ald'   al-Ma'arri,    1)   U    j«-J  ^\  C^Lx/ij-JÜ! 


*iJLj    [Diwan].     Thoil  I.     Kairo  1891. 


5856  Q.     Zu  III.  2.      Catalog    der   armenischen   Handschriften   in    der  K.  K. 

Hofbibliothek  zu  Wien  von  P.  Jacobus  Dashian.     Wien  1891. 

5857  Q.     Zu  III.  2.     Catalog  der  armenischen  Handschriften    in  der  K.  Hof- 

uud  Staatsbibliothek    zu  München.     Von  F.   Gregoris  Dr.  Kalemkiar. 
Wien   1892. 
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5858  Q.  Zu  II.  12.  V'b'JSlj  No.  31.  P^ebruar.  St.  Petersburg  1892.  (Von 
Herrn  Dr.  Salenianu.) 

5859.  Zu  II.  9.  g.  Psalmen,  het  boek  der,  in  het  Makassaarsch  vertaald 
door  B.  F.  Matthes.     Amsterdam  1891.     (Vom  Uebersetzer.) 

5860.  Zu  II.  9.  b.  Psalmen,  het  boek  der,  in  het  Boegineosch  vertaald 
door  B.  F.  Matthes.     Amsterdam  1891.     (Vom  Uebersetzer.) 

5861.  Zu  III.  5.  c.  Barthelemy- Saint  Hilaire,  J.,  Eugene  Burnouf.  Ses 
travaux  et  sa  correspondance.     Paris  1891.     (Vom  Verf.) 

5862  Q.  Zu  III.  7.  Tiesenhausen,  W.,  HyiiHSMaTHieCKia  iiobhhkh.  (St.  Peters- 
burg).    (S.-A.)     (Vom  Verf.) 

5863 Q.  Zu  III.  5.  c.  i^27e^/e,  i^J'onroes,  Cent-dix_^lettres  grecques.  Publiees  . . . 
par  Emile  Leyrand.  (Publications  de  l'Ecole  des  Langues  Orientales. 
nie   Serie.     Vol.  XII.)     Paris   1892. 

5864.  Zu  III,  8.  a.  Sjnro,  Jean,  Le9on  d'ouverture  du  cours  de  langues  et 
litteratures  orientalos,     Lausanne   1892.     (Vom  Verf.) 
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Yerzeicliiiiss   der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
läudisclieu  Oesellscliaft  im  Jahr  1891. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  O.  von  Böhtlingk  Exe,  kaiserl.  russ.   Geh.  Eatb  und  Akademiker 
in  Leipzig,  Seebiirgstr.  35. 

-  Dr.  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Warneriaui  u.  Prof.  an  d.  Universität 

in  Leiden,  Vliet   15. 

-  B.  II.  Hodgson  Esq. ,  B.  C.  S. ,  in  Alderley  Orange,  Wotton-imder-Edge, 

GloucestersMre. 

-  Dr.  F.  Max  Müller,  Prof.   an  der  UuiA^  in  Oxford,  Norham  Gardeus  7. 
Sir  Henry  C.  Rawlinson,  Bart.,  Major-General  in   London. 

Herr  Dr.  E.  Reuss,  Professor  a.  d.  Universität  in  Strassburg  (f). 

-  Dr.  E.  von  Roth,  Oberbibliothekar  und  Professor  an  d.  Univ.  in  Tübingen. 

-  Dr.  A.   Sprenger  in  Heidelberg. 

-  Dr.  'Wliitley  S tokos,  früher  Law-member  of  the  Council  of  the  Governor 

General  of  India,  jetzt  in  London  SW,  Grenville  Place   15. 
Graf  Melchior    de  Vogüe,    Mitglied    des  Instituts  in  Paris,  2   rue  Fabert. 

-  Dr.  W.  D.  Whitney,    President    of  the    American  Oriental  Society   und 

Prof.  of  Sanskrit  am  Yale  College,  New-Haven,   Conn.,  ü.   S.  A. 

-  Dr.    H.  F.  Wüstenfeld,    Geheimer  Regieruugsrath    und   Professor   a.    d. 

Universität  in  Göttingen. 

n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth  Esq.,  in  London. 

-  Bäbu  Räjendra  Lala  Mitra  in  Calcutta  (f). 

-  Dr.  R.  G.  Bhandarkar,  Professor  am  Deccau  College  zu  Puna  in  Indien. 

-  Dr.  G.  Bühl  er,  k.  k.  Hofrath,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 

und  Professor  an  d.  Univ.   in  Wien,  Ober-Döbling,  Stefaniegasse  22. 

-  Alexander  Cunningham,    Major-General,    Director  of  the  Archaoological 

Survey  of  India. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Exe,  kais.  russ.  w.  Staatsrath,  Oborbibliothekar 

au  d.  Univ.  in  Kasan. 

-  I9vara  Candra  Vidyasägara  in  Calcutta. 

-  Lioutenant-Colonel  Sir  R.  Lambert  Playfair,  K.  C.  M.  G.,  Her  Majosty's 

Cousul-General  for  Algeria  and  Tunis  iu  Alger. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kais.  deutscher   Generaloonsul  a.  D.  in  Detmold  (f). 

-  Dr.  R.  Rost,  Oberbibliothokar  a.  d.  India  Oflico  Library  in  London  NW, 

Elsworthy  Terraco  1. 

-  Dr.  Edward  E.  Salisbury,  Prof  in   New  Ilaven,  Conn.,  U.  S.  A. 

-  Dr.  W.  G.  Schauffler,  Missionar  in  New  York. 

-  Dr.  Cornelius  V.  A.  Vau  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 


Verzeichniss  der  MürjUeder  der  D.  M.   Gesellschaft.  XLIII 

m. 

Ordentliche  Mitglieder^). 

Herr  Dr.  W.   Ahlwardt,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Greifs wald  ,(578). 

-  Karl  Ahrens,  Gymnasiallehrer  in  Plön,  Holstein  (1011). 

-  Dr.  Hermann  Almkvist,    Prof.  der    vergl.   Sprachforschung  a.  der  Univ 

in  Upsala  (1034). 

-  Dr.  C.  F.  Andreas  in  Tempelhof  bei   Berlin,  Albrechtstr.   2  (1124). 

-  Antonin,    Archimandrit    und    Vorsteher    der    russischen  Mission  in  Jeru- 

salem (772). 

-  Dr.  Theodor  Arndt,  Prediger  an  St.  Petri  in  Berlin  C,  Friedrichsgracht  53 

(1078). 

-  Dr.  Carl  von  Arnhard  in  München,  Wilhelmstr.  4  (990). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach,  Rabbiner  in  Halberstadt  (597). 

-  Dr.  Th.  Aufrecht,  Professor  in  Heidelberg,  Eohrbacher  Str.  39   (522). 

-  Freiherr  Alex,  von  Bach,  Exe,  in  Wien  (636). 

-  Dr.    Wilhelm    Bacher,    Prof    au    der    Landes-Rabbinerschule    in   Buda- 

pest, Lindengasse  25   (804). 

-  Dr.  Johannes  Bach  mann,  z.  Z.  in  Berlin  NW,  Gerhardstr.  1   (1099). 

-  Dr.  Seligman  Baer,  Lehrer  in  Biebrich  a.  Rh.  (926). 

-  Dr.  Friedrich  Baethgen,  Professor  an  der  Univ.  in  Greifswald  (961). 

-  Rev.  C.  J.  Ball,  London  NW,  Chalcot  Gardens   15  (1086). 

-  Willy  Bang,  Professor  an  der  Univ.  in  Gent,  Molle  (1145). 

-  Dr.  Otto  Bardenhewer,  Prof.  d.  ueutest.  E.xegeso  a.  d.  Univ:  in  München, 

Sigmundstr.   1   (809). 
■     -     Dr.  Jacob  Barth,    Professor    an    der    Univ.    in  Berlin    N,  Weissenburger 
Str.  6  (835). 

-  Dr.    Christian    Bartholomae,    Professor  an    der  Akad.    in    Münster  i/W 

Gasstr.  1  c  (955). 

-  Rene    Basset,    professeur    k   la   chaire    arabe    de  l'Ecole    Superieure  des 

Lettres  d'Alger  in  L'Agha  (Alger-Mustapha),  Rue  Michelot  49  (997). 

-  Dr.  A.Bastian,  Geh.  Regierungsrath,  Direktor  und  Professor  an  d.  Univ. 

in  Berlin  SW,   Hafenplatz  4   (560). 

-  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Prof  an  d.  Univ.  in  Marburg  (704). 

-  Dr.  A.  Baumgartner,  Doc.  a.   d.  Univers,  in  Basel  (1063). 

-  Dr.   Ant.  J.  Baumgartner,    Prof  ord.   ä    l'Ecole  de  Theologie   in  Genf, 

rue  Töpfifer  8   (1096). 

-  J.  Beames,  Commissioner  in  Nutwood  Cottage,  Godalming  (England)  (732). 

-  G.  Behrmann,  Hauptpastor  in  Hamburg,  Pastoronstr.   11   (793). 

-  Dr.  Wilhelm  Bender,   Prof  der  Philosophie  in  Bonn  (983). 

-  R.  L.  Bensly,  M.  A.,  Professor  a.  d.  Universität  in  Cambridge  (498). 

-  Dr.  Immanuel  G.  A.  Benzinger,  in  Tübingen  (1117). 

-  Dr.  Max    van  Berchem,    Privatdocont    an    der  Universität   in  Genf,  auf 

Chatoau  de  Crans,  pres  Celiguy,  Canton  Vaud,  Schweiz  (1055). 

-  Dr.  Ernst  Ritter  von  Borgmann,   Custos  der  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 

Sammlung  in  Wien  HI,  Radotzkystr.   11   (713). 

-  Aug.  Bern  US,  Professor  in  Lausanne  (785). 

-  Dr.  Carl  Bezold,    Privatdocont  a.  d.  Univ.  in  München,  z.  Z.  23  Guilford 

Street,  London  WC  (940). 

-  Dr.  A.  Bezzonberger ,  Prof  a.  d.  Univ.  in  Königsberg,  Besselstr.  2  (801). 

-  Dr.  Gust.  Bickell,  Prof  an  der  Universität  in  Wien  (573). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
beziolit  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  H,  S.  505  11'.,  wolclio  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 


XLIT         Verzeichniss  der  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft, 

Herr  Dr.  S.  A.  Binion,  c./o.  New  York  Hotel,  New  York  City  (1023). 

-  Rev.  John  Birrell,  D.  D.,  Professor  an  d.  Universität  in  St.  Andrews  (489). 

-  Dr.   Maurice  Bloom  field,  Prof.  a.  d.  Johns  Hopkins  University,  Balti- 

more, Md.,  U.  S.  A.   (999). 

-  Dr.  Louis  Blumenthal  in  Berlin  N,  Grosse  Hamburger  Strasse  12  (1142). 

-  Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien,  Maximiliansplatz  2   (579). 

-  Dr.  Fr.  Bollensen,  Prof  a.  D.  in  Witzenhausen  an  d.  Werra  (133). 

-  A.  Bourguin,  Pastor  in  Lausanne  (1008). 

-  Dr.  Peter  von  Bradke,  Professor  an  d.  Univ.  Giessen,  Bleichstr.  14  (906). 

-  Dr.  Edw.  Brandes  in  Kopenhagen,  Toergaden  7   (764). 

-  Rev.  C.  A.  Briggs,  Prof  am  Union  Theol.  Seminary  in  New  York  (725). 

-  Dr.  H.  Brugsch-Pascha,  Professor,  Kais.  Geh.  Legationsrath  in  Berlin  W, 

Kurfürstenstr.  125   (276). 

-  Dr.  Rud.  E.  Brünuow,  Professor  in  Heidelberg,  Neuenh.  Landstr.  30  (1009). 
Dr.    th.    Karl    Budde,    ordentl.    Professor    an    der    Universität    Strassburg 

i/Els.,  Goethestr.  41   (917). 

-  E.  A.  Wallis  Budge,  Litt.D.  F.S.A.,  Assistent  Deputy  Keeper  of  Egyptian 

and  Oriental  Antiquities,   Brit.  Mus.,    London  WC   (1033). 

-  Dr.  Frants  Buhl,   Prof  der  Theologie  a.   d.  Univ.  in  Leipzig,  Rosenthal- 

gasse   13  (920). 
Don  Leone  Caetani,  Principe  di  Teano,  Rom,  Palazzo  Caetani  (1148). 
Herr  Freiherr    Guido    von    Call,    k.  k.  Österreich  -  ungar.  Legationssecretär   in 

Constantinopel  (822). 

-  Dr.  Carl  Ca  pp  eil  er,  Prof  a.  d.  Univ.  in  Jena  (1075). 

-  Rev.  L.  C.  Casartelli,  M.  A.,  St.  Bede's  College,  Manchester,  Alexandra 

Park  (910). 

-  Alfred    Caspari,    Königl.    Gymnasial  -  Professor   in    München,    Rottmaun- 

strasse  10  (979). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof   d.  Theol.  in  Christiania  (f). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,   w.  Staatsrath,  Prof  d.  hebr.  Spr.  u.  Litteratur  an 

der  Univ.  in  St.  Petersburg  (292). 

-  Hyde   Clarke,  Esq.,   V.   P.  R.  Hist.  S.,  V.  P.  Authr.  Inst,  in  London  SW, 

St.  George  Square  32   (601). 

-  Dr.  Hermann  Colli  tz,  Professor  am  Bryn  Mawr  College,  Bryu  IMawr  bei 

Philadelphia,  Pennsylvania,  U.  S.  A.  (1067). 

-  Dr.  August  Conrady  in  Leipzig,  Grimmaischer  Steinweg  4  (1141). 

-  Dr.  Carl  Heinr.  Cornill,   Professor    an    der  Univ.  in  Königsberg,    Mittel- 

Tragheim  28  a  (885). 

-  Dr.  Heinrich    Graf  von  Coudenhove,    Legationssecretär   bei    der  K.  K. 

Oesterr.-Ungar.  Botschaft  in  Tokio  (auch  Wien  I,  Metternichgasse  5) 
(957). 

-  Edw.  Byles  Co  well,    Professor    des  Sanskrit    an    der  Universität    in  Cam- 

bridge, 10,  Serope  Torrace  (410). 

-  Professor  Dr.  Mich.  John  Cramer    in  New  York,    East  Orange,  Prospect 

Str.  40   (695). 

-  Dr.  Sam.  Ivos  Curtiss,  Prof  am  theol.  Seminar  in  Chicago,  Illinois,  U.  S.  A., 

West  Mourno  Str.  395   (923). 

-  Rev.    Prof   T.  Witten    Davies,    B.    A.,    Baptist   College,   Haverfordwest, 

South   Wales  (1138). 

-  Dr.  Ernst    Georg    Wilhelm    Doecke,    Rector    dos    Gymnasiums    in    Mühl- 

hausen  (Elsass)  (742). 

-  Dr.  Berthold  Delbrück,  Prof  an  d.  Univ.  in  Jena   (753). 

Dr.  Friedrich    Delitzsch,    Prof    an    d.    Univ.    in    Leipzig,    Schützenstr., 

Teutonia  II  (948). 
Dr.    Hartwig    Deren bourg,    Prof    an    der    Ecole    speciale    des    langues 

orientales  Vivantes    u.    am  College   do  France   in  Paris,    Ruo   de   la 

Victoire  50   (666). 

-  Dr.  Paul  Deusson,  Professor  a.  d.  Uiiivors.  in  Kiel,  Beselerallee  39  (1132). 
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Herr  Dr.   F.    H.   Dieterici,   Prof.  der    arab.    Litt,    in  Berlin,  Charlottenburg, 
Hardenbergstr.  7   (22). 

-  Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  der  Theol.  in  Berlin   W.,    Scliillstr.   IIa    (260). 

-  Dr.  Otto   Donner,  Prof.  d.  Sanskrit   u.   d.    vergl.  Sprachforschung    an    d. 

Univ.  in   Helsingfors  (654).  / 

-  Eev.  Sam.  K.  Driver,  D.  D.,  Canon  of  Christ  Church  in  Oxford  (858). 

-  Dr.  Johannes  Dümichen,  Professor  an  der  Univ.  in  Strassburg  (708). 

-  Dr.  Rudolf  D  V  0  f  ä  k  ,    Professor  a.  d.  böhmischen  Universität  in  Prag  III, 

Kleinseite,  Brückengasse  26    (1115). 

-  Karl  Dyroff,   K.  Studienlehrer   in  Würzburg,  Weingartenstr.   15   (1130). 

-  Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  Leipzig,  in  Tutzing  (Bayern), 

Villa  Ebers  (562). 

-  Dr.  J.  Eggeling,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh  (763). 

-  Dr.  J.  Ehni,  Pastor  emer.  in  Genf,  Chemin  de  Malagnou  7  bis  (947). 

-  Dr.  Karl  Ehrenburg  in  Würzburg,  Paradeplatz  4  (1016). 

-  Dr.  Adolf    Erman,    Professor    an    der    Univ.    in  Berlin,    Südende,  Bahn- 

strasse 3   (902). 

-  Dr.    Carl    Hermann   Ethe,    Prof.    am    University    College    in   Aberystwith, 

Wales,  Marine  Terrace  575   (641). 

-  Waldemar  Ettel,  Pfarrer  in  Falkenrehde,  Reg.-Bez.  Potsdam  (1015). 

-  Prof.  Dr.  Julius  Eutiug,  Bibliothekar    d.  Univ.-Bibl.  in  Strassburg  (614). 

-  Edmond    Pagnan,    Professeur    ä    l'Ecole  Superieure    des  Lettres    d' Alger, 

Alger  (963). 

-  Dr.  Fredrik   A.    Fehr,    Praes.    d.    Consistoriums    u.    Pastor    primarius    in 

Stockholm  (864). 

-  C.  Feindel,  kais.  deutscher  Konsul  in  Amoy,  China,  Prov.  Fu-kieu  (836). 

-  Dr.  Winand  Fell,  Professor  a.  d.  Akademie  in  Münster  i.  W.   (703). 

-  Dr.  A.  Fischer,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Halle,  Gottesackergasse  3  a 

(1094). 

-  Fr.  Fraidl,  Prof.  d.  Theol.  in  Graz,  Enge  Gasse  3   (f). 

-  Dr.  Otto  Franke,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Berlin  W,  Steinmetzstr.  6 

(1080). 

-  Dr.  Sigmund  Fränkel,    Professor    der   somit.  Sprachen    an    der  Univ.  in 

Breslau,  Schwertstr.  5  a  (1144). 

-  Jacob  Frey,  z.  Z.  Correspondent  bei  der  kaukasischen  Pharmaceutischen 

Handelsgesellschaft  in  Tiflis  (1095). 

-  Dr.  Ludwig  Fritze,  Professor  und  erster  Seminarlehrer  in  Köpenick  bei 

Berlin  (1041). 

-  Colonel  George  Fryer,  London  W,  Arundel  Gardens   16  (916). 

-  Dr.  Alois  Ant.  Führer,    Prof.  of  Sanscrit  u.   Curator  des  Provincial  Mu- 

seums in  Lucknow  (973). 

-  Dr.  Julius  Fürst,   Rabbiner  in  Mannheim  (956). 

-  Dr.   H.    G.   C.   von    der    Gabelentz,   Prof.    an   d.   Univ.   in  Berlin   W, 

Kleiststr.   18/19   (582). 

-  Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

-  Dr.  Richard   Garbe,  Professor  an   d.  Univ.  in  Königsberg,  Prinzonstr.  16 

(904). 

-  Dr.   Lucien    Gautier,    Prof    der    alttest.   Theologie   in   Lausanne,   Boau- 

sejour  (872). 

-  Dr.  Wilhelm  Geiger,  Professor  in  Erlangen  (930). 

-  Dr.  H.  D.   van  Gelder  in  Leiden,  Plantsoen  31   (1108). 

-  Dr.  Karl  Geldner,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin  NW,  Bandei- 

strasse 45  (1090). 

-  Dr.  H.  Geiz  er,  Prof.  an  der  Univ.  in  Jena  (958). 

Dr.  W.  Gerber,   Docent   an   der   theolog.  Fakultät    der    deutschen  Univ. 
in  Prag  (1147). 

-  Martin  von  Gerlach,  Oberpfarrer  in  Ziegenrück  a/S.    (1135). 
C.  E.  Gernandt,  Director  in   Stockholm  (1054). 
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Herr  Dr.  Rudolf  Geyer,   Scriptor    a.  d.  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  I,  Franz 
Josefs-Kai  39   (1035). 

-  N.  Geyser,  Pfarrer  in  Elberfeld  (1089). 

-  Dr.  Hermann  Gies,  Dragoman  bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in  Con- 

stantinopel  (760j. 
Lic.  Dr.  F.  Gies ebr echt,  Professor  in  Greifswald,  Domstr.  10  (877). 

-  Rev.    Dr.    Ginsburg    in    Holmba ,    Virginia    Water,    Station   Chertsey, 

Sussex  (718). 

-  Dr.  Eduard  Glaser,  Arabienreisender,  Saaz  in  Böhmen  (1162). 

Dr.  K.   Glaser,  Professor  am  k.  k.  Staats-Obergymnas.  in  Ti-iest  (968). 

-  Dr.    Ignaz    Goldziher,    Docent    an    d.    Univ.    und  Secretär    der  Israelit. 

Gemeinde  in  Budapest  VII,  Hollö-utcza  4  (758). 

-  Dr.  Richard   J.    H.    Gottheil,    Professor    am    Columbia    College    in   New 

York,  Madison  Avenue  681  (1050). 

-  Dr.  Raoul  de  la  Grasserie,  Richter  in  Rennes,  Rue  Bourbon  4  (1139). 

-  George  A.  Grierson,  B.  C.  S.,  in  Howrah,  E    J.  R.,  Bengal  (1068). 

-  Dr.  Julius  Grill,    Professor  a.  d.  Univ.  in  Tübingen,  Grabenstr.  5   (780). 

-  Dr.  Wilh.  Grube,  Privatdocent  a.  d.  Univ.  und  Directorialass.  a.  d.  Kgl. 

Mus.  für  Völkerkunde  in  Berlin  W,    Friedrich -Wilhelmstr.  4  (991). 

-  Dr.  Max  Grünbaum  in  München,  Schleissheimer  Str.  40  (459). 

-  Dr.    Max    Th.    Grünert,    Professor    an    der    deutschen  Univ.    in    Prag  II, 

Krakauergasse  5   (873) 

-  Dr.  Albert  Grünwedel  in  Berlin  SW,  Dessauer  Str.   23   (1059). 

-  Ignazio  Guidi,    Prof.    des  Hebr.  und  der  somit.  Spr.  in  Rom,  Piazza  Pa- 

ganica  13  (819). 

-  Lic.  Herrn.  Guthe,  Professor  an  der  Univ.  in  Leipzig,  Kramerstr.  7   (919). 

-  Johannes  Haar  dt,  Pastor  in  Altendorf,  Rheinland  (1071). 

-  Dr.  Julius  Caesar  Haentzsche  in  Dresden,  Pirnaische  Str.  42   (595). 

-  Dr.  J.  Halevy,    Maitre    de    Conferences    ä    l'Ecole   Pratique    des    Hautes 

Etudes,  Paris,  Rue  Aumaire  26   (845). 

-  Dr.  Ludwig  Hallier  in  Rostock,  Dobberaner  Str.   123  a  (1093). 

-  Dr.  F.  J.  van  den  Ham,  Prof  an  d.  Univ.  in  Groningen  (941). 

-  Dr.  A.  Harkavy,    Kais.   russ.    Staatsrath    und    Prof.    der  Geschichte    des 

Orients  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg,  Puschkarskaja  47   (676). 
Dr.  C.  de  Harlez,  Prof.  d.  orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen,  Rue  des 
Recollets  25   (881). 

-  Dr.  Martin   Hartmann,    Professor    am    Kais.    Orientalischen    Seminar' in 

Berlin  NO,  Landsberger  Allee  7   (802). 

-  Robert  Hauck,  Referendarius  in  Cöln  a.  Rh,  Elisenstr.   6   (1153). 

-  Dr.  J.  Hausheer,  z.  Z.  in  Zürich,  Stüssihofstatt  14  (1125). 

-  Rev.  Dr.    M.    Ileidenheim  in  Zürich,  Villenhofen  (570). 

-  Dr.  Job.  Heller,  Professor  in  Innsbruck  (965). 

-  Dr.   G.  F.  Hertzberg,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle,  Louisenstr.  4  (359). 

-  Pfs\rrvicar  A.  Housler,  Gebweiler  im  Elsass  (1156). 

-  Dr.  A.  Hillebrandt,  Professor  an  der  Univ.  in  Breslau,  Mauritiusstr.  8 

(950). 

-  Dr.   Heinrich    Hillenbrand,    Prof    d.    bibl.    Wissenschaften    a.    d.    theo- 

logischen Lehranstalt  in  Fulda  (1091). 

-  K.  Himly,  kais.  Dolmetscher  a.  D.  in  Wiesbaden,  Stiftstr.  5   (567). 

-  Dr.  Val.  Hintner,  Professor  am  akad.  Gymnasium  in  Wien  (806). 

-  Dr.  Hartwig  Hirschfold,  Professor  am  Montefiore  College  in  Ramsgate, 

England  (995). 

-  Dr.  G.  Ho  borg,  Professor  an  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  (1113). 

-  Dr.  A.  F.  Rudolf  Hoer  nie ,   Principal,    Madrasah  College,    und  Sekretär 

der  Asiat.  Gesellschaft  in  Calcutta,  WoUosley  Square  (818). 

-  Lic.  C.  lloffmann,  Superintendent  in  Frauoudorf  Reg.-Bez.  Stettin  (876). 

-  Joli.  Holionberg,   Professor    am  Gymnasium  in  Bielefeld,    Brüderstr.  17 

(972). 
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Herr  Dr.  Adolf   Holt z mann,    Prof.  am  Gymn.  u.  Privatdocent  an  d.  Univ.  in 
Freiburg,  Baden,  Moltkestr.  42   (934). 

-  Dr.  Fritz   Hommel,    Professor    an    d.  Univers,    in  Münclien ,    Schwabing, 

Leopoldstr.  81   (841). 

-  Dr.  Edw.    C.    Hopkins,    Professor    am    Bryn  Mawr  College,    Bryn  Mawr 

bei  Philadelphia,  Pennsylvania,  U.  S.  A.  (992). 

-  Dr.  Paul  Hörn,  Privat-Docent  a.  d.Univ.  in  Strassburg,  Schiltigheim,  Kircli- 

ffeldstr.   8   (1066). 

-  Dr.    M.    Th.    Houtsma,    Professor    d.    morgenländ.  Spr.    an    der  Uuiv.    in 

Utrecht  (1002). 

-  Clement  Huart,   Dragoman  der  französischen   Botschaft  in   Constantinopel 

(1036). 

-  Dr.  H.  Hübschmann,    Prof.    an    der  Univ.  in  Strassbui-g,  Ruprechtsauer 

Allee  31   (779). 

-  Dr.  Eugen  Hultzsch,  Archaeological  Survey,  Bangalore  (946). 

-  Dr.  Christian  Snouck  Hurgronje  in  Batavia  (1019). 

-  Dr.    A.  V.  Williams  Jackson,    Professor  am  Columbia  College,  Highland 

Avenue,  Yonkers,  New  York  U.  S.  A.  (1092). 

-  Dr.    Georg    K.    Jacob,    Privatdocent    an    der    Universität    in    Greifswald 

(1127). 

-  Dr.  Hermann  Jacobi,  Prof.  an  der  Univers,  in  Bonn,  Kesseuicher  Weg  29a 

(791). 

-  Dr.  G.Jahn,  Professor  an  der  Universität  in  Königsberg,  3.  Fliessstr.  10  (820). 
Dastur  Jamaspji  Minocherji,  Parsi  Highpriest  in  Bombay  (1030). 

-  Dr.  P.  Jensen,  Privatdoc.  a.  d.  Univ.  in  Strassburg,  Ruprechtsau  (1118). 

-  Dr.  Julius  Jolly,  Prof.  an  d.   Univ.  in  Würzburg,  Sonnenstr.  5   (815). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof.  an  d.  Uuiv.  in  Marburg  (561). 

-  Th.  W.  Juynboll,  z.  Z.  stud.  litt.  Orient,  in  Leiden  (1106). 

Dr.  Adolf  K  a  e  g  i ,  Professor  am  Gymnasium  u^nd  an  der  Univ.  in  Zürich 
(1027). 

-  Dr.  S.  J.  Kämpf,    k.  k.  Regierungsrath    u.  emerit.  Prof.    an    d.  deutschen 

Univers,  in  Prag,  Geistgasse   18   (765). 

-  Dr.  Adolf  Kampliauson,  Prof.  au  der  Universität  in  Bonn  (462). 

-  Dr.  Joseph   Karabacek,   Professor   an  d.  Univers,  in  Wien  HI,    Seidi- 

gasse  17   (651). 

-  Dr.  David   Kaufmann,    Prof.    an    der  Landes -Rabbinerschule    in  Buda- 

pest, Andrassystrasso  20  (892). 

-  Dr.  Fr.  Kaulen,  Prof.  au  d.  Univers,  in  Bonn   (500). 

-  Dr.  Emil  Kautzsch,  Prof.  an  der  Univ.  in  Halle,  Wettiner  Str.  32   (G21). 

-  Alexander  von  Kegl,  Gutsbesitzer  in  Budapest  (1104). 

-  Dr.  Camillo    Kellner,  Professor  am  königl.  Gymn.    in  Zwickau  (709). 

-  Dr.  H.  Kern,   Professor  an  d.  Univ.  in  Ijeiden  (936). 

-  Lic.  Dr.  Konrad  Kessler,   Professor  der  Orient.  Sprachen  an  d.  Univ.  in 

Greifswald  (,875). 

-  Dr.  Franz  Kielhorn,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Göttingen  (1022). 

-  Dr.  H.   Kiepert,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (218). 

-  Dr.  Johannes  Klatt,    Bibliothekar    an    der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  W, 

von  der  Heydtstr.   10  (878). 

-  Rcv.  F.  A.   Klein  in  Kairo  (912). 

-  Dr.  G.  Klein,  Rabbiner  in  Stockholm  (931). 

-  Dr.  P.  Kl  ein  er  t,  Prof.  d.  Thool.  in  Berlin  W,  Schellingstr.  11  (495). 

-  ])r.  H.  G.  Kloyn,  Professor  in  Utrecht  (lOGl). 

-  Dr.  Heinr.  Aug.  Klostermann,  Prof.   d.  Theologie  in  Kiel  (741). 

-  Dr.  Friedrich  Knauer,   Professor  an  der  Univ.  in  Kiew  (1031). 

-  Dr.  A.  Köhler,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (619). 

-  Dr.  Kaufmann  Köhler,  Rabbiner  in  New  York  (723). 

-  Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelit.  Religionsgemeinde 

in  Budapest  VII,  HoUö-utcza  4  (656). 
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HeiT  Dr.   Alexander   Kohut    in    New    York,    39    Beekmau    Place,    Cor.    East 
ölst  Str.  (657). 

-  Dr.  Eduard  König,    Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock,  Paulstr.   29   (891). 

-  Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.  T.  Litteratur    in  Freiburg    im  Breisgau  (665). 
Alexander  Koväts,  Theologie-Professor  in  Temesvär,  Ungarn  (1131). 

-  Dr.  Kudolf  Krause,    prakt.    Arzt    in    Schwerin   in  Mecklenburg,    Johann 

Albrechtstr.  2    (728). 

-  Dr.    J.    Krcsmärik,    k.    Oberstuhlrichter    in  Szarvas,    Bekeser    Comitat, 

Ungarn  (1159). 

-  Dr.  Ludolf  Krehl,  Geh.  Hofrath,  Prof  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar 

in  Leipzig,  Au  der  I.  Bürgerschule  4  (1G4). 

-  Dr.  P.  Maximilian  Krenkel  in  Dresden,  Bergstr.  42  (1073). 

-  Rev.  Theod.  Kreussler,  in  Gelnhausen  bei  Frankfurt  a.  M.  (1126). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Domprobst  in  Frauenburg  (434). 

-  Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.   d.  Theologie  in  Leiden  (f). 

-  Dr.  E.  Kuhn,  Prof  an  der  Univ.  in  München,  Hessstr.   3   (712). 

-  Dr.  Franz  Kühnert  in  Wien  IV,  Phorusgasse  7   (1109). 

-  Graf  Geza  Kuun  von  Ozsdola  in  Budapest,  Stadtmarienhofsg.  (696). 

-  Dr.   J.  P.  N.  Land,  Prof.  in  Leiden,  Breestr.   70  (464). 

Dr.    S.    Landauer,     Docent    u.    Bibliothekar    an    der    Univ.    in    Strass- 
burg,  Münstergasse  18  (882). 

-  Dr.  Carlo  Graf  von  Land  borg,  k.  schwedisch-norwegischer  General-Consul 

und  diplomatischer  Agent  in  Cairo  (und  in  Stuttgart,   Goethestr.  10) 
(1043). 

-  Dr.  Carl   Lang,    Director    der    höheren   Knaben-    und  Mädchenschule    in 

Konstantinopel  (1000). 

-  Dr.  Charles  R.  Lanman,  Corrospondiug  Secretary  of  the  American  Orien- 

tal    Society,    Prof    of  Sanskrit,    Harvard    College,    Cambridge,  Mas- 
sachusetts, U.  S.  A.   (897). 

-  Dr.  M.  Lauer,   Regierungs-    u.  Schulrath  in  Stade,  Hannover  (1013) 

-  Dr.  S.  Lefmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (868). 

-  Dr.  jur.  et  phil.  Carl  F.  Lehmann  in  Berlin  NW,  Louisenstr.  51   (1076). 

-  Dr.   Oscar  von  Lemm,  am  Asiat.  Museum  d.   K.  Ak.   d.  W.  in  St.  Peters- 

burg, Wassili  Ostrow,  Quartier  8,  Gr.  Prospekt  35   (1026). 

-  John  M.  Leonard,    Professor  of  Greek  and  Comparativo  Philology  in  the 

University  of  Cincinnati,  Cincinnati,  Ohio  Avenue   198  (733). 

-  Cand.  phil.  Paul  Lergetporer,    Privatgelehrter  in  Feldkirch,  Vorarlberg 

(1100). 

-  Dr.  Ernst  Leumann,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Strassburg,  Sternwartstr.  3  (1021). 

-  Dr.  Bruno  Liebich  in  Breslau,  Ritterplatz   12   (1110). 

-  Dr.  Arthur  Lincke  in  Dresden,  Bei'gstr.   8  (942). 

-  Dr.  Bruno  Lindner,  Professor  an  der  Univ.  in  Leipzig,  Egelstr.  8   (952). 

-  Dr.  J.  Löbo,   Geheimer  Kirchenrath  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

-  D.    Löbol,    Beamter    des    K.    Ottomanischen    Unterrichtsministeriums    in 

Constantiuopel  (1114). 

-  Lic.  Dr.  Max  L  ö  h  r ,  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Königsberg  i.  Pr. 

(1164). 

-  Dr.  Wilhelm    L  o  t  z ,    Prof.    an    der    evang.  -  theol.    Fakultät    in    Wien  IX, 

Lazarethgasse  29   (1007). 

-  Dr.  Immanuel  Low,  ObeiTabbiner  in  Szegodin  (978). 

-  Dr.  Alfred   Ludwig,  k.  k.  ^Ordcntl,  Prof.  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag, 

Königl.  Weinberge,  Colakovsky-Str.  359   (1006). 

-  Jacob  Lütschg,  Secretair  d.  kais.  russ.  Consulats  in  Kaschgar  (865). 

-  C.  J.  Lyall,  B.  S.   C,  in  London  W,  Sussox  Garden  55   (922). 

-  Dr.  J.  F.  Mt^Curdy,  Prof.  am  Univ.  College,  Toronto,  Canada  (1020). 

-  Dr.  Arthur  Anthony  Macdonoll,    Professor    des    Sanskrit    a.  d.   Univ.  in 

Oxford  (1051). 

-  Dr.  E.  I.  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (t). 
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Herr  Dr.  Eduard    Mahl  er,   Assistent   der    k.    k.    Gradmessung   in   Wien    VIII, 
Alserstr.   25   (1082). 

-  David  Samuel  Margoliouth,  Fellow  of  New   College  and  Laudian  Pro- 

fessor of  Arabie  in  Oxford  (1024). 

-  Lic.  Karl  Marti,  Pfarrer  in  Muttenz  (Baselland)  und  Doc,  d.  Theol.  a.  d. 

Univ.  in  Basel  (943). 

-  Michael  Maschanoff,  Professor  an  der  geistl.  Akademie  in  Kasan  (1123). 

-  Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  der  Amsterd.  Bibelgesellschaft  im  Haag  (270). 

-  Dr.    A.   F.    von    Mehren,    Prof.    der    semit.    Sprachen    in    Kopenhagen, 

Kannikestraede   11   (240). 

-  Dr.  Ludwig  Mendelssohn,  Staatsrath  u.  Prof  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (895). 

-  Dr.  A.  Merx,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (537). 

-  Dr.  Ed.  Meyer,  Professor  an  der  Univ.  in  Halle,  Mühlgraben  5   (808). 

-  Dr.  Leo  Meyer,  k.  russ.  Wirklicher  Staatsrath   und  Prof  in  Dorpat  (724). 

-  Dr.  Friedr.  Mezger,  Professor  in  Augsburg  (604). 

-  Dr.  Ch.  Michel,  Professor  an  der  Univ.  in  Gent  (951). 

-  Cand.  theol.   S.  Michel  et  aus  Christiania,  z.  Z.  in  Leipzig  (113G). 

-  Dr.  theol.  L.  H.  Mills  in  Oxford,  Norham  Road   19   (1059). 

-  Dr.    O.    F.    von    Möllendorff,    Kais.    Deutscher  Viceconsul    in    Manila, 

Philippinen  (986). 

-  Dr.  theol.  Edouard  Montet,   Prof   d.  Theol.  an  der  Univ.  in  Genf,  Villa 

Les  Grottes  (1102). 

-  Dr.  George  F.Moore,  Professor  of  theology,  Andovor,  Mass.,  U.  S.  A.  (1072). 

-  Dr.  med.  A.  D.  Mordtmann  in  Constantinopel,  Pera,  Rue  Kartal  3  (981). 

-  Dr.  J.  H.  Mordtmann,  Kaiserl.  deutscher  Konsul  in  Salonik  (807). 

-  Dr.  Ferd.  Mühlau,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsr.  u.  Prof  d.  Theol.  an  d.  Univ. 

in   Dorpat  (565). 
Sir  William  Muir,  K.  C.  S.  I.,  LL.  D.,  in  Edinburgh  (437). 
Herr  Dr.  Aug.  Müller,  Professor  an  d.  Univ.  in  Halle,  Advocatenweg  6  (662). 

-  Dr.  D.  H.  Müller,    Professor    an    der   Univ.   in  Wien    IX,  Berggasse  32 

(824). 

-  Dr.  Friedrich  Müller,  Hilfsarbeiter  am  Königl.  Museum  für  Völkerkunde 

in  Berlin  NW,  Thurm-Str.   37   (1101). 

-  Dr.  Ed.  Müller-Hess,  Professor  in  Bern,  Zieglerstrasse  30  (834). 

-  Dr.  Eberh.  Nestle,  Professor  an  der  Universität  in  Tübingen  (805). 

-  Dr.  B.  Neteler,   Vicar  in  Ostbevern  (833), 

-  Dr.  Karl  Job.  Neumann,    Professor    a.    d.  Univers,    in  Strassburg ,    Alte 

Weinmarktstr.   15   (982). 

-  Dr.  W.  A.  Neumann,    Prof    a.    d.  Univ.    in  Wien  IX,    Garnisongasse  4 

(518.   1084). 
Dr.  George  Karel  Niemann,  Professor  in  Delft  (547). 

-  Dr.  Nicolau  Nitzulesku,  Professor  in  Bukarest  (673). 

-  Dr.  Ludwig  Nix  in  Mainz  (1079). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke,  Prof   d.  morge^nl.  Spr.  in  Strassburg,  Kalbsgasse   IG 

(453). 
Dr.  W.  Nowack,  Professor  d.  Theol.  in  Strassburg  (583). 

-  Dr.  H.  Oldenberg,    Prof  an  der  Univ.  in  Kiel,    Knooperweg  74  (993). 
Dr.  Julius  Oppert,    Membre  do  l'lnstitut,  Prof  am  College  de  France  in 

Paris,  Rue  do  Sfax   2   (602). 

-  Dr.   Conrad  von  Orelli,  Prof  an   d.  Univ.  in  Basel,  Rhoingasse  71  (707). 

-  Professor  August  Palm,  Director  des  theol.  Seminars   in  Maulbronn  (794). 

-  Dr.  C.  Pauli  in  Leipzig,  Mühlgasse   10  (987). 

-  Dr.  Felix  E.  Peiser,  Privatdocent  an   der  Universität  in  Breslau  (1064). 
Dr.  Joseph  Per  les,    Rabbiner    und  Prediger  der   israelitischen  Gemeinde 

in  München,  Herzog  Max-Str.  3   (540). 

-  Dr.   E.  D.  Perry,  Columbia  College,    New  York,    133  East,    55th  Street 

(1042), 

-  Prof.   Dr.   W.  Pertsch,    Geh.  llofrath,   (»berbibliothekar  in  Gotha  (328). 
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Herr  Darabshah  Dastur  Peshutonji  Behramji,  B.  A.,  Avesta  and  Pahlavi 
Scholar,  Sir  Jamsedji  Z.  College,  Parsi  Highpriest,  Wadia's  Piretemple, 
Chandanawadi,  Bombay  (1029). 

-  Rev.  Jolm  P.  Peters,    Prof.  an   der  Episcopal  Divinity  School  in  Phila- 

delphia, Pennsylvania,  U.  S.  A.  (996). 

-  Peter  Petersen,  Professor   d.  Sanskrit  in  Bombay  (789). 

-  Dr.  W.  Petr,   k.  k.  Regierungsrath  und  Honorar-Professor  der  alttestamentl. 

Exegese    und  der  semit.  Philologie  an  der  deutschen  Universität  in 
Prag  (388). 

-  Dr.    Friedr.   Willi.    Mart.    Philippi,    Professor    an    d.    Univ.    in    Rostock, 

Georgstr.  74  (C99). 

-  Prof.    Geo.    Philips,     D.    D. ,     President    of    Queens'    College    in    Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.  Bernhard  Pick,  ev.  Pfarrer  in  AUeghany,  Pa.  (913). 

-  Dr.    Richard    Pietschmann,    Prof.    an    der    Universität    und   Custos    an 

der  Uuiv.-Bibliothek  in  Göttingen,  Kurze  Str.  17   (901). 

-  Theophilus    Goldridge    P  i  n  c  h  e  s ,    Department    of  Egyptian   and  Assyrian 

Antiquities,  British  Museum;  36,  Heath  Street,  Hampstead,  London  NW 
(1017). 

-  Dr.  Richard  Pischel,   Prof.  an  der  Univ.  in  Halle,  Schillerstr.  8  (796). 

-  Dr.  Justin  V.  Präsek,    k.    k.    Professor    am    Staatsgymnasium    in   Kolin, 

Böhmen  (1032). 

-  Dr.  Geo.    Fr.    Franz    Praetorius,    Prof.  an    der   Universität   in   Breslau, 

Kaiser  Wilhelmsstr.  59   (685). 

-  Jules  Preux,  Biblioth.  du  Comite  de  Legislation  etrangere  prfes  le  Ministere 

de  la  Justice  in  Paris  (1081). 

-  Dr.  Eugen  Prym,    Prof.  an  der  Univ.    in  Bonn,   Beethovenstr.  26  (644). 

-  Dr.  Wilhelm   Radioff,    kais.  russ.  w.  Staatsrath,    Mitglied  der  kais.  Aka- 

demie in  St.  Petersburg  (635). 

-  Dr.    S.    Reckendorf,    Privatdocent   an    der   Univers,    in   Freiburg  i.  B., 

Thurnseestr.  43   (1077). 

-  Edward  Rehatsek  Esq.  in  Bombay  (f). 

-  Moses  Reines,  Rabbiner  in  Lida,  Gouv.  Wilna,  Russland   (1155). 

-  Lic.  Dr.  R  ei  nicke,  Professor  in  Wittenberg  (871). 

-  Dr.  Leo  Reinisch,   Professor   an    d.  Universität  in  Wien  VIH,  Joseph- 

städter Str.  30  (479). 

-  Dr.  Lorenz  Reinke,  Privatgelehrter  und  Rittergutsbesitzer  auf  Langförden 

bei  Stadt  Vechta  im  Grossherzogth.  Oldenburg  (510). 

-  Dr.  E.Renan,  Mitglied  des  Instituts,  Administrateur  des  College  de  France 

in  Paris,  Rue  Vanneau  29   (433). 

-  Dr.  F.  H.  Reusch,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  J.  N.  Reuter,  Docent  des  Sanskrit  und  der  vergl.  Sprachwissenschaft 

an  der  Universität  zu  Helsingfors,  Wilhelmsgaten  4  (1111). 

-  Dr.  Charles  Rice,  Chemist  Department  Public  Charity  &    Corr.,  Bellevue 

Hospital,  Kew  York  (887). 

-  Joseph  Rieb  er,    Lehramts-Adjunct  der  theolog.  Facultät  in  Prag  (1154). 

-  Dr.  Fr.  Risch,  Pfarrer  in  Heuchelheim  bei  Landau,  Rheinpfalz  (1005). 

-  Dr.  James  Robertson,  Professor  of  Orient.  Languages,  Glasgow  (953). 

-  Dr.  Job.  Roediger,    Oberbibliothekar    an    der    Kgl.  Univ.-Bibliothek    in 

Marburg  (743). 

-  Robert  W.  Rogers,  B.  A. ,  Professor  in  Carlisle  Pa.,  U.  S.  A.  (1133). 

-  Dr.  Albort  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

-  Gustav  Rösch,   ev.  Pfarrer  in  Hermaringon  a.   d.  Brenz  (932). 

-  Baron  Victor    von  Rosen,    Prof.  an  der  Universität  und  Akademiker  in 

St.  Petersburg,  Nadeshdinskaja  5C  (757). 

-  Lic.  Dr.  J.  W.  Roth  stein,  Professor  an  der  Universität  in  Halle,  Sophien- 

strasso  26   (915). 

-  Gustav  Rudioff,  Superintendent  in  Wangenheim  bei  Gotha  (1048). 


Verzeichniss  der  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft.  LI 

Herr  Dr.  Franz  Kühl,  Prof.  an  der  Univ.  in  Königsberg,  Sackheimer  Kirchen- 
strasse  5   (880). 

-  Dr.  theol.  und  phil.  Victor  Ryssel,  Professor  an  der  Univers,  in  Zürich, 

Fluntern,  Plattenstr.  45   (869). 

-  Dr.  med.  Lamec  Sa  ad,  Inspecteur  sanitaire  h,  Jaffa  (Syrie)  /  (1046). 

-  Dr.  Ed.  Sachau,  Geh.  Reg.-R.  und  Prof  der  morgenl.  Spr.  an  der  Univ. 

in  Berlin  W,  Wormser  Str.   12   (660). 
Carl  Salemann,    Mitglied  der  kais.  Akademie,   Direktor  des  Asiatischen 
Museums  in  St.  Petersburg,  Wassili  Ostrow,  Haus  der  Akademie  (773). 

-  Archibald  Henry  Sayce,  M.  A.,  Prof  a.  d.   Univ.  in  Oxford  (7G2). 

-  Dr.  A.  F.  Graf  von  Schack,    Exe,   w.  Goheimor  Eath  und  Karamerhorr 

in  München  (322). 

-  Ritter    Ignaz    von    Seh  äff  er,    k.    k.    Österreich. -ungar.    bevollmächtigter 

Minister  u.  ausserord.  Gesandter  in  Washington  D.C.,  U.  S.A.    (372). 

-  Dr.  Wilhelm  Schenz,   Geistl.  Rath    u.  königl.  Lycealprofessor  in  Regens- 

burg (1018). 

-  Dr.  Lucian  Seh  er  man  in  München,  Lilienstr.  20  (1122). 

-  Celestino  Schiapa rolli,  Ministerialrath  und  Prof  des  Arab.  an  der  Univ. 

in  Rom,  Lungara   10  (777). 

-  Gregor  Heini-ich  Schils  ,  Pfarrer  in  Fontenoille  (Ste  Cecile),  Belgien  (1056). 

-  A.  Houtum-Schindler,     General    in    persischen  Diensten,    General-In- 

spector  der  Telegraphen,  Teheran  (1010). 

-  Dr.  Emil  S  chlagiutweit,  k.  bayr.  Bezirksamtmann  in  Zweibrückeu  (626). 
Ottokar    Freiherr    von    Schlechta-Wssehrd,    k.  k.    ausserordentlicher 

Gesandter  und  bevollmächtigter  Minister  a.  D.  in  Wien  I,  Nibelungen- 
strasse  10   (272). 

-  Joh.  Mich.  Schmid,  Pfarrer  in  Fronstetten,  Bayern  (1047). 

-  Dr.  Erich  Schmidt  in  Bromberg,  Wilhelmstr.   9  (1070). 

Dr.  Johannes    Schmidt,    Prof.    an    der   Univers,    in  Berlin  W,    Lützowcr 
Ufer  24  (994). 

-  Dr.  Richard  Schmidt  in  Eisleben,  Freistr.  29  (1157). 

-  Dr.  Alfred  Schmoller  in  Halle,  Friedrichsstr.  22a  (1158). 

-  Dr.  Leo  Schneedorfor,  Prof  der  Theologie  an  d.  deutschen  Universität 

in  Prag  (802). 

-  Dr.  H.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Secrotair   der  Königl.  Hof-  u.  Staats- 

Bibliothek  in  München  (1128). 

-  Dr.  George  H.  Schodde,  Prof.  an  d.  Capital  Univorsity,  Columbus,  Ohio, 

U.  S.  A.  (900). 

-  Dr.  Eberhard  Schrader,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  NW,  Kronprinzen- 

ufer 20  (655). 

-  Dr.  Fritz  Schrader,   Lehrer  am  Roberts  College,  Constantinopel,  Rumili 

Hissar  (1152). 

-  Dr.    W.    Schrameier,    Kaiserl.    Deutscher    Vico-Consul    a.    i.    am  kais. 

deutschen  Consulat  in  Cheofoo,  Prov.  Schantung,  China  (976). 

-  Dr.  Martin    Schreiner,    Professor    an    der    israelitischen    Laudes-Lehrer- 

präparandie  zu  Budapest,  Rökk  Szildrd-utcza  21   (1105). 

-  Dr.    Paul    Schröder,     Kaiserl.    Deutscher    Generalkonsul    für    Syrien    in 

Beirut  (700). 

-  Dr.  Leopold  v.  Schrooder,  Docont  an  der  Univ.  in  Dorpat,  Botanische 

Strasse  36   (905). 

-  Dr.  T.  Schulte,  Prof  in  Paderborn  (f). 

-  Dr.  Martin  Schnitze,  Rector  a.  D.  in  Darmstadt,  Soderstr.  49   (790). 

-  Dr.  Fr.  Schwally,  d.  Z.  in  Gross-Gerau,  Rheinhessen  (1140). 

-  Dr.  J.  Schwarzstein,    Rabbiner  u.  Privatdocent   in  Karlsruhe,   Herren- 

strasse  14   (1097). 

-  Emile  Senart  in  Paris,  Rue  Fran9ois  I  18  (081). 

-  Dr.  Chr.  F.  Seybold  in   London  (1012). 

-  Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 
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Herr  Dr.  K.  Siegfried,    Kirchenrath    und  Prof.  der  Theologie  in  Jena  (692). 
David  Simon sen,  Rabbiner  in  Kopenhagen,  Höjbroplads  7   (1074). 

-  Dr.  J.  P.  Six  in  Amsterdam  (ö99). 

-  Dr.  Rudolf  Smend,  Prof  an  der  Univ.  in  Göttingen  (843). 

-  Rov.    Dr.    S.    Alden    Smith,    Professor    der    morgenländischen  Sprachen, 

West  Newton,  Pennsylvania,  U.  S.  A.  (1087). 
Dr.  Henry  Preserved  Smith,  Prof  am  Lane  Theological  Seminary  in  Cin- 
cinnati,  Ohio,  U.  S.  A.,  Melrose  Avenue,  North  of  Oak  (918). 

-  Dr.  R.  Payne  Smith,  Very  Rev.  the  Dean  of  Caiiterbury  (756). 

-  Dr.  W.  Robertson  Smith,  Professor  an  d.  Univ.  in  Cambridge  (787). 

-  Dr.  Alb.  So  ein,  Prof  an  d.  Univers,  in  Leipzig,  Querstr,  5   (661). 

-  Dr.  Rudolf  Edler   von    Sowa,   k.  k.  Gymnasialprofessor  in  Brunn,  Carls- 

glacis   1   (1039). 

Dr.  F.  von  Spiegel,  Geheimrath  und  Professor  in  München,  Mozart- 
strasse 5   (50). 

Jean  H.  Spiro,  Prof  ä  Thedir  es  Soultan,  Mohammedia,  Tunisie ,  Afrique, 
z.   Z.  in  Vufflens-la-Ville,  Canton  de  Vaud  (Suisse)  (1065). 

-  Dr.  Samuel  Spitzer,  Ober-Rabbiner  in  Essek  (798). 

Dr.  Reinhold  Baron  von  Stackeiberg  in  Abia  bei  Wolmar,  Gouverne- 
ment Livland,  z.  Z.  in  Leipzig,  Salomonstr.   16  (1120). 

-  R.  Steck,  Prof  d.  Theol.  a.  d.  Univ.  in  Bern   (698). 

-  Dr.  M.  A.  Stein,  Principal,  Oriental  College,  and  Registrar,  Panjab  Uni- 

versity,  Labore  (1116). 

Dr.  Georg  Stein  dorff,  Directorialassist.  bei  der  ägypt.  Abtheil,  des  Kgl. 
Museums  und  Privatdocent  a.  d.  Univ.  in  Berlin  NW,  Lüneburger 
Strasse   10  (1060). 

P.  Placidus  Stein inger,  Prof  des  Bibelstudiums  in  der  Benediktiner- 
Abtei  Admont  (861). 

-  Dr.  J.  H.  W.  Steinnord h,  Consistoiüalrath  in  Linköping  (447). 

-  Dr.    M.    Steinschneider    in  Berlin  O,  Wallner-Theaterstr.   34  (175). 
Dr.  H.  Steinthal,  Prof  der  vergl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 

in  Berlin  W,  Schön.eberger  Ufer  42   (424). 

-  Rev.  Dr.  T.  Stenhouse,    Stocksfield  on  Tyne,  Northumberland  (1062). 
Dr.  Edv.  Stenij,  Adjunkt  an   der  theologischen  Fakultät  der  Universität 

zu  Helsingfors  (1167). 
Dr.  J.  G.  Stickel,  Geh.  Hofrath  u.  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44). 
Dr.  Josef  Stier,  Prediger  und  Rabbiner  der  israelit.  Gemeinde  in  Berlin  N, 

Krausnickstr.   22   (1134). 

-  John  Strachan,  Prof.  of  Greek,  Owens  College,  Manchester  (1088). 

-  Dr.  Hermann    L.  Strack,    Prof    d.  Theol.    in  Berlin,    Gross-Lichterfelde, 

Boothstr.   24  (977). 

-  Victor  von  Strauss  und  Torney,  Exe,  Wirkl.  Geh.  Rath,  in  Dresden, 

Lüttichaustr.  34  (719). 

-  Dr.  Hans  Stumme,  z.  Z.  in  Tunis  (1103). 

-  Georges  D.  Sursock,  Dragoman  des  k.  deutschen  Consulats  in  Beirut  (1014). 

-  Aren  von  Szilädy,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kumanien  (697). 

-  A.  Tappehorn,  Pftirrer  in  Vreden,  Westphalen  (568). 

-  Dr.  Jacob  Tauber,  Oberrabbiner  in  Mährisch  Prerau  (1049). 

-  Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof  an  d.  Univ.  in  Padova  (444). 

-  G.  W.  Thatcher,  M.  A.,  B.  D.,  in  Melbourne,  Australien  (1107). 

-  Dr.  G.  Thibaut,  Professor  of  Muir  College  in  Allahabild,  Indien  (781). 
Dr.  C.    P.  Tiele,  Professor  an  der  Univ.  in  Leiden  (847). 

-  W.  von  Tiesenhausen,  Exe,  kais.  russ.  Mdrkl.  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg, Kaiserl.  Eremitage  (262). 
Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Spiez,  Canton  Bern   (755). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig,  Davidstr.   6   (282). 

-  liud.  Ullmann,  Pfarrer  in  Seukcndorf,  Post  Burgfarrnbach,  Mittelfranken 

(1150). 
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Herr  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Ij^laii  (G50). 

-  Dr.  J.  J.  Ph.  Valetou,  emor.  Prof.  d.  Thcol.  in  Amersfoort  (Niederlande) 

(130). 

-  Dr.  Herrn.  Vämbery,    Prof.  an   d.  Univ.  in  Budapest  (672). 

-  Arthur  Venis,  Principal  Sanskrit  College,  Benares  (1143).' 

-  Dr.  Errico  Vitto,    Console  di  S.  M.  il  Re  d'Italia,  Aleppo,  Syrien  (1112). 

-  Dr.  G.  van  Vloten,  Adjunctus  Interpretis  Legati  Warneriani  in  Leiden, 

Hoogstr.  5  (1119). 

-  Dr.  H.   Vogelstein,  Rabbiner  in  Stettin  (114G). 

-  Dr.  Hans  Voigt,  CTymnasial-Oberlehrer  in  Leipzig,  Hauptmannstr.  4  (1057). 

-  Dr.  Wilh.  Volck,    kais.  russ.  w.  Staatsr.   u.    Prof.  d.  Theol.  an   d.  Univ.  in 

Dorpat  (536). 

-  Lic.  Dr.  K.  Völlers,  Director  der  Vicekönigl.  Bibliothek  in  Kairo  (1037). 

-  Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.   Vorstmann,  emer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

-  G.  Vortmann  in  Triest  (243). 

-  Dr.  Jakob  Wackernagel,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Basel,  Steinenberg  5  (921). 

-  The   Venerable    Archdeacon    A.    William    Watkins,    The    College,    Dur- 

ham  (827). 

-  Dr.  Albr.  Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  SW,  Ritterstr.  56  (193). 

-  Dr.  H.  Weiss,  Prof.  der  Theol.  in  Braunsberg  (944). 

-  Dr.  J.  B.  Weiss,  k.  k.  Hofrath  und  Professor    der  Geschichte  a.  d.  Univ. 

in  Graz,  Biirgergasse   13   (613). 

-  Dr.  J.  Wellhausen,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Marburg  (832). 

-  Dr.  Heinrich  Wenzel,    Privatdocent    a.    d.    Univ.    in    Leipzig,    z.    Z.    in 

London  WC,  Upper  Woburn  Place  8  (974). 

-  Dr.  J.   G.  Wetzstein,    kön.    preuss.   Consiil  a.   D.    in  Berlin  N,    August- 

strasse 69   (47). 

-  Rcv.  Dr.  William  W  ick  es,   Prof    in  Oxford,  Woodstock  Read   11   (684). 

-  Dr.  Alfred  Wiedemann,    Privatdocent    a.    d.  Univ.    in  Bonn,    Quantius- 

strasse  4  (898). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Pfarrer  in  Estedt  bei  Gardelegen  (404). 

-  Dr.  Eug.  Wilhelm,  Professor  in  Jena,  Wagnergasse   11   (744). 

-  Dr.  Ernst  Windisch,    Prof.    des   Sanskrit   an    d.  Univ.    in  Leipzig,    Uni- 

versitätsstr.   15   (737). 

-  Hugo  Fürst  zu  W  in  dis  c  h- Gr  ätz  in  Wien,  Spiegelgasse   15   (880). 

-  Dr.  Moritz  Winternitz,  z.  Z.  in  0.\ford,  Kingston  Road   16  (1121). 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  ni  Gothenburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  a.  D.  in  Tübingen,  Uhlandsplatz   16  (29). 

-  Rev.    Charles    H.    H.  Wright,    D.    D.,    M.    A.,    Ph.    D.    in    Birkenhead, 

ehester,  44  Rock  Park,  Rockferry  (553). 

-  W.  Aldis  Wright,    B.  A.  in  Cambridge,  Trinity  College  (556). 

-  Dr.  C.  Aug.  Wünsche,  Professor  u.  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschulo 

in  Dresden,  Albrechtstr.   28  (639). 

-  Dr.  Th.  Zachariae,  Prof  an  der  Univ.  in  Halle,  Friedrichsstr.  8  (1149). 
Dr.  Heinrich  Zimmer,   Prof.  an  der  Univ.  in  Greifswald  (971). 

-  Dr.  Heinrich  Zimmern,    Privatdocent    an    der  Univ.    in  Halle,    Lessing- 

strasse  41  (1151). 
Dr.  Jos.  Zubaty,  Professor  a.  d.  Präger  böhmischen  Universität  in  Smichov 
b/Prag,  Schvvarzenbergstr.   131   (1129). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  cingeUfion: 

Das  Veitol-Heino-Ephraim'sche  Both  ha-Midrasch  in  Berlin. 
Die  Koni  gl.  Bibliothek  in  Berlin  W,  Opernplatz. 

,,    Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Breslau. 

„    Königl.  und  Universitäts- Bibliothek  in  Königsberg. 

„    Bibliothek  dos  B  en  edicti  nersti  fts  St.  Bonifaz  in  München. 
La   Bibliothequo  Khödivialo,  Caire  (Egypte). 
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Die  Bodleiana  in  Oxford. 

The  Ditton  Hall   College,  Ditton  Hall  near  Widnes,  Lancashire. 

Die  Grossherzogliche  Hofbibliothek  in  Darmstadt. 

Der  Mendelssohn -Verein  iu  Frankfurt  a.  M.  (Dr.  A.  Brüll,  Mauerweg  14). 

Das  Fürstlich  Höh  en  zoller  n's  che  Museum  in  Sigtnaringen. 

The  Owens  College  in  Manchester. 

Das  liabbiner -Seminar  in  Berlin.     (Dr.  A.  Berliner,  N.  Krausnickstr.  8). 

The  Kector  of  St.  Francis  Xavier's  College  iu  Bombay. 

Union  Theological  Seminary  in  New  York. 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg. 

König].  Universitäts-Bibliothek  in  Amsterdam. 

Universitäts-Bibliothek  iu  Basel. 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Berlin  NW,  Dorotheenstr.  9. 

Gross  he  rzo  gl.  Uuiversitäts-Bibliotliek   in  Giessen. 

Königl.  Universitätsbibliothek  in   Greifswald. 

Grossherzog  1.  Universitäts-Bibliothek  iu  Jena. 

Königl.  Universitätsbibliothek  iu  Kiel. 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  „Albertina"  in  Leipzig. 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Marburg. 

Kaiserl.  Universitätsbibliothek   iu  St.  Petersburg. 

K.  K.  Universitäts-Bibliothek  in  Prag. 

Grossherzogl.  Univ.-Bibliothek  in  Rostock. 

Kaiserl.  Universitäts  -  und  Laudes-Bibliothek  iu  Strassburg. 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  iu  Utrecht. 


Verzeicluiiss  der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute, 
die  rait  der  D.  M.  (xesellscliat't  in  Scliriftenaustausch  stehen. 

1.  Das  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  on  Wetenschappen  iu  Batavia. 

2.  Die  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  iu  Berlin. 

3.  Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  iu  Berlin  SW   12,  Zimmerstr.   90. 

4.  The  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  iu  Bombay. 

5.  La  Societe  des  BoUaudistes,   14,  rue  des  Ursulines,  Bruxelles. 

6.  Die  Magyar  Tudomäuyos  Akademia  iu  Budapest. 

7.  Le  Miuistere    de    l'Instructiou  Publique,    Caire    (Egypte). 

8.  The  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

9.  The  Ceylon  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Colombo. 

10.  Das  Real  Istituto  di  Studj  superiori  in  Florenz,  Piazza  S.  Marco   2. 

11.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

12.  Der  Historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 

13.  Das  Koninklijk  Instituut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkeukuude  van  Nederlandsch 

Indiii  im  H  a  a  g. 

14.  Die  Königl.  Univ.-Bibliothek  iu  Halle  a.  d.  S.     (Doubletten-Austausch). 

15.  Das  Curatoriuni   der  Universität  iu  Leiden. 

16.  De  Indische  Gids  (E.  J.  Brill)  in  Leiden. 

17.  Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  Palästinas  iu   Leipzig. 

18.  Tlie  Society  of  Biblical  Archaeology  iu  London. 

19.  Tlie    Koyal    Asiatic    Society    of  Great  Britain    and  Ircland    in  London   W, 

Albemarle  Str.  22. 

20.  The   Royal  Gcographical   Society  in   London  W,   Savilo  Row    1. 

21.  Das  Atheneo  orieutal  iu  Louvain. 

22.  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  iu   München. 

23.  The  American  Orieutal  Society  in  New  Haven. 

24.  Die  Ecolo  speciale  des  langues  orientales  Vivantes  in  Paris,  Rue  de  Lille  2. 
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25.  Das  Musce  Guimet  in  Paris. 

26.  Die  Revue  Archeologique  in  Paris,  Rue  de  Lille  2. 

27.  Die  Societe  Asiatique  in  Paris,  Rue   de   Seine,  Palais  de  l'Institut. 

28.  Die  Societe  de  Geographie  in  Paris,  Boulevard   St.  Germain   184. 

29.  Die  Societe  academiquo  indo-chinoi.so  in  Paris.  ' 

30.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wi.ssenscliaften  in  St.  Petersburg. 

31.  Die  Kais.  Kuss.  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

32.  Die  Societe  d'Archeologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

33.  Die  K.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom. 

34.  Die  Directiou    du  Service    local    de  la  Cochinchino  (Cabinet   du  Directeur) 

in  Saigon. 

35.  The  North  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai. 

36.  The  Tokyo  Library  for  the  Imperial   Uuiversity  of  Japan,  Tokyo  (Japan). 

37.  The  Asiatic  Society  of  Japan  in  Tokyo. 

38.  The  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

39.  The  Bureau  of  Ethnology  in  Wasiiington. 

40.  Die  Kaiserl.  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

41.  Die  Numismatische  Gesellschaft  in  Wien  I,  Universitätsplatz  2. 

42.  Die  Mechitharisten-Congregation  iu  Wien  VII,  Mechitharistengasse  4. 

Ex  officio  erhalfen  noch  je  1  Expl.  der  Zeilschrift : 

Se.  Hoheit  Prinz  Moritz  von  Sachsen- Altenburg  in  Altenburg. 

Das  Königl.  Ministerium  des  Unterrichts  in   B  e  r  1  i  n. 

Die  Privat-Bibliothek  Sr.  Majestät    des  Königs  von  Sachsen  in  Dresden. 

Se.  Excellenz  der  Herr   Staatsminister  von  Seidewitz  in  Dresden. 

Die  eigene  Bibliothek  der  Gesellschaft  in  HaIIc  a  S. 

Die  Königl.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart. 

Die  Königl.  Universitäts-Bibliothek   in  Tübingen. 
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Verzeicliniss    der   auf  Kosten   der   Deutsclieu   Morgeu- 
läiidisclieu  Gesellscliaft  veröifeutlicliteu  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herausgegehen  von 
den  Geschäftsführern.  I— XLV.  Band.  1847—91.  608  M.  (I.  8  AI. 
U— XXI.   h   12  M.     XXII— XLV.  h  15  M.) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  ohiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahreshericht   der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845    und    1846    (Ister    und    2ter   Band).      8.      1846—47.     5   M.     (1845. 
2   M.  —   1846.      3   M.)      Die  Fortsetzung  von   1847 — 1858  findet   sich  in 
den  Heften  der  „Zeitschrift"  Bd.  IV — XIV  vertheilt  enthalten. 

Register   zum  I. — X.  Band.      1858.     8.     4M     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  3  M.) 

Register    zum  XI.— XX.  Band.      1872.     8.      1   M.  60  Pf.     (Für 


Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Register    zum    XXI.— XXX.    Band.       1877.      8.      1    M.    60    Pf. 


(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Register  zum  XXXI.— XL.  Band.      1888.     8.     4  31.     (Für  Mit- 


glieder der  D.  M.  G.  2   M.  50  Pf.) 

Da  von  Bd.  2,  3,  8,  9,  10.  25 — 27,  29 — 32  der  Zeitschrift  nur  noch  eine 
geringe  Anzahl  von  Exemplaren  vorhanden  ist ,  können  diese  mu-  noch  zu 
dem  voUen  Ladenpreise  abgegeben  werden.  Bd.  2,  8 — 10,  26,  27,  29,  31 
imd  32  können  einzeln  nicht  mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  bei 
Abnahme  der  gesammten  Zeitschrift,  und  zwar  diese  auch  dann  nur  noch 
zum  vollen  Ladenpreise.  Vom  21.  Bande  an  werden  einzelne  Jalirgänge 
oder  Hefte  an  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf  Verlangen,  unmittelbar 
von  der  Commissionsbuchhandlung  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig, 
zur  Hälfte  des  Preises  abgegeben,  mit  Ausnahme  von  Band  25 — 27,  29 — 32 
welche  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreise  (ä  15  AI.)  abgegeben  werden 
können. 

Supplement  zum  20.  Bande: 


Wissenschaftliclier    Jahresbericht    über    die    morgenländ.  Studien    1859 — 
1861,    von   Dr.    RicJi.   Gosche.      8.      1868.     4  M.     (Für  Mitglieder   der 
D.  M.  G.  3   M.) 
Supplement  zum   24.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1862—1867,  von  Dr.  Elch.  Gosche. 
Heft  I.  8.  1871.  3  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf.) 
Heft  II  hiervon  ist  nicht  erschienen  und  für  die  Jahre  1868  bis  October 
1876  sind  keine  wissenschaftl.  Jahresberichte  publicirt  worden. 

Supplement  zum  33.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbcriclit  für  October  1876  bis  Decomber  1877, 
von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr.  Albert  Soein.  2  Hefte.  8.  1879.  8  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.) 

(NB.    Diese  beiden  Hefte  werden  getrennt  nicht  abgegeben.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1878,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr. 
Alhert  Socln.  I.  Hälfte.  8.  1881.  —  II.  Hälfte.  8.  1883  (I.  &  H.  Hälfte 
complet:    6   M.     (Für  Mitglieder  der  1).  M.  G.  3   M.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1870,  von  Dr,  Ernst  Kuhn  und  Dr. 
Aur/ust  Müller.     8.     1881.     5  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2   J/. 

50  7y.) 
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Zeitschrift     der    Deutschen    Morgeiiländischcii    Gesellschaft.       Supplement     zum 
34.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1880,  von  Dr.  lernst  Kuhn  und 
Bt.  August  Müller.     8.     1883.     GM.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1881.      8.      1885.     4  M.     (Für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  2   M.) 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft.     I.  Band  (in  5  Nummern).     1859.    8.    19  31. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   14  M.   25   Pf.) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln : 

[Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
F.  Windischmann.  1857.  2  M.  40  Pf.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G 
1  M.  80  Pf.)    Vergriffen]. 

Nr.  2.  AI  Kindi ,  genannt  „der  Philosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  Von  Gst.  Flügel.  1857.  1  M.  60  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Die  fünf  Gäthäs  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Haug.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (Gäthä 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  6  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
4  M.  50  Pf)     Bis  auf  3  Exemplare  vergriffen. 

Nr.  4.  Ueber  das  Catrunjaya  Mähätmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  Albr!Weher.  1858.  4  M.  50  Pf.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.   40  Pf.) 

Nr.  5.  Ueber  das  Verhältniss  des  Te.xtes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischen  Litteratur.  Von 
Rieh.  Adlb.  Lipsius.     1859.     4  M.  50  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

3  M.  40  Pf) 

II.  Band    (in  5  Nummern).      1862.     8.     30   M.  40  Pf.     (Für 

Mitglieder    d.  D.  M.  g!    22  M.  80  Pf) 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  Aethiopica  latine 
vertit   Ant.    d'Abbadle.     1860.     6    M.      (Für   Mitglieder    der    D.    M.    G. 

4  M.  50  Pf.) 

Nr.  2.  Die  fünf  Gäthäs  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.      1860.     6   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   4  M.  50   Pf) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Leben.sbeschroibungen,  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Käsim  Ibn  Kutlübugä.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gst.  Flügel. 
1862.     6  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  Gst.  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  M.  40  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  4  M.  80  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  .  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammhuig  des  Somadeva. 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Hm.  B rochhaus.  1862.  6  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.   G.  4  M.  50  Pf.) 

HI.  Band  (in  4  Nummern).     1864.     8.     27  M.     (Für  Mitglieder 


der  D.  M.  G.  20  M.  25  Pf.) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschcn  Wörterbuch,  herausgegeben  von  //.  Conon 
von  der  Gabelentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6  M.  75  Pf.) 

Nr.  2.   .    2.    Heft.     Mandschu-Deutsches  Wörterbuch.      1864.     6    M. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Keisorouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sjyrenger.  1.  Heft.  1864.  10  AI.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.    G.   7    M.  50  Pf.) 
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Abhaudlungeu    tüi'  die  Kunde  des  Morgenlandes.     III.  Band. 

Nr.  4.  Indische  llausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  Ä^valäyaua.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.   1  M.  50  Ff.) 

IV.    Band     (in    5    Nummern).      1865 — 66.      8.      25  M.    20  Pf. 

(Für  Mitglieder  der  I).  M.   G.   18   M.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  A.d.  Fr. 
Stenzler.  I.  A^-valäyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865.  3  M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  ^^.  25  Pf.) 

Nr.  2.  Cäntanava's  Phitsutra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  Kielhorn. 
1866.     3   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf.) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angelologie  und  Daemonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus.  Von  Alx.  Kolmt.  1866.  2  AI.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  1   M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-ezer  übersetzt 
und  erklärt  von  E.  Meier.  1866.  1  M.  20  Pf  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.   90  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märehensammlung  des  Somadeva. 
Buch  IX — XVni.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  Hm.  Brockhaus.  1866. 
16  M     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.    12    M.) 

V.    Band    (in    4    Nummern).      1868—1876.     8.     37   M.    10  Pf 


(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  27   M.   85   Pf.) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transscription  der 
Genesis  mit  einer  Beilage  von  H.  Petermann.  1868.  7  M.  50  Pf.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  5  Af.  65  Pf.) 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  von  O.  Blau.  1868.  9  AI. 
60  Pf     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   7   AI.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Uober  das  Sapta?atakam  des  Häla  von  Albr.  Weber.  1870. 
8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   6   M.) 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirten  samaritau.  Texten  herausgeg.  von 
Sam.  Kohn.     1876.     12  AI.     (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  9  AI.) 

VI.    Band    (in    4    Nummern).      1876—1878.     8.     39   AI.     (Für 


Mitglieder   der  D.  M.  G.    29   M.  25  Pf.) 

No.  1.  Chronique  de  Josue  le  Stylite,  eciüte  vers  l'an  515,  texte  et 
traduction  par  P.  iWarfon.  8.  1876.  9  Af .  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
&  AI.  Ib  Pf) 

Nr.  2.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgeg.  von  Ad. 
Fr.  Stenzler.  II.  Päraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3  AI.  60  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2   AI.  70  Pf) 

Nr.  3.  Polemische  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache, 
zwischen  Muslimen,  Christen  und  Juden,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Von  AI.  Steinschneider.  1877.  22  AI.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.   16  AI.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  Ad.  F'. 
Stenzler.  II.  Päraskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878.  8.  4  AI.  40  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3   M.  30  Pf) 

VU.    Band    (in    4    Nummern)    1879—1881.      8.      60  AI.      (Für 


Mitglieder  der  D.  M.  G.  45   AI.) 

No.  1.  The  Kalpasütra  of  Bhadrabähu,  edited  with  an  Introduction, 
Notes,  and  a  Präkrit-Samskrit  Glossary,  by  //.  Jacohi.  1879.  8.  10  AI. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   7   AI.  50  Pf.) 

No.  2.  De  la  Mctriquo  choz  les  Syriens  par  M.  l'abbe  Martin.  1879. 
8.     4  AI.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

No.  3.  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer.  Uebersotzt 
und  durch  Untersuchungen  zur  liistorischon  Topographie  erläutert  von  Georg 
Iloffmann.     1880.     14  AI.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   10  M.  50  Pf.) 


Verzeichnüs  der  auf  Kosten  d.  D.  M.  G.  veröffentlichten  Werke.     LIX 

AblKindlungen    für    die  Kunde  des  IMorgenlandes.     VII.  Band. 

No.  4.  Das  Saptacjatakam  des  Häla,  lierausg.  von  Alhr.  Weher.  1881. 
8.     32  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  24  M.) 

VIII.  Band    (in  4   Nummern)    1881  —  1884.     8.     29   M.  50   Pf. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   21   M.  50   Pf.^.  ' 

No.  1.  Die  Vetalaparicaviii^atikä  in  den  Recensionen  des  Qivadäsa  und 
eines  Ungenannten,  mit  kritiscliem  Coramentar  herausg.  von  Heinrich  XJhle. 
1881.     8.     8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  U.  G.   6  M.) 

No.  2.  Das  Aupapätika  Sfitra,  erstes  Upanga  der  Jaina.  I.  Thcil.  Ein- 
leitung, Text  und  Glossar  von  Dr.  Ernst  Leumann.  8.  1883.  C  il/. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   4   M.  50  Pf.) 

No.  3.  Fragmente  syrischer  und  arabischer  Historiker,  herausgegeben 
und  übersetzt  von  Friedrich  Baethgen.  1884.  8.  7  M.  50  Pf.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.   5  M.) 

No.  4.  The  Baudhäyanadharmä.sästra,  ed.  E.  Hultzsch.  1884.  8. 
8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   6   M.) 

IX.  Band.     No.   1.     Wörterverzeichniss    zu    den  Hausregeln  von 


Ä^valäyana,  Päraskara,  Qänkhayana  und  Gobhila.     Von  Adolf  Friedrich 

Stenzler.     1886.     8.     4  M.  50  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 
No.    2.      Historia    artis    grammaticae    apud    Syros.      Composuit    et    edidit 

Adalhertus   Merx.      1889.      8.      15  M.     (Für   Mitglieder    der    D.  M.'G. 

10  M.) 

No.  3.     Sämkhya-pravacana-bhäshya,  Vijuänabhikshu's  Commentar  zu  den 

SäTpkhyasütras.     Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  liichard  Garbe.     1889. 

8.  '  10  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   8   M.) 
Vergleichungs-Tabellen    der    Muhammedanischon    und    Christlichen    Zeitrechnung 

nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  herausg. 

von  Ferd.  Wüstenfeld.     1854.     4.     2  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  AI.  O. 

1    M.  50   Pf.) 
Fortsetzung  der  Wüstenfeld'schen  Vorgleichungstabellen  der  Muliammedanischen 

und  Christlichen  Zeitrechnung  (von   1300  bis  1500  der  Iledschra).     Heraus- 
gegeben   von  Dr.  Eduard  Mahler.      1887.     4.     75   Pf.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  50  Pf.). 
Biblioteca  Arabo-Sicula,  ossia  Raccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la  geografin, 

la    storia,    le    biografie  e    la   bibliografia    della    Sicilia,    mcssi    insieme    da 

Michele  Amnri.     3  fascicoli.     1855 — 1857.     8.     12  M.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.   9   M.) 
Appendice    alla    Biblioteca    Arabo-Sicula   per  Michele  Amari  con  nuove   anno- 

tazioni  critiche  dcl  Prof.  Fleischer.     1875.    8.    4  M.    (Für  Mitglieder  der 

D.  M.   G.  3  M.) 
Seconda    Appendice    alla    Biblioteca  Arabo-Sicula    per  Michele  Amari.      1887. 

8.     2  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1  M.  50  /'/.). 
Die  Chroniken  der  Stadt  Mokka,  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  hei'aus- 

gegeben  ,  arabisch   und  deutsch,    von   Ferdinand  Wüstenfeld.      1857 — 61. 

4  Bände.     8.     42    M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    31    M.  50  Pf.) 
Biblia   Vctcris   Tostamenti    aethiopica,   in    quinquo    tomos    distributa.     Tomus  II, 

sive  libri  Regum,  Paralipomonon,  Esdrae,  E.sther.     Ad  librorum  manuscrip- 

torum    iidem    edidit    et    apparatu    critico    instriuxit  A.  Dillmann.     Fase.  I. 
.1861.     4.     8   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   6   M.) 
Fase.  II,    quo    continentur   Libri    Regum    III    et    IV.     4.      1872. 

9  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   6  M.  75  Pf.) 
Firdusi.      Das    Buch    vom    Fechter.     Herausgegeben    auf  Kosten    der    D.  M.  G. 

von    Ottokar  von  Schlechta-Wssehrd.     (In    türkischer   Sprache.)      1862. 

8.      IM.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  75   Pf.) 
Subhi  Bey.     Compte-rendu  d'une  decouverte  importante  en  fait  de  numismatiquo 

musulmane    public    en    languo  turqne,  traduit  de  Toriginal  par   Ottocar  de 

Schlechta-Ws.whrd.     1862.     8.     40  Pf     (Für   Mitglieder    der   D.  M.  G. 

30   Pf) 


LX       Verzeichniss  der  auf  Kosten  d.  D.M.  G.veröffentlichtenWerke. 

The  Kämil  of  cl-Mubarrad.  Edited  for  the  German  Oriental  Society  from  tlie 
Manusci-ipts  of  Leyden ,  St.  Petersburg ,  Cambridge  and  Beriin ,  by  W. 
Wright.  Ist  Part.  18C4.  4.  10  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
7  M.  50  Pf.)  Ud— Xth  Part.  1865—74.  4.  Jeder  Part  6  M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  31.  G.  ä  4  M.  50  Pf.)  Xlth  Part  (Indexes).  1882.  4. 
16  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  M.)  Xllth  Part  (Critical  notes) 
besorgt  von  Dr.  M.  J.  de  Goeje.  1892.  4.  16  ikf.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  12  M.) 

Jacut's  Geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin ,  St. 
Petersburg,  Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  herausg. 
von  Ferd.  Wüstenfeld.  6  Bände.  1866 — 7a.  8.  180  M.  (Für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.   120  M.) 

Ibn  Ja'is  Commentar  zu  Zamachsari's  Mufa.ssal.  Nach  den  Handschriften  zu 
Leipzig,  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  herausgeg.  von  G.Jahn.  117  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   78  M.) 

I.  Band.      I.Heft.    1876.    2.  und  3.  Heft.    1877.    4.  Heft.    1878. 

5.  Heft.      1880.      6.  Heft.     1882.     4.     Jedes  Heft   12  M.     (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  je  8  M.) 

IL  Band.       1.  Heft.       1883.      2.  Heft.      1885.      3.  Heft.      1885. 


Jedes    Heft    12   M.      (Für   Mitglieder    der   D.    M.    G.   je    8  M.)      4.    Heft. 
1886.     4.     9   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   6   M.) 
Chronologie   orientalischer  Völker  von  Alberuni.     Herausg.  von  C.  Ed.  Sachau. 

2  Hefte.     1876—78.     4.     29  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   19   M.) 
Malavika    und  Agnimitra.     Ein   Drama   Kalidasa's    in    5  Akten.     Mit  kritischen 

und    ei'klärenden  Anmerkungen    herausg.    von    Pr.  Bollensen.     1879.     8. 

12   M.     (Für  Mitglieder    der  D.  M.  G.  8  M.) 
Mäiträyani  Samhitä,  herausg.  von  Dr.  Leopold  von  Schroeder.    36  M.     (Für 

Mitglieder  der  D.  M.  G.  27   M.) 
Erstes  Buch.    8.    1881.    8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  6  M) 

Zweites  Buch.    8.    1883.    8  3/.    (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  6  il/.) 

Drittes  Buch.    8.    1885.    8  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  6  iV/.) 

• ViertesBuch.    8.    1886.    12  M.    (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  9  M) 

Die  Mufaddalijät.     Nach    den  Handschriften    zu  Berlin ,    London  und  Wien  auf 

Kosten  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  herausgegeben  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Heinrich  Thorhecke.  Erstes  Heft.  Leipzig, 
1885.  Text  56  S.,  Anmerk.  104  S.  7  M.  50  Pf.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  5  M.) 
Katalog  d.  Bibliothek  der  Deutschen  morgenländ.  Gesellschaft.  I.  Druckschriften 
und  Aehnliches.     1880.      8.     6  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

n.  Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.     1881.     8. 

3  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1   M.  50  Pf.) 

Nöldeke,  Th.     lieber  Mommscu's  Darstellung  der  römischen  Herrschaft  und  röm. 

Politik    im  Orient   1885.     8.      1  M.  50  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

1  M.  15  Pf.) 
Teufel,  F.,  Quellenstudien  zur  neueren  Geschichte  der  Chänate.     Separatabdruck 

aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  38.      1884.     8.     In   15  Exemplaren. 

4  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.   G.  3   M.) 

Catalogus  Catalogorum.  An  alphabetical  Register  of  Sanskrit  Works  and  Authors 
hy  Theodor  Aufrecht.  1891.  4.  36  M.  (Für  Mitglieder  Jer  D.  M.  G. 
24  M.) 


JC^^  Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Broek- 
haus  in  Leipzig,  unter  Fr  anc  oein  sc  iid  ung  des  Betrags  bezogen  wer- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  dieselben  nicht 
gewährt. 
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